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Das  lleclit  der  üebcrsctzung  wird  vorl'i^lialtcn. 


Vorwort  zur  dritten  Auflage. 


In  vorliegender  Auflage  geben  mr  nicht  sowohl  eine  Bearbeitung 
der  vorigen,  als  vielmehr  ein  ganz  neues  Buch,  welches  dem  ge- 
waltigen Aufschwung  gerecht  zu  werden  sucht,  den  die  Pharma- 
kologie in  den  letzten  Jahren  genommen  hat. 

Der  grössere  Theil,  nämlich  die  physiologische  und  pharma- 
kognostische  Betrachtung  aller  Stoffe,  sämmtliche  Ueberblicke  und 
Einleitungen  zu  den  Hauptgruppen  und  die  durchaus  umgecänderte- 
Anordnung  und  Eintheilung  des  gesammten  Materials  ist  von  dem 
frisch  eingetretenen  Verfasser  (Rossbach)  nach  durchaus  selbstän- 
digen Gesichtspunkten  neu  bearbeitet;  von  dem  früheren  alleinigen 
Herausgeber  (Nothnagel)  stammt,  in  dieser  Auf  läge  die  therapeu- 
tische Anwendung,  die  Behandlung  der  Vergiftungen,  sowie  die 
Präparatenlehre. 

Im  Hinblick  auf  die  grossen  Veränderungen,  welche  das  Buch 
erlitten  hat,  erscheint  es  nöthig,  die  dazu  führenden  Gesichtspunkte 
kurz  darzulegen. 

Ueberau,  wo  die  Chemie  die  chemisch  reinen  wirksamen  Sub- 
stanzen der  alten  Arzneimittel  kennen  gelehrt  hat,  was  bei  dem 
weitaus  grössten  Theil  derselben  der  Fall  ist,  haben  wir  immer 
nur  diese  reinen  und  einfachen  Körper  ausführlich  behandelt  und 
in  den  Vordergrund  gestellt;  dagegen  die  in  ihrer  Zusammensetzung 
und  daher  auch  in  ihrer  Wirkung  höchst  veränderlichen  und  un- 
sicheren alten,  aus  dem  Pflanzen-  und  Thierreich  stammenden  Ge- 
menge und  Mischungen  in  den  Anhang  ver\viesen. 

Eine  grosse  Menge  unnöthiger  und  unzweckmässiger  Präparate 
der  Hauptstoffe  wurde  entweder  nur  kurz  berührt  oder  ganz  hin- 
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weggelassen;  ebenso  Aviirde  der  Ballast  veralteter,  meist  aus  der 
alchymistisclicn  Zeit  stammender  Benennungen  grösstentheils  über 
Bord  geworfen  und  dafür  mit  wenigen  Ausnahmen  die  modern 
chemische  und  botanische  Bezeichnung  gewählt. 

Die  bis  jetzt  fast  allgemein  geübte  Eintheilungsweise  des  Ge- 
sammtstoffes  nach  nur  physiologischen  oder  nur  therapeutischen 
Gesichtspunkten  haben  wir  verlassen,  weil  jedes  Mittel  je  nach 
der  Gabengrösse  ungemein  verschieden  und  oft  entgegengesetzt 
wirkt,  ferner  auch  die  einzelnen  Organe  in  höchst  mannigfaltiger 
Weise  beeinflusst  und  in  sehr  verschiedenen  Krankheitszuständen 
Verwendung  findet.  Die  alte  Eintheilung  konnte  immer  nur  Eine 
Wirkungsweise,  Eine  therapeutische  Nutzanwendung  hervorheben 
und  führte  in  Folge  dessen  nicht  allein  zu  einer  gewissen  Einsei- 
tigkeit, sondern  auch  vielfach  'zu  höchst  irriger  Auffassung  der 
physiologischen  und  therapeutischen  Beziehungen  der  Stoffe. 

Durch  unsere  vorwiegend  auf  chemischer  Grundlage  beruhende 
Eintheilung  suchten  wir  den  gegenwcärtigen  Stand  der  wissenschaft- 
lichen Erkemitniss  möglichst  getreu,  auch  in  seinen  Schwächen, 
und  ohne  jede  Künstelei,  darzustellen.  Es  wird,  wie  wir  hoffen, 
aus  derselben  sich  zeigen,  dass  eine  chemische  Gruppirung  des 
Stoffes  zugleich  die  möglichst  beste  physiologische  ist;  sowie,  dass 
unsere  Einsicht  in  die  physiologische  Wirkung  der  Heilmittel  bereits 
soweit  vorgeschritten  ist,  um  bei  mangelnder  Einsicht  in  deren 
chemische  Constitution  uns  Fingerzeige  für  die  engere  Eintheilung 
liefern  zu  können;  es  war  uns  hiebei  aber  nie  die  ähnliche  Wir- 
kung auf  ein  einzelnes,  sondern  auf  alle  Organe  für  eine  Zusam- 
menordnung maassgebend. 

Bei  der  physiologischen  Behandlung  des  ganzen  Stoffs  gingen 
wir  von  dem  Gedanken  aus,  dass  es  hoch  an  der  Zeit  ist,  die 
bis  jetzt  ohne  hinreichenden  Grund  getrennten  Fächer  der  Arznei-, 
Gift-,  Nahrungs-  und  Genussmittellehre  mit  einander  zu  vereinigen. 
Wenn  wir  die  Bezeichnung:  „Arzneimittellehre"  auf  dem  Titel  bei- 
behielten, geschah  es  nur  in  Rücksicht  auf  die  alte  Gewohnheit. 
Wein,  Kaffee,  Thee,  Opium  oder  Eiweiss,  Fette,  Kohlehydrate  sind 
deshalb  nicht  schlechtere  Heilmittel,  weil  sie  auch  Genuss-  oder 
Nahrungsmittel  sind;  andererseits  tritt  eine  zur  Beseitigung  von 
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Krankheitszustcäncleii  benützte  Wirkung  oft  nur  in  stark  giftigen 
Gaben  ein,  wie  bei  den  Aetz-  und.  Betäubungsmitteln. 

Wir  betrachten  die  Arzneimittellehre  oder  Pharmakologie  als 
denjenigen  Theil  der  physiologischen  Wissenschaft,  der  sich  mit 
denReactionen  des  gesunden  und  kranken  Organismus  ge- 
g-en  alle  chemisch  wirkenden  Stoffe  beschäftigt,  und  geben 
aus  diesem  Grunde  in  unserem  physiologischen  Theil  ebensogut  die 
Wirkung  kleiner  diätetischer  und  therapeutischer,  wie  grosser  gif- 
tiger Gaben.  Auf  diese  Weise  allein  ist  es  möglich,  dem  Arzte 
in  Einem  Buche  Alles  zusammen  zu  geben,  was  von  jedem  Stolf 
Wissenswerth  ist,  und  was  er  zum  Wohle  der  Menschen  benützen 
kann  oder  vermeiden  muss. 

An  die  aufzunehmenden  physiologischen  Thatsachen  suchten 
wir  den  strengsten  Maassstab  anzulegen,  alles  Unklare,  Zweifelhafte 
zu  verbannen  und  die  Lücken  in  unseren  Kenntnissen  nicht  zu  ver- 
bergen, sondern  ausdrücklich  hervorzuheben. 

Auch  im  therapeutischen  Theil  haben  wir  uns  weit  mehr  noch  als 
früher  bemüht,  das  Sichere  vom  Unsicheren  zu  scheiden,  das  durch 
hundert-  und  vieltausendfältige  Erfahrung  Festgestellte  scharf  her- 
vorzuheben, dem  gegenüber,  was  nur  eine  flüchtige  Beobachtung, 
eine  hypothetische  Annahme  zur  Grundlage  hat. 

Bei  den  Mitteln,  deren  Heilkraft  in  bestimmten  krankhaften 
Zuständen  unbezweifelbar  erwiesen  ist,  haben  wir  die  thatsäch- 
lichen  therapeutischen  Indicationen  möglichst  sorgfältig  gezeichnet, 
aber  auch  den  an  jede  wirksame  Substanz  sich  anheftenden  Tross 
anderweitiger  Verwendungen  abgeschnitten. 

Wir  haben  uns  nicht  gescheut,  die  Entbehrlichkeit  vieler,  selbst 
beliebter  und  heut  noch  oft  verordneter  Arzneisubstanzen  auszu- 
sprechen, weil  dieselben  in  Wirklichkeit  entweder  sich  gänzlich  un- 
zureichend für  die  Erfüllung  der  angenommenen  Indicationen  erwiesen 
haben,  oder  durch  bessere  Mittel  und  Verfahren  ersetzt  werden 
können.  In  der  Jetztzeit,  wo  die  überragende  Wichtigkeit  der  diäte- 
tischen Maassregeln  —  im  weitesten  Wortsinne  —  für  die  Behand- 
lung krankhafter  Zustände  immer  mehr  erkannt  ist,  erscheint  es 
wohl  angemessen,  den  unglaublichen  Wust  verrotteter  Mittel  und 
fadenscheiniger  Indicationen  endlich  einmal  unnachsichtlich  zu  ent- 
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fernen.  Wir  meinen  in  dieser  Beziehung  keineswegs  zu  weit  gegangen 
zu  sein.  Und  selbst  wenn  manche  alte  Vorliebe  für  dieses  oder 
jenes  Mittel  verletzt  werden  sollte  —  es  dünkt  uns  erspriesslicher, 
die  Grenzen  des  ärztlichen  Könnens  klar  zu  erkennen,  als  sich 
in  Selbsttäuschungen  einzuwiegen. 

Im  Interesse  der  Vollständigkeit  reiheten  wir  an  die  betreffen- 
den Stoffe  eine  kurze  Uebersicht  der  wichtigsten  und  gebrauchtesten 
Bade-  und  Trinkwässer  an. 

Hinsichtlich  der  Auswahl  und  Wichtigkeit  der  Mittel  konnten 
wir  uns  nicht  an  die  deutsche  Pharmakopoe  halten,  da  dieselbe 
dureh  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  bereits  weit  überholt  ist; 
doch  haben  wir  diejenigen  Stoffe,  welche  nicht  in  ihr  vorgeschrie- 
ben sind,  durch  Sternchen  bezeichnet.  Auch  in  Bezug  auf  die 
von  der  Pharmakopoe  aufgestellten  Maximalgaben  bemerken  wir 
ausdrücklich,  dass  sie  mit  den  von  uns  angegebenen  nur  in 
soweit  übereinstimmen,  als  sie  aus  dem  Geist  des  Decimalsystems 
hervorgehen,  und  dass,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  wir  die  dem 
Decimalsystem  entsprechenden  Aenderungen  vorgenommen  haben. 

Um  die  noth wendig  gewordene  starke  Zunahme,  ja  Verdoppe- 
lung des  Inhalts,  der  die  gesammte  bis  Mitte  1877  erschienene 
Literatur  berücksichtigt,  nicht  im  Umfang  des  Buches  allzusehr 
bemerkbar  machen  zu  müssen,  und  um  dasselbe  nicht  zu  einer  un- 
handlichen Grösse  anschwellen  zu  lassen,  haben  wir  zum  Kleindruck 
des  für  unsere  Zwecke  weniger  Wichtigen  gegriffen. 

Die  von  uns  benützte  pharmakologische  Literatur  ist  am  Schluss 
des  Werkes  übersichtlich  zusammengestellt. 

Jena  und  Würzburg,  im  December  1877. 


Nothnagel.  Rossbach. 
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Die  Alkalien,  die  Ammoiiiakalieii  und  die 
alkalischen  Erden. 

Von  den  Alkalien,  Kalium,  Natrium,  Lithium,  Cäsium, 
Rubidium  sind  nur  die  drei  ersten,  von  den  alkalischen  Erden 
sind  nur  das  Calcium  und  Magnesium  in  medicinischer  AnAven- 
dung.  Das  Ammonium  und  seine  Verbindungen  gehören  chemisch 
und  physiologisch  zu  den  Alkalien. 

Physiologische  Bedeutung. 

Eine  Anzahl  ihrer  Salze  ist  normaler  und  nothwendiger  Be- 
standtheil  des  thierischen  Körpers.  Eine  besonders  hervorragende 
Rolle  in  dem  Ablauf  der  Lebensvorgänge  spielen  das  Chlorna- 
trium  und  Chlorkalium,  sowie  die  kohlensauren  und  phos- 
phorsauren Verbindungen  des  Kalium  und  Natrium,  wie  aus 
folgender  Zusammenstellung  ihrer  wichtigsten  Beziehungen  erhellen 
vnrd. 

Es  ist  1.  wahrscheinlich,  dass  wenigstens  einige  Eiweiss- 
körper  des  Blutes  durch  das  Alkali  desselben  in  gelöstem 
Zustande  erhalten  werden;  denn  es  reagiren  die  im  Blut  gefun- 
denen Eiweisskörper  stets  alkalisch  durch  das  von  denselben  lose 
gebundene  Alkali;  auch  werden  wenigstens  einige  Eiweisslösungen 
(Globuline)  durch  vorsichtige  Neutralisation  mit  Essigsäure  und 
gleichzeitige  Verdünnung  mit  Wasser  in  die  unlösliche  Modification 
übergeführt;  ferner  wird  die  Coagulationstemperatur  des  gelösten 
Albumin  durch  Zusatz  von  etwas  kohlensaurem  Natrium  erhöht, 
während  sie  allerdings  durch  Zusatz  anderer  neutraler  Alkalisalze 
erniedrigt  wird. 

Wenn  auch  durch  Aronstein  die  Bedeutung  der  Alkalien^ 
für  die  Löslichkeit  der  Albumine  problematisch  geworden  ist,  s.o 
bleibt  doch  diese  Bedeutung  z.  B.  für  das  Paraglobulin  bestehen, 
welches  um  so  stärker  ausgefällt  wird,  je  mehr  Salze  seinen  Lö- 
sungen durch  Diffusion  entzogen  werden. 

Es  ist  2.  besonders  klar  von  Liebig  hervorgehoben  worden,, 
dass  die  alkalische  Beschaffenheit  des  Blutes  eine  der  ersten  Be- 
dingungen des  organischen  Verbrennungsprocesses,  also  der  Wärme 
und  des  Stoffwechsels  ist,  indem  erst  durch  vorhandenes  freies 
Alkali  viele  organische  Körper  die  Fähigkeit  erhalten, 
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sich  mit  Sauerstoff  zu  verbinden,  also  zu  verbrennen,  was  sie 
bei  der  Körpcrtcmpei-atur  ohne  Alkali  nicht  vermöf^en.  So  wird 
der  Blutlarbstofl'  welcher  bei  Luftahschiuss  in  Kalilauge  sich  mo- 
natelang unvercändert  erhält,  bei  Zutritt  von  Sauerstoff  augenblick- 
lich zerstört;  ebenso  der  dauerhafteste  organische  Farbstoff,  Carmin, 
die  Farbstoffe  des  Kampeche-  und  Brasilienholzes;  in  gleicher 
Weise  wird  die  farblose  alkalische  Lösung  der  Gallus-  und  Pyro- 
gallus-Säure  durch  Oxydation  dunkelroth  unter  Zerstörung  der  ge- 
nannten Säuren.  Auch  der  Alkohol  oxydirt  sich  bei  Anwesenheit 
eines  freien  Alkali  bei  gewöhnlicher  Temperatur;  ebenso  Milch-  und 
Traubenzucker,  welche  bei  vorhandenem  Alkali  in  gelinder  AVärme 
sogar  Metalloxyden  ihren  Sauerstoff  entziehen.  Auch  das  gegen 
Ozon  indifferente  Glycerin  wird  bei  Alkalizusatz  rasch  oxydirt. 

Dass  diese  Wirkung  des  Alkali  auch  innerhalb  des  lebenden 
Blutes  stattfindet,  kann  man  durch  mehrere  Thatsaclien  beweisen. 
Die  äpfel-,  citronen-,  weinsauren  und  andere  pflanzensaure  Salze, 
welche  wir  in  unserem  Obst  geniessen,  werden  in  unserem  Blut  so  gut 
verbrannt,  wie  durch  Feuer,  und  erscheinen  daher  im  Harn  als 
kohlensaure  Salze.  Wenn  man  nun  diese  selben  organischen  Säuren 
für  sich  und  nicht  begleitet  von  alkalischen  Basen  dem  Ma- 
gen einverleibt,  so  erscheinen  sie  zum  grössten  Theil  unverändert 
und  unverbrannt  im  Harn  wieder;  dies  gilt  sogar  für  die  so  leicht 
verbrennliche  Gallus-  und  Weinsäure.  Liebig  führt  dieses  ver- 
schiedene Verhältniss  darauf  zurück,  dass  die  neutralen  pflanzen- 
sauren Salze  die  alkalische  Beschaffenheit  des  Blutes  nicht  ändern, 
während  die  freien  Säuren  zum  Theil  das  Alkali  des  Blutes  binden, 
und  ihm  auf  diese  Weise  durch  Minderung  der  Alkalicität  die 
Fähigkeit  rauben,  die  ganze  aufgenommene  Säuremenge  zu  verbren- 
nen; wäre  das  Blut,  welches  z.  B.  Gallussäure  aufgenommen  habe, 
stark  alkalisch  geblieben,  so  hätte  diese  Säure  zerstört  werden 
müssen;  freies  Alkali  und  Sauerstoff  seien  unverträglich  mit  dem 
Bestehen  der  Gallussäure. 

3.  Die  Alkalien  des  Blutes  haben  nicht  allein  die  Aufgabe, 
die  mit  der  Nahrung  aufgenommenen,  sondern  auch  die  durch  den 
Stoffwechsel  in  dem  Körpergewebe  selbst  sich  bildenden 
Säuren,  z.  B.  die  Kohlensäure  zu  binden.  Es  hilft  so  im 
lebenden  Körper  der  grosse  chemische  Gegensatz  des  Alkali  und 
der  Säure  zusammen,  um  einerseits  Stoffe  in  den  Körper  leichter 
einzuführen  (Aufnahme  des  sauren  Speisebrei  in  das  alkalische 
Blut),  andererseits  die  Endproducte  (Kohlensäure  u.  s.  w.)  wieder 
aus  dem  Körper  fortzuschaffen.  Es  ist  der  Stoffwechsel  im  Körper 
nur  möglich  durch  die  Gegenwirkung  des  Alkali  im  Blut  gegen 
die  Säure  der  lebenden  Zelle. 

4.  Da  die  Fette  durch  Ozon  nur  bei  Gegenwart  freien  Alkali's 
verseift  werden,  glaubt  Gorup-Besanez  auch  im  lebenden  Blute 
dem  vorhandenen  Alkali  einen  Einfluss  auf  die  Oxydation 
der  Fette  zuschreiben  zu  dürfen. 
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■5  Aber  auch  im  Leben  der  orgcanischen  Zelle  spielen  die 
Salze  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  ihre  wiciitige,  wenn  auch 
weniger  durchschaute  Rolle.  Das  bedeutsamste  organische  Molekül, 
das  Ei  weiss,  findet  sich  im  Organismus  nur  vergesellschaftet  mit 
Salzen,  namentlich  phosphorsaurem  Kalk.  Es  giebt  keine  Zelle 
oline  inineralische  Bestandtheile,  und  manche,  wie  die  Knochenzelle, 
erfüllt  ihre  Aufgabe,  das  feste  Gerüst  des  Körpers  zu  sein,  nur 
durch  ihren  staAen  Salzgehalt.  Man  kann  deshalb  Salze  von  vor- 
wiegend physikalischer  Wichtigkeit  (phosphors.  Kalk,  -Magnesia, 
kohlensauren  Kalle),  welche  die  Festigkeit  einiger  Gewebe  bedingen, 
und  solche  von  vorwiegend  chemischer  Bedeutung  unterscheiden 
(Chlor-natriiim,  -kalium,  phosphorsaure  Alkalien). 

.  Es  kann  in  Berücksichtigung  dieser,  allgemeinen  Gründe  daher 
nicht  auffallen,  dass  eine  fortwährende  Zufuhr  dieser  Stoffe 
für  das  Leben  absolut  uothwendig  ist,  dass  sogar  die  Ei- 
weisskörper  ohne  Salze  das  Leben  nicht  zu  fristen  vermö- 
gen, und  dass  bei  Mangel  an  Salzen  in  der  Nahrung  das 
Leben  bald  erlischt.  Forster  hat  in  einer  Reihe  werthvoller 
Untersuchungen  folgende  Thatsachen  über  die  Bedeutung  der  Salze 
für  die  Ernährung  kennen  gelehrt. 

1.  Der  im  Stoffgleich  gewicht  befindliche  thierische  Körper  be- 
darf zu  seiner  Erhaltung  der  Zufuhr  von  gewissen  Salzen.  Sinkt 
diese  Zufuhr  unter  eine  gewisse  Grenze,  oder  wird  sie  gänzlich  auf- 
gehoben, so-  giebt  der  Körper  Salze  ab  und  geht  zu  Grund,  auch 
wenn  er  alle  anderen  Nährstoffe  z.  B.  Eiweiss,  Fett,  Stärke,  in  aus- 
reichender Menge  erliält. 

2.  Bei  möglichster  Entziehung  der  Mineralbestandtheile  in  der 
Nahrung  des  erwachsenen  Thieres  gehen  die  Processe  des  Stoff- 
wechsels, Zerfcill  und  Zersetzung  im  Körper,  bis  zum  Tode  des 
Thieres  in  derselben  Weise  vor  sich,  Avie  bei  einer  Nahrung,  welche 
neben  den  übrigen  nothwendigen  Stoffen  auch  die  Aschenbestand- 
theile  enthält.  Es  treten  jedoch  allmählig  Störungen  in  den  Func- 
tionen der  Organe  auf,  welche  schliesslich  einestheils  die  Umände- 
rung der  Nahrungsstoffe  in  •  resorbirbare  Modificationen  und  somit 
den  Ersatz  des  zersetzten  Körpermaterials  verhindern  (vollständiger 
Widerwille  gegen  die  Nahrung,  Verdauungsstörungen,  Erbrechen 
aller  aufgenommenen  Speisen),  anderntheils  aber  durch  Unter- 
drückung lebenswichtiger  Processe  (Functionsschwäche  des  Ge- 
hirns, des  Rückenmarks,  Stumpfsinn,  Lähmung  der  Extremitäten, 
enorme  Muskelschwäche)  den  Untergang  des  Organismus  bewirken, 
bevor  noch  die  Unmöglichkeit  einer  dauernden  Nahrungsaufnahme 
Verfall  und  Tod  nach,  sich  zieht. 

Es  ist  sehr  hervorzuheben,  dass  zuerst  bemerkbar  die  nervösen 
Ceniralorgane  durch  die  Entziehung  der  Aschenbestandtheile  leiden. 

3.  Beim  Entzug  der  anorganischen  Nährstoffe  ist  die  Aus- 
scheidung der  Aschenbestandtheile  während  der  ganzen  Versuchs- 
dauer in  erheblichem  Maasse  verringert.    Beim  absoluten  Hunger 
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werden  übrigens  mehr  Aschenbestandtheile  mit  dem  Harn  u.  s.  w. 
ausgeschieden,  als  bei  einfacliem  Miueralhunger  und  nur  verabreich- 
ten ausgelaugten  Fleischrücksiänden,  Fett  und  Stärkmehl. 

4.  Die  Zufuhr  der  Nährsalzo  oder  derjenigen  Salze  in  der 
Nahrung,  welche  einen  Salzverlust  vom  Körper  zu  verhindern  haben, 
kann  eine  geringere  sein,  als  sie  der  bisherigen  Annahme  entspricht; 
denn  von  den  bei  den  Zersetzungen  im  Körper  verfügbar  geworde- 
nen Salzen  können  Antheile  durch  die  in  das  Blut  und  die  Säfte 
gelangenden  salzarmen  Nahrungsstoffe  daselbst  zurückgehalten  und 
wiederholt  verwendet  werden. 

Forster  fasst  diese  Ergebnisse  durch  folgende  Erwägungen 
zusammen:  Der  grösste  Theil  der  Körpersalze  ist  mit  den  Eiweiss- 
körpern  innig  verbunden.  ,  Bei  dem  Zerfall  der  letzteren  werden 
immer  kleine  Mengen  Salze  frei  und  sogleich  durch  die  Nieren  aus- 
geschieden. Im  Harn  ist  deshalb  die  Salzmenge  immer  proportional 
dem  Stickstoffgehalt.  Sind  in  der  Nahrung  zu  wenig  Salze  ent- 
halten, so  verbinden  sich  die  Eiweisskörper  mit  den  im  Körper  vor- 
handenen und  aus  der  zersetzten  Körpersubstanz  stammenden  Sal- 
zen, die  sonach  zu  wiederholter  Verwendung  kommen.  Da  das 
Zustandekommen  einer  chemischen  Verbindung  stets  einer  gewissen 
Zeit  bedarf,  innerhalb  welcher  Eiweiss  und  Salze  noch  frei  neben- 
einander sich  befinden,  da  aber  Zersetzung  und  Ausscheidung  in 
jeder  Zeiteinheit  vor  sich  gehen,  so  tritt  doch  allmählig  eine  Salz- 
verarmung des  Körpers  ein;  im  absoluten  Hunger  schneller,  weil 
keine  Albuminate  eingeführt  werden,  welche  die  disponibel  gewordenen 
Salze  binden  und  vor  Ausscheidung  bewahren  könnten. 

Die  Aufnahme  in  den  Körper  geschieht  für  alle  Alkalien  und 
alkalische  Erden  durch  die  Schleimhäute  der  Verdauungsorgane. 
Durch  die  intacte  Haut  dringt  entgegen  den  älteren  Anschauungen 
nicht  einmal  Wasser  in  das  Blut,  geschweige  Alkalien  oder  alka- 
lische Erden. 


1.  Die  Alkalien. 

Physiologische  Bedeutung  und  Wirkung. 

Früher  war  man  allgemein  der  Ansicht,  die  gleichnamigen 
Kalium-  und  Natrium-Salze  hätten  dieselbe  physiologische  Wirkung 
auf  den  thierischen  Körper,  und  es  sei  gleichgültig,  ob  man  z.  B. 
Clilorkalium  oder  Chlornatrium,  kohlensaures  Kalium  oder  kohlen- 
saures Natrium  verabreiche. 

Jetzt  weiss  man,  dass  diess  keineswegs  gleichgültig  ist,  und 
dass  wesentliche  Unterschiede  in  der  physiologischen  Bedeutung 
beider  Reihen  existiren. 
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Im  Organismus,  zu  dessen  wichtigsten  Bestandth eilen  einige 
Kalium-  und  Natrium  Verbindungen  gehören,  sind  dieselben  an  ver- 
schiedene Plätze  vertheilt,  was  schon  von  vornherein  auf  eine  ver- 
schiedene Rolle  derselben  liinweist.  In  der  Gewebsflüssigkeit  (Blut-, 
Lymph-serum,  Galle),  finden  wir  fast  auschliesslich  Natriumsalze, 
dagegen  in  den  Blutkörperchen,  in  allen  Geweben  und  Zellen  vor- 
wiegend Kaliumsalze;  es  ist  daher  denkbar,  dass  die  Natrium- 
salze in  einer  bestimmten  Beziehung  zu  den  nicht  organisirten,  die 
Kaliumsalze  zu  den  organisirten  Eiweisskörpern  stehen.  Die  Ka- 
liumspuren in  der  Gewebsflüssigkeit  sind  nur  transitorisch  in  der- 
selben enthalten  und  stammen  theils  aus  der  aufgenommenen  Nah- 
rung, theils  aus  dem  Zerfall  der  Zellen;  und  die  in  der  Gewebs- 
asche  gefundenen  kleinen  Mengen  Natriumsalze  sind  nur  auf  das 
in  den  Geweben  zurückgebliebene  und  mitverbrannte  Blutserum, 
nicht  auf  den  Zelleninhalt  zu  rechnen.  Alle  in  das  Blutserum  ge- 
langenden Kaliumtheilchen  werden  entweder  sogleich  von  den  Zellen 
aufgenommen  oder  schhell  durch  den  Harn  ausgeschieden.  Kann 
in  Folge  pathologischer  Zustcände  oder  zu  reichlicher  Kaliumzufuhr 
das  Blutserum  nicht  rasch  von  den  Kaliumsalzen  befreit  werden, 
so  treten  allgemeine  Störungen  (Vergiftungserscheinungen)  ein.  Eür 
Kaliumsalze  besitzt  die  thierische  Zelle  ein  actives  Aufnahmebestre- 
ben, für  Natriumsalze  nicht;  erstere  diflfundiren  bedeutend  leichter 
dm-ch  die  thierischen  Gewebe,  als  letztere,  was  natürlich  ebenfalls 
einen  bedeutenden  Wirkungsunterschied  bedingt. 

In  der  That  sind  auch  die  Natriumverbindungen  in  Gaben,  wo 
die  gleichnamigen  Kaliumsalze  den  Tod  des  Thieres  bewirken,  ganz 
unschädlich;  in  2 — 3 mal  stärkeren  Gaben  haben  sie  nur  eine  vor- 
übergehende Hinfälligkeit,  und  erst  in  enorm  viel  grösseren  auch 
den  Tod  zur  Folge.  Nach  den  A^-suchen  von  Falck-PIermanns 
wirkt  in  die  Vene  von  Hunden  gespritztes  Chlorkalium  53  mal  in- 
tensiver, als  in  derselben  Weise  applicirter  Chlornatrium. 

Nach  Rabuteau's  Gesetz,  dass  die  Giftigkeit  der  Elemente 
in  geradem  Verhältniss  zur  Grösse  ihres  Atomgewichts  stehe,  müsste 
die  Giftigkeit  der  Alkalimetalle  in  folgender  abnelimender  Reihe 
auszudrücken  sein:  Caesium  (Atomgewicht  133),  Rubidium  (85,4), 
Kalium  (39),  Natrium  (23),  Lithium  (7);  es  müsste  Caesium  das 
stärkste,  Lithium  das  ungefährlichste  Alkalimetall  sein.  Nach 
Husemann  dagegen  ist  gerade  das  Metall  mit  dem  niedrigsten 
Atomgewicht,  das  Lithium,  am  giftigsten,  während  das  Rubidium 
mit  dem  zweit  höchsten  Atomgewicht  fast  ohne  Giftigkeit  ist. 
Husemann  erklärt  daher  das  Rabuteau'sche  Gesetz  für  hinfällig; 
nacli  ihm  wirken  alle  Metallsalze  bei  Gleicliheit  der  Löslich- 
keits-  und  Diifusionsverhältnisse  nach  der  Menge  des  in  ihnen 
enthaltenen  Metalls,  also  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zu  dem 
Atomgewichte  der  Säure,  vorausgesetzt,  dass  diese  nicht  selbst  eine 
eigene  eminent  giftige  Wirkung  besitze.  Kalium  und  Lithium  chlo- 
ratum besässen  z.  B.  eine  annähernd  gleiche  Giftigkeit  sowohl 
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gegen  Kalt-  wie  gegen  Warmblüter.  J3ci  dem  niedrigen  Atomge- 
wicht des  Lithium  enthalte  aber  das  ObloHitliium  in  100  Theilen 
nur  16,37  Li,  während  Ka  im  Chlorkaiium  52,34  pCt.  ausmache. 
Es  verhalte  sich  sonach  die  Giftigkeit  der  Ka  zu  der  des  Li  wie  1  :  3V4- 

Die  Natriumsal/e  haben  in  das  Blut  direct  gespritzt,  selbst  in 
grossen  Gaben  keine  Wirkung  auf  Herz,  Temperatur,  aul  Nerven- 
centra,  Muskeln,  periphere  Nerven;  erst  in  sehr  concentrirten  Na- 
triumlösungen nimmt  die  Erregbarkeit  dieser  Gewebe  ab.  Die 
Kaliumsalze  dagegen  sind  Herz-,  Nerven-  und'  Äluskelgifte  und 
tödten  das  Tliier  durch  Herzlähmung.  Durch  enorme  Chlor- 
uatriumgaben  können  Thiere  schon  lange  scheintodt  daliegen,  wäh- 
rend das  Herz  immer  noch  schlägt;  umgekehrt  stehen  bei  Chlor- 
kaliuravergiftung  die  Herzen  der  Thiere  schon  still,  während  noch 
luftschnappende  Bewegungen  vorkommen.  Bei  Clilonuilriumvergif- 
tung  der  Warmblüter  findet  man  häufig  Ausfluss  aus  j\lund  und 
Nase,  Lungenödem,  also  Veränderung  der  Respirationsorgane, 
sowie  starke  Urinentleerungen,  bei  Chlorkalium  nie.  Ebenso  sind 
auch  die  Todesarten  bei  tödtlichen  Ka-  and  Na-gaben  verschieden 
(Grandeau,  Guttmann,  Falck  u.  s.  w.). 

Es  besteht ^  sonach  in  der  Giftigkeit  der  Kalium-  und 
Natriumverbindungen  nicht  nur  ein  sehr  bedeutender  quan- 
titativer, sondern  auch  ein  qualitativer  Unterschied. 

Der  Gehalt  der  Nahrung  an  Kalium-  und  Natriumsalzen  ist 
ein  sehr  verschiedener.  In  der  Nahrung  der  Fleischfresser  ist  die 
Ka-menge  der  Na-menge  annähernd  äquivalent;  in  der  Nahrung  der 
Pflanzenfresser  dagegen  überwiegt  die  Ka-menge  weitaus  über  die 
Na-menge,  wie  aus  folgender  vergleichender  Analyse  der  Aschen- 
bestandtlieile  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  der  Menschen  und 
Thiere  hervorgeht. 

Auf  1  Aequivalent  Na  kommen  nach  Wolf  folgende  Aequi- 

valente  1^'^ 

Ochsenblut  0,11 

Hülvnereiweiss  0,65 

Hühnereidotter  1,04 

Kuhmilch  1,67 

Buchweizen  2,48 

Rindtleisch  3.38 

Wiesenheu  3,79 

Hafer  

Weizen  '-*536 

Klee  lO^^'-^ 

lloggen  12,18 

Kartoffel  .15,16 

Erbsen  '28,64 

Kemmericli  maclrte  über  den  verscliiedenen  Nährwerth  der 
Ka-  und  Na-sal/,(^  höclist  interessante  Versuche.  Er  fütterte  zwei 
Hunde  mit  2 mal  ausgekochtem,  also  seiner  Salze  grösstentheils 
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beraubtem  Fleisch.  Jeder  Hund,  erhielt  gleiche  Mengen  dieser 
Fleischrückstände;  dem  einen  aber  (Ncatriumhund)  wurde  zu  densel- 
ben Chlornatrium,  dem  andern  die  gleiclie  Menge  eines  Kaliumsalzes 
zugesetzt  (Kalihund).  Nach  26  Tagen  zeigte  sich  bei  absolut  glei- 
cher Nahrung  eine  Gewichtszunahme  des  Kalihnndes  um  2085  Grrm., 
des  Natriumhundes  nur  um  810  Grm.  Der  Kalihund  hatte  demnach 
um  1275  Grm.  C/i  Körpergewichts)  mehr  zugenommen,  als  der 
Natriurahund.  Der  Kaliliund  war  am  Ende  des  Versuchs  ein  kräf- 
tio-es,  munteres,  intelligentes  Thier,  nicht  fett,  aber  von  stark 
entwickelter  iMuskulatur;  der  Natriumhund  dagegen  befand  sich 
in  kläglichem.  Zustand,  konnte  kaum  mehr  gehen  und  lag  meist 
theilnalimlos  im  Winkel  mit  matten  glanzlosen  Augen  und  nur 
ungern  fressend.  Bei  probeweiser  Umkehr  des  Versuchs,  indem  jetzt 
der  frühere  Kaliliund  Natrium,  der  frühere  Natriumhund  Kalium  er- 
hielt, kehrte  sich  die  Gewiclitszunahme  um  zu  Gunsten  des  neuen 
Kalihundes;  das  Gewicht  desselben  stieg  um  1850  Grm.,  das  des 
neuen  Natriumhundes  nur  um  530  Grm. 

Aus  diesen  Versuchen  würde  hervorgehen,  dass  bei  reichlicher 
Nahrung  durch  die  Kaliumsalze  ein  Theil  der  Nahrung  zum  Muskel- 
ansatz verwendet  werden  kann,'  Avährend  bei  reiner  Natriurafütte- 
rung  dies  nicht  mehr  möglich  ist.  Weitere  Versuche  lehrten  Kem- 
merich übrigens,  dass  der  Muskelansatz  des  Kalihundes  nur  zu- 
nahm, wenn  derselbe  gleichzeitig  kleine  Mengen  Chlornatrium  er- 
hielt, auf  der  früheren  Stufe  stehen  blieb,  wenn  kein  Chlornatrium 
zugesetzt  wurde;  dass  also  mit  anderen  Worten  die  Kaliumsalze  allein 
ohne  Koclisalz  doch  keine  Muskelbildung  ermöglichen :  ein  Resultat, 
das  die  Bedeutung  der  ersten  Versuchsreihe  wieder  abschwächt. 
Aber  auch  ausserdem  hat.  Förster  gegen  die  Kemmerich 'sehen 
Versuche  eine  Reihe  bedeutender  Einwände  gemacht,  namentlich 
insofern  sich  dieselben  einzig  auf  die  Vergleichung  des  Körperge- 
wichts der  Versuchshunde  stützen.  Voit  habe  schon  nachgewiesen, 
welche  enorme  Fehlerquellen  bei  Nichtberücksichtigung  der  anderen 
Momente  unterlaufen  können.  Der  Kalihund  Kemmerich's  könne 
z.  B.  an  Gewicht  zugenommen  haben  niclit  durch  Fleischansatz, 
sondern  durch  Zunahme  des  Wassergehaltes;  umgekehrt  könne  der 
Koclisalzhund  nur  durch  Wasserverlust  leichter  und  krank  geworden, 
sein.  In  der  That  fand  Forster  bei  Salzhunger  eine  durchgängige 
Verringerung  des  Wassergehaltes  der  Organe.  Wenn  man  daher 
den  Einfluss  der  Salzentziehung  studiren  Avolle,  so  müsse  man  neben 
dem  Körpergewicht  nothwendig  auch  die  Stickstoff-  und  Salzaus- 
sclieidung  controliren. 

Hier  ist  der  Platz,  die  Garrod' sehe  Scorbuttheorie  kurz 
zu  berülireii.  Weil  man  beobachtet  zu  liaben  glaubte,  dass  sich 
Scorbut  sehr  oft  bei  Mangel  frischer  (kaliumreicher)  Gemüse  ent- 
wickle, stellte  Garrod  die  Behauptung  auf,  dass  Scorbut  überhaupt 
Folge  unzureichender  Kai iumzu  fuhr  zum  Organismus  sei.  Gegen 
die  Richtigkeit  dieser  Annahme  spricht  jedoch  1.  dass  auch  Scor- 
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butepideraiecn  ausbrachen,  wo  •  an  frischen  Gemüsen,  Kartoffeln 
kein  'Mangel  war  (in  der  Scorbutcpidemie  auf  der  Fregatte  Novara, 
in  Ingolstadt  1871  u.  s.  w.);  2.  dass  ja  auch  das  Fleisch  genü- 
gende Mengen  Kalium  enthält,  und  dass  die  reinen  Fleischfresser, 
sowie  die  jahrelang  fast  nur  von  Fleischkost  lebenden  Älenschen  dem 
Scorbut  nicht  unterliegen.  Zu  dem  liegt  keine  einzige  exacte  Un- 
tersuchung vor,  die  etwa  den  Nachweis  lieferte,  dass  die  Blutkör- 
perchen oder  das  Muskelgewebe  Scorbutischer  Kaliumärmer 
wären,  als  bei  gesunden  Menschen;  keine  einzige  Untersuchung, 
welche  die  Kaliumausscheidung  durch  den  Urin  während  des  Scorbuts 
in  einer  vorwurfsfreien  Weise  bestimmt  hätte.  Auch  die  Vermu- 
thung  Chalvet's,  die  pflanzensauren  Kaliumsalze  seien  leichter  assi- 
milirbar,  als  das  Chlorkalium  und  das  phosphorsaure  Kalium  des 
Fleisches,  und  deshalb  seien  erstere,  wenn  mangelnd,  Ursache, 
wenn  gegeben,  Heilmittel  des  Scorbuts:  wird  durch  ganze  Völker 
widerlegt,  die  fast  nur  von  Fleischkost  leben.  Zudem  liegen 
fast  allen  Scorbutepidemien  noch  so  viele  andere  mögliche  "  und 
wahrscheinliche  Ursachen  zu  Grunde  —  schlechte  Luft  und  Woh- 
nung, Strapazen,  Genuss  faulen  Wassers,  Fleisches  u.  s.  w.  und  ist 
der  Scorbut  selbst  eine  so  vielgestaltige  Kränkelt:  dass  A\ir  gegen- 
wärtig wenigstens  nicht  einen  einzigen  zwingenden  Beweis  haben 
für  die  Annahme,  Kaliumhunger  oder  geringe  Kaliumzufuhr,  oder 
Unvermögen  der  thierischen  Zelle,  Kaliumsalze  aufzunehmen,  sei  eine 
plausible  Ursache  des  Scorbuts.  Wenn  im  Scorbut  hauptsächlich 
diejenigen  Gewebe  zerfallen,  die  vorwiegend  kaliumhaltig  sind,  die 
Blutkörperchen,  Muskeln  u.  s.  w. ,  so  kann  ebensogut,  wie  man- 
gelnde Kaliumzufuhr,  umgekehrt  die  Art  der  Krankheit  als  vermeh- 
rend auf  den  Kaliumverbrauch  wirkend  gedacht  werden,  wie  es  beim 
Fieber  der  Fall  ist. 

Die  verschiedene  Rolle  der  Kalium-  und  Natriumsalze  im  thie- 
rischen Organismus  erhellt  weiter  auch  aus  den  Ausscheidungs- 
verhältnisson  derselben,  ■  welche  von  S  a  1  k  o  w  s  k  i  an  gesunden 
und  kranken  Menschen  studirt  worden  sind.  Während  unter 
normalen  Verhältnissen  der  Urin  es  ist,  welcher  die  Ausschei- 
dung der  Alkalisalze  fast  allein  besorgt;  und  während  unter 
gewöhnlichen  Ernährangsverhältnissen  bei  gesunden  Menschen  die 
Menge  des  ausgeschiedenen  Natriums  stets  die  des  Kalium  überwiegt: 
findet  man  in  Krankheiten,  dass  auch  durch  den  Speichel  beiSalivation, 
durch  den  Lungenschleim,  die  Darmsecrete  (bei  Typhus)  schon  grosse 
Alkaliraengen  entleert  werden  können;  ferner,  dass  beim  Fieberumge- 
kehrt im  Harn  das  Natrium  sehr  erheblich  gegen  das  Kalium  zurücktritt, 
ja  oft  bis  auf  ein  Minimum  verschwindet;  dass  die  absolute  Menge 
des  Kalium  im  Fieber  um  das  3— 4,  ja  Tfache  grösser  ist,  als  in  der 
fieberfreien  Zeit.  Es  hat  die  Annahme  Salkowski's,  dass  diese 
Umkehrung  der  Verhältnisse  im  Fieber  vorzugsweise  durch  den  Zer- 
fall der  kaliumhaltigen  Gewebe,  der  Muskeln  und  Blutkörperchen 
bedingt  sei,  eine  sehr  grosse  Wahrscheinlichkeit. 
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Die  IVatriumverbinduiigen.  Wir  betrachten  hier  nur  die- 
jenigen Natrinmverbindangen,  welclie  die  reine  Natriumwirkung  auf 
den  Organismus  entfalten  und  nicht  durch  ihre  Säuren  in  ihren  Wir- 
kungen stark  raodiüch-t  werden,  oder  die  Natriumwirkung  gar  nidit 
mehr  wahrnelimcn  lassen;  letztere  betrachten  wir  an  dem  Platz, 
an  den  sie  durch  ihre  vorwiegende  Wirkung  hingehören,  also  z.  B. 
beim  Cyanwasserstoff,  beim  Jod,  Brom  u.  s.  w.;  auch  haben  wir 
Gründe,  das  Chlornatrium  erst  beim  Chlor  zu  betrachten. 

Es  liegen  über  die  allgemeinen  Wirkungen  des  in  grossen 
Gaben  gereichten  Natriums  Untersuchungen  vor  von  Ber- 
nard und  Grandeau,  Podcopaew,  Guttmann,  Hermanns- 
Falck,  Aubert  und  Dehn,  und  zwar  vergleichende  Untersuchun- 
gen theils  über  die  Wirkungen  des  Chlornatriums  und  Chlorkaliums, 
theils  über  die  des  kohlen-,  pflanzen-,  salpetersauren  Natriums  und 
Kaliums.  Ueber  die  chronische  Natriumvergiftung  haben  wir  nur 
Versuche  mit  dem  Natriumbicarbonat  an  Hunden  von  Lomi- 
kowsky. 

Acute  Natriumvergiftung.  Wie  bereits  im  allgemeinen 
Theil  gezeigt  wurde,  haben  die  Natriumsalze  in  Gaben,  wo  Kalium- 
salze tödtlich  wirken,  sowohl  subcutan,  wie  in  Venen  gespritzt, 
gar  keine  Wirkung  auf  den  Thierkörper;  ja  schwache  Lösungen 
von  Chlornatrium  (0,75  pCt.)  oder  phosphorsaurem  Natrium  wirken 
sogar  conservirend  auf  die  Erregbarkeit  ausgeschnittener  Nerven  und 
Muskeln,  während  gleich  starke  Chlorkaliumlösungen  dieselben 
tödten.  Die  in  schwachen  Kaliumlösungen  getödteten  quergestreiften 
Muskeln  erhalten  in  schwachen  Natriumlösungen  ihre  Erregbarkeit 
\vieder.  Sogar  todtenstarre  Muskeln  verlieren  in  10  pCt.  Natrium- 
lösungen ihre  saure  Reaction,  ihre  geronnene  Beschaffenheit,  wer- 
den elastisch  und  me  lebende  Muskeln  gefärbt,  ohne  allerdings 
ihre  Lebenseigenschaften  wieder  zu  erhalten.  (Kühne.)  Selbst- 
verständlich jedoch  giebt  es  für  die  Natriumverbindungen  eine 
Grenze,  ausserhalb  deren  auch  sie  störend  oder  vernichtend  auf  den 
Organismus  wirken. 

Nach  den  Angaben  einiger  Autoren  ist  in  grossen,  aber  nicht 
tödtlichen  Gaben  das  einzige  Symptom  vorübergehende  Hinfällig- 
keit; Herz,  Respiration,  Temperatur  werde  nicht  oder  nur  höchst 
unbedeutend  beeinflusst.  Selbst  tödtliche  Gaben  tödten  nur  sehr 
langsam.  Durch  5,0  Grm.  eingespritzten  salpetersauren  Natriums 
werden  die  Warmblüter  sehr  ruhig,  matt  und  sterben  nach  V2  bis 
1  Stunde  ohne  schwere  Respii'ationsstörungen;  das  Herz  schlägt 
fast  bis  zum  Tode  ungeschwächt  in  normaler  Frequenz  fort.  Die 
etwas  schwächer  werdenden  Herzcontractionen  erklärt  Guttmann 
nicht  als  directe  Natrium  Wirkung,  sondern  als  Folge  der  Blutleere 
des  Gefässsystems  durch  starken  Wasseraustritt.  Die  Temperatur 
hält  sich  immer  in  derselben  Höhe.  Convulsionen  treten  nicht  auf. 
Centrainervensystem,  sowie  Muskeln  und  periphere  Nerven  zeigen 
keine  nennenswerthen  Veränderungen. 
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Bei  diesen  Versiicliscrgebnissen  Guttmanns  bleibt  allerdings, 
wie  dieser  selbst  liervorlicbt,  die  Ursache  des  Todes  üljerliaupt 
räthselhaft;  denn  der  Tod  kann  doch  nur  durch  Lähmung  der 
Function  lebenswichtiger  Organe  zu  Stande  kommen,  und  diese 
Veränderung  rauss  doch  wohl  aJlmälig  eintreten,  namentlich  wenn 
wirklich  ein  Hauptraoment  des  Todes  die  Wasserentziehung  aus  den 
Organen  sein  soll.  Es  muss  also  irgend  etwas  übersehen  sein,  und 
wir  stehen  vor  einer  noch  nicht  vollständig  gelösten  Frage.  Zudem 
behaupten  in  neuster  Zeit  Aubert  und  Dehn,  dass  auch  die 
Natriumsalze  bei  Einspritzung  in  das  Blut  die  Herzthätigkeit  schon 
in  kleinen  Mengen  in  gleichem  Sinne  beeinflussen,  wie  die  Kalium- 
salze. 

Auch  kann  die  Wasserentziehung  aus  den  Zellen  nicht  wohl 
die  einzige  Ursache  sein:  denn  Kaninchen  sterben  an  Natrium,  auch 
wenn  man  ihnen  fortwährend  Wasser  in  den  Magen  spritzt;  ebenso 
Frösche,  auch  wenn  sie  im  Wasser  sitzen  oder  wenn  sie  die  fünf- 
fache Menge  Wassers  unter  die  Rückenhaut  gespritzt  bekommen. 

Eine  Linsentrübung  (aber  nur  im  Auge  des  Frosches,  nicht 
der  Warmblüter)  entsteht  nicht  allein  durch  Einverleibung  von  Chlor- 
natrium (Kunde)  sondern  auch  in  schwächerem  Grade  von  sal- 
petersaurem und  kohlensaurem  Natrium  und  anderen  Natriumsalzen 
mit  Ausnahme  des  schwefelsauren  Natriums;  Chlorkalium  und 
Chlorcalcium  hätten  in  gleichen  Gaben  keinen  Eiirfluss  auf  die 
Linse  (Guttmann). 

Die  Differenzen  in  der  Wirkung  der  verschiedenen  Natrium- 
verbindungen beruhen,  wie  wir  es  bei  den  Kaliumsalzen  ausführ- 
licher auseinandersetzen  werden,  zum  Theil  auf  der  verschiedenen 
Diffusionsfähigkeit. 

Chronische  Natriumvergiftug.  Ausser  der  vagen  Angabe, 
beim  längerem  Gebrauch,  z.  B.  des  Natriumbicarbonates  luibe  man 
scorbutische  Erscheinungen  eintreten  sehen,  liegt  bis  jetzt  nur  eine 
an  Hunden  ausgeführte  Versuchsreihe  von  Lomikowsky  vor,  in 
denen  die  functionellen  und  anatomischen  Veränderungen  nach 
wochenlanger  Verabreichung  von  150—600  Grm.  doppeltkohlen- 
sauren Natriums  studirt  wurden;  die  einzeln  mit  dem  Futter  ge- 
reichten Gaben  schwankten  zwischen  15,0—60,0  Grm.  Schon  nach 
3—5  Tagen  zeigte  sich  Erbrechen  und  flüssige  Stühle,  Abnahme 
des  Appetits,  Ausscheidung  eines  stark  alkalischen  Harns.  Die  Thiere 
magerten  von  Tag  zu  Tag  immer  mehr  ab,  so  hochgradig,  dass  von  Zeit 
zu  Zeit  mit  dem  Mittel  ausgesetzt  werden  musste,  bis  die  Thiere 
sich  wieder  etwas  erholt  hatten.  Bei  der  Section  ergaben  sich  ausser 
Anschwellung  und  Auflockerung  des  Zahnfleisches,  fettiger  Herz- 
atrophie, Anämie  der  Leber,  Milz,  Lungen,  hauptsächlich  Verände- 
rungen im  Darmkanal,  Hyperplasie  der  Peyer"schen  und  sohtaren 


')  Siehe  bei  Chloriiatrium  das  Ausfülirlichere. 
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DrüscD,  in  der  Milz  Vcrgrösserung  der  Mcalpighi'schen  Körper  durch 
starke  Infiltvalion  mit  lymplioiden  Elementen;  auch  habe  in  der 
Leber  kein  oder  nur  sehr  Avenig  Zucker  nachgewiesen  werden_  kön- 
nei^.  Es  müssen  jedenfalls  noch  genauere  und  ausführlichere 
Versuche  hierüber  gemaclit  werden. 

Die  Kalium-VerbiiKlimgeii.  Den  meisten  Kalium-Verbin- 
dungen, den  kohlensauren,  pflanzensauren,  schwefelsauren,  salpeter- 
sauren,' chlorsauren,  kommt  .ebenfalls,  wie  den  Natrium-Verbin- 
dungen eine  gemeinsame,  gleiche  Wirkung  auf  den  thierischen 
Organismus  zu,  welche  wir  als  die  Kaliumwirkung  im  Allgemeinen 
bezeichnen  wollen,  weil  sie  eben  nur  durch  das  Kalium  bedingt  ist. 

Diese  gemeinsame  Kaliumwirkung  erleidet  je  nach  den  an  die 
Basis  gebundenen  Scäuren  Modificationen,  entweder  im  Ganzen  ge- 
ringfügige durch  die  oben  genannten  Säuren;  oder  stärkere,  wenn 
Chfor,  Jod,  Brom,  Schwefel  der  andere  Component  ist;  oder  wie 
beim  'Cyankalium,  Kalium  arsenicosum,  Stibio-Kaliura  tartaricum 
so  mächtige  Modificationen,  dass  man  nur  noch  von  einer  Wirkung 
der  Cyanwasserstoff  säure,  der  arsenigen  Säure,  des  Antimon,  nichts 
mehr  von  einer  Kalium  Wirkung  am  vergifieten  Organismus  wahr- 
nimmt. 

Wir  werden  daher  nur  die  erstgenannten  (die  kohlensauren, 
pflanzensauren  u.  s.  w.)  Verbindungen  unter  den  Kaliumverbindun- 
gen, die  übrigen  Präparate  dagegen  zusammen  mit  dem  Chlor,  Jod, 
Brom,  Schwefel,  Antimon,  Cyanwasserstoff  u.  s.  w.  abhandeln, 

Giftigkeit  des  Kaliums.  Seitdem  mit  Sicherheit  festgestellt 
ist,  dass  die  Kaliumpräparate  in  bei  weitem  kleineren  Gaben  vernich- 
tend auf  das  Leben  einwirken,  als  die  gleichnamigen  Natriumpräparate, 
ist  die  Giftigkeit  der  ersteren  vielfach  mit  zu  übertriebener  Aengst- 
lichkeit  hervorgehoben  worden.  Es  ist  daher  vor  allen  Dingen 
nöthig,  die  Sache  auf  ihr  richtiges  Maass  zurückzuführen.  Bunge 
weist  in  dieser  Beziehung  auf  den  hohen  Kaliumgehalt  unserer  mei- 
sten Nahrungsmittel  (zwischen  0,2 — 1,9  pCt.)  hin,  aus  dem  die  Un- 
schädlichkeit nicht  unbedeutender  Mengen  bewiesen  werden  könne. 
Nach  Bunge  gemessen  Avir  in  jedem  Pfund  Weizenbrod  1,3  bis 
2,7  Grm.,  in  jedem  Pfund  Rindfleisch  2,7  Grm.,  in  jedem  Liter 
Bier  1,0  Grm.  Kalium.  Eine  Mahlzeit  von  1  Pfund  Fleisch,  2  Pfund 
Kartoffeln,  wie  sie  für  einen  arbeitenden  Mann  nicht  als  unmässig 
betrachtet  werden  darf,  führt  dem  Körper  bis  11,0  Grm.  Kalium,  so- 
mit etwa  20,0  Grm.  Kaliumsalz  (Maximalwerth)  zu.  Der  tägliche 
Verbrauch  von  Kartoffeln  beträgt  nach  Buckle  für  einen  irischen 
Arbeiter  im  Durchschnitt  4309,0  Grm.  Kartoffel,  und  diese  Menge 
enthält  nach  Moleschott's  Angaben  21,0 — 38,8  Grm.  Kalium,  ent- 
sprecliend  40,0— 70,0  Grm.  Kaliumsalz,  welche  also  in  eineni  Tage 
in  den  Körper  aufgenommen  werden. 
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Bunge  stellte  die  Angaben  aller  Experimentatoren  zusammen 
und  findet 

1.  bei  Einführung  in  den  Magen  folgende  Todesgaben: 

beim  Kaninchen  3  Grm.  KCl  in  30  Min.;  1  —  2,5  Grm. 
KO  als  KoHPOg,  entsprechend  1,6— 4,0  Grm.  KCl  in  40 
bis  70  Min.; 

beim  Hunde  von  6  Kgrm.  Gewicht  16—20  Grm.  KCl  in 
60  Min. 

2.  Bei  Einspritzung  unter  die  Haut: 

beim  Kaninchen  1,0  —  1,5  Grm.  KCl,  KCO3  und  KNOß  in 
15  —  20  Min.;  von   1200  —  2000  Grm.  Gewicht  4  Grm. 
KCl  oder  KNOg  in  47-350  Min.; 
bei  Katzen  8  Grm.  nach  75  Min.; 

3.  Bei  unmittelbarer  Einspritzung  in  das  Blut: 

bei  Kaninchen  0,23  Grm.  KCl; 

bei  Hunden  0,3  Grm.  KNOg;  0,1—1,2  KCL 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Kaliumsalze  nur  bei  unmittel- 
barer Einspritzung  in  das  Blut  als  intensivere  Gifte  wirken,  weil 
sie  namentlich  von  der  V.  jugularis  aus  sogleich  ihre  Herzwirkung 
ungeschwächt  ausüben  können.  Bei  Einspritzung  unter  die  Haut 
und  in  den  Magen  wirken  selbst  bei  kleinen  Thieren  nur  sehr 
grosse  Gaben  tödtlich;  je  schwerer  das  Thier  ist,  um  so  stcärkere 
Gaben  müssen  behufs  Tödtung  gegeben  werden.  Wenn  man  vom 
Kaninchen  (1  Kgrm.  Kaninchen  wird  durch  3,0  KCl  stomachal  ge- 
tödtet)  auf  den  Menschen  schliessen  dürfte ,  so  berechnete '  sich  bei 
Vergiftung  vom  Magen  aus  die  tödtliche  Gabe  für  einen  75  Kgrm. 
schweren  Mann  auf  225  Grm.  Kaliumsalz.  Diese  Menge  ist  aber  ent- 
schieden zu  hoch  gegriffen,  weil  der  Mensch  anders  reagirt,  als  das 
Kaninchen,  und  weil  die  Todesgabe  der  meisten  Gifte  nach  allen 
Erfahrungen  nicht  dem  Körpergewicht  vollkommen  proportional, 
sondern  in  geringerem  Maasse  steigt.  Wollte  man  aber  für  einen 
solchen  Menschen  nur  50  Grm.  als  tödtliche  Gabe  betrach- 
ten, so  wäre  der  Tod  durch  Herzlähmung  nach  Aufnahme  von 
Kaliumsalzen  in  den  Magen  dennoch  nicht  möglich,  weil  er- 
fahrungsgemäss  so  grosse  Gaben  sogleich  durch  Erbrechen  wie- 
der entleert,  und  etwa  in  das  Blut  aufgenommene  Mengen  schnell 
durch  die  Nieren  ausgeschieden  werden.  Es  erscheint  demnach 
sogar  im  höchsten  Grade  schwierig,  das  Herz  des  Menschen  durch 
Aufnahme  von  Kaliumsalzen  vom  Magen  aus  anzugreifen,  und  nur 
bei  sehr  langem  Fortgebrauch  verhältnissmässig  grosser  Gaben 
kann  man  Symptome  von  Herzschwäche  bemerken.  Wenn  Men- 
schen und  Thiere  bei  Einverleibung  von  Kaliurasalzen  in  den  Magen 
getödtet  werden,  so  kommt  diess  meist  durch  die  örtliche,  gastro- 
enteritische Wirkung  sehr  concentrirter  Lösungen,  seltener,  vielleiclit 
gar  nie  durcii  Herzlähmung  zu  Stande. 


Physiologische  Bedeutung  und  Wirkung. 
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Einwirkung  des  Kaliums  auf  die  Functionen  des  mensch- 
lichen und  thierischen  Körpers. 

In  Folgendem  betrachten  wir  nicht  die  örtlichen  Wirkungen 
concentrirter,  sondern  die  Allgemeinwirkungen  in  das  Blut  resor- 
birter  Kaliumlösungen. 

Menschen,  Hunden  und  Katzen  kann  man  grössere  Kahum- 
mengen  nur  sehr  schwer  durch  den  Magen  einverleiben,  da  die- 
selben sehr  rasch  Erbrechen  erregen;  in  den  meisten  Versuchen 
wurden  daher  Einspritzungen  unter  die  Haut  oder  in  eine  Vene, 
seltener  in  Arterien  gemacht. 

Centrainervensystem.  Die  Kaliumsalze  wirken  mtensiv 
schwächend  auf  die  Centraiorgane  des  Nervensystems  (Lähmung 
der  "Sensibilität  und  Motilität,  Aufhebung  der  Reflexerregbarkeit), 
aber  nur  bei  Kaltblütern.  Die  allgemeine  Lähmung  der  Frösche 
ist  übrigens  nicht  etAva  Folge  der  Herzlähmung,  da  diese  gleich- 
zeitig mit  jener  auftritt. 

Bei  Säugethieren  sieht  man  von  den  Lähmungserscheinungen 
kaum  schwache  Andeutungen.    (Guttmann.)  , 

Periphere  Nerven  und  quergestreifte  Muskeln.  Bei 
der  üebertreibung,  die  gerade  hinsichtlich  der  Muskelwirkung  der 
Kaliumsalze  noch  vielfach  herrscht,  muss  hier  ausdrücklich  die 
Richtigkeit  der  Versuchsergebnisse  Guttmann's  betont  werden, 
nach  denen  die  Kaliumsalze  (selbst  schon  1  pCt.)  zwar  äussert  deletär 
auf  Muskeln  und  periphere  Nerven  ausserhalb  des  Körpers  wirken, 
wenn  dieselben  unmittelbar  in  eine  Kaliumlösung  gelegt  werden; 
dagegen  im  lebenden  Körperblut  circulirend  nur  sehr 
schwach  auf  die  Muskeln,  gar  nicht^  auf  die  Nerven  wir- 
ken, ja  an  Warmblütern  eine  Musk'elwirkung  gar  nicht 
nachweisbar  ist. 

Selbst  enorme  in  eine  Vene  gespritzte  Kaliumgaben  wirken 
bei  Warmblütern  nicht  muskellähmend,  weil  das  Herz  so  schnell 
getödtet  Avird,  dass  das  Gift  gar  nicht  mehr  zu  den  Nervencentren 
und  den  Muskeln  gelangen  kann. 

Der  schnelle  Tod  des  ausgeschnittenen  Nervenmuskelpräparates 
in  Kaliumlösung  kann  nur  von  einer  chemischen  EiuAvirkung,  nicht 
etwa  von  Wasserentziehung  herrühren,  weil  Natriumlösungen  von 
derselben  Concentration  indifferent  auf  dasselbe  Präparat  sind. 

Fasst  man  das  ganze  vorliegende  Material  zusammen,  so  kann 
man  die  Theorie  der  Kalium-Muskelwirkung  in  folgender  Weise  for- 
muliren.  Da  Kalium  ein  constanter  Bestandtheil  der  Muskelzelle 
ist,  da  Kaliumentziehung  den  Muskelansatz  schwächt,  ist  es 
als  wesentlich  für  die  normale  Beschaffenheit  des  Muskels  an- 
zusehen. Buchheim  vermuthet  geradezu,  dass  die  contractile  Sub- 
stanz des  Muskels  eine  moleculäre  Verbindung  gewisser  eiweiss- 
artiger  Stoffe  mit  Kaliumsalzen  sei.  Durch  Zufuhr  grösserer  Kalium- 
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monsoii  werde  dieselbe  in  ihrer  Ziisammenselzung  fjoäiidori  und  ver- 
liere dadurch  ihre  früheren  Eip;enscliariei).  Bov  h'lx-ndc  Or^^anismus 
aber  ist,  um  diese  schiininie  Einwirkuni^-  vnni  Muskel  ab/uhaiien, 
so  eingerichtet,  dass  enorm  grosse  Mengen  Kalium  vom  Magen  aus 
schwer  Einlass  in  das  Innere  des  Körpers  gcwinjien,  oder  dann 
mittelst  des  Harns  wenigstens  sehr  rasch  wieder  ausgeschieden 
werden. 

Magen-Darm-Muskulatur.  Dieselbe  verliert  bei  stomachaler 
Einwirkung  grösserer  Kaliumgaben  ihre  Reizbarkeit  sehr  stark, 
offenbar  aus  denselben  Gründen,  wie  die  in  Kaliumlösung  unmittelbar 
gelegten  quergestreiften  Muskeln.  Es  ist  eben  hici-  eine  concen- 
trirtere  und  directere  Einwirkung,  da  die  Kaliumsalzc  bei  interner 
Anwendung  weniger  verdünnt  zu  den  Magen- Darramuskeln,  ixln  zu 
den  entfernteren  Extremitätenmuskeln  gelangen.  Es  ist  diese  Wir- 
kung vielleicht  die  Ursache  von  A^erdauungs-Störungen  bei  längerem 
Gebrauch  der  Kaliumsalze,  da  schon  der  gewöhnliche  Geljraiicli  von 
2  —  3  pCt.  Lösungen  hinreichend  zu  obiger  Darmmuskel  Wirkung  ist. 

Blutkreislauf.  Bei  Kaltblütern  arbeitet  unmittelbar  nach 
der  Einwirkung  der  Kaliumpräparate  das  Herz  schwächer  und  lang- 
samer, namentlich  die  Herzkammer  schlägt  oft  um  das  Doppelte 
langsamer  als  die  Vorhöfe.  Der  endliche  .Stillstand  des  Herzens 
kann  durch  sehr  grosse  Gaben  schnell  bewirkt  werden. 

Für  Kaninchen  giebt  zwar  Kemmerich  an,  dass  den  Ka- 
liumsalzen eine  die  Herzthätigkeit  beschleunigende  Wirkung  auf 
deren  Herznerven  zukomme.  Bunge  dagegen  hat  nachweisen 
zu  können  geglaubt,  dass  dieselbe  Beschleunigung  der  Herzthätig- 
keit des  Kaninchens  auch  bei  Einspritzung  von  warmem  und  ^kal- 
tem Wasser,  Zuckerlösung,  Natriumsalzen  eintritt,  also  mehr  Folge 
des  Schmerzes,  der  Angst,  der  Aufregung  ist;  ferner  dass  bei  an- 
deren Thieren  (Mensch,  Hund,  Katze)  die  Aufnahrae  von  Kalium- 
salzen keine  Pulsbeschleunigung  bedingt. 

Mickwitz,  der  aus  oben  bereits  angegebenen  Gründen  auf 
eine  Untersuchung  der  Kaliumherzwirkung  bei  stomachaler  Anwen- 
dung verzichtete, %iuch  bei  subcutaner  Einspritzung  zu  viele  Neben- 
störungen, erhielt,  machte  hauptsächlich  an  normalen  und  curari- 
sirten  Katzen  in  theoretisch -  pharmakologischem  Interesse  Ein- 
spritzungen in  die  Vena  jugularis  und  fand  folgende  Herzwirkungen: 
1)  Kleine  Dosen  (0,05  Grm.)  Kalisalpeter  bewii-ken  constant  ein 
geringes  Sinken  des  Drucks  unter  unbedeutender  Pulsverl angsamung; 
diesem  folgt  unter  Pulsbeschleunigung  ein  Steigen;  noch  während 
dieses ^  Steigens  folgt  sogleich  wieder  Verlangsamung  des  Pulses, 
welche  Verlangsamung  fortbesteht,  wenn  zum  diitten  ]\Ial  der  Blut- 
druck sicli  ändert  und  bis  zum  Mitteldruck  abfällt;  "i)  grosse 
Dosen  (0,2  Grm.  und  darüber)  verursachen  ein  sofortiges,  manchmal 
schon  während  der  Injection  eintretendes  Sinken  des  Blutdrucks 
und  der  Pulsfrequenz  und  den  Tod  durch  Herzparalyse. 


Physiologische  Bedeutung  und  Wirkung. 


15 


Nach  diesen  Angaben  liat  also  nntcr  einschränkenden  Bedin- 
gnngen  jeder  der  frifheren  Beobachter  Richtiges  gesellen  und  die 
Widersprüche  kommen  nur  von  der  vei'schiedeiien  Grösse  der  ver- 
abreichten Giftmenge:  Traube,  der  bei  Hunden  nach  Einspni.zuiig 
von  0,12  Grm.  Kalisalpeter  den  Blutdruck  unter  Sinken,  der  i  iils- 
frcquenz  steigen  sah;  und  Bunge,  nach  Avelchera  die  Kaliumsalze 
überhaupt  nur  in  cödtlichen  Gaben  auf  Herzthätigkeit  nnd  Blut- 
druck wirken  und  zwar  her^absetzend  und  lähmend. 

Die  von  Traube  gezogene  Parallele  der  Kalium-  mit  der  Di- 
gitcaliswirkung  geht  nach  MickAvitz  nur  auf  die  Blutdrucksteige- 
rung, die  allerdings-  bei  Digitalis  viel  länger  andauert,  als  beim 
Kalium;  die  Einwirkungen  beider  Gifte  auf 'das  Herz  dagegen  sind 
höchst  verschieden,  namentlich  bei  Fröschen,  bei  denen  Digitalis 
systolische,  Kalium  nur  diastolische  Stillstände  bewirkt. 

Vor  dem  endlichen  Herzstillstand  Averden  die  unregelmässigen, 
convulsivischen  Herzcontractionen  (Aubert  und  Dehn)  bereits  so 
unkräftig,  dass  die  Triebkraft  nicht  mehr  iUisreicht,  die  feineren 
Arterien  mit  Blut  zu  füllen  (an  der  Eroschschwimmhaut  steht  des- 
halb der  Kreislauf  schon  still,  während  das  Elerz  noch  schlägt. 
Durch  Kalium-Herzlähmung  gestorbene  Katzen  sollen  durch  künst- 
liche Respiration  und  rhythmisches  Zusammendrücken  des  Thorax 
neu  belebt  Averden  können.  (Boehm.) 

Die  Nn.  vagi  Averden  nicht  aufiallig  afficirt.  Da  zur -Zeit  der 
Herzlähmuug  die  peripheren  Körpermuskeln  der  Warm-  Avie  der 
Kaltblüter  noch  keine  Veränderung  zeigen,  glaubt  Guttmann,  dass 
die  Kaliumsalze  lähmend  auf  die  excitomotorischen  Herznerven,  nicht 
auf  den  Herzmuskel  Avirken;  diese  Annahme  Avird  aber  durch  die 
Thatsache,  dass  nach  eingetretenem  Herzstillstand  bald  auch  directe 
Herzreizung  keine  Gontractionen  mehr  auslöst,  hinfällig;  es  Averden 
also  sowohl  Herzmuskel,  wie  Herznerven  gelähmt  Averden.  Da  die 
Blutdrucksteigerung  kleiner  Kalisalpetergaben  auch  nach  Durch- 
schneidung des  Rückenmarks  zAvischen  Atlas  und  Hinterhaupt  noch 
eintritt,  bezieht  Mickwitz  dieselbe  auf  Reizung  der  Herzganglien 
und  der  Gefässmuskulatur,  Avelche  beide  nach  tödtlichen  Gaben 
durch  ihre  Lähmung  zum  Sinken  des  Pulses  und  Blutdrucks  führten. 

Mit  verdünnter  Chlorkaliumlösung  versetztes  arterielles  Blut 
soll  heller  Averden,  als  das  mit  gleich  starker  Chlornatrinmlösung 
versetzte;  aucli  sollen  in  ersterer  die  Blutkörperchen  kleiner  und 
zackig  werden,  in  letzterer  nicht.  Doch  fand  Guttmann  oft  genug 
auf  Kalium-  Avie  auf  Natriumzusatz  keine  Blutveränderung.  Im 
lebenden  Körper  zeigt  das  Blut  selbst  bei  tödtlichen  •  Kaliumgaben 
keinen  Unterschied  von  Normalblut. 

Die  Körpertemperatur  wird  nur  durch  tödtliche  Gaben 
gleichzeitig  mit  der  Herzthätigkeit  herabgesetzt;  bei  nicht  tödt- 
lichen erleidet  sie  keine  Veränderung.  (Bunge.) 

Die  Athmung  Avird,  Avie  weiter  unten  zu  ersehen,  nur  secun- 
där,  in  Folge  der  Veränderungen  der  Circulation,  dyspnoetisch. 


16 


Die  Alkalien. 


Die  Fliramerbewegung  wird  durch  Kalium-,  wie  durch 
Natriumscalze  in  gleicher  Weise  beeinflusst,  in  verdünnter  Lösung 
angeregt,  in  concentrirter  zerstört. 

Ausscheidung  durch  den  Harn.  Ausser  den  oben»)  mitge- 
theilten  Resultaten  Salkowski's  sind  hier  zu  erwähnen  die  jüng- 
sten Veröffentlichungen  Dehn 's,  nach  welchen  man  annehmen  darf, 
dass  im  Normalharn  alles  Kalium  als  Chlorkalium  vorkommt,  da 
alle  im  Organismus  sich  findenden  Salze  das  Chlornatrium  nicht 
neben  sich  dulden,  sondern  mit  grosser  Kraft  das  Chlor  an  sich 
ziehen,  die  Kaliumsalze  z.  B.  ihre  Phosphor-,  Schwefel-  oder  Kohlen- 
säure an  das  Natrium  abgeben  u.  s.  w.  (Wir  verweisen  hinsicht- 
lich der  näheren  Details  auf  das  Chlornatrium). 

Die  Ausscheidung  überschüssig  im  Blut  vorhandenen  Kaliums 
geschieht  nach  Dehn,  im  Widerspruch  mit  vielen  älteren  Autoren, 
die  meist  eine  vermehrte  Diurese  beobachteten,  nicht  unter  gleich- 
zeitiger stärkerer  Wasserausscheidung,  sondern  der  nicht  wasser- 
reichere Harn  -wird  kaliumreicher.  Nach  Mickwitz  wird  der  Urin 
durch  Verabreichung  von  Kalium  zuckerhaltig. 

Einfluss  auf  den  Stoffwechsel.  Nach  Dehn  wird  durch 
Einfuhr  von  KCl  der  Stoffwechsel,  d.  i.  die  Harnstoffproduction, 
gesteigert. 

Kaliumtod.  Es  muss  hier  rückblickend,  im  engsten  An- 
schluss  an  Bunge  und  Köhler,  nochmals  ausdrücklich  hervor- 
gehoben werden,  dass  die  Auffassung  der  Kaliurapräparate 
als  Herzgifte  an  sehr  grosser  Uebertreibung  leidet,  und 
dass  namentlich  bei  der  gewöhnlichen  therapeutischen 
Verabreichung  am  Menschen  sehr  schwer,  höchstens  nach 
langem  Gebrauch  eine  störende  oder  herabsetzende  Wir- 
kung auf  Herz,  Muskulatur  und  Temperatur  auftritt. 

Die  Vorgänge  der  Agonie  bei  Hunden,  Katzen  und  Kanin- 
chen nach  tödtlichen  Kaliumgaben  sind  folgende:  Sobald  das 
Athmen  insufficienter  wird,  hört  das  Herz  auf  zu  schlagen;  darauf 
erfolgt  sofort  Dyspnoe;  das  Herz  beginnt  wieder  zu  schlagen  und 
das  Athmen  wird  ruhiger.  Das  Herz  schlägt  nun  immer  schwächer 
und  seltener,  steht  schliesslich  wieder  still;  darauf  tritt  sofort 
wieder  Dyspnoe  ein  und  derselbe.  Vorgang  wiederholt  sich  so  oft, 
bis  endlich  die  Dyspnoe  erfolglos  ist,  das  Herz  todt  bleibt  und 
einige  nach  längeren  Zwischenpausen  eintretende  tiefe  krampfhafte 
Inspirationen  den  Todeskampf  beschliessen. 

Der  Kaliumtod  bei  Säugethieren  ist  demnach  bedingt  durch  die 
rapid  sinkende  Herzthätigkeit  und  den  schliesslichen  Herztod.  Folgen 
dieser  Herzaffection  sind  dyspnoetische  Respiration  (wegen  vermin- 
derten Blutgaswechsels)  und  klonische  Convulsionen  (wieder  wegen 
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verminderten  Blutgaswechsels  und  wegen  verminderter  Blutzufuhr 

zum  Gehirn.)'  ,       tt  n      i  tt 

Bei  Kaltblütern,  die  auch  mit  todtem  Herzen  oder  ohne  Merz 

noch  eine  Zeit- lang  fortlebeji  köjmen,  bewirkt  den  schnellen  Tod 

die  zum  Herztod  hinzutretende  Lähmung  der  Nervencentra. 

Unterschiede  in  der  AVirkung  der  einzelnen  Kalium- 
präparate. 

Innerhalb  dieser  eben  geschilderten  gemeinsamen  Kaliumwirkung 
bieten  je  nach  dem  anderen  Oomponenten,  also  der  Säure,  die  ver- 
schiedenen Kaliumsalze  doch  auch  einige  Verschiedenlieiten  in  der 
Wirkung  dar. 

Buchheim  hat  diese  Wirkungsunterschiede  zum  Theil  auf  das 
verschiedene  Diffusionsvermögen  der  einzelnen  Salze  zurück- 
zuführen gesucht;  denn  die  Kaliumsalze  liaben,  wie  die  im  Ganzen 
scliwerer  diffundirenden  Natriumsalze,  je  nach  der  Säure  des  Salzes, 
eine  verschiedene  Diffusionsgeschwindigkeit.  Am  langsamsten  dif- 
fundiren  das  doppelt-kohlensaure,  das  phosphor-  und  schwefelsaure 
Kalium;  besser  das  Jod-,  Brom-  und  Chlorkalium;  am  schnellsten 
das  Oxalsäure  und  salpetersaure  Kalium.  Buchheim  führt  seine 
Meinung  in  folgender  Weise  durch: 

Da  die  weniger  leicht  diffusiblen  Kaliumsalze  lang- 
samer in  das  Blut  aufgenommen  würden,  so  gelange  eine 
grössere  Menge  derselben  in  den  Dünndarm  und  wirke 
hier  ähnlich,  wie  z.  B.  das  schwefelsaure  Natrium  abfüh- 
rend; es  würden  durch  die  Salze  die  Darmnerven  gereizt; 
in  Folge,  dessen  werde  die  Darmbewegung  beschleunigt, 
die  Salzlösung  rasch  gegen  das  Ende  des  Darmkanals 
weiter  bewegt  und  entleert,  ehe  noch  Zeit  zur  Auf- 
saugung gewesen  wäre.  Bei  den  abführenden  Salzen  finde 
sich  daher  immer  nur  ein  Theil  im  Urin,  weil  der-  andere  mit 
den  Kothmassen  aus  dem  Körper  gelange.  Komme  dagegen 
ein  leicht  diffundibles  Kalium  salz  mit  einer  gefässreichen 
thierischen  Membran  in  Berührung,  so  werde  durch  die  Intensität 
des  eintretenden  Diffusionsstromes  der  arterielle  Druck  in  den  Ca- 
pillaren  überwunden.  Während  Blutflüssigkeit  gegen  eine  ungleich 
geringere  Menge  der  Salzlösung  eingetauscht  werde,  müssten  sich 
die  Blutkörperchen  in  den  Capillaren  bis  zum  Bersten  anhäufen; 
es  müsse  also  bei  Einverleibung  in  den  Magen  toxische 
Magenentzündung,  Ecchymosirung  der  Schleimhaut, 
Schmerz,  Erbrechen  eintreten.  Da  die  Aufnahme  ins  Blut 
rasch  erfolge,  möge  Gastritis  eintreten  oder  nicht,  so  käme 
wenig  oder  gar  nichts  von  diesen  Stoffen  in  den  Darm;  es  ent- 
stehe keine  Diarrhoe.  Anfüllung  des  Magens  mit  Speisen,  starke 
Verdünnung  der  Kaliumsalze  könne  aber  die  Diffusion  auch  wieder 
stark  beeinträchtigen  und  es  könnten  deshalb  je  nachdem  bald 
gi-össere,  bald  kleinere  Mengen  vertragen  werden.    Am  häufigsten 

Nothnagel  ii.  Kossbiich,  Ar/.iieimittoUelire.    1).  Aull.'  9 
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wordc  eine  Magenentzündung  durch  salpetersaure.s  und  oxalsaures 
Kalium,  seltener  durch  Brom-,  Jod-,  Clilorkalium  liervorgerufen. 
Aber  niclit  allein  für  die  Magen  und  Darmwirkung,  sondern  auch 
für  das  übrige  Verlialten  der  KaliumsaJze  sei  die  Diü'undibilität  von 
grösster  Bedeutung.  Denn  nur  im  Hinblick  auf  diese  könne  man 
es  verstehen,  warum  trotz  des  grossen  und  oft  wechselnden  Alkali- 
gehaltes unserer  Nahrungsmittel  die  Zufuhr  von  Kaliumsalzen  zum 
iilut  gewisse  Grenzen  nicht  übersteige.  Die  Nahrungsmittel  ent- 
hielten fast  nur  die  schwerer  difiündirenden  Kaliumsalze  und  nur 
höchst  geringe  Mengen  des  leicht  diffundirenden  Oxalsäuren,  salpeter- 
sauren Kaliums  und  Chlorkaliums.  Eine  der  Gesundheit  nachthei- 
lige A  ufnahme  von  Kaliumsalzen  könne  daher  nur  stattfinden,  wenn 
grosse  Gaben  von  oxalsaurem,  salpetersaurem  Kalium,  von  Chlor- 
Brom-  und  vielleicht  auch  von  Jodkalium  in  den  leeren  Magen 
gebracht  würden.  Nur  diese  Stoffe  könne  man  daher  verwenden, 
um  zu  therapeutischen  Zwecken  die  Herzthätigkeit  zu  beeinflussen;  die 
übrigen  Kaliumsalze  könnten  selbst  in  sehr  grossen  Gaben  nicht  wirken. 

Die  Theorie  der  Abführwirkung  der  Mittelsalze  (nament- 
lich der  schwefelsauren  Alkalien  und  alkalischen  Erden).  Ueber 
dieselbe  ist  viel  gestritten  worden;  obige  Auffassung  Buchheira's, 
welche  ebenso  gutfür  die  Natrium-,  wie  für  die  Kaliumsalze  gilt,  scheint 
uns  die  widerstreitenden  Versuche  am  einfachsten  mit  einander  zu  ver- 
söhnen. Wir  geben  hier  in  Kürze  die  verschiedenen  Meinmigen  wieder. 

Poiseuille,  Liebig  u.  A.  glaubten,  dass  in  den  Darm  ge- 
brachte concentrirte  Salzlösungen  nach  den  Gesetzen  der  Endosmose 
der  salzärmeren  Blutflüssigkeit  mehr  Wasser  entziehen  müssten,  als 
umgekehrt,  wodurch  natürlich  der  Wassergehalt  des  Darminhalts 
vermehrt,  also  die  Stühle  düimflüssig  würden. 

Hiegegen  machte  Aubert  die  auch  von  Buchheim  bestätigte 
Thatsache  geltend,  dass  auch  bei  enorm  diluirten  Lösungen  z.  B. 
des  Glaubersalzes,  Bittersalzes  doch  dieselbe  Abführwirkung  ein- 
trete, wie  bei  concentrirten,  viel  Salz  enthaltenden  Lösungen. _  Au- 
bert leitet  daher  unter  Verwerfung  der  Poiseuille -Liebig'schen 
Theorie  die  Ablührwirkung  lediglich  von  einer  durch  Nervenreiz 
vermehrten  Peristaltik  ab. 

Buchheim  injicirte  Hunden  50,0  Grm.  Glaubersalz  in  die  Ju- 
gularvene  und  fand,  dass  nicht  nur  keine  flüssigen  Stühle  eintreten, 
sondern  dass  die  Eaeces  sogar  trockener  werden,  als  normal;  es 
köime  demnach  die  Abführwirkung  bei  stomachaler  Einbringung 
der  Mittelsalze  nicht  durch  Reizung  der  Darmnerven  zu  Stande 
kommen;  sonst  hätte  auch  von  der  Blutbahn  aus  eine  Reizung  der- 
selben und  Diarrhoe  eintreten  müssen.  Dass  aber  selbst  stark  ver- 
dünnte Glaubersalzlösungen  wenig  resorbirt  werden,  zeigte  Buch- 
heim  durch  vergleichende  Untersuchung  des  Schwefelsäuregehalts 
des  Harns  und  Koths;  ja  er  üi.nd,  dass  mitgenossene  grosse  Wasser- 
mengen den  Uebergang  des  Glaubersalzes  in"s  Blut  eher  verzogern, 
als  vennehron.    Iis  könne  demnach  der  reichere  Wassergehalt  der 
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Faeces  nicht  auf  Ausscheidung  von  Wasser  in  den  Darm,  wie  Lie- 
big  will,  zurückgeführt  werden,  da  ja  auch  bei  sehr  verdünnten 
Glaubersalzlösungen  solche  eintreten,  sondern  er  beruhe  auf  ßeten- 
tion  der  Flüssigkeit  im  Darm,  erschwerte  Aufsaugung  derselben  in 
Folo-e  des  geringen  Diffusionsvermögens  des  Glaubersalzes.  Für- 
letztere  Auffassung  spreche  auch,  dass  das  viel  besser  diffundirende 
Chlornatrium  trotz  gleicher  Concentration  doch  nicht  stark  abfüh- 
rend wirke,  wie  das  Glauber-  oder  Bittersalz.  Die  beschleunigte  pe- 
ristaltische  Bewegung,  welche  Buch  heim  nicht  Läugnet,  sei  vielleicht 
nur  die  Folge  von  der  Anwesenheit  einer  grösseren  Menge  von 
fremdartigen  Stoffen  im  unteren  Theil  des  Darmkanals,  so  dass 
man  eine  eigenthümliche  Einwirkung  jener  Stoffe  auf  die  Darmner- 
ven nicht  einmal  anzunehmen  brauche. 

Den  gegen  die  Liebig 'sehe  Auffassung  verwertheten  Versuchen 
von  Thiry,  Schiff,  Radziej  ewski,  dass  in  isolirten  Darmschlin- 
gen, in  welche  man  Glaubersalz  gebracht  habe,  keine  Ausscheidung 
von' Flüssigkeit  aus  dem  Blut  erfolge,  stehen  die  Resultate  von 
Moreau  und  neuestens  Lander  Brunton  diametral  gegenüber, 
welche  eine  sogar  reichliche  Secretion  eintreten  sahen. 

Funke  urgirt  gegen  Buch  heim,  dass  bei  concentrirten  Salz- 
lösungen im  Darm  ein  vermehrter  Drffusionsstrom  gegen  den  Darm 
dennoch  entstehen  müsse.  Wir  glauben,  dass  die  Lieb  ig 'sehe 
Annahme  aufrecht  erhalten  werden  kann,  ohne  dass  die  Buch- 
heim'sehen  Versuche  hinfällig  werden.  Buchheim  hat  eben  nach- 
gelesen, dass  die  Mittelsalze  auch  abführend  wirken,  wenn  wegen 
starker  Verdünnung  der  Lösung  kein  oder  nur  ein  geringer  Unter- 
schied in  dem  Salzgehalt  des  Bluts  und  Darminhaltes  existirt,  dass  sie 
also  jedenfalls  nicht  allein  in  der  von  Liebig  gewoUtenWeise  abführen. 

Headland  glaubt  nachgemesen  zu  haben,  dass  die  Mittelsalze 
im  oberen  Theile  des  Darmcanals  resorbirt,  in  den  untern  aus  dem 
Blut  meder  in  den  Darm  ausgeschieden  würden;  Carpenter,  dass 
nach  Unterbindung  des  Pylorus  durch  das  in  den  Magen  gebrachte 
Glaubersalz  doch  noch  Durchfälle  hervorgerufen  werden  könnten  (?). 

Die  Lithium- Verbiiidimgen.  Th.  Husemann  hat  vor- 
zugsweise das  Chlorlithium,  aber  auch  andere  Lithiumsalze  auf  ihre 
physiologische  Wirkung  untersucht;  das  officinelle  Lithium  carbo- 
nicum  aber  nur  nebenbei,  weil  es  sich  nvegen  seiner  Schwerlöslich- 
keit zu  subcutanen  Injectionen  nicht  eignet. 

Husemann  fand,  dass  auch  die  Lithiumsalze  (ähnlich  den 
Kaliumsalzen)  in  grossen  Dosen  rasch  in  die  Blutmasse  gebracht 
bei  Kalt-  wie  bei  Warmblütern  (Fröschen,  Kaninchen,  Tauben) 
Herzgifte  sind,  Pulsverlangsamung  und  und  schliesslich  Herzstillstand 
bewirken  zu  einer  Zeit,  wo  Nerven-Centrum  und  -Peripherie,  sowie 
die  quergestreiften  Extremitätenmuskeln  noch  reizbar  sind,  und  Re- 
flexbewegungen noch  ausgelöst  werden  können.  Die  electrische  Reiz- 
barkeit des  Herzens  erlischt  bald  jiach  dem  definitiven  Si^illstand. 
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Vor  dem  Herztod  treteir  oft  durch  Vagusreizung  vorübergehende 
(liastolischo  Stillstände  ein,  die  nach  Atropinisirung  und  Vagusdurch- 
schnoidung  ausbleiben.  Auch  bleibe  weder  das  centrale  nocii  das 
pci'iphere  Nervensystem,  noch  die  Musculatur  ganz  intact,  nament- 
lich bei  unnuttelbarer  Bcspülung  der  Muskeln  mit  Lithium;  bei 
l^'röschen  könne  man  die  Strychninkrämpfe  durch  Lithium  aufheben. 
Grosse  Temperaturabfälle  würden  durch  toxische,  selbst  nicht  letale 
Lithiumgaben  hervorgebracht;  auch  seien  oft  diuretische  Effecte  zu 
beobachten. 

Bei  Vergiftungen  mit  ätzenden  Kalium-  und  Natriumpriiparaten  —  und 
genau  dieselben  Regeln  gelten  auch  für  die  kaustischen  Präparate  des  Ammonium 
und  Calcium —  ist  die  erste  Aufgabe  der  Therapie,  die  kaustische  Base  zu  neu- 
tralisiren.  Diesem  Zwecke  entsprechen  unschädliche  Säuren,  und  zwar  am  besten 
der  überall  vorräthige  Essig,  in  dessen  etwaiger  Ermangelung  man  auch  Citronen- 
saft  darreichen  kann.  Man  lässt  einen  so  Vergifteten  Essig  mit  Wasser  gemischt 
trinken.  Liegt  eine  Intosication  mit  Aetzalkalien  vor,  so  kann  man,  sind  die  ge- 
nannten Säuren  nicht  zur  Hand,  auch  eine  Verseifung  anstreben,  und  lässt  zu  die- 
sem Behufe  die  näch.stliegeuden  fettigen  und  öligen  Substanzen  geniessen.  Die  nach- 
folgenden Entzünduug.s-  und  Collapsuserscheinungen  erfordern  die  aus  der  speciellen 
Therapie  bekfinnten  Maassnahmen. 


1.  Die  AetzalLilieii. 

Liquor  Natri  hydrici  s.  caustici. 

Aetznatronlauge,  eine  Lösung  von  30  Theilen  Natriumhydroxyd  (Na  HO) 
in  100  Theilen  "Wasser,  ist  eine  klare,  farblose  oder  schwachgelb  gefärbte  Flüssigkeit. 

Sie  wird  selten  angewendet,  weil  sie  der  Aetzkalilauge  in 
allen  örtlichen  Wirkungen,  wenigstens  nach  allgemeiner  Annahme 
vollständig  gleich,  d.  i.  ein  gleich  starkes  Aetzmittel  ist;  es  wird 
zufällig  die  Aetzkalilauge  allein  therapeutisch  verwerthet.  Es 
folgt  daher  die  Mittheilung  der  genaueren  Vorgänge  der  örtlichen 
Wirkung  beim  Liq.  Kali  hydrici. 

Die  Dosirung  und  Anwendungsform  würde  dieselbe  sein,  wie 
bei  dem  entsprechenden  Kaliumpräparat. 

Kali  hydricum  s.  causticum, 

Das  Aetzkali,  Kaliumhydroxyd,  KHO  kann  in  drei  Formen  angewendet  werden,  als 
l.  Kali  hydricum  solutum,   Liquor  K.  hydrici,  Kalilauge,  i5o  pCt.  Ka- 
liumhydroxyd in  "Wasser; 
2   Kali  hydricum  sie  cum  (das  eingedampfte  vorige  Präparat); 

Kali  hydricum  s.  causticum  fusum,  Lapis  causticus  Chirurgorum  (das 
in  Stangenform  gegossene  2.  P.).  ,  „  , ,  , 

Die  zwei  letzten  Präparate  ziehen  sehr  leicht  Wasser  und  Kohlensäure  aus  der 
Luft  an  sich,  bilden  demnach  ein  Kaliumcarbonat  und  müssen  daher  gut  verschlo.ssen 
aufbewahrt  werden. 

Physiologische  Wirl(ung, 

Dessen  Wirkung  in  concentrirtem  Zustande  besteht  in  einer 
enorm  starken  Aetzung  der  thierischen  Gewebe  und  ist  abhangig 
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von  der  Wasserentziehung  aus  denselben,  von  der  hochgradigen 
Veränderung  der  Alburainate  und  zum  Theil  auch  von  der  Versei- 
fung der  Fette;  die  geronnenen  Albuminate  werden  gelöst;  diese 
me  die  Verbindungen  des  gelösten  Albuminats,  in  denen  letzteres 
als  Säure  dem  Alkali  gegenübersteht,  werden  schliesslich  zersetzt 
unter  Bildung  von  Ammoniak,  Leucin,  Schwefel kalium  u.  a.  St. 

Auf  die  Haut  gebracht  erweicht  es  die  Epidermis  und  zerstört 
endlich  unter  lebhaftem  Schmerz  die  Structur  der  Gewebe  weit 
über  die  Applicationsstelle  hinaus,  unter  Bildung  eines  zuerst  wei- 
chen, dann  harten  Schorfs,  der  endlich  abgestossen  ^vird.  Die  Ver- 
narbung ist  eine  gute. 

Innerlich  genommen  zerstört  es  alle  Schleimhäute,  mit  denen 
es  in  Contact  kommt,  zu  einem  Aveichen  Brei  und  entzündet 
das  weiter  entfernte  Gewebe.  Die  Erscheinungen  bei  innerlicher 
Vergiftung  sind  starke  Schmerzen  im  Mund,  Schlund  und  Speise- 
röhre, furchtbares  LeibAveh,  heftiges  Erbrechen  und  Durchfall  und 
Tod;  letzterer  als  Folge  der  toxischen  Magen -Darmentzündung 
oder  des  gesetzten  Durchbruchs  durch  die  Magen -Darm Wandungen 
und  des  Peritonitis.  Sterben  die  Kranken  nicht,  so  bleiben  oft  unge- 
mein hartnäckige  Magencatarrhe  und  Stricturen  besonders  der  Speise- 
röhre mit  deren  weiteren  Folgezuständen,  Verhungerung  u.s.w.  zurück. 

In  so  stark  verdünntem  Zustande,  dass  keine  Aetzwirkung 
entsteht,  hat  es  die  Wirkung  des  Kaliumcarbonats. 

Therapeutische  Anwendung. 

Zur  inneren  Anwendung  kommt  IL  h.  gar  nicht,  weil  es  in 
ganz  verdünnten  Lösungen  —  und  nur  um  solche  könnte  es  sich 
handeln  —  nicht  anders  wirkt  als  das  kohlensaure  Kalium  und  bei 
längerem  Gebrauch  wie  dieses  leicht  die  Verdauung  stört.  Dagegen 
wird  es  vielfach  äusserlich  verwendet,  und  hat  namentlich  in  Sub- 
stanz als  Aetzmittel  bestimmte  Vorzüge  vor  anderen  Causticis. 
Man  gebraucht  es  zu  diesem  Behufe  dann,  wenn  es  darauf  an- 
kommt eine  energische  und  tiefgreifende  Zerstörung  herbeizuführen, 
und  wenn  man  nicht  eine  sorgfältige  Begränzung  der  Aetzwirkung 
anzustreben  hat.  Erfahrungsgemäss  gilt  Aetzkali  als  bestes  Cau- 
sticum  bei  den  Bisswunden  durch  wuthkranke  Hunde,  ebenso  bei 
anderen  durch  thierische  Gifte  (Rotz,  Milzbrand)  inficirten  Wunden, 
bei  Schlangenbissen.  Gebraucht  -wird  es  ferner,  wenn  bestimmte 
Gewebspartieen  durch  die  Aetzung  ganz  entfernt  werden  sollen,  so 
zur  Zerstörung  callöser  Geschwürsränder,  lupös  degenerirter  Ge- 
webe; beim  Lupus  hält  es  R.  Volk  mann  neben  dem  Höllenstein- 
stift Rir  das  beste  Mittel,  falls  man  überhaupt  chemische  Caustica 
anwenden  will,  nur  muss  man  bei  Applicationen  im  Gesicht  aus 
kosmetischen  Gründen  vorsichtig  sein.  —  Des  K.  c.  bedient  man 
sich  neben  anderen  Substanzen  mit  Vorliebe,  wenn  man  eine  adhä- 
sive Entzündung  in  der  Tiefe  anregen  will  z.  B.  zwischen  den  Peri- 
toneal blättern,  um  Leberabscesse  und  Echinococcen,  Hydronephrosen 
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u.  s.  w.  ZU  entleeren,  ohne  die  Gefahr  einer  diffusen  Peritonitis. 
Es  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe  die  Vorzüge  oder  Naclitheile  dieser 
Methode  (Recamier)  gegenüber  anderen  bei  den  genannten  Zu- 
ständen geübten  Operationsverfahren  zu  erörtern.  Zur  Eröffnung 
peripher  gelegener  Abscesse  dürfte  sich  kaum  noch  ein  Chirurg 
aus  „anatomischen"  Rücksichten  des  Causticum  bedienen,  ebenso- 
wenig bei  „messerscheuen"  Kranken,  da  wir  heut  die  allgemeine 
oder  locale  Anästhesirung  bewerkstelligen  können. 

In  verdünnten  Lösungen  wird  das  Aetzkali  zu  Umschlägen, 
Waschungen,  Localbädern  gebraucht,  einfach  um  einen  Hautreiz 
auszuüben;  doch  Avird  man  dasselbe,  und  immerhin  ungcfährlichei', 
mit  Pottaschelösungen  erreichen.  Neoplasmen,  wie  man  früher 
meinte,  wird  heut  Niemand  durch  Kalihydratumschläge  zum  Ver- 
schwinden bringen  wollen.  Bei  Scabies  haben  vnr  jetzt  bessere 
Mittel.  Versuchsweise  kann  man,  wenn  andere  Verfahren  nicht 
zum  Ziele  führten,  nach  Hebra  das  Aetzkali  in  starker  Lösung  bei 
invefcerirtem  Eczem  anwenden. 

Dosirung  und  Präparate.  Kali  hydricum.  Für  den  internen  Gebrauch 
ist  eine  Dosirung  wegen  der  practischen  Nichtanwendung  überflüssig'.  —  Aeusserlich 
als  Aetzmittel  in  Substanz  (K.  c.  fusuni);  das  Verfahren  bei  der  Cauterisation 
besteht  darin,  dass  man  entweder  aus  freier  Hand  ätzt  (wobei  natürlich  das  Mittel 
durch  einen  Aetzträger  u.  dgl.  gehalten  werden  muss),  oder  das  Kali  wird  in  ein 
gefenstertes  Heftpflasterstück  gelegt,  um  dessen  weitere  Ausbreitung  auf  der  Haut 
zu  verhüten.  Zu  Waschungen  und  Umschlägen  10,-20,0:  500,0  Wasser; 
bei  örtlichen  Bädern  2,0—4,0  :  1  Liter.  K.  c.  solutum  in  doppeltem  Verhältnisse. 

Pasta  caustica  viennensis,  Wiener  Aetzpaste,  5  (oder  6)  Th.  Aetz- 
kali mit  6  Th.  Aetzkalk  gemischt;  unmittelbar  vor  der  Anwendung  wird  dieses  Pulver 
durch  Anrühren  mit  etwas  Weingeist  zu  einer  Paste  gemacht,  oder  man  wendet  es 
auch  in  Substanz  an.  Die  Umwallung  der  Paste  durch  Heftpflaster  ist  erforderlich. 
Man  lässt  sie  je  nach  der  Oertlichkeit,  dem  Leiden  und  dem  beabsichtigten  Zweck 
5 — 30  Minuten  liegen. 


3.   Die  kolüeiisaiircii  Alkalien. 

Natrium  carbonicum  et  bicarbonicum,  Soda. 

Das  reine  krystallisirte  kohlensaure  Natrium ,  Natriumcarbonat  (Naj 
CO ,  +  10  HjO)  stellt  farblos  durchscheinende,  leicht  verwitternde,  alkalisch  schmeckende 
Krystalle  dar,  von  sehr  leichter  Löslichkeit  (in  ^^  Theil  heissen,  2  Theilen  kalten 

Wassers).  xt  *  • 

Durch  Wasserverlust  beim  Verwittern  entsteht  das  sog.  trockene  Natrium- 
carbonat (Na.2C03  "h  H.2O).  ,   /-v    Tinn  \ 
Das  doppelt   kohlensaure   Natrium,   Natrmmhydrocarbonat  (Na  ütü,) 
ist  ein  weisses  krystallinisches  Pulver  von  sehr  schwach  alkalischem  Geschmack,  m 
trockener  Luft  sich  nicht  verändernd,  in  13  Theilen  kalten  Wassers  löslich. 

Physiologische  Bedeutung  und  Wiricung. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  das  im  Blute  sich  findende  Na- 
triumcarbonat als  Bicarbonat  in  demselben  existirt  und  von  Aussen 
als  solches  oder  als  pflanzensaures  Natrium  mit  der  Nahrung  ein- 
geführt wird.    Es  ist  dann  im  Blut  genau  wie  das  phosphorsaurc 


Physiologische  Bedeutung  und  Wirkung. 


23 


Natrium  Kohlensäureträger  und  die  Ursache  der  alkalischen  Blut- 
beschaffenheit. Wie  wir  noch  ausführlicher  auseinandersetzen  wer- 
den, können  beide  Salze  (das  kohlensaure  und  phosphorsaure)  ein- 
ander vertreten;  ersteres  ist  vorwiegend  im  Blute  der  Pflanzen-, 
letzteres  vorwiegend  im  Blute  der  Fleischfresser  und  Omnivoren. 

Wir  haben  in  der  Einleitung  zu  den  Alkalien  bereits  ausführ- 
lich die  Bedeutung  der  Alkalizufuhr  zum  Organismus,  den  Einfluss 
auf  die  Löslichkeit  der  Albuminate,  die  Steigerung  der  Oxydationen 
behandelt  und  erwähnen  daher  hier  nur,  dass  man  auf  letztere 
Ursache  die  Abnahme,  ja  das  Verschwinden  der  Harnsäureausschei- 
dung  zurückführt,  welche  man  unter  dem  Einfluss  des  kohlensauren 
Natriums  wenigstens  im  Beginn  der  Wirkung  beobachtet  hat;  in 
Folge  der  gesteigerten  Oxydation  werde  die  Harnsäure  schon  im 
Körper  in  Harnstoff  übergeführt;  jedoch  hat  man  gesteigerte  Harn- 
stoffausscheidung, also  Steigerung  des  Stoffwechsels  bis  jetzt  nicht 
nachweisen  können. 

Haut.  Ausser  einer  reinigenden  Wirkung  auf  die  Haut  durch 
Verseifung  der  mit  dem  Schmutz  verbundenen  Hautfette  können 
concentrirte  Lösungen  starke  Hauthyperämie,  ja  eine  leichte  An- 
ätzung  hervorrufen.  Auch  ^vill  man  durch  das  Alkalischwerden 
des  Harns  nachgewiesen  haben,  dass  von  der  Haut  aus  (in  Bädern) 
eine  Resorption  stattfindet;  doch  ist  dies  sicher  falsch  (Röhrig). 

Schleimhaut  und  Schleim.  Die  Schleimhaut  im  Munde, 
Schlünde,  Magen  kann  durch  sehr  concentrirte  Lösungen  angeätzt 
werden,  und  es  können  sich  als  Folgezustände  Geschwüre  in  Speise- 
röhre und  Magen,  Magenentzündung,  Speiseröhrenstricturen  und  da- 
mit der  Tod  entwickeln. 

Bei  Verabreichung  in  stark  verdünnter  Lösung  beobachtet  man 
auf  allen  Schleimhäuten,  besonders  auf  denen  der  Respirations- 
organe eine  vermehrte  Ausscheidung  flüssigen  Schleims,  oder  eine 
Verflüssigung  vorhandener  zäher  Schleimmassen;  letzteres  als  Folge 
einer  allen  Alkalien  zukommenden  Eigenschaft,  den  im  gewöhnlichen 
Wasser  nur  aufquellenden,  aber  nicht  löslichen  Schleimstoff  (Mucin) 
lösen  zu  können.  Sättigt  man  das  Alkali  des  Schleims  durch  Essig- 
säure, so  wird  die  Schleimlösung  mit  zunehmender  Neutralisation 
immer  zäher,  bis  endlich  das  Mucin  in  dicken  Flocken  niederfällt. 

Die  oft  zu  beobachtende  Erleichterung  des  Auswurfs  in  Respi- 
rationskrankheiten kann  zum  Theil  von  den  genannten  Einwirkungen, 
zum  Theil  auch  davon  herrühren,  dass  die  Flimmerbewegung  auf  den 
Schleimhäuten  der  Respirationswege  angeregt  und  beschleunigt  wird." 

Magen-Darmcanal.  Je  nach  der  Menge  des  in  verdünntem 
Zustande  in  den  Magen  gebrachten  Carbonates  wird  dasselbe  theil- 
weise  oder  ganz  durch  die  Chlorwasserstoffsäure  des  Magensaftes 
in  Chlornatrium,  durch  die  Milchsäure  in  milchsaures  Natrium 
umgewandelt,  oder  nur  theilweise  unverändert,  also  als  Carbo- 
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nat,  in  die  Blutmasse  aufgenommen.  Bei  diesem  Vorgang  findet 
demnach  eine  Bindung  der  freien  Magensäuren,  eine  Neutralisation 
des  Magensaftes  statt,  und  wird  gleichzeitig  eine  gewisse  Menge 
Kohlensäure  frei,  am  meisten  natürlich  bei  Einführung  des  Bicar- 
bonates,  sodass  ein  Theil  der  Wirlcungen  auf  die  Kohlensäure  (siehe 
diese)  bezogen  werden  muss.  Die  neugebildeten  milchsauren  Salze  wer- 
den nach  ihrer  Resorption  im  Blut  wieder  in  Kohlensäure  zurückver- 
wandelt; auf  die  Schicksale  des  Chlornatrium  und  dessen  Bedeutung 
für  die  Ernährung  kommen  wir  bei  diesem  selbst  zu  sprechen. 

Stets  zeigt  sich  unter  dem  Einfluss  innerlich  gegebener  kohlen- 
saurer Alkalien  die  Tendenz  einer  vermehrten  Magensaftabsonderung, 
so  dass  eine  völlige  Neutralisation  des  Magensaftes  eigentlich  gar 
nicht  zu  erreichen  ist,  und  bei  zu  langer  Verabreichung  schliesslich 
das  Gegentheil  der  ursprünglichen  Absicht,  also  stete  Zunahme  der 
Säurebildung,  erreicht  wird. 

Bei  kleinen  Gaben  wird  daher  durch  die  günstige  Einwirkung  des 
sich  immer  bildenden  Chlornatriums  auf  die  Verdauung  der  Eiweiss- 
körper  und  durch  die  bewirkte  stärkere  Magensaftabsonderung  häufig 
eine  Vermehrung  des  Appetits  und  schnellere  Verdauung  eingeleitet. 

Heidenhain  hat  nachgewiesen,  dass  geronnenes  Fibrin  vom 
Pancreatin  um  so  schneller  gelöst  wird,  je  mehr  kohlensaures 
Natrium  man  zusetzt,  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  jenseits  wel- 
cher die  Lösungsgeschwindigkeit  eine  Zeit  lang  constant  -wird,  um 
bei  sehr  hohen  Concentrationsgraden  der  Soda  wieder  zu  sinken. 
Jene  Grenze  ändert  sich  mit  dem  Fermentgehalt  (der  Menge  des 
Pancreatin);  je  höher  die  letztere,  auf  umso  geringere  Werthe  des 
Sodagelialts  rückt  sie  herab.  Für  mittleren  Fermentgehalt  liegt  sie 
bei  0,9 — 1,2  pCt.  Der  Grund  dieser  Beschleunigung  durch  Soda 
liegt  zum  Theil  gewiss  darin,  dass  nach  Kühne  das  Pancreatin 
den  Faserstoff  zunächst  in  ein  in  Salzlösungen  lösliches  Albuminat 
umwandelt,  bevor  diese  Peptonisirung  vollständig  wird. 

In  Krankheiten  treten  weitere  gut  zu  vcrwertliende  Eigenscliaf- 
ten  ans  Licht:  bei  Schwerverdaulichkeit  und  fauligen  Umsetzungen 
der  eingeführten  Nahrungsmittel  kann  man  einen  Theil  der  Fäul- 
nissproducte  (Milch-  und  andere  Fettsäuren)  durch  das  Natriumcar- 
.  bonat  binden;  bei  Ueberkleidung  der  Magenwände  mit  grossen 
Schlcimmassen  dieselben  lösen. 

Namentlich  das  doppelt  kohlensaure  Salz  wird  wegen  seines 
geringen  Diffusionsvermögens  sehr  langsam  in  das  Blut  aufgenom- 
men; bei  Ai'erabreichung  grösserer  Mengen  gelangt  daher  noch  viel 
in  den  Dünndarm  und  kann  dort  leicht  abführend  wirken. 

Galle.  Ueber  die  Gallenabscheidung  liegen  wenig  brauchbare 
Beobachtungen  vor;  nach  Nasse  wird  dieselbe  durcii  grosse  Alkali- 
mengen vermindert  (Beobachtung  an  Gallenfistelhunden). 

Harn.  Durch  Verabreichung  von  Natriumcarbonat  wird  der  Harn 
stets  alkalisch;  die  Alkalicität  dauert  um  so  länger,  je  grössere  Men- 
gen verabreicht  werden;  sie  tritt  am  schnellsten  ein  bei  leerem  Magen. 
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Die  meisten  Beobachter  (namentlich  genau  Münch)  constatiren 
eine  Vermehrung  der  Diurese,  vorausgesetzt,  dass  nacli  dem  limnch- 
men  keine  Vermehrung  der  Darmsecretion  eintritt.  JJie  Ursacnc 
dieser  vermehrten  Harnausscheidung  ist  bis  jetzt  durchaus  unbekannt. 

Nervensystem,  Kreislaufsorgane,  Temperatur  werden 
nicht  beeinflusst. 

Therapeutische  Anwendung. 

Da  alle  kohlensauren  und  pflanzensauren  Alk<a]ien  therapeu- 
tisch fast  gieichwerthig  sind  und  immer  bei  denselben  Krankheiten 
Verwendung  finden,  halten  wir  es  für  zweckmfissig,  diese  Anwen- 
dung auch  gemeinsam  abzuhandeln  und  verweisen  daher  auch  für 
das  kohlensaure  und  doppeltkohlensaure  Natrium,  obwohl  gerade 
sie  die  hcäufigst  gebrauchten  Präparate  sind,  auf  diese  Zusammen- 
fassung (S.  29  u.  ff.). 

Dosirung  und  Präparate.  Für  den  inneren  Gebrauch  wird  fast  nur  das 
doppeltkohlensaure  Salz  benützt;  übrigens  ist  die  Dosirung  für  das  einfache  Salz 
dieselbe:  0,2—2,0  pro  dosi  (10,0  pro  die)  in  Pulver  oder  Lösung,  mit  einem  Llaeo- 
saccharum  als  angenehmstem  Corrigens.    Pillen  sind  ganz  unzweckmässig. 

1.  Natrium  carbonicum  crudum,  nur  äusserlich  zu  Waschungen  und 
Bädern-  500—1000,0  zu  einem  allgemeinen,  100—200,0  zu  einem  Fussbade.  Zu 
Umschlägen   10-30,0   auf  Vi  Kgr.;   zu  Salben   1  Th.  :  8  Th.  Fett;   zu  Injection 

5-10,0 :  1  Kgr.  ^  ^ 

2.  N.  c.  purum,  ebenfalls  am  besten  uur  äusserlich  (wie  das  crudum;. 

3.  N.  c.  siccum,  wie  die  vorigen.  —  Alle  diese  3  Präparate  können  ohne 
Schaden  von  der  pharmaceutischen  Anwendung  ausgeschlossen  werden. 

4.  N.  bicarbonicum,  einzig  für  innerlichen  Gebrauch;  s.  vor.stehend. 

5.  Trochisci  N.  bicarbonici;  officineH  0,1  Salz  in  einem  Stück  von  1,0 
Schwere.  Ausserdem  kann  man  in  analoger  Weise  die  Trochisci  von  Vichy,  Ems, 
Bilin  verwenden. 

6.  Pulvis  aerophorus,  Brausepulver,  10  Th.  N.  bicarb.,  9  Th.  Acid. 
tartar.,  19  Th.  Zucker.  Theelöffelweise ;  trocken  ,  auf  die  Zunge  genommen  und 
Wasser  nachgetrunken. 

7.  Pulvis  aerophorus  anglicus,  englisches  Brausepulver,  Soda- 
powder,  2,0  N.  bicarbon.  (gewöhnlich  in  farbiger  Kapsel),  1,6  Acid.  tartar.  (in 
weisser);  zuvörderst  er.steres  iu  Zuckerwasser  aufgelöst,  dann  die  Säure  unter  Um- 
rühren zugefügt. 

8.  Pulvis  aerophorus  laxans,  abführendes  Brausepulver,  Seyd- 
litzpulver,  7,5  Tartarus  natronatus,  2,5  Natr.  bicarbon.,  2,0  Acid.  tartar.  Als 
Laxans  diese  oder  die  doppelte  Dosis ;  wie  die  gewöhnlichen  Brausepulver  zu  nehmen. 
Ueberflüssig. 

9.  Aqua  Sodae,  Sodawasser,  künstliches  Wasser  mit  Natriumcarbonaten 
und  Kohlensäure;  allbekanntes  Getränk. 

10.  Saturationes,  eine  unseres  Erachteus  vollständig  entbehrliche  Arznei- 
form. Man  versteht  darunter  eine  Lösung  eines  einfach  kohlensauren  Alkali  (meist 
Kalium,  seltener  Natrium)  in  Wasser  mit  Zufügung  einer  die  Kohlensäure  an 
Stärke  übertreffenden  meist  organischen  Säure  (Essigsäure,  Gitronensäure,  Weinsäure). 
Das  normale  Saturationsverhältniss  ist: 

1  Grm.  Kai.  carbon.  pur.  auf  18,0  Acetum;  1,0  Acid.  citric. ;  1,1  Acid.  tartar., 
1  Grm.  Natr.      -        -      -      9,0         -         0,5      -         -      0,5  - 

z.  B.  Kalii  carbon.  puri  10,0 

Acid.  tartaric.  11,0, 

Elaeos.  foenic.  30,0, 

Aq.  de.st.  150,0. 

11.  Anhang.    Alkalische  Mineralwässer. 
Herkömmlich  werden  dieselben  in  zwei 'Gruppen  getlieilt: 


26 


Die  kohlensauren  Alkalien. 


a)  Einfache  alkalische  Quellen,  die  ausser  dem  kohlensauren  Alkali  nur 
noch  Kohlensäure  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  als  wirksamen  Bestandtheil 
enthalten,  von  anderen  Substanzen  nur  Spuren  (Chlornatrium,  kohlensaures  Magnesium, 
Kalk  u.  s.  w.);  sie  werden  wegen  der  Kohlensäure  auch  als  alkalische  Säuerlinge 
bezeichnet;  b)  alkalisch-muria tische  Quellen,  bezw.  Säuerlinge,  in  denen 
als  wirkende  Substanz  ausser  dem  Alkali  und  der  Kohlensäure  noch  eine  ansehn- 
lichere Menge  Chlornatrium  vorhanden  ist.  Die  wichtigeren  alkalischen  Säuerlinge 
der  Gruppe  a.  sind: 

1.  Vichy,  Dep.  Allier  in  Frankreich;  eine  Reihe  von  Quellen  mit  Tempera- 
turen von  12—45"  C;  die  wärmsten  sind  Grande  Grille,  Puits  Chomel,  Puits 
Carro.  Bis  zu  0,5  pCt.  Natr.  bicarbon.  2.  Neuenahr,  im  Ahrthal;  warme 
Quellen  von  34—40"  C.  Etwa  0,1  pCt.  N.  bic.  —  Die  folgenden  Quellen  sind 
sämmtlich  kalt:  3.  Salzbrunn,  Obersalzbrumi  bei  Freiburg  in  Schlesien;  ca. 
0,2  pCt.  N.  bic.  4.  Bilin,  in  der  Nähe  von  Teplitz.  5.  Fac hingen  und 
6.  Geil  nau  im  Lahnthal  werden  fast  nur  versandt,  ebenso  7.  Gieshübel  in  der 
Nähe  von  Karlsbad.  Bilin  und  Fachingen  sind  ziemlich  reich  an  N.  bic,  etwa 
0,4  pCt.,  Geilnau  und  Gieshübel  mit  etwa  0,1  pCt. 

Zur  Gruppe  b.  der  alkalisch-muriatischen  Säuerlinge  gehören  als  wichtigere 
Quellen: 

1.  Ems  im  Lahnthal,  berühmteste,  wenn  auch  nicht  stärkste  Natronquelle. 
Mehrere  Quellen,  welche  sich  mehr  durch  die  verschiedene  Temperatur  als  durch 
den  Gehalt  an  wirksamen  Bestandtheil en  unterscheiden;  letztere  bestehen  aus  etwa 
0,2  pCt.  N.  bic,  Kohlensäure  und  etwa  0,1  pCt.  Kochsalz.  Die  älte.sten  Quellen 
Kesselbrunueu  (46"  C),  Krähnchen  (35"  C),  neuerdings  Wilhelmsquelle  (40"  C), 
Victoriaquelle  (27"  C),  Augustaquelle  (39"  C).  2.  Luhatschowitz  in  Mähreu, 
eine  der  stärksten  Natronquellen  (bis  über  1,0  pCt.)  und  auch  reich  an  Chlor- 
natrium; kalt.  3.  Selters,  am  Taunus,  nur  versandt;  beinahe  0,2  pCt.  N.  bic. 
und  ca.  0,3  pCt.  Chloruatrium.  4.  Gleichenberg  in  Steyermark,  ungefähr  die- 
selben Procentverhältnisse  wie  Ems,  aber  kalt. 


Kalium  carbonicum  et  bicarbonicum,  Pottasche. 

Das  neutrale  kohlensaure  Kalium  (K2CO3)  wird  aus  der  Asche  des 
Holzes  durch  Auslaugen  mit  Wasser  gewonnen;  der  wässerige  Auszug  wird  einge- 
dampft und  geglüht  und  es  bleibt  die  Pottasche  (Kalium  carbonicum  crudum) 
ein  grauweisses,  zum  grössten  Theil  lösliches,  an  der  Luft  zerfliessendes,  stark 
ätzend  schmeckendes  Pulver. 

Durch  fortgesetztes  Reinigen  erhält  man  das  Kalium  carbonicum  depur., 
ein  weisses  trockenes,   leicht  lösliches  Pulver,  das  95  pCt.  Kaliumcarbonat  enthält. 

Durch  Glühen  von  saurem  weinsaurem  Kalium  stellt  man  das  fast  ganz  reine 
Kalium  carbonicum  purum  dar. 

Das  Kalium  bicarbonicum,  Kaliumhydrocarbonat  KHCO3,  durch  Zuleitung 
von  Kohlensäure  zu  dem  vorigen  Präparat  entstehend,  besteht  aus  farblosen,  luft- 
beständigen Krystallen,  ist  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich. 

Physiologische  Wirkungen. 

Hinsichtlich  der  Vorgänge  hei  der  Aufnalime  in  den  thicrischen 
Körper,  der  physiologischen  Wirkung  auf  die  einzelnen  Organe 
müsste  man  Alles,  Avas  beim  Natriumcarbonat  angeführt  wurde, 
fast  wörtlich  wiederholen;  denn  die  toxischen  Kaliumwirkungen 
kommen,  wie  bereits  erwähnt,  bei  der  gewöhnlichen  Einführung  m 
den  Magen  nicht  in  Betracht. 

Die  Kaliumcarbonate  werden  nur  vom  Magen  etwas  schwerer 
vertragen,  erzeugen  leichter  Magenkatarrh,  namentlich  bei  zu  lan- 
ger Anwendung,  weshalb  auch  das  Natriumcarbonat  in  den  meisten 
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Fcällen  lieber  angewendet  wird;  ausgenommen  sind  beabsichtigte 
Vermehrung  der  Harnabsonderung,  wo  man  dem  Kaliumcarbonat 
eine  stärkere  diuretische  Wirkung  zuschmbt;  und  die  Gicht  weil 
die  harnsauren  Kaliumsalze  leichter  löslich  sind,  als  die  gleich- 
namigen Natriumsalze. 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  therapeutische  Anwendung  wird  (Seite  29)  gemeinsam 
mit  dem  kohlensauren  Natrium  u.  s.  w.  abgehandelt. 

Dosirung  und  Präparate.  Zur  inneren  Anwendung  kommen  (natürlich 
ausser  in  den  Mineralwässern)  die  kohlensauren  Kaliumpräparate  meist  nur  in  Ge- 
stalt der  (überflüssigen)  Saturationen;  äusserlich  dagegen  wird  Pottasche  mehr  ge- 
braucht als  Soda.    Grösse  der  Gaben  entsprechend  dem  Jsatriuinsak: 

1.  Kalium   carbonicum   crudum,   Cineres   clavellati,   rohe  Pott- 

(Ii  S  C  Ii  6  •  *  \ 

2.  K.  c.  depuratum  (s.  e.  cineribus  clavellatis). 

3.  K.  c.  purum  (s.  e.  Tartaro).  „  n  /e    qa  rr     c  \ 

4.  Liquor  K.  c;  enthält  33 V3  pCt.  K.  c;  zu  0,5-2,0  (5-30  Tropfen). 

5.  K.  bicarbonicum. 

Wegen  der  weiteren  Präparate  vergl.  Natrium  carbonicum  et  hicarbomcum. 

Lithium  carbpnieum. 

Das  kohlensaure  Lithium,  das  einzige  bis  jetzt  verwendete  Lithiumsalz,  ist 
ein  weisses,  geruchloses,  stark  alkalisch  schmeckendes  Pulver.  Da  es  sich  in  ge- 
wöhnlichem Wasser  nur  sehr  wenig  (etwas  besser  in  kohlensäurehaltigem  Wasser) 
löst,  bildet  das  Lithium  das  Verbindungsglied  zwischen  den  Metallen  der  Alkalien 
und  alkalischen  Erden. 

Physiologische  Wirkung. 

Bei  Einverleibung  der  therapeutischen  Gaben  durch  den  Magen 
ist  wohl  eben  so  wenig  eine  schlimme  Herzwirkung  beim  Menschen 
zu  erwarten,  wie  von  den  Kaliumsalzen.'  Es  schmeckt  sehr  unan- 
genehm alkalisch,  wird  in  den  Magen  gebracht,  leicht  resorbirt  und 
ist  nach  Bence  Jones  in  allen  Geweben  durch  das  Spectrum  leicht 
nachweisbar.  Es  soll  stark  diuretisch  wirken,  stärker  wie  die  Ka- 
liumsalze; Harnsäureausscheidung  wird  bald  vermehrt,  bald  ver- 
mindert angegeben. 

Es  soll  ein  viel  stärkeres  Lösungsvermögen  für  die  Plarnsäure 
haben,  als  die  gleichnamigen  Kaliumsalze.  Nach  Lipowitz  und 
Ure  lösen  250  Th.  einer  kohlensauren  Lithionlösung  bei  einer  Tempe- 
ratur von  38  "  fast  1000  Theile  Harnsäure.  Wenn  man  nach 
Garrod  Knorpel-  und  Knochenstücke  von  Gichtischen,  die  mit 
harnsaurem  Natrium  incrustirt  sind,  in  g;leichstarke  Lösungen  von 
kohlensaurem  Lithium,  Kalium  und  Natrium  legt,  sind_  die  in  den 
Lithiumlösungen  liegenden  nach  einer  bestimmten  Zeit  ganz  von 
dem  Urat  befreit,  in  der  Kaliumlösung  nur  theilweise,  in  der  Na- 
triumlösung gar  nicht. 

Therapeutische  Anwendung. 

Seit  Garrod  wird  das  Lithium  öfters  gegen  Gicht  angewen- 
det.  Dieser  Beobachter  giebt  an,  dass  die  Gichtablagerungen  ge- 
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ringer  wurden  und  schliesslich  ganz  aufhörten.  Tn  manchen  Fällen 
hat  es  die  Häufigkeit  der  Anfälle  vermindert  und  die  Constitution 
der  Kranken  verbessert.  Ausgedehnte  Erfahrungen  fehlen  immer 
noch,  wenigstens  bei  uns  in  Deutschland,  entsprechend  der  Selten- 
heit der  ächten  Gicht  bei  uns.  Dasselbe  gilt  von  seinem  Gebrauch 
bei  der  Bildung  von  harnsaurem  Gries.  —  Aus  einer  Verwechse- 
lung mit  der  wahren  Gicht  entspringt  wahrscheinlich  die  Verwen- 
dung des  Lithium  bei  der  Arthritis  deformans  und  Aveiterhin  beim 
Rheumatismus.  Dass  von  demselben  hierbei  Nutzen  zu  erwarten  sei, 
hat  sich  bis  jetzt  nicht  bestätigt.  —  Die  kürzlich  empfohlene  An- 
wendung des  kohlensauren  Lithium  zu  Inhalationen  bei  Croup  und 
Diphtherie  hat  wohl  nur  eine  ephemere  Bedeutung. 

Dosirung  0,005 — 0,3  pro  dosi  (1,5  pro  die)  in  Pulver  oder  in  einem  koh- 
lensäurehaltigen  Wasser.  —  Mehrere  natürliche  Mineralquellen  enthalten  etwas 
Lithium,  so  namentlich  Dürkheim,  auch  Salzschlirf,  Baden-Baden. 


3.  Die  pflaiizciisaiircii  AlLalieu. 

Physiologische  Wirl(ung. 

Die  weinsauren,  essigsauren,  citronensauren  Alkalisalze  ver- 
wandeln sich  bereits  im  Darm  zum  Theil  in  doppeltkohlensaure 
Salze  und  erscheinen  im  Harn  immer  als  Carbonate  wieder.  Nach 
Buch  heim  ist  der  Grund  dieser  Umwandlung  zum  Theil  in  Gäh- 
rungsprocessen  zu  suchen,  zum  Theil  aber  auch  in  einer  ]\Iassen- 
wirkung  der  im  Darmkanal  befindlichen  Kohlensäure,  in  Folge 
deren  die  freigewordenen  organischen  Säuren  in  das  Blut  Übergin- 
gingen und  die  Basen  als  Bicarbonate  im  Darm  zurückbleiben. 

Da  die  an  den  pflanzensauren  Alkalisalzen  angestellten  Ver- 
suche gezeigt  haben,  dass  ihre  physiologischen  Wirkungen  genau 
mit  denen  der  Carbonate  übereinstimmen,  lie'gt  kein  Grund  vor, 
dieselben  noch  einmal  vorzuführen;  wir  verweisen  daher  auf  das 
bei  den  Carbonaten  Gesagte. 

Ob  die  essigsauren  Salze  besser  diuretisch  wrken,  als  die 
kohlensauren  steht  noch  sehr  dahin.  Wenigstens  konnten  wir  bei 
der  Anwendung  beider  keinen  Unterschied  constatiren;  genaue  ver- 
gleichende Untersuchungen  liegen  nicht  vor;  und  da,  auch  wenn 
essigsaure  Alkalien  eingeführt  werden,  dieselben  im  Nierenblut 
sicher  als  kohlensaure  vorhanden  sind,  so  fehlt  jeder  Anhaltspunkt 
für  die  Annahme  einer  besser  diuretischen  AVirkung. 

Die  abführend©'  Wirkung  ist  gleich  der  der  kohlensauren  Salze 
sehr  unsicher. 

Wir  stehen  daher  nicht  an,  die  pflanzensauren  Salze  als  für 
die  Praxis  vollständig  entbehrlich  und  durch  die  kohlensauren 
Salze  hinreichend  vertreten  zu  bezeichnen. 


Physiologische  Bedeutung. 
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Kalium  aceticum,  essigsaures  Kalium. 

Das  Kaliumacetat  (UH3KO.,)  ist  eine  sehr  zerfliessliche,  fast  neutrale  oder  sehr 
schwach  alkalische  Salzmasse,  in  Wasser  und  Weingeist  sehr  leicht  löslich. 

Therapeutische  Anwendung  vergl.  weiter  unten.  _ 

Zu  0  5— 3  Ü  pro  dosi  (10,0  pro  die)  in  Solution,  am  meisten  aber  in  Form 
der  Saturation  gegeben;  zuweilen  auch  in  Pillenform  mit  anderen  wirksamen  Sub- 
stanzen zusammen  (z.  B.  Radix  Rhei). 

1.  Liquor  Kali  acetici,  klar,   farblos,  enthalt  33 /g  pCt.  K.   acet.,  zu 

2,0—10,0  (50,0  pro  die). 

Natrium  aceticum,  essigsaures  Natrium. 

Das  Natriumacetat  (C^Hg  NaO,  +  SH^O)  zerfliesst  nicht,  wie  das  Kaliumacetat, 
kann  also  auch  in  Pulverform  angewendet  werden. 

Wie  Kalium  aceticum  —  überflüssig.    Dieselbe  Dosirung. 

Kalium  tartaricum  et  bitartaricum,  neutrales  und  saUres 

weinsaures  Kalium. 

Das  neutrale  Kaliumtartrat,  ^  j  C,H,0,  bildet  wasserhelle  Krystalle  von  salzig- 
bitterem Geschmack  und  ist  sehr  leicht  löslich. 

Das  saure  Kaliumtartrat,  ^  j  C4H,06  ist  von  säuerlichem  Geschmack  und  schwer 

löslich  (1 : 180  kalten,  1 :  20  heissen  Wassers). 

Therapeutische  Anwendung,  .s.  unten.         ^  ^     „  ^       n  x 
Dosirung.    1.  K.  tart.   in  kleinen  Dosen   zu  0,5—2,0   (8,0  pro  die);  als 

Laxans  zu  15—30,0  pro  dosi.  .        w  • 

2  K  bitartaricum,  Cremor  Tartari,  Tartarus  depuratus.  Wein- 
st ein  "zu  0,5-3,0  pro   dosi   (10,0  pro  die);   als  Abführmittel   2-8,0   in  Pulver 

(schwer  löslich).  .         ^     i  1 

3.  Natrium  tartaricum,  weinsaures  Natrium  von  sehr  geringem  Geschmack 

und  leichter  Lüslichkeit.    Ganz  überflüssig. 

Natro-kalium  tartaricum,  Tartarus  natronatus. 

Das  Kaliumnatriumtartrat   oder   Seignettesalz ,       |  C4H4  0«  +  ^  H2O  bildet 

grosse,  durchsichtige  rhombische  Prismen,  ist  sehr  leicht  löslich  (in  V2  Theil  kalten 
Wassers)  und  hat  einen  salzig-bittern  Geschmack. 

Anwendung  und  Dosirung  wie  beim  Cremor  Tartari.    Ganz  entbehrlich. 

Therapeutische  Anwendung  der  kohlensauren  und  pflanzensauren  Alkalien. 

Wie  in  dex  physiologisclien,  so  haben  auch  in  der  therapeuti- 
schen Wirkung  die  kohlensauren  und  pflanzensauren  Salze  des  Ka- 
lium und  Natrium  eine  sehr  grosse  Uehereinstimmung.  Allerdings 
wird  erfahrungsgemäss  mit  besserem  Erfolge,  oder  zuweilen  auch 
wohl  nur  conventiouell  mit  grösserer  A^orliebe  das  eine  Salz  zu 
bestimmten  Zwecken  mehr  gegeben  als  das  andere.  Im  Grunde 
aber  bestehen  dieselben  Indicationen  für  alle  diese  Präparate;  und 
Avir  hailteh  es  deshalb  zur  Vermeidung  von  Wiederholungen  für 
zweckmässig,  diese  gemeinschaftliclieir  Indicationen  für  die  kolilen- 
und  pflanzensauren  Salze  das  Kalium  und  Natrium  hier  zusammen 
abzuhandeln,  wollen  aber  gleichzeitig  dabei  das  für  jeden  besonde- 
ren Eall  am  meisten  gebrauchte  Präparate  speciell  her  verlieben. 

Die  in  Rede  stehenden  Salze  finden  ihre  vorzügli chste 
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Anwendung  bei  chronisch  katarrhalischen  Zuständen  ver- 
schiedener Schleimhäute. 

So  werden  sie  gebraucht  beim  Magenkatarrh,  aber 
auch  bei  einigen  anderen  krankhaften  Zuständen  der  Ma- 
genschleimhaut und  der  Verdauungsthätigkeit.  Am  meisten 
wirken  sie  zu  diesem  Behuf  in  Gestalt  von  alkalischen  Mineral- 
wässern, in  denen  sie  natürlich  meist  noch  mit  anderen  Salzen  zu- 
sammen sich  finden.  Als  Präparat  aus  der  Apotheke  wird  fast 
ausnahmslos  das  Natrium  bicarbonicum  gegeben.  In  Form  einer 
Saturation  pflegt  man  auch  wohl  gelegentlich  das  Kalium  aceticum 
zu  verordnen  und  es  Avird  dassellje  sogar  neuerdings  (Marotte) 
wieder  mehr  empfohlen;  doch  hat  man  Besonderes  davon  nicht  zu 
erwarten,  und  wir  glauben  seine  einzige  Indication  auf  das  ut  ali- 
quid fiat  bei  einem  acut  fieberhaften  Morbus  fiens  u,  dgl.  beschrän- 
ken zu  sollen.  —  Die  Verwendung  der  Alkalien  geschieht  unter 
folgenden  Bedingungen  mit  Aussicht  auf  Erfolg..  Zunächst  beim 
chronischen  Magenkatarrh.  Bekanntlich  ist  es  im  concreten 
Fall  nicht  immer  leicht,  sicher  zu  entscheiden  ob  einer  chronischen 
Dyspepsie  und  anderen  auf  eine  Störung  der  Magenfunctionen  hin- 
deutenden Erscheinungen  das  anatomische  Substrat  eines  Avirklichen 
Katarrhs  zu  Grunde  liegt.  Ist  dies  aber  der  Fall,  dann  gehören 
die  Alkalien  neben  einer  entsprechenden  Diäc  zu  den  besten  Mit- 
teln. Die  Anwendungsweise  kann  eine  verschiedene  dabei  sein. 
Entweder  verordnet  man  das  Alkali  einfach  aus  der  Apotheke  in 
Pulver  oder  Lösung  oder  in  Gestalt  von  (Vichy-,  Emser-,  Biliner-) 
Pastillen.  Oder  man  benutzt  eine  Lösung  des  Natrium  bicarboni- 
cum zum  Ausspülen  des  Magens,  ein  neuerdings  nicht  selten  geübtes 
Verfahren  auch  beim  gewöhnlichen  Magenkatarrh,  welches  wir 
empfehlen  können.  Oder  endlich,  wenn  ausführbar  das  Beste,  man 
verordnet  den  kurgemässen  Gebrauch  alkalischer  Mineralwässer, 
entweder  der  sogenannten  einfachen,  oder  noch  besser  derjenigen, 
die  neben  dem  kohlensauren  Alkali  und  der  freien  Kohlensäure  in 
grösserer  oder  geringerer  Menge  noch  Chlornatrium  enthalten;  oft 
empfiehlt  es  sich  auch  die  Quellen  zu  gebrauchen,  welche  ausser- 
dem noch  scliAvefelsaures  Natrium  besitzen  (vergl.  dieses).  —  Dann 
wirken  die  Alkalien  in  einer  der  soeben  genannten  Anwendungs- 
weisen oft  vortrefflich  bei  dem  als  Status  gastricus  bezeichneten 
Symptomencomplex:  Appetitlosigkeit,  abnorme  Geschmacksempfin- 
dungen, Uebligkeit,  selbst  Erbrechen  mitunter,  Aufstossen,  Gefühl 
vom  Druck  und  Völle  in  der  Magengegend,  stärkerer  oder  gerin- 
gerer Zungenbelag  —  ein  dyspep tischer  Zustand,  wie  er  so  oft, 
entweder  als  Begleiterscheinung  anderer  acuter  oder  chronischer 
Krankheiten  (namentlich  z.  B.  der  Phthise),  oder  auch  selbstständig 
auftritt,  insbesondere  häufig  z.  B.  bei  Personen,  die  bei  germger 
körperlicher  Bewegung  üppig  leben.  Ob  demselben  wirklich  euie 
katarrhalische  Beschaffenheit  der  Magenschleimhaut  zu  Grunde  liegt, 
ist  unbewiesen  (Traube).  Dabei  muss  aber  bemerkt  werden,  dass  man 
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bei  dem  genannten  Zustande  nicht  selten  die  Alkalien  versagen  und 
die  Salzsäure  Avirken  sieht;  wann  diese,  wann  jene  anzuwenden 
seien,  kässt  sich  nicht  immer  von  vornherein  mit  Sicherheit  be- 
stimmen.   Wenn  es  bei  den  vorgenannten  Zuständen  ein  einzelnes 
Symptom  giebt,  Avelches  erfahrungsgemäss  einen  besonderen  An- 
haltepnnkt  für  die  Alkalien  abgeben  könnte,  so  dürfte  dasselbe 
nach  guten  Beobachtern  am  ehesten  in  einem  ausgesprochenen  Zun- 
genbelag zu  suchen  sein.   Wie  man  beim  Magenkatarrh  und  Status 
o-astricus  die  Wirksamkeit  der  Alkalien  aufzufassen  habe,  ist  im 
physiologischen  Theil  dargelegt.  —  Rein  symptomatisch  zunächst 
finden  die  Alkalien  oftmals  eine  Indication  bei  den  mit  „Pyrosis" 
einhergehenden  dyspeptischen  Zuständen,   die  sich  durch  sauren 
Geschmack  im  Munde,  saures  Aufstossen,  saure  Beschaffenheit  des 
Erbrochenen  und  der  Stuhlentleerungen  kund  giebt,  und  die  oft  bei 
Erwachsenen,  noch  häufiger  aber  bei  Kindern  vorkommt.    Sie  ver- 
hindern in  diesem  Falle  nicht  die  abnorme  Säurebildung,  sind  also 
nicht  eigentlich  gegen  den  Grundprocess  wirksam,  aber  sie  neutra- 
lisiren  ein  üebermaass  von  Säuren.  —  Die  Erfahrung  hat  gewisse 
Vorsichtsmassregeln  bei  der  Anwendung  der  säuretilgenden_  Alkalien 
kennen  gelehrt,  deren  physiologische  Begründung  ziemlich  nahe 
liegt.    Erstens  nämlich  dürfen  sie  nicht  zu  lange  fortgegeben  wer- 
den, weil  sonst  schliesslich  im  Gegensatz  zur  anfänglichen  Wir- 
kung   eine  stärkere   Säurebildung   als  vorher   eintritt.  Ferner 
dürfen-  sie    nicht  in  zu   grosser  Dosis,   und   endlich   nicht  zu 
unpassenden  Zeiten,  d.  h.  unmittelbar  vor  oder  nach  oder  während 
des  Essens  gegeben  werden,  weil  sie  sonst  im  AugenbHcke  leicht 
zu  viel  von  dem  sauren  Magensaft  neutralisiren  könnten.  Natrium 
bicarbonicum  verdient  den  Vorzug  vor  den  anderen  Antacidis,  wenn 
die  Stuhlentleerungen  normal,  weder  vermehrt  noch  angehalten  sind, 
der  krankhafte  Process  also  auf  den  Magen  beschränkt  ist  (vergl. 
Calcium  und  Magnesium  carbonicum).  —  Symptomatisch  wird  das 
Natr.  bicarbon.  dann  auchgegen  starkes  Er  brechenangewendet,  mag 
dasselbe  von  anatomischen  Magenerkrankungen  abhängen  oder  nicht. 
Bei  dieser  Indication  kommt  es  weniger  auf  das  Alkali  als  viel- 
mehr auf  die  Kohlensäure  an,  welche  man  aber  in  solchen  Fällen 
zuweilen  zweckmässiger  in  einer  anderen  Form  einführen  kann.  — 
Bezüglich  der  Anwendung  beim  Ulcus  ventriculi  verweisen  wir  auf 
das  Natrium  sulfuricum.    Endlich  heben  wir  noch  hervor,  dass 
beim  acuten  Magencatarrh  und  bei  der  eigentliclien  (toxischen)* 
Gastritis  die  kohlen-  und  pflanzensauren  Alkalien  zum  mindesten 
überflüssig  sind. 

Zuweilen  wirken  alkalische  Mineralwässer  —  denn  nur  in  die- 
ser Form  kommen  sie  dabei  in  Gebrauch  —  auch  vortrefflich  bei 
chronischen  Darrakatan'hen.  Man  wählt  meist  Ems,  Karlsbad, 
oder  Tarasp,  Kissingen  oder  Wiesbaden  (über  letztere  vergl.  Chlor- 
natrium)aus  der  Apotheke  wird  höchstens  künstliches  Karlsbader 
Salz  verschrieben.    Eine  Wirkung,  natürlich  neben  Beachtung  der 
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entsprechenden  Diät,  sieht  man  besonders  bei  den  Darmkatarrhen, 
welche  mit  Vorstopfunfi'  oder  mit  un rege] massigen  Entleerungen  einher- 
gehen; diese  Formen  können  sowohl  bei  i(lio])athischen  wie  bei  secun- 
dären,  von  venösen  Stauungen  abhängigeu  Katarrlien  vorkommen. 

Beim  chronischen  Katarrh  der  Gallengänge  und  bei 
Oholelithiasis  bilden  die  kohlen-  (und  schwefel-)  sauren  Alkalien 
(und  Chlornatrium),  vorzüglich  wieder  in  Form  der  alkalischen 
Mineralwasser,  eines  der  bewährtesten  Mittel.  Wenn  auch'  die 
Theorieen,  welche  welche  man  zur  Erklärung  der  Wirkung  aufge- 
stellt hat,  dass  nämlich  die  Gallensteinbildung  durch  den  Mangel 
des  Alkali  in  der  Galle  (und  die  dadurch  herbeigeführte  Ausschei- 
dung des  Cholestearin)  begünstigt  beziehungsweise  bedingt  sei, 
ferner  dass  die  Absonderung  der  Galle  durch  die  Alkalien,  vor- 
züglich Natrium,  vermehrt  werden,  nicht  hinlänglich  bewiesen  sind, 
so  spricht  doch  die  vielfältige  Erfahrung  für  den  Gebrauch  der  Alkalien 
bei  Oholelithiasis.  F.  Hoffniann  schon  wendete  die  fixen  Alkalien 
an,  um  die  Gallensteine  aufzulösen;  oft  wieder  verhissen,  drängte 
die  unbefangene  Beobachtung  doch  immer  von  Neuem  zu  ihrem 
Gebrauch,  namentlich  der  sie  enthaltenden  Mineralwässer  (Karlsbad, 
Marienbad,  Vichy  u.  s.  w.),  und  Beobacliter  mit  reicher  Erfahruni; 
erklären  sie  für  die  wirksamsten  Mittel  bei  Oholelithiasis  (Frerichs). 
Allerdings  werden  Steine,  die  eine  Rinde  von  kohlensaurem  Kalk 
haben,  selbst  nicht  durch  Alkalien  angeätzt,  aber  auch  die  durch 
sohdie  bedingte  Lithiasis  kann  gehoben  werden. 

Eines  ebenso  gegründeten  Rufes  geniessen  die  kohlensauren 
Alkalien,  und  zwar  auch  wieder  in  Form  von  Mineralwässern,  gegen 
chronische  Katarrhe  der  Respirationsschleimhaut,  des 
Larynx,  der  Trachea,  der  Bronchien  und  des  Pharynx;  zuweilen 
werden  sie  auch  in  Form  von  Inhalationen  eingeführt.  Dass  sie 
bei  den  so  häufigen  granulären  Katarrhen  des  Pharjaix  radical 
nützten,  davon  haben  wir  uns  nie  überzeugen  können;  als  Unter- 
stützung anderer  therapeutischer  Eingriffe  indess  sind  sie  vortreff- 
lich. Wir  betonen  ausdrü(ddi(.'Ji,  dass  die  Respirationskatarrhe  ein- 
fache, idiopathische  sein  müssen;  nur  selten  gestattet  bei  secun- 
därem  Katarrh  die  Natur  des  Grundleidens  die  Anwendung  der  in 
Rede  stehenden  Mineralquellen,  unter  denen  Ems  und  Salzbrunn 
die  am  meisten  besuchten  sind.  Namentlich  müssen,  wie  eine  viel- 
fache Erfahrung  gelehrt  hat,  diese  beiden  genannten  Quellen  bei 
'der  Phthise  vermieden  werden;  sie  wirken  hier  nicht  selten  sogar 
schädlich,  besonders  wenn  eine  Neigung  zur  Haemoptoe  besteht. 

Ob  bei  dem  grossen  Rufe,  in  welchem  die  örtliche  Anwendung 
der  alkalis(;hen  Wässer,  namentlich  wieder  Ems,  bei  der  Behand- 
lung-der  chronischen  Metritis  und  des  chronischen  Schei- 
denkafarrhs  steht,  der  Haupt-  oder  auch  nur  ein  wesentlicher 
Antheil  der  Wirkung  in  der  That  dem  Alkali  zukommt,  ist  mcht 
sicher  erwiesen.  Dagegen  bilden  einige  natürliche  iMineralquel- 
len,  in  denen  die  kohlensauren  Alkalien  (neben  Kochsalz  und 
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Kohlensäure)  der  wesentliche  Bestandtheil  sind,  dcis  bewährteste 
Heilmittel  gegen  den  chronischen  BLasenkatarrh,  gleichgültig 
welche  Ursache,  demselben  zu  Grunde  liegt;  weniger  wird  in  diesem 
Falle  Natrium  bicarb.  als  solches  verordnet.  Es  braucht  kaum 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  nicht  das  Symptomenbild  der  em- 
fachen  alkalischen  Harngährung  mit  dem  wirklichen  Blasenkatarrh 
bei  Stellung  der  therapeutischen  Indication  verwechselt  werden  darf. 
Benutzt  werden  hier  vorzugsweise  Ems,  Vichy,  Wildungen,  Karlsbad. 

A^on  physiologisch-theoretischen  Anschauungen  und  von  prak- 
tischen Erfahrungen  ausgehend,  wendet  man  die  kohlen-,  -bezw. 
pflanzensauren  Alkalien  dann  noch  bei  verschiedenen  anderen  Zu- 
ständen an,  und  zwar  mit  entschiedenem  Nutzen  bei  Lithurie  und 
Neigung  zu  Harnsedimenten,  und  bei  Gicht.  Selbstverständlich 
dürfen  sie  nicht  bei  Sedimenten  von  Erdphosphaten  gegeben  wer- 
den; wie  man  sich  beim  Vorhandensein  oxalsaurer  Salze  im  Urin 
verhalten  solle,  ist  schwer  zu  sagen,  indem  einzelne  Beobachter  die 
Carbonate  dabei  für  schädlich  erklären,  wohl  mehr  von  theoreti- 
schen Deductionen  ausgehend,  andere  sie  wieder  für  das  wirksamste 
Mittel  halten,  um  den  Oxalsäuren  Kalk  aus  dem  Harn  zum  Ver- 
schwinden zu  bringen.    Dagegen  nützen  —  neben  einem  entspre- 
chenden diätetischen  Regimen  —  die  kohlen-  und  pflanzensaufen 
Alkalien  bei  der  sogenannten  harnsauren  Diathese;  man  sieht  bei 
ihrem  fortgesetzten  Gebrauch  den  Säuregrad  des  Urins  sich  verrin- 
gern, die  Neigung  zu  Concretionen  abnehmen.    Es  ist  vielfach  be- 
stätigt, dass  vorhandene  Concremente  sich  verkleinerten  und  end- 
lich ausgeschieden  wurden.    Die  Frage,  ob  die  Alkalien  gegen  die 
harnsaure  Diathese  und  die  Bildung  von  Concrementen  nur  sym- 
ptomatisch einwirken,  oder  ob  sie  dieselbe  definitiv  zu  beseitigen 
im  Stande  sind,  ist  noch  nicht  ganz  entschieden.    Die  zweck- 
mässigste  Form  der  Anwendung  bilden  auch  hier  die  betreffenden 
Mineralquellen  und  zwar  werden  unter  ihnen  bei  Harngries  am 
meisten   gebraucht  A^ichy,  Karlsbad,  Bilin;   sollen  die  Alkalien 
aber  aus   der  Apotheke  verschrieben  werden,  so  verdienen  die 
Natriumsalze  —  wie  in  allen  diesen  Fällen  —  den  Vorzug,  weil  sie 
bei  dem  längeren  Gebrauch  die  Verdauung  viel  weniger  schädigen. 
Allerdings  ziehen  manche,  namentlich  englische,  Aerzte  die  Kalium- 
salze bei  der  harnsauren  Diathese  vor,  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  das  saure  harnsaure  Kalium  eine  Spur  löslicher  ist  als  das  ent- 
sprechende Natriumsalz;  doch  dürfte  dieser  geringe  Vortheil  durch 
die  stärkere  Verdauungsstörung  hinreichend  wieder  aufgehoben  wer- 
den. —  Der  Nutzen  der  in  Rede  stehenden  Salze  bei  der  Gicht 
ist  nach  dem  Urtheile  der  besten  Beobachter  nicht  in  Abrede  zu 
stellen,  und  zwar  werden  auch  hier  im  Allgemeinen  die  Kaliumprä- 
parate denen  des  Natrium  vorangestellt:  einmal  nämlich  wieder 
wegen  der  schon  angedeuteten  etwas  besseren  Löslichkeit  des  harn- 
sauren Kalium,  und  dann  weil  die  Kaliumsalze  zugleich  stärker  diuretisch 
wirken.    Erfahrungsgemäss  sind  dieselben  von  Nutzen  bei  der  Be- 
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hcandlung  eines  acuten  giclitischen  Anfalls  oder  einer  Exacerbation 
des  Gelcnldeidcns;  nicht  minder  nützlich  aber  ist  ihr  fortgesetzter 
Gebrauch  bei  der  sogenannten  chronischen  Gicht,  zu  einer  Zeit, 
wo  keine  Entzündung  in  den  Gelenken  besteht.  Man  sieht  rnit^ 
unter  bei  dieser  Behandlungsmethode  Kranke,  die  seit  Jahren  hef- 
tige und  zahlreiche  Gichtanfälle  hatten,  von  diesen  frei  bleiben  für 
lange  Zeit,  wobei  zugleich  das  Allgemeinbefinden  sich  bessert 
(Garrod).  Ungeeignet  ist  dieselbe  nur  für  sehr  alte  Individuen, 
oder  wenn  eine  beträchtliche  Nierencomplication  vorhanden  ist, 
oder  endlich  bei  stärkeren  Digestionsstörungen.  Bei  den  chroni- 
schen Fällen  wird  am  zweckmässigsten  ein  betreffender  Mineral- 
bruniien  benutzt  (Vichy,  Karlsbad,  Neuenahr;  auch  Marienbad, 
Wiesbaden,  Homburg,  Baden-Baden).  Aus  der  Apotheke  giebt  man 
das  Salz  in  kleinen  Dosen,  mehrmals  wiederholt,  in  sehr  verdünn- 
ter Lösung  und  zwar  bei  leerem  Magen  kurze  Zeit  vor  den  Mahl- 
zeiten; bei  ausgeprägteren  Verdauungsstörungen  wird  lieber  Natr. 
bi'carb.  verordnet.  Massyer,  welcher  schon  vor  Garrod  die  Harn- 
säure in  den  Gichtconcrementen  aufgefunden  und  für  die  Ursache 
der  Gicht  angesehen  hat,  gab  das  essigsaure  Kalium. 

Als  Diureticum  werden  die  kohlen-  und  pflanzensauren  Salze 
ebenfalls  oft  gegeben,  mit  besonderer  Vorliebe  aber  das  essigsaure 
Kalium;  dass  es  Vorzüge,  namentlich  vor  dem  salpetersauren  Ka- 
lium besitze,  bei  welchem  wir  die  Indicationen  als  Diureticum  ge- 
nauer besprochen  haben,  davon  haben  wir  uns  oft  überzeugen  können. 
P.  Frank,  Bright  u.  A.  rühmten  das  Kalium  bitartaricum  be- 
sonders, es  wirkt  sicher  nicht  mehr  diuretisch  als  die  anderen  Salze. 

Beim  Diabetes  mellitus  haben  namentlich  seit  Mialhe, 
der  seiner  Theorie  des  Diabetes  gemäss  nothwendig  zu  diesem 
Mittel  kommen  musste,  die  kohlensauren  Alkalien  eine  ^äelfache 
Anwendung  gefunden.  Diese  Theorie  ist  widerlegt,  aber  nicht  in 
demselben  Maasse  hat  die  Erfahrung  diese  Therapie  —  wenigstens 
in  einer  bestimmten  Anwendungsweise  —  verworfen.  Allerdings 
haben  die  allermeisten  Beobachter  bei  dem  pharmaceutischen  Ge- 
brauch gar  keinen  Erfolg  gesehen,  und  auch  die  sehr  vereinzelten 
günstigen  Berichte  (z.  B.  Griesinger)  sprechen  nur  von  einer 
Besserurig  des  Allgemeinbefindens  und  der  subjectiveu  Beschwerden', 
aber  nicht  von  einer  Abnahme  des  Zuckergehaltes.  Im  Gegentheil, 
bei  vorgeschrittenen  Fällen  mit  Consumption  schaden  die  kohlen- 
sauren Alkalien  eher,  und  auch  in  früheren  Stadien  können  sie 
durch  Beeinträchtigung  der  Verdauung  nachtheilig  wirken,  wenn  sie 
zu  lange  und  in  grossen  Dosen  gegeben  werden.  Nicht  aber  lässt 
sich  (wenn  auch  definitive  Heilungen  noch  streitig  sind)  der  durch 
reiche  Beobachtung  festgestellte  Nutzen  leugnen,  den  der  Gebrauch 
einiger  —  nicht  aller  —  kohlensaure  Alkalien  enthaltenden  ]\Ii- 
neral Wässer  auf  den  Diabetes  ausübt:  Karlsbad,  Neuenahr,  Vichy. 
Ob  die  kohlensauren  Alkalien  in  der  That  bei  den  Erfolgen  dieser 
Quellen  in  Betracht  kommen,  ist  fraglich,  wenn  man  die  Nutz- 
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losic^keit  ihrer  pharraaceutischeii  Anwendung  und  anderer  ebenfalls 
an  thnen  reichen  Quellen  berücksichtigt  (Senator).  Bestimmte 
Formen  des  Diabetes,  wie  man  zuweilen  meint,  scheinen  keine  be- 
sondere Indication  abzugeben  für  die  Mineralquellen. 

Bei  acuten  Vergiftungen  mit  Scäuren  sind  die  kohlen- 
sauren Alkalien  ein  zweckmässiges  Antidot,  ohne  indess  einen  Vor- 
zuo-  vor  Kreide  und  Magnesia  zu  haben. 

Vorstehendes  sind  die  Zustcände,  bei  denen  die  kohlensauren 
und  pflanzensauren  Alkalien  mit  erfahrungsgemässem  grösserem 
oder  geringerem  Nutzen  zur  Anwendung  kommen.  Nur  der  Voll- 
ständigkeit halber  schliessen  mr  noch  folgende  Bemerkungen  an: 

Bei  Fettsucht  sind  die  kohlensauren  Salze  ganz  entbehrlich; 
in  officineller  Form  verschreibt  sie  Niemand,  und  der  gün- 
stige Erfolg  von  Karlsbad,  Marienbad  u.  s.  w.  ist  wohl  weit  mehr 
den  schwefelsauren  Alkalien  zuzuschreiben  und  deren  abführender 
Wirkung.  —  Als  Abführmittel  sind  heute  noch  bei  manchen 
Aerzten  die  wein  sauren  Kalisalze  beliebt.  Da  dieselben  einen 
Vorzug  —  auch  bei  Plethora  abdominfilis,  Hämorrhoiden  u.  s.  w. 
—  vor  anderen  salinischen  Abführmitteln  gar  nicht  haben,  und 
wir  von  letzteren  schon  eine  genügende  Menge  besitzen,  halten  wir 
es  für  das  Beste,  sie  trotz  ihres  ehrwürdigen  Nimbus  zur  Ent-, 
lastung  des  Arzneischatzes  aus  der  Praxis  ganz  zu  entfernen.  Als 
sog.  „kühlendes"  Mittel  bei  acut  fieberhaften  Krankheiten  ist  der 
Cremor  Tartari  Spielerei.  —  Alle  übrigen  Zustände,  bei  denen  man 
kohlensaure  und  pflanzensaure  Alkalien  giebt  oder  gegeben  hat, 
erwähnen  wir  nicht  einmal  dem  Namen  nach;  selbst  den  gerühm- 
ten Nutzen  bei  acutem  Gelenkrheumatismus  müssen  wir  für 
einen  vollständig  illusorischen  erklären. 

Für  den  äusseren  Gebrauch  Avird  von  allen  in  Rede  stehen- 
den Salzen  eigentlich  nur  das  kohlensaure  Kalium  benutzt,  und 
selbstverständlich  sind  sie  wieder  bei  einer  Fülle  verschiedenartiger 
Zustände  empfohlen.  In  den  meisten  Fällen  werden  sie  zweck- 
mässiger durch  andere  Präparate  und  Heilverfahren  ersetzt;  einen 
gewissen  Nutzen  gewähren  Pottaschelösungen  nur  bei  Pithyriasis 
Simplex,  Pithyriasis  versicolor,  Ichthyosis,  und  als  reizende  Local- 
bäder. 


4.  Die  phosphorstaureu  Alkiilicu. 

Physiologische  Bedeutung. 

Die  phosphorsauren  Alkalien  spielen  sowohl  im  Blut,  wie  in 
den  Geweben  eine  bedeutende  Rolle. 

Für  den  Chemismus  des  Blutes  ist  zunächst  die  merkwürdige 
Thatsache  hervorzuheben,  dass  das  phosphorsaure  Alkali  sich  gegen 
Kohlensäure  ganz  ähnlich  verhält,  wie  ein  neutrales  kohlensaures 
Alkali.  „Allen  ihm  bekannten  Gesetzen  entgegen",  sagt  Liebig, 
„erscheint  es  dem  Chemiker  fast  wunderbar,  dass  zwei  Säuren,  eine 
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gcasförmige  und  eine  feuerbeständige,  eine  der  schwäclisten  und  eine 
der  stärksten,  welche  durch  ihre  Zusammensetzung  unter  allen 
Säuren  am  weitesten  von  einander  entfernt  stehen,  mit  den  Alka- 
lien, welche  Bestandtheile  des  Blutes  sind,  Verbindungen  von  dem- 
selben chemischen  Character  zu  bilden  vermögen.  Das  phosphor- 
saure Natrium  schmeckt  und  reagirt  alkalisch,  wie  das  kohlensaure 
Natrium,  und  nimmt  in  seiner  Lösung  bei  Gegenwart  von  freier 
Kohlensäure  ebensoviel  Kohlensäure  wie  dieses  auf,  und  giebt  die- 
selbe in  ganz  gleicher  Weise,  nur  leichter,  beim  Schütteln  mit  Luft, 
im  luftleeren  Räume  oder  beim  Verdampfen  wieder  ab,  ohne  sein 
Absorptionsvermögen  für  Kohlensäure  unter  andern  Umständen  zu 
verlieren".  Aus  dieser  theilweisen  Ersetzbarkeit  der  Phosphorsäure 
durch  Kohlensäure,  und  umgekehrt,  im  Blute  ohne  Aenderung  von 
dessen  Eigenschaften  kann  man  sich  erklären,  warum  der  Mensch 
sowohl  von  reiner  Pflanzen-,  wie  von  Fleischkost  leben,  ja  mit  bei- 
den abwechseln  kann,  ohne  dass  eine  irgendwie  nachweisbare  Aen- 
derung der  normalen  Lebensprocesse  vor  sich  geht,  obwohl  je  nach 
der  einen  oder  anderen  Nahrung  die  Zusammensetzung  des  Blutes 
an  seinen  unverbrennbaren  Bestandtheilen  sich  wesentlich  ändert. 
Lebt  der  Mensch  nur  von  Fleisch,  welches  phosphorsaure,  keine 
kohlensauren  Salze  in  seiner  Asche  enthält,  so  enthält  das  Blut 
desselben  vorwaltend  phosphorsaure  Salze;  lebt  er  dagegen  nur  von 
Früchten,  so  nimmt  sein  Blut  die  Zusammensetzung  des  Ochsen- 
und  Schafblutes  an.  Gleichzeitig  mit  der  Zusammensetzung  des 
Blutes  ändert  sich  auch  die  des  Harns;  im  ersteren  Falle  enthält 
er  phosphorsaure,  in  letzterem  kohlensaure  Salze.  Alle  neueren  Un- 
tersuchungen haben  diese  Lehre  Liebig's  nur  noch  fester  begründet. 

Im  Blute  sind  die  phosphorsauren  Salze  als  basische  oder  neu- 
trale (Na3P04,  Na2HP04  und  die  entsprechenden  Kaliumverbindun- 
gen) enthalten.  In  der  thierischen  Zelle  dagegen  findet  man  unter 
Vorwiegen  der  Kaliumverbindungen  stets  saure  phosphorsaure  Alka- 
lien (KaHgPOj),  aus  den  basichen  des  Blutes  Avahrscheinlich  da- 
durch gebildet,  dass  die  in  den  Zellen  fortwährend  erzeugten 
Säuren  einen  Theil  des  Kalium  an  sich  binden  und  dadurch  jene 
in  saure  Salze  umwandeln.  Da  man  die  phosphofsauren  Alkalien 
in  allen  Ernährungsflüssigkeiten  und  in  allen  Geweben,  nicht  allein 
der  Fleischfresser,  sondern  auch  der  Pflanzenfresser  in  grossen 
Mengen  findet,  obwohl  die  Nahrung  und  das  Blut  der  letzteren  nur 
geringe  Mengen  derselben  enthält;  da  ferner  auch  bei  der  Neubil- 
dung der  später  stark  Alkalicarbonate- reichen  Zellen  im  Beginn 
die  Phosphate  vorwalten:  glaubt  man  schliessen  zu  dürfen,  dass 
die  Phosphate  auch  auf  die  Bildung  der  Gewebe  einen  ganz  be- 
stimmten, allerdings  noch  nicht  näher  erkannten  Einfluss  ausüben. 

Die  phosphorsauren  Alkalien  sind  in  der  Pflanzen-  wie  in  der 
Fleischkost  in  einer  für  das  Leben  der  betreffenden  Tliiere  immer 
hinreichenden  Mengen  enthalten;  doch  ist  es  aus  vielen  Gründen 
wahrscheinlich,  dass  namentlich  das  phosphorsaure  Natrium  erst 
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im  Organismus  selbst  durch  Umsetzung  entsteht  aus  Kaliumphos- 
phat und  Chlornatrium,  was  bei  dem  letztgenannten  Stoff  des 
Näheren  auseinanderzusetzen  ist. 

Bei  Fleischfressern  scheidet'  sich  der  grösste  Theil  der  Alkali- 
phosphate  als  saure  Salze  durch  den  Harn  ab,  der  kleinste  Theil 
durch  den  Darm  ;  bei  Pflanzenfressern  Averden  umgekehrt  die  Phos- 
phorsäuren in  Verbindung  mit  Calcium  und  Magnesium  durch 
den  Darm  ausgeschieden,  weil  innerhalb  ihres  Körpers  die  phos- 
phorsauren Alkalien  mit  den  kohlensauren  Calcium-  und  Magne- 
siunwerbindungen  sich  umsetzen  in  phosphorsaure  Erdsalze  und 
kohlensaure  Alkalien,  welche  letztere  dann  massenhaft  im  Harn 

Grs  eil  Gl  IIGH 

Von  den  Alkaliphosphaten  ist  zufällig  nur  das  Natrium  phos- 
phoricum in  therapeutischer  Anwendung. 

Natrium  pliosphoricum. 

Das  phosphorsaure  Natrium  (NajHPO^  +  I2H2O)  krystallisirt  frisch  bereitet 
in  grossen,  farblosen,  durchsichtigen,  rhombischen  Säulen,  die  an  trockener  Luft 
schnell  verwittern,  ohne  jedoch  zu  zerfallen,  und  durch  Glühen  in  pyrophosphorsaures 
Natrium  verwandelt  werden.  Sie  reagiren  alkalisch,  haben  einen  kühlenden  sal- 
zigen nicht  unangenehmen  Geschmack  und  sind  sehr  leicht  löslich  (in  2  Th.  warmen 
und  6  Th.  kalten  Wassers). 

Physiologische  Wirkung. 

Nach  Ludwig  haben  verdünnte  Lösungen  dieses  Salzes  ähnlich 
wie  verdünnte  Chlornatriumlösungen  die  Eigenschaft,  in  sie  gelegte 
Nervenstücke  sehr  lange  vor  Absterben  zu  beAvahren. 

Die  übrigen  Wirkungen  kleiner  und  grosser  Gaben  auf  den 
Organismus  sind  bis  jetzt  nicht  genauer  studirt.  Grössere  Mengen 
(10,0  Grm.)  in  das  Blut  gespritzt  sollen  nach  einem  tet-anischen 
Vorstadium  unter  den  Erscheinungen  allgemeiner  Lähmung  tödten 
(Falck). 

Innerlich  in  grösseren  Mengen  verabreicht  soll  es  alle  Körper- 
verluste, unter  andern  auch  die  Ausscheidung  des  Chlornatrium  ver- 
mindern (Böcker).  Nur  seine  abführende  Wirkung  ist  sicher  ge- 
stellt, welche  auf  denselben  Ursachen  beruht,  Avie  die  des  schAvefel- 
sauren  Natriums.  Es  muss  nur  Avegen  seines  grossen  Wassergehaltes 
in  grösseren  Mengen  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  gegeben  Averden, 
als  letzteres. 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  medicinische  VerAvendung  .des  N.  ph.  steht  in  keinem 
Verhältniss  zu  seiner  physiologischen  Bedeutung.  Aus  theoretischen 
Gründen  ist  es  bei  einer  grossen  Reihe  von  Zuständen  versucht 
Avorden  (Osteomalacie,  Rachitis,  Scrophulose  u.  s.  w.),  ohne  dass 
die  Erfahrung  einen  ersichtlichen  Erfolg  dabei  bestätigt  hätte.  Em- 
pfohlen ist  es  ferner  bei  harnsaurer  Diathese,  ohne  hier  vor  den 
kohlensauren  Alkalien,  die  sich  in  Form  der  Mineralwässer  beque- 
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mer  gebrauchen  lassen,  einen  Vorzug  zu  haben.  In  neuerer  Zeit 
ist  es  in  kleinen  Dosen  von  Stephenson  namentlich  gegen 
Diarrhöen  der  Kinder  angewendet,  besonders  der  ohne  Muttermilch 
ernährten  oder  der  entwöhnten  —  auch  hierüber  fehlen  ausgedehn- 
tere Erfahrungen.  Den  einzig  festgestellten  Nutzen  hat  es  als  Ab- 
führmittel; indess  zeichnet  es  sich  nur  durcli  einen  angenehmeren 
Gesclimack  (und  liöheren  Preis)  vor  den  übrigen  salinischen  Ab- 
führmitteln aus. 

Präparate  und  Dosirung.  1.  Natrium  phosphoricum  0,5 — 2,0  in 
Pulver,  Lösung;  als  Laxans  15,0 — 30,0;  bei  Kindern  0,1 — 0,5  mit  der  Nahrung. 

1.  Natrium  pyrophosphoricum,  ganz  überflüssig;  Anwendung  und  Dosi- 
rung wie  beim  vorigen. 


5.  Die  schwefelsauren  Alkalien. 

Physiologische  Bedeutung. 

Das  Kalium-  und  Natriumsulfat  ist  ein  normaler  Bestandtheil 
des  Organismus;  es  gelangt  zum  Theil  mit  den  Nahrungsmitteln 
als  solches  in  denselben;  zum  andern  Theil  entsteht  es  aber  erst 
in  demselben  durch  Oxydation  des  in  den  Eiweisskörpern  enthal- 
tenen Schwefels  zu  Schwefelsäure  und  Bindung  derselben  an  die 
vorhandenen  Alkalien.  Es  wird  dann  hauptsächlich  mit  dem  Harn 
wieder  ausgeschieden,  in  grösseren  Mengen  nach  starkem  Fleisch- 
genüss,  in  geringen  Mengen  bei  Pflanzennahrung,  und  ist  zweifels- 
ohne ein  Product  der  regressiven  Stolfrae';amorphose,  ein  Auswürf- 
ling (Gorup,  Lehmann);  es  geschieht  daher  seine  Ausscheidung 
in  ähnlichen  Verhältnissen,  wie  die  des  Harnstoifs.  Nur  wenn 
grosse  Mengen  schwefelsaurer  Alkalien  eingenommen  werden,  findet 
auch  durch  die  Darmschleimhaut  eine  Ausscheidung  statt  (Lave- 
ran  und  Millen). 

Im  Darm  wird  ein  Theil  derselben  zu  Schwefelmetallen  re- 
ducirt. 

Für  uns  hat  hauptsächlich  die  Einwirkung  der  medicamentös 
angewendeten  schwefelsauren  Alkalien  auf  den  Darm  Bedeutung. 

Natrium  sulftiricum.  Glaubersalz. 

Das  neutrale  schwefelsaure  Natrium ,  Natriumsulfat  (Na.jSO^  +  10  H,0)  bildet 
grosse,  durchsichtige  Krystalle,  die  an  der  Luft  unter  Wasserabgabe  zu  einem  weissen 
Pulver  zerfallen,  ist  sehr  leicht  löslich  (in  Vs  Theil  Wasser  von  33  "),  und  hat  einen 
salzig  bitteren  Geschmack. 

Physiologische  Wirkung. 

Verdauungscanal.  Kleinere  Mengen  (bis  5,0  Grm.)  Imal 
eingenommen  haben  gar  keine  Wirkung;  auch  nicht,  wenn  sie  öfter, 
aber  in  längeren,  5 stündigen  Pausen  genommen  werden;  stündlich 
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dagegen  genommen,  tritt  endlich  dieselbe  Abführwirkung  ein,  wie 

nach  einer  grossen  Gabe.  ^     .     .        ,      ^  ^  n 

Grössere  Mengen  (15,0—30,0  Grm.)  rufen  untet  starker  Gas- 
(zum  Theil  Schwefelwasserstoff-)  Entwickelung,  Kollern  im  Leib, 
Abo-ang  übelriechender  Flatus  nach  mehreren  Stunden  stark  wässe- 
rio-e  Stühle  hervor,  die  sich  mehrmals  wiederholen;  selbst  nach 
24  Stunden  sind  die  entleerten  Kothmassen  noch  weich -breiiger, 
als  in  der  Norm.  Die  Concentration  der  Lösung  ist  von  geringem 
Einfluss;  obige  laxirende  Gaben  haben  ihre  Wirkung,  gleichviel  ob 
sie  in  100  oder  in  1000  Grm.  Wasser  gelöst  sind. 

Meist  bleibt  Appetit  und  Magenverdauung  ungestört;  nur  aus- 
nahmsweise tritt  Ueblichkeit  und  Brechneigung  ein,  wahrscheinlich 
reflectorisch  von  Seite  der  Geschmacksorgane.  Die  Kolikschmerzen 
sind  selten;  wenn  sie  eintreten,  sehr  gering.  Bei  längerem  Fort- 
gebrauch  dagegen  fängt  der  Appetit  allmählich  an  abzunehmen 
und  es  tritt  unter  fortwährenden  Diarrhöen  Abmagerung  oder  we- 
nigstens Abnahme  des  Fetts  und  Körpergewichts  ein. 

Harnausscheidung  und  Stickstoffumsatz.  Durch  kleine, 
nicht  oder  wenig  abführende  Gaben  wird  die  Harnmenge  nicht  son- 
derlich verändert;  jedenfalls  liegen  verschiedene  Beobachtungen 
bald  einer  Vermehrung,  bald  einer  Verminderung  vor.  Die  Schwe- 
felsäure des  Harns  wird  stets  vermehrt,  am  stärksten  nach  öfterer 
Verabreichung  kleinerer  Gaben.  Dagegen  soll  der  Harn  im  Gan- 
zen weniger  sauer,  ja  nach  längerem  Gebrauch  sogar  alkalisch  wer- 
den (Wöhler,  Mialhe). 

Gegen  Seegen,  der  den  Stickstoffumsatz  durch  Zufuhr  von 
wenig  (2,0  Grm.)  Glaubersalz  sehr  bedeutend,  bis  zu  24  pCt.  ver- 
mindert gefunden  haben  Avill,  fand  in  genaueren  Versuchen  an 
Hunden  Voit,  dass  während  der  Verabreichung  nur  die  Wasser- 
aufnahme und  demgemäss  auch  die  Harnausscheidung  gesteigert 
wird,  dagegen  das  Verhältniss  des  eingenommenen  und  ausgeschie- 
denen Stickstoffs  ganz  dasselbe  bleibt,  dass  es  also  ohne  jeden 
Einfluss  auf  den  Eiweissumsatz  im  Thierkörper  ist. 

Die  Theorie  der  abführenden  Wirkung  wurde  bereits  in  der 
Einleitung  in  einem  eigenen  Oapitel*)  besprochen. 

Therapeutische  Anwendung. 

Das  folgende  bezieht  sich  auf  die  verschiedenen  salinischen 
Abführmittel  überhaupt,  nicht  blos  auf  die  schwefelsauren  Alkalien. 
Wir  ha,ben  allerdings  an  mehreren  Stellen  hervorgehoben,  dass  wir 
die  überwiegende  Mehrzahl  derselben  ohne  weiteres  entbehren  kön- 
nen; sie  sind  ein  ganz  unnöthiger  Ballast.  Das  schwefelsaure 
Magnesium  und  das  entsprechende  Natriumsalz,  beziehungsweise  die 
zahlreichen  Mineralwässer,  welche  diese  Salze  als  hauptsächlichen 
Avirksamen  Bestandtheil  enthalten,  reichen  für  alle  Bedürfnisse  und 
Fälle  in  der  Praxis  aus. 


*)  Siehe  S.  17  und  18. 
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Wir  können  hier  nicht  darauf  eingehen,  alle  die  mann  ich  fachen 
Fälle  zu  analysiren,  in  denen  Abführmittel  überJiaupt  indicirt  sind; 
müssen  uns  vielmehr  darauf  beschränken,  die  besonderen  Umstände 
hervorzuheben,  in  denen  die  salinischen  vor  anderen  den 
Vorzug  verdienen,  oder  wenigstens  nicht  contraindicirt  sind. 

_  Bei  chronischer  Stuhlträgheit  sind  zuweilen  die  SaJina 
an  ihrem  Platze,  und  zwar  am  besten  in  Gestalt  eines  Mineral- 
wassers, welches  man  zweckmässig  —  wenn  irgend  möglich  —  am 
Brunnenplatz  selbst  trinken  lässt,  weil  auf  diese  Weise  den  zu 
beobachtenden  diätetischen  Vorschriften  in  der  Regel  am  ehesten 
von  den  Kranken  entsprochen  wird.  Man  muss  indess  wohl  indi- 
vidualisiren  bezüglich  der  verschiedenen  ätiologischen  Verhältnisse; 
denn  nicht  alle  Formen  chronischer  Obstipation  eignen  sich  für 
Salina.  Am  ehesten  passen '  diese,  wenn  die  Stuhlträgheit  bei  Leu- 
ten sich'  einstellt,  die  bei  einer  überwiegend  sitzenden  Lebensweise 
viel  und  gut  essen;  fehlt  letzteres  Moment,  so  würden  wir  immer 
erst  mit  einfach  diätetischen  Vorschriften  auszukommen  suchen. 
Mitunter  vortrefflich  wirken  sie  ferner  bei  der  Obstipation,  welche 
durch  chronische  Katarrhe  des  Dünndarms  bedingt  wird.  Weniger 
dagegen  sieht  man  von  ihnen,  wenn  eine  träge  Peristaltik  des  Dick- 
darms anzunehmen  ist.  —  Hieran  schliessen  w\r  den  Gebrauch  der 
salinischen  Cathartica  bei  Fettleibigkeit  an;  man  sieht  in  der 
That  zuweilen  überraschende  Erfolge  durch  die  Oombination  eines 
passend  gewählten  Brunnens  und  einer  zweckmässigen  Diät.  Doch 
muss  man  bei  der  Auswahl  der  Brunnen  erftihrungsmässig  sehr 
individualisiren,  sowohl  bei  reiner  Adiposis  wie  bei  chronischer 
Obstipation:  bei  starken,  kräftigen  Personen  mit  gesunder  Haut- 
farbe und  straffer  Musculatur  wirken  Marienbad  und  Karlsbad  gut; 
ist  dagegen  die  Musculatur  schlaff  und  wenig  entwickelt,  die  Haut- 
farbe blass,  so  muss  Franzensbad,  Elster  gewählt  werden.  Die 
verschiedenen  Quellen  in  Tarasp  entsprechen  beiden  Indicationen 
(vergl.  in  dieser  Beziehung  auch  die  Kochsalzquellen). 

Glaubersalz  und  die  Salina  überhaupt  werden  ferner  gegeben, 
wenn  man  dem  Organismus  durch  den  Darm  Flüssigkeit  ent- 
ziehen will.  Dieses  Verhältniss  tritt  besonders  ein  bei  Hydrops, 
wenn  die  Wasserabsonderung  durch  die  Nieren  entweder  sehr  gering 
ist,  oder  noch  unterstützt  werden  soll:  so  beim  Hydrops  nach  Herz- 
fehlern, Lungenemphysem,  chronischer  Nephritis.  —  Ferner  ist  es 
ein  herkömmliches  Verfahren,.  Salina  bei  acut  entzündlichen 
fieberhaf i:en  Affectionen  zu  geben,  vor  Allem  denen  der  se- 
rösen Häute,  sobald  hier  eine  Stuhlentleerung  überhaupt  erzielt  wer- 
den soll.  Es  ist  nicht  recht  abzusehen,  warum  dieselben  vor  an- 
deren Abführmitteln  hierbei  einen  Vorzug  haben  sollen;  und  duix'h 
die  Erfahrung  ist  es  auch  nicht  erwiesen.  Auch  in  den  späteren 
Stadien  der  exsudativen  Entzündungen  der  serösen  Häute  ist  es 
sehr  fraglich,  ob  die  wässerigen  Durchfälle  zur  Resorption  des 
Exsudates  irgend  etwas  wesentliches  beitragen.    Bei  den  Entzün- 
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düngen  der  Meningen,  bei  der  Hirnhypercämie,  fa  s  nicht  eine  sehr 
schnelle  Wirkung  erzielt  werden  soll,  können  allerdings  wohl  die 
Salina  durch  die  Wasserentziehung  günstig  wirken;  dass  sie  aber 
einen  wesentlichen  Vorzug  vor  der  Senna  u.  s.  w.  boten,  davon 
haben  wir  uns  auch  hier  nicht  überzeugen  können.  Vorstehendem 
zufolge  können  diese  Mittel  bei  entzündlichen  Afiectionen  gegeben 
werden  ohne  indess  dabei  vor  anderen  Catharticis  einen  nennens- 
werthen  Vortheil  zu  haben  oder  gar  ausschliessliche  Anwendung 

zu  verdienen.  ,  i      i  •       j  ••  i 

Der  Gebrauch  der  Mittelsalze  setzt  voraus,  dass  kein  entzünd- 
licher oder  geschwüriger  Zustand  des  Magens  und  Darms  besteht; 
ist  dies  der  Fall,  ist  z.  B.  im  Verlaufe  des  Ileotyphus  der  Dysen- 
terie u  s.  w.  ein  Laxans  erforderlich,  so  sind  andere  Mittel  (z.  3. 
Ol.  Ricini,  Calomel)  oder  Klystiere  anzuwenden.  Die  Oontramdi- 
cation  derselben,  welche  man  immer  hervorhob :  entzundliclie  Affec- 
tionen  des  Harnapparates  —  ist  von  keiner  erheblichen  Bedeutung, 
da  den  physiologischen  Versuchen  nach  gerade  dann,  wenn  die 
die  Salina  "in  grossen  Gaben  verabfolgt  werden  und  schneU  Durch- 
fall erfolgt,  sehr  wenig  von  ihnen  resorbirt  wird  und  m  den  Darm 
übergeht;  auch  die  Erfahrung  lehrt,  dass  man  selbst  bei  acuter 
Nephritis  ohne  Schaden  Bitter-  oder  Glaubersalz  geben  kann.  — 
Als  allgemeiner  Erfahrungssatz  für  die  Mittelsalze  als 
Abführmittel  gilt,  dass  heruntergekommene  scliwcächliche  Indi- 
viduen dieselben  schlechter  vertragen,  als  kräftige  Constitutionen 
mit  derber  Musculatur  und  straffem  Panniculus. 

Speciell  das  schwefelsaure  Natrium  hat  neuerdings  Ziemssen 
für  die  Behandlung  des  Magengesphwürs  empfohlen,  eine  Em- 
pfehlung die  mannichfachste  Bestcätigung  gefunden  hat  und  der 
auch  wir  beipflichten  können.  Ziemssen  betrachtet  als  Haupt- 
factor  für  die  Möglichkeit  der  Heilung  des  GeschAvürs  die  Entfer- 
nung des  (sauren)  Speisebreies  aus  dem  Magen;  dessen  dauernde 
Neutralisirung  ist  nicht  möglich.  Diese  Entfernung  —  vermöge 
Anregung  von  Darmperistaltik  —  Avird  am  zwecknicässigsten  durch 
das  schAvefelsaure  Natrium  erreicht  und  zAvar  in  Gestalt  des  künst- 
lichen Karlsbader  Salzes,  welches  fast  ganz  aus  Glaubersalz 
besteht  und  nur  in  minimalen  Spuren  Kochsalz  und  kohlensaures 
Natrium  enthält.  Man  lässt  davon  durchschnittlich  des  Morgens 
nüchtern  1—2  Theelöffel  in  V2  Liter  gekochten  (und  auf  44  "  R. 
abgekühlten)  Wassers  nehmen. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Natrium  sulfuricum  depuratum,  Sal 
mirabile  Glauberi,  Glaubersalz,  als  Laxans  zu  15,0—50,0  auf  einmal  oder 
in  zwei  kurz  (1  Stunde)  aufeinanderfolgenden  Gaben,  in  Lösungen,  Latwergen. 

2.  Natr.  sulf.  siccum,  ohne  Krystallwasser;  als  Laxans  zu  5,0—25,0. 

.3.  Anhang.  A  Ikal  is ch- sal ini s ob e  Mineralwässer,  glaubersalzhaltigo 
Natriumquellen.  Die  hierher  gehörigen  Brunnen  enthalten  N.  sulf.  in  grösserer  oder 
geringerer  Menge  als  hauptsächlich  wirkenden  Bcstandtheil,  daneben  aber  noch  zum 
Theil  sehr  erhebliche  oder  selbst  ebenso  grosse  Mengen  kohlensaures  Natrium,  Chlor- 
natrium und  Kohlensäure;  man  nimmt  an,  dass  die  Gegenwart  dieser  Substanzen 
es  ermögliche,  dass  die  glaubersalzhaltigcn  Brunnen  längere  Zeit  gebraucht  wer- 
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den  können,  ohne  die  Digestion  besonders  zu  beeinträchtigen.   Allerdings  kommt  in 
verscluodenen  Quollen  das  Glaubersah  nooh  mit  Magnesium  sulfuricu.n  .„^  0 
diese  sollen  aber  erst  bei  dem  Bittersalz  angeführt  werden  mnlen^or, 

Die  alkalisch -salinischen  Mineralquellen  gehören  in  einzelnen  ihrer  Repräsen- 
tanten zu  den  wir^csamsten  und  besten  Quellen,  die  wir  überhaupt  besitzen 

1  Karlsbad  in  Böhmen.  Die  zahlreichen  Brunnen  unterscheiden  sich  mehr 
durch  die  verschiedene  Temperatur  des  Wassers,  als  durch  Gehalt  an  wirksamen 
Bestandtheilen:  sie  haben  etwa  0,2  N.  sulfur.,  gegen  0,1  Chlornatrium,  über  0,1  N 
carbon.,  Kohlensäure  und  unbedeutende  Mengen  anderer  Substanzen.  Die  Tempe- 
raturen sind  Sprudel  ^4  "  C. ;  Schlo.ssbrunnen ,  Mülilenbrunnen ,  Theresienbrunnen, 
Marktbrunnen  zwischen  51-56"  C;  Bernhardsbrunnen  69"  C.  2.  Marienbad 
in  Böhmen;  kalte  Quellen  (9»),  enthalten  die  doppelte  Mengen  N.  s.  wie  Karlsbad 
bemahe  0,0  pCt.  auch  eine  geringe  Spur  Kochsalz  mehr,  dafür  weniger  N.  carbon 
Uie  beiden  wichtigsten  Quellen  sind  Kreuzbrunnen  und  Ferdinandsbrunnen  3  Ta- 
rasp, im  Unter-Engadin,  kommt  hier  in  Betracht  mit  der  Lucius-  und  Emerita- 
quelle;  beide  kalt,  c.  7"  C,  enthalten  ungefähr  die  gleiche  Menge  N.  s.  wie  Karls- 
bad, aber  sonst  dreimal  so  viel  kohlensaures  Natron,  Chlornatrium  und  Kohlensäure 
4.  Franzensbad,  in  Böhmen,  ungefähr  dieselbe  procentische  Zusammense.setzung 
wie  Karlsbad,  aber  kalt  (10");  die  in  den  Quellen,  namentlich  der  Salz-  und  Fran- 
zensquelle, enthaltenen  Spuren  von  kohlensaurem  Eiseuosydul  sind  so  minimal,  dass 
sie  für  die  Wirkung  in.sbesondere  grösserer  abführender  Mengen  gar  nicht  in  Be- 
tracht kommen.  5.  Elster,  im  sächsischen  Voigtlande,  Franzensbad  sehr  ähnlich, 
ebenfalls  kalt,  aber  mit  mehr  kohlensaurem  Eisenoxydul.  6.  Rohitsch,  in  Steier- 
mark, etwas  N.  sulfur.  und  bicarbon.,  fast  kein  Chlornatrium.  Zu  den  Glaubersalz- 
wässern werden  auch  noch  die  sehr  wenig  davon  enthaltenden  Quellen  zu  7.  Fue- 
red  in  Ungarn  und  8.:_B  er  trieb  in  der  Eifel  gerechnet. 


6.  Die  salpctcrsaiircii  Alkalien. 

Natrium  nitricum,  Chili -Salpeter. 

Das  salpetersaure  Natrium,  Natriumnitrat  (NaNOg)  stellt  in  gereinigtem  Zu- 
stande farblose,  durchsichtige  rautenförmige  Krystalle  dar,  hat  einen  salzigen  küh- 
lenden Geschmack  und  ist  in  2  Theilen  kalten,  1  Theil  heissen  Wassers  löslich. 

Physiologische  Wirkung. 

Das  N.  n.  hat  eine  ausgeprägte  Natriumwirkung  und  daher, 
wie  wir  bei  dieser  genauer  auseinandergesetzt  haben,  selbst  in  ver- 
hältnissmässig  grossen  Gaben  so  gut  wie  gar  keine  Wirkung  auf 
Nervensystem,  Kreislauf  und  Körperwärme  der  Thiere. 

Es  müssen  deshalb  die  Angaben  Löf f  1er s,  nach  denen  150 
Grm.  in  8  Tagen  verabreichten  Chilisalpeters  bei  gesunden  Menschen 
SchAvächung  und  Verlangsamung  der  Herzaction,  allgemeine  Mattig- 
keit, Verstimmung  des  Gemüthes,  Abmagerung  und  Blutarm uth 
bewirken  sollen,  mit  grösster  Vorsicht  aufgenommen  werden;  oder 
müssen  vielmehr  bei  der  Uebereinstimmung  aller  übrigen  Versuchs- 
ansteller so  lange  als  irrig  betraclitet  werden,  als  nicht  neue  Ver- 
suche an  Menschen  dieselben  rehabilitiren. 

Die  Harnausscheidung  soll  hier  und  da  durch  den  Chilisalpeter 
vermehrt  werden  unter  Zunahme  des  specifischen  Gewichtes;  der 
grösste  Theil  des  aufgenommenen  Salzes  erscheint  im  Harn  wieder. 

Grosse  Gaben  wirken  leicht  abführend. 


Pliysiologisclio  Wirkung. 
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Wir  hcalten  N.  n.  für  ein  durchaus  entbehrliches  Präparat. 
-  Durch  Rademacher  wurde  es  an  Stelle  des  entsprechenden 
Kaliumsalzes  in  die  Praxis  eingeführt  und  erlangte  schnell  ausgedehnte 
Anwendung,  weil  es  die  Verdauung  weniger  angreifen  sollte  ^  bo 
wurde  es  zunächst  als  „Antiphlogisticum"  bei  acut  entzündlichen 
fieberhaften  Affectionen  gegeben.  Beim  Kalium  mtncum  haben  wir 
ausgeführt,  wie,  trotzdem  das  Experiment  die  Wirlcungsfahigkeit 
desselben  (bei  Injection  in  die  Blutbahn)  lehrt,  die  nüchterne  Beob- 
achtung am  Krankenbett  von  dem  puls-  und  temperaturmassigen- 
den  Einfluss  desselben  kaum  etwas  erkennen  lasst  in  noch 
höherem  Maasse  gilt  dies  vom  Natrium  nitr.  Unseres  Wissens  lie- 
gen keine  Beobachtungen  vor,  welche  unwiderleglich  beweisen,  class 
das  N.  n.  in  den  gewöhnlich  gegebenen  Dosen  (0,5—1,0  pro  dosi) 
die  Temperatur,  den  Puls,  den  localen  Process  bei  acut  fieberhalten 
Affectionen  beeinflusst.  Wir  selbst  haben  das  Mittel  m  ^ausser- 
ordentlich zahlreichen  Fällen  ganz  ohne  nennenswerthe  Wirkung 
gegeben.  Auch  als  Diureticum  steht  es  dem  Kaliumsalz  weit  nach 
und  ist  überflüssig.  Aeusserlich  kann  das  Salz,  eben  so  wie  K.  n., 
zu  Kältemischungen  verwendet  werden. 

Dosirung.    0,5—2,0  pro  dosi  (10,0  pro  die)  in  Lösung. 


Kalium  nitricum,  Kalisalpeter. 

Das  gereinigte  salpetersaure  Kalium,  Kaliumnitrat  (KNO3)  bildet  grosse  farb- 
lose rhombische  Krystalle  von  salzig  kühlendem  Geschmack  und  grosser  Löslichkeit 
(in  4  Th.  kalten,  1  Theil  heissen  Wassers). 

Physiologische  Wirkung. 

Da  die  Wirkung  grosser  toxischer,  rasch  in  die  Blutbahn  ge- 
brachter Gaben  genau  mit  der  in  der  Einleitung  i)  geschilderten  all- 
gemeinen Kaliummrkung  zusammenfällt,  betrachten  wir  hier  nur  die 
Folgen  innerhch  gereichter  medicamentöser  Gaben  beim  Menschen. 

Kleine  Mengen  (bis  0,5  Grm.)  erzeugen,  1  Mal  gereicht,  ausser 
dem  kühlenden  Geschmack  keine  nennenswerthe  Wirkung;  bei  län- 
gerer Verabreichung  scheint  der  Appetit  verringert,  die  Stuhlaus- 
leerung verzögert,  die  Diurese  vermehrt  zu  werden;  ja  manche 
wollen  sogar  einen  scorbutartigen  Zustand  als  Folge  längeren  Ge- 
brauchs gesehen  haben.  Der  vollständig  in  die  Blutbahn  aufge- 
nommene Salpeter  wird  sehr  rasch  mit  dem  Urin  wieder  aus- 
geschieden. 

Grössere  Mengen  (bis  5,0  Grm.)  in  Substanz  oder  in  sehr 
concentrirter  Lösung  eingenommen,  verursachen  Trockenheit  auf 
den  Schleimhäuten  des  Mundes  und  Schlundes  und  damit  lebhaftes 
Durstgefühl,  Brennen  im  Epigastrium  und  Aufstossen;  in  sehr  ver- 


0  Siehe  Seite  11  u..  flgde. 
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dumitem  Zustand  dagegen  bemerkt  man  gar  keine  örtliche  Wirkung 
sondern  nur  Vermehrung  der  Harnausscheidung  mit  Erhöhung  vrfn 
dessen  specifischem  Gewiciit;  bei  manchen  Menschen  tritt  Diarrhoe 
bei  manchen  das  Gegentheil  ein.  ' 

Puls  uiTfl  Temperatur  wird  in  diesen  Gaben  nicht  be- 
emtlusst  Dieselben  sinken  erst  in  grossen  toxischen  Gaben  in 
denen  es  aber  bei  Menschen  nicht  verabreicht  werden  darf  ieil 
dann  auch  eme  toxische  Gastritis  in  Folge  der  eintretenden  in- 
tensiven Diffusions-Strömung  (s.  Einleitung)  mit  heftigen  Schmerzen, 
Erbrechen  und  Durchfällen  eintritt.  Das  hierbei  beobachtete  all- 
gememe  Symptomenbild  (hochgradige  Schwcäche,  Ohnmächten,  un- 
gemein geschwächte  Circulation,  Tod)  hat  man  seit  einiger  Zeit 
als  specifische  Kaliumwirkung  auffassen  wollen,  weil  der  Salpeter 
zu  den  am  leichtesten  diffundirenden  Kaliumsalzen  gehört;  es  ist 
aber,  wie  bereits  gezeigt  wurde,  wahrscheinlich  eben  so  viel  die 
Gastritis,  wie  das  resorbirte  Kalium  an  diesen  Erscheinungen  Schuld. 

Hiermit  fällt  aber  die  Auffassung  des  Salpeters  als  eines  in 
Krankheiten  anzuwendenden  lieberwidrigen  Mittels  in  sich  zusam- 
men. In  allerjüngster  Zeit  wd  zwar  wieder  der  Gebrauch  des 
Kalium  nitricum,  namentlich  bei  Gelenkrheumatismus  sehr  gerühmt 
(Leube,  Gerhardt).  Die  grossen  Tages-Gaben  (50  Grm.)  würden 
ziemlich  gut  vertragen,  wenn  sie  nur  stark  verdünnt  werden;  nur 
selten^ trete  Erbrechen  ein.  Allein  wenn  man  die  auf  der  Ger- 
hardt'sehen  Klinik  beobachtete  Salpeterwirkung  auf  das  Fieber 
selbst  näher  betrachtet,  so  zeigt  sich  eine  ungemein  lange  Zeit  vom 
Tage  der  Nitrumbehandlung  bis  zur  Entfieberung  (3  Mal  3,  4  Mal 
6-9,  1  Mal  11,  1  Mal  17,  1  Mal  18,  1  Mal  22,  1  Mal  30  Tage), 
so  dass  es  wohl  schwer  hält,  aus  diesen  Beobachtungen  die  Ueber- 
zeugung  zu  gewinnen,  dass  das  Nitrum  an  der  Entfieberung  Schuld 
gewesen  sei.  Auch  die  Beobachtung,  dass  das  Blutfibrin  in  10  pCt. 
Salpeterlösungen  aufgelöst  wird,  und  dass  bei  Vergiftungen  das  Blut 
schwerer  zur  Gerinnung  zu  bringen  ist,  kann  uns  nicht  zu  einer 
anderen  Ueberzeugung  bringen;  denn  noch  eine  Menge  anderer 
Kalium-  und  auch  Natriumsalze  bewirken  dasselbe;  und  ob  die  Bil- 
dung fibrinogener  Substanz  im  lebenden,  kreisenden  Blut  durch  Zu- 
führung von  Salpeter  verhindert  wird,  ist  gänzlich  unbekannt;  auch 
dürfte  die  alte  Swieten'sche  Behauptung,  dass  bei  hohen  Körper- 
temperaturen der  Tod  in  Folge  einer  Gerinnung  des  Fibrins  im 
Blute  eintrete,  worauf  doch  jedenfalls  obige  Salpeter -Fiebertheorie 
beruht,  heute  nicht  mehr  zu  halten  sein;  denn  gerade  in  den 
meisten  durch  excessive  Temperatursteigerung  beobachteten  Todes- 
fällen findet  sich  gerade  sehr  geringer  Faserstoffgehalt  und  nur 
schlaffe  Gerinnsel  im  Blute. 

Die  Versuche  Samuel's,  nach  denen  die  entzündlichen  Er- 
scheinungen am  Kallinchenohr,  wie  sie  durch  Crotonöl  hervorge- 
rufen werden,  am  besten  und  sichersten  durch  Salpeter  hintange- 
halten werden,  bedürfen  jedenfalls  noch  weiterer  Bestätigung. 
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Bei  den  Erklärungsversuchen  der  diuretischen  Salpeterwirkung 
sind  wir  noch  nicht  über  die  Phrasen  hinausgekommen,  er  mache 
die  Membranen  für  Wasser  durchgängiger,  er  reisse  bei  seinem 
Durchtritt  durch  die  Nieren  mehr  Wasser  mit  sich  fort. 

Hinsichtlich  der  Aufnahme  in,  und  Ausscheidung  aus  dem 
Blut  hat  Hermann-Forel  an  Kaninchen  nachgewiesen,  dass  die 
gesaramte  in  den  Magen  gebrachte  Menge  in  das  Blut,  aber  nicht 
so  schnell,  als  man  dachte,  aufgenommen  wii'd,  dass  im  Darminhalt 
und  den  Faeces  keine  Spur  davon  mehr  zu  finden  ist,  und  dass 
die  in  den  Körper  aufgenommene  Gabe  erst  nach  2  Tagen  den- 
selben vollstcändig  mit  dem  Harn  wieder  verlässt. 

Therapeutische  Anwendung. 

K.  n.  ist  früher  sehr  viel,  dann,  als  durch  Rademacher 
Natrium  nitricum  in  Aufnahme  kam,  weniger,  und  schliesslich  in 
den  letzten  Jahren  seit  den  physiologischen  Untersuchungen  über 
dasselbe  wieder  häufig  als  Mittel  bei  acut  entzündlichen  fieber- 
haften Affectionen  gegeben  worden. 

Wir  stellen  voran,  dass  wir  nach  unseren  Erfahrungen,  die 
mit  denen  mancher  anderen  Beobachter  übereinstimmen,  das  K.  n. 
in  dieser  Hinsicht  für  ein  ganz  entbehrliches  Präparat  erklären 
müssen:  in  den  gebräuchlichen  kleinen  und  mittleren  Dosen  und 
bei  der  Einverleibung  per  os  wirkt  es  weder  antipyretisch  noch 
antiphlogistisch;  in  den  sehr  grossen  wirkenden  Gaben  kann  es 
leicht  unangenehme  Nebenwirkungen  auf  den  Magen  entfalten  und 
kann  jedenfalls  durch  bessere  Antipyretica  (Chinin,  Natrium  sali- 
cylicum)  ersetzt  werden. 

Früher  ging  man  bei  der  antiphlogistisch -antipyretischen  An- 
wendung von  der  Vorstellung  aus,  dass  der  Salpeter  die  Fibrinbil- 
dung im  Blute  beschränken  solle.  Dieses  Moment  ist  im  physio- 
logischen Theil  kritisch  erwähnt;  dass  das  „kühlende"  Gefühl, 
welches  der  Salpeter  auf  der  Zunge  erzeugt,  keine  solche  Indica- 
tion  bedingen  kann,  wie  man  früher  annahm,  erwähnen  wir  mehr 
der  Curiosität  halber.  Der  Gebrauch  in  den  letzten  Jahren  geht 
von  der  physiologisch  constatirten  Thatsache  aus,  dass  K.  n.  die 
Pulsfrequenz  und  auch  die  Temperatur  herabzusetzen  vermag.  Er 
kommt  gewöhnlich  zur  Anwendung  bei  Pneumonie,  Pleuritis,  Endo- 
carditis,  Pericarditis ;  beim  acuten  Gelenkrheumatismus  mit  beson- 
derer Vorliebe;  bei  den  acuten  fieberhaften  Exanthemen  u.  s.  w. 
Ueber  den  wirklichen  Nutzen  bei  diesen  genannten  und  bei  weiteren 
Affectionen  lehrt  eine  unbefangene  Kritik  der  im  Detail  mitgetheil- 
ten  Beobachtungen  (und  nur  solche  können  zur  Gewinnung  eines 
Urtheils  verwendet  werden)  und  lehren  unsere  persönlichen  Er- 
fahrungen bei  vielfacher  Anwendung  Folgendes:  Der  Verlauf  der 
Krankheit  wird  durch  Salpeter  nicht  abgekürzt,  die  Ausbreitung 
der  Affection  nicht  im  Mindesten  beschränkt,  auf^  den  localen  Pro- 
cess  ist  er  ohne  jeden  Einfluss.    Aber  auch  die  hauptsächlichsten 
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Fiebersymptomo,  die  erhöhte  Temperatur  und  Pulsfrequenz,  werden 
durch  die  gewöhnlichen  Dosen  (0,5—1,0)  in  keiner  nennenswerthen 
Weise  beemllusst.  Diese  Unwirksamkeit  von  Gaben,  welche  in  die 
Venen  eingespritzt,  schon  tödtlicli  wirken  bei  Hunden,  erklärt  sich 
durch  die  Application  vom  Magen  aus.  DeJiinach  sind  die  kleinen 
iiblichen  Dosen  ganz  überflüssig.  Grosse  Dosen  können  allerdings 
Temperatur  und  Puls  herabsetzen.  Am  meisten  sind  solche  beim 
Rheumatismus  articulorum  acutus  gegeben  worden,  von  manchen 
Beobachtern  bis  zu  50— bis  60  Grm.  pro  die.  Aber  auch  bei  die- 
sen Dosen  ist  durchaus  nicht  auch  nur  annähernd  regelmässig  eine 
wesentliche  Abkürzung  der  Krankheitsdauer,  eine  erhebliche  schnelle 
Besserung  in  den  Localerscheinungen  gesehen  worden;  und  ferner 
hat  sich  herausgestellt,  dass  so  grosse  Mengen  zuweilen  bedenk- 
liche toxische  Symptome  erzeugen.  Jedenfalls  haben  wir  heut 
allem  Anschein  nach  in  der  Salicylsäure  ein  besseres  Mittel  beim 
Rheumatismus.  Will  man  aber  ja  einmal  sehr  grosse  Dosen  geben, 
so  stets  in  sehr  viel  Wasser  verdünnt,  nicht  in  Substanz  oder  in 
concentrirten  Lösungen. 

Auch  bei  den  schleichend  verlaufenden  entzündlichen  fieber- 
haften Affectionen,  bei  denen  wir  dem  Salpeter  früher  glaubten 
eine  gewisse  Wirksamkeit  zuerkennen  zu  sollen,  müssen  wir  ihn 
nach  weiteren  Erfahrungen  für  ganz  überflüssig  erachten;  nie  ist 
es  uns  gelungen,  z.  B.  bei  einer  schleichend  verlaufenden  käsigen 
Pneumonie  das  Fieber  im  Mindesten  dadurch  zu  beeinflussen. 

Entschieden  contraindicirt  ist  K.  n.  bei  acut  entzündlichen 
Affectionen  des  Magens  und  Darmkanals  und  der  Harnorgane  (Ne- 
phritis, Cystitis).  Auch  bei  den  oben  genannten  entzündlichen 
Affectionen  darf  es  nicht  gegeben  werden,  wenn  eine  irgend  erheb- 
liche gastrische  Complication  vorliegt;  eben  so  wenig,  wenn  eine 
bedeutende  Prostratio  virium  vorhanden  ist.  Auf  letzteren  Punkt 
ist  vielleicht  die  alte  Angabe  von  Tissot,  Stell  u.  A.  zurückzu- 
führen, dass  dasselbe  bei  „putriden  und  biliösen"  fieberhaften 
Krankheiten  zu  vermeiden  sei. 

Eine  weitere  Anwendung  findet  K.  n.  als  Diureticum;  die- 
selbe setzt  vor  allem  einen  nicht  entzündlichen  Zustand  des  Nieren- 
parenchyms voraus,  ist  also  bei  der  acuten  und  chronischen  paren- 
chymatösen Nephritis  zu  vermeiden.  Von  untergeordnetem  Werthe 
ist  der  Salpeter  ferner  bei  der  Form  des  Hydrops,  welcher  im 
Stadium  der  Compensationsstörung  bei  Herzklappenfehlern  oder  bei 
alten  chronischen  Lungenkatarrhen  mit  Emphysem  auftritt,  Fälle, 
in  denen  es  hauptsächlich  darauf  ankommt,  durch  eine  zunehmende 
Spannung  im  Arteriensystem  die  Diurese  zu  vermehren;  hier  kann 
man  ihn  höchstens  zu  anderen  Mitteln  (Digitalis,  China)  hinzu- 
fügen. Nützlich  dagegen  —  neben  einem  gegen  das  Grundleiden 
eingerichteten  Verfahren  —  ist  der  Salpeter,  wenn  der  Hydrops  die 
einfache  Folge  eines  hydrämischen  Zustandes  ist.  Vielfach  Avird  er 
auch  gebraucht,  wenn  man  zur  Resorption  entzündlicher  Exsudate 
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(Pleuritis,  Pericarditis)  die  Diurese  canregen  will.  Ist  die  cacuto 
fieberhafte  Periode  der  Krankheit  vorbei,  so  dass  eine  Zunahme 
der  entzündlichen  Exsudation  nicht  mehr  stattfindet  oder  wenig- 
stens niclit  anzunehmen  ist,  dann  kann  man  auch  K.  n.  anwenden, 
falls  nicht  die  oben  berührten  Verhältnisse  dasselbe  verbieten.  Man 
sieht  unter  seinem  Gebrauche  die  Harnmonge  bisweilen  zunehmen, 
wobei  wir  allerdings  keineswegs  mit  Sicherheit  die  Frage,  ob 
propter  hoc  oder  einfach  zufällig  damit  zusammentreffend,  beant- 
worten wollen.    Bei  Hämoptysis  ist  sein  Nutzen  ganz  illusorisch. 

Aeusserlich  wurde  der  Salpeter  früher  öfter. _  zu  Kälte- 
mischungen genommen;  heute  dürfte  er  in  der  Praxis  kaum  zu 
diesem  Behufe  verwendet  werden.  Will  man  einmal  eine  niedrigere 
Temperatur  erzeugen,  als  die  durch  Eis  zu  erzielende,  so  besitzen 
^Yir  in  der  Aetherverstäubung  ein  zweckmässigeres  Verfahren. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Kalium  nitricum.  Innerlich  zu  0,3  bis 
1,0  pro  dosi  in  Lösung  oder  Pulver;  doch  hat  man  viel  höhere  Dosen  gegeben,  bis 
50,0  pro  die.  Zu  kcälteerzeugenden  Mischungeu  15,0—30,0 : 500,0.  Die  früher 
sehr  gebräuchlichen  Schmuck  er 'sehen  Fomentationen  bestanden  aus  3  Th.  Sal- 
peter, 1  Th.  Salmiak  oder  Kochsalz,  6  Th.  Essig,  12—24  Th,  "Wasser;  die  Salze 
wurden  zuerst  gemischt,  in  ein  Tuch  eingeschlagen,  auf  die  betreffende  Stelle  ge- 
legt, und  dann  die  Flüssigkeitsmischung  darauf  gegossen. 

2.  Pulvis  temperans  s.  refrigerans,  1  Th.  K.  n.,  3  Th.  Tartarus  depu- 
ratus,  6  Th.  Zucker,  zu  0,6 — 1,0  pro  dosi;  früher  als  beruhigendes  Mittel  nach 
Gemüthserregungen  gegeben.  —  Spielerei. 

3.  Charta  nitrata,  mit  Salpeter  imprägnirtes  Papier.  Streifchen  davon  wer- 
den angezündet  und  die  Dämpfe  inhalirt;  empfohlen  bei  „asthmatischen"  Anfällen 
und  zur  Verhütung  derselben. 


7.  Kalium  chloriciim  s.  oxyiniiriaticiim.  Chlorsaiircs  Kalium. 

Das  chlorsaure  Kalium  (KCIO3),  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  ChlorkaJium 
(Kalium  chloratum,  KCl)  bildet  weisse  glänzende  tafelförmige  Krystalle,  die  sich 
in  16  Theilen  kalten  und  3  Theilen  kochenden  Wassers  lösen  und  einen  kühlenden 
salpeterähnlichen  Geschmack  besitzen.  Mit  den  meisten  verbrennlichen  Stoffen 
(Schwefel,  Kohle  u.  s.  w.)  bildet  es  Gemenge,  die  durch  Druck,  Schlag  zur 
Explosion  gebracht  werden  können. 

Physiologische  Wirkung. 

Wird  dieses  schwer  lösliche  Salz  in  hinreichender  Menge  rasch 
in  die  Blutbahn  gebracht,  so  wirkt  es  me  die  Kaliumsalze  über- 
haupt als  Herzgift.  Diese  Wirkung  ist  aber  auch  von  diesem  Salz 
bei  der  gewöhnlichen  stomachalen  Anwendung  nicht  zu  befürchten; 
man  hat  Menschen  bis  30  Grm.  ohne  Schaden  und  ohne  Herzwir- 
kung innerlich  gegeben.  Bei  Hunden  sah  Isambert  nach  Einfüh- 
rung von  50  Grm.  in  eine  Darmschlinge  den  Tod  nach  einigen 
Stunden  ohne  Krampf  eintreten. 

In  medicamentösen  Gaben  verabreicht,  wird  es  sehr  rasch  resor- 
birt,  passirt  die  Blutbahn  ohne  Veränderung  und  erscheint  bald  in 
allen  Secreten  (Harn,  Speichel,  Thränen,  Milch,  Schweiss  und  Galle) 
wieder;  nach  36  Stunden  ist  wahrscheinlich  die  ganze  eingeführte 
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Menge  auf  diesen  Wegen  wieder  aus  dem  Körper  ausgeschieden. 
(Isambert  und  Hirne  fanden  95—99  pCt.  in  den  Secreten  wieder.) 

Da  unter  seiner  Einwirkung  die  Schieimliaut  des  Mundes,  na- 
mentlicli  das  Zahnfleisch  sich  stärker  röthet;  da  ferner  Erstickungs- 
blut nach  Zusatz  desselben  hellroth  wird:  glaubte  man  früher,  dass 
es  sich  im  Organismus  unter  Abgabe  von  Sauerstoff  zersetze,  dem 
Organismus  also  Sauerstoff  zuführe.  Durch  den  Nachweis  der  un- 
veränderten Ausscheidung,  sowie  durch  die  Erfahrung,  dass  auch 
durch  andere  Kaliumsalze  Erstickungsblut  heller  roth  werden  kann, 
wird  diese  Hypothese  und  die  darauf  aufgebaute  therapeutische  An- 
wendung hinfällig. 

Bei  längerer  Verabreichung  mittlerer  Gaben  (10,0  Grm.)  be- 
merkt man  eine  vermehrte  Speichelproduction,  von  der  es  noch 
unbekannt  ist,  ob  sie  durch  eine  directe  Einwirkung  des  Mittels 
auf  die  Speicheldrüsen  oder  durch  einen  Geschmacksreflex  zu  Stande 
kommt;  erhöhtes  Hungergefühl,  vermehrte  Ausscheidung  eines  stark 
sauren  Harns  unter  Nierenschmerzen,  und  Grünfärbung  der  abgehen- 
den Kothmassen.  Durchfälle  werden  selbst  durch  sehr  grosse  Ga- 
ben nicht  bewirkt, 

Athmung,  Kreislauf,  Nervencentra  zeigen  keine  Veränderung;  und 
selbst  Kinder  vertragen  sehr  grosse  Gaben  ohne  nennenswerthe Störung. 

Therapeutische  Anwendung. 

Seine  hauptsächliche  Anwendung  findet  das  K.  chl.  bei  eini- 
gen Affectioneg.1  der  Mundhöhle.  Stomatitis  mercurialis, 
mit  und  ohne  Ulcerationen,  ist  derjenige  Zustand,  bei  welchem  sich 
das  Mittel  in  der  That  sehr  nützlich  erweist.  Die  Erscheinungen 
der  Gingivitis  gehen  zurück,  die  Ulcerationen  heilen  schnell;  dage- 
gen wird  die.  mercurielle  Salivation  nicht  beeinflusst.  Auch  be- 
währt sich  K.  chl.  in  den  meisten  Fällen  als  ausgezeichnetes  Pro- 
phylacticum,  um  beim  Mercuralisiren  (Schmierkur  u.  s.  w.)  dem  Ein- 
treten der  Mundaffection  überhaupt  vorzubeugen;  es  ist  zu  diesem 
Belmfe  am  besten,  das  Einnehmen  des  Mittels  mit  gleichzeitigem 
Mundspülen  zu  verbinden,  welche  Maassnahmen  man  gleichzeitig  mit 
der  Inunctionskur  beginnt.  Zweifelhafter  ist  der  Nutzen  des  chlor- 
saurCn  Kalium  bei  der  Stomatitis  aphtosa;  indessen  kann  man  es  ver- 
suchen, falls  nicht  zu  grosse  Schmerzen  dadurch  verursacht  werden. 
Ganz  unwirksam  ist  es  aber  beim  Soor,  bei  dem  es  auch  noch  von 
manchen  Aerzten  gegeben  wird;  ebenso  bei  der  dipliteritischen  Angina. 
Der  Missbrauch  des  K.  chl.  bei  Affectionen  der  Mundhöhle  wird 
zuweilen  so  weit  getrieben,  dass  man  es  sogar  bei  einfacher  An- 
gina catarrhalis  anwendet;  sein  Nützen  hierbei  ist  ganz  illusorisch. 

Auch  als  Antiodontalgicum  ist  das  Mittel  neuerdings  be- 
nutzt worden  (E.  Neuraann).  Wirkungslos  ist  es  bei  den  Schmer- 
zen, die  durch  Periostitis  der  Wurzein  und  Alveolen  erregt  werden; 
dagegen  von  gutem  Erfolge  bei  Entzündung  der  Pulpa,  wenn  die- 
selbe durch  Caries  des  Zahnes  freigelegt  ist;  von  viel  geringerem, 
wenn  die  cari Öse  Lücke  im  Zahn,  durch  welche  die  entzündete 
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Pulpa  mit  der  Luft  commuuiciren  kann,  nur  klein  ist.  Worauf  die 
günstige  Wirkung  des  K.  chl.  in  diesem  Falle  zu  beziehen  sei_,  ist 
schwer  zu  sagen;  vielleiclit  handelt  es  sich  um  eine  einfache  Kalium- 
Nervenwirkung. 

Die  übliche  Schaar  der  meisten  anderweitigen  Emplehlungen 
des  K.  chl.  bei  den  heterogensten  Zuständen  übergehen  wir,  Aveil 
sie  Scäm^itlich  zu  wenig  verbürgt  sind.  Nur  zwei  derselben  heben 
w  hervor,  weil  die  eine  xlurch  verschiedene  ältere  gute  Beobachter 
gestützt  ist, -die  andere  als  jüngst  erst  raitgetheilt  noch  der  Prü- 
fung bedarf.  Aeltere  Aerzte  versichern  das  Mittel  bisweilen  mit 
überraschendem  Erfolge  bei  der  Neuralgia  Quinti,  wenn  oft  Alles 
im  Stich  gelassen  hatte,  angewendet  zu  haben,  so  namentlich 
J.  Frank.  Die  Fälle  zu  specialisiren,  ist  uns  nach  den  vorliegen- 
den Angaben  unmöglich.  Handelte  es  sich  vielleicht  um  Neural- 
gien, die  durch  cariöse  Zahnprocesse  bedingt  waren?  —  Neuerdings 
empfahl  Burow  das  Bestreuen  von  offenen  Krebsgeschwüren  (täg- 
lich einmal)  mit  K.  chl.  in  Pulver-  oder  Krystallform.  Es  soll 
danach  A^erkleinerung  und  Schrumpfung  der  Wucherungen  eintreten, 
Resorption  benachbarter  Infiltrationen  sich  einleiten,'  die  Secretion 
und  Empfindlichkeit  verringert  werden.  Ausgedehntere  weitere 
Beobachtungen  fehlen  noch. 

Dosirung.  Innerlich  za  0,1 — 0,5  pro  dosi  (5,0  pro  die),  nur  in  Solution; 
wegen  seiner  Explosionsfähigkeit  nicht  in  Pulvern  oder  Pillen.  Aeusserlich  als 
Mundwasser  (5,Ü— 10,0:  150—200,0),  oder  Pinselgaft  (5,0:  30,0  Honig  und  30,0 
Wasser). 


8.  Die  fcttsaiircii  Alkalien,  Seifen,  Sapoiies. 

Wenn  man  die  Fette  mit  Kali-  oder  Natronlauge  kocht,  so  entstehen  unter 
Ab.spaltung  des  Glycerin  die  fettsauren  Salze  der  Alkalimetalle,  die  Seifen,  und 
zwar,  je  nachdem,  entweder  weiche  Kaliseifen  oder  harte  Natronseifen,  beide  in 
Wasser  löslich. 

Wirkungen. 

Haut.  Mit  viel  Wasser  zusammengebracht  zerlegen  sich  die 
Seifen  in  unlösliche  saure  und  lösliche  basiche  Salze.  Das  über- 
schüssige Alkali  der  letzteren  ist  im  Stande,  mit  neuen  Mengen 
von  Fett  wieder  neue  Seifenmengen  zu  bilden.  Es  wird  demnach 
auch  das  Hautfett  verseilt  und  gleichzeitig  mit  dem  anhängenden 
Schmutz  durch  Wasser  von  der  Haut  entfernbar.  Durch  das  frei- 
werdende Alkali  kann  dann,  wie  wir  bei  dem  Aetzkali .  erörtert 
haben,  sogar  die  Epidermis  erweicht  Averden  und  Hautentzündung 
•  eintreten.  Die  Kaliseifen  wirken  in  dieser  Beziehung  intensiver, 
wie  die  Natronseifen. 

Innerlich  gegeben  ist  zweierlei  möglich.  Entweder  werden 
sie,  Avie  die  kohlensauren  Alkalien,  zerlegt  unter  Bildung  von  ma- 
gensauren Salzen  und  unter  Freiwerden  der  Fettsäuren;   oder  es 

Nothnagel  ii.  llossbaoli,  Ai-/,iiciniitteüelire.    ;).  Aufl.  a 


50 


t>'ie  fettsauren  Alkalien. 


wird  ein  Tlicil  uiwerändcri  in  die  Bliitbahn  aufgonomnion  und  darin 
zu  kohlensaurem  Alkali  verbrannt.  Die  älteren  Angaben,  dass  das 
Blut  Seifen  enthalte,  nvuss  bei  dem  Gehalte  desselben  an  Kalksalzen 
auf  einem  Irrthura  beruhen,  Blutserum  giebt  mit  Seifenlösung 
einen  allmählig  krystallinisch  werdenden  Niederschlag  von  Kalk- 
seife; das  Blutserum  kann  also  keine  Seifen  enthalten.  Auch  er- 
giebt  die  directe  Untersuchung  negative  Resultate  (Röhrig).  Jeden- 
falls ist  die  Wirkung  innerlich  verabreichter  Seifen  zum  Theil  die 
der  Alkalien,  wie  sie  bei  den  kohlensauren  Salzen  auseinander  ge- 
setzt wurde,  zum  Theil  die  der  Fettsäuren,  welche  im  Organismus 
oxydirt  oder  in  Glyceride  verwandelt  sich  als  Fett  anlagej'n. 

Die  Erscheinungen  bei  grösseren  eingenommenen  Mengen  sind: 
schlechter  alkalischer  Geschmack,  Uebligkeit,  Erbrechen,  Durchfall, 
Abnahme  der  Ernährung. 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  früher  bei  verschiedenen  Zuständen  gemachte  innerliche 
Anwendung  der  Seife  ist  ganz  obsolet;  nur  in  einem  Falle  wird  sie 
noch  benutzt,-  nämlich  als  neutralisirendes  Mittel  bei  A^ergiftung 
mit  Säuren;  hier  ist  sie  zweckmässig,  weil  sie  überall  sofort  zur 
Hand  ist  (Seifenwasser).  —  Ausserdem  kommen  die  Natronseifen 
noch  als  Pillenmasse  in  Gebrauch,  indem  dieselben  mit  etwas  Alko- 
hol versetzt  als  solche  gut  zu  verarbeiten  sind. 

Aeusserlich  dienen  die  Seifen  bekannthch  als  Hauptreini- 
gungsmittel. Therapeutisch  verwendet  man  sie,  um  einen  gelinden 
Reiz  äuf  die  Haut  auszuüben,  bei  manchen  chronischen  Hautaffec- 
tionen,  z.  B.  beim  Chloasma,  beim  chronischen  Eczem ;  indess  führen 
sie,  allein  gebraucht,  kaum  jemals  zur  Heilung.  Dagegen  sind  die 
Seifen  sehr  geeignet,  organische  Stoffe,  z.  B.  Jod,  Glycerin,  in  einer 
zweckmässigen  Form  auf  die  Haut  zu  bringen  als  Jod-,  Glycerin- 
geifeii,  _  Als  Mittel  bei  Scabies  ist  namentlich  die  Kaliseife  heut 
noch  im  Gebrauch.  Sie  ist  allerdings  nicht,  wie  man  früher  wohl 
raeinte,  im  Stande  die  Milbe  zu  tödten;  indessen  bildet  sie  doch  eine 
Unterstützung  selbst  der  jetzt  gebräuchlichen  besten  Methode  (Bal- 
same), ehenso  wie  der  früheren  englischen  u.  s.  w.  Krätzkur.  Durch 
Einreiben  und  Baden  mit  grüner  Seife  Avird  die  Epidermis  aufge- 
lockert, werden  auch  wohl  die  Milbengänge  mechanisch  leichter 
aufgerieben,  und  der  Zutritt  des  Balsams  zu  den  Gängen  und  Mil- 
ben ist  leichter.  Man  lässt  deshalb  ein  Bad  nehmen  und  in  dem- 
ben  eine  ordentliche  Abreibung  mit  grüner  Seife  machen,  ehe  man 
den  Balsam  einreibt.  —  Als  Waschmittel,  um  infectiöse  Stoffe  aus 
der  Haut  oder  aus  Wunden  zu  entfernen,  ist  Seife  nicht  genügend. 
Die  in  neuerer  Zeit  empfohlene  Methode,  Seife  zum  Vehikel  von 
übermangansaurem  Kalium  zu  machen  und  damit  zu  waschen  zur  Des- 
infection,  ist  wegen  zu  schnell  eintretender  Zersetzung  des  Mangan- 
salzes ungenügend.  —  Seife  wird  endlich  vielfach  als  stuhlbefor- 
derndes  Mittel  gebraucht  und  zwar  entweder  als  Clysma  (Seilen- 
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wasser)  oder  —  bei  Kindern  —  in  Form  der  Stuhlzäpfchen.  Seine 
Wirkung  beruht  wahrscheinlich  auf  einer  rellectorischen  Anregung 
der  Peristaltik. 

Präparate.  1.  Sapo  medicatus,  Mediciuische  Seife.  Trockene  pul- 
verisirbare  Natronseife,  weiss  und  nicht  ranzig  riechend.  Zu  Pillenmassen  0,3—1,0 
pro  dosi  als  Medicament. 

2.  Sapo  oleaceus  s.  hispanicus  s.  venetus,  Spanische,  venetia- 
nische  Seife,  Natronseife,  die  aber  auch  etwas  Kali  enthalt. 

3.  Sapo  domesticus,  Talgseife,  Weisse  Natron-Talgseife,  die  durch  einen 
geringen  Gehalt  an  Kali  etwas  schlüpfriger  wird. 

4.  Sapo  viridis  s.  kalinus  niger,  schwarze,  grüne  oder  Schmier- 
seife, Kaliseife  mit  schlechtesten  Fettsorteu  bereitet,  von  schmieriger  Consistenz. 
Setzt  unter  den  verschiedenen  Seifen  den  stärksten  Hautreiz. 

*5.  Sapo  dentifricius,  Zahnseife,  Odontine,  Mediciuische  Seife  mit 
Maguesia  carbonica,  Talcum  präparatum,  Iris  florentina,  Oleum  Menthae  piperitae. 
Zweckmässiges  Zahnreinigungsmittel. 

Die  verschiedenen  kosmetischen  Seifen  gehören  nicht  hierher. 

6.  Spiritus  saponatus,  Seifenspiritus,  Auflösung  von  Sapo  hispanicus 
in  Alkohol  und  Aqua  Kosarum.  Leicht  hautreizendes  Mittel  hei  Erfrierungen, 
rheumatischen  Schmerzen  u.  dgl.;  nur  äusserlich. 


Anhang  zu  den  Alkalien. 

Durch  die  obigen  Präparate  weitaus  ersetzt,  oder  überflüssig  oder  zu  wenig  in 
ihren  Wirkungen  erkannt,  oder  in  ihrer  therapeutischen  Wirkung  misskannt  sind  das 
*Natrium  benzoicum  (früher  gegen  härnsaure  Diathese  angewendet,  vgl.  Ben- 
zoesäure); das  Natrium  biboracicum,  Borax  (früher  zur  Beförderung  der 
Menstruation  und  der  Wehen  empfohlen  und  heut  noch  bei  Aphten  und  Soor  der 
Mundhöhle  benutzt,  aber  ganz  entbehrlich);  das  *Natrium  aethylo-sulfuricuni 
(wie  die  Mittelsalze  überhaupt  abführend  wirkend);  das  *Natrium  chloricum 
(ähnlich  dem  Kalium  chloricum  zu  verwenden);  ferner  das  *Kalium  tartaricum 
horaxatum  (als  Abführmittel);  das  Kalium  sulfuricum,  Sal  polychrestum 
Glaseri  (abfülirend  wie  das  gleichnamige  Natriumsalz). 

In  neuerer  Zeit  wurde  das  Natrium  lacticum  (in  Dosen  bis  zu  15,0)  als 
ein  schlafmachendes  Mittel  von  Preyer  empfohlen;  es  wirke  hei  subcutaner  Ein- 
spritzung und  Einbringung  in  den  leeren  Magen  ziemlich  sicher,  wenn  starke  Sin- 
nesreize ferngehalten  würden.  Diese  Angaben  sind  schon  theoretisch  schwer  be- 
greiflich. Nach  Beobachtungen,  die  in  der  mannichfachsten  Weise  modificirt,  in 
unserer  Klinik  (Nothnagel)  durch  v.  Bötticher  angestellt  sind,  müssen  wir  das 
milchsaure  Natrium  als  ein  sehr  schwaches  und  namentlich  unzuverlässiges  Hypnoti- 
cum  ansahen,  welches  niemals  auch  nur  annähernd  im  Stande  sein  wird,  die  An- 
wendung des  Morphin  und  Chloral  zu  ersetzen. 

Die  Verbindungen  der  Alkalien  mit  Chlor,  Jod,  Brom,  Schwefel,  Maugan, 
Arsenik,  Antimon,  Blausäure  werden  mit  letzteren  Körpern  zusammen  abgehandelt 
werden. 


IL  Ammoniakalien. 

Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  in  den  Ammoniumsalzen  ein 
nicht  isolirbarer  einwerthiger  Atomcomplex  NH^  vorhanden  sei, 
welcher  die  Ii<jlle  eines  zusammengesetzten  lladicals  spielt  und  sich 
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genau  wie  ein  Metall  verhält;  man  nennt  diese  Atomgruppe  Am- 
monium und  kennt  eine  Verbindung  desselben  mit  Quecicsilber, 
das  Amnionium-Amalgam.  Dagegen  ist  es  bis  jei/.t  noch  nicht  ge- 
lungen, das  Ammonium  für  sich  darzustellen,  da  es  sich  immer 
sogleich  in  Ammoniak  NHg  und  H  zerlegt. 

Dieses  Ammoniak,  welches  auch  bei  der  Fäulniss  siicksloH- 
haltiger  organischer  Körper  entsteht,  ist  ein  farbloses  eigenthüralich 
schmerzhaft  stechend  riechendes  Gas,  von  stark  alkalischer  Reaction, 
welches  durch  starken  Druck  und  grosse  Kälte  zu  einer  farblosen 
Flüssigkeit  condensirbar  ist,  und  von  Wasser  in  sehr  grosser  Menge 
absorbirt  wird  (bei  gewöhnlicher  Temperatur  das  600fache  Volumen 
des  Gases);  diese  wässerige  Lösung  heisst  wegen  des  stark  ätzen- 
den Geschmacks  Aetzammoniakflüssigkeit  oder  Salmiakgeist 
und  wirkt  physiologisch  wie  das  Gas. 

Das  Ammoniak  verbindet  sich  als  starke  Base  direct  mit 
allen  Säuren  zu  den  Ammoniaksalzen,  Avelche  in  ihren  Reactio- 
nen  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  Kaliumsalzen  haben;  sie  un- 
terscheiden sich  von  diesen  nur  durch  Flüchtigkeit  (flüchtiges 
Alkali)  und  die  etwas  schwächeren  basischen  Eigenschaften  des 
Ammonium. 

Aus  diesem  und  dem  weiteren  Grunde,  dass  die  Am- 
moniumsalze auch  in  ihrer  örtlichen  physiologischen  Wir- 
kung sich  ganz  wie  die  gleichartigen  Alkalisalze  (ätzend 
u.  s.  w.)  verhalten,  schliesse'n  wir  ihre  Betrachtung  un- 
mittelbar diesen  an;  in  ihren  Allgemeinwirkungen  auf  den 
thierischen  Körper  allerdings  stehen  die  Ammoniaksalze 
denen  des  Barium  am  nächsten,  so  dass  sie  auch  wieder 
den  naturgemässesten  üebergang  zu  diesem  und  den  alka- 
lischen Erden  bilden. 

Gemeinsame  physiologische  Wirkungen  aller  Ammoniakverbindungen. 

Ammoniumsalze  sind  ein  normaler  Bestandtlieil  namentli(;h 
des  Dickdarm inlialtes.  Reichliche  Mengen  Ammoniak  entwickeln  sich 
Tm  faulenden  zersetzenden  Harn  (innerhalb  und  ausserhalb  des 
iebenden  Organismus),  im  faulenden  Fleisch,  Blut,  Eiter,  sodann 
aus  Eiweiss,  Leim,  Harnstoff  beim  Kochen  mit  starken  Säuren  und 
Alkalien. 

Alle  Ammoniumverbindungen  und  das  Ammoniak  haben  eme 
gleiche,  nur  in  ihrer  Intensität  verschiedene  AllgeraeinA\arkung  (Am- 
moniakwirkung); am  schwächsten  wirkt  das  Sulfat;  auf  dieses 
das  Carbonat'J  sodann  das  Chorammonium  und  das  Ammoniak 
(Lange). 

Kaninchen  werden  durch  1—2  Grm.,  Hunde  5—10  Grm.  sto- 
machal  und  subcutan  getödtet.  Die  Todesgaben  für  den. Menschen 
sind  unbekannt. 

Die  örtlichen  Wirkungen  sind  verschieden  je  nach  der  Mucii- 
tigkeit  der  einzelnen  Präparate.    Die  flüchtigen  haben  sämmthch 
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den  scliraerzlichstecheuden  Ammoniakgeruch,  können  von  der 
H'iut  aus  so  gut  in  das  Blut  resorbirt  werden,  wie  von  den  bcliieim- 
Ir^uten  und  haben  auf  Haut  und  Schleimhäute  eine  stark  reizende 
VVirkuiU  zum  Theil  durch  Wasserentziehung  aus  den  Geweben.  Die 
nicht  iltichtigen  Ammoniakverbindungen  dagegen  werden  nur  von 
Schleimhäuten  aus  resorbirt.  ^         ,  . 

AVir  bringen  hier  nur  die  allen  Präparaten  gemeinsamen  phy- 
sioloo-ischen  Wirkungen  vor,  wie  sie  namentlich  von  Länge- 
Böhm  und  Funke-Deahna  jüngst  studirt  worden  sind;  auf  die 
Unterschiede  werden  wir  bei  den  einzelnen  Stoffen  aufmerksam 

machen.  in 

Nervencentra.  Bei  Fröschen  beobachtet  man  nach  allen 
Applicationsmethoden  (Einführung  des  Ammoniak  oder  seiner  Salze 
in  den  Magen,  unter  die  Haut,  unmittelbar  ins  Blut,  Emathmung 
der  Dämpfe)  enorme  Zunahme  der  Reflexerregbarkeit  und  tetamsche 
Krämpfe,  auch  nach  der  Köpfung  der  Thiere  (gegen  Rosenstein); 
endlich  allgemeine  Lähmung  durch  Erschöpfung. 

Bei  Kaninchen  tritt  nach  subcutaner  Einspritzung  nur  Stei- 
gerung der  Reflexerregbarkeit,  nach  Einspritzung  in  das  Blut  hef- 
tiger 'Tetanus  und  Opisthotonus  auf;  ebenso  bei  Hunden  und 
Katzen.  Wie  Funke  naclweist,  ist  an  diesen  Krämpfen  nur  Schuld 
die  enorme  Erregbarkeitssteigerung  der  Rückenmarksganglien,  von 
denen  die  motorischen  Bahnen  der  willkürlichen  Muskeln  entsprin- 
gen. Nach  Durchschneidung  des  einen  nerv,  ischiadicus  entstehen 
m  dem  betreffenden  Bein  bei  allgemeiner  Ammoniakvergiftung  keine 
tetanischen,  sonder  nur  schwache  fibrilläre  Zuckungen.  Die  Rückeu- 
markswirkung  ist  sonach  der  des  Strychnin  sehr  ähnlich,  pur  kann 
nach  dem  ersten  Tetanus  nicht,  wie  bei  diesem  Gift,  durch  jeden 
neuen  sensiblen  Reiz  wieder  Tetanus,  sondern  nur  eine  kurze  Re- 
flexzuckung hervorgerufen  Averden,  wahrscheinlich,  Aveil  die  peri- 
pheren Nerven  durch  Ammoniak  viel  rascher  in  ihrer  Erregbarkeit 
geschwächt  Averden,  Avie  durch  Strychnin-. 

Bei  Menschen,  denen  diese  Mittel  selbstverständlich  meist 
auf  dem  natürlichen  Weg  durch  den  Mund  oder  durch  Einathmung 
beigebracht  Avurden,  findet  man  in  sehr  ungenauen  Beobachtungen 
augegeben,  dass  durch  kleine  medicamentöse  Gaben  Hyperästhesie 
(Rabuteau),  Zittern,  Gliederschwäche  eintrete;  Wibmer  beobachtete 
an  sich  selbst,  dass  „das  Ammoniak  den  Kopf  afficire".  Die  An- 
gabe Pereira's  von  einer  A^ermehrten  Fähigkeit  zu  Muskelanstren- 
gungen scheint  am  Studirtisch  erfunden ;  Avir  können  Avenigstens  nir- 
gends Beweise  hiefür  finden. 

Auch  in  den  Mittheiluiigcn  von  tödtlich  endenden  Vergiftungen 
können  Avir  nirgends  die  Schilderung  von  Krämpfen  finden,  die  als 
reiner  Ausdruck  einer  Erregung  der  Nervencentra  gelten  könnten.  Im 
Beginn  ist  das  Vergiftungsbild  meist  sehr  verwirrt  durch  die  enormen 
Schmerzen  beim  Verschlucken  der  caustischen  Präparate,  oder  durch 
die  heftigen  Respirationsstörungen;  gegen  Ende  sind  die  Vergifteten 
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hofligradig  collabirl.,  blass,  bewustlos.  Nur  bei  einem  Kinde,  dem 
subcutan  Ammoniak  eingespritzt  wurde,  werden  dem  raschen  Tode 
vorausgehend  heftige  Krämpfe  erwähnt. 

Wir  glauben  daher  annehmen  zu  dürfen,  dass  bei  gewöhnlicher 
stomachaler  Verabreichung  kleiner  Gaben  der  Mensch  in  seinen 
Nervencent ren  nicht  cxcitirt  wird,  dass  bei  unmittelbarer  Einath- 
mung  von  Ammoniak  oder  bei  grossen  und  gefährlicium  stomacha- 
len  Gaben  nur  der  entstehende  Schmerz  oder  die  Athemnoth,  wie 
jede  andere  schmerzhafte  Empfindung  oder  Erstickungsangst,  nicht 
aber  das  Mittel  selbst  aufregend  auf  die  Nervenccntren  wirkt,  und 
dass  nur  bei  rascher  Einspritzung  in  die  Blutbahn  oder  enormen 
tödtlichen  stomachalen  Gaben  eine  directe,  zuerst  heftig  reizende, 
sodann  lähmende  Wirkung  auf  die  Functionen  des  Rückenmarks 
und  Gehirns  hervortritt,  welche  der  bei  Thieren  beobachteten  gleich- 
zusetzen wäre.  Jedenfalls  ist  auch  in  schweren  Vergiftungen  das 
Bewusstsein  und  die  Empfindung  der  enormen  Schmerzen  oft  lange 
erhalten  und  schwindet  erst  kurz  vor  dem  Tode  in  Folge  secun- 
därer  Veränderungen  z.  B.  der  Kohlensäureintoxication  bei  Erstickung 
durch  Ammoniakdämpfe. 

Periphere  Nerven  und  quergestreifter  Muskel.  Ammo- 
niak gehört  zu  den  chemischen  Muskelreizen,  die  den  Muskelmhalt 
schnell  chemisch  verändern  und  am  Ort  der  Berührung  zugleich 
mit  der  Zuckung  Eintritt  von  ]\Iuskelstarre  bewirken.  Wenn  nur 
Spuren  von  Ammoniak  der  Luft  beigemischt  sind,  in  welcher  der 
herausgeschnittene  Muskel  liegt,  treten  schon  Zuckungen  auf. 

Um  aber  von  motorischen  Nerven  aus  durch  Ammoniak 
Zuckungen  zu  erregen,  hat  man  bedeutend  stärkere  Concei;trationen 
nöthig  (Kühne,  Funke). 

Am  lebenden  Kaltblüter  treten  nach  Ammoniakinjection  an 
den  IMuskeln,  die  man  ausser  Zusammenhang  mit  dem  Rückenmark 
gebracht  hat,  die  also tetanisch nicht  afficirt werden  können,  flimmei-nde 
Muskelzuckungen  auf  (Funke).  .Orfila  fand  bei  einem  Hunde, 
den  er  durch  Inj ection  von  3,6  Grm.  Aetzammoniakllüssigkeit  in 
die  Jugularvcnen  unter  Convulsionen  in  10  Minuten  getödtet  hatte, 
unmittelbar  nach  dem  Tode  die  Contractionsfähigkeit  der  Muskeln 
erloschen. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  beim  Menschen  durch  me- 
dicamentöse  Gaben  eine  nennenswerthe  Veränderung  der  Muskeln 
und  peripheren  Nerven  gesetzt  werden  könnte. 

Athmung.  Die  mehr  örtliche  Wirkung  der  flüchtigen  Am- 
moniakverbindungen auf  die  Athmung  handeln  wir  erst  beim  Am- 
moniak ab;  hier  geben  wir  nur  die  allgemeinen  Vergiftungsbildcr 
bei  Einverleibung  aller  Ammoniaksalze  ins  Blut. 

Werden  verdünnte  Ammoniak-  oder  Salzlösungen  unmittelbar 
in  das  Blut  von  Thieren  gespritzt,  so  entsteht  ein  kurzer  Respira- 
tionsstillstand, worauf  die  Athmung  sich  ausserordentlich  beschleu- 
nigt, in  Folge  einer  Reizung  des  Respirationscentrums  im  verlänger- 
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tcn  Mark  Bei  Tliieren,  denen  nach  einer  solchen  Einspritzung  von 
Ammoniimsalzen,  die  beiden  nn.  vagi  durchschnitten  werden  ha 
diese  Operation  nicht  mehr  den  gewöhnlichen  verlangsamenden  Mect 
auf  die  Zahl  der  Athemzüge  (Lange);  letztere  bleiben  fast  bis 
zum  Tod  vermehrt.  Werden  die  nn.  vagi  vor  der  Vergiftung  durch- 
schniiten  so  tritt  der  oben  erwähnte  primäre  Athmungsstillstand 
nicht  meiir  ein.  Die  letzteren  beiden  Beobachtungen  konnte  Funke 
bei  unmittelbarer  Einspritzung  von  Ammoniaklösungen  nicht  be- 

^^'^^^  Während  des  Ammoniakstarrkrampfs  hört  natürlich  die  Ath- 

muna'  ganz  auf.  ■,.  xt    ,    j     ■  • 

Blutkreislauf.  Ammoniak  hat,  unter  die  Haut  oder  m  eine 
Vene  a-espritzt,  bei  Fröschen  und  Kaninchen  eine  stark  erregende 
Wirkung  auf  das  Herzhemmungscentrum  im  Gehirn  und  erzeugt 
hiedurch  sogleich  einen  diastolischen  Herzstillstand  und  verlang- 
samte Herzthätigkeit;  2.  eine,  stark  erregende  Wirkung  _  auf  die 
vasomotorischen  Centra  des  Rückenmarks  und  verengt  m  i^oige 
dessen  alle  peripheren  Arterien  (bei  Fröschen  mit  Ausschluss  der 
Lungengefässe).  Die  blutdrucksteigerude  Wirkung  des  Ai-terien- 
krampfs  übercompensirt  sehr  bald  die  blutdruckherabsetzende  Wir- 
laing  der  Va^usreizung,  und  es  kommt  daher  nach  einem  vor- 
übergehenden "Absinken  zu  einer  starken  Steigerung  des  Blutdrucks. 
Die  Energie  des  Herzens  wird  nicht  vermehrt,  eher  geschwächt 
(Funke). 

Lange,  der  in  die  Venen  von  Hunden  und  Katzen  Ammo- 
uiumsalzlösungen  spritzte,  beobachtete  ebenfalls  Blutdrucksteigerung, 
aber  mit  beschleunigter  Pulszahl,  und  will  daher  erstere  haupt- 
sächlich auf  die  Verstärkung  der  Herztliätigkeit  zurückgeführt 
wissen,  ohne  jedoch  die  anderen  Ursachen  ausschhessen  zu  können. 

Nach  sehr  grossen  tödtlichen  Gaben  dagegen  fällt  der  Blut- 
druck rasch'  sehr  tief  herab. 

Die  Veränderungen  im  menschlichen  Blutkreislauf  nach  sto- 
machaler  Beibringung  medicamentöser  und  giftiger  Gaben  sind  nicht 
näher  beobachtet. 

Se-  und  Excretionsorgane.  Es  liegen  keine  ausführlichen 
Untersuchungen  über  die  Beeinflussung  dieser  Organe  durch  medica- 
mentöse  Gaben  vor.  Die  Secretion  vieler  Drüsen,  namentlich  der 
Bronchialdrüsen,  nach  Einigen  auch  der  Schweissdrüsen,  soll  sich 
nach  Ammoniak  und  verschiedenen  Ammoniumsalzen  vermehren; 
der  Bronchialschleim  wird  dünnflüssiger. 

Auch  die  Harnsecretion  soll  zunehmen.  Der  Harn  soll  nach 
Ammoniakgebrauch  stets  sauer  bleiben  (Brücke).  Bei  Mit  scher- 
lich findet  sich  die  auffallende  Angabe,  dass  der  Kaninchenharn, 
welcher  normal  immer  alkalisch  reagirt,  nach  Beibringung  von 
Ammoniumsalzen  eine  saure  Reaction  annehme. 

Der  Dünndarm,  nicht  aber  der  Dickdarm,  soll  selbst  bei  en- 
dermatischer  Beibringung  von  Amraoniumpräparaten  specifisch  be- 
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cinfliisst,  werden;  er  trete  eine  vcrmcJirtc  Absonderung^,  sowie  eine 
rcichliclic  Absto.ssimg  und  Auflösung  des  Epitliels  unter  starker 
SclileimbiJdung  ein  (Mitscherlicb).  Bei  innerlicher  Vcrabrcidiung 
von  Ammonium  carbonicum  pyro- oleosum  geht  bei  Pferden  und 
Kühen  der  Koth  besser  verdaut,  kleiner  und  derber  geballt  ab 
(Hertwig). 

A^erhalten  im  Blut  und  Ausscheidung.  Nachdem  man 
längere  Zeit  geglaubt  hatte,  sogar  in  der  ausgeathmeten  Luft  ganz 
gesunder  Thiere  und  Menschen  Ammoniak  nachweisen  zu  können, 
scheint  es  jetzt  durcli  die  vorwurfsfreien  Versuche  von  Voit  und 
Bachl,  Schiffer,  Lange  unzweifelhaft  zu  sein,  dass  dies  nicht 
der  Fall  ist.  Schiffer,  wie  Lange  spritzen  auch  grosse  Mengen 
kohlensauren  Ammoniums  in's  Blut,  und  konnten  selbst  jetzt  kein 
Ammoniak  in  der  Ausathmungsluft  nachweisen.  Auch  eine  Aus- 
scheidung mit  dem  Schweiss  ist  nicht  wahrscheinlich;  der  Schweiss 
als  saure  Flüssigkeit  kann  überhaupt  nicht  freies  Ammoniak  ent- 
halten; wo  man  Spuren  von  Ammoniak  nachgewiesen  hat  (Achsel- 
höhle, Füsse),  kam  derselbe  sicher  nicht  durch  den  Schweiss,  son- 
dern nur  durch  Fäulniss  des  abgestossenen  Epithels  und  Schmutzes 
zu  Stande. 

Es  ist  daher  möglich,  dass  im  lebenden  Blut  das  eingeführte 
flüchtige  Alkali  in  eine  nicht  flüchtige  Verbindung  übergeht,  wofür 
auch  einige  Versuche  Lange's  sprechen;  todtes  Blut  besitzt  diese 
Fähigkeit  nicht.  Auffallend  ist  die  Thatsache,  dass  das  heraus- 
gelassene Blut  ganz  normaler  Thiere  bei  niedriger  Temperatur 
früher  Ammoniakdämpfe  entwickelt,  als  das  Blut  von  Thieren, 
die  während  des  Lebens  mit  grösseren  Mengen  von  Ammonium- 
salzen vergiftet  Avaren.  Die  Ammoniakreaction  des  lebenden  Blutes 
zeigt  sich  immer  erst  nach  längerer  Zeit  und  bei  einer  Tempera- 
tur, bei  welcher  die  Zersetzung  von  Blutbestandtheilen  Anlass  zur 
Bildung  von  Ammoniak  gegeben  haben  konnten.  Das  Blut  selbst 
erleidet  nur  durch  grosse  Ammoniakmengen  nachweisbare  Verän- 
derungen: schwerere  Gerinnbarkeit,  Schwinden  des  Sauerstoffspee- 
trums,  Auflösung  der  rotlien  Blutkörperchen,  Zerstörung  des  Hae- 
moglobin.  Lässt  man  Thiere  grosse  Mengen  Ammoiüak  einathmen, 
so  wird  zwar  deren  Blut  dunkel  gefärbt,  aber  durch  Zuleiten  von 
Sauerstoff  sogleich  Avieder  arteriell  roth,  und  zeigt  genau  dieselben 
Absorptionsstreifen,  wie  normales  Blut. 

Neubauer  und  Buchheim-Lohr  er  glauben  im  Harn  der 
Menschen  und  Thiere  das  eingenommene  Ammoniak  wenigstens  zum 
Theil  wiederfinden  zu  können;  dagegen  hat  Schiffer  (nach  Sal- 
kowski)  auf  Einspritzung  von  kohlensaurem  Ammonium  im  Harn 
von  Hunden  und  Kaninchen  vergebens  darnach  gesucht,  v.  Knie- 
riem hat  an  sich  und  einem  kleinen  Hunde  Versuche  mit  Chlor- 
ammonium angestellt  und  dasselbe  zum  grössten  Theil  als  Harn- 
stoff im  Harn  wieder  gefunden;  da  die  Steigerung  der  Harnsloff- 
ausschcidung  nach  Salmiak  auch  einfach  auf  einen  vermehrten  Zer- 
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f-ill  von  Eiweiss  in  Folge  einer  reizenden  Wirkung  des  Salmiak 
bezogen  werden  könnte,  hat  v.  Knieriem  im  Harn  des  Himdes 
die  SchwefelsäureausscheidLmg  als  Maass  des  Eiweisszerlalis  be- 
stimmt aber  keine  Vermehrung  desselben  gefunden.  Auch  Sal- 
koAvsk'i  hat  bei  einem  Hunde  von  20  Kilo  Gewicht  das  emgegebeue 
Chlorammonium  oder  salpetersaure  Ammoniak  zum  Theil  als 
Harnstoff  im  Harn  wieder  gefunden;  die  Harnstoffausscheidung  stieg 
von  5,61  Grm.  auf  9,75  Grm.,  wovon  indess  ein  kleiner  Thed 
noch  auf  vermehrten  Eiweisszerfall  bezogen  werden  muss. 


1.  Ammouiaciim  causticiim  solutiiiii;  Actz-Amiiioiiiakwasscr  5 

Salmiakgeist. 

Leitet  mcan  das  in  der  Eiuleitung  geschilderte  Ammoniakgas  (NH.)  in  kaltes 
Wasser,  so  wird  es  von  demselben  unter  starkem  Freiwerden  von  Wärme  begierig 
verschluckt;  das  Wasser  wird  hierbei  specifisch  um  so  leichter,  je  mehr  es  Ammoniak 
enthält.  1  Liter  Wasser  kann  aber  600  Liter  Ammoniak  binden.  Wenn  man  sich 
in  dieser  Lösung  das  Ammoniak  mit  1  Aequivalent  H.jO  chemisch  verbunden  denkt 
zu  Ammoniumhydroxyd  NH4OH  (das  allerdings  nicht  bekannt  ist),  so  würde  die 
Aehnlichkeit  mit  der  Aetzkali-  und  Aetznatronlauge  eine  sehr  grosse  sein;  nach 
diesen  beiden  Verbindungen  ist  jenes  entschieden  die  stärkste  Basis. 

Das  officinelle  Präparat  soll  das  spec.  Gewicht  von  0,960  haben,  was  etwa 
10  pCt.  Ammoniak  entspricht;  es  ist  wasserklar,  farblos,  von  stark  alkalischer  Re- 
action  und  stark  ammoniakalischem  Geruch. 

Physiologische  Wirl<ung. 

Die  örtlichen  Wirkungen  des  Ammoniak  auf  Haut  und  Schleim- 
hcäute  sind  weniger  intensiv,  als  die  der  Aetzalkalien,  beruhen  aber 
Avahrscheinhch  auf  denselben  Vercänderungen  der  Gewebe,  wie  bei 
diesen,  nämlich  Wasserentziehung,  Spaltungen  der  EiAveisskörper, 
Aufquellung  und  Lösung  der  umgebenden  Ge-webe  und  der  Horn- 
substanz (vgl.  S.  21).  Wegen  der  Flüchtigkeit  aber  und  wegen 
der  Möglichkeit  eingeathmet  zu  Averden,  breitet  sich  die  Ammoniak- 
wirkung über  grössere  Territorien  des  Organismus  aus,  ergreift 
namentlich  leicht  die  Respirationsorgane;  in  Bezug  auf  letztere  ist 
auch  zu  erwähnen,  dass  Ammoniak  ähniicli,  Avie  die  Alkalien,  die 
Löslichkeit  des  Mücin  im  Schleim  begünstigt,  also  dgn  Schleim 
dünnflüssiger  mc},chen  kann.  Folgende  Erscheinungen  sind  demnach 
durch  örtliche  Ammoniakwirkung  bedingt. 

Haut.  Gefühl  von  Wärme,  Brejinen,  Schmerz;  bei  concien- 
trirter  Anwendung  Hautentzündung,  Exsudation  und  Blasenbildung, 
ja  Anätzung  der  tieferen  Hautschichten  und  Verwandlung  derselben 
in  einen  schmierigen  Brei. 

Schleimhäute  der  Verdau ungswcgc.    Kleinere  und  stark 
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verdünnte  Lnsungen  rufen  selbst  bei  längerem  Gebrancli  keine 
wesentlichen  Störungen  hervor;  es  wird  nur  eine  Neutral isation 
des  Magensaftes,  wie  bei  den  Alkalien  bewirkt. 

Concentrirte .  oder  sehr  grosse  Mengen*  dagegen  verursachen 
heftige  Magen-Darmentzündung  mit  Auflösung  des  Epithels,  Bil- 
dung grosser  Schlcimmasscn,  Blutergüsse,  lieftige  Schmerzen,  Er- 
brechen, und  hierund  da  auch  Durchfälle;  die  Aetzung  der  Schleim- 
häute kann  zu  Perforationen  in  den  verschiedensten  Gegenden 
führen.  Endet  die  Vergiftung  nicht  tödtlich,  so  bleiben  oft  hart- 
näckige Magen-Darmkatarrhe  zurück. 

Schleimhaut  der  Athmungsorgane.  In  der  Nase  entsteht 
schon  beim  Riechen  an  verdünnte  Lösungen  ausser  dem  unangeneh- 
men Geruch  durch  Atfection  des  N.  olfactorius  auch  eine  schmerz- 
liche Empfindung  durch  Erregung  des  Trigeminus.  Reflectorisch 
von  diesen  Theilen  aus  entsteht  Thränenträufeln  (zum  Theil  oft 
auch  durch  directe  Reizung  der  Conjunctiva)  und  heftiges  Niesen. 

Wird  Ammoniakgas  concentrirt  von  Menschen  und  Thieren 
durch  die  Nase  oder  den  Mund  eingeathmet,  so  entsteht  durch  die 
heftige  Reizung  der  Schleimhäute  reflectorisch  heftiger  Husten, 
Stimmritzenkrampf  und  Erstickungsnoth.  Lässt  man  nach  Knoll 
Thiere  durch  eine  Trachealcanüle  verdünntes  Ammoniakgas  ein- 
athmen,  so  werden  die  Athmungsbewegungen  bei  Tiefstand  des 
Zwerchfells  erschlafft,  und  es  kommt  zu  einem  Einathmungstetanus 
durch  Vermittlung  der  Nn.  vagi;  es  ist  dieses  aber  nicht  eine  spe- 
cifische  Ammoniakwkung,  da  dieselben  Erscheinungen  auch  durch 
tracheale  Einathraung  von  Chloroform  und  anderen  flüchtigen  Stoffen 
hervorgerufen  werden.  Lässt  man  auf  demselben  Weg  Ammoniak 
stark  concentrirt  einathmen,  so  vertiefen  und  verlangsamen  sich 
die  Athembewegungen,  und  es  tritt  ein  Ausathmungstetanus  auf 
durch  eine  Erregung  der  exspiratorischen  Vagusfasern;  unmittelbar 
nach  dieser  Wirkung  tritt  eine  ümkehrung  der  Verhältnisse  ein, 
■  Verflachung  und  Beschleunigung  der  Athmung  durch  Reizung  der 
inspiratorischen  Vagusfasern. 

Es  sind  Fälle  bekannt,  wo  Menschen  durch  zu  starke  Ammo- 
niakeinathmungen  erstickten.  Während  und  nach  der  Application 
bestehen  die  heftigsten  Schmerzen  im  Hals  und  auf  der  Brust;  es 
bleiben  die  quälendsten  Hustenanfälle  oft  sehr  lange  bestehen;  in 
Folge  einer  starken  Bronchitis  sind  die  Luftröhre  und  die  Bron- 
chien mit  grossen  Schleimmassen  gefüllt;  ja  man  hat  auch  Pneu- 
monie und  Lungenödem  als  Folgezustände  beobachtet. 

Direct  und  concentrirt  auf  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfs  ge- 
bracht, erzeugt  es  eine  den  Croupmerabranen  makroskopisch  ähn- 
liche entzündliche  Ausschwdtzung  (Oertel,  H.  Mayer). 

Die  Allgemeinerscheinungen  sind  in  den  meisten  Fällen 
nicht  directe  Giftwirkung,  sondern  von  den  örtlichen  Erkrankungen 
(Gastroenterii.is,  Kohlensäureintoxication  u.  s.  w.)  abhängig.  Die  vom 
Gift  allein  abhängigen  sijid  in  der  Einleitung  ausführlich  abgehandelt. 
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Therapeutische  Anwendung. 

Bei  einer  Menge  pathologischer  Zustände  ist  Salmiakgeist 
früher  als , Heilmittel  gegeben  Avorden;  da  es  aber  bei  keinem  em- 
zio-en  derselben  von  einem  auch  nur  annähernd  bewahrten  putzen 
sich  o-ezeigt  hat,  so  halten  wir  selbst  eine  blosse  namentliche  Aut- 
zähluno- für  ganz  überflüssig.  Nur  einige  Zustände,  bei  denen  das 
Mittel  men  besonderen  Ruf  erlangt  hat,  bedürfen  der  Erwähnung. 

Ammoniak  ist  gegenwärtig  und  seit  langer  Zeit  schon  das  ge- 
bräuchlichste Mittel  bei  giftigen  Schlangenbissen,  nicht  bloss 
von  Vipera  Berus  bei  uns,  sondern  auch  von  Orotalus  horridus, 
Cobra  di  Capelle,  Naja  u.  s.  w.,  kurz  aller  giftigen  Schlangen. 
Es  stehen  sich  hier  die  verschiedenen  experimentellen  Ergebnisse, 
ebenso  wie  die  praktischen  Erfahrungen  untereinander  vielfach 
geo-enüber.    Da  aber  immer  wieder  über  einzelne  gunstige  Erfolge 
benchtet  wird,  namentlich  aber  da  wir  kein  einziges  besseres 
Mittel  kennen,  so  wird  man  —  natürlich  neben  den  sonst  gebote- 
nen technischen  Manipulationen  —  im  concreten  Fall  doch  stets 
Salmiakgeist  versuchen  müssen.    Man  injicirt  subcutan  Liquor 
Ammon.   caust.   30  Tropfen  mit  Wasser  verdünnt  zu  gleichen 
Theilen  oder  1:4;  gleichzeitig  lässt  man  im  Trinkwasser  davon 
nehmen.    Die  Injection  wird  wiederholt,  wenn  die  schweren  ner- 
vösen Symptome  wieder  beginnen.    Sicher  bewährt  ist  dagegen  die 
innerliche  Anwendung  und  gleichzeitige  locale  Application  des  Mit- 
tels bei  den  Bissen  und  Stichen  vieler  anderer  giftiger  Thiere 
(Scolopendrina,  Spinnen,  Scorpione,  ITymenopteren,  Dipteren).  — 
Der  noch  immer  empfohlenen  Anwendung  des  Ammoniak  (einge- 
athmet,  subcutan  injicirt  und  eingenommen)  bei  Blausäure-  und  bei 
Chlorvergiftungen  stehen  nur  wenig  beweisende  experimentelle  und 
fast  gar  "keine  praktischen  Beobachtungen  zur  Seite.    Als  Antidot 
bei  Mineralsäurevergiftungen  ist  das  Mittel  überflüssig,,  und  könnte, 
im  Ueberschuss  gereicht,  sogar  selbst  schädlich  werden.  _  Empfohlen 
ist  das  Einnehmen  einiger  Tropfen  Ammoniakflüssigkeit  (in  viel 
Wasser)  bei  den  Erscheinungen  eines  schweren  Alkoholrausches, 
welche  danach  schnell  an  Intensität  abnehmen  sollen  (Stille  u.  A.). 
Da  eine  solche  Dosis  keinen  Schaden  anrichtet,  so  kann  man  es 
versuchen;  dass  es  aber  die  Nachwehen  einer  AlkohoMntoxication, 
gegen  welche  es  mitunter  auch  gegeben  ist,  nicht  bessert,  können 
wir  versichern. 

Aeusserlich  kommt  Ammoniak  viel  mehr  zur  Verwendung; 
und  wenn  es  auch  in  den  allermeisten  Fällen  durch  andere  Mittel 
vollständig  ersetzt  werden  kann,  so  dass  sein  Gebrauch  eigentlich 
mehr  Sache  einer  individuellen  Liebhaberei  als  durch  zwingende 
Indicationen  bedingt  ist,  so  kann  doch  wenigstens  seine  Wirksam- 
keit nicht  in  Abrede  gesteilt  werden.  Das  Ammoniak  bzw.  eines 
seiner  Präparate  wird  in  der  Regel  dann  angewendet,  wenn  man 
einen  leichten  Hautreiz  erzielen,  namentlich  wenn  man  den- 
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selben  einii;-e  Zeil  hindiiirli  fovisetzeii  will:  so  bei  Jcichiem  clironi- 
schcii  Gelciiki-Jieuniaiisnius,  bei  Pernioiicn,  wenn  bei  Gelenkeontiisio- 
nen  eni  solcher  Hautreiz  nöihig  werden  sollte  u.  dgl.  Diese 
Ammoniakpräparate  gehören  bekanntlich  zu  denen,  mit  welchen 
von  Laien  am  meisten  Unfug  getrieben  wird.  Als  eigentliches 
Aetzmittel  ist  Ammoniak  mit  Recht  nicht  in  Gebrauch,  und  zur 
Blasenbildung  werden  bei  uns  herkömmlich  mehr  die  Caniharidin- 
präparate  benutzt.  Als  Riecbmittel  wird  das  Ammoniak  ver- 
wendet, lim  durch  einen  heftigen  Reiz  auf  die  Nasenschleirahaut 
(Trigeminus)  reflectorisch  Aihembewegungen  auszulösen:  so  bei 
Syncope,  bei  tiefem  Alkoholrausch,  bei  narkotischen  Vergiftungen, 
überhaupt  wenn  im  Ooma  die  Respiration  schwach  wird  und  zu 
erlöschen  droht.  Doch  muss  man  mit  der  Inhalation  sehr  vorsichtig 
sein,  da  die  zu  lange  Dauer  derselben  durch  reflectorischen  Glottis- 
krampf selbst  gefährliche  Folgen  nach  sich  ziehen  kann.  Bei 
Kohlenoxyd-  und  Kohlen  säure  Vergiftung  ist,  wie  die  Erfahrung  zeigt, 
reine  atmosphärische  Luft  viel  zweckmässiger,  als  die  Lihalation 
von  Ammoniak. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Liquor  Amnion,  caustici.  Innerlich  zu 
f'J— 0,5  (2 — ]()  Tropfen),  in  starker  wässeriger  Verdünnung,  in  schleimigen  Vehi- 
keln; bei  Schlangenbissen  in  den  oben  angeführten  starken  Dosen.  Aeusserlich  bei 
Schlangen-  und  Insectenverletzungen  rein;  als  gewöhnlicher  Hautreiz  wird  es  selten 
rein  oder  mit  "Wasser  verdünnt,  gewöhnlich  in  der  Form  eines  der  nachstehenden 
officinellen  Präparate  angewendet.  Als  Riechmittel  wird  einfach  der  gewöhnliche 
Liquor  Amnion,  caust.  benutzt. 

2.  Linimentuni  ammoniatum  s.  volatile,  Flüchtiger  Liniment, 
4  Th.  Ol.  olivar.  provinc.  und  1  Th.  Liq.  Amnion,  caust.  Weissliche  halbflüssige 
Masse;  nur  als  Hautreiz  äusserlich. 

3.  Linimentum  ammoniato-camphoratum,  Flüchtiges  Kampher- 
lini ment,  4  Th.  Ol.  camphorat.  und  1  Th.  Liq.  Amni.  caust.  Wie  das  vorige 
benutzt. 

4.  Linimentum  saponato-amnioniatum,  FlüchtigesSeifenliniment, 

1  Th.  Hausseife,  30  Th.  Wasser,  10  Th.  Spiritus,  15  Th.  Liq.  Amm.  caust.  Wie 
die  vorigen  benutzt. 

5.  Linimentum  saponato-camphoratum,  Opodeldok,  16  Th.  Haus- 
und 8  Th.  Oelseife,  8  Th.  Kampher,  320  Th.  Spiritus,  1  Th.  Thymian-  und  1  Th. 
Rosniarinöl,  16  Th.  Liq.  Animon.  caust.  Aeusserlich  sehr  viel  gebraucht,  auch  als 
Volksmittel,  welches  sehr  oft  am  unrechten  Orte  Anwendung  findet. 

6.  Linimentum  saponato-camphoratum  liquidum.  Flüssiger  Opo- 
deldok, 30  Th.  Oelseife,   230  Th.  Spiritus,  5  Th.  Kampher,   1  Th.  Thymianöl, 

2  Th.  Rosmarinöl,  8  Th.  Liq.  Amm.  caust.    Ebenso  gebraucht. 

7.  Liquor  Ammonii  caustici  spirituosus,  Spiritus  Amm.  caustici 
Dzondii;  10  pCt.  Lösung  von  Ammoniakgas.  Aeusserlich. 

Von  vorstehenden  Präparaten  könnten  die  letzten  5  ohne  jeden 
Schaden  entbehrt  werden. 

8.  Liquor  Ammonii  anisatus,  1  Th.  Ol.  Anisi,  24  Th.  Spiritus,  5  Th. 
Liq.  Amm.  caust.,  zu  0,25 — 0,5  pro  do.si  (3 — 10  Tropfen),  entweder  allein  und  dann 
wegen  der  stark  zum  Husten  reizenden  Wirkung  in  einem  schleimigen  Vehikel  ge- 
geben, oder  zu  anderen  Arzneien  hinzugesetzt.  Therapeutisch  macht  man  von  dem 
L.  A.  a.  fast  aasschliesslich  als  Expectorans  Gebrauch  und  zwar  unter  den  con- 
crcten  Verhältnissen,  welche  bei  der  Senega  ausführlicher  dargelegt  werden,  also 
namentlich  dann,  wenn  das  Bronchialsecret  locker,  in  den  Bronchien  angehäuft,  aber 
in  Folge  eines  mangelhaften  Kräftezustandes  die  Herausbefürdcrung  erschwert  ist. 
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Man  debt  das  Präparat  oft  in  Verbindung  mit  Senega;  da  es  noch  starker  reizend 
wirL  1  d?ese  muss  man  es,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  bei  acut  entzundhchen  und 
W  ht  en Tr'oce  sen  noch  mehr  vermeiden.  Bei  anderen  Zuständen,  bei  denen 
man  dafMit^^rrhl  auch  gegeben,  so  bei  Meteorismus  u.  dgl.,  steht  es  anderen 
entschieden  an  Wirksamkeit  nach. 


2.  Ammonium  carbonicum,  kolilcnsaurcs  Ammonium. 

Das  officinelle  kohlensaure  Ammonium  (Sal  volatile,  flüchtiges  Laugensalz),  das 
im  Grossen  durch  Sublimation  von  1  Theil  Chlorammonium  mit  2  Theilen  Kreide 
erhalten  wird,  ist  von  veränderlicher  Zusammensetzung,  aber  meistens  nach  der  Formel 
PO  rA!H  ^  4-  2  (COoHNH,)  als  anderthalb-saures  Salz,  dem  anderthalb  kohlensauren 
Natrium  LÜog,  zuslmmengesetzt.  Es  riecht  stark  nach  Ammoniak  und  geht  durch 
den  Ammoniakverlust  nach  und  nach  in  das  saure  Salz  CO3HNH,  über,  mit  dem 
daher  die  dichten  harten  durchscheinenden  Massen  des  ersten  Präparates  gewohn- 
lich überzogen  sind.  _  .  . 

Es  löst  sich  in  4  Theilen  kalten  Wassers  und  ist  m  der  Warme  völlig  fluchtig. 

Physiologische  Wirkung. 

Dieses  Salz  hat  örtlich,  Avie  allgemein,  ganz  die  Wirkung  des 
Ammoniak,  mir  in  schAvächerem  Grade,  so  dass  man,  um  dieselben 
örtlichen  Reizerscheinungen  hervorzurufen,  grossere  Mengen  und 
stärkere  Concentrationen  nöthig  hat.  Wir  können  daher  durchaus 
auf  die  in  der  Einleitung  behandelte  Allgemeinwirkung  der  Ammo- 
•  niumsalze  und  die  örtlichen  Ammoniakwirkungen  verweisen. 

Es  ist  hier  nur  noch  an  die  Ererich'sche  Theorie  zu  er- 
innern, nach  welcher  die  sogenannten  urcämischen  Erscheinungen  im 
Verlauf  mancher  Nieren-  und  Harnkrankheiten  dadurch  entstehen, 
dass  sich  aus  dem  im  Blut  angehäuften  Harnstoff  durch  Einwir- 
kung eines  Fermentes  kohlensaures  Ammonium  bilde.  Ohne  uns 
in  die  höchst  wderspruchsvoUen  Angaben  einer  grossen  Menge  von 
Forschern  einzulassen,  wollen  wir  hier  nur  erwähnen,  dass  diese 
Theorie  schon  deshalb  nicht  mehr  gehalten  werden  kann,  weil  es 
den  besten  Beobachtern  nicht  gelungen  ist,  im  Blut  urämischer 
Kranken  Ammoniak  nachzuweisen  (Oppler,  Kühne  und  Strauch, 
Rosenstein,  Bartels),  und  weil  die  Einspritzung  des  kohlen- 
sauren Ammonium  nicht  die  specifischen  Erscheinungen  der  soge- 
nannten Urämie  hervorbringt. 

Therapeutische  Anwendung. 

Wir  betonen  ausdrücklich,  dass  wir  das  Ammonium  carbonicum 
und  die  sich  anschliessenden  Präparate  für  in  der  Praxis  vollstän- 
dig entbehrliche  Mittel  erachten  müssen. 

Es  wird  einmal  für  die  Zustände  gerühmt,  in  denen  man  kau- 
stisches Ammoniak  innerlich  anwenden  kann,  -  ohne  indess  einen 
Vorzug  vor  diesem  zu  besitzen,  abgesehen  davon,  dass  etwa  mit 
Ausnahme  der  Schlangenbisse  auch  die  Zahl  dieser  Zustände  eigent- 
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lieh  gleicli  Null  ist.  Als  „schweisstrcibcndcs"  Mittel  mrä  es  viel 
zweckmässiger,  wo  es  sich  um  eine  eiiimulige  Diaphoi'ese  handelt 
durch  entsprechendes  warmes  Getränk  ersetzt,  für  die  Diaphorese 
l)(Mm  Hydrops  ist  es  ganz  unzui-eichend.  Die  grösste  Bedeutung 
wird  ihm  immer  nocli  von  einzelnen  S(!i(on  als  energisches  -lleiz- 
mittel"  und  „13elobungsmittel"  bei  ColJapsus-Zuständen  im  Verlaufe 
der  verschiedensten  Erkrankungen  zugeschrieben,  so  bei  Typhen, 
beim  Scharlach,  bei  asthenischen  Pneumonien  u.  s.  w.  Wir  be- 
kennen, dass  wir  niemals  einen  deraiiigen  Fall  behandelt  haben, 
in  dem  wir  nicht  mit  Wein,  schwarzem  KalFee  mit  Rum  oder  mit 
einer  subcutanen  Carapher-  bezw.  Aetherinjection  ausgekommen 
wären,  und  wenn  diese  Mittel  unzulänglich  waren,  dass  auch  das 
Ammoniak  ohne  Effect  blieb.  Eine  „specifische"  AVirkung  als  Exci- 
tans  können  wir  ihm  nicht  zuschreiben. 

Dosirung  und  Präparate.  0,1—0,5  pro  dosi  (2,0  pro  die)  in  Lösung, 
schlechter  in  Pulvern,  dann  in  Charta  cerata.  Zur  äusseren  Anwendung  ist  immer 
der  Liquor  Amm.  caust.  vorzuziehen. 

1.  Liquor  Ammonii  carbonici,  1  Th.  :  5  Th.  Wasser;  0,5  —  1,5  (10  bis 
30  Tropfen)  pro  dosi,  als  Zusatz  zu  Mixturen. 

2.  Ammonium  carbonicum  pyro -oleosum,  Sal  volatile  Cornu  Cervi, 
Brenzliches  Hirschhornsalz, .  1  Th.  Ol.  animale  aetlier.  auf  32  Th.  Salz,  zu 
0,1 — 0,5  pro  dosi  (2,0  pro  die).    Dieselben  Indicationen. 

3.  Liquor  Amm.  carb.  pyro-oleosi,  1  Th.  des  vorigen  Präparates  mit 
5  Th.  Wasser;  0,5—1,5  (10—30  Tropfen)  pro  dosi. 

4.  Liquor  Ammonii  succinici,  Liquor  Cornu  Cervi  succinatus, 
1  Th.  Ac.  succinic,  8  Th.  Wasser,  1  Th.  Amm.  carbon.  pyrooleos.,  zu  0,5 — 1,5 
pro  dosi  (10 — 30  Tropfen),  in  Spirituosen  Vehikeln,  Lösungen,  mit  Aether  zu- 
sammen. 

5.  Liquor  Ammonii  acetici,  Spiritus  Mindereri,  15  pCt.  Lösung;  zu 
2,0 — 5,0  pro  dosi  (1Ü,Ü  pro  die),  in  Mixturen,  oder  einem  diaphoretischen  Theeauf- 
guss  hinzugefügt.    Meist  als  Diaphoreticum  gegeben. 

Alle  diese  vorstehenden  Präparate  sind  durchaus  überflüssig. 


3.  Aniiiioiiium  clilor<atiim.    Chloraiuuioiiiiim.  Saiuiiak. 

Das  Chlorammonium  NH^Cl  entsteht  durch  Vereinigung  gleicher  Volume  Am- 
moniak- und  Salzsäuregas.  Es  ist  ein  weisses,  krystallinisches  Pulver,  an  der  Luft 
beständig,  in  der  Hitze  sich,  ohne  zu  schmelzen,  verflüchtigend  und  dabei  grössten- 
theils  in  Ammoniak  und  Salzsäure  zerfallend ;  löslich  in  2  '/2  Theileu  kalten  Wassers, 
unlöslich  in  absolutem  Alkohol. 

Physiologische  Wirkung. 

Das  Salmiak  hat  eine  örtlich  viel  mildere,  bei  Einspritzung  in 
das  Blut  viel  giftigere  Wirkung,  als  das  Ammoniak  und  das  kohlen- 
saure Ammonium;  er  tödtet  aber  auf  dieselbe  Weise,  weshalb  wir 
auf  die  bei  diesen  Präparaten  geschilderte  Allgemeinwirkung  durch- 
aus verweisen  können   ;  Menschen  wie  Thiere  sterben  unter  gastri- 
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tischen  Symptomen,  Blutdvucksteigerung,  Gonvulsionen,  schliess- 
lichera  Verlust  des  Bewusstseins  und  der  Empfindung. 

Was  den  Gebrauch  kleinerer  raedicamentöser  Gaben  beim 
Menschen  und  Thier  anlangt,  so  ist  zmicächst  der  scharf-salzige 
unano-enehme  Geschmack  zu  erwähnen.    Geruchsemphiidung  wird 
nicht'' alterirt,  da  das  Ammoniakmolecul  fester  gebunden  ist  und 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  frei  Avird. 

Wibmer  der  0,5—1,2  Grm.  Salmiak  auf  1  Mal  nahm  und 
■  diese  Gaben  stündlich  wiederholte,  giebt  an,  folgende  Wirkungen 
beobachtet  zu  haben:  Gefühl  yon  Wärme  und  Unbehaglichkeit  im 
Mao-en  vorübergehenden  Kopfschmerz  und  vermehrten  Drang  zum 
Harnlassen-  Urin-  und  Schweissabsonderung  sei  nicht  bedeutend 
vermehrt  Längerer  Fortgebrauch  rufe  allmälig  Verdauungsstörun- 
gen aber  fast  nie  Durchfall  hervor;  es  trete  aber  immer  bedeu- 
tende Abmagerung  ein.  Am  auffallendsten  bei  schon  geringen 
Gaben  sei  die  Wirkung  auf  die  Schleimhäute,  namentlich  der  Luft- 
wege die  sich  nach  längerem  Fortgebrauch  als  wirkliche  Schleim- 

sucht  äussere.  n  -,  n    i    i  ,  ,     itt-  i 

Von  diesen  allerdings  nur  oberflächlich  beobachteten  Wirkun- 
gen ist  die  Einwirkung,  auf  die  Schleimsecretion  auch  von  allen 
anderen  Beobachtern  constatirt  worden,  scheint  also  ganz  sicher  zu 
sein  und  auf  ähnlichen  Ursachen  zu  beruhen,  wie  beim  Gebrauch 
des  Chlornatriums,  obschon  eine  directe  Ausscheidung  des  Salmiaks 
mit  dem  Schleim  nicht  wie  beim  Kochsalz  nachgewiesen  worden 
ist.  Mitscherlich,  der  die  Schleimsecretion,  namentlich  des 
Magens  und  Darms,  bei  mit  Salmiak  gefütterten  Kaninchen  näher 
untersuchte  und  auch  stets  eine  beträchtlich  vermehrte  Schleim- 
secretion beobachtete,  fand  das  Epithel  stets  weicher  und  aus  mehr 
weniger  vergrösserten  Zellen  bestehend;  die  aufgequollenen  Cylinder- 
zellen  trennten  sich  bei  der  leisesten  Berührung  von  einander  und 
gingen  massenhaft  in  den  Schleim  über,  sich  allmälig  auflösend. 

Ferner  scheint  auch  die  Vermehrung  der  Harnausscheidung 
eine  constante  AVirkung  des  innerlich  gereichten  Salmiaks  zu  sein. 
Boecker  schied  in  seinen  vielen  Selbstversuchen  immer  250  bis 
600  Grm.  mehr  aus,  als  normal.  Die  stickstoffhaltigen  Harn- 
bestandtheile,  also  namentlich  den  Harnstoff,  fand  er  stets  ver- 
mehrt; nur  die  Harnsäure  machte  eine  Ausnahme,  die  übrigens 
Rabuteau  ebenfalls  vermehrt  gefunden  haben  will. 

Boecker  kam  ferner  in  seinen  Bestimmungen  der  Ausathmungs- 
organe  zu  dem  Ergebniss,  dass  die  absolute  Menge  der  ausgeathme- 
ten  Kohlensäure  im  Anfang  ziemlich  bedeutend  vermehrt  sei;  da- 
gegen sei  der  procentige  Gehalt  der  Ausathmungsluft  an  Kohlen- 
säure um  ein  Greringes  vermindert;  die  Vermehrung  der  absoluten 
Kohlensäuremenge  sei  nur  durch  die  ausgiebigeren  Respirations- 
bewegungen in  Folge  des  Salmialcs  bedingt.  Nach  längerem  Sal- 
miakgel^rauch  dagegen  falle  die  absolute  Menge  der  ausgeschiede- 
nen Kohlensäure  ganz  enorm,  ebenso  die  relative  Menge,  ebenso 
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die  Zalil  der  Aihenizügo,  während  die  der  Pulsscliläge  kaum  mei-k- 
licli  steige.    Diese  Uiitersuciiungcii  bediii-fen  weiterer  liestäügung. 

Auch  die  Abmagerung  bei  langem  Gebrauch  wird  von  vielen 
Beobachtern  bestätigt;  vielleicht  ist  dieselbe  nur  auf  die  Yerdauungs- 
bescJiwcrdcn  und  daraus  folgende  verminderte  Nahrungsaufnalmie 
zu  beziehen. 

Ein  besonderer  Einfluss  auf  Körpertemperatur  und  Pulsfrequenz 
ist  bei  raedicaraentösen  Gaben  nicht  zu  erwarten. 

Therapeutische  Anwendung. 

Salmiak  ist  früher  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Affectionen 
gegeben  worden;  von  Fr.  Hoffmann  bis  zu  Hufeland's  Zeiten 
spielte  er  eine  bedeutende  Rolle  bei  „anlialtendcn  Fiebern",  na- 
mentlicli  „Avenn  die  Sclileimhäute  dabei  erkrankt  waren";  unsere 
A^orfahren  bezeichneten  ihn  als  „schleimeinsdnieidendes-'  ^^littei. 
Ebenso  wurd.e  er  mit  Vorliebe  bei  Wechselfiebern  verabreicht,  und 
nicht  nur  um  bei  ausgesprochenem  Status  gastricus  für-  die  eigent- 
licJien  Febrifuga  „vorzubereiten",  sondern  weil  man  ihn  selbst  für 
ein  solches  hielt. 

Gegenwärtig  kommt  der  Salmial?:  nur  noch  bei  zwei  katarrhali- 
schen Zuständen  zur  Verwendung,  bei  -  diesen  allerdings,  wenn  unter 
den  richtigen  Bedingungen  gegeben,  mit  Erfolg,  me  eine  unbefan- 
gene Beobachtung  nicht  in  Abrede  stellen  kann.  Der  erstere  dieser 
Zustände  ist  der  Magenkatarrh;  die  concreten  Verhältnisse,  unter 
denen  vom  Salmiak  ein  Erfolg  zu  erwarten,  sind  zum  Theil  die- 
selben, Avelche  wir  beim  Natrium  bicarbonicum  zu  formuliren  ver- 
sucht haben;  er  wird  wie  dieses  am  besten  bei  dem  als  Status 
gastricus  bezeichneten  Symptomencomplex  gegeben,  ferner  in  dem 
zweiten  Stadium  eines  acuten  Magenkatarrhs,  wenn  die  ersten  ent- 
zündlichen Erscheinungen  vorüber  sind  und  noch  eine  dem  Status 
gastricus  analoge  Digestionsstörung  besteht.  Die  Frage,  wann  un- 
ter diesen  Verhältnissen  das  doppelkohlensaure  Natrium,  wann  der 
Salmiak  indicirt  sei,  wird  durch  die  Erfalirung  dahin  beantwortet, 
dass  letzterer  dann  den  Vorzug  verdient,  wenn  zugleich  ein  von 
vornherein  fieberloser  oder  ein  im  zweiten  Stadium  befindlicher 
acuter  Bronchokatarrh  zugegen  ist;  dass  dagegen  das  Natriumprä- 
parat besser  vertragen  wird,  wenn  eine  grosse  Reizbarkeit  der  Luft- 
wege, starker  Hustenreiz  besteht  oder  das  erkrankte  Individuum 
sehr  heruntergekommen  ist. 

Die  zweite  Affection,  bei  der  man  den  Salmiak  mit  Nutzen 
giebt,  ist  der  Bronchialkatarrh,  und  zwar  dann,  wenn  derselbe, 
wie  wir  soeben  schon  angedeutet,  entweder  ganz  fieberlos  verläuft, 
oder  wenn  bei  einem  acuten  Katarrh  die  ersten  heftigen  Fieber- 
erscheinungen geschwunden  sind  und  nur  noch  eine  erschwerte 
Expectoration  besteht;  mitunter  bei  robusten  Individuen  kommt  er 
auch,  in  Verbindung  mit  Tartarus  stibiatus,  schon  in  dem  ersten 
Stadium  eines  einfcichen  acuten  Katarrhs  zur  Anwendung.  Erfolg- 
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reich  ist  er  ferner  bei  der  Pneumonie,  wenn  das  Fieber  kritisivt 
hat,  auscultatorisch  weniger  Rasselgeräusche,  als  Pfeifen  und  Schnur- 
ren zu  constatiren  sind,  und  die  Expectoration  erschwert  ist.  Beim 
chronischen  Bronchialkatarrh  mit  reichlicher  und  leichter  Expecto- 
ration ist  der -Salmiak  übertlüssig,  und  man  giebt  ihn  bei  diesem 
Zustande  nur,  wenn  der  Auswurf  stockt  in  Folge  einer  leicht  acut 
entzündlichen  Exacerbation  des  Prozesses.  —  Bei  Phthisikern,  na- 
mentlich hei  stark  ausgeprägtem  Hustenreiz,  wird  Salmiak  erfah- 
rungsgemäss  am  besten  ganz  .vermieden.  —  Worauf  der  günstige, 
die  Expectoration  befördernde  Einlluss  des  Mittels  in  den  genannten 
Fällen  zurückzuführen  sei,  ist  noch  nicht  sicher  gestellt;  vielleicht 
aber  handelt  es  sich  um  einen  analogen  Effect  auf  die  Broncliial- 
schleimhaut,  wie  er  für  die  Magenschleimhaut  nachgewiesen  ist; 
vielleicht  wie  man  auch  wohl  annimmt,  allerdings  gauz  unbewiese- 
-ner  Weise,  regt  der  Salmiak  die  Bewegung  der  Flimmerepithelien 
an  und  dadurch  die  Entleerung  des  Secretes.  —  Früher  schon  wur- 
den trockene  Salmiakdämpfe  vielfach  bei  BronChialkatarrhen  ver- 
wendet. Dieses  unzweckmässige  Verfahren  ist  heute  verlassen. 
Dagegen  sind  Inhalationen  von  Salmiaklösungen  jetzt  vielfach  in 
Gebrauch,  und  auch  von  Nutzen.  Waldenburg  namentlich  —  und 
wir  können  dies  bestätigen  —  hat  dieselben  bei  acuten  Katarrhen 
der  Luftwege  erprobt  gefunden:  er  wendet  sie  schon  im  ersten  Sta- 
dium derselben  an;  und  zwar  sowohl  bei  den  ganz  frischen  Formen, 
wie  bei  den  acuten  Exacerbationen  chronischer  Katarrhe  mit  und 
ohne  Emphysem. 

Den  Salmiak  in  grossen  Dosen  einzuführen,  um  bei  Drüsen- 
geschwülsten u.  s.  w.  „eine  Auflösung"  zu  erreichen,  ist  ein  ganz 
nutzloses  und  obsoletes  A'^erfahren.  Auch  für  die  Anwendung  in 
den  oben  genannten  Fällen  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  das 
Mittel  nie  zu  lange  fortgegeben  werden  darf,  weil  sonst  Verdauungs- 
störungen eintreten  können. 

Aeusserhch  benutzt  man  das  Chlorammonium  als  Gurgelwasser 
beim  chronischen  Pharynxkatarrh.  Endlich  als  Zusatz  zu  Kälte- 
misclmngen.  In  den  übrigen  Fällen,  in  denen  es  empfohlen  (bei 
Quetschungen  als  Umschlag  u,  s.  w.),  steht  es  anderen  Mitteln  an 
Wirksamkeit  nach. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Ammon.  chloratum.  Inuerlich  zu  ü,5 
bis  1,0  pro  dosi  (10,0  pro  die)  fast  stets  in  Lösung;  das  beste  Corrigens  für  Sal- 
miak ist  Succus  Liquiritiae,  oder  wenn  dieser  dem  Patienten  unangenehm  ist, 
PDIaeosaccharum  foeniculi.    Zu  Inhalationen  1,0 — 2,0 — 5,0 — 10,0  :  500,0. 

*2.  Mixtura  solvens,  5,0  Ammonium  hydrochloratum ,  4,0  Extractum 
Glycyrrhizae  auf  250,0  Wasser.  Die  Mixtura  solvens  stibiata  enthält  ausserdem 
0,06  Tartarus  stibiatus. 

Beliebte  Präparate  sind  auch  die  trockenen  Verbindungen  des  Salmiak  mit 
Lakritzen,  in  Stäbchen,  Tafelform. 

Ammonium  phosphoricum. 

Ganz  überflüssiges  Präparat. 


Nothnagel  ii.  Uossbacli,  Ar/,in.'iiiüttellelii'e.    II.  Aull. 
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Anhang  zu  den  Ammoniakalien. 

Ganz  nach  Art  der  oben  abgehandelten  Ammoniakverbiudungen  wirken  aucli 
die  meisten  abgeleiteten  Ammoniake  (die  Aniid-CNH.j)  und  Iniid-(NH)  basen,  das  sind 
Animoniake,  aus  denen  ein  oder  mehrere  Wasserstoffatome  durch  ein  Alkoholradical 
ersetzt  sind,  z.  B.  das  Aethylamin  CjH, .  NHj,  Methylamin  GHj  .  NH^, 
Trimethylamin  (CHaX^N,  die  auch  alle  wie  Ammoniak  riechen. 

Trimethylamin  bildet  sich  in  verschiedenen  Pflanzen,  im  Leberthran,  in  der 
Häriugslake,  und  ist  ein  Ammoniak,  in  welchem  alle  3  Atome  H  durch  je  1  Molekül 
Methyl  vertreten  sind.  Oertlich  ziemlich  stark  reizend,  bewirkt  es  in  mittleren  Ga- 
ben Sinken  des  Pulsfrequenz,  des  Blutdrucks,  und  der  Temperatur,  in  toxischen 
Gaben  wie  die  Ammoniaksalze  überhaupt  Convulsionen,  und  soll  durch  Nieren  und 
Lungen  wieder  ausgeschieden  werden  (Husemaun).  Es  wurde  gegen  Rheumatis- 
mus acutus  empfohlen,  bei  dem  es  zwar  das  Fieber  mindert,  aber  den  Verlauf  nicht 
abkürzt.    Therapeutisch  entbehrlich. 

Dagegen  sollen  einige  Ammoniumbasen  der  einfachen  Kohlenwasserstoffe  z.  B. 
das  Tetramethylammoniumjodid  curareartig  lähmend  auf  die  motorischen  Nerven- 
endigungen wirken  (Brown  und  Fräser,  Rabuteau). 

NHj— C— NHj 

Guanidiu  ||  d.  i.  Diamid-Imid-Kohlenstoff,  eine  starke  einsäurige 

NH 

Base  zerfällt  in  Berührung  mit  wässrigen  Alkalien  leicht  in  Ammoniak  und  Harn- 
stoff. Auch  im  Organismus  soll  es  nach  Gergeus  und  Bau  mann  zum  grösseren 
Theil  umgewandelt  und  nur  zum  kleineren  Theil  unverändert  ausgeschieden  werden. 
Bei  Kaltblütern  ruft  es  eigenthümliche  fibrilläre  Muskelzuckungeu  hervor  durch 
Reizung  der  intramuskulären  Nervenendigungen;  dieselben  dauern  auch  an  dem  ab- 
geschnittenen Fusse  fort  und  können  durch  Curare  beseitigt  werden.  Athmuug  und 
Herz  werden  erst  in  tödtlichen  Gaben  beeinfiusst.  Bei  den  Warmblütern  treten  die 
allgemeinen  Krampferscheinungen  in  den  Vordergrund  durch  heftige  Erregung  des 
Rückenmarks,  welches  schliesslich  gelähmt  wird  (Gergens).  Doch  treten  nament- 
lich im  Beginn  der  Vergiftung  auch  Einzelzuckungen  an  allen  Körpermuskeln,  auch 
nach  Durchschneidung  der  dazu  gehörigen  motorischen  Nerven  auf.  Es  wirkt  denmach 
Erregbarkeits  erhöhend  auf  das  Nerv  -  Muskelpräparat  der  Warmblüter,  sodass  die 
Maximalzuckungen  bei  gleichbleibender  Reizstärke  um  das  Doppelte  und  Dreifache 
ihrer  normalen  Höhe  anwachsen  (Rossbach). 


III.  Die  Metalle  der  alkalischen  Erden  und  ihre 

Verbindungen. 

Die  alkalischen  Erden  sind  schwäclierc  Basen  und  schwächere 
Aetzmittel,  als  die  Alicalien.  Sie  untersclieiden  sich  von  diesen 
ausserdem  hauptsächlich  durch  die  Schwer-  oder  Unlöslichkeit  eines 
Theiles  ihrer  Salze.  Die  Carbonate,  Phosphate  und  mit  Ausnahme 
des  Magnesiumsulfats  auch  die  Sulfate  der  alkalischen  Erden  sind 
schwer  oder  unlöshidi,  während  die  gleichnamigen  Alkalisalze  alle 
leicht  in  Wasser  löslich  sind;  derselbe  Unterschied  gilt  von  den 
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fettsaureii  Salzen;  die  der  Alkalien  sind  leicht  löslich,  die  der 
alkalischen  Erden  unlöslich.  . 

Von  den  4  Metallen  der  alkalischen  Erden,  dem  Calcium, 
Magnesium,  Strontium  und  Barium  sind  nur  die  2  ersten  in  thera-  . 
peutischer  Anwendung;  und  werden  wird  aher  nur  die  Verbindungen 
.  dieser  einer  genauen^Betrachtung  unterziehen. 

Die  Carbonate  und  Phosphate  des  Calcium  und  Magnesium 
sind  normale  Bestandtheile  des  thierischen  Körpers,  finden  sich 
zwar  auch  in  den  Flüssigkeiten  desselben  gelöst,  spielen  aber 
ihre  Hauptrolle  in  der  Bildung  der  festen  Knochen-  und  Zahn- 
massen. ^        .       ■  ,,•  1     T  HT 

Innerlich  (stomachal)  verabreicht  sind  namentlich  die  Magne- 
siumsalze von  einer  cähnlichen  Wirkung,  wie  die  Salze  der  Alkalien; 
die  Calciumsalze  bieten  grössere  Unterschiede  dar. 

Bei  Injection  ihrer  Salze  unmittelbar  in  das  Blut  cäussern  sie 
sowohl  bei  Kalt-  wie  bei  Warmblütern  eine  verschieden  starke  gif- 
tige Einwirkung;  am  stärksten  wirken  die  Bariumsalze;  dann  kom- 
nien  in  abnehmender  Giftigkeit  die  Salze  des  Magnesium,  Calcium 
und  Strontium. 

Eolgendes  sind  nach  Mickwitz  die  hauptscächlichsten  toxischen 
AVirkungen  bei  unmittelbarer  Einspritzung  in  das  Blut  von  Katzen 
und  Fröschen. 

Barium  (Chlorbariiim)  ruft  1.  eine  sehr  starke  Blutdruck- 
steigerung hervor,  die  unabhcängig  ist  von  einer  Reizung  des  vaso- 
motorischen Centrums  in  der  Medulla  oblongata.  Kurz  vor  dem 
Tode  des  Thieres  sinkt  der  Blutdruck  bis  zur  Null -Linie  herab 
unter  Pulsbeschleunigung;  Herz  bleibt^  in  Systole  still  stehen; 
2.  übt  es  einen  reizenden  Einfluss  auf  die  glatten  Muskelfasern  des 
Darms  und  der  Blasenwandungen,  sehr  wahrscheinlich  auch  auf  die 
der  Gefässe  aus;  3.  vercändert  es  die  Functionen  der  Nervencentra 
und  bewirkt  bei  Kaltblütern  Erlöschen  der  Bewegung  und  Empfin- 
dung, bei  Säugethieren  Krämpfe;  die  peripheren  Nerven  werden 
höchstens  nach  langer  Vergiftungsdauer  alterirt. 

Calcium  (Chlorcalcium)  verstärkt  die  Energie  des  Herzens 
und  beschleunigt  bei  Säugern  die  Pulsfrequenz;  grosse  Gaben  wir- 
ken herzlähmend.  Die  Function  des  Nervencentra  wird  geschwäclit 
oder  ganz  aufgehoben.  Die  Katzen  verfallen  in  einen  narcose-arti- 
gen  Zustand  (Schlaf),  in  Avelchem  das  Bewusstsein  ganz  erloschen 
ist,  und  die  heftigsten  Schraerzeiiiwirkungen  keine  Reflexbewegung 
hervorrufen. 

Magnesium  (Chlormagnesium)  wirkt  auf  das  Frosch-  wie 
Katzenherz,  indem  es  nach  kurzer,  bei  Fröschen  mehr  ausgespro- 
chener Steigerung  die  Energie  des  Herzens  herabsetzt  und  endlich 
lähmt.  In  zweiter  Instanz  lähmt  es  bei  Fröschen  die  Nervencentra 
und  setzt  bei  Warmblütern  die  Reflexerregbarkeit  vorübergehend 
herab. 


08 


A  etzkalk. 


Yom  SiroiiLium  wurden  keine  besonders  giftigen  Wirkungen 
gesellen. 

Auslüiirlicliere  und  über  mehrere  Verbindungen  sicii  erstreckende 
Versuclie  müssen  noch  angestellt  werden.  Wie' beim  Kalium,  muss 
auch  hier  ausdrücklich  darauf  hingewiesen  worden,  dass  alle  diese 
bei  Einspritzung  in  das  Blut  hervoili-etenden  Wirkungen  zwar  von- 
grossem  theoretischen  Interesse  sind,  aber  nicht  ohne  weiteres 
au(,'h  für  die  stomachale  Anwendung  angenommen  werden  dürfen; 
lür  das  Calcium  und  Magnesium  sprechen  die  vorliegenden  Ver- 
suche und  Beobaclitungen  sogar  gegen  die  Möghchkcit  einer  vom 
Älagen  aus  eintretenden  Allgemeinvergiftung. 


1.  Das  Oxyd  iiiul  Carboiiat  des  Calciniii. 

Calcium  oxydatum,  Calcaria  usta. 

Das  Calciumosyd,  CaO  (gebräunter  Kalk,  Aetzkalk)  entsteht  durch  Glühen  des 
reinen  kohlensauren  Kalks,  ist  eine  weisse  amorphe  Masse,  selbst  im  Kuallgasgebläse 
unschmelzbar,  mit  Wasser  unter  Freiwerden  von  Wärme  in  Calciumhydroxyd  sich 
verwandelnd. 

Physiologische  Wirkung. 

Auf  die  Haut  wirkt  das  Calciumoxyd  in  concentrirtem  Zu- 
stand stark  ätzend,  ähnlich  wie  das  Aetzkali  und  -Natron,  nur  nicht 
so  tief  eindringend  und  weniger  weit  in  die  Fläche  wirkend,  weil 
es  mit  dem  Wasser  der  Gewebe  nicht  zerliiesst,  sondern  sich  in 
das  trockene  Calciumhydroxyd  verwandelt. 

Innerlich  genommen  hat  es  in  concentrirtem  Zustand  einen 
l)rennen(l  ätzenden  Geschmack  und  eine  alle  Schleimhäute  anätzende 
Wirkung,  so  dass  alle  bei  den  Aetzalkalien  angegebenen  Folgezu- 
stände, nur  in  geringerer  Intensität  auftreten. 

Die  Wirkung  des  gelösten  und  verdünnten  Aetzkalks  wird  bei 
dem  folgenden  Präparat,  dem  Kalkwasser,  besprochen. 

Therapeutische  Anwendung. 

Aetzkalk  wird  innerlich  nie,  nur  äusserlich  benutzt  zum  Aetzen, 
und  zwar  ganz  bei  denselben  Ailectionen  Avie  Kali  causticum.  Man 
gebraucht  ilm  aber  zu  diesem  Zwecke  auch  nur  in  Verbindung  mit 
Aetzkali,  nicht  für  sich  allein,  in  Gestalt  der  Pas(a  caustica  vien- 
iKMisis  (siehe  Kali  causticum),  und  sucht  durch  diese  Mischung  zu 
erreichen,  dass  die  Wirkung  des  Aetzmittels  mehr  beschränkt  bleibt, 
da  Kali  causticum  für  sich  allein  weithin  die  Gewebe  zerstört.  — 
Ausserdem  wird  der  Aetzkalk  in  verschiedenen  Mischungen  (mit 
Schwefelarsen,  mit  kohlensaurem  Kalium,  mit  Schwefelnatrium)  als 
Enthaai'ungsmittel  benutzt. 
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Aqua  Calcis,  Calcaria  soluta. 

Der  gebrannte  Kalk,  CaO  verwaudelb  sich,  wie  erwähnt,  beim  Zusammenkom- 
men mit  Wasser  in  eine  weiss  emorsche  Masse,  das  Calciumhydroxyd  CaCOH)^  .  1  Theil 
dieses  Hvdroxydes  löst  sich  in  GOO  Theilen  kalten,  und  1200  Theilen  heissen  Was- 
sers Eine  solche  Lösung  heisst  Kalkwasser,  Aqua  Calcis;  dieselbe  reagirt 
alkalisch  ist  färb-  und  geruchlos  wie  gewöhnliches  Wasser,  zieht  aber  bei  Zusam- 
menkoranien  mit  Luft  die  Kohlensäure  desselben  an  sich,  so  dass  kohlensaurer  Kalk, 
die  Lösung  trübend,  zu  Bodeu  fällt. 

Physiologische  Wirkung. 

Innorlicli  gegeben  bindet  das  KcalkAvasser  die  Scäuren  des  Ma- 
gens; ein  kleiner  Theil  der  neugebildeten  Kalksalze  wird  resorbirt; 
der  grössere  Theil  geht  mit  den  Fäces  wieder  ans  dem  Körper, 
unter  denselben  Schicksalen,  wie  der  kohlensaure  Kalk.  Auf  sei- 
nem Wege  durch  den  Magen -Darmcanal  hat  es  eine  die  Drüsen- 
secretion  beschränkende  Wifkung,  deren  nähere  Ursachen  aber  bis 
jetzt  unbekannt  sind,  und  bcAvirkt  bei  längerem  Gebrauch  jeden- 
falls wegen  der  mangelnden  Absonderung  der  Darmsäfte  Appetit- 
losigkeit, Ueblichkeit  und  verlangsamten  Stuhl. 

Da  es  mit  den  Fettsäuren  in  Wasser  unlösliche  Seifen  bildet, 
so  schlagen  sich  diese  z.  B.  wenn  Kalkwasser  auf  Haut-  oder  Darm- 
geschwüre wirkt,  auf  diesen  nieder,  bilden  eine  zusammenhängende, 
die  Luft  oder  die  Darmsäfte  abschliessende  Decke,  unter  welcher 
ähnhch,  wie  unter  einem  Pflaster  der  Heilungsprocess  besser  vor 
sich  gehen  kann. 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  häufigste  Anwendung  findet  das  Kalkwasser  als  säure- 
tilgendes Mittel  unter  denselben  Bedingungen,  welche  wir  beim 
kohlensauren  Kalk  aufführen  werden,  also  bei  der  Pyrosis  und 
bei  den  Durchfällen,  namentlich  der  Kinder,  welche  durch  über- 
mässige saure  Gährungsvorgänge  erzeugt  werden.  Im  letzteren 
Falle  setzt  man  oft  das  Kalkwasser  zur  Milch  hinzu.  Als  Antidot 
bei  A^ergiftungen  mit  Säuren  ist  Kalkwasser  zu  benutzen,  doch  muss 
man  sehr  viel  davon  geben.  —  Man  hat  das  Mittel  auch  als 
Adstringens  bei  chronischen  Diarrhoen  gegeben,  die  durch  Ulcera- 
tionsflächen  irgend  welcher  Natur  im  Darm  unterhalten  Averden. 
Die  Wirkung,  welche  sich  nicht  ganz  in  Abrede  stellen  lässt, 
beruht  wohl  darauf,  dass  der  Kalk  mit  dem  Secret  des  Ge- 
schwürs eine  Verbindung  eingeht  und,  die  Oberfläche  bedeckend, 
die  sensiblen  Nervenenden  gegen  die  Berührung  des  Darrainhalts 
schützt.  Doch  besitzen  wir  Mittel,  welche  in  den  betreifenden 
Fällen  wirksamer  sind,  ohne  zugleich  die  Unzuträglich keiten  mit 
sieh  zu  führen,  die  durch  den  längeren  Gebrauch  der  erforderlichen 
grösseren  Kalkwassergaben  entstehen. 

In  den  letzten  Jahren  ist  Kalkwasser  zur  Behandlung  des 
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Croup  und  auch  der  Diplithcritis  cmpfoliJcn.  Membranen  von 
Croup  lösen  sich  sehr  leicht  in  demselben  (Küchenmeister, 
Förster,  Gottstein,  Bricheteau  und  Adrian);  von  den  un- 
tersuchten und  therapeutisch  verwendbaren  Mitteln  soll  es  in  dieser 
Bezieliung  nur  von  der  Milchsäure  übertroffen  werden  und  steht  ihm 
kohlensaures  Lithion  nahe  (neuerlichst  bestreitet  indess  Küchen- 
meister diesen  Vorzug  der  Milchsäure  entschieden).  Einzelne 
Fälle  scheinen  für  seinen  Nutzen  zu  sprechen;  mehr  noch  als  die 
Inhalationen  soll  die  directe  Application  der  Flüssigkeit  auf  den 
Larynx  mittelst  eines  Pinsels  nützen  (Gottstein).  Vorläufig  fehlen 
ausgebreitete  Erfahrungen,  um  über  den  Werth  dieser  Methode  ein 
Urtheil  feststellen  zu  können;  die  bis  jetzt  vorhandenen  sprechen 
zum  Theil  gerade  nicht  zu  ihrem  Lobe.  So  giebt  z.  B.  Steiner 
an,  dass  allerdings  die  diphtheritischen Beläge  im  Rachen  überraschend 
•schnell  aufgelöst  wurden;  aber  es  bildeten  sich  neue  Nachschübe, 
und  ein  Fortschreiten  des  Processes  auf  den  Larynx  konnte  nicht 
gehindert  werden.  Senator  spricht  sich  neuerdings  ganz  entschie- 
den schon  gegen  die  theoretische  Empfehlung  des  Mittels  (seine 
Fähigkeit,  Membranen  aufzulösen)  aus.  Wir  selbst  haben,  ebenso 
wie  manche  andere  Beobachter,  niemals  eine  ausgesprochene  Wirkung 
auf  den  Verlauf  der  Krankheit  gesehen  und  halten  nach  unseren  Er- 
fjihrungen  Kalkwasser  für  ein  durchaus  nutzloses  Mittel  bei  Diphtherie. 
Will  man  es  aber  beim  Larynxcroup  inhaliren  lassen,  so  ist  es 
sehr  fraglich,  ob  überhaupt  eine  irgendwie  wirksame  Menge  bis 
in  den  Larynx  gelangt,  und  zweitens,  ob  diese  nicht  schon  zum 
grossen  Theil  in  kohlensauren  Kalk  verwandelt  wird,  ehe  sie  bis 
zum  Larynx  kommt.  —  Der  Gebrauch  des  Kalkwassers  bei  einer 
Reihe  anderer  Zustände  (Bronchial-,  Vaginalkatarrh;  Diabetes;  harn- 
saure Lithiasis)  ist  ohne  bewährten  Nutzen. 

Aeusserlich  findet  Kalkwasser  ziemlich  häufige  Anwendung. 
Zunächst  bei  Verbrennungen  ersten  und  zweiten  Grades  in  Form 
der  Stahl 'sehen  Brandsalbe  (Mischung  aus  Leinöl  und  Aqua  Cal- 
cis).  Ferner  als  austrocknendes  Mittel  bei  stark  secernirenden  Ge- 
schwüren, und  bei  nässenden  Hautaffectionen  (Eczem,  Impetigo). 

Do.sirung.  Innerlich  in  grösseren  Dosen,  mit  25,0 — 100,0  beginnend  einige 
Male  täglich  und  allmälig  auf  1 — 2  Pfund  steigend,  entweder  rein  oder  mit  Milch, 
Molken,  Fleischbrühe  gemischt.  Aeusserlich  zu  Gurgelwässeru  u.  s.  w.  rein  oder 
mit  Wasser  gemengt. 

Calcium  carbonicum,  kohlensaurer  Kalk. 

Das  kohlensaure  Calcium  CO.,Ca  ist  eines  der  verbreitetsten  Gesteine  (Kalk, 
Marmor,  Kreide).  In  gewöhnlichem  Wasser  nicht,  aber  in  kolilcnsäurehaltigcm 
lösich  f.ällt  es  nach  dem  Entweichen  der  Kohlcns.'iure  stets  wieder  zu  Boden. 
Jetzt  wird  nur  noch  das  chemisch  reine  Präparat  (C.  carbonicum  praecipitatum)  an- 
gewendet; früher  bediente  man  sich  einer  Menge  in  der  Natur  vorkommender  mit 
organischen  Substanzen  verunreinigter  Präparate,  z.  B.  der  Kreide  (Creta  praeparata), 
des  Marmors,  der  Corallen,  der  Kalkschalen  der  Tintenfische  (Ossa  Sepiae),  der 
Muschelschalen  (Conchae  praeparata),  der  Krebssteine  (Lapides  Caricrorum). 
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Physiologische  Bedeutung  und  Wirkung. 

Der  kohlensaure  Kalk  iiiidet  sicli  vorwiegend  in  allen  festen 
Tkeilen  der  wirbellosen  Thiere  (Muschelscl.alen,  Schneckenhauser); 
la'e'en  in  nur  geringer  Menge  in  den  Knochen _  und  Zahnen  der 
WiSiere,  bei  letzteren  ersetzt  durch  das  Oalcmmphosphat;  nur 
in  den  Eischalen  der  A^ögel  und  einiger  Amphibien  hndet  man  das 
cL-bonat  vorwiegend.  Pathologisch  erscheint  er  m  vielen  Concre- 
raenten  z.  B.  Speichelsteinen,  Harnstemen,  im  verkreideten  Tuberkel 
Aifo-elöst  findet  er  sich  im  Parotidenspeichel  des  Pferdes  und 
des  Hundes,  im  Harn  der  Pflanzenfresser,  dagegen  mcht  im  Harn 

der  Menschen.  -r^  ■    -,       ■      ir  1 1 

Innerlich  verabreicht  bindet  er  unter  Freigabe  semer  Kohlen- 
säure die  Magensäuren,  wird  zum  Theil  resorbirt  und  beim  Men- 
schen im  Blut  in  ein  Phosphat  umgewandelt,  was  man  aus  dem  1  ehlen 
des  Carbonats  im  Harn  schliesst;  der  nicht  resorbirte  grossere  rheil 
wird  in  den  unteren  Abschnitten  des  Darmkanals  wahrschemlich 
wieder  in  ein  einfach  kohlensaures  Salz  zuriickverwandelt.  Bei 
Pflanzenfressern  müssen  Unterschiede  obwalten,  da  man  im  Harn 
derselben  sogar  ziemlich  grosse  Mengen  Calciumcarbonat  vorhndet. 

Jedenfalls  ist  das  Carbonat  von  sehr  geringer  Bedeutung  im 
nliYsiologischen  Haushalt  des  Menschen,  und  kann  seine  Stelle  ganz 
von  dem  Calciumphosphat  ersetzt  werden;  weshalb  Avir  erst  bei 
diesem  Stoff  die  Rolle  des  Calciums  ausführlich  erörtern  wollen. 

Bei  seinem  Durchgang  durch  den  Darmkanal  beobachtet  man, 
wie  beim  Kalkwasser,  eine  secretionsbeschränkende,  obstruirende 
Wirkung,  deren  nähere  Ursache  nicht  bekannt  ist. 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  häufigste  Verwendung  findet  das  Calcium  carbonicuni  als 
säuretilgendes  MitteL    Bei  dem  so  häufig  vorkommenden  Zu- 
stand, welcher  als  Pyrosis  bezeichnet  wird  nnd  auf  einer  unzeiti- 
gen oder  excessiven  Säurebildung  im  Magen  beruht,  gleichgültig, 
ob  die  Säure  vom  Magen  selbst  abgesondert  wird  oder  durch  ab- 
norme Gährungsvorgänge  entsteht,  gleichgültig  femer,  ob  dieser 
krankhafte  Vorgang  ein  Symptom  ist  anatomischer  Läsionen  des 
Magens  oder  nicht,  wird  als  symptomatisches  Mittel  oft  das  C.  c. 
gegeben.    Die  Beobachtung  hat  gelehrt,  dass  der  Kalk  die  Eigen- 
schaft besitzt  vielleicht  schon  im  gesunden  Zustande  eine  leichte 
Verstopfung  zu  erzeugen,  sicher  aber  eine  bestimmte  Form  von 
Diarrhoe  zu  beschränken.    Deshalb  ist,  gegenüber  den  anderen 
säure-neutralisirenden  Mitteln,  den  Kalium-,  Natrium-  und  namentlich 
den  Magnesiurapräparai:en,  der  Kalk  dann  an  seiner  Stelle,  wenn 
gleichzeitig  eine  Neigung  zur  Diarrhoe  besteht,  muss  dagegen  ge- 
mieden werden,  wenn  umgekehrt  der  Stuhlgang  träge  ist.  Auch 
darf  das  Präparat  nicht,  wie  wir  dssselbe  schon  beim  Natrium  bi- 
carbonicum  hervorgehoben  haben,  zu  lange  und  in  übermässigen 
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bal)cii  gegeben  werden,  weil  sonst  leicht  durch  die  Neutralisation 
des  noth wendigen  Magensaftes  Verdauungsstörungen  erzeugt  werden 
können.  W(Mter1un  ist  derselbe  ein  häufig  gegebenes  Mittel  bei 
dem  Brechdinr.hfall  der  Kinder,  welcher  das  l'roduct  einer  abnor- 
men Scäurebildung  (namentlich  bei  ]\Iilchnahrung)  ist,  bei  dem  stark 
saure  Massen  crl)ro(;hen  werden,  die  Stuhlentleerungen  grün  gefärl)t 
sind  u.  s.  w.  Man  giebt  indess  bei  diesem  Zustande  häufiger  die 
Aqua  Calcis  (s.  diese).  —  Kohlensaurer  Kalk,  namentlich  in  Ge- 
stalt der  leicht  zu  beschaflendcn  Kreide,  ist  fci'iier  ein  gutes  Ge- 
gengift bei  Vergiftung  mit  Säuren. 

Die  weitere  Verwerthung  des  Mittels  bei  noch  anderen  Pro- 
cessen ist  durch  die  Erfahrung  nicht  genügend  oder  car  nicht  ])e- 
stätigt;  so  gab  man  es  in  der  Absicht,  „die  Tuberkel  zu  ver- 
kreiden"  —  es  ist  noch  nie  ein  tuberculöser  Process  durch  Dar- 
reichung von  kohlensaurem  Kalk  zum  Stillstand  gebracht.  Bei 
Gicht  und  harnsaurer  Lithiasis  verdienen  andere  Mittel  entschieden 
den  Vorzug;  nur  in  den  Fällen,  wo  eine  bedeutende  Neigung  zu 
Durchfällen  besteht,  könnte  man,  statt  der  alkalischen  Salze,  zeit- 
weise Kalk  geben.  ' 

Versucht  ist  der  kohlensaure  Kalk  auch  bei  den  Processen, 
bei  welchen  ein  Mangel  an  Kalksalzen  als  Symptom  oder  Ursache 
sich  geltend  macht  oder  wenigstens  vermuthet  wird  bezw.  wurde. 
Es  steht  bis  jetzt  nicht  fest,  wie  weit  und  ob  überhaupt  der  k.  K. 
dabei  in  Frage  kommt:  der  theoretische  Ausgan gsjninkt  dieser  Be- 
handlungsweise  ist  also  sehr  zweifelhaft,  dann  aber  ist  dieselbe 
auch  deslialb  unzweckmässig,  weil  die  Anwendung  grosser  und 
lange  fortgesetzter  Gaben  nothwendig  ist,  diese  aber"  selbst,  wie 
schon  gesagt,  die  Verdauung  beeinträchtigt.  Indess  wollen  wir  der 
Vollständigkeit  halber  nicht  unterlassen,  anzuführen,  dass  gute 
ältere  Beobachter  bei  Raclntis  den  kohlensauren  Kalk  sehr  loben. 
So  giebt  de  Haen  ausdrücklich  an,  dass  er  beim  alleinigen  Ge- 
brauch desselben  (Auscerschalen)  ohne  die  gleichzeitige  Betheiligung 
eines  zweckmässigen  diätetischen  Verfahrens  (nur  Bewegung 
Avurde  verordnet  —  sie!),  englische  Krankheit  geheilt  habe. 

Der  angebliche  Nutzen  der  Krebs-  und  Austerschalen  gegen 
„Krämpfe  und  Epilepsie",  namentlich  der  Kinder,  wie  ihn  Hufe- 
land, Goelis  und  Andere  gesehen  haben  wollen  (worauf  sich  der 
Antheil  derselben  an  der  Mischung  antiepileptischer .  und  antispas- 
modischer  Pulver  überhaupt  begründet),  erklärt  sich  ihren  Kran- 
kengeschichten zufolge  wohl  daraus,  dass  den  Convulsionen  als  ur- 
sächliches Moment  Magen-Darmkatarrhe  zu  Grnnde  lagen. 

Aeusserlich  findet  k.  K.  ziemlich  häufig  Anwendung.  Er 
bildet  einen  Bestandthcil  vieler  Zahnpulver,  mehr  als  mechanisch 
denn  chemisch  wirkendes  Mittel.  Bei  Geschwüren,  Intertrigo,  se- 
cernirenden  Eczemen  wird  er  ebenfalls  als  Verbandmittel,  Streu- 
pulver gebraucht,  ferner  bei  Verbrennungen  und  zwar  hier  als  Lini- 
ment mit  Oel  bereitet. 


Magnesium-Verbindungen. 
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Dosirung  und  Präparate.  1.  Calcium  carbouicum  -raecipitatum 
2U  0  5—2,0  pro  dosi  (10,0  pro  die)  in  Pulver  oder  Sehüttelmixturtm.  Bei  Ver- 
giftungen mit  Säuren  die  zur  Hand  befindliche  gewöhnliche  Kreide  in  beliebiger 
noth-wendiger  Menge.  _ 

2.  Conchae   praeparatae,   präparirte  Anstersch  alen,   weisses,  selir 

feines  Pulver.    Wie  das  vorige. 

3.  Anhang.  Kalkhaltige  Mineralwässer.  Eme  grosse  Anzahl  von 
Brunnen  enthält  Kalk,  sei  es  als  schwefelsaures,  sei  es  als  kohlensaures  Salz.  In 
der  überwiegenden  Mehrzahl  finden  sich  aber  andere  Salze  daneben,  und  zwar  als 
hauptsächliche  und  eigentlich  wirkende  Bestandtheile,  so  kohlensaures  Natrium, 
schwefelsaures  Natrium  oder  Magnesium,  Chlornatrium,  Eisen,  Schwefel.  Nur  in 
sehr  wenigen  Quellen  bilden  kohlensaurer  (und  schwefelsaurer)  Kalk  die  Haupt- 
bestandtheile,  und  nur  diese  werden  als  Kalkwässer  bezeichnet. 

Es  ist  nun  mehr  als  fraglich  —  ja  sogar  sehr  unwahrscheinlich,  dass  dem 
Kalk  bei  der  Wirkung  dieser  Quellen  irgend  welcher  Antheil  zukommt.  Von  den 
Illusionen  in  dieser  Beziehung  ist  man  heute  wohl  ziemlich  allgemein  zurückge- 
kommen. Die  therapeutisch-wirkenden  Momente  bei  den  betreffenden  Wässern  dürf- 
ten vielmehr  in  den  allgemeinen  klimatisch-diätetischen  bei  ihrem  Gebrauch  zur 
Geltung  kommenden  Bedingungen  zu  suchen  sein.    Es  gehören  hierher: 

1.  Lippspringe  und  das  Inselbad  bei  Paderborn,  mit  sehr  geringen  Men- 
gen kohlensauren  Kalks,  eben  so  viel  schwefelsaurem  Natrium  und  einigen  anderen 
Salzen  und  etwas  StickstofiFgas.  Usuelle  Hauptindication  für  diese  Quelle  ist 
Phthisis;  ebenso  für  2.  Weissenburg  im  Canton  Bern,  welches  hoch  liegt.  Die 
Quelle  enthält  überwiegend  Gyps.  —  3.  Wildungen,  in  Waldeck.  Die  Georg- 
Victorsquelle  enthält  neben  freier  Kohlensäure  in  erwähneuswerther  Menge  nur 
doppelt  kohlensauren  Kalk  und  Magnesia,  die  Helenenquelle  ausserdem  noch  Chlor- 
natrium und  doppelt-kohlensaures  Natrium.  Die  Indication  für  diese  Quelle  bilden 
herkömmlich  fast  ausschliesslich  Leiden  der  Harnwege,  wie  wir  dieselben  beim 
Natr.  bicarbon.  erörtert  haben  (Lithurie,  Nierenbecken-  und  Blasenkatarrh).  — 
4.  Lenk,  im  Canton  Wallis,  enthält  überwiegend  Gyps.  Das  Wa.sser  (50"  C.) 
wird  meist  zu  Bädern  bei  versclüedenen  chronischen  Hautkrankheiten  benützt ;  inner- 
lich wirkt  es  wohl  nur  als  warmes  Wasser. 


2.  Das  Oxyil,  die  kohlciisaiiiTii-  iiiul  pflaiizciisaiireii 
Vcrbiiidimgeii  des  Magiicsiiiiii. 

Physiologische  Wirkung. 

ßuchheim  und  MagaAvly  haben  angegeben,  dass  die  meisten 
in  den  Magen  oder  unmiltelbar  in  eine  Darraschlinge  gebrachten 
Magnesiumverbindungen  (das  Magnesiumoxyd,  das  ]\ohlen-,  citronen-, 
milch-,  ^vein-,  oxal-,  benzoe-saure  Magnesium,  das  Chiormagnesiuin) 
in  doppelt  kohlensaures  Magnesium  umgewandelt  Averden,  ohne  je- 
doch die  genaueren  Vorgänge  bei  dieser  Umwandlung  angeben  zu 
können;  dieselbe  würde  in  manchen  Fällen  am  einfachsten  sich 
flurcb  doppelte  Wahlverwandtschaft  erklären  lassen;  eine  Oxyda- 
tion glauben  sie  nicht  annehmen  zu  dürfen. 

Diese  Bildung  des  doppelt-kohlensauren  Magnesiums  im  Darm- 
kanal erklärt  nach  ßuchheim  die  abfühi-ende  AVirkung  der  olicn- 
genannten  Salze.  Während  die  Calciumsalze  im  Darmkanal  nur 
in  einfach  kohlensaure  Salze  sich  umsetzten  und  sich  deshalb  ziem- 
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Jich  oder  ganz  indiircrcnt  gegen  die  Darmscli  leimhaut  verhielten, 
wirke  das  doppelt-lcohlensaure  Magnesium  ähnlich,  wie  das  schwefel- 
saure Natrium;  nur  sei  wegen  der  sehr  unbedeutenden  Resorption 
die  Wirkung  des  erstei-en  viel  nachhaltiger,  als  die  des  letzteren, 
weshalb  man  auch  die  Magnesiumsalze  mehr  wie  alle  anderen 
Mittelsalze  als  Abführmittel  empfehlen  könne. 

Giebt  man  kleinere  Mengen  einer  der  obigen  'Magnesiumverbin- 
dungen, so  werden  sie  in  Form  des  Chlormagnesiums  oder  des 
milchsauren  Salzes  in  das  Blut  resorbirt,  und  sollen  unter  An- 
regung der  Diurese  im  Harn  bald  wieder  erscheinen.  Bei  den 
grossen  abführenden  Gaben  dagegen  bemerkt  man  keine  Vermeh- 
rung der  Harnabsonderung. 

Husemann  glaubt,  dass  die  Umwandlung  in  ein  doppelt- 
kohlensaures Salz  erst  in  den  unteren  Darmpartien  vollständig 
werde  und  erklärt  daraus  das  späte  Eintreten  der  Wirkung. 

Therapeutische  Anwendung  des  Oxyd,  der  kohlensauren  Salze  des  Magnesium. 

Wir  fassen  wieder,  als  im  Wesentlichen  übereinstimmend,  die 
therapeutischen  Indicationen  für  das  Magnesiumoxyd  und  die  koh- 
lensaure Verbindung  zusammen.  Beide  Averden  im  ausgedehntem 
Maasse  gebraucht  als  säuretilgende  Mittel  bei  den  Affectionen 
des  Magens  und  Darms,  die  mit  Säurebildung  einhergehen  und 
welche  wir  schon  beim  Nairium  bicai'bonicum  und  der  Aqua  Calcis 
erwähnt  haben.  Vor  diesen  Mitteln  haben  die  Magnesiumpräparate 
den  Vorzug,  dass  sie  zugleich  stärker  abführend  wirken;  sie  sind 
also  gerade  dann  an  ihrem  Platze,  wenn  Neigung  zu  Verstopfung 
besteht;  doch  bedarf  man  zur  Katharse  immer  etwas  grösserer 
Dosen.  Umgekehrt  indess  können  sie  auch  bei  Durchfällen  (na- 
mentlich der  Kinder)  gegeben  werden,  wenn  dieselben  als  Begleit- 
oder Folge-Erscheinungen  der  abnormen  Säurebildung  auftreten.  Vor 
dem  Kalk  haben  sie  ausserdem  das  voraus,  dass  sie  die  Verdauung 
beim  längerem  Gebrauch  weniger  beeinti'ächtigen.  Ob  man  in  die- 
sen Fällen  M.  oxydatum  oder  carbonicum  giebt,  scheint  keinen 
wesentlichen  Unterschied  zu  bedingen. 

Weiterhin  ist  die  Magnesia  ein  gutes  Antidot  bei  verschiede- 
nen Vergiftungen,  namentlich  mit  Säuren:  Schwefel-,  Salpeter-, 
Sal^-,  Essig-,  Oxalsäure.  Vorgeschlagen  ist  die  M.  usta  ferner 
bei  Vergiftungen  mit  Sublimat  und  mit  Kupfersalzen.  Von  frag- 
lichem Nutzen  ist  sie  bei  Phosphorvergiftung,  sie  wird  sogar  ent- 
schieden widerrathen.  Dagegen  ist  sie  eines  der  besten  An- 
tidote bei  Arsenikvergiftung,  wenn  auch  das  gebildete  arseniksaure 
Magnesiumoxyd  immerhin  noch  nicht  ganz  unlöslich  ist.  Regel 
bei  allen  Vergiftungen  ist,  die  Magnesia  in  bedeutendem 
Ueberschuss  zu  geben. 

Bei  anderen  Zuständen,  bei  welchen  die  M.  sonst  empfohlen  wurde 
(Krämpfe,  harnsaure  Lithiasis  u.  s.  w.)  ist  dieselbe  ganz  überflüssig. 

Dosirung  s.  bei  den  einzelnen  Präparaten. 


Magnesia  usta. 
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Magnesium  oxydatum,  Magnesia  usta. 

rin.  M-Krnesiumoxvd  MgO  (gebrannte  Magnesia,  Talkerde)  ist  in  Wasser  uu- 
ir,slici?  veS^  sTraber  m  unfer   schwacher  Warn.eentwiclclung  .u 

l  nc:nv,.hvdvoxvd  Ms(OH).,  (Maguesiahydrat).  Dieses  letztere  ist  ein  weisses, 
^^:^^slS^)>mi  sehr 'leichtes  Pulver,  das  aus  der  Luft  Kohl en- 
Lre  anzieht  und  schon  durch  schwaches  Glühen  wieder  in  Oxyd  und  H,0  zerlegt 
wird. 

Physiologische  Wirkung. 

Im  Magen  wird  dasselbe  durch  die  Salzscäure  des  Magensaftes- 
zum  Theil  in  Chlormagnesium  mngCAvandelt  mid  macht  von  da  ab 
die  in  der  Einleitung  genauer  auseinander  gesetzten  Veränderungen 
durch.  Es  wirkt  also  im  Magen  stark  säurebindend,  m  kleinen 
Gaben  diuretisch,  in  grösseren  abführend. 

Indem  die  Magnesia  usta,  in  hinreichender  Menge  gegeben,  den 
Mageninhalt  alkalisch  macht,  ist  sie  eines  der  ausgezeichnetsten  Mit- 
tel die  Resorption  einer  Reihe  starker  Gifte  zu  hindern,  z.  B.  der 
schweren  Metalloxyde,  der  Alkaloide,  die  sämmthch  m  alkalischen 
Flüssigkeiten  unlöslich  und  damit  unresorbirbar  werden;  ja  mit  der 
arsenigen  Säure  bildet  sie  in  alkalischer  Flüssigkeit  geradezu  em 

unlösliches  Salz. 

Da  die  Magnesia  ein  bedeutendes  Absorptionsvermögen  lur  die 
Kohlensäure  hat  (1,0  Grm.  bindet  fast  1100  Gem.  Kohlensäure), 
ist  dieselbe  sehr  geeignet,  bei  Meteorismus  wenigstens  einen  Theil 
der  Darmgase  zu  binden;  leider  ist  wegen  der  Unbeweglichkeit  der 
enorm  gespannten  Darm  Wandungen  die  Fortschaffung  der  einge- 
führten Magnesia  durch  das  Darmrohr  eine  sehr  schwache  und  da- 
her die  Wirkung  eine  unsichere  (Buchheim). 

Nach  längerer  Verabreichung  von  Magnesia  sollen  sich  im  Dick- 
dam  Concremente  (vielleicht  von  phosphorsaurer  Ammoniak- 
Magnesia,  wie  bei  Pflanzenfressern)  bilden,  Avelche  selbst  zu  Per- 
foration des  Darms  führen;  eine  von  Brande  an  solchen  Koth- 
steinen  behandelte  Frau  hatte  allerdings  2V2  Jahre  lang  jeden 
Tag  1—2  Theelöffel  voll  Magnesia  eingenommen. 

Die  therapeutische  Anwendung  ist  im  vorhergehenden 
Abschnitte  besprochen  Avorden. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Magnesia  usta.  Als  Antacidum  zu  0,2 
bis  1,0  (10,0  pro  die),  soll  es  zugleich  abführend  wirken  zu  0,5—2,0,  am  besten  in 
Pa.stillen  oder  Schüttelmixtur;  seine  Darreichung  in  Pulvern  ist  unangenehm,  weil 
es  ein  so  grosses  Volumen  einnimmt,  dass  das  Verschlucken  unbequem  wird.  —  Als 
Antidot  bei  Vergiftungen  in  gro.ssen  Mengen. 

2.  Trochisci  Magnesiae  ustae,  1  Stück  enthält  0,1  M.  usta. 

Magnesium  carbonicum.    Magnesia  alba. 


Durch  kohlensaures  Kalium  «der  Natrium  wird  in  Lösungen  z.  B.  des  schwe- 
felsauren Magnesium  ein  Niederschlag  gebildet,  der  nach  dem  Trocknen  bei  niedriger 
Temperatur  ein  sehr  voluminöses  weisses  Pulver  darstellt  und  eine  der  Formel 
3(C03Mg) Mg(0H2) -|- -IHjO  entsprechende  Zusammensetzung  hat;  dies  ist  die 
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Bittersalz. 


n         a  t  \  n  ,  ' '••'-•'•'■•ikopoo.     Dieselbe  i.st  nicht  so  schwer  löslich 

(1  :  3()00  Th.  kalten,  1  :  U),0()(}  Th.  hci.ssen  Wa.s.sers)  wie  die  Magnesia  usta  In 
stark  kohlcnsfturehaltigoni  Wa.sscr  lö.st  sie  sich  vollkoniinen  und  .scheidet  nach  eini- 
ger Zeit  m  feinen  Nadeln  das  neutrale  Salz  CO,,Mg  -\-  m^O  aus.  Durch  Glühen 
wird  sie  in  Magnesiunioxyd  umgewandelt  unter  Freiwerden  von  Kohlensäure  und 
Wasser. 

Physiologische  Bedeutung  und  Wirkung. 

Das  kohlensaure  Magnesium  kommt  bei  den  Wirbclthicren  in 
sehr  geringen  Mengen  in  den  Knochen,  sodann  im  Harn  der 
Pllanzcnfrcsscr  vor.  Lehmann  glaubt,  da.ss  es  erst  im  Körper 
^liirch  Umsetzung  aus  dem  phospliorsauren  Magnesium  sich  bilde, 
da  in  den  Cerealien  und  Gräsern  meist  nicht  kohlensaures  oder 
organischsaures,  sondern  phosphorsaurcs  Magnesium  enthalten  sei. 

Führt  man  dasselbe  in  den  Magen  ein,,  so  hat  es  fast  genau 
dieselben  Wirkungen  w  die  Magnesia  usta,  und  unterscheidet  sicli 
nur  durch  das  Freiwerden  von  Kohlenscäuro  im  Magen;  in  den  spä- 
teren Darm-Abschnitt;en  wird  es  wie  dieses  in  doppeltkohlensaures 
Magnesium  verwandelt. 

.  _  Die  therapeutische  Anwendung  ist  auf  Seite  74  gemein.sam 
mit  derjenigen  der  vorausgehenden  Präparate  besprochen. 

Die  Dosirung  ist  dieselbe,  wie  beim  Maguesiumoxyd. 

Ganz  ähnlich  wirken  das  Magnesium  lacticuni,  citricum  eff errescens, 
^tartaricum  und  *aceticum.  Diese  Präparate  sind  ganz  überflüssig;  sie  wer- 
den nieist  in  grö.sseren  Dosen  (messer.spitzen-  bis  theelöflfelweise)  als  —  selten  be- 
nützte —  Abführmittel  gegeben,  allerdings  leidlich  wohlschmeckend,  aber  zugleich 
theuer. 


3.   Magiicsiiiiii  siilfiiriciiiii.  8al  nmaruiii.  Bittersalz. 

Das  schwefelsaure  Magnesium  S04Mg  krystallisirt  aus  Wasser  bei  niedriger 
Temperatur  mit  7  Mol.  Krystallwasser  iu  grossen  farblosen  und  durchsichtigen  rhom- 
bischen Säulen  und  löst  sich  in  ''/j  Theilen  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur, 
noch  leichter  iu  heissem  Wasser. 

Physiologische  Wirkung. 

Das  Bittersalz  ha(  einen  eigenthümlich  bittern  Geschmack, 
ähnlich,  doch  angenehmer  wie  das  Glaubersalz  (Natrium  sulfuricum); 
es  soll  au(;li  die  Verdauung  weniger  leicht  stören. 

Die  physiologische  Wirkung  im  Darm  ist  genau  aus  denselben 
Gründen  wie  beim  Natrium  sulfuricum  abführend,  weshalb' wir  ganz 
a.uf  das  bei  letzterem  Präparat  Gesagte  verweisen  können.  In  den 
Ko'thmassen  wird  es  unverändert  wieder  angeteofTen. 

Therapeutische  Anwendung. 

Bittersalz  wird  unter  denselben  Bedingungen  gegeben  wie  Na- 
trium sulfuricum,  welche  wir  bei  diesem  Salz  erörtert  haben.  Will 
man  das  reinc  Salz,  nicht  in  Gestalt  eines  Mineralbrunnens  als  Laxans 
gebrauchen  lassen,  so  giebt  man  usuell  dem  Biltci\salz  den  Vorzug 
vor  dem  Glaubersalz,  weil  es  weniger  die  Verdauung  stören  soll. 
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Dosirung:    1.  Magu.  sulfur.  depuvatum  ebenso  wie  beim  Natr.  sulfur. 

(15-5Ü,0  Gnu.) 

Magues.  sulfur.  sicc,  m  halb  so  grossen  Dosen. 
3  Anhang.  Bitterwässer.  Dieselben  enthalten  als  Hauptbestandtlieil 
schwefelsaures  Magnesium,  daneben  in  der  Regel  noch  Glaubersalz  (zuweilen  eben- 
soviel) und  Kochsalz.  Ihre  Indicationen  sind  im  Wesentlichen  dieselben  wie  bei  den 
soo-  alkalisch-salinischen  Quellen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  ersteren  mehr 
vev.sandt  weniger  am  Brunuenort  selbst  getrunken  werden,  und  dass  man  neuerdings 
zu  längerem  Gebrauch  in  der  Regel  die  alkalisch-salinischen  Wässer  vorzieht,  weil 
dieselben,  speciell  in  ihrem  Hauptrepräsentanten  Karlsbad,  bei  einem  solchen  die 
Verdauung  weniger  stören;  doch  kann  man  auch  einige  Bitterwässer  ohne  Schaden 

längere  Zeit  trinken  lassen.  n  r--    n  -n 

1  Friedrichshall  iu  Sachsen-Meiningen,  kalt;  enthält  ü,5o  pCt.  Bittersalz, 
OG  pCt  Glaubersalz,  etwa  0,9  pCt.  Kochsalz.  Viel  gebraucht.  —  2.  PüUna 
iu  Böhmen,  1,2  pCt.  Bittersalz,  1,6  pCt.  Glaubersalz,  wenig  Kochsalz.  Für  längeren 
Gebrauch  nicht  recht  geeignet.  —  3.  Saidschütz  in  Böhmen,  1,1  pCt.  Bitter- 
salz 0,6  pCt.  Glaubersalz.  —  4.  Sedlitz  in  Böhmen,  fast  ausschliessliche  Bitter- 
wasserquelle, fast  1,4  pCt.  davon.  —  Noch  stärker  als  Püllna  ist  die  in  neuerer 
Zeit  in  Gebrauch  gekommenes.  Huny  ady-J  anos-Quelle  bei  Ofen  in  Ungarn,  mit 
1,6  pCt.  Bittersalz  und  fast  ebensoviel  Glaubersalz. 

Ausserdem  finden  sich  nach  viele  Bitterquellen,  so  in  Kissingen,  Rehme,  Mer- 
gentheim, dann  verschiedene  in  Ungarn  und  Siebenbürgen,  in  England  Epsom,  da- 
her auch  die  Bezeichnung  Epsom-Salz  für  Bittersalz. 


4.  Die  phosiihorsaiircn  \erbiiuliiugeii  des  Calcium 

iiud  Magnesium. 

Physiologische  Bedeutung. 

Das  Calcium-  wie  das  Magiiesium'phospliat  verhalten  sich  in 
ihren  Beziehungen  zur  Ernährung  ednander  sehr  ähnlich;  nur  findet 
sich  das  Calciuraphosphat  in  den  Körpergeweben  in  viel  grösseren 
Mengen,  als  das  gleichnamige  Magnesiumsalz,  weshalb  wii-  ihm  eine 
grössere  Aufmerksamkeit  zu  schenken  gezwungen  sind.  Beide  Salze 
finden  sich  in  allen  Flüssigkeiten  und  Geweben  des  thierischen  Kör- 
pers, theils  gelöst,  höclist  wahrscheinlich  in  einer  Albuminatver- 
bindung  (denn  für  sich  allein  Avären  sie  nicht  in  Wasser  löslich,  und 
die  Asche  aller,  auch  der  reinsten  Albuminstoffe  enthält  neutrales 
Calciumphosphat) ;  die  grössten  Massen  aber  sind  in  den  Knochen 
und  Zähnen  abgelagert  als  neutrales  Salz  ((P04)2Ca3).  In  100  Ge- 
wichtstheilen  Menschenknochen  finden  sich  57  Theile  phosphorsaaren 
und  nur  8  Theile  koldensauren  Kalks;  im  Zahnschmelz  Ivommt  auf 
88  pCt.  Phosphat  nur  8  pCt.  Carbonat.  Es  sind  demnach  zwei- 
felsohne die  Erdphosphate  die  Hauptbedinguug  der  Festigkeit  der 
Knochen.  Aber  auch  in  dem  Bildungsprocess  junger  Zellen  in  allen 
wachsenden  Organen  scheinen  die  Erdphosphatc  eine  wesentliche 
Rolle  zu  spielen.  C.  Schmidt  fand  selbst  bei  einer  Reihe  von 
wirbellosen  Thieren,  bei  denen  doch  das  Carbonat  die  überwiegende 
Mincralsubstanz  ist,  dass  in  rasch  wachsenden  Theiien  mit  der  In- 
loiisität  dieses  Processes  der  CalciumphosphaLgehalt  zunimmt;  er 
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glaubt,  dass  eine  bestimmte  Verbindung  von  Albumin  mit  Calcium- 
phosphat  vorzugsweise  die  Fähigkeit  besitze,  sich  in  Berührung  mit 
heterogenen  Körpern  zu  relativ  festen  Membranen  um  diese  herum 
zu  verdichten,  d.  h.  die  Zellwand  zu  bilden.  Liebig  sagt,  beim 
IJebergang  des  Blutes  in  Muskelfaser  trete  offenbar  der  grössie 
Theil  der  Alkaliphosphatc  in  die  Cii-culation  zurück,  während  eine 
gewisse  Menge  Calciumphosphatc  in  chemischer  Bindung  in  der 
Zelle  bleibe. 

J^eide  Salze,  das  Calcium-  und  Magnesiumphosphat,  werden 
hauptsächlich  mit  der  Nahrung  dem  Körper  zugeführt.  Fleisch- 
wie  Pflanzenkost  haben  einen  ziemlich  gleichen  Kalkgehalt,  im 
Durchschnitt  1  Tausendel;  am  meisten  Kalk  findet  sich  im  Käse 
und  in  den  Feigen;  der  Magnesiumgehalt  tritt  namentlich  in  der 
Fleischkost  sehr  gegen  den  an  Calcium  zurück. 

Folgendes  ist  der  Gehalt  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  an 
Kalk,  Magnesia  und  Phosphorsäure  (Auszug  aus  Moleschott's 
Tabellen): 


Pflanzenkost  enthält: 

in 

1000  Th  eilen 

Ca 

Mg 

P0,H3 

0,26 

0,53 

1,79 

0,35 

0,21 

3,12 

Weizen  

0,57 

•  2,21 

9,98 

Gerste  

0,G5 

1,79 

11,32 

Roggen   

0,77 

1,61 

6,56 

Erbsen   

1,04 

1,82 

8,50 

1,04 

0,41 

5,97 

Spargel  

1,27 

0,14 

1,13 

Gelbe  Rüben    .    .  . 

2,33 

0,64 

2,17 

Mandeln  

4,2 

8,42 

20,79 

Feigen  

6,48 

3,16 

0,44 

Fleischkost : 

Eier-EiweisS     .    .  . 

0,10 

0,10 

0,22 

Kalbfleisch  .    .    .  . 

0,13 

0,15 

3,73 

Ochsenfleisch    .    .  . 

0.51 

0,23 

4,35 

Schweinefleisch .    .  . 

0,83 

0,54 

4,94 

Eidotter  

1,63 

0,26 

6,57 

Käse  

5,23 

0,20 

9,06 

Man  kann  hieraus  leiclit  berechnen,  dass  bei  gewöhnlicher 
Kost  hinreichende  Mengen  von  Erdphosphat  zugeführt  werden,  um 
den  täglichen  Verlust  (1  Grm.  beim  erwachsenen  Mann)  decken  zu 
können.  Zudem  ist  es  zweifellos  festgestellt,  dass  sich  im  Körper 
selbst  Erdphosphate  bilden  durch  Umsetzung  aus  Erdcarbonaten  und 
Alkali  Phosphaten  (sowohl  im  Darm,  wie  im  Blut);  auch  ist  es 
möglich  (Diaconow),  dass  das  im  Fötus  sich  findende  Calcium- 
pliospliat  theilweise  dem  Lecithin  seine  r)ildui\g  verdankt,  welches 
an  feuchter  Luft  wenigstens  unter  Bildung  von  Glycerinphos- 
phorsäurc   in  Phosphorsäure  sich  zersetzt  und  im  Dotter  stets 
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von  einer  in  Alkohol  und  Aetlier  löslichen  Kalkverhindung  be- 
reitet ist  Unbehrütete  Eier  hcaben  stets  einen  geringeren  (behalt 
an  Calciumphosphat,  als  lang  bebrütete  oder  frisch  ausgebrütete 
Embryonen;  auch-  sind  iunge  Knochen  reicher  an  Calciumcarbonat, 
das  erst  später  durch  Phosphat  ersetzt  wikI. 

Nichtsdestoweniger  können  doch  z.  B.  bei  ausschüesshcher  - 
Kartoffelnahrung  die  danach  beobachteten  Ernährungsstörungen  we- 
nigstens zum  Theil  von  dem  geringen  Gehalt  der  aufgenommenen 
Nahrung  an  Erdphosphaten  herrühren  (Beneke),  obwohl  directe 
Versuche  an  Schweinen  dafür  sprechen,  dass  dieser  Mangel  emfach 
durch  den  Gehalt  des  Trinkwassers  an  erdigen  Bestandtheilen  voll- 
ständig compensirt  wird  (Boussingault). 

Wie  die  in  den  Magen  gebrachten  Alkali-  werden  auch  die 
Erdphosphate  durch  die  Magensäure  eine  Veränderung  erfahren; 
unter  Bildung  von  Chlorcalcium  u.  s.  w.  treten  wahrscheinlich  freie 
Phosphorsäure  und  saure  phosphorsaure  Salze  im  Speisebrei  auf; 
diese  werden  zum  Theil  in  das  Blut  aufgenommen,  zum  Theil  im 
Darm  in  basische  Salze  zurückverwandelt. 

Jedenfalls  darf  nicht  mehr  bezweifelt  werden,  dass  täglich 
kleine  Mengen  von  Erdphosphaten  in  die  Blutbahn  aufgenommen 
werden.    Am  besten  für  Resorption  der  Calcium-  und  Magnesium- 
salze ist  die  Darmschleimhaut  der  Pflanzenfresser  und  der  Vögel 
eingerichtet;    ein   Huhn   kann   in    einem   Tage    mehr  Calcium 
aufnehmen,  als  ein   erwachsener  Mensch.     Die  hinsichtlich _  der 
Pflanzenfresser  entgegenstehenden  Angaben  von  Gorup  scheinen 
auf  einem  Irrthum  zu  beruhen.    Bei  Fleischfressern  und  Menschen 
werden  viel  weniger  Erdphosphate  resorbirt.     Körb  er  fand,  dass 
bei  gleicher  Nahrung  (Milch  undBrod)  1  Klgrm.  Kaninchen  11  mal 
mehr  Phosphat  (12  mal  mehr  Ca,  10  mal  mehr  Mg)  im  Harn  wie- 
der finden  lässt,  als  1  Klgrm.  Hund,  während  die  Harnquantität  für 
1  Klgrm.  beider  Thiere  fast  ganz  die  gleiche  war.  Bei  den  Fleisch- 
fressern wird  der  grösste  Theil  unverändert  oder  in  Carbonate  ver- 
wandelt, mit  den  Kothmassen  entleert;  dagegen  werden  die  einmal 
in  die  Blutbahn  aufgenommenen  Erdsalze  nicht  wieder  in  den  Darm 
ausgeschieden,  sondern  erscheinen  sämmtlich  im  Harn  wieder,  wie 
Körb  er  wenigstens  für  in's  Blut  gespritztes  Magnesiumsulfat  direct 
nachgewiesen  hat. 

Mit  einer  merkwürdigen  Uebereinstimmung  fanden  fast  sämmt- 
liche  Beobachter,  dass  ein  erwachsener  gesunder  Mann  täglich  im 
Mittel  1  Grm.  Erdphosphat  mit  dem  Harn  ausscheidet;  die  tägliche 
Menge  des  phosphorsauren  Calciums  beträgt  durchschnittlich  0,31  bis 
0,37  Grm.,  des  phosphorsauren  Magnesiums  im  Mittel  0,64  Grm. 
Es  kommen  sonach  in  100  Theileu  auf  33  Theile  Calciumphosphat 
67  Theile  Magnesiumpliosphat  (Neubauer  und  Vogel).  Die  saure 
Beschaffenheit  des  normalen  Menschenharns  ist  stets  durch  die 
sauren  phosphorsauren  Salze  bedingt. 

Wenn  grössere  Mengen  Erdphosphate  dem  Magen  einverleibt 
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worden,  so  scheint  es  mir  für  die  Pflanzenfresser  ganz  sicher  zu  sein 
dass  dem  entsprechend  auch  eine  grössere  Menge  resorbirt  und  mit 
dem  Harn  wieder  ausgeschieden  wird;  für  l<^ieiscl)fres.ser  und  den 
Menschen  dagegen  liegen  entgegengesetzte  Angaben  vor  die  wir 
bei  der  WiclitigkeiL  des  Gegenstandes  für  die  Behandlung  der  lin- 
cJiitis  ausluhrhch  wiedergeben;  allerdings  scheint  uns  das  Züntrlein 
der  Waage  sicli  auf  Seite  derer  zu  neigen,  die  au(;h  für  Kleisch- 
Iresser  und  Menschen  vermehrte  Resorption  nach  vermelirter  Zufulir 
beobachteten. 

[3uchheim-Körber  gaben  Hunden  und  Kaninchen  zu  einer 
vollsiändig  gleichen  aus  J3rod  und  ]\lilch  bestellenden  Nahrunjr  noch 
einen  Ueberschuss  von  Erdphosphaten  hinzu,  und  zwar  den  Hunden 
in  Knochenform,  den  Kaninchen  als  reine  Salze.  Während  von  den 
Kaninchen  viel  mehr  Phosphate  resorbirt  und  demnach  auch  mit 
dem  Harn  ausgeschieden  wurden,  als  bei  normaler  Verkösticung, 
trat  bei  den  Fleischfressern  das  entgegengesetzte  Resultat  ein,  in- 
dem die  gesteigerte  Phosphatzufuhr  ganz  ohne  Wirkung  blieb,  die- 
selbe den  Körper  mit  den  Fäces  unbenutzt  verliessen  und  sogar  die 
dem  pliysiologischen  Mittel  entsprechende  Aufnahme  von  Erdphos- 
phaten aus  den  Nahrungsmitteln  behinderten.  Es  kann  hier  der  Ein- 
wand erlioben  werden,  dass  vielleicht  die  den  Hunden  in  Knochen- 
form gegebenenen  Phosphate  in  einer  der  Resorption  ungünstigeren 
Verfassung  waren,  als  die  den  Kaninchen  verabreichten  reinen  Salze. 

Neubauer  gab  vier  jungen  Männern,  in  deren  Harn  er  vor- 
her die  normale  Kalkausscheidung  genau  festgestellt  hatte,  vor  dem 
Schlafengehen  je  1,0  Grm.  verschiedener  Kalksalze  und  erhielt  fol- 
gende Resultate: 

1.  Versuchsperson  hatte  Ca  im  Harn  normal  .    ,    .  0,303 

nach  1  Grm.  CaCl  .    .  0,397 

2.  Versuchsperson'  hatte  Ca  im  Harn  normal  .    .    .  0,267 

nach  1  Grm.  CaOCO,    .    .    .  0,310 

3.  Versuchsperson  hatte  Ca  im  Harn  normal  .    .    .  0,282 

nach  1  Grm.  CaÜA    .    .    .  0,324 

4.  Versuchsperson  hatte  Ca  im  Harn  normal  .    ,    .  0,387 

nach  1  Grm.  SCaOPOg    .    .    .  0,489 
Man  sieht  deutlich  in  allen  vier  Fällen  eine,  wenn  auch  ge- 
ringe Vermelirung  der  Calciumausscheidung. 

Rieselt,  dessen  unter  Hoppe-Seiler  angestellte  Untersuchun- 
gen auch  hinsichtlich  der  Umwandlung  der  Carbonate  in  Phosphate 
bei  ihrem  Durcligang  durch  den  Organismus  von  Interesse  sind, 
ging  von  dem  Gedanken  aus,  durch  den  Genuss  von  kohlensaurem 
Kalk  eine  gänzliche  Ausschliessung  der  Pliosphorsäurc  aus  dem 
Harn  bewirken  zu  können,  kam  aber  zu  ganz  anderen  Ergebnissen. 
Bei  reichlicdiein  Genuss  von  kohlensaurem  Kalk  (10,0  Grms.  zu 
jeder  Mahlz(!it)  nahm  zwar  anfangs  wirklich  die  Phosphorsäureaus- 
scheidung im  Harn  ab,  stieg  aber  sodann  und  näherte  sich  allmäh- 
lich wieder  normalen  Verhältnissen.    Aber  zwischen  den  phosphor- 
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sauren  Alkalien  und  -Erden  trat  ein  dem  Normalen  entgegengesetz- 
tes Veriuältniss  ein;  im-  normalen  Zustand  vor  dem  Kreidegenuss 
war  die  Pliospliorsäure  des  Harns  liauptsächlicli  an  Alkalien  ge- 
bunden ;  nach  demselben  wurde  die  Alkaliaussclieidung  viel  geringer,  . 
und  die  ganze  zunehmenrle  Menge  war  an  Erden,  luiupisäclilich  an 
Kalk  gebunden.  Ries  eil  kam  daher  zu  der  durch  weitere  Versuche 
geslützteu  Annalime,  dass  die  Resorption  des  phosphorsauren  Kalks 
in  Folge  seiner  Schwerlösliclikeit  im  Organismus  nur  schwierig  er- 
folgt, und  darum  bei  reichlicher  Bildung  desselben  nur  ein  geringer 
Theil  aufgenommen  und  der  weit  grössere  Theil  durch  die  Fäces 
wieder  ausgeschieden  Averde;  class  aber  bei  der  andauernden  Gegen- 
wart bedeutenderer  Mengen  (die  sich  in  seinen  Versuchen  aus  dem 
Carbonat  durch  Umsetzung  gebildet  haben  mussten)  die  der  Re- 
sorption entgegenstehenden  Hindernisse  alimählig  überwunden  und 
dem  entsprechend  allmälilig  grössere  Mengen  von  Kalkphosphat  auf- 
genommen und  durch  den  Harn  wieder  ausgeschieden  würden. 

Auch  Soborow  fand  bei  seinen  an  jungen  Männern  und  Hun- 
den angestellten  Versuchen  bei  vermehrter  Kreidezufuhr  eine  ver- 
mehrte Ausscheidung  mit  dem  Harn.  Ferner  hat  bereits  früher 
Lehma-nn  gefunden,  dass  bei  gewöhnlicher  Kost  in  24  Stunden 
1,09  Grm.,  bei  reiner  Fleisclikost  dagegen  3,56  Grm.  Erdphosphate 
mit  dem  Harn  ausgeschieden  werden. 

Zalesky  experimentirte  unter  Hoppe -Sey  1er  an  jungen 
Tauben.'  gab  einer  Anzahl  derselben  einen  Zuschuss  von  Kalk,  einer 
anderen  Phosphorsäure  ohne  Kalk  (Natriumphosphat)  zu  der  sonst 
gleichen  Nahrung  und  beobaclitete  die ,  Versuch sthiere  103  Tage 
lang;  dieselben  blieben  fortwährend  munter  und  gesund,  das  Kör- 
pergevviclit  und  das  Fett  nahm  zu.  Endlich  wurden  die  Thiere 
absichtlicli  getödtet,  und  die  genaueste  Analyse  der  Knochen  ergab 
keine  nennenswerthen  Unterschiede.  Zalesky  schliesst  daraus,  dass 
Steigerung  des  Kalks  oder  der  Phosphorsäure  in  der  Nahrung  Icei- 
nen Einfluss,  weder  auf  die  Verliältnisse  der  organischen  zu  den 
unorganischen  Substanzen  der  Knochen,  noch  auf  das  Verhältniss 
des  Kalks  zur  Phosphorsäure  hat. 

Es  fehlt  aber  immerhin  noch  an  genau  vergleichenden  Ver- 
suchen, in  denen  sowohl  die  aufgenommenen,  wie  die  mit  den  Fä- 
ces und  dem  Harn  ausgeschiedenen  Erdphosphate  quantitativ  scharf 
festgestellt  sind.  Auch  die  Angabe  verschiedener  Aerzte  und  Ex- 
perimentatoren, dass  Knoclienfracturen  bei  Menschen  und  Meer- 
schweinchen unter  erhöhter  Zufuhr  von  Calci umphosphat  rascher 
heilen  mit  derberer  Callusbildung,  bedarf  noch  eingehenderer  Be- 
gründung. 

Das  Magnesiumphosphat  findet  sich  in  den  Excrementen  der 
Pflanzenfresser  in  grösseren  Mengen,  als  das  Oalciumpliospliat,  und 
ist  auch  in  den  Excrementen  der  reinen  Fleischfresser  in  bedeuten- 
der Menge -vorhanden.  Man  glaubte  hieraus  schliessen  zu  dürfen, 
dass  die  DarmscJileimhaut  ein  grösseres  Absorptionsvermögen  für 
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die  Calcium-,  als  für  die  Magnesiurapliospliate  habe.  Allein  wir 
finden  im  Harn  ebenfalls  grosse  Mengen  von  Magnesiumphosphat, 
und  es  Icann  daher  obiger  Ueberscluiss  in  den  Excremenlen  viel 
besser  dadurch  erklärt  werden,  dass  das  ]\Iagnesiumpliosi)hai:  sehr 
geneigt  ist,  mit  dem  Ammoniak  des  Darminhalts  ein  schwerlös- 
liches krystallinisches  Salz,  das  Magnesium- Ammonium -Phosphat 
(P04MgNH4  -f  ()H,0)  zu  bilden,  aus  dem  auch  die  Hauptmasse 
der  bei  Pflanzenfressern  häufig  sich  lindenden  Darniconcretionen 
besteht  (Lehmann). 

So  klar  und  überzeugend  durch  die  mitgethcilten  Thatsachen 
die  Bedeutung  der  Erdphosphate  für  die  allgemeine  Ernährung  und 
namentlich  für  das  Knochenwachsthum  sicher  gestellt  ist,  so  wider- 
sprechend sind  die  A^ersuche,  wie  sich  die  Thiere  und  der  Mensch  bei 
Entziehung  der  Erdphosphate  aus  der  Nahrung  verhalten.  Theo- 
retisch zwar  schien  die  Sache  sehr  einfach;  da  sich  in  einigen 
Knochenkrankheiten,  Rachitis  und  Osteomalacie,  entschieden  eine 
bedeutende  Abnahme  der  Kalkphosphate  in  den  Knochen  nachweisen 
lässt,  (nach  Valentin  hatte  ein  gesunder  Menschenknochen  84pCt., 
ein  cariöser  77  pCt.  Kalkphosphat,  nach  Davis  ein  gesunder  Kno- 
chen 66  pCt.  anorganische  Bestandtheile,  ein  pathologischer  Kno- 
chen nur  16  pCt.  Kalkphosjihaf ,  4  pCt.  Magnesium phosphat  und 
Kalkcarbonat),  so  nahm  man  als  Ursache  dieser  Kuochenverände- 
rungen  kurzweg  entweder  Mangel  an  Aufnahme  der  Kalkphosphate 
(Rachitis),  oder  zu  starken  Verbrauch  derselben  (Osteomalacie)  an, 
und  wies  zum  Beweis  dafür  darauf  hin,  dass  die  Rachitis  am  häu- 
figsten bei  Kindern  dann  auftrete,  wenn  sie  zü  ihrer  Zahnhildung 
grössere  Mengen  Kalkphosphat  nöthig  hätten,  die  Osteomalacie  bei 
schwangeren  Frauen,  denen  zur  Bildung  der  Fötusknochen  Kalk- 
phosphatmengen aus  ihrem  eigenen  Körper  entzogen  würden. 

Da  aber  häufig  genug  zu  beobachten  war,  dass  diese  Krankheits- 
processe  selbst  bei  starker  Zufuhr  von  Kalkphosphaten  fortbestehen, 
musste  man  noch  zu  weiteren  Hypothesen  greifen,  indem  man  ent- 
weder eine  erschwerte  Resorption  der  Kalkphosphate  durch  den 
Darm,  oder  eine  Zunahme  der  organischen  Säuren  (Milch-,  Oxalsäiire) 
im  Organismus  annahm,  durch  welche  der  Kalk  aus  den  Knochen 
ausgezogen  würde.  Für  alle  diese  Annahmen  aber  fehlen  directe 
Beweise.  Die  Behauptung,  Milch-  oder  andere  Säuren  gäben  durcli 
einfache  Lösung  der  Calciumpliosphate  Veranlassung  zu  Kachilis 
und  Osleomalacie,  kann  als  unbewiesen,  ja  als  du'ect  widerlegt 
fallen  gelassen  werden.  Die  anatomische  Untersuchung  der  kran- 
ken Knochen  hat  gelehrt,  dass  es  sich  bei  denselben  nicht  um  eine 
einfache  Entziehung  der  phosphorsauren  Salze,  sondern  um  eine 
Erkrankung  der  organisirten  Grundlage  des  Knochens  handelt. 
Ferner  wurde  noch  nie  der  vorwurfsfreie  Beweis  geliefert,  dass  bei 
ienen  Knochenkrankheiten  im  Harn  und  Koth  mehr  lM-dphosplia1e 
ausgeschieden  werden,  als  mit  der  Nahrung  aufgenominen  wurde, 
und  mehr  als  bei  Gesunden  m\t  der  gleichen  Nahrung.  Auch  kann 
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man  sicher  sein,  dass  die  Säuren  im  Harii,  welche  älteren  Beob- 
achtern als  Milchsäure  gegolten  hatten,  nichts  anderes  als  die  Phos- 
phorsäuren gewesen  waren;  ferner  reagirt  die  aus  osteomalacischen 
Knochen  auslliessende  Gallerte  nicht  sauer,  sondern  stark  alkalisch. 
Endlich  wurde  die  Behauptung  Heitzmann 's,  durch  Milch  säure- 
in jection  bei  Thieren  Rachitis  erzeugen  zu  können,  durch  Hoiss 
bündig  widerlegt. 

Was  die  Versuche  anlangt,  Thieren  die  Erdphosphate  aus 
der  Nahrung  zu  entziehen,  so  finden  wir  bei  den  verschiedenen 
Beobachtern  widersprechende  Erfahrungen.  Bei  der  Unmöglich- 
keit, jetzt  schon  eine  sichere  Entscheidung  zu  treffen,  geben  wir 
dieselben  kurz  wieder,  nur  diejenigen  mit  Stillschweigen  übergehend, 
welche  zu  grosse  und  schon  jetzt  sicher  widerlegte  Irrthümer  be- 
gingen, wie  z.  B.  Mouries,  der  eine  gesunde  Frau  in  24  Stunden 
die  erstaunliche  Menge  von  5,0  Grm.  Kalkphosphat  durch  den 
Harn  und  1,0  Qrm.  durch  Epithelabstossung  (Nägel,  Haare)  ver- 
lieren lässt  und  diese  Zahlen  als  die  normalen  seinen  Kranklieits- 
beebachtungen  gegenüber  gelten  lässt;  welcher  auch  einen  Zusammen- 
hang zwischen  Körpertemperatur  und  Kalkgehalt  demonstriren  will. 

Chossat  bemerkte  nach  längerer  Entziehung  von  Kalksalzen 
bei  Tauben  Knochenbrüchigkeit  und  Diarrhoe,  konnte  aber  nicht  ent- 
scheiden, ob  nur  die  Kalksalze  oder  das  ganze  Knochengewebe  re- 
sorbirt  wurden.  —  Dusard  fand  bei  einer  Taube,  dass  nach  unge- 
nügender Kalkzufuhr  der  Körperkalk  angegriffen  wurde;  bei  einer 
täglichen  Aufnahme  von  nur  0,039  Grm.  wurden  täglich  0,098  Grm. 
ausgeschieden.  —  Roloff  in  Halle  theilt  Beobachtungen  an  Kühen 
mit,  die  mit  einem  kalk-  und  phosphorsäurearmen.  Heu  gefüttert 
wurden  und  in  Folge  dessen  an  hochgradigen  Elrnährungsstörungen 
und  an  Knochenbrüchigkeit  litten;  als  dieselben  nach  einer  ein- 
jährigen Krankheitsdauer  mit  einem  an  obigen  Stoffen  reicheren 
Futter  gefüttert  wurden,  seien  sie  in  4  Wochen  vollständig  geheilt 
gewesen,  hätten  sich  lebhaft  auf  der  Weide  herumbewegt,  wo  sie 
vordem  mühsam  nur  einen  Fuss  vor  den  andern  setzen  konnten. 
Da  übrigens  in  der  betreffenden  Gegend  die  Kühe  rachitisch  wur- 
den, auch  wenn  sie  ein  phosphorsäurereiches  Beifutter  erhalten 
hatten,  glaubt  Roloff  (sichere  Beweise  fehlen  in  der  ganzen  Ab- 
handlung), dass  es  nicht  der  Mangel  an  Phosphorsäure,  sondern  der 
Mangel  an  Kalk  sei,  der  Anlass  zur  Entstehung  der  Rachitis  gebe. 
Die  Thatsache,  dass  auch  auf  Kalkboden  weidende  Kühe  rachi- 
tisch werden,  beweise  nichts  dagegen;  denn  er  habe  ein  Heu,  das 
auf  Kalkboden  gewachsen  sei,  untersucht  und  gefanden,  dass  das-^ 
selbe  trotzdem  nur  sehr  wenig  Kalk  (0,56  pCt.)  und  Phosphor- 
säure (0,18  pCt.)  enthalten  habe.  —  Milne-Edwards  fütterte 
junge,  nicht  ausgewachsene  Tauben  mit  sehr  kalkarmem  Futter. 
Dieselben  bekamen  nach  3  Monaten  Durchfall,  wurden  elend  und 
sodann  gctödtet.  Ihre  Knochen  hatten  ein  viel  geringeres  Volumen 
als  gewöhnlich,  wogen  nahezu   V»  weniger,  als  die  der  gesunden 
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Oontroltauben ;  die  Ziisamensetz-ung  der  Knochen  selbst  war 
nicht  verändert.  —  Weiske  und  Wildl  kamen  in  einer  sehr 
exacten  Versuchsreilie  7a\  folgenden  Ergebnissen:  1.  Enlzieiiung  von 
Kalk  oder  Phosphorsäure  im  Futter  (ülirt  bei  erwachsenen  Thie- 
ren  (Ziegen)  zwar  nachtheilige  Folgen,  Abmagerung  und  zuletzt 
den  Tod  herbei,  bleibt  aber  auf  die  Zusammensetzung  dei-  Knochen 
ohne  Einfluss  und  verursacht  nicht  Knochenbi-üchigi^eit.  Der  beob- 
achtete Ueberschuss  an  ausgescliiedener  Pliosphorsäure  gegen  die 
eingenommene  muss  daher  lediglich  aus  den  weichen  Geweben  des 
Tliieres  gedeckt  worden  sein,  während  die  an  Mineralsubstanzen 
gebundene  Pliosphorsäure  der  Knochen  als  eiserner  Bestand  zurück- 
gehalten wurde.  2.  Bei  Jungen,  im  Wachsthum  begrilfenen  Tbie- 
ren  erleidet  weder  bei  Kalk-  noch  bei  Phosphorsäurelmnger  -die 
Zusammensetzung  der  Knochen  eine  ii-gendwie  bemerkenswerthe 
Aenderung;  dieselbe  ist  überhaupt  unabhängig  vom  Futtej-.  Die 
Entwicklung  der  Knochenmasse  Avird  zwar  eine  geringere  als  bei 
normaler  reichlicher  Fütterung;  jedoch  mrd  keine  chemische  oder 
physikalische  A^eränderung  der  Knochen  (Knochenkrankheit)  verur- 
sacht. 3.  Verschiedenartige  der  Nahrung  von  Thieren  des  ver- 
schiedensten Alters  (Kaninchen)  beigemengte  Erdphosphate  influiren 
nicht  auf  die  Zusammensetzung  der  Knochen. 

Wir  können  uns  der  Einsicht  nicht  verschliessen,  dass  von 
obigen  Versuch .sreihen  gerade  die  vorwurfsfreisten  von  Milne- 
Edwards  und  Weiske  nicht  dafür  sprechen,  dass  die  Knochen- 
krankheiten, sondern  nur  dass  allgemeine  Ernährungsstörungen  und 
in  Folge  dieser  der  Tod  bei  Mangel  an  Erdphosphaten  eintritt. 

Calcium  phosphoricum,  phosphorsaurer  Kalk. 

Es  giebt  3  Verbindungen  der  Phosphorsäure  mit  Calcium: 

1  neutrales  (P04),Ca3;  2.  einfach  saures  PO^HCa  +  2H.2O  und  3.  zweifach 
saures  (P04H.2)oCa  +  H^O  Calciumphosphat.  Zu  welcher  vou  diesen  3  Verbindungen 
das  von  der  deutschen  Pharmakopoe  angeordnete  gehört,  weiss  mau  nicht;  wahr- 
scheinlich ist  es  aber  das  neutrale  Salz.  Es  soll  aus  einer  Lö.sung  von  2Ü  Thailen 
kohlensauren  Calciums  auf  je  50  Theile  Wasser  und  Salzsäure  durch  Zusatz  einer 
Lösung  von  phosphorsaurem  Natrium  (50  :  3üü)  präcipitirt  werden.  Es  ist  em  leichtes, 
weisses,  in  Wasser  nicht,  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  wenig  lösliches  Pulver. 

Physiologische  Wirkung. 

Der  ph.  K.  wird,  wenn  dem  Magen  einverleibt,  in  der  oben  an- 
o-egebenen  Weise  zu  kleinen  Theiien  resorbirt;  der  grösste  Theil 
grosser  Gaben  verlässt  stets  mit  dem  Koth  den  Körper  wieder 
-Die  einzige  Erscheinung  nach  dem  Gebraucli  grösserer  Massen  ist 
die  trockene  Beschaffenheit  der  Kothmassen  (der  we^.sse  Kolh  der 
Hunde  nach  Knochennahrung). 

Therapeutische  Anwendung. 

Von  theoretischen  Anschauungen  ausgehend  ist  dei-  phosphor- 
saure Kalk  in  neuester  Zeit  wieder  lebhaft  empfohlen  worden  bei 
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Krankheiten  des  Knochensystems,  zunächst  bei  Rachitis.  Die 
Erfahrung  hält  mit  der  theoretisch  gebildeten  Indication  nicht  glei- 
chen Schritt,  wenigstens  ist  wohl  noch  nie  ein  Fall  von  RacJiitis 
durch  die  alleinige  raedicamentöse  Darreichung  von  C.  ph.  geheilt 
worden;  wähi-end  umgekehrt  die  tägliche  Beobachtung  lehrt,_  dass 
bei  Erfüllung  der  anderen  bekannten  diätetischen  und  hygieinischen 
Bedino'ungen  die  Rachitis  heilt,  ohne  dass  man  ein  Centigramin 
G  ph  aus  der  Apotheke  zu  verschreiben  braucht.  Wahrscheinlich 
erhält  der  Organismus  die  nothwendige  Kalkmenge  vollständig  mit 
•  der  Nalirung,  wenn  nur  erst  die  die  Resorption  störende  Darm- 
affection  oder  sonstige  Anomalien  des  Stoffwechsels  beseitigt  sind. 
—  Das  soeben  Gesagte  gilt  in  noch  höherem  Grade  von  der 
Osteomalacie;  noch  niemals  ist  unseres  Wissens  ein  Eall_  davon 
durch  Kalkdarieichung  zum  Stillstand  gebracht.  —  Dass  bei  sonst 
gesunden  Individuen  die  Entwickelung  des  Gallus  bei  Fracturen 
durch  reichliche  Einfuhr  von  Kalk  beschleunigt  werde,  muss  erst 
noch  durch  ausgedehntere  Erfahrungen  bestätigt  werden.  Empfoh- 
len i.st  das  Mittel  weiterhin  noch  bei  scropliulösen  Affectionen,  bei 
Garies,  bei  stark  secernirenden  Geschwüren  —  es  mangelt  überall 
an  durchgreifenden  genügenden  Erfahrungen.  Glarus  empfiehlt 
bei  Anämie  eine  Verbindung  des  Eisens  mit  phosphorsaurem  Kalk. 

Vortheilhaft  bei  diesem  Mittel  ist,  dass  man  es  in  ziemlich 
grossen  Quantitäten  und  auch  längere  Zeit  fortgebrauchen  lassen 
kann,  ohne  dass  unangenehme  Nebenwirkungen  eintreten,  nament- 
lich wenn  man  es  in  zweckmässigen  Verbindungen  giebt,  mit  bit- 
teren und  aromatischen  Mitteln. 

Dosirung.    0,5—2,0  pro  dosi  einige  Male 'täglich  in  Pulvern.    Bei  Kindern 
Icässt  man  eine  Messerspitze  des  Salzes  unter  das  Essen  mischen. 

*  Magnesium  phosplioricum. 

Früher  gegen  Rachitis   empfohlen,   hat  bis  jetzt  sich  keinen  Platz  unter  den 
Arzneimitteln  erringen  können  und  ist  auch  durchaus  entbehrlich. 


Anhang  zu  den  alkalischen  Erden. 

Die  Bariumverbindungen  werden  gar  nicht  mehr  therapeutisch  angewendet; 
ihre  toxicologische  Stellung  halben  wir  in  der  Einleitung  zu  den  alkalischen  Erden 
betrachtet  (officinell  ist  B.  chloratum  ad  0,12  pro  dosi!  ad  1,5  pro  die!) 

Die  deutsclie  Pharmakopoe  führt  den  schwefelsauren  Kalk  (Calcaria  sul- 
furica  usta,  Gypsum  ustum),  der  nur  zu  Gypsverhänden  angewendet  wird,  immer 
noch  als  officinelles  Präparat  fort. 


Ei'diiietalle. 

Von  den  6  Erdmetallen :  Aluminium,  Beryllium,  Zir- 
eonium,  Yttrium,  Erbium  und  Thorium  sind  nur  einige  Prä- 
parate des  ersteren  Metalls  pliysiologiscli  näher  untersucht  und 
therapeutisch  angewendet. 

Das  Aluminium  gehört  als  Grundlage  des  Thons  und  Lelims 
zu  den  in  der  Natur  verbreitetsten  Elementen.  Ihre  Sauerstolfver- 
bindungen  haben  viel  schwächere  basisclie  Eigenschaften,  als  die 
Alkalien  und  alkalischen  Erden,  so  dass  sie  sich  gegen  diese  wie 
schwächere  Säuren  verhalten  können. 


Aluminium. 

Auch  von  den  vielen  Verbindungen  'dieses  Metalls  ist  fast  nur 
der  einzige  Kali -Alaun  in  therapeutischer  Verwendung,  der  in  der 
That  auch  die  physiologisch  wirksamste  Aluminiumverbinduiig  zu 
seih  scheint  und  jedenfalls  die  übrigen  Alaune  (d.  i.  Doppelsalze 
aus  schwefelsaurem  Aluminium-Mangan,  -Eisen  und  schwefelsauren 
Salzen  der  Alkalimetalle,  Natrium,  Ammonium,  Ca.esium^  Rubidium) 
durchaus  entbehrlich  macht. 

Schwefelsaures  Ahiiniiiiiiiii-Kaliuin,  Alaun,  Rali-Alauii, 

Alimieii. 

Der  Alaun  (SOJs  AI  K  +  12 HjO  stellt  grosse,  farblose  und  durchsichtige 
Octaöder  vor  von  süsslicli-zusammenziehendcm  Geschmack,  die  sehr  leicht,  nament- 
lich in  heissem  Wasser  sich  lösen  und  schwach  sauer  reagiren.  Beim  Erhitzen  ver- 
liert er  sein  Krystallwasser  gänzlich,  wird  dadurch  zu  einem  weissen  voluminösen, 
in  Wasser  nur  sehr  langsam  sich  lösenden  Pulver,  das  man  „gebrannten  A  laun, 
Alumen  ustum"  nennt. 

Physiologische  Wirkung. 

Der  Alaun  wirkt  gerinnend  und  niederschlagend  auf  gelöstes 
Eiweiss,  der  gebrannte  ausserdem  noch  stark  wasserentziehend; 
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darauf  werden  die  meisten  physiologischen  Wirkungen  zurückzu- 
führen sein.  ,         \  .  1     •  T 

Auf  die  unverletzte  Haut  übt  er  keinen  nadiweisbaren 

Einfluss  aus  und  kann  die  Epidermis  nicht  durchdringen. 

Auf  den  Schleimliäuten  erzeugt  er  schon  in  selir  verdünn- 
ten Lösungen  ein  Gefülil  von  Trockenheit,  im  Munde  einen  zusam- 
menziehenden Geschmack.  i  o  >  >  ■  .    4     •  i  .       i  i 

Auf  Geschwüre  der  Haut  und  bchleunliaut  wirkt  er  durch 
\lburainatbildung  deckend,  austrocknend,  secretionsbeschrcänkend. 

In  den  entzündeten  Sciileimhcäuten  aller  Orte  und  in  den  Ge- 
schwüren bringt  er  die  Gefässe  zur  Contraction;  wenigstens  ist  dies 
die  allgemeine  Annalirae.  Uns  selbst  (Rosenstirn-Rossbach) 
ero-ab  bei  directer  Messung  am  Mesenterium  des  Frosches  die  Aul- 
tilullung  von  Alaunlösungen  meist  keine  messbare  Veränderung, 
oft  sogar  Erweiterung  und  nur  zweimal  eine  schwache  Verengerung; 
die  Capillaren  selbst  mirden  meistens  erweitert;  trotzdem  trat 
häufig  Stillstand  der  Circulation  in  denselben  ein.  Jedenfalls  ist 
so  viel  sicher,  dass  er  sich  in  Bezug  auf  gefässcontrahirende  Wir- 
kung nicht  mit  Argentum  nitricum  oder  Plumbum  aceticum  ver- 
gleichen lässt.  f.  o  1  1  •  1  ••  j 

In  sehr  concentrirten  Solutionen  wirkt  er  auf  Schleimhäute 

und  Geschwüre  schwach  ätzend. 

Innerlich  gegeben,  wirkt  er  in  kleinen  verdünnten  Mengen 
(0,05—0,1),  bei  längerem  Gebrauch  Appetit  vermindernd,  ver- 
dauungsstörend  und  verstopfend;  in  grösseren  Mengen  entzündungs-, 
erbrechen-  und  durchfall-erregend ;  in  Substanz  gastro-enteritisch 
und  ätzend  auf  Magen -Darmschleimhaut.  Vom  Magen -Darm- 
kanal wird  er,  wahrscheinlich  als  Albuminat,  resorbirt  und 
(Orfila)  in  verschiedenen  Organen  und  auch  im  Harn  wieder 
aufgefunden.  Man  hat  früher  geglaubt,  dass  er  auch  in  der  Blut- 
bahn und  innerhalb  der  Organe  ähnliche  Wirkmig  ausübe,  wie  bei 
örtlicher  Application  auf  die  Schleimhäute;  dies  ist  aber,  wie  bei 
allen  resorbirten  Metallen,  nicht  möglich,  weil  ja  schon  bei  der 
Aufnahme  ins  Blut  seine  iVfßnitäten  bereits  gesättigt  sind,  die  ört- 
liche Wirkung  auf  Schleimhäute  aber  gerade  nur  auf  dem  Act  der 
Sättigung  beruht.  Alaunalbuminate  würden  auch  bei  örtliclier 
Application  nicht  mehr  zusammenziehend  oder  austrocknend  wirken 
Ivönnen. 

Ausserdem  hindert  und  hemmt  er  die  Eäulniss  aller  organi- 
schen Substanzen  und  hebt  den  Fäulnissgeruch  auf. 

Therapeutische  Anwendung. 

Gewöhnlich  werden  dieselben  Indicationen,  Avelche  bei.  der  Gerb- 
säure und  beim  Plumbum  aceticum  angegeben  sind,  auch  als  für 
den  Alaun  gültig  angesehen.  Thatsächlich  indess  findet  letzterer 
eine  eingeschränktere  Verwendung,  speciell  wird  er  Ivauin  je  ge- 
reicht, um  Wirkungen  nach  seiner  Resorption  ins  Blut  zu  erzielen; 
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jedenfalls  ist  er  in  letzterer  Beziehung  durchaus  entbehrlich,  und 
auch  ohne  Nutzen. 

Die  Anwendung  des  Alaun  geschieht  fast  ausschliesshcli  zur 
Err  eichung  directer  örtlicher  Wirkungen.  Man  kann  ihn  in  dieser 
Bczi(^hung  bei  allen  den  Zuständen  versuchen,  welche  beim  Tannin 
und  Eisenchlorid  namhaft  gemacht  sind.  .Docli  vermeidet  man  ilm 
bei  Diarrhoen,,  weil  er  die  Verdauung  zu  sehr  beeinträchtigt;  bei 
Epistaxis  ist  er  ganz  überflüssig,  denn  steht  dieselbe  nicht  in  J^olge 
einlacher  Tampons,  so  wird  man  wohl  immer  alsbald  zum  Liquoi- 
ferri  sesquichlorati  greifen;  bei  Gonorrhoe  pflegt  man  Tannin  vor- 
zuziehen; bei  Hämoptysis  ist  er  illusorisch.  Seine  wirkliche  Ver- 
wendung beschränkt  sich  auf  folgende  Fälle:  zu  Einspritzungen  und 
Tränkung  der  Tampons  beim  chronischen  Fluor  albus,  als  Gui-gel- 
wasser  bei  einfachen  chronischen  bezw.  subacuten  Anginen  (volks- 
thümlich  Salbeithee  mit  Alaun),  als  Waschwasser  bei  Fussschweissen. 
Ferner  wird  er  in  der  Inhalationstherapie  benutzt;  wegen  der  ge- 
naueren Indicationen  in  dieser  Beziehung  und  seines  Verhältnisses 
zur  Gerbsäure  verweisen  wir  auf  letzteres  Präparat. 

'  Dosirung  und  Präparate.  1.  Alumen,  0,1—0,5  pro  do.si  (3,0  pro  die) 
in  Pulvern,  Pillen,  Mixturen.  —  Aeusserlicli  in  Pulverform  oder  Lösung  (1,0  bis 
10,0:  150,0— 20Ü);  zu  Inhalationen  1,0—5,0:500,0. 

2.  Alumen  ustum  (vergl.  oben);  nur  äusserlich  angewendet,  -wirkt  stärker 
ein  als  der  rohe  Alaun,  kann  selbst  leicht  ätzen  auf  Schleimhaut-  und 'Wundflächen. 

3.  Serum  lactis  aluminatum,  Alaunmolke,  auf  100  Tb.  Kuhmilch 
1  Th.  gepulvertes  Alaun ;  gläserweise.  Bezüglich  der  Anwendung  vergl.  man  Molke. 


Anhang  zum  Alaun. 

Aehnlich  wie  die  Alaune  wirken 

1.  Aliiiiiiiiiuiii  oxydiitiiiii,  Aluiiiina  Iiyttrata; 

3.  ''^Al  11  III  in  in  III  aceticuiii,  von  Burow  lebhaft  empfohlen  bei  Ge- 
schwiirsflächou  mit  putrider  Secretion,  bei  übelriechenden  Schweissen. 

3.  "^Aluiuiiiiuin  sulfiiricuin. 

Dagegen  ist  die 

4.  Argilla.  (oder  Bolus  alba),  das  kieselsaure  Aluminium,  in  Wasser  und 
Säuren  unlöslich,  daher  im  Körper  nicht  resorbirbar  und  unwirksam.  Früher  wurde 
es  sonderbarer  Weise  als  ein  dem  Alaun  ähnlich  wirkendes  Mittel  angesehen  und 
wie  dieser  angewendet.  Jetzt  dient  es  nur  noch  als  Pilleuconstituens,  wenn  man 
leicht zersetzliche  Metallsalze,  z.  B.  das  Argentum  nitricum,  in  Pilleuform  geben  will. 


Die  scliwereii  Metiillc. 


Auch  von  den  vielen,  mit  dem  Namen  „schwere  Metalle"  be- 
zeichneten Körpern  sind  Avenige  in  ihrer  physiologischen  Wirkung 


Die  schweren  Metalle. 
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genauer  bekannt,  nur  diejenigen,  welche  therapeutisch^  angewendet 
werden.  Man  kann  dieselben  ungezwungen  hinsichtlich  ihres  Ver- 
haltens zum  thierischen  Organismus  in  3  Gruppen  eintheilen: 

I.  Gruppe:  Blei, 

Kupfer, 

Zink, 

Silber, 

II.  Gruppe:  Eisen, 
III.  Gruppe:  Mangan, 

Quecksilber. 

Die  anderen  Metalle  sind  in  ihrer  physiologischen  Wirkung 
fast  nicht  studirt  und  konnten  sich  nie  in  den  Arzneischatz  ein- 
bürgern; dies  gilt  namentlich  auch  von  den  Goldprcäparaten.  Wir 
haben  daher  keinen  Grund,-  die  letzteren  iniimer  und  immer  wieder 
in  demselben  fortzuführen. 

Alle  bis  jetzt  physiologisch  genauer  bekannten  löslichen  Metall- 
pi-äparate  stimmen  darin  überein,  dass .  sie  eine  grosse  Neigung 
haben,  mit  den  Eiweisskörpern  eine  chemische  Verbindung  einzu- 
ucheii,  dass  sie  in  Folge  dessen  in  stärkerer  Concentration  auf  alle 
KörpergeAvebe  ätzend  Avirken,  und  in  die  Blutbahn  und  die  Gewebe 
gelangt,  sicli  in  ihren  Verbindungen  mit  einer  mehr  weniger  grossen 
Zähigkeit  halten,  und  langsam,  schwer  oder  gar  nicht  mehr 
ausgescliieden  werden,  dadurch  ganz  charakteristische  chronische  Ver- 
giftungserscheinungen hervorrufend.  Nur  das  Eisen  macht  insofern 
eine  Ausnahme  von  allen  übrigen  Metallen,  als  seine  Amvesenheit 
im  Körper  zum  Leben  absolut  nöthig,  seine  fortwährende  Zufuhr 
nicht  allein  keine  Vergiftung  herbeiführt,  sondern  sogar  die  Ge- 
sundheit erhält. 

Antimon  und  Wismuth  bilden  mit  Phosphor  und  Arsen  eine 
physiologisch  innig  zusammenhängende  Gruppe,  welche  sich  in 
so 'wesentlichen  Punkten,  z.  B.  gerade  in  der  Affinität  zu  den  Ei^ 
Weisskörpern,  von  den  übrigen  Metallen  unterscheidet,  dass  wir  uns 
nicht  entschliessen  konnten,  dieselbe  auseinander  zu  reissen.  Wir 
lassen  sie  daher  als  erste  Gruppe  der  Metalloide  den  Uebergang 
von  den  Metallen  zu  den  Nichtmetallen  bilden. 


Blei  und  seine  Verbindungen. 

Das  .Blei  und  viele  seiner  Verbindungen  sind  in  Wasser  un- 
löslich, müssen  daher  im  Körper  erst  in  lösliche  Verbindungen  um- 
gewandelt werden,  wenn  sie  wirken  sollen.  Dann  a,ber  sind  ihre  ■ 
allgemeinen  Wirkungen  bei  längerer  Einwirkung  dieselben,  wie  die 
der  löslichen;  letztere  unterscheiden  sich  von  ersteren  daher  nur 
durch  die  örtlichen  uiid  acuten  Veränderungen,  die  sie  auf  Haut 
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und  Schleimhäuten  setzen.  Da  das  essigsaure  Blei  das  häufigst 
angewendete  und  physiologisch  am  genauesten  hearl)eitetc  ist,  wer- 
den wir  die  Hauptwirkungen  des  Blei  bei  diesem  darlegen. 

1.  Neutrales  essigsaures  Blei.    IMunibum  aceticiim. 

Das  neutrale  essigsaure  Blei,  Bleidiacctat,  (CH, .  CO.O).^  Pb  +  ^HjO, 
auch  Bleizucker,  Saccharum  Saturui  genannt,  wird  durch  Auflösen  von  Bleiglätte  in 
Essig  dargestellt,  aus  welcher  Lösung  es  in  vierseitigen  Prismen  heraus  krystallisirt; 
die  an  der  Luft  verwitternden  Krystalle  lösen  sich  in  l'/j  Theilen  Wasser  und 
8  Theilen  Alkohol. 

Physiologische  Wirkung. 

Das  neutrale  essigsaure  Blei  wird  von  der  unverletzten  Haut 
aus  nicht  in  das  Blut  aufgenommen;  ebenso  wenig  die  anderen 
Bleipräparate;  entgegenstehende  Angaben  z.  B.  bei  Bleischminke 
entbehren  der  gründlichen  Beobachtung.  Dagegen  kommt  es  von 
Wunden,  Geschwüren  der  Haut  und  von  allen  Schleimhäuten  aus 
sicher  in  die  Blutbahn. 

Man  muss  untersclieiden  eine  örtliche  Wirkung  kleiner  und 
grosser  Gaben  dieses  und  der  übrigen  löslichen  Bleisalze,  und  eine 
allgemeine  Wirkung  aller  Bleipräparate,  wenn  auch  beide  Wir- 
kungen schliesslich  auf  eine  Ursache  zurückgeführt  werden  können, 
nämlich  auf  die  Verwandtschaft  des  Blei  zu  den  Eiweisskörpern, 
mit  denen  es  sehr  dauerhafte  Verbindungen  eingeht. 

0 ertliche  Wirkungen.  Auf  der  unverletzten  Haut  bewirken 
selbst  concentrirte  Lösungen  keine  nacliweisbare  Veränderung,  ausser 
dass  nach  Verdunstung  der  lösenden  Flüssigkeit  das  Bleisalz  in 
weissen,  fest  an  der  Epidermis  haftenden  Schichten  dieselbe  überzieht. 

Auf  den  Schleimhäuten  bewirken  Bleilösungen  folgende  Ver- 
änderungen. Auf  der  Zunge  entsteht  ein  anfangs  süs.slicher,  dann 
widerlich  zusa;minenziehend  metallischer  Geschmack.  Auf  allen 
Schleimhäuten  entsteht  schon  bei  mässigen  Verdünnungen  Nieder- 
schlag von  Bleialbuminaten,  Abnahme  sämmtlicher  Secretionen, 
Gerinnung  der  Eiweissbestandtheilc  der  oberflächlichen  Zellen  mit 
Schrumpfung  derselben.  Hierdurch  entstehen  Trockenheit  im  Mund 
und  Schlund,  Verdauungsstörungen,  Abnahme  der  Darmsecretion 
und  -Peristaltik,  Verstopfung. 

Durch  sehr  concentrirte  Lösungen  werden  die  oberen  Schichten 
der  Schleimhaut  vollständig  mortificirt;  es  bilden  sich  weisse,  derbe 
Belage,  die  nach  einiger  Zeit  abgestossen  werden  und  Gesclnvüre. 
hinterlassen.  Unter  den  Belagen  ist  die  Schleimhaut  anfänglich 
weiss,  blutleer,  später  entzündet  (Mitscherlich).  Die  Folge- 
erscli einungen  dieser  ätzenden  Wirkungen  sind  ähnlich,  nur  w(Miiger 
intensiv,  wie  bei  anderen  Melallsalzen,  die  der  Gastro -Enteritis: 
Brennen,  heftige  Schmerzen  in  der  i\Iagen-  und  Darmgegend,  Er- 
brechen, Diarrhoe  und  Tod.    Tritt  Heilung  dieser  örtlichen  Affec- 
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tion  ein,  so  kann  nach  Wochen  allgemeine  Bleivergiftung  nach- 

^°^^^Auf  Geschwüren  entsteht  eine  sehr  feste,  pflasterartige  Decke 
aus  Bleialbuminaf;  vorher  sogar  stark  nässende  und  eiternde  llaut- 
stellen  werden  trocken  und  heilen  unter  der  schützenden  Bicidecke 
oft  ausserordentlich  rasch.  n-  n-  i 

Auf  Schleimhäuten  und  Geschwüren  werden  die  oberäachlichen 
I-Iautgefässe  stark  verengt;  allerdings  in  geringerer  Intensität,  als 
durch  Argenlum  nitricum.  Beobachtungen  an  dem  Froschmesen- 
terium  ergaben  bei  Aufträiiflung '  einer  50  proc.  Lösung  eine  Ver- 
eno-erung  der  Arterien  und  Venen  um  durchschnitthch  die  Maitte 
des  Durchmessers;  dagegen  blieb  das  Lumen  der  Capülaren  un- 
verändert. Sehr  häufig  stockte  an  der  beeinflussten  Parthie  die 
Circulation  ganz.  Die  umliegenden  Zellen  trübten  sich.  Meist  bil- 
deten sich  in  den  Gefässen  Coagula  von  weissen  Blutkörperchen, 
die  an  der  Gefässwand  anklebten  und  das  Lumen  noch  weiter  ver- 
engten (Bosenstirn-Rossbach). 

Es  sind  demnach  die  hauptsächlichen  örtlichen  Wirkungen  ver- 
dünnter Bleilösung  auf  Schleimhäute  und  Geschwüre  Beschränkung 
der  Secretionen  und  Verengerung  der  Blutgefässe. 

Allgemeine  Wirkungen.  Von  den  Geschwüren  und  den 
Schleimhäuten  aus  findet  eine  allmählige  Resorption  statt;  selbst 
von  der  Bronchialschleimhaut,  wenn  das  Blei  eingeathmet  wurde. 
Die  intensivsten  chronischen  Bleivergiftungen  treten  auf,  wenn,  wie 
bei  Bleiarbeitern,  sehr  lange  Zeit  immer  nur  minimale  Bleimengen  in 
den  Körper  gelangten;  doch  hat  man  auch  bei  nicht  lange  an- 
dauernder medicineller  Bleiverabreichung  von  im  Ganzen  3,0—10,0 
Grra.  in  allmählig  gereichten  mittelgrossen  Gaben  allgemeine  Ver- 
giftung eintreten  sehen. 

Schicksale  des  Blei  im  Organismus.  Im  Magen  werden 
die  Bleipräparate,  Avenn  sie  in  mässigen,  verdünnten  Mengen  ge- 
reicht werden,  höchst  Avahrscheinlich  im  sauren  Speisebrei  in  Blei- 
albuminate  verwandelt  und  als  solche  theilweise  in  die  Blutbahn 
aufgenommen,  dort  wie  alle  Metalle  von  den  Blutkörperchen  (nicht 
im  Senim,  Millen)  weiter  getragen  und  rasch  an  die  meisten  Or- 
gane abgegeben;  man  findet  deshalb  selbst  bei  tödtlichem  Ausgang 
kein  Blei  mehr  im  Blut,  sondern  nur  in  den  Organen,  in  deren 
Zellen  es  jedenfalls  immer  noch  als  Albuminat  steckt.  Als  sol- 
ches haftet  es  mit  grosser  Zähigkeit  im  Körper  und  wird  nur  sehr 
langsam  und  allmählig  theils  mit  der  Galle,  theils  mit  dem  Harn  aus- 
geschieden; nur  bei  Eiweissharnen  kann  die  ßleimenge  im  Harn 
wachsen.  Das  mit  der  Galle  in  den  Darm  ergossene  Blei  Avird 
zum  Theil  Avicder  resorbirt,  zum  Theil  ähnlich  Avie  die  vom  Magen 
herabkommenden  Bleialbuminate  durch  den  SchAvefelvvasserstoff  der 
Darmgase  in  unlösliches  Schwcfclblei  verwandelt  und  mit  dem 
Koth  ausgeschieden,  der  dadurch  eine  scliwarze  Färbung  annimmt. 
Erscheinungen  der  chronischen  Bleivergiftung  a)  bei 
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Menschen.  Sowohl  nach  medicineller  Vergiftung  mit  kleinen 
Mengen,  wie  hei  der  Erkrankung  von  Arbeitern,  die  mit  Bleiver- 
l)in(lungen  zu  thun  haben,  hat  man  folgende,  zum  Theil  der  chro- 
nischen Quecksilbervergiftung  ähnli(;he  Krankheitserscheinungen  be- 
obachtet: unangenehmen,  inimerfori,  andauernden  metalliscben  Ge- 
schmack im  Mund,  mancbmal  grauliche  Färbung  des  Zabnneisch- 
randes,  Schwellung  desselben,  Speichelfluss,  stinkenden  Atliem, 
Abnahme  des  Appetits,  angehaltenen  Stuhl;  allmählig  immer  mehr 
zunehmende  Abmagerung,  trockene,  blasse,  kachec-tisch -aussehende 
Hautdecke. 

Sehr  rasch  eintretend  und  sich  oft  wiederholend,  sind  die  An- 
fälle von  sogenannter  Bleikolik  ^  die  sich  characterisiren  durch 
äusserst  heftige  Leibschmerzen,  theils  über  den  ganzen  Unterleih 
sich  erstreckend,  oder  mehr  auf  einzelne  Gegenden  desselben  z.  B. 
den  Nabel  sich  beschränkend;  gewöhnlich  sind  gleichzeitig  die 
Bauchdecken  eingezogen,  bretthart  gespannt;  manchmal  werden 
durch  Erbrechen  grünliche,  übelriechende  Massen  entleert;  meist  ist 
viele  Tage  lang  der  Stuhl  angehalten,  selten  normal  oder  gar  be- 
schleunigt. Puls  ist  gewöhnlich  verlangsamt  und  von  eigenthüm- 
lich  harter  Beschaffenheit. 

Später  treten  eigenthümliche  Neuralgien  auf,  die  schwer  loca- 
lisirbar  sind,  in  Gelenken,  Knochen,  Muskeln  der  verschiedensten 
Körpergegenden  ihren  Sitz  zu  haben  scheinen;  die  Schmerzen  glei- 
chen oft  starken  elektrischen  Schlägen,  oder  sind  heftig  reissend, 
nehmen  in  der  Bettwärme  oder  des  Nachts  zu,  vermindern  sich 
bei  geeignetem  Druck  und  werden  erhöht  durch  active  Bewegungen; 
man  nennt  sie  Bleiarthralgien. 

Allmählig  beginnen  zitternde  Bewegungen  entweder  in  einzel- 
nen oder  sehr  vielen  Muskeln  (Tremor);  dieselben  können  sich 
bis  zu  förmlichen  Convulsionen  steigern,  so  dass  der  ganze  Körper 
geschüttelt  wii'd;  die  Muskeln  sollen  bisweilen  harten,  ungleichmässi- 
gen  Geschwülsten  ähneln. 

Aus  der  vorigen  Affection  heraus  bildet  sich  sodann  die  cha-  • 
racteristische  Bleilähraung  aus,  indem  raeist  zuerst  die  Streck- 
muskeln der  Exti-emitäten  davon  befallen  werden,  w^ährend  eine 
Contractur  der  antagonistischen,  nicht  gelähmten  Beugemuskeln  den 
Gliedern  eine  eigenthümliche  Stellung  giebt.  Die  Lähmung  kann 
später  auch  Muskeln  des  Rumpfes,  sogar  des  Stimraorganes  be- 
fallen. Im  Laufe  der  Zeit  tritt  Atrophie  der  gelähmten  ^lus- 
keln  ein. 

Endlich  treten  schwere  Störungen  im  Gebiete  des  Centrainer- 
vensystems auf  (Encephalopathien),  bald  in  Form  von  Delirien 
oder"  vollständigen  Geistesstörungen  melancholischen  oder  mania- 
calischen  Characters,  bald  in  Form  von  epih^ptischen  mit  Bewisst- 
losigkeit  einhergehenden  allgemeinen  Convulsionen. 

Störungen  in  den  Lungen,  der  Leber,  der  Milz,  den  Nieren, 
wurden  von  zuverlässigen  Beobachtern  nicht  wahrgenommen. 


Physiologische  Wirkung. 
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Der  Tod  tritt  unter  der  liocligradigsten  Abmagerung  in  Folge 
Luiger  Nahrungslosiglceit,  mancJimal  unter  hydropischen  Erschei- 
n  ngen  auf;  w?der  die  Kolik,  noch  die  Muskel-Lahmung,  noch  die 
Stöiungen  der  Gehirn-  und  ßückenmarksfunctionen  hal.en  .  eine  di- 
recte  Beziehung  zum  tödtlichon  Ausgang  .  , 

Bei  der  Section  einer  langjährigen  Bleivergiftung  fand  Kuss- 
maul und  Mai  er  chronischeji  Katarrh  des  Magens,  Darms  und 
Ductus  choledochus,  starke  Atrophie  der  Schleimhaut  im  Jejunum, 
lleum  und  in  dem  oberen  Theii  des  Colon,  lettige  Entartung  der 
Muscularis,  namentlich  im  Dünndarm;  ferner. Wucherung  und  Skle- 
rosiruno-  des  Bindegewebes  mehrerer  Sympathicusganglien,  besonders 
des  Ganglion  cöliacum  und  cervicale  supremum  mit  Verminderung 

der  Ganglienzellen.  ^ 

b)  bei  Th leren.  Da  die  Beobachtungen  an  Menschen  man- 
cherlei Lücken  darbieten,  halten  wir  es  für  zweckmässig,  die  ge- 
nauen Beobachtungen  HeubeLs  an  Hunden  hier  anzuschliessen,  die 
er  mit  allmählig  steigenden  Gaben  von  0,2—0,5  Grm.  Bleidiacetat 
innerhalb  4  Wochen  vergiftet  hatte.  ,m  i  •    p  + 

Nur  wenige  Hunde  behielten  ihren  normalen  Appetit  bis  last 
zum  Tode;  die  meisten  bekamen  sehr  bald  Appetitlosigkeit,  Er- 
brechen, gesteigerten  Durst  und  zuweilen  Durchfall;  häufig  auch 
Speichelfluss.  Diese  Symptome  verminderten  sich  oder  schwanden 
nur  auf  kurze  Zeit,  um  auf's  Neue  wiederzukehren. 

Sowohl  die  Thiere,  die  ihren-  Appetit  bis  zum  Tode  behielten, 
me  die  anderen  in  ihrer  Digestion  hochgradig  gestörten,  erlitten 
eine  hochgradige  Abnahme  des  ganzen  Körpers,  namentlich  bedeu- 
tenden Muskelschwund  am  Rücken,  an  den  Hinterschenkeln;  Aväh- 
rend  das  Gewicht  der  ersteren  schliesslich  um  20—40  pCt.  des 
ursprünglichen  abgenommen  hatte,  wogen  die  letzteren  nur  noch  halb 
so  schwer;  man  kann  deshalb  die  Abmagerung  jedenfalls  nicht  auf 
die  Verdauungsstörungen  allein  zurückführen. 

Anfälle  von  Bleikolik  Avaren  nur  selten  ;  dieselben  traten  stets 
-ganz  plötzlich  aus  scheinbarem  Wohlbefinden  des  Thieres  auf,  deu- 
teten auf  rasende  Schmerzen  hin,  schwanden  aber  nach  einer  hal- 
ben Stunde  ebenso  schnell,  wie  sie  gekommen;  der  Hund  liegt 
dann  wieder  ruhig  wie  vor  dem  Anfall  da,  frisst  mit  Appetit  und 
trinkt  meist  sehr  viel.    Rückfälle  treten  sehr  häufig  auf. 

Eigentliche  Bleilähmung  hat  man  an  Thieren  bis  jetzt  nicht 
beobachtet;  zwar  schmnden  die  Muskeln,  und  zeigt  sich  eine  auf- 
Callende  Schwäche  der  hintern  Extremitäten,  oft  auch  Zittern,  aber 
nie  vollständige  Muskellähmung;  wahrscheinlich  wegen  zu  kurzer 
Versuchsdauer. 

Ganz  constant  treten  in  der  4.  oder  5.  Woche  die  Erschei- 
nungen der  sog.  Epilepsia  (s.  Eclampsia)  saturnina  auf,  ebenfalls 
■ohne  Vorboten;  nur  ist,  wie  auch  Rosenstein  beobachtet,  die 
Diurese  vorher  oft  längere  Zeit  vermindert.  Die  Thiere  stürzen 
plötzlich,  meist  mit  einem  lauten  Schrei  zu  Boden  und  werden  von 
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den  heftigsten,  bis  eine  Stunde  hing  {lauernden  Cojivulsionen  befal- 
len; dabei  ist  die  Absonderung  des  Speichels  und  Mundscldeiins 
bedeutend  vermehrt;  die  PupiUen  sind  erweitert  und  wie  der  übrige 
Körper  reactionsh^s;  Harn  und  Koth  gehen  unwillkürlich  ab;  in  der 
von  Krämpfen  freien  Zeit  beiludet  sich  das  Thier  in  einem  sopo- 
rösen  oder  comatösen  Zustand. 

In  den  ersten  drei  Vergiftungswochen  ist  der  Harn  gewölmlich 
reichlich  und  zeigt  nichts  abnormes;  dann  sinkt  und  steigt  ab- 
wechselnd die  Harnmenge,  und  tritt  Gallen farbstoff  in  demselben 
auf;  nie  wird  Eiweiss,  sehr  selten  Blei  darin  gefunden. 

Die  Kothentieerungen  wurden  gleich  im  Anfang  seltener  und 
sistirten  in  der  letzten  Zeit  fast  ganz;  der  Koth  war  dann  dunkel, 
fast  schwarz  gefärbt,  von  fester  Consistenz,  aber  nicht  trocken. 
Nur  wenn  heftigere  Verdauungsstörungen  eintraten,  zeigten  sich  häu- 
figere, dickflüssige  Entleerungen. 

Bei  der  Section  fand  sich  starker  Schwund  des  äusseren 
und  inneren  Fetts;  die  zwar  sehr  reducirten  Muskeln  hatten  ein 
normales  Aussehen,  Gehirn  und  Rückenmark  schienen  eine  weichere 
und  feuchtere  Consistenz  zu  haben.  Lungen,  Herz,  Gefässe  normal; 
Herzmuskel  nicht  atrophirt.  Leber  gewöhnlich  sehr  blutreich; 
Gallenblase  immer  strotzend  mit  dunkelgrüner  Galle  gefüllt.  Milz, 
Nieren  und  Pancreas  waren  kleiner  und  blutäriuer,  als  normal. 
Magen-Darmschleimhaut  boten  ausser  einer  blassgrauen  Färbung 
nichts  besonderes  dar. 

Die  Erklärung  der  Bleiwirkung  bei  dieser  chronischen  Ver- 
giftung hat  ihre  grossen  SchAvierigkeiten ,  weil  man  bis  jetzt  noch 
fast  kein  experimentelles  Material  hinsichtlich  der  einzelnen  Func- 
tionsänderungen  besitzt.  Selbst  Heubel,  der  noch  am  kritischesten 
in  seinen  Erklärungsversuchen  verfährt,  baut  seine  ganze  Theorie 
einzig  auf  den  verschiedenen  Blei-  und  Wassergehalt  der  Organe 
aul;  er  kann  dadurch  zwar  die  Haltlosigkeit  der  früheren  An- 
schauungen darthun,  ohne  aher  für  die  seinigen  feste  Stützen  zu 
gewinnen.  Da  aber  die  Heubel'sehe  Arbeit  bis  jetzt  die  weitaus 
vorzüglichste  ist,  theilen  wir  in  Folgendem  die  Hauptsätze  seiner 
Untersuchungen  und  kritischen  Betrachtungen  mit. 

Wenn  wir  von  Falck  und  Clarus  absehen,  welche  die  Er- 
scheinungen der  Bleivergiftung  von  „einer  allgemeinen  toxischen 
Entmischung  des  Blutes  und  der  Säfte,  von  einer  chloro-anämischen 
Blutbeschaffenheit"  ableiten,  wendet  sich  Heubel  hauptsächlich 
gegen  die  Theorieen  von  Henle,  Hitzig  und  Gussero w.  Nach 
Henle  wirkt  das  Blei,  wie  örtlich,  so  auch  vojnBlut  aus  adstrin- 
girend  und  erzeugt  hierdurch  eihen  allgemeinen  Krampf  der  orga- 
nischen Muskelfasern,  namentlich  der  Gefässe;  durch  die  Verenge- 
rung des  Arterienrohrs  werde  das  Blut  in  deji  Venen  angehäuft; 
letztere  übten  durch  ihre  Erweiterung  einen  Druck  auf  die  Nerven- 
stämme aus,  der  im  Anfang  zu  Arthralgie  und  Krämpfen,  bei  län- 
gerer Dauer  zu  Anästhesie  und  Lähmung  führe.  Dieselbe  Affection 
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der  platten  Muskeln  des  Darms,  der  Blase  bedinge  die  Kolik  die 
venöse  Hyperämie  der  Schädelhölile  führe  /u  den  encephalopatii- 
Ichen  Erscheinungen  (Rosenstein  leitet  diese  letz  eren  umgekehrt 
von  einer  durch  Gefässkrarapf  bedingten  Anämie  des  Gehmis  ab). 
Während  Heule  aus  der  allgemeinen  Verengerung  der  Arteimi 
eine  Beschränkung  sämmtlicher  flüssiger  Ausscheidungen   eine  Zu- 
nahme des  Blutes  an  Plasma  als  Folge  annimmt,  leitet  Hitzig 
aus  denselben  Vordersätzen  ganz  andere  Folgen  ab  :  ein  übermässig 
creliilltes  Arterienrohr  und  Stauung  im  Capillarsystera,  Vermehrung 
der  Secretionen,  Abnahme  der  Gesammtblutmasse,  Verarmung  der- 
selben a,n  Wasser.    Gusserow  schloss  aus  einem  von  ihm  gelun- 
denen,  überwiegend  starken  Bleigehalt  der  Muskeln  auf  eine  directe 
Veränderung  derselben  durch  das  Mittel.  Traube  glaubt  die  cere- 
bralen Symptome  als  urämische  betrachten  zu  dürfen,  Jiei-vorgerufen 
durch  eine  Bleiaffection  der  Nieren. 

Heubel  ging  nun  von  der  im  Ganzen  richtigen  Annahme 
aus,  dass  dieienigen  Organe  und  Gewebe  aufweiche  ein  Stofl  vor- 
zugsweise wirke,  mit  einer  ganz  besonderen  chemischen  Affinitat 
zu  demselben  begabt  sind  und  folglich  aus  dem  kreisenden  Blut 
eine  relativ  grössere  Menge  von  dem  Stoff  in  ihr  Parenchym  aul- 
nehmen, als  andere  nicht  oder  weniger  beemflusste  Gewebe;  man 
dürfe  nur  nicht  vergessen,  dass  im  Beginn  das  Blut  am^  meisten 
enthalten  müsse,  nicht  weil  es  grössere  Affinität  habe  sondern  weil 
es  die  aufnehmende  Substanz  sei,  die  aber  schliesslich  alles  Gilt 
an  die  Gewebe  abgeben  müsse;  ferner  dass  auch  die  Ausscheidungs- 
organe grössere  Mengen  nur  deshalb  enthalten,  weil  eben  bei  der 
Entgiftung  das  Gift  in  seiner  Ausscheidung  immer  erst  diese  pas- 
sire.  Er  fand  nun  an  seinen  chronisch  bleivergifteten  Hunden  i) 
dnrch  sehr  genaue  quantitative  Untersuchungen,  dass  der  Bleige- 
halt der  Organe  immer  gleichbleibende  A^erhältnisse  zeigt,  und  zwar 
in  folgender  abnehmender  Reihe: 
Knochen  "j 

Nieren     [mit  verhältnissmässig  grösstem  Bleigehalt 
Leber 

Rä'ctamark  }  S^™gerem  Bleigehalt 

Quergesteltte  Körpermuskeln  1 

Glatte  Darmmuskeln  } 

Blut  nur  Spuren. 
Da  sonach  die  glatten,  wie  die  quergestreiften  Muskeln  viel 
weniger  Blei  enthalten,  wie  fast  alle  übrigen  Organe,  so  fällt  nach 
Heub er  das  ganze  Henle-Gusserow'sche  Gebäude,  das  alle  Blei- 
wirkung auf  Mukel Veränderung  zurückführt,  in  sich  zusammen. 
Und  da  die  nervösen  Centraiorgane  relativ  grössere  Bleimengen 
enthalten,  wie  die  Mehrzahl  der  anderen  Organe  mit  Ausnahme 
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■  derer  der  Ausscheidung,  so  scheint  ihm  der  Schluss  erlaubt 
ass  das  Nerveiigewebo  .um  Blei  ,lie  grösste  chemische  A  inim 
hat,  und  da  dasse  be  schon  auf  weit  kleinere  GiCtn.engen  vie  n- 
lensiver  reag.rt,  als  andere  Organe  auf  grosso,  führt  er  mit  Tan- 
quorel  des  Planches  fast  alle  Yergiftungserscheinungen  auf  C 
anderungen  der  Nervensubstanz  zurück.  Die  13leikolik  beruht 
nach  Ihm  nn^h  auf  Krampf  der  Dannmuscularis;  denn  ein  slhe^ 
vvurc^  den  Stuhl  eher  beschleunigen,  als  verhindern;  auch  könne 
ein  XramjDf  unmöglich  wochenlang  bestehen,  wie  die  Kolik-  man 
müsse  daher  dieselbe  eher  auf  eine  Abnahme  der  Darmperistaltik 
durch  lahmungsartige  Zustcände  der  Darmganglieii  oder  auf  Reizung 
des  11.  splanchmcus  zurückführen.  Die  Schmerzen  hiebei  seien  ni(-ht 
bolge  eines  Krampfes,  sondern  rein  neurotische. 

Auch  diq  Annahme  eines  alJgemeinen  Krampfs  der  Arterien- 
rauscularis  sei  nicht  richtig  und  werde  durch  den  constatirten  har- 
ten Puls  keineswegs  bewiesen;  der  Radialpuls  sei  allerdings  hart 
aber  nicht  klein;  die  Arterie  sei  nicht  contrahirt,  sondern  stark 
gefüllt  und  gespannt,  der  Puls  gross.    Auch  sei  die  Pulsfrequenz 
sogar  lierabgesetzt,  während  eine  Verengerung  aller  Arterien  und 
Steigerung  des  Blutdrucks  dieselbe  doch  vermehren  müsste-  viel 
eher  sei  also  eme  abnorme  Blutvertheilung,  als  ein  Arterienkrampf 
an  der  eigentliümlichen  Pulsbeschaffenheit  Schuld;  es  spreche  hie- 
lur  auch  der  Umstand,   dass  eine  solche  eigentlich  nur  während 
der   Kohkanfalle   aultrete.    Die  Verlangsamung   der  Herzschläge 
sei  eme  durch  die  ceiitripetalen  Splanchnicusfaserii  bedingte  Reflex- 
wirkuiig  _  Die  Ansicht  Hitzig's,  dass  das  in-  den  Arterien  krei- 
sende Blei  ebenso  contrahirend  auf  dieselben  wirke,  wie  bei  äusser- 
hcher  Application  auf  Sclilcimliäute  und  Geschwüre,  sei  schon  des- 
halb unhaltbar,  weil  im  Blut  nur  Spuren  von  Blei  vorhanden  sind, 
und  diese  nur  in  einer  Aibuminatverbindung;  kein  Metallalbuminat 
habe  aber  mehr  die  ürtlicJien  Wirkungen  des  freien  Metalls.  Die 
Jüngsten  Mittheilungen  Frank 's  über  die  Arterienveränderung  haben 
nichts  Neues  ergeben. 

Die  Verstopfung  in  den  späteren  Vergiftimgsstadien  könne 
man  nicht  von  Secretionsanomalien  des  Darms,  sondern,  wie  be- 
reits oben  bemerkt,  höclistens  von  einer  durcli  Reizung  des  Splancli- 
nicus  bedingten  Darmruhe  ableiten;  bei  Sectionen  zeigten  sich  die 
Darmsäfte  von  normaler  Beschaffenheit. 

Die  Absonderung  des  Speichels,  der  Galle  sei  eher  vermehrt, 
als  vermindert;  die  zeitweise  auftretende  A-'erminderung  der  Harn- 
ausscheidung sei  ebenfalls  auf  Reizung  von  Fasern  des  ii.  splanch- 
nicus  major  zu  beziehen,  in  Folge  deren  der  BlutzuHuss  zu  den 
Nieren  vermindert  werde. 

Die  Muskel-Lähmung  sei  bedingt  durch  die  Lähmung  der 
motorischen  Nerven,  nicht  der  Muskelzelle  selbst;  dass  die  ^Mus- 
keln bei  Bleilähmung  rascher,  als  bei  andern  Lähmungen  scliwin- 
den,  rühre   von  den  allgemeinen  Frnährungsstörungen  "her.  Dass 
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ausser  der  faradisclien  auch  die  galvanische  Coiitractilität  sehr  rasch 
verloren  geht,  deute  keineswegs  auf  ein  primäres  Muslcelleiden; 
erst  mehrere  Jalire  nach  Beginn  der  BleiLähmung  zeigten  sich  nach 
Duchenne  nachweisbare  Textur vercänderungen,  Fettdegeneration  der 
Muskelfasern.  Dass  niemals  alle  von  einem  Nervenstamme  z.  B.  N. 
radialis  versorgten  Muskeln  gelähmt  werden,  sondern  nur  gewisse 
Zweige,  während  andere  verschont  bleiben,  deute  namentlich  auf 
eine  periphere  Nervenaffection  hin. 

Dagegen  hat  in  neuester  Zeit  E.  Remak  bei  Bleilähmung 
beobachtet,  dass  diejenigen  Muskeln  erkrankten,  welche  functionell 
zusammen  gehören  und  die  gleiche  Wirkung  entfalten,  obwohl  sie 
von  verschiedenen  Nerven  innervirt  werden;  er  glaubt  daher 
schliessen  zu  dürfen,  dass  die  Bleilähmung  centralen  Ursprungs 
und  von  einer  Affection  nebeneinander  im  Rückenmark  liegender 
Gangliengruppen  herrühre. 

Die  chronisch  verlaufenden.  Gehirnerscheinungen  seien  als 
eine  directe  Bleiaffection  zu  betrachten;  dagegen  sei  es  allerdings 
möglich,  dass  die  paroxistisch  auftretende  Epilepsia  saturnina  den 
von  Traube  angegebenen  urämischen  Ursprung  habe. 

Der  grosse  Bleigehalt  der  Knochen  könne  erklären,  dass  Per- 
sonen nach  Jahren  scheinbarer  Genesung,  auch  wenn  jede  Gelegen- 
heit zu  neuer  Bleiaufnahme  sorgfältigst  vermieden  wurde,  zuweilen 
wieder  von  Neuem  die  Erscheinung  der  Bleivergiftung  darböten. 
Bei  dem  langsamen  Stolfwechsel  in  den  Knochen  verweile  das  Blei 
noch  lange  in  denselben,  wenn  es  bereits  aus  den  andern  Organen 
ausgeschieden  sei,  und  werde  dann  gelegentlicli  yiel  später  wieder 
in  empfindliche  Theile  übergeführt.  Hermann  hat -übrigens  dar- 
auf aufmerksam  gemacht,  dass  der  Bleigehalt  der  Knochen  eine 
viel  niedrigere  Stelle  einnimmt,  wenn  man  den  Bleigehalt  nicht  auf 
die  frischen  Organe,  sondern  auf  die  festen  Bestandtheile  derselben 
berechnet. 

Wie  man  sieht,  sind  die  meisten  Ausführungen  Heubel's  rein 
hypothetischer  Natur  und  verlangen  Punkt  für  Punkt  noch  einer 
experimentellen  Bestätigung.  Dagegen  hat  Heub'el  wie  die  Ver- 
theilung  des  Blei  im  Organismus,  so  auch  den  Wassergehalt  der 
verschiedenen  bleivergifteten  Organe  einer  genauen  Untersuchung 
unterworfen  und  dadurch  auch  wieder  wenigstens  die  Unrichtigkeit 
älterer  Behauptungen  nachgewiesen,  nach  welchen  das  Blei  wie  bei 
äusserlicher,  so  auch  bei  innerlicher  Anwendung  austrocknen  und 
eine  Reihe  von  Erscheinungen  durch  Austrocknung  der  Organe  be- 
wirken soll.  Heubel  hat  für  alle  Organe  (Gehirn, 'Rückenmark, 
Lunge,  Speicheldrüse,  Leber,  Milz,  Niere,  Muskel)  eine  Zunahme 
des  Wassergehalts  um  0,6  —  3  pCt.  constatirt;  im  Blute  selbst 
zeigte  sich  bei.  chronischer  Bleivergiftung  eine  Vorminderung  der 
festen  Blutbestandtheile  um  24—50  pro  mille  und  eine  dem  ent- 
sprechende Zunahme  des  Wassergehaltes;  eine  Abnahme  der  Blut- 
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körperchen  nm  20—40  pro  mille,  des  Eiweissgeli altes  um  4,5  bis 
7,5  pro  mille;  cndlicli  eine  geringe  Zunahme  der  Extractivstoffe 
und  der  löslichen  Salze. 

Behandlung  der  Bleivergiftung. 

Bei  acuter  Intoxication  giebt  man  zunächst,  bis  die  eigentlichen  Gegenmittel 
verschafft  werden  können,  schleimiges  Getränk,  Eiweiss,  Milch.  Erregt  das  Bleiprä- 
parat nicht  selbst  Erbrechen,  so  .sucht  man  dasselbe  zu  erzeugen  durch  mechanische 
Reizung  des  Schlundes,  durch  subcutane  Apomorphineinspritzung,  oder  wendet  die 
Magenpumpe  bezw.  die  Heberapparate  an.  Die  zweckmässigsten  Antidote  sind  die 
schwefelsauren  Salze  der  Alkalien:  Kalium  und  Natrium  sulfuricum  und  Magne- 
sium sulfuricum,  um  die  Bildung  des  unlöslichen  schwefelsauren  Bleisalzes  herbei- 
zuführen. Daneben  muss  aber  für  die  Herausbefürderung  auch  dieses  Salzes  durch 
Anregung  von  Stuhlentleerungen  gesorgt  werden,  entweder  durch  Klystire  oder  durch 
Ricinusöl,  falls  nicht  die  im  Ueberschuss  gegebenen  Mittelsalze  schon  selbst  in  dieser 
Richtung  gewirkt  haben.  —  Die  Behandlung  der  etwa  folgenden  Gastroenteritis  ist 
die  gewöhnliche. 

Die  Besprechung  der  Behandlung  bei  den  einzelnen  Formen  der  chroni- 
schen Bleiintoxication  gehört  in  die  specielle  Therapie;  nur  bezüglich  der  Blei- 
cachexie  im  Allgemeinen  verweisen  wir  auf  das  bei  dem  Schwefelwasserstoff  Gesagte. 

Therapeutische  Anwendung. 

Plumbum  aceticum  ist  ein  entschieden  wirksames  Mittel;  doch 
ist  sein  sicher  festgestellter  therapeutischer  Nutzen  geringer  als 
gemeinhin  angenommen  wird. 

Zunächst  wird  es  als  Haemostaticum  bei  Blutungen  in- 
nerer Organe  angewendet,  und  zwar  überwiegend  bei  Lungenb'lu- 
tungen.  Kommt  die  Hämorrhagie  aus  einem  Aneurysma,  einem 
grossen  in  eine  Caverne  sich  öffnenden  Arterienstamm,  so  ist  Blei 
selbstverständlich  wie  jedes  andere  Stypticum  nutzlos.  Anderer- 
seits wissen  wir,  dass  ganz  leichte  Hämoptysen,  bei  denen  nur  we- 
nige, rein  blutige  Sputa  ausgeworfen  werden,  bei  einem  zweckmässigen 
diätetischen  Verfahren  auch  ohne  Medication  aufhören,  hierbei  i.st 
Blei  also  überflüssig.  Dagegen  bei  den  so  häufigen  Hämoptysen 
von  ziemlich  starker  und  mittlerer  Intensität,  oder  bei  der  zwar 
schwachen  aber  doch  länger  persistirenden  Form  der  Hämoptoe 
bringt  PI.  a.  die  Blutung  meist  sicher  zum  Stehen.  Je  mehr  der 
Kranke  fieberfrei  ist,  um  so  geeigneter  ist  Bleizucker.  Ist  be- 
deutender Hustenreiz  vorhanden,  der  die  Hämoptoe  beständig  von 
Neuem  hervorruft,  so  verbindet  man  das  Stypticum  zweckmässig 
mit  Morphium.  Der  erwartete  Erfolg  tritt  aber  meist  nur  ein,  wenn 
man  grössere  Dosen  giebt,  nämlich  0,05  zweistündlich,  bei  pro- 
fusen Blutungen  auch  anfänglich  V2 — 1  stündlich.  Wie  die  Erfah- 
rung lehrt,  braucht  man  durchaus  nicht  so  leicht  eine  Intoxication 
zu  fürchten.  Eine  Contraindication  bilden  Digestionsstörungen;  in- 
dess  wenn  es  sich  um  stärkere  Blutungen,  um  drohende  Gefahr 
liandelt,  ist  man  doch  nichtsdestoweniger  oft  gezwungen,  PI.  a.  zu 
geben.    Vorstehendes  sind  die  allgemein  angenommenen  Bedin- 
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o-ungen  für  die  Anwendung  des  Mittels  bei  Haemoptoe.  Alier- 
ding's  müssen  wir  bekennen,  dass  uns  nach  fortgesetzten  Erfah- 
rungen, nachdem  wir  auch  diese  mittelstarken,  gar  nicht  unbe- 
trächtlichen Blutungen  bei  strengem  diätetischen  Verhalten  und 
einfacher  Morphindarreichung  (zur  Bekämpfung  des  Hustenreizes) 
ohne  jedes  Stypticum  u.  s.  w.  haben  aufhören  sehen,  die  Wir- 
kung auch  des  PL  ac.  in  diesen  Fällen  fraglich  erscheinen 
will.  _  Der  Bleizucker  wird  ferner  oft  bei  Hämorrhagien  aus 
dem  Magen  und  Darm  angewendet,  und  erweist  sich  auch  bei  die- 
sen erfolgreich.  Doch  ist  es,  eben  wegen  der  meist  hier  schon 
vorhandenen  Verdauungsstörungen,  zweckmässig,  andere  Mittel  zu 
versuchen,  die  gewöhnlich,  da  die  blutende  Stelle  der  directen  Ein- 
wirkung zugängig  ist,  ausreichen  und  die  Verdauung  weniger  be- 
lästigen (Eis  innerlich  und  äusserlich,  Tannin;  bei  stärkerer  Blu- 
tung Liquor  ferri  sesquichlorati).  Bei  Uterinblutungen  ist  Blei  ent- 
behrlich: treten  dieselben  während  der  Geburt  ein,  so  sind  Ergotin 
und  andere  Verfahren  wirksamer,  und  bei  den  im  nichtschwangeren 
Zustande  vorkommenden  sind  Localein  Wirkungen  erfolgreicher. 

Gegen  Diarrhoen  ist  PL  a.  vielfach  gebraucht  und  in  der 
That  von  Erfolg.  Da  wir  indess  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  mit 
anderen  Mitteln  und  Heilverfahren,  welche  die  hier  gewöhnlich  schon 
beeinträchtigte  Verdauung  weniger  mitnehmen,  zum  Ziele  gelangen, 
so  hat  die  Erfahrung  die  Anwendung  des  essigsauren  Bleies  auf 
die  besonders  hartnäckigen  Formen  eingeschränkt,  namentlich  die,  in 
welchen  dem  Durchfall .  chronisch  ulcerative  Processe  als  Ursache 
zu  Grunde  liegen:  so  bildet  eine  Verbindung  von  Plumbum  aceti- 
cum  mit  Opium  mitunter  das  einzige  Mittel,  welches,  wie  vorzüg- 
liche Beobachter  constatirt  haben,  die  auf  Danntuberculose  be- 
ruhenden Durchfälle  einigermaassen  wenigstens  zu  stillen  vermag. 
Vielleichtkommt  die  stopfende  Wirkung  bei  vorhandenen  Geschwürren 
zum  Theil  dadurch  zu  Stande,  dass  auf  denselben  ein  unlöslicher 
Niederschlag  als  schützende  Decke  für  die  sensiblen  Nerven  sich  bildet. 

Als  adstringirendes  Mittel  wendete  man  das  Blei  weiterhin  an 
bei  Bronchoblennorrhoen,  dem  sog.  Catarrhus  pituitosus,  welche 
mit  und  ohne  Bronchiectasien  auftreten.  Bisweilen  gelingt  es  in 
der  That,  durch  den  fortgesetzten  Gebrauch  die  übermässige  Secre- 
tion  zu  beschränken  und  hierauf  sind  die  Fälle  durch  Blei  geheil- 
ter „Schwindsucht"  zu  beziehen,  von  denen  ältere  Autoren  berich- 
ten (Phthisis .  pituitosa).  Die  Neuzeit  hat  indess  gelehrt,  dass 
gerade  in  solchen  Fällen  geeignete  Inhalationen  von  gutem  Nutzen 
sind,  und  man  wird  deshalb  den  Gebrauch  des  Plumbum,  das  doch 
immerhin  bei  der  hier  erforderlichen  längeren  Anwendung  leicht  Ne- 
benwirkungen entfalten  kann,  auf  die  wenigen  Fälle  einschränken,  in 
welchen  aus  äusseren  Gründen  die  Inhalationen  unmöglich  sind  oder 
eine  gleichzeitig  bestehende  Neigung  zu  Blutungen  von  der  Bron- 
chialschleimhaut das  Plumbum  aus  doppelter  Indication  erforder- 
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lieh  macht.  —  Gegen  die  übermäs.sige  Schweisssecretion,  wie 
sie  1111  Vorhiufe  abzehrender  und  fieberhafter  Krankheiten,  nament- 
lich (h^r  Lungenschwindsncht,  auflritl,  ist  PI.  a.  mitunter  hilfreich; 
nach  J.aennec  ist  dies  „sogar  ra..st  das  einzige  Mittel,  welclie.s 
man  den  Scliweissen  der  Plithisiker  ejitgegensetzen  kann«.  Doch 
besitzen  wir  jetzt  im  Atropin  ein  wirksameres  Mittel;  und  anderer- 
seits führt  das  PI.  a.,  abgeselien  von  dem  häufigen  Ausbleiben  der 
erwarteten  Wirkang,  bei  dem  Gebrauch  der  hier  nothwendigen 
grösseren  und  länger  fortzusetzenden  Gaben  zu  viele  Nachtheile 
mit  sich.  —  Hervorlicbcn  wollen  wir  hier  noch,  dass  wir  einige 
IMale  beim  acuten  Lungenödem  einen  entschiedenen  Nutzen  ge- 
sehen haben  von  der  Darreichung  des  Plumbum  aceticum  in  sehr 
energischer  Dose  ('/a stündlich  0,05)  und  gleichzeitiger  Application 
grosser  A^'esicator flächen  (unseres  Wissens  zuerst  von  Traube  so 
angewendet).  Es  handelte  sich  um  die  Form  des  Lungenödems, 
welches  sich  bisweilen  im  Verlauf  der  chronischen  Nephritis  mit 
allgemeinem  Hydrops,  ferner  bei  der  Pneumonie  der  Säufer  oder 
solcher  Individuen  entwickelt,  die  überhaupt,  auch  auf  der  Höhe 
des  Fiebers,  zu  profusen  Scliweissen  geneigt  sind.  Ob  allerdings 
hierbei  nicht  etwa  dem  grossen  A^esicans  der  Hauptantheil  an  der 
Wirkung  zukomme,  mag  vorläufig  dahingestellt  bleiben. 

Früher  wendete  man  Plumbum  aceticum  bei  verschiedenen 
acut  entzündlichen  Affectionen  ■  als  Antiphlogisticum  an;  die 
Erfahrung  hat  den  Nutzen  dieser  Anwendung  nicht  weiter  bestätigt. 
Bei  einigen  derartigen  Processen  gebrauchen  wir  das  Mittel  noch, 
aber  nur  zur  Erfüllung  ganz  bestimmter  Indicationen,  nicht  als 
Antiphlogisticum.  Zunächst  bei  der  Pneumonie:  dass  PI.  a. 
den  Process  nicht  beeinflusst,  das  Fieber  nicht  vermindert  (eher 
vielleicht  nn  Gegeiitheil  steigert),  dass  es  deshalb  bei  dem  ge- 
wöhnlichen Verlauf  der  Krankheit  unnöthig  ist,  steht  wohl  fest. 
Nur  wenn  einmal  die  gefahrdrohende  Complication  des  Lungen- 
ödems eintritt,  ist  es,  wie  eben  schon  dargelegt,  indicirt;  und 
dann  noch  unter  einer  zweiten  Bedingung,  wenn  nämlich  die  als 
„hämorrhagisch"  bezeichnete  Form  der  Pneumonie  vorliegt,  hier 
eben  nur  als  Haemostaticum.  —  Eine  andere  acut  entzündliche 
Aflfection,  bei  welcher  Plumbum  mit  Vortheil  zur  Anwendung  kom- 
men soll,  ist  die  acute,  hämorrhagische  Nephritis,  nachdem 
verlier  die  entsprechende  Antiphlogose,  Ableitung  auf  den  Darm 
u.  s.  w.  instituirt  sind.  Indess  muss  man  das  Blei  vermeiden,  so- 
bald irgend  erheblichere  Digestionsstörungen  vorliegen.  In  neuerer 
Zeit  ist  der  Bleizucker,  in  energischer  Dose  gegeben,  von  Münk 
beim  Rheumatismus  articulorum  acutus  empfohlen  worden. 
Die  Erfahrungen  hierüber  sind  nicht  zum  Abschluss  gelangt;  jeden- 
falls erscheint  diese  Anwendung  heut,  wo  wir  die  Salicylsäure  beim 
Rlieum.  art.  ac.  gebrauchen,  vollständig  entbehrlich.  —  VortrelF- 
lich  endlich  bewälirt  sich  das  Plumbum  aceticum  noch  beim  Lun- 
genbrand (nach  Traube),   und   zwar  bei  derjenigen  Form,  bei 
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welcher  es  sich  um  eine  oder  höchstens  ein  Paar  Bi-andhöhlen  han- 
delt, wo  der  gangränöse  Process  nicht  über  grössere  Partien  der 
Lungen  ausgedehnt  ist..  .     t  i 

Selbstverständlich  niuss  beim  Gebrauche  des  Bleies  der  Kranke 
sorfältig  überwacht  und  auf  die  ersten  Zeiclien  einer  etwa  beginnen- 
den Intoxication,  die  oben  dargelegt  sind,  geaclitet  werden.  Ausser 
der  einen  sclion  oft  erwähnten  Contraindication  für  die  Darreichung 
(erheblichere  Verdauungsstörung)  wird  noch,  namentlich  für  den 
längeren  Gebrauch,  eine  andere  in  dem  Vorhandensein  einer  Ar- 
teriosclerose  gesehen.  Eine  weitere  Gegenanzeige,  nämlich  etwaige 
Verstopfung,  kommt  nicht  in  Betracht,  wenn  man  den  Gebrauch 
auf  die  Fälle  einschränkt,  welche  wir  oben  zu  präcisiren  gesucht 
haben.  —  üebrigens  werden,  Avie  die  Beobachtung  lehrt,  die  Ge- 
fahren einer  Intoxication  länger  hintangehalten,  wenn  man  das 
Plumbum  mit  kleinen  Dosen  Opium  verbindet. 

Das  PI.  a.  kommt  äusserlich  bei.  denselben  Zuständen  zur 
Anwendung,  die  wir  beim  schAvefelsauren  Zink  anführen  werden, 
steht  indess  diesem  bei  dem  Conjunctivalcatarrh  wegen  verschie- 
dener Uebelstände  (leichterer  Zersetzlichkeit  u.  s.  w.)  entschieden 
nach,  wie  die  Erfahrung  zeigt. 

Dosirung  und  Präparate.  Plumbum  aceticum.  Innerlich  zu  0,01 
bis  0,05  pro  dosi  (ad  0,05  pro  dosi!  ad  0,4  pro  die!),  in  Pulvern,  Pillen, 
Lösung.  Aeusserlich  in  Substanz  gepulvert,  oder  in  1  —  lOprocentigen  Lösungen, 
oder  in  Salben  (1  :  10). 


3.  Basisch-essigsaures  Blei.    Plumbum  liydrico-aceticum 

solutum. 


Dieses,  auch  Bleiessig  (Acetum  plumbi)  genannte  Präparat  bildet  sich 
beim  Kochen  der  Lösung  von  1  Theil  Bleidiacetat  mit  0,6  Theilen  Bleioxyd  und 
.stellt  eine  klare,  farblose,  schwach  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  dar,  die  aus  der 
Luft  jedoch  sehr  leicht  Kohlensäure  anzieht  und  sich  dann  durch  Bildung  unlöslichen 
kohlensauren  Bleis  trübt. 

Physiologische  Wirl(ung. 

Seine  örtlichen  und  allgemeinen  Wirkungen  sind  genau  die  des 
Bleizuckers;  nur  scheint  es  eine  etwas  grössere  Verwandtschaft  zu 
den  Albuminaten  zu  haben. 

Therapeutische  Anwendung. 

Der  Bleiessig  kommt  ausschliesslich  und  sehr  oft  zur  äusseren 
Anwendung,  und  ist  vollständig  zu  einem  populären  Mittel  gewor- 
den —  1)ei  abnorm  socornirenden  Schleimhautflächen  und  eiternden 
Hautflächen,  und  bei  entzündlichen  Affectionen  der  Haut  und  der 
unmittelbar  darunter  gelegenen  Theile.  Die  angenommene  und 
alitäglich  verwerthete  sog.  antiphlogistische  Wirkung  des  Bleiessigs 
ist  durchaus  zweifelhaft.    Dasselbe  dringt  ja  nicht  durch  die  un- 
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verletzte  Epidermis.  Man  nimmt  auch  heut  ziemlich  allgemein  an 
dass  der  grosste  Theil  der  Wirkung,  ja  vielleicht  die  ganze  auf 
Rechnung  des  Wassers  und  der  verschiedenen  Applicationsformen 
komme,  auf  die  höhere  oder  niedrigere  Temperatur,  auf  die  Be- 
deckung des  lauwarmen  Bleiessigumschlages  mit  Wachstaffet.  Ausser- 
dem wird  Bleiossig  oft  noch  mit  lauwarmem  Chamillenthee  ge- 
mischt. Beweisend  für  diese  genannte  Auffassung  ist  der  Umstand, 
dass  in  den  entsprechenden  Fällen  reines  Wasser  in  den  erwähnten' 
verschiedenen  Methoden  angewendet,  erfahr ungsmässig  ebensoviel 
leistet  wie  der  Blciessig. 

Unter  den  Zuständen,  bei  welchen  das  Mittel  als  Antiphlo- 
gisticum  zur  Anwendung  kommt,  nennen  wir:  Contusionen,  einfach 
oder  mit  Blutextravasation,  öderaatöse  Anschwellungen  der  Haut, 
welche  acut  nach  irgend  welchen  Traumen  sich  entwickeln,  Erfrie- 
rungen, Verbrennungen  ersten  und  zweiten  Grades,  Eczeme,  Ery- 
sipele u.  s.  w. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Acetum  Plumbi.  In  der  officinellen 
Stärke  wird  Bleiessig  nur  selten  angewendet,  z.  B.  als  Adstringens  bei  Condylomen, 
meist  in  Verdünnungen ;  zu  Augenwässern  (die  übrigens,  wie  schon  beim  Bleizucker 
erwähnt  worden,  unzweckmässig  sind)  in  1 — 2procentigen  Lösungen.  Zu  Salben 
1  Th.  :  5— lü  Th.  Salbenmasse. 

2.  Aqua  Plumbi,  Aqua  saturnina,  Bleiwasser  (Kühlwasser),  1  Th. 
Bleiessig  auf  49  Th.  Aq.  dest.  zu  Umschlägen,  rein  oder  noch  verdünnt. 

3.  Aqua  Plumbi  Goulardi  s.  Aqua  Plumbi  spirituosa,  Bleiwasser  (das  aber 
statt  Aq.  dest.  gewöhnliche  Brunnenwasser  enthält)  mit  Zusatz  von  4  Th.  Spiritus 
vini  rectificatus;  als  Umschlagmittel  auf  unverletzte  Hautflächen. 

4.  Unguentum  Plumbi,  Ceratum  Saturni,  Unguentum  nutritum, 
Bleisalbe,  3  Th.  Bleiessig,  8  Th.  Wachs,  29  Th.  Schweineschmalz.  Austrock- 
nende Salbe. 


3.   Kohlensaures  Blei.    Pluiiibuiii  carbouicuiii. 

Das  kohlensaure  Blei  oder  Bleiweiss  (Cerussa)  ist  ein  schweres,  in 
Wasser  unlösliches  Pulver,  nur  zur  Darstellung  von  Salben  und  Pflastern  bei  den 
ludicationen  des  Bleiessig,  namentlich  bei  Hautentzündungen  und  -Geschwüren 
benutzt. 

1.  Unguentum  Plumbi  hydrico-carbonici,  Unguentum  Cerussae 
s.  album  simplex,  Bleiweisssalbe,  2  Th.  Fett  und  1  Th.  Bleiweiss,  als  aus- 
trocknende Salbe  angewendet. 

■  2.  Unguentum  Cerussae  camphoratum,  100  Th.  Ung.  Cerussae,  5  Th. 
Kampher. 

3.  Emplastrum  Cerussae,  Emplastrum  album  coctum,  Bleiweiss- 
pflaster,  lO  Th.  Bleioxyd,  18  Th.  Bleiweiss,  25  Th.  Baumöl;  frisch  bereitet  weiss, 
mit  der  Zeit  gelb  werdend;  wenig  klebend. 


4.  Bleioxyd.    Pliiiiibuiii  oxydatuiii. 

Das  Bleioxyd  PbO  (Bleiglätte,  L i thargy rum),  als  ein  gelbes,  röthliches 
Pulver,  oder  auch  in  glänzenden  blättrigen  Krystallen  darstellbar,  zerfällt  an  der 
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Luft  durch  Bindung  der  Kohlensaure  leicht   zn  einem  weissen  Pulver  von  kohlen- 
saurem Blei,  ist  in  Wasser  unlöslich,  wohl  aber  in  Süuren. 

Das  Bleioxyd  wird  zur  Bereitung  von  Pllasterraassen  gebraucht, 
indem  bei  der  Mischung  mit  Fetten  ein  fettsaures  Bleisalz  entsteht. 
Das  einfache  Bleiflaster  bildet  auf  der  Haut  eine  schutzende  im- 
perspirable  Decke,  deren  Heileffect  zum  Theil  aus  dem  Schutze  gegen 
die  äussere  Luft,  zum  Theil  daraus  sich  erklärt  dass  die  Bedeu- 
tung der  feuchten  Wärme  sich  geltend  macht.  Zusatz  von  Harzen 
erhöht  ie  nach  deren  Beschaffenheit  entAveder  die  klebende  i'ahig- 
keit,  oder  verleiht  dem  Pflaster  die  Eigenschaft,  reizend  auf  die 
Haut  einzuAvirken. 

1  Emplastrum  Plumbi  simples,  Emplastrum  Lithargyri  s.  Dia- 
chylon  Simplex,  Einfaches  Bleipflaster,  Ol.  OH^arum  Adeps  smllus,  Li- 
thargyrum",  zu  gleichen  Theilen.  5  Th.  Bleioxyd  auf  9  Th.  Olivenöl;  weiss,  wenig 
zähe!"  nicht  fettig,  leicht  zu  streichen.  Indifferentes  Pflaster,  namentlich  zu  Ein- 
wickelungen  und  Compressivverbiinden  geeignet. 

2  Emplastrum  Plumbi  s.  Lithargyri  s.  Diachylon  compositum. 
Zusammengesetztes  Bleipflaster  oder  Gummipflaster,  24  Th.  Emplastrum 
Plumbi  Simplex,  3  Th.  gelbes  Wachs  und  je  2  Th.  Ammoniakgummi,  Galbanum  und 
Terpenthin;  braungelb,  zähe,  wirkt  durch  die  Harze  leicht  reizend. 

3  Emplastrum  adhaesivum,  Heftpflaster,  18  Th.  Acid.  oleaceum 
crudum,  10  Th.  Lithargyrum,  3  Th.  Colophonium,  1  Th.  Sebum,  4  Th.  Emplastrum 
Plumbi  Simplex  und  1  Th.  Resina  Pini  Burgundicae;  gelblich,  klebt  sehr  stark, 
reizt  aber  zugleich  die  Haut  etwas.  _ 

4  Emplastrum  saponatum,  Seifenpflaster.  72  Th.  einfaches  Blei- 
pflaster,  6  Th.  Sapo  hispanicus  pulveratus,  12  Th.  gelbes  Wachs,  1  Th.  Kampher, 
weisslich,  zäh,  wenig  klebend,  wie  einfaches  Bleipflaster  zu  verwenden. 

5  Emplastrum  Lithargyri  molle  s.  Matris  album,  Weisses  Mut- 
terpflaster, 3  Th.  Empl.  Lith.  spl.,  2  Th.  Adeps  suillus,  je  1  Th.  Sebum  und 
Gera  flava. 

6.  ünguentum  diachylon  Hebrae,  Hebra'sche  Bleisalbe,  Empl.  Litharg. 
spl.  und  Ol.  Lini  zu  gleichen  Theilen. 


Anhang  zum  Blei. 


Durchaus  entbehrliche  Präparate  sind: 

Bleihyperoxyd  (Mennig,  Minium),  ein  sCharlachrothes ,  in  Wasser 
unlösliches  Pulver. 

Präparate:  Emplastrum  Minii  rubrum,  je  100  Th.  Gera  flava,  Sebum, 
Minium,  Ol.  Olivarura,  3  Th.  Kampher. 

Emplastrum  fuscum  s.  Matris  fuscum,  Schwarzes  Mutterpflaster, 
32  Th.  Minium,  64  Th.  Ol.  Olivarum,  16  Th.  Gera  flava. 

Emplastrum  fuscum  camphoratum  s.  nigrum  s.  universale  s.  no- 
ricum  s.  Minii  adustum,  Schwarzes  Mutter-,  Nürnb erger  -  Un  iver- 
salpflaster,  100  Th.  Empl.  Matris  fu.scum,  1  Th.  Kampher. 

Plum1)uiu  tannicum  pultiforme,  Cataplasma  ad  decubitum,  Eichen- 
rindenabkochung mit  basisch-essigsaurem  Bleioxyd  gefällt. 

Präparat:  Ünguentum  Plumbi  tannici,  Uug.  ad  decubitum,  Ung. 
Glyccrini  mit  gerbsaurein  Blei,  bei  Decubitus  aufgelegt. 

Flumlium  jodatum. 
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Silber.  Argentum. 

Dieses  in  manchen  Beziehungen  sich  eng,  namentlich  an  das 
B  I  anschliessende  Metall  kommt  eigentlich  nur  als  Salpetersäure 
balz    alber  als  dieses  ungemein  häufig,  zur  therapeutischen  An- 


Salpctersaures  Silber.    Argentum  iiitriciim. 

Das  salpetersaure  Silber  NO,  Ag  (Höllenstein,  Lapis  infernalis)  wird 
durch  Auflosen  von  Silber  in  Salpetersäure   und  Abdampfen' in   weissen  Kr4aTl  n 

^^bt^darT".^fr:r^ ^^i-- 

Diese  beiden  Präparate  lösen  sich  sehr  leicht  in  '  ,  Th.  Wasser  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  und  reag.ren  in  einer  solchen  Lösung  neutral.  In  reinem  Zu- 
stande verändern  sie  sich  nicht  wohl  aber  in  Lösung  durch  Licht  oder  Berührung 
mit  orgauLSchen  Substanzen,  indem  sie  sich  durch  Reduction  schwärzen;  dieselben 
müssen,  daher  zur  Vermeidung  dieses  Uebelstandes  in  schwarzen  Gläsern  aufbe- 
wahrt  werden. 

Physiologiscije  Wirkung. 

Wie  alle  löslichen  Metallsalze  hat  auch  das  salpetersaure 
bilber  eine  grosse  Verwandtschaft  zu  den  eiweissartigen  Körpern 
erzeugt  daher  m  Eiweisslösungen  weisse,  allmählig  schwarz  wer- 
dende Niederschläge.  Seine  Affinität  zu  den  Hornsubstaiizen  z.B. 
der  .l^pidermis  ist  sogar  grösser,  als  die  der  übrigen  Metalle. 
Bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Eiweiss  und  Chlornatrium  geht 
das  Silber  erst  dann  mit  dem  Chlor  Verbindungen  zu  Chlorsilber 
ein,  wenn  alles  Eiweiss-  gesättigt  ist. 

Oer  fliehe  Wirkungen.  In  grösseren  Verdünnungen  ^\^rkt 
der  Höllenstein  verengend  auf  die  Gefässe  der  von  ihrer  Epider- 
mis entblösten  Haut,  also  der  Hautgeschwüre,  sowie  auf  die  Ge- 
fässe aller  Schleimliäute  und  Schleimhautgeschwüre.  Beobachtun- 
gen am  Froschmesenterium  ergaben,  dass  diese  gefässverengeiide 
Wirkung  viel  stärker  ist,  als  selbst  die  des  Bleiessig,  gleichinässig 
Arterien,  Venen  und  Capillaren  betrifft  und  in  dem 'ergriffenen  Ge- 
fässgebiet  eine  Verlangsamung,  ja  sogar  einen  vollständigen  Still- 
sland der  Circulation  zu  Wege  bringt.  Die  Verengerung  der  Gelasse 
tritt  sehr  rasch,  15—50  Secunden  nach  Application  der  Lösung 
ein,  ohne  dass  vorher  oder  nachher  eine  Erweiterung  einträte;  sie  ist 
nicht  reflectorisch,  etwa  durch  roflectorischc  Reizung  des  vasomoto- 
rischen Centrums  bedingt,  sondern  Folge  einer  Local Wirkung  auf 
die  Gefässnerven.  Die  maximale  Einengung  des  Blutstroms  beträgt 
die  Hälfte  des  ursprünglichen  Durchmessers  (Rosenstirn- Ross- 
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bach).  Diese  an  Kalt-  wie  Warmblütern  und  auch  am  Menschen 
stets  zu  beobachtende  Wirkung  tritt  besonders  deutlich  an  entzün- 
deten Schleimhäuten  in  die  Erscheinung,  so  dass  verdünnte  Hollen- 
steinlösungen  zu  den  besten  antiphlogistischen  Mitteln  gehören. 

Die  Epidermis  wird  durch  Höllenstein  sehr  rasch  schwarz 
gefärbt;  nach  3—8  Tagen  wird  die  geschwärzte  Epidermis  durch 
neu  gebildete  abgestossen.  Ist  die  Einwirkung  dagegen  eine  sehr 
intensive  (sehr  concentrirte  Lösungen),  so  erfolgt  unter  starken 
Schmerzen  Anätzung  der  Haut  und  Bildung  eines  Aetzschorfs. 
Entzündete  und  geschwellte  liautstellen  werden  blasser  und  nehmen 
an  Volumen  ab. 

Auf  den  Scheimhäuten  entstehen  bei  dünnen  Lösungen 
'weissliche  Gerinnungen  durch  Fällung  der  Eiweisskörper  des 
Schleims;  die  Schleimhaut,  namentlich  die  entzündlich  geröthete 
wird  blasser  unter  Nachlass  etwa  vorhandener  unangenehmer  Ge- 
fühle, wie  der  Trockenheit,  des  Schmerzes.  In  concentrirtereu  Lö- 
sungen oder  durch  Höllenstein  in  Substanz  entsteht  unter  heftigem 
Brennen  auch  Anätzung  der  Schleimhaut,  Geschwürs bildung  mit 
grosser  Tendenz  zu  rascher  Heilung. 

Das  Secret  der  Geschwüre  .wird  durch  Höllenstein  augenblick- 
lich coagulirt;  es  bildet  sich  eine  weisse,  schützende  Decke  über 
der  Geschwürsfläche,  ähnlich  wie  durch  Bleilösungen.  Die  hierauf 
erfolgende  raschere  Heilung  der  Geschwüre  ist  zum  Theil  durch 
die  schützende  Decke,  zum  Theil  durch  den  Reiz,  namentlich  stär- 
kerer Lösungen  auf  die  Nachbarschaft  bedingt. 

Die  Aetzwirkung  des  Höllensteins  bleibt  immer  scharf  auf 
den  Ort  der  Application  beschränkt,  und  breitet  sich  weder  in  die 
Breite,  noch  tiefer  aus,  als  man  ihn  eingeführt  hat. 

Das  Blut  gerinnt  sehr  intensiv  durch  denselben,  so  dass  na- 
mentlich capilläre  Blutungen  durch  eine  örtliche  Anwendung  rasch 
zum  Stillstand  gebracht  werden  können. 

Aus  dem  Vorausgesagten  ergeben  sich  die  öi'tlichen  Wirkungen 
innerlich  gereichten  Höllensteins  sehr  leicht.  Im  Munde  entsteht  ein 
unangenehmer,  zusammenziehend-metallischer  Geschmack;  es  bilden 
sich  hier  schon  mit  den  Eiweisskörpern  des  Speichels  und  Schleimes 
Albuminate,  mit  den  Chloriden  dieser  Secrete  Chlorsilber.  Im 
Mageninhalt  trifft  der  Höllenstein  meist  so  viele  Albuminate,  dass 
er  sich  in  ihnen  sättigen  kann  und  daher  nur  selten,  bei  leerem 
Magen  dazu  kommt,  die  Schleimhäute  selbst  anzugreifen.  Es  er- 
klärt sich  hieraus,  dass  Gaben  und  Concentrationen,  die  selbst  die 
Haut  schon  angreifen,  im  Magen  keine  nenneriswerthe  Wirkung 
hervorrufen ;  erst  bei  Gaben  von  0,05  Grm.  an  beobachtet  man 
manchmal  ein  Gefühl  von  Wärme,  oder  gar  brennende  Schmerzen 
im  Magen;  Abnahme  des  Appetits  erst  nacJi  längerem  Fortgebrauch. 
Bei  abnorm  grossen  Mengen  allerdings  kann  auch  im  Magen  An- 
ätzung, Gastritis  und  damit  heftiger  Schmerz,  Erbrechen,  ja  der 
Tod  erfolgen. 
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In  den  Darm  gelangt  bei  gewöhnlichem  Gebrauch  das  salpeter- 
saure Silber  nie  als  solches,  sondern  als  Albuminat  oder  Chlor- 
silber.  Was  nicht  in  das  Blut  aufgenommen  wurde,  erscheint  in 
dem  Koth  als  Schwefelsilber.  Der  Koth  ist  bei  Höllensteingebrauch 
meist  von  breiiger  Consistenz. 

Allgemeinwirkung.  Dass  das  Silber  vom  Magen-  und  Darm- 
canal  aus  in  die  Blutbahn  gclangou  kann,  ist  sicher;  nur  über  das 
Wie?  herrschen  verschiedene  Meinungen.  Die  von  den  Meisten 
adoptirte  Ansicht,  es  werde  als  Albuminat  oder  doch  wenigstens 
in_  irgend  einer  Form  gelöst  in  die  Blutbahn  aufgenommen,  wird  von 
Riemer  auf  Grund  eines  später  zu  referirciiden  Befundes  bei  einer 
chronischen  Vergiftung  als  unhaltbar  bezeichnet:  „nicht  als  gelöstes 
Salz  diCfundire  es  durch  die  Darmwand,  um  erst  im  Blut  zu  Metall 
reducirt  und  als  Pigment  abgelagert  zu  werden,  sondern  es  werde 
im  Darm  schon  reducirt  und  passire  als  körperliches  Element  die 
Darmepithelien.  Bei  allen  Yerabreichungsarten  des  Silbersalzes, 
namentlich  in  den  Pillen  sei  schon  wenige  Stunden  nach  der  Be- 
reitung der  grösste  Theil  zersetzt  und  reducirt;  ferner  spräche  die 
grosse  Analogie  der  vom  Silber  eingeschlagenen  Wege  mit  denen 
der  Fettresorption  (Zotten  in  den  mittleren  Dünndarmschlingen)  für 
eine  körperliche  Aufnahme;  auch  könne  man  bei  der  chronischen 
Silbervergiftuug  nie  solche  Bilder  sehen,  wie  wenn  man  unmittelbar 
in  Blut-,  Lymphwege  und  instertitielle  Gewebsräume  schwache  Höl- 
lensteinlösungen einspritze;  in  diesem  Falle  gehe  die  Silberlösung 
mit  der  Zwischen-  oder  Kittsubstanz  der  Endothelien  eine  Verbin- 
dung ein,  die  reducirt  werde  und  die  Begrenzung  dieser  Zellen  in 
dunlden  Umrissen  wiedergebe;  bei  der  Einverleibung  vom  Magen 
aus  fänden  sich  nirgends  ähnliche  Bilder;  allerdings  sei  diese  Frage 
nur  durch  alleinige  Fütterung  mit  reducirtem  Silber  endgültig  zu 
entscheiden".  Für  die  gewöhnliche  innerliche  Verabreichungs weise 
des  salpetersauren  Silbers  in  organischer  Pillenmasse  müssen  auch 
mr  nach  unseren  eigenen  Erfahrungen  der  Riemer'schen  Behaup- 
tung zustimmen,  dass  in  der  That  schon  durch  die  Aufbewahrung 
derselben  der  grösste  Theil  des  Silbersalzes  reducirt  wird;  Riemer 
und  Hofmann  fanden  in  Pillen  mit  einem  Gehalt  von  0,005  Grm. 
salpetersauren  Silbers  schon  1 — 2  Stunden  nach  der  Bereitung  ■*  5 
desselben  zersetzt  und  reducirt;  nach  einer  Woche  war  nur  V20  vor- 
handen, und  nach  mehreren  Wochen  kaum  mehr  Spuren  des  Salzes 
nachweisbar.  Wir  werden  in  dieser  Riemer'schen  Auifassung  noch 
bestärkt  durch  die  bekannte  Thatsache,  dass  selbst  nach  jahrelanger 
Höllensteinpillenverabreichung  ausser  der  später  zu  beschreibenden 
Haut-  und  Organpigmentirung  keine  Functionsstörungen  im  irgend 
einem  Körperorgan  auftreten. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  scheinen  uns  namentlich'  die  Bo- 
goslowsky 'sehen  Versuche  zu  beweisen,  dass  Silbersalze  bei  ra- 
tionellerer Verordnung  auch  in  gelöster  Form  an  Albuminaten 
hängend  in  das  Blut  und  die  Gewebe  gelangen  und  dort  sogar 
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hochgradige  Veränderungen  der  Organe  durch  chemische  Action  be- 
wirken können;  doch  sind  hierüber  jedenfalls  noch  zahlreichere 
Versuche  höchst  wünschenswerth. 

Nach  dem  bis  jetzt  vorliegenden  spcärlichen  Material  müssen 
wir  eine  subacute,  den  ganzen  Organismus  beeinflussende  Vergif- 
tungsform, welche  durch  mittelgrosse  Gaben  in  verhcältmssracässig 
kurzer  Zeit  hervorgerufen  wird,  und  eine  chronische  (Argyria)  un- 
terscheiden.   Die  älteren  Versuche  von  Orfila  und  Krahmer  an 
Thieren  sind  nicht  brauchbar,  da  diese  in  ihren  meisten  Thier  ver- 
suchen das  salpetersaure  Silber  unmittelbar  in  eine  Vene  gespritzt 
haben;  hierdurch  aber  werden  natürlich  Blutgerinnungen,  Throm- 
bosen und  Embolien  erzeugt,  und  alle  Erscheinungen  in  diesen  rasch 
tödtlich  endenden  Fällen  müssen  von  diesen  groben  Blutveränderun- 
gen, nicht  von  einer  specifischen  Silberwirkung  abgeleitet  werden. 
Auch  die  aus  der  beobachteten  Zerstörung  der  rothen  Blutkörper- 
chen bei  unmittelbarer  Mischung  des  Blutes  mit  Silbersalpeterlösung 
abgeleiteten  Theorien  der  Silberwirkung  verdienen  keine  weitere 
Erwähnung.     Eine  sub  acute  Allgemein  Wirkung   des  Silbers 
vom  Magen  aus  und  nach  Einspritzungen  in  die  Haut  ist  eigent- 
lich nur  von  Bogoslo wsky  an  Kaninchen  und  Rouget  an  vielen 
Thierarten  studirt  worden.     Ersterer  wendete,  um  die  örtlichen 
Schleimhautmrkungen  ganz  auszuschliessen,  nur  solche  Silberprä- 
parate an,  deren  Affinitäten  schon  vor  der  Einverleibung  gesättigt 
waren,  nämlich  Silberpeptone  und  das  schon  von  Ball  früher  be- 
nützte Silber-Natrium-Doppelsalz,  welche  beide  keine  Gerinnung 
von  Eiweiss  mehr  erzeugen,  und  ohne  die  Schleimhaut  zu  verändern, 
rasch  resorbirt  werden.   Die  intensivsten  Allgemeinwirkungen  hatte 
das  Doppelsalz;  Kaninchen  starben  in  40  Tagen  nach  einer  in  Ein- 
zelgaben von  0,01—0,1  Grm.   verabreichten  Gesammtmenge  von 
2—3,0  Grm.     Die  Silberpeptone  bewirkten  in  Einzelgaben  von 
0,05—0,5  Grm.  den  Tod  nach  43  Tagen,  wenn  im  Ganzen  4,0  Grm. 
gegeben  worden  waren.  Es  zeigten  sich  hiebei  folgende  Functions- 
und  Körperveränderungen:  Abnahme  des  Körpergewichts,  Atrophie 
des  Fettgewebes,  chloro tische  Blutbeschaffenheit;  degenerative  Pro- 
cesse  in  den  Muskeln,  auch  des  Herzens;  durch  letztere  Stauung 
des  Blutes  im  ganzen  venösen  Gebiete;  fettige  Degeneration  der 
Leber;  H}^erämie  der  Nieren  und  Albuminurie;  Katarrhe  der  Luft- 
und  Nahrungswege;  Affection  des  Rückenmarks  mit  Erscheinungen 
der  Muskel-  und  Gefühlslähmung. 

Rouget  schliesst  aus  seinen,  entweder  mit  salpetersaurem  Sil- 
ber oder  einem  Doppelsalz  angestellten  Versuchen  (subcutane  Ein- 
spritzung), dass  namentlich  die  Centra  für  die  Bewegung  und  die 
Respiration  gelähmt  würden,  und  dass  von  dieser  Affection  die 
meisten  anderen  Erscheinungen  abzuleiten  wären. 

Bei  Menschen  hat  man  selbst  nach  verhältnissmässig  grossen 
Gaben  salpetersauren  Silbers  bis  jetzt  noch  keine  der  oben  an- 
gegebenen Erscheinungen  oder  Organveränderungen  zu  finden  ver- 
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mocht,  ebenso  wenif?  einen  lebensverkürzenflen  Einfluss.  Esist  mÖR- 
lich,  da,ss  dieser  Mangel  an  Symptomen,  wie  erwähnt,  nur  davon 
ruiirt  dass  durch  die  Darreichungsweise  in  Pillen  wenig  oder  gar 
kein  losliches  oder  gelöstes  Silberpräparat,  sondern  nur  unlösliches 
reducirtes  Sill)er,  das  höchstens  eine  pliysikalisclie  Wirkung  ausüben 
kcinn,  m  die  131.utbahn  gcräth.  Es  entsteht  dann  durch  die  feinen 
Silberkornchen  eine  Pigmentirung  vieler  Organe,  die  man  mit  dem 
Dülmen  Argyria  oder  chronische  Silbervergiftung  zu  bezeichnen 
pflegt,  und  die  sich  im  Leben  nur  durch  eine  grau -schwärzliche 
Färbung  der  Gesichtshaut  verräth.  Diese  Färbung  und  Pismenti- 
rung  kann  durch  kein  Mittel  mehr  entfernt  werden  und  zeigt  sich 
wenn  im  Ganzen  etwa  30,0  Grm.  Silber,  gleichgültig  ob  in  1,  2 
oder  mehr  Jahren  gereicht  sind.  Nach  den  ziemlich  übereinstim- 
menden Befunden  Frommann's  und  Riemer 's  an  Leichen,  die 
während  ihres  Lebens  von  Argyria  befallen  waren,  zeigt  sich  dieses 
Silberkörnchenpigment  nicht  allein  ander  Gesichtshaut,  sondern 
auch  an  fast  allen  inneren  Organen,  ein  Beweis,  dass  die  Reduction 
nicht  etwa  erst  durch  das  Tageslicht  geschieht.  Man  findet  es  nie 
an  zellige  Elemente  gebunden  oder  in  Intercellularsubstanz  einge- 
bettet; vielmehr  ist  es  der  bindegewebigen  Grundsubstanz,  mit  beson- 
derer Vorliebe  den  dem  Bindegewebe  angehörenden  homogenen  Mem- 
branen ein-  oder  angelagert.  Die  von  der  Argyria  bevorzugten  Or- 
gane sind  ausser  der  Haut  die  Glomeruli  der  Nieren,  die  Plexus 
choroidei,  die  Intima  der  Aorta  und  die  Mesenterial-Lymphdrüsen. 
Merkwürdiger  Weise  sind  alle  Capillargefässe  stets  "pigmentfrei, 
was  offenbar  für  die  physikalische  Auffassung  Riem  er 's  spricht. 
Frommann-Versmann  haben  den  Silbergehalt  einiger  hochgradig 
argyrischen  Organe  untersucht  und  in  der  Leber  nur  0,047  pCt., 
in  den  Nieren  nur  0,061  pCt.  metallischen  Silbers  gefunden. 

Ueber  die  Ausscheidungsverhältnisse  wissen  wir  noch  nichts 
Sicheres;  das  reducirte  Silber  in  den  Geweben  wird  wohl  nie  mehr 
gelöst  und  nie  wieder  ausgeschieden;  andere  Forscher  wollen  in 
der  That  Silber  im  LLarn  gefunden  haben,  z.  B.  Orfila  bei  Hunden 
schon  wenige  Stunden  nach  Einführung  salpetersauren  Silbers  in 
den  Magen. 

Behandlung  der  Silbervergiftung. 

Bei  der  ausschliesslicli  in  Betracht  kommenden  Vergiftung  mit  Argentum  nitri- 
cum  giebt  man  allerdings  auch  wie  bei  anderen  Metallvergiftungen  Milch  (und  Ei- 
■weiss),  schon  um  das  etwa  in  Stücken  in  den  Magen  gelangte  Gift  (z,  B.  bei 
Aetzungen  im  Schlünde  abgebrochen)  zu  lösen  und  seine  concentrirte  Aetzwirkung 
auf  eine  einzige  Stelle  des  Magens  zu  vermeiden.  Daneben  aber  sofort  das  überall 
zur  Hand  befindliche  Chlornatrium  in  Lösung  und  zwar  in  grossen  Mengen  zur 
Bildung  von  unlöslichem  und  daher  unschädlichem  Chlorsilber.  —  Die  subacute  und 
die  chronische  Silbervergiftung  können  nicht  behandelt  werden. 

Therapeutische  Anwendung. 

A.  n.  ist  ein  viel  gebrauchtes  Präparat;  seine  äusserliche  An- 
wendung ist  in  manchen  Fällen  unersetzlich  und  ihr  Nutzen  un- 
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bezweifelbar.  Die  interne  Anwendung  ist  mit  wenigen  Ausnahmen 
rein  auf  die  Erfahrung  angewiesen,  und  diese  letztere  schränld  die 
Darreichung  des  Mittels  immmer  mehr  ein,  und  lässt  seinen  Nutzen 
heutzutage  in  vielen  Fcällen  zweifelhaft  erscheinen,  wo  man  früher 
denselben  als  gesichert  annalira. 

Bei  einigen  Krampfneurosen  ist  das  A.  n.  seit  lange  im  (je- 
brauch,  und  zwar  am  meisten  bei  Epilepsie.  Seit  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  werden  Heilungsfälle  berichtet,  und  noch  zu  An- 
fang unseres  Jahrhunderts  traten  Portal  und  namentlich  Heim 
mit  Entschiedenheit  dafür  ein.  Seitdem  aber  hat  sich  das  Ver- 
trauen immer  mehr  vermindert;  Silbersalpeter  wird  zwar  auch  heut 
noch  mannichfach  gegeben,  aber  Radcliffe,  Reynolds  u.  A. 
erzcählen,  was  wir  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen,  dass  ihnen 
verschiedentliche  Epileptiker  vorgekommen  seien,  deren  Haut  durch 
den  bedeutenden  Silberverbrauch  allerdings  dunkel  gefärbt  war,  die 
aber  nichts  destoweniger  ihr  Leiden  behalten  hatten.  Dies  allein 
Avürde  allerdings  nicht  gegen  die  gelegentliche  Nützlichkeit  des 
A.  n.  sprechen,  denn  auch  die  anderen  Mittel  versagen  sehr  oft 
bei  Epilepsie;  jedenfalls  aber  ist  nach  der  Mehrzahl  der  Beobachter 
A.  n.  noch  unzuverlässiger  als  z.  B.  Zinkoxyd;  wir  selbst  haben 
nie  einen  nennenswerthen  Erfolg  gesehen.  Bei  dieser  Sachlage 
glauben  wir  von  der  Aufzählung  der  dürftigen  Daten  absehen  zu  kön- 
nen, welche  man  als  bestimmend  für  die  Indication  grade  des  A.  n. 
bei  Epilepsie  anscheinend  mehr  theoretisch  construirt,  als  erfah- 
rungsgemäss  festgestellt  hat.  Unseres  Erachtens  muss  man  das- 
selbe auf  die  Fälle  beschränken,  in  denen  besser  bewährte  Mittel 
im  Stich  gelassen  haben.  —  Ganz  unbewährt  ist  der  Nutzen  bei 
der  Chorea  und  beim  Asthma  nervosum. 

Li  neuerer  Zeit  ist  der  Silbersalpeter  bei  der  Tabes  dorsa- 
lis  empfohlen  (Wunderlich,  Charcot  und  Vulpian,  Moreau, 
Friedreich  u.  A.),  bei  der  es  eine  wesentLche  Besserung  bis  fast 
zur  Heilung  herbeigeführt  haben  soll.  Andere  haben  diesen  Erfolg 
allerdings  nicht  bestätigen  können;  doch  kann  man  den  positiven 
Angaben  der  genannten  guten  Beabchter  gegenüber  daran  nicht 
zweifeln,  und  man  wird  das  Mittel  um  so  eher  bei  der  Tabes  ver- 
suchen, als  unsere  sonstigen  therapeutischen  Massnahmen  bei  dieser 
Krankheit  bekanntlich  sehr  wenig  wirksam  sind.  Besondere  Be- 
dingungen, deren  Vorhandensein  im  concreten  Falle  Aussicht  auf 
Erfolg  gewährte,  sind  nicht  bekannt;  man  wird  eben  in  jedem  Falle 
versuchen  müssen. 

Bei  Durchfällen  wird  Nitras  Argenti  oft  gebraucht.  Als 
allgemeine  Regel  glauben  wir  hinstellen  zu  können,  dass  das  Mittel 
mehr  bei  den  chronischen  Formen  passt,  und  zwar  am  meisten  bei 
den  auf  Ulcerativprocessen  beruhenden  Diarrhoen:  so  bei  dem  chro- 
nischen folliculären  Darmkatarrh,  bei  der  chronischen  Dysenterie, 
bei  der  tuberculösen  Intestinalafl'ection.  Bei  dem  letztgenannten 
Processe  steht  es  indess  dein  Plunibum  aceticum  nach;   bei  der 
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Dysenterie  wird  es  zweckmässig  ausscliliesslich  in  Klystierform  ver- 
abreiclit.  Ucber  den  Modus  der  stüpCenden  Wirkung  vergl  den 
physiologischen  Abschnitt.  —  Bei  cuuten  Durchfällen  ist  der  schon 
bei  den  chronischen  Zuständen  ziemlich  unsichere  Erfolg 
noch  viel  unzuverlässiger,  namcntlicli  auch,  wovon  wir  uns  selbst 
vielfach  uberzeugt  haben,  bei  den  Diarrliöen  der  Kinder. 

Bei  Magenleiden  spielte  A.  n.  ehedem  eine  grosse  Rolle; 
neuerdings  ist  seine  Anwendung  in  dieser  Richtung  eine  viel  ein- 
geschränktere. Vornehmlich  beim  Ulcus  ventriculi  siraplex  gab 
man  es  in  zwiefacher  Absicht:  die  Heilung  der  Geschwürsfläche 
zu  fordern,  und  die  cardialgischen  Anfälle  dabei  direct  zu  beein- 
flussen. Der  erstere  Effect  ist  sehr  fraglich,  und  in  der  That  kaum 
wahrscheinlich,  wenn  man  bedenkt  eine  wie  minimale  Menge  des 
Mittels  eingeführt  wird,  die  sich  noch  dazu  doch  wohl  gleichmässig 
über  einen  grösseren  Theil  der  Magenoberfläche  verbreitet,  ganz 
abgesehen  davon  dass  der  Silbersalpeter  im  Magen  alsbald  in  eine 
chemisch  unwirksame  A^erbindung  übergeführt  wird,  und  wohl  nur 
ausnahmsweise  die  Geschwürsfläche  als  salpetersaures  Salz  berührt. 
Die  neueren  Behandlungsmethoden  des  Magengeschwürs,  in  denen 
A.  n.  vollständig  fehlt,  sind  weiterhin  geeignet,  diese  Zweifel  zu 
rechtfertigen,  jedenfalls  seine  Entbehrlichkeit  überzeugend  zu  er- 
läutern. Bei  den  früheren  angeblichen  Erfolgen  hat  sicherlich  das 
gleichzeitige  diätetische  Regimen  die  Hauptrolle  gespielt.  Noch 
weniger  als  ein  directer  Einfluss  auf  die  Geschwürsfläche  ist  ein 
solcher  auf  die  cardialgischen  Anfälle  dabei  erwiesen;  jedenfalls 
sind  bei  diesen  Narcotica  vorzuziehen.  —  Ausserdem  hat  man 
Höllenstein  bei  Cardialgien  gegeben,  für  die  keine  locale  Erkran- 
kung des  Magens  als  Ursache  anzunehmen  ist,  z.  B.  bei  den  Ma- 
genschmerzen der  Schwangeren  (hier  oft  mit  Erbrechen  complicirt), 
bei  Hysterischen,  bei  heruntergekommenen  Individuen,  bei  denen 
mitunter  selbst  die  leichtestverdaulichen  Nahrungsmittel  Schmerzen 
hervorrufen.    In  allen  diesen  Fällen  ist  das  Mittel  unzuverlässig. 

Bei  weitem  ausgedehnter  kommt  der  Höllenstein  äusserlich, 
in  directer  örtlicher  Application,  zur  Verwendung.  Bei  verschiede- 
nen Erkrankungen  der  Schleimhäute  wird  A.  n.  applicirt,  theils 
um  eine  adstringirende,  theil  eine  ätzende  Wirkung  herbeizuführen. 
Zunächst  bei  einfachen  Katarrhen,  wenn  dieselben  in  ein  chroni- 
sches Stadium  schon  übergegangen  sind,  oder  wenn  wenigstens  die 
heftigen  acuten  Erscheinungen  nachgelassen  haben:  so  bei  Tonsilli- 
tis, Pharyngitis,  Laryngitis,  Coryza,  Conjunctivitis,  Cystitis,  Vagi- 
nitis;  ferner  bei  der  contagiösen  Urethritis.  In  allen  den  genann- 
ten Fällen  wirken  schwache  Höllensteinlösungen  den  anderen  me- 
tallischen Adstringentien  sehr  ähnlich,  und  es  sind  zum  Theil 
äussere  Umstände,  welche  die  Wahl  des  einen  oder  des  anderen 
bestimmen,  z.  B.  dass  Höllenstein  die  Wäsche  färbt;  im  Allgemei- 
men aber  nimmt  man  an,  dass  Höllenstein  in  der  gleichen  Lösung 
etwas  stärker  adstringire.    Bei  einigen  dieser  Zustände  wird  A.  n. 
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in  concentrirter  Lösung  auch  als  sog.  Abortivum  gebraucht,  um 
frisch  entstandene,  acute  Entzündungen  zum  Stillstand  zu  brmgen, 
-  so  bei  Pharyngitis,  Angina;  hcäufiger  noch  bei  der  Gonorrhoe.  Das 
AWahren  hat  mitunter  Erfolg,  nothwendige  Bedingung  ist  em  ganz 
frisches  Stadium  der  Krankheit;  doch  lässt  es  auch  oft  im  Stich 
und  kann,  namentlich  sobald  es  etwas  zu  spät  angewendet  wird, 
unangenehme  Nebenerscheinungen  haben,  z..B.  Ilarnrohrenstricturen 
erzeugen,  so  dass  es  im  Ganzen  heut  nur  noch  wenig  verwerthet 
wird.    Diese  Abortivmethode  zieht  man  auch  in  Gebrauch,  wenn 
das  blennorrhoische  Secret  von  irgend  einer  Schleimhaut,  nament- 
lich der  Harnröhre,  auf  die  Conjunctiva  übertragen  ist;  man  trau- 
feit dann  sofort  etwas  HöUensteinlösuiig  in  den  Bindehaiitsack, 
wobei  dieselbe  natürlich  überall  hin  gelangen  muss.    Ein  Erfolg 
ist  nur  zu  erwarten,  wenn  die  Bepinselung  in  allerkürzester  Zeit 
nach  der  Uebertragung  geschieht;  und  es  bezieht  sich  die  Wirk- 
samkeit des  Höllensteins  hier  vielleicht  mehr  auf  die  Zerstörung 
des  contagiösen  Secretes,  als  auf  einen  etwaigen  directen  Emfluss 
auf  die  Entzündung.  —  A.  n.  ist  ferner  vielfach  bei  croupösen 
und  diphtheritischen  Affectionen  als  Aetzmittel  gebraucht.  Seme 
Wirksamkeit  hierbei  ist  entschieden  übertrieben  worden,  und  es  ist 
überhaupt  fraglich,  ob  das  Aetzen  bei  diesen  Processen  nicht  mehr 
schadet  als  nützt.  Es  ist  allerdings  richtig,  dass  bei  Angina  diph- 
theritica  (denn  um  diese  Localisirung  des  Processes  handelt  es  sich) 
von  den  zur  Zerstörung  der  Membranen  gebrauchten  Mitteln  A.  n. 
eins  der  wirksamsten  ist,  und  dass  mitunter  wohl,  namentlich  bei 
leichteren  Fcällen,  Heilung  dabei  eintritt;  aber  einerseits  lehrt  die 
tägliche  Erfahrung,  dass  diese  leichteren  Fälle  auch  ohne  Touchiren 
günstig  verlaufen,  und  andererseits  geht  trotz  des  Aetzens  nichts- 
destoweniger der  Process  oft  auf  den  Larynx  über,  und  auch  trotz 
energischer  Aetzung  können  auf  den  Tonsillen  selbst  neue  Beläge 
sich  entwickeln;  ja  vielleicht  begünstig-t  grade  die  durch  die  Cau- 
terisation  gesetzte  Epithelialberaubung  noch  intacter  Partien  das 
Fortschreiten  des  Processes.    Wir  müssen  uns,  wie  gegen  jedes 
Aetzen  bei  der  Angina  diphth.  überhaupt,  so  auch  gegen  das  mit 
Arg.  nitr.  aussprechen.  —  Weiterhin  Avird  A.  n.  bei  ulcerativen 
Vorgängen  auf  Schleimhäuten  als  Aetzmittel  verwendet:   so  bei 
Larynxgeschwüren,  bei  Erosionen  des  Muttermundes  u.  s.  w.;  end- 
lich noch  bei  hyperplastischen  Processen:   bei  Granulationen  auf 
der  Conjunctiva,   beim  Pannus.    Der  Nutzen  bei  Harnröhrens tric- 
turen  ist  sehr  vielfach  discutirt,  und  die  entschieden  gerühmte  Wir- 
kung von  Anderen  (Giviale,  Listen  u.  s.  w.)  ebenso  entschieden 
in  Abrede  gestellt.    Heute  wird  die  Aetzung  der  Stricturen  nur 
selten  noch  vorgenommen. 

Ungemein  häufig  benutzt  man  den  Lapis  bei  verschiedenen 
Erkrankungen  der  Haut  und  der  unmittelbar  darunter  gelegenen 
Gebilde.  Von  den  Hautentzündungen  selbst,  bei  unverletzter  Epi- 
dermis, sind  es  namentlich  oberflächliche  Panaritien  und  Pcrnionen, 
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bei  denen  die  Behandlung  mit  ziemlich  energischer  Höllensteinbe- 
streichung  erfolgreich  ist;  erstere  kann  man  bei  rechtzeitiger  Anwen- 
dung öfter  dadurch  zum  Stillstand  bringen.  Ueberflüssig  ist  das 
Verfahren  bei  Erythem,  und  ganz  illusorisch  die  versuchte  A bgrän- 
zung  der  Erysipele  durch  einen  Lapisstrich.  —  Bei  Verbrennungen 
mit  Zerstörung  der  Epidermis  bestreicht  man  die  entblösste  Cutis 
oft  mit  Lapisstift,  um  durch  den  entstandenen  Schorf  eine  schützende 
Decke  für  die  blossgelegten  Partien  zu  erzeugen;  die  Erfahrung 
hat  indessen  nicht  bestätigt,  dass  diese  Procedur  vor  der  schmerz- 
loseren Application  einer  Wattedecke  u.  s.  w.  einen  Vorzug  hat.  — 
Die  Aetzung  der  Pockenpusteln  mit  einem  Lapisstift,  um  der  Eni- 
stehung  von  entstellenden  Narben  vorzubeugen,  hat  sich  als  unzu- 
reichend erwiesen,  ebenso  die  prophylaktische  Aetzung  der  Papeln, 
welche  das  Anfangsstadium  der  Pusteln  vorstellen.  Auch  von  allen 
übrigen,  im  engeren  Sinne  so  genannten  Hautkrankheiten  ist  keine, 
bei  der  A.  n.  vor  anderen  Mitteln  einen  Vortheil  darbietet.  — 
Zur  Zerstörung  von  Wucherungen,  Warzen,  Condylomen  u.  dergl. 
steht  der  Lapis  entschieden  wirksameren  Mitteln  nach. 

Bei  Geschwüren  gehört  unter  bestimmten  Umständen  die  Be- 
handlung mit  Höllenstein  zu  den  zweckmässigsten  Verfahren.  Man 
benutzt  ihn  einmal,  um  einen  etwaigen  specifischen  Character  der- 
selben zu  zerstören:  so  vor  allem  beim  Schanker.  Dass  man  beim 
Ulcus  durum  irgend  einen  Erfolg  erwarten  kann,  ist  mehr  als  un- 
wahrscheinlich; es  ist  wenigstens  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt, 
dass  es  gelingt,  durch  Aetzung  desselben  dem  Auftreten  secundärer 
Erscheinungen  vorzubeugen.  Anders  ist  es  beim  Ulcus  molle:  hier 
ist  es  in  der  That  möglich,  bei  ganz  frischen  Geschwüren  den  con- 
tagiösen  Character  derselben  zu  vernichten  und  das  specifische 
Ulcus  in  ein  einfaches  zu  verwandeln.  Zur  Aetzung  vergifteter 
Wunden  (Schlangenbiss,  Biss  toller  Hunde)  ist  der  Höllen- 
stein 'unzureichend,  weil  er  zu  sehr  örtlich  beschränkt  bleibt; 
die  kaustischen  Alkalien  sind  hier  entschieden  wirksamer.  — 
Bei  Geschwüren  kommt  das  Mittel  weiter  zu  dem  Zweck  in 
Anwendung,  um  dieselben,  wenn  sie  „schlalF-'  sind  und  keine 
Neigung  zum  Heilen  zeigen,  durch  Erzeugung  eines  mässigen 
entzündlichen  Vorganges  zur  A^ernarbung  zu  führen.  —  Zu  erwäh- 
nen ist  endlich  noch  der  Nutzen  des  Lapis  als  Haemostaticum; 
indess  wird  er  als  solches  nur  bei  ganz  kleinen  blutenden  Flächen 
gebraucht,  namentlich  bei  Blutegelstichen.  Man  trocknet  das  Blut 
gut  ab  und  drückt  dann  schnell  den  zugespitzten  Stift  auf  die 
Stichstelle.  —  In  neuester  Zeit  ist  der  Höllenstein  von  Thiersch  zur 
Zerstörung  bösartiger  Tumoren,  namentlich  auch  der  Carcinome, 
benutzt  worden.  Derselbe  spritzte  oft  Aviederholt  schwache  Lösun- 
gen von  Arg.  nitr.  (1  :  2000 — 3000),  mit  nachfolgender  Kochsalz- 
injection  (1  :  1000—1500)  in  die  Tumoren,  und  beobachtete  da- 
nach, ohne  dass  Entzündung  oder  Brand  entstand,  einen  schnellen 
Zerfall  und  Schwund  der  Gewebstheile.     Weitere  Beobachtungen 
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haben  diesen  günstigen  Erfolg  zum  Theil  bestätigt;  doch  hat  sich 
o-ezeio-t  dass  wenn  derselbe  eintritt,  er  meist  aut  Abscedirung  und 
brandiger  Abstossung  beruht,  ein  Effect,  der  niclit  in  der  ursprüng- 
lichen Absicht  lag. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Argentum  nitricum  cry.stallisatum. 
Innerlich  zu  0,005-0,03  pro  dosi  0,03  pro  dosi!  ad  0,2  pro  die  m 
Lösung  (im  schwarzen  Glase  zu  verordnen).;  in  Pillen  (mit  Arg.lla),  Pastillen 
weffen  der  leichten  Zersetzlickeit  nicht  zweckmässig.  Aeusserlich  bedient  man  sich 
des  Lapisstiftes  entweder  in  Substanz  (zu  welchem  Behuf  derselbe  entweder  schon 
überzogen  ist  oder  doch  bei  dem  Gebrauch  mit  einem  Lappen  angefasst  werden 
muss),  oder  man  wählt  verschieden  concentrirte  Lösungen:  zu  caustischen  Zwecken 
9— lü  pCt  •  zu  Augenpinselwässern  immer  nur  die  schwächste  Coucentration ;  zu 
adstringirenden  Lösungen  nimmt  man  nur  »/^-Ö  pCt.  und  zwar  je  nach  der  Loca- 
lität  verschieden,  die  schwächsten  für  die  Conjunctiva  und  den  äusseren  Gehörgang. 
Als  Menstruum  kann  wegen  der  leichten  Zersetzbarkeit  des  Mittels  nur  destillirtes 
Wasser  oder  höchstens  ganz  reines  Glycerin  genommen  werden.  —  Die  oft  verwen- 
dete Salbenform  ist  wenig  zweckmässig;  man  gietft  hier  0,2—0,5  aut  iU,U  t>al- 
bengrundlage. 

2.  Argentum  nitricum  fusum,  wie  crystallisatum. 

3.  A.  n.  cum  Kali  nitrico,  im  Verhältniss  wie  1  :  2,  von  stärkerer  Con- 
sistenz  als  der  gewöhnliche  Höllenstein  und  weniger  energisch  ätzend. 

Arg.  foliatum,  Blattsilber,  zur  Bedeckung  von  schlechtschmecken- 
den Pillen  verwendet,  deren  Masse  natürlich  nicht  chemisch  auf  das  Silber  einwir- 
ken darf. 


Kupfer  und  Zink. 

Diese  beiden  Metalle  haben  eine  so  grosse  Aehnlichkeit  in 
ihrer  physiologischen  Wirkung  und  therapeutischen  Anwendung,  dass 
wirsie  fast  mit  einander  abhandeln  könnten,  Avenn  nicht  das  Kupfer 
etwas  stärkere  Eigenschaften,  als  das  qualitativ  gleiche  Zink  hätte. 
Das  chemisch,  wie  physiologisch  sich  ebenfalls  dem  Zink  nahe  an- 
schliessende Cadmium  wird  therapeutisch  so  gut  wie  nicht  ange- 
wendet; es  liegen  auch  keine  Gründe  vor,  dasselbe  wieder  einzu- 
führen, weshalb  wir  uns  mit  dieser  kurzen  Erwähnung  begnügen. 

An  das  Blei  schliessen  sich  diese  Metalle  insofern  an,  als 
viele  ihrer  Präparate  die  gleiche  gefässcontrahirende  und  secretions- 
beschränkende  Wirkung  haben;  dagegen  fehlt  dem  Blei  die  leicht 
brechenerregende  Wirkung  dieser,  und  dem  Kupfer  und  Zink  das 
Characteristische  in  der  chronischen  Vergiftung,'wie  es  dem  Blei  eigen- 
thümlich  ist,  da  sie  im  Organismus  nicht  so  fest  haften,  wie  dieses. 


Kupfer.  Cuprum. 

Da  alle  löslichen  Verbindungen  des  Kupfers  sowohl  in  grossen, 
wie  in  länger  gereichten  kleinen  Gaben  die  gleiche  physiologische 
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Wirkung  entfalten,  so  betrachten  wir  dieselbe  einleitend  im  Zu- 
sammenhang. 

Physiologische  Wirkung. 

AT  .  u^^^  löslichen  Kupfcrvcrbindungen  gehen  gleich  den  übrigen 
Metallen  chemische  Verbindungen  mit  den  Eiweisskörpcrn  ein  Aus 
dieser  Bildung  von  Kupferalbuminaten  erklärt  man  viele  phvsio- 
logische  Wirkungen. 

Da  die  Epidermis  selbst  nicht  von  denselben  aufgelöst  wird 
üben  sie  auf  die  unverletzte  Haut  keine  Wirkung  aus  und  kön- 
nen auch  von  dieser  aus  nicht  resorbirt  werden. 

Dagegen  können  sie  sowohl  mit  den  Eiweisskörpern  der  Secrete 
wie  mit  denen  der  Schleimhäute  selbst  obige  Verbindungen  bil- 
den und  wirken  danu,^  wie  die  Bleipräparate  in  verdünnten  Lö- 
tionen, zusammenziehend  auf  Zellen  und  Gefässwandungen  und 
dadurch  secretionsbeschränkend  und  entzündungs\vidrig;  in  concen- 
trirter  Gabe  ätzend;  die  Aetz Wirkung  ist  stärker,  wie  die  des  Blei 
und  wie  die  des  Zink. 

Innerlich  eingenommen  bewirken  daher  kleine  verdünnte  Men- 
gen (bis  0,03  Grm,)  ausser  dem  zusammenziehenden  (metallischen) 
Geschmack,  ähnlich  dem  Blei  Abnahme  des  Appetits  und  Ver- 
stopfung. 

Grössere  Mengen  (im  Mittel  0,2  Grm.)  bewirken  Ekelgefühl, 
Erbrechen  und  Durchfälle.  Da  bei  unmittelbarer  Einspritzung  in 
daa  Blut  bei  Hunden  kein  Erbrechen  auftritt,  wohl  aber  bei  Ein- 
führung selbst  kleinerer  Mengen  in  den  Magen  (Daletzky,  Har- 
nack),  darf  man  das  Erbrechen  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit 
auf  eine  periphere  Keizung  der  Nerven  der  Magenschleimhaut  zu- 
rückführen und  als  reflectorisches  betrachten. 

Sehr  grosse  Mengen  (1,0)  bewirken  heftige  Entzündung  der 
Magen-Darmschleimhaut  und  alle  daran  sich  knüpfenden  Symptome 
der  heftigsten  Kolikschmerzen,  quälenden  Erbrechens  und  der  Durch- 
fälle, wie  die  anderen  Metalle. 

Auf  Geschwürsflächen  unmittelbar  gebracht,  ziehen  sie 
dieselben  Folgen  nach  sich,  die  wir  bei  dem  Blei  ausführlich  dar- 
gelegt haben,  nur  in  etwas  schwächerem  Grade;  auch  durch  Kupfer- 
lösungen wird  die  Secretion  beschränkt,  die  Geschwüre  werden 
trockner  und  heilen  leichter. 

Dass  Kupferlösungen  vom  Magen  und  Darm  aus  in  die  Blut- 
bahn aufgenommen  werden,  ist  sicher  bewiesen;  ja  man  hat  aus  dem 
häufigen  Nachweis  des  Kupfers  im  menschlichen  Organismus  sogar 
den  Schluss  gezogen,  dass  es  ein  normaler  Bestandtheil  desselben 
sei.  Lossen  hat  jedoch  den  Nachweis  geliefert,  dass  nur  dann 
sich  Kupfer  findet,  wenn  vorher  kupferhaltige  Speisen  (z.  B.  aus 
kupfernen  Geschirren)  genossen  worden  sind;  ist  letzeres  nicht 
der  Fall,  so  findet  sich  auch  nirgends  im  Körper  eine  Spur  von 
Kupfer. 
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Es  unterliegt  aiicli  keinem  Zweifel  mehr,  dass  durch  die  Re- 
sorption von  Kupfer  allgemeine  Vergiftungserscheinungen  miftre- 
ten  können;  dieselben  zeigen  sich  aber  meist  nur  nach  kleinen 
Gaben,  da  durch  Ehiführung  grösserer  in  den  Magen  der  grosste 
Theil  derselben  sogleicli  wieder ' durch  das  Erbrechen  entfernt  wird. 

Die  allgemeine  Kupferwirkung  ist,  wie  schon  Orfila, 
Blake,  Neebe  gefunden  haben,  vorzüglich  auf  die  Muskulatur  des 
Rumpfs  und  des  Herzens  gerichtet.  Harnack  hatte  bei  Ein- 
verleibung eines  Doppelsalzes,  des  weinsauren  Kupferoxydnatriums, 
bei  welchem  Albuminat-  und  Gerinnselbildung  im  Blut  das  Krank- 
heitsbild nicht  compliciren,  folgende  Ergebnisse:  Bei  Fröschen  tritt 
schon  wenige  Stunden  nach  einer  subcutanen  Gabe  von  0,0005  bis 
0,007  Grm.  (auf  Kupferoxyd  berechnet)  nach  vorausgegangenem 
Zittern  vollstcändiee  Muskellähmung  ein;  ihre  Irritabilität  geht  voll- 
ständig verloren,  "ohne  dass  Todtenstarre  eintritt;  bei  Warmblütern 
tritt  Unsicherheit  in  den  Beinen,  Schwäche,  endlich  vollständige 
Lähmung  derselben  ein.  Herzschläge  und  Athmungsbewegungen 
Averden  ausserordentlich  schwach  und  langsam,  um  endlich  ebenMls 
zu  erlöschen;  die  Pupillen  werdeii  erweitert.  Während  aber  die 
directe  Muskelirritabilität  vernichtet  wird,  scheint  die  Sensibilität 
und  die  Function  des  Centrainervensystems  bis  zum  Herztode  fort- 
zudauern. Bei  subcutaner  Einspritzung  kann  man  Kaninchen  durch 
0,5  Grm.,  Hunde  durch  0,4  Grm.,  bei  Einspritzung  in  das  Blut 
Kaninchen  durch  0,01—0,015  Grm.,  Hunde  durch  0,025  Grm.  des 
Oxvdes  tödten. 

Dass  chronische  Kupfervergiftung  bei  Menschen,  z.  B. 
Kupferarbeitern  nach  allraähliger  Einführung  kleinster  Mengen  ein- 
tritt, kann  man  zwar  nicht  läugnen;  doch  hat  man  auch  keine 
zweifellos  klaren  Bilder  einer  solchen.'  Viele  der  angegebenen 
Symptome,  z.  B.  Katarrhe  verschiedener  Sclileimhäute  sind  viel  eher 
als  eine  Staub-,  denn  als.  eine  Kupferkrankheit  aufzufassen  und  auf 
den  von  den  Arbeitern  eingeathmeten  Staub  zu  beziehen.  Andere 
iils  Kupfervergiftung  mitgeth eilte  Symptomengruppen:  die  verschie- 
densten Neuralgien,  Muskelkrämpfe  und  Muskelzittern,  Kolikanfälle, 
Abmagerung- sind  nur  bei  Arbeitern  beobachtet,  welche  gleichzeitig 
einer  Bleieinwirkung  unterlagen,  sind  also  mindestens  nur  höchst 
zweifelhaft  dem  Kupfer  und  viel  wahrscheinlicher  dem  Blei  zuzu- 
schreiben. Die  oft  beobachtete  grüne  Haarfärbung  und  die  grünen 
Schweisse  der  Kupferarbeitor  darf  man  viel  eher  von  einer  mecha- 
nischen Beimengung  des  Kupfers  in  das  Haar-  und  Hautfett  und 
den  so  gebildeten  fettsauren  Kupfersalzen  ableiten,  als  von  inneren 
Ursachen.  Auch  die  purpurrothe  (Corrigan)  oder  grüne  (Clap- 
ton)  Färbung  des  Zahnfleisches  dürfte  ähnlich  aufzufassen  sein. 
Bucquoy  namentlich  tadelt  die  Bezeichnung  Kupfersaum,  weil  es 
sich  nicht,  wie  beim  Bleisaum,  um  eine  Verfärbung  des  Zahnflei- 
sches handle,  sondern  um  eine  blaugrüne  Färbung  an  der  Basis 
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der  Zähne,  wälirend  das  Zahidlcisch  in  Folge  chronisflior  Entzündung 
geröthet  ist.  Es  bl('il)en  somit  nur  vage  Sympiome:  Aljnahme  des 
Appetits  und  der  Verdauung,  liäufige  DurcJifälle,  Abmagerung,  die 
ebensogut  auf  das  ärmliche  Leben  der  Arbeiter,  wie  auch  auf  das 
Kupfer  bezogen  wei-den  können;  Wenn  wir  somit  aucli  schon 
a  priori  nicht  anders  können,  als  die  Wahrscheinlichkeit  einer  chro- 
nischen Kupfervergiftung  zuzugeben,  so  müssen  wir  andererseits 
betonen,  dass  bis  jetzt  vorwurfsfreie  Beobachtungen  einer  solchen 
nicht  vorliegen. 

Die  Ausscheidung  des  Kupfers  scheint  hauptsäclilicli  durch  die 
Galle,  zum  kleineren  Theil  durch  den  Harn  zu  erfolgen. 

Bacterienentwicklung  wird  in  Kupfersalzlösung  erst  bei  Con- 
centration  von  1  :  130  gehemmt. 

Behandlung  der  acuten  Kupfervergiftung. 

Für  Erbreclien  brauclit  man  in  der  Regel  nicht  zu  sorgen,  da  dieses  schon  von 
selbst  durch  das  für  die  Vergiftungen  in  Betracht  kommende  schwefelsaure  und  neu- 
trale, bzw.  basische  essigsaure  Kupferoxyd  erfolgt;  von  den  vielen  empfohlenen  Anti- 
doten sind  nur  selir  wenige  praktisch  sicher  gestellt.  Jedenfalls  muss  man  Eiweiss 
oder  Milch  geben  und  kann  auch  Magnesia  usta  darreichen.  ,  Der  lebhaft  empfoh- 
lene Zucker  ist  in  seiner  Wirksamkeit  noch  keineswegs  erprobt;  ausserdem  sind  als 
Gegengifte  noch  genannt:  Ferrocyan- Kalium,  Eisenpulver,  Brei  aus  Eisenfeile  und 
Schwefelblmnen  in  Zuckersyrup. 


I.  Schwefelsaures  Kupfer.    Cupruiii  suifiiriciim  purum. 

Kupfervitriol. 

Das  schwefelsaure  Kupfer  SO4CU 5H,0,  stellt  grosse,  blaue  in  '2\,  Theilen 
kalten,  in  V2  Theil  kochenden  Wassers  lösliche,  an  der  Luft  verwitternde  Kry- 
stalle  dar. 

Physiologisclie  Wirkung. 

Seine  Wirkung  ist  genau  die  in  der  Einleitung  angegebene;  wir 
verweisen  daher  auf  diese. 

Therapeutlsclie  Anwendung. 

Der  innere  Gebrauch  des  Kupfervitriols  ist  ein  sehr  beschränk- 
ter; ein  ausgesprochener  Nutzen  ist  nur  von  seiner  Wirkung  als 
Brechmittel  zu  erwarten.  Er  hat  als  solches  einige  Vorzüge  vor 
den  gebräuchlichen  Emeticis:  zunächst  ist  seine  Wirkung  eine  ziem- 
lich zuverlässige,  und  tritt  namentlich  mitunter  noch  in  Fällen  ein, 
wo  Ipecacuanha  und  Tartarus  emeticus  versagen;  es  ist  aber  dieser 
energischere  Effect  oft  iil)crtricben  worden,  denn  die  tägliche  Er- 
fahrung lehrt,  dass  in  nicht  seltenen  Fällen,  wenn  die  genannten 
Mittel  kein  Erbrecheiv  hervorrufen,  auch  das  C.  s.  im  Stiche  lässt. 
Vor  dem  Brechweinstein  hat  der  Kupfervitriol  ferner  den  Vorzug, 
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dass  der  nachfolgende  Collapsus  viel  geringer  und  dass,  was  auch 
im  VerJiältnisss  zur  Ipecaciianha  gilt,  die  Nausea  eine  weniger 
anhaltende  und  quälende  ist.  Seine  Anwendung  rauss  aber  ver- 
mieden oder  nur  sehr  vorsichtig  gemacht  werden,  wenn  Neigung 
zum  Durchfall  besteht.  Mit  Vortheil  wird  er  bei  narcotischen  Ver- 
giftungen verwendet;  am  meisten  aber  ist  er  bei  Laryngitis  crou- 
posa  und  auch  diphtheritica  gerühmt  worden.  Seine  eben  erwähnten 
\  orzäge  als  Emeticum  haben  ihm  mit  Recht  bei  dieser  Affection 
Kuf  verschafft,  wo  er  namentlich  dann  Anwendujig  verdient  Avenn 
die  Patienten  scliwächlich  und  heruntergekommen  sind,  und  weder 
durch  anhallendes  Würgen,  noch  durch  den  BrechAveinstein-CoUapsus 
noch  mehr  heruntergebracht  Averden  dürfen.  Dass  er  aber  ausser- 
dem auf  den  Process  selbst  einen  besonderen  Einfluss  ausübt,  Avie 
A'iele  Aerzte  angenommen  haben,  ist  keineswegs  darch  die  Erfah- 
rung bewiesen,  und  seine  fortgesestzte  Darreiclmng  in  refracta  dosi 
ist  nicht  blos  überflüssig,  sondern  wegen  der  Einwrkung  auf  die 
Magenschleimliaut  und  den  Verdauungsprocess  eher  nachtheilig.  — 
Der  Kupfervitriol  ist  ferner  bei  Phosphorvergiftung  empfohlen,  nicht 
nur  als  Emeticum,  sondern  dann  'auch  in  refi'acta,  dosi  weiter  als 
Antidot  (Bamberger,  Eulenburg  und  Landois).  Diese  Amven- 
dung  gründet  sich  darauf,  dass  Phosphor,  selbst  in  Dampfform, 
das  schAvefelsaure  Kupferoxyd  reducirt,  und  das  dann  auf  dem 
Phosphor  sicii  niederschlagende  metallische  Kupfer  die  Einwirkung 
jenes  verhindert. 

Die  frühere  gebräuchliche  Darreichung  des  Kupfervitriols  '  bei 
manchen  Neurosen  (Epilepsie,  Chorea  u.  s.  av.)  ist  ganz  verlassen; 
und  die  in  neuerer  Zeit  von  zumlTheil  unklaren  physiologischen' 
Vorstellungen  ausgegangene  AnAvendung  bei  Diabetes  mellitus  Avird 
auch  bald  Avieder  verlassen  sein,  Erfolge  Avenigstens  hat  diese  Be- 
handlung bis  jetzt  kaum  aufzuweisen. 

Aeusserlich  kommt  das  sclwefelsaure  Kupfer  vielfach  in 
AnAvendung  und  zwar  unter  denselben  Verhältnissen,  Avie  der 
Zinkvitriol;  Avir  verweisen  deshalb  auf  diesen.  Beide  Salze  zeigen 
keinen  Avesentlichen  Unterschied  in  ihi'en  therapeutisclien  Effecten; 
in  den  meisten  Fällen  ist  es  mehr  Sache  der  Gewohnheit,  welches 
von  ihnen  man  Avählen  Avill.  Nur  bei  der  Behandlung  des  Tra- 
chom der  Bindehaut  Avählt  man  zum  Touchiren  den  KupferAdtriol 
und  zwar  in  krystallinischer  Form,  Aveil  dieser  von  den  analog 
Avirkenden  Salzen  neben  dem  Höllenstein  allein  die  Möglichkeit 
gCAvährt,  seine  äussere  Gestalt  zur  Application  geeignet  herzustellen 
(breite  Fläche,  ganz  glatte  Oberfläche). 

Do.sirung.  1.  Cuprum  sulfuricum  purum,  innerlich  zu  0,01—0,1  pro 
dosi  (ad  0,1  pro  dosi!  ad  0,4  pro  die!),  als  Emeticum  zu  0,1 — 0,4,  für  Kin- 
der 0,05 — 0,1  (ad  1,0  refracta  dosi!)  in  Lösungen,  Pulvern,  Pillen.  Aeusser- 
lich als  Aetzmittel  in  Sub.stanz;  man  wählt  zu  diesem  Zwecke  geeignete  grosse 
Krystalle,  die  man  je  nach  dem  gewünschten  Zwecke  entweder  zuspitzt,  oder  mit 
breiter  Fläche  nimmt;  beim  Touchiren  der  Bindehaut  müssen  die  rauhen  Kanten 
abgeschliffen  und  etwa  verwitterte  Stellen  durch  Auflösen  in  Wasser  vorher  entfernt 
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werden.    Zu  Injectionen  1  pCt.,  als  stärkeres  Pinselwasser  in  1  —  10  pCt  zu 

Augenwässern  in   ,10— 1  pCt.  Lö.suugen.  ' 

2.  Cuprum  sulfuricuni  crudum,  überflüssig. 

».  C^ssigsaures  Kupfer.   Cupritm  accticum.  UrüiiKtpaii. 

Der  gewöhnliche  ni  kupfernen  Gefä.s.sen  sich  häufig  bildende  Grünspan  (Aerugo)  ist 
ein  Gemenge  verschiedener  basischer  Salze. 

Der  in  der  Ueberschriffc  genannte  ist  neutrales  essigsaures  Kupfer  Cu 
(OCO  0113)2  +  ÖHjO,  das  durch  Auflösung  von  Kupferoxyd  in  Essigsäure  darge- 
stellt und  in  bald  blauen,  bald  dunkelgrünen  Krystallen  gewonnen  wird,  die  sich  in 
Wasser  nicht  gerade  leicht  lösen. 

Seine  physiologische  Wirkung  ist  die  des  schwefelsauren  Kupfers.  —  Thera- 
peutisch ist  das  Präparat  ohne  jede  Bedeutung. 

Gerat  um  Aeruginis,  1  Th.  auf  12  Th.  Gera  flava,  6  Th.  Res.  Pini  und 
4  Th.  Terebinthina. 

3.  ScliMefelsaures  Kupfer- Ammoniak,  Cuprum  «ulfu- 
ricum  ammoniatum,  SO.Cu  +  NH3  +  H^O,  blaues,  widrig  schmeckendes 
krystalliuisches  Pulver  von  grosser  Zersetzlichkeit. 

Es  soll  lösend  auf  Epidermis  u.  s.  w.,  sonst  aber,  eben  wegen  seiner  leichten 
Spaltbarkeit  in  Kupfervitriol  und  Ammoniak,  wie  diese  beiden  Stoff"e  wirken. 

Man  hat  den  Kupfersalmiak  früher  sehr  vielfach  gegen  krampfhafte  Neurosen, 
Chorea,  Asthma  u.  s.  w.,  am  meisten  aber  bei  Epilepsie  gegeben.  Der  Kupfer- 
salmiak ist  eines  der  ältesten  antiepileptischen  Mittel  aus  der  Reihe  der  Metallica ; 
schon  Paracelsus,  Helmont,  Hoffmann,  Boerhaave,  van  Swieten  u.  A. 
wendeten  ihn  an.  Unter  den  neueren  Aerzten  traten  für  ihn  Löben stein-Löbel, 
Herpin,  namentlich  aber  Jos.  Frank  ein.  Wenn  einzelne  Beobachter,  z.  B. 
Portland  behaupten,  dass  die  Anwendung  des  Mittels  mit  Gefahr  verbunden  sei, 
so  ist  dies,  falls  man  nur  einigermassen  vorsichtig  ist,  übertrieben;  wenn  andere 
wieder,  so  Radcliffe,  Reynolds,  seine  Wirksamkeit  überhaupt  in  Abrede  stellen, 
so  heisst  dies  den  Angaben  Anderer  einfach  Gewalt  anthun.  Seine  Vertheidiger 
wollen  ja  auch  nicht  immer,  nur  manchmal  Hülfe  vom  Kupfersalmiak  gesehen 
haben.  Die  Schwierigkeit  liegt  nur  darin,  die  für  ihn  passenden  Fälle  zu  bestimmen. 
Aus  den  vielfältigen  Mittheilungen  scheint  sich  etwa  Folgendes  zu  ergeben:  Kupfer- 
salmiak hat,  wenn  er  Nachlass  der  Anfälle  .oder  Heilung  herbeiführte,  dies  über- 
wiegend bei  Erwachsenen,  weniger  bei  Kindern  gethan  (im  Gegensatz  zum  Zink); 
die  Fälle  schienen  meist  phlegmatische  Individuen  zu  betreffen,  weniger  „reizbar 
nervöse".  Erforderni,ss  für  die  Darreichung  des  Mittels,  welches  nicht  bei  nüchter- 
nem Magen  eingenommen  werden  darf,  ist  ein  guter  Zustand  des  Verdauuugs- 
apparats.  —  Wir  selbst  haben  übrigens  wie  Reynolds  nie  einen  überzeugenden 
E^rfolg  des  Präparates  beobachtet. 

Zu  0,01 — 0,05  einige  Male  täglich  (ad  0,1  pro  dosi!  ad  0,4  pro  die!)  in 
Lösung  oder  Pillen. 

Kupferchlorür-Ammoniak,  Cuprum  chloratum  am- 
moniacale,  farblose,  leicht  lösliche  und  leicht  zersetzbarre  Krystalle  ohne  phy- 
siologische und  therapeutische  Besonderheiten. 

5.  Kupferalauu,  Cuprum  alumiiiatum,  (Lapis  divinus  s. 
ophthalmicus),  gewonnen  durch  Zusammenschmelzen  von  je  1(5  Theilen  Cuprum  sul- 
furicum,  Kalium  nitricum  und  Alumen  mit  1  Theil  Camplier,  ist  eine  hellbläulich 
grünliche  Masse,  die  auch  in  Stiftform,  wie  der  Höllenstein  gegossen  werden  kann. 
—  Kupferalaun  wirkt  bei  topischer  Application  auf  Schleimhäute  und  granulirende 
Fläclien  analog  dem  Kupfervitriol  (nur  dem  Grade  nach  milder),  nämlich  ätzend  und 
adstringirend.  Er  wird  auch  ebenso  wie  dieser  äusserlich  angewendet.  In  Substanz 
oder  in  Lösungen  (0,01—1,0  :  10,0). 
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6  Cuprum  oxydatum,  *carlionicum,  *iiitricun»,  chlora- 
tum lind  »jodatum  wirken  wahrscheinlich  genau  wie  die  anderen  Präparate  und 
sind  daher  wie  alle  anderen  durch  das  einzige  Cuprum  sulfuricum  überflüssig. 

S.  *Cuprum  percllloratum  ist,  weil  es  in  der  Hitze  Chlor  frei  wer- 
den lässt,  unnüthigerweise  als  Desinfectionsmittel  empfohlen  worden. 


Zink.  Zincum. 

Da  die  löslichen  Zinkverbindungen  genau,  wie  die  lös- 
lichen Kupferverbindungen,  nur,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  meisten- 
theils  etwas  schwächer  wirken,  können  wir  uns  hiebei  ganz  kurz 

fassen.  .   t  i  -n 

Während  aber  vom  Kupfer  keine  in  Wasser  unlöslichen  Prä- 
parate therapeutisch  angewendet  werden,  haben  wir  vom  Zink  das 
in  Wasser  unlösliche  Zinkoxyd,  weil  praktisch  benutzt,  in  Betrach- 
tung zu  ziehen;  doch  ist  auch  dieses  von  qualitativ  ganz  gleicher 
Wirkung,  nur  muss  man  zu  denselben  Endzwecken  noch  grössere 
Gaben  anwenden,  als  von  den  löslichen  Zinksalzen.  Umgekehrt 
ist  das  sehr  leicht  diffundirende  Chlorzink  von  einer  viel  intensive- 
ren*Einwirkung  auf  die  Gewebe,  Avie  alle  Kupferpräparate,  daher  zu 
den  gleichen  Endzwecken  in  viel  stärkeren  Verdünnungen  zu  geben. 

Wir  dürfen  daher,  wenn  wir  von  der  Gabengrösse  absehen, 
auch  die  Physiologie  der  Zinkpräparate  in  der  Einleitung  zusam- 
men vortragen,  um  so  mehr,  da  das  sehr  stark  wirkende  Chlorzink 
therapeutisch  nicht  innerlich,  sondern  nur  als  Aetzmittel  ange- 
wendet wird. 

Physiologische  Wirkung. 

Die  Zinksalze  gehen  mit  den  Albuminaten  Verbindungen 
ein  und  wirken  dem  entsprechend  \vie  die  Kupfersalze  in  kleinsten 
Mengen  und  stärkeren  Verdünnungen  zusammenziehend  auf  Gewebe 
und  Gefässe,  in  mittleren  Mengen  brechen-  und  durchfallerregend, 
in  grossen  concentrirten  Mengen  gastro-enteritisch.  Die  zu  diesen 
Wirkungen  erforderlichen  grösseren  Gaben  der  Zinksalze  werden 
wir,  um  Wiederliolung  zu  vermeiden,  bei  deren  therapeutischer  Be- 
trachtung angeben. 

Hinsichtlich  der  Allgemeinwirkung  nach  Resorption  verhält- 
nissmässig  kleiner  Gaben  wird  namentlich  von  Meihuizen  ange- 
geben,dass  das  essigsaure  Zink  die  Reliexerregbarkeit  herabsetze ,  von 
Michaelis,  dass  krampfhaftes  Gliederstrecken  und  ausgebildete 
Convulsionen  schon  nach  mässigen  Gaben  des  Zinkoxyds  eintreten. 
Letheby,  Blake,  Falck  und  Harnack  dagegen  fanden,  dass 
auch  die  Zinksalze  nur  auf  die  Muskeln  des  Körpers  und  des  Her- 
zens einwirken  und  also  durch  Respirations-  und  Herzlähmung 
tödten,  wie  wir  es  beim  Kupfer  ausführlich  angegeben  haben;  auf 
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Seite  des  Central nervonsystems  könne  man  keine  directe  Schädigung 
sehen;  nach  Blake  namentlich  ist  die  Sensibilität  gar  niciit  be- 
emllusst. 

Angaben  über  chronische  Zinkvergiftungen  bei  Arbeitern,  die 
längere  Zeit  der  Einwirkung  des  Zink  ausgesetzt  waren,  sind  ebenso 
unsicher,  wie  die  über  chronische  Kupfervergiilung,  und  jedenfalls 
nicht  so  sicher  constatirt,  wie  die  des  chronischen  Saturnalismus. 
Popoff  hat  bei  Arbeitern,  die  den  ganzen  Tag  in  Zinkdämpfen 
arbeiteten,  beobachtet:  Heftige  Kopfschmerzen,  Frostgefiihl,  Krämpfe 
in  den  Extremitäten,  besonders  den  Wadenmuskeln,  starke  Uebel- 
keit,  Erbrechen,  Durchftill  (oft  in  ganz  cholera-artiger  Weise)  unter 
starken  Kolikschmerzen.  Audi  nach  monatelanger  Entfernung  aus 
der  Zinkatmosphäre  sei  immer  noch  Zink  im  Harn  nachzuweisen 
gewesen. 

Auf  die  niedrigsten  Organismen'  haben  die  Zinksalze  keine 
besonders  liemmende  Wirkung;  die  Bacterienentwickelung  wird 
z.  B.  von  Zinc.  sulfuricum  erst  in  einer  Concentration  von  1  :  50 
aufgehoben. 

Behandlung  der  Zinkvergiftung. 

Erfolgt  —  wolil  nur  ausnalimsweise  dürfte  es  sich  um  ein  anderes  Präparat  han- 
deln —  die  Vergiftung  durch  Zinkvitriol  oder  Chlorzink,  so  braucht  man  in  der 
Regel  kein  Emeticum  weiter  zu  geben,  sondern  gieht  sofort  Milch  und  Eiweiss,  als 
eigentliches  Antidot  unschädliche  kohlensaure  und  phosphorsaure  Salze.  Die  weitere 
Behandlung  geschieht  nach  allgemeinen  Grundsätzen. 


1.    Zilikoxyd,  Ziiiciim  oxydatum  purum. 

Man  hat  ein  unreines,  nur  äusserlich  anzuwendendes  und  das  in  der  üeber- 
schrift  angegebene  reine  Zinkoxyd  ZnO,  das  ein  lockeres,  weisses,  in  der  Hitze 
sich  gelbfärbendes,  in  Wasser  nicht,  wohl  aber  in  Säuren  lösliches  Pulver  darstellt. 

Physiologische  Wirkung. 

Dieselbe  unterscheidet  sich  von  der  in  der  Einleitung  ange- 
gebenen, nur  insofern,  als  das  Zinkoxyd  in  Wasser  nicht  löslich  ist. 
Von  den  Magensäuren  wird  es  aber  gelöst  und  entfaltet  dann 
sowohl  die  Magen-,  Darm-,  wie  die  Allgemeinwirkungen  der 
löslichen  Zinkpräparate;  nur  sind  grössere,  eventuell  länger  ge- 
reichte Mengen  zum  Zustandekommen  derselben  nöthig.  Die  frülier 
behauptete  nai'cotische ,  dem  Opium  ähnliche  Wirkung  hat  sich  als 
eine  Fabel  erwiesen. 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  Anwendung  des  Zinkoxyd  ist  eine  rein  empirische;  die 
einzige  aus  dem  physiologischen  Verhalten  deducirbare  Wirkung, 
die  brechenerregende,  wird  nicht  verwerthet.  Das  Präparat  ist  sehr 
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vielfach  angewendet  bei  Motilitcäts- Neurosen,  insbesondere  bei 
verschiedenen  krampfhaften  Affectionen;  vor  allem  bei  der  Epi- 
lepsie. Der  erste  Empfehler  des  Zinkoxyd  bei  der  Epilepsie  ist 
Gaub,  zweifellos  aber  der  wärmste  in  neuerer  Zeit  Herpin,  der 
von  42  Fällen  28  geheilt  haben  will.  Allerdings  zeigt  eine  sorg- 
fältige Analyse  derselben,  wie  bereits  Radcliffe  nachgewiesen  hat, 
dass  diese  Zalil  noch  jnehr  redacirt  werden  muss;  aber  dem  Zink 
gänzlich  eine  curative  Wirkung  abzusprechen,  ist  wohl  nicht  richtig, 
da  eine  neuerdings  vorgenommene  Untersuchung  dieser  Fälle  durch 
Voisin  gelehrt  hat,  dass  in  mehreren  die  Kranken  zehn  Jahre 
hindurch  (bis  eben  zur  Zeit  dieser  Prüfung)  gar  keine  Anfälle  wie- 
der gehabt  hätten.  Im  Uebrigen  gehen  die  Ansichten  der  Beob- 
achter, denen  eine  grosse  Erfahrung  zu  Gebote  steht,  sehr  ausein- 
der:  so  wollen  einige,  die  das  Mittel  ganz  nach  Herpin's  Vor- 
schrift anwendeten,  gar  keine  Erfolge  gesehen  haben,  z.  B.  Moreau, 
Delasiauve,  Radcliffe;  Andere,  z.  B.  Graves,  legen  ihm  einen 
beschränkten  Nutzen  bei,  hauptsächlich  dahin  gehend,  dass  es  die 
Länge  der  Intervalle  erheblich  ausdehne.  Genauere  Anhaltepunhte 
zu  gewinnen,  in  denen  vom  Zinkoxyd  vor  anderen  Mitteln  bei  Er- 
wachsenen ein  Erfolg  zu  erwarten,  das  ist  unmöglich.  Reynolds 
z.  B.  giebt  an,  dass  er  in  manchen  Fällen  dann  eine  allgemeine 
Besserung  gesehen  habe  (ohne  vollständige  Heilung),  wenn  häufige 
Schwindelempfindungeu,  geistige  Unruhe  und  Schlaflosigkeit  vor- 
handen waren  —  aber  in  dem  einzigen  Fall  gerade,  in  welchem 
Reynolds  Heilung  erzielte,  fehlten  diese  Erscheinungen.  Kurz, 
wir  sind  bei  dem  Gebrauche  des  Mittels  auf  das  reine  Probiren 
angewiesen.  Dagegen  scheint,  wie  die  Durchmusterung  der  in  der 
Literatur  niedergelegten  Erfahrungen  ergiebt,  es  doch  einen  be- 
stimmten Anhaltepunkt  für  die  Zinktherapie  zu  geben,  und  das 
ist  das  Auftreten  der  Epilepsie  im  kindlichen  Alter.  Herpin 
selbst  theilt  in  seinen  späteren  Angaben  mit,  dass  das  Zinkoxyd 
bei  Erwachsenen  sehr  oft  im  Stiche  lässt,  bei  Kindern  dagegen  sehr 
geeignet  ist;  genau  dieselbe  Angabe  macht  Loebenstein-Loebel, 
ferner  Brächet-,  Richter,  Joseph  Frank  u.  A.  Allerdings  muss 
man  hiebei  berücksichtigen,  dass  die  „Convulsionen  in  der  Denti- 
tionsperiode"  häufig  ohne  jedes  Medicament  vorübergehen.  Wir 
fügen  noch  hinzu,  dass  wir  selbst  öfter  von  dem  Pulvis  antiepilepticus, 
in  welchem  Zink  den  Hauptbestandtheil  bildet,  Besserung  gesehen 
haben  bei  inveterirten  Epilepsien,  naclidem  Bromkalium  ohne  Nutzen 
gegeben  war.  —  Viel  weniger  noch  als  bei  der  Epilepsie  ist  der 
Werth  des  Mittels  bei  der  Chorea,  bei  Pertussis  und  anderen  Neu- 
rosen festgestellt.  Ganz  neuerdings  lobt  z.  B.  Butlin  wieder  sehr 
das  (schwefelsaure)  Zink  bei  der  Chorea,  aber  auch  ohne  genaue  An- 
gabe der  etwaigen  Bedingungen,  unter  denen  vor  anderen  Mitteln 
ein  Nutzen  zu  erwarten  sein  soll.  Herpin  stieg  bis  auf  1,0  täg- 
lich und  Hess  diese  Dose  Wochen  lang  nehmen.  —  Bei  Neuralgien 
ist  das  Mittel  von  Valleix  namentlich  empfohlen,  in  Verbindung 
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mit  Hyosoyamiis  in  Gß.stalt  der  Meglin'schün  Pillon;  über  den 
Werth  siehe  Hyoscyainus. 

Aeusserlich  ist  das  Zinkoxyd  ein  sehr  viel  gebrauchtes  Prä- 
parat zum  A^erband  bei  secernirenden  Geschwüren  und  in  Gestalt 
der  Zinksalbe  bei  oberflächlichen  Substanzverlusten  der  Haut,  In- 
tertrigo, Vesicatorflächen  u.  s.  w.  Die  Secretion  wird  dadurch 
etwas  beschränkt.  ' 

Dosirung  und  Präparate.  Innerlich  ist  das  wirksame  Zincum  oxyda- 
tum  purum  dem  venale  vorzuziehen,  zu  0,05 — 0,5  pro  dosi  (3,0  pro  die)  in 
Pulvern  oder  Pillen-.  —  Aeusserlich  zu  Salben  oder  Linimenten  (1  :  5—10). 

Unguentum  Zinci,  1  Th.  Z.  o.  auf  9  Th.  Ung.  -rosat. 

2,  Schwefelsaures  Zink.    Ziiicum  sulfuricum  purum. 

Zinkvitriol. 

Das  schwefelsaure  Zink  SO4ZU  stellt  farblose,  leicht  verwitternde,  in  Wasser 
lösliche  Krystalle  dar. 

Physiologische  Wirkung. 

Wir  haben  seine  Wirkungen  in  der  Einleitung  angegeben  und 
verweisen  daher  auf  diese. 

Therapeutische  Anwendung. 

Der  Zinkvitriol  wird  innerlich  zunächst  bei  denselben  Neurosen 
gebraucht,  wie  Zinkoxyd,  und  manche  Autoren,  z.  B.  Schroff,  Türk 
stellen  seine  Wirksamkeit  hierbei  noch  höher.  Die  Erfahrung  lehrt 
aber,  dass  die  Resultate  im  Ganzen  ebenso  gering  sind,  und  da  wir 
durchaus  keine  concreten  Bedingungen  für  die  Anwendung  formu- 
liren  können  und  ausserdem  das  Mittel  bei  dem  längeren  erforder- 
lichen Gebrauch  leicht  Digestionsstörungen  verursachen  kann,  ist  es 
vielleicht  am  zweckmässigsten,  den  Zink\^itriol  von  dieser  Anwen- 
dung, ganz  auszuschliessen.  —  Man  hat  das  Präparat  ferner  als 
„Adstringens"  bei  einer  Reihe  von  Erkrankungen  angewendet,  na- 
mentlich bei  abnormen  Secretionszuständen  der  verschiedenen  Schleim- 
häute, bei  Lungencatarrhen,  Darmcatarrhen  u.  s.  w.  Dass  es  beim 
Darmcatarrh  adstringirend  wirken  könne,  ist  richtig,  indess  be- 
sitzen wir  zu  diesem  Zweck  andere  Mittel,  die  energischer  sind, 
ohne  die  gleichzeitigen  Nachtheile  des  Zinkvitriol  zu  haben;  bezüg- 
lich der  übrigen  Catarrhe  ist  der  Nutzen  gar  nicht  festgestellt.  — 
Endlich  kommt  das  Z.  s.  noch  als  Emeticum  in  Anwendung,  und 
zwar  beim  Croup  und  bei  Vergiftungen  mit  narcotischen  Substan- 
zen. Dass  es  kräftig  brechenerregend  wirkt,  ist  unbestreitbar; 
indess  auch  von  den  genannten  Fällen,  a,uf  welche  die  Er- 
fahrung seine  Anwendung  eingeschränkt  hat,  zieht  man  beim  Croup 
das  ebenso  sichere  Cuprum  sulphuricum  vor,  weil"  die  reizenden 
Nebenwirkungen  des  letzteren  auf  die  Magenschleimhaut  Aveniger 
intensiv  sind.      Ein   Vorzug  des  Z.   s.  vor  den  gewöhnlichen 
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Kraeticis,  Ipecacucanha  und  Tartarus  emeticus,  besteht  in  der  kür- 
zeren Dauer  der  Nausea. 

Aeusserlicli  wird  das  schwefelsaure  Zinkoxyd  sehr  viel  häu- 
figer in  Anwendung  gezogen  als  innerlich.  Es  wirkt,  wie  das  Zink- 
oxyd, durch  seine  Verbindung  mit  den  Albumina-ten  der  Secrete 
und  Gewebe  adstringirend  und  austrocknend;  seine  adstringirende 
Wirkung  scheint  zum  Theil  auch  auf  einen  directen  Einlluss  auf  die 
Gefässe,  die  es  contrahirt,  zurückgeführt  Averden  zu  müssen.  Mit  Vor- 
liebe wird  es  zu  diesem  Behuf-  bei  Catarrhen  angewendet.  Zuucächst 
bei  der  Gonorrhoe;  Zinklösungen  (zu  welchen  man  noch  etwas 
Opiumtinctur  hinzusetzt)  bilden  eine  der  gebrcäuchlichsten  und  zweck- 
mässigsten  Injectionsflüssigkeiten  bei  dieser  Affection.  Man  kann 
diese  schwachen  Zinklösungen  in  allen  Stadien  des  Trippers  an- 
wenden, selbst  schon  in  acut  entzündlicl,(en;  sie  coupiren  denselben 
mitunter  in  ein  paar  Tagen.  Am  Avenigsten  verlässlich  sind  die 
bei  alten  sogenannten  Nachtrippern.  —  Wie  bei  der  Gonorrhoe, 
so  hat  die  Erfahrung  auch  bei  den  einfachen  Catarrhen  der 
Bindehaut  des  Auges  das  schwefelsaure  Zinkoxyd  den  anderen 
ähnlich  Avirkenden,  metallischen  Adstringentien  vorziehen  gelehrt, 
Aveniger  Avegen  einer  stärkeren  Wirkung  als  vielmehr,  Aveil  es  ein- 
zelne, jenen  anhaftende  Nachtheile  in  geringerem  Maasse  besitzt. 
Man  macht  die  Einträufelungen  mit  Zinklösung  im  secundären  Sta- 
dium der  geAvöhnlichen  Syndesmitis;  viel  mehr  als  beim  Tripper 
hat  man  hier  darauf  zu  achten,  dass  alle  irgend  heftigeren  ent- 
zündlichen Erscheinungen  gescliAvunden  sind.  Bei  der  eigentlichen 
Blennorrhoe  der  Bindehaut  steht  Zink  dem  Höllenstein  nach.  ■ — 
Ausser  diesen  Avird  Z.  s.  nur  noch  bei  den  Catarrhen  der  Aveib- 
lichen  Genitalien  öfter  angeAvendet,  bei  denen  aller  übrigen  Schleim- 
häute sind  andere  Mittel  mehr  im  Gebrauch;  ebenso  Avird  es  als 
VerbandAvasser  bei  eiternden  Flächen  wenig  gebraucht.  —  Die 
frühere  Benutzung  des  Präparats  bei  Scabies  ist  heute  durchaus 
entbehrlich,  da  Avir  in  den  Balsamen  so  unvergleichlich  sicherere  und 
angenehmere  milbentödtende  Mittel  besitzen.  —  Zu  erAvähnen  ist 
endlich  noch,  dass  stark  verdünnte  Zinkvitriollösungen  als  Wasch- 
Avasser  zum  Desinficiren  von  Wäsche  benutzt  Averden. 

Dosirung.  Zinc.  sulfur.  pur.  Innerlich  zum  längeren  Gebrauch  zu  0,01 
bis  ü,05  (ad  0,05  pro  dosi!  ad  0,3  pro  die!)  in  Pillen  oder  Lösung.  —  Als 
Emeticum  zu  0,3 — 0,6 — 1,2  (ad  1,2  pro  dosi!)  in  Lösung.  — Aeusserlich  wählt 
man  zu  den  oben  erwähnten  adstringirenden  Wässern  gewöhnlich  eine  1 — 5  pCt. 
wässrige  Lösung  (mit  Tinctura  thebaica);  als  Verbandwasser  bei  Wundflächen 
1 — -3  pCt.  Lösung;  in  Salben  1,0  :  15,0  Salbenmasse;  zu  Augenpulvern  1  Th.  auf 
5  Th.  Zucker. 

3.  Chlorziiik.   Ziiicum  chloratum. 

Das  Chlorzink  ZnCIj  wird  wasserfrei  erhalten  durch  Erhitzung  von  Zink  in 
Chlorgas  und  ist  dann  eine  weisse,  sehr  leicht  zerfliessliche  und  lösliche  Masse; 
aus  der  concentrirten  Lösung  scheiden  sich  oktaödrische  Krystalle  ZnClj  -|-  HjO  ab. 
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Physiologische  Wirkung. 

In  sehr  kleinen  Menj>on  und  grossen  Verdiinnungen  würde  es 
jedenMls  gleicli  den  anderen  Zinkmitteln  wirken. 

Es  ist  aber  nur  als  Actzmittel  in  Anwendung,  weil  es  in  J<"olge 
seiner  leichten  JJiH'undiljilität  und  grossen  Verwandtschaft  zu  den 
Eiweisskörpern  die  meisten  Gewebe  zerstört,  sich  scharf  auf  den 
Ort  der  Application  beschränkend  und  an  diesem  stark  in  die  Tiefe 
wirkend.  Die  Jiierdurch  verursachten  Schmerzen  sind  sehr  intensiv. 
Der  Aetzschorf  wird  nacli  im  Mittel  8  Tagen  durch  eine  reactive 
Entzündung  abgestossen;  es  kommt  eine  gut  aussehende  und  sich 
rasch  vernarbcMle  Wunde  zum  Vorschein. 

Therapeutische  Anwendung. 

Der  innerliche  Gebrauch  des  Mittels  ist  wegen  seiner  Gefähr- 
lichkeit vollständig  zu  verwerfen,  noch  dazu  da  es  durchaus  nicht 
mehr  leistet,  als  die  ohnehin  schon  fraglichen  anderen  Zinkpräparate. 

Aeusserlich  hat  man  Chlorzink  als  adstringirendes  Präparat 
angewendet,  doch  besitzen  wir  zu  diesem  Zweck  wirksamere.  iMit 
Erfolg  dagegen  bedient  man  sich  seiner  als  tiefgreifendes,  zerstö- 
rendes Aetzmittel  bei  den  Processen,  die  wir  beim  Arsenik  namentlich 
aufführen  werden  (vergl.  diesen).  Koebner  empfiehlt  neuerdings  das 
Präparat  in  Gestalt  der  „Chlorziidwtifte-',  einem  Gemisch  von 
Chlorzink  und  Kalium  nitricum  (5:1);  die  Aetzwirkung  steht  etwa  in 
der  Mitte  zwischen  der  des  Kalistiftes  und  Höllensteins,  doch  lässt 
sich  die  Einwirkung  genauer  beschränken  als  bei  ersterem,  und 
die  Narben  werden  ähnlich  wie  beim  Argentum  nitricum.  Die 
Chlorzinkstäbchen  eignen  sich  zum  Aetzen  bei  syphilitischen  wie 
nicht  specifischen  Ulcerationen  und  bei  leichteren  Wucherungen.  — 
Gegenüber  anderen  Aetzmitteln  betont  Koenig  die  Vorzüge  des 
Chlorzinks  bei  Nosocomialgangraen,  welche  namentlich  darin  be- 
stehen, dass  dasselbe,  in  concentrirter  Lösung  in  Watte  imprägnirt, 
in  alle  Taschen  der  brandigen  Wunden  gebracht  werden  kann,  und 
hier,  wenn  es  8 — 10  Minuten  liegt,  energisch  und  doch  local  ätzt. 

Dosirung.  Innerlich  zu  0,005 — 0,015,  2 — 3  Mal  täglich  in  Lösung  (ad 
0,015  pro  dosi!  ad  0,1  pro  die!).  —  Aeusserlich  als  Verbandwasser  in  2  bis 
3  pCt.  Lösung.  Zum  Cauterisiren  -wählt  man  die  Pastenform ;  von  Canquoin  sind 
verschiedene  Verhältnisse  vorgeschlagen  —  2  Th.  Mehl  und  1  Th.  Chlorzink,  oder 
3  :  1,  oder  4  :  1.  Man  setzt  nur  wenig  Wasser  zu,  und  trägt  die  Paste  in  dem- 
selben Verhältniss  dicker  auf,  als  man  eine  tiefer  greifende  Zerstörung  erzielen  will. 
Die  Landolfi'sche  (äusserst  schmerzhafte)  Aetzpaste  enthält  ausser  dem  Chlorzink 
noch  Chlorantimon  und  Chlorbroni  als  wirksame  Bestandtheile. 

Das  milchsiiure j,  essigsaure,  baldriausaure  WAnU  sind 
durchaus  überflüssige  Präparate. 

Zincum  lacticum  und  valerianicum  haben  Maximaldosen,  jedes  ad  0,05  pro 
dosi!  ad  0,3  pro  die! 
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Eisen.  Ferrum. 

Das  Eisen  nimmt  eine  Avesentlich  andere  Stellung  zum  thieri- 
sclien  Organismus  ein,  me  die  anderen  Schwerraetalle,  indem  es 
das  einzige  ist,  welches  auf  den  Organismus  nicht  feindlich  Avirkt, 
welches  das  ganze  Leben  hindurch  täglich  in  kleinen  Mengen  auf- 
genommen wird,  ohne  eine  chronische  Vergiftung  zu  erzeugen;  das 
einzige,  welches  ein  normaler  Bestandtheil  des  Organismus  und  im 
Lebensprocess  desselben  eine  ausserordentlich  wichtige  Rolle  spielt/ 
Die  Darlegung  seiner  physiologischen  Bedeutung  ist  nöthig,  weil 
ohne  diese  die  medicinelle  Verwerthung  nicht  verständlich  wäre. 
Wir  bringen  in  der  Einleitung  nur  die  physiologischen  Wirkungen 
des  reinen  Eisens  imd  der  ihm  nahestehenden  Verbindungen  und 
besprechen  die  Unterschiede  in  der  Wirkung  der  einzelnen  Präparaten 
erst  bei  diesen. 

Die  Sammlung  des  grossen  und  weit  zerstreuten  Materials  ver- 
danken w  dem  Eifer  des  Herrn  Dr.  Scherpf  aus  Würzburg. 

Physiologische  Bedeutung  und  Wirkung. 

Das  Eisen  ist  ein  wichtiger  und  constanter  Bestandtheil  des 
lebenden  Organismus;  ein  Mann  von  70  Kilo  Gewicht  hat  einen 
durchschnittlichen  Eisengehalt  von  3,07  Grm.  (Gorup-Besanez). 
Dasselbe  kommt  mit  Ausnahme  des  aus  der  fötalen  Periode  mit 
in  die  Welt  gebrachten  Hämoglobineisens  durchaus  nur  durch  die 
Nahrung  in  den  Körper.    Es  ist  deshalb  von  Interesse, 

Den  Eisengehalt  der  Hauptnahrungsmittel  der  Men- 
schen und  Thiere  kennen  zu  lernen,  wie  ihn  Boussingault  in 
seinen  Untersuchungen  gefunden  hat: 

100  Grm. 
frisches  wasserhaltiges 

Ochsenfleisch            enthalten   0,0048  Grm.  Eisen, 

Kalbfleisch  „    0,0027 

Fischfleisch  „         ....  0,0015—0,0042 

Kuhmilch  „    0,0018 

Hühnerei  ,   0,0057 

Weisses  Weizenbrod  „    0,0048 

Mais    0,0036 

Reis  „    0,0015 

Bohnen  „    0,0074 

•Linsen  „         ......  0,0083 

Kartofi'eln  ,   0,0016 

Hafer    0,0131 

Spinatblätter  „    0,0045 

Grüne  Kohlblätter  „    0,0039 

100  Cm. 

Rothwein  (Beaujolais)       „    0,000109 

Weisswein  (EIsas.s)  „    0,000076 

Bier  „    0,000040 
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Aus  fliesen  und  anderen  Zahlen  berechnet  Boussingault  die 
von  Mensch  und  Tiiier  mit  der  f^ewölinlichen  Nahrung  genossene 
Eisenraenge  und  findet  in  der  Tagesportion  französisciier  Soldaten 
0,0661  —  0,0780  Grm.;  eines  irischen  Arbeiters  0,0912  Grm.,  von 
Pferden  1,0166—1,5612  Grm.  Eisen. 

Es  reicht  demnach  im  Durchschnitt  0,05  Grm.  des 
mit  der  Nahrung  eingeführten  Eisens  hin,  das  Eisenbe- 
dürfniss  des  gesunden  menschlichen  Organismus  voll- 
ständig zu  befriedigen. 

Aufnahme  des  Eisens  in  den  Körper  und  örtliche  Wir- 
kung auf  den  Verdanungscanal.  Die  mit  der  Nahrung  auf- 
genommenen kleinen  Eisenmengen  entziehen  sich  im  Magen  und 
Darm  gänzlich  der  Beobachtung;  wir  sind  deshalb  auf  die  Unter- 
suchung der  medicinalen  grösseren  Gaben  angewiesen,  von  denen 
wir  allerdings  auch  auf  die  ersteren  Rückschlüsse  machen  können. 

Von  der  unverletzten  Haut  kann  kein  Eisen  aufgenommen 
werden;  Besserung  von  Krankheiten  nach  Eisenbädern  darf  daher 
unter  keinen  Umständen  etwa  auf  Eisenresorption  bezogen  werden. 
Dagegen  kann  dies  von  Wanden  und  Geschwüren  aus  geschehen. 
Bei  Einspritzung  in  das  Unterhautzellgewebe  Averden  die  leicht  lös- 
lichen, schwachen  Eisensalze,  z.  B.  citronensaures  Eisen,  rasch  resor- 
birt  und  erscheinen  schon  nach  einer  Stunde  im  Harn  wieder;  die 
stark  styptischen  Salze  z.  B.  das  Eisenclilorid  dagegen  ))ewirken 
nur  Zerstörung  der  Gewebe  und  können  nicht  in  die  Blutbahn 
gelangen. 

Im  Mund  rufen  alle  löslichen  Eisenverbindungen  einen  zusam- 
menziehenden metallischen  (Tinten-)  Geschmack  hervor,  indem  sie 
mit  Eiweisskörpern  der  Mundschleimhaut  und  der  oberflächlich 
Geschmacksnervenendigungen  Verbindungen  eingehen.  Die  Intensi- 
tät der  Geschinacksempfindung  schwankt  bei  verschiedenen  Präpa- 
raten; die  Grenze  der  Schmeckbarkeit  variirt  zwischen  1  :  2000 
bis  9999.  Eisenalbuminate  haben  keinen  Geschmack,  weil  hiebei 
die  Affinitäten  des  Eisens  bereits  gesättigt  sind,  bevor  es  auf  die 
Zunge  kommt  (Buch heim  und  Mayer).  Die  schwärzliche  Zahn- 
färbung, die  nach  längerer  Einführung  von  löslichen  Eisensalzen 
entsteht,  leiten  die  Einen  ab  von  Bildung  des  Schwefeleisens,  die  An- 
dern von  Eisnetannat.  Kleine  Eisenmengen  werden  jedenfalls  schon 
in  der  Mundhöhle  resorbirt  (Mitscherlich). 

Im  Magen  werden  die  unlöslichen  Eisenpräparate  durch  die 
Säuren  des  Magensaftes  theilweise  gelöst.  Metallisclies  Eisen  ver- 
wandelt sich  unter  Wasserzersetzung  und  Freiwerden  des  Wasser- 
stoffs (daher  die  aufsteigenden  Blähungen)  in  Eisenoxydul  und  -Oxyd, 
und  es  bilden  sich  magensaure  Salze.  Diese,  sowie  die  von  vorne- 
herein gelösten  Salze  können  sodann  weitere  Umsetzungen  erleiden 
z.  B.  mit  den  phosphorsauren  Alkalien  (Gmelin),  oder  es  werden 
Ferro-  (Oxydul)  Verbindungen  in  Ferrid-  (Oxyd)  Verbindungen  um- 
gewandelt (Bernard).    Da  ausserhalb  des  Körpers  Ferroverbin- 
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düngen  von  reinem  Magensaft  keine  solche  Veränderung  erleiden, 
so  ist  es  wahrscheinlich,"  dass  im  Körper  diese  erst  nach  Bindung 
des  Eisens  an  Albuminate  eintritt.  Nach  Mitscherlich  vereinigen 
sich  die  Eisensalze  mit  Ausnahme  des  Ferridsulfats  mit  Eiweiss 
zu  in  Wasser  leicht  löslichen  Verbindungen;  in  dem  niedergeschla- 
geneu Ferridsulfat-Albuminat  fand  er  auf  1  Aequivalent  Eisenoxyd 
3  Aeq.  Schwefelscäure,  die  aber  wahrscheinlich  durch  Aussüssen 
entfernt  werden  können.  Buchheim  und  Mayer  fanden,  dass  die 
Ferrosalze  lösliche,  gelblich  gefärbte  Albuminate,  die  Ferridsalze 
dagegen  gelb-röthliche  Niederschläge  in  Eiweisslösungen  bilden, 
welche  aber  in  verdünnten  Säuren  und  im  Magensaft  sich  leicht 
lösen. 

Die  Ferro-Alburainate,  die  sich  schon  an  der  Luft  leicht  höher 
oxydiren,  ziehen  bei  Zusatz  von  Alkalien  bis  zur  alkalischen  Reac- 
tion  mit  noch  weit  grösserer  Begierde  Sauerstoff  an  sich  und  ver- 
wandeln sich  hiedurch  in  Ferridalbuminate;  da  letztere  Bedingungen 
im  Körper  namentlich  durch  die  alkalischen  Darmsäfte  verwirklicht 
werden,  geschieht  diese  Umbildung  der  Ferro  Verbindungen,  die  sich 
im  Magen  selbst  ziemlich  lange  erhalten,  sehr  rasch  im  Beginn 
des  Darms. 

Woher  die  Verdauungsstörungen  bei  längerem  Gebrauch,  na- 
mentlich der  leicht  löslichen  Eisenverbindungen  kommen,  ist  nicht 
bekannt;  doch  ist  es  mindestens  sehr  nahe  liegend  anzunehmen, 
dass  die  Eisenalbuminate  den  peptonisirenden  Einflüssen  des  Magen- 
saftes schwerer  unterliegen;  in  sehr  grossen  Gaben  werden  directe 
Schleimhautentzündungen  hervorgerufen,  die  zu  gastro-enteri tischen 
Symptomen  führen  (Druck  in  der  Magengrube,  Leibschmerzen, 
Durchfälle). 

Das  in  die  tieferen  Abschnitte  des  Darms  gelangende  Eisen 
wird  in  Schwefeleisen  umgewandelt;  daher  stammt  die  Schwarz- 
färbung der  Kothmassen.  Man  hat  gefunden,  dass  bei  Verabrei- 
chung kleinerer,  wie  grösserer  Eisenmengen  fast  die  gesammte 
Menge  im  Koth  wieder  erscheint,  und  daraus  den  Schluss  gezogen, 
dass  im  Magen  und  Darm  fast  kein  Eisen  resorbirt  werde.  Doch 
ist  dieser  Schluss  ein  falscher.  Denn  es  ist  nachgewiesen,  dass 
mit  der  Galle  namentlich  fortwährend  ziemlich  beträchtliche  Eisen- 
mengen ausgeschieden  werden;  das  dadurch  entstehende  Eisendeficit 
des  Körpers  kann  offenbar  nur  durch  Aufnahme  des  eingeführten 
Eisens  gedeckt  werden.  Die  Untersuchungen  Wild's  über  Auf- 
nahme und  Ausscheidung  des  Eisens  im  Verlauf  des  Darmcanals 
liefern  hiefür  ein  höchst  interessantes  Bild;  derselbe  Hess  Schafe 
10  Tage  lang  ein  Heu  fressen,  welches  0,236  pCt.  Eisenoxyd  ent- 
hielt; im  Durchwandern  durch  Magen- Darm canal  änderte  sich  in 
folgender  Weise  der  Procentgehalt  des  Eisens  in  dem  Nahrungs- 
und Fäcalbrei  der  verschiedenen  Abschnitte: 

Heu  Magen  Buch  Labmagen  Dünndarm  Blinddarm  Grimmdarm  Mastdarm 
0,236%  0,058  7„  0,0707„  0,111  »/„    0,1387«    0,197%     0,1707«  0,217%. 
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Eisen. 


Es  golit  daraus  hervor,  dass  im  Magen  sogar  bedeutende 
Mengen  (fast  die  Hälfte  des  genossenen  Eisens)  resorl)irt,  mit  den 
Darmsecreten  aber  sehr  rasch  wieder  aus  dejo  Blut  ausgeschieden 
werden,  dass  also  sogar  ein  sehr  reger  Eisenstoffwechsel 
besteht.  \Venn  in  den  späteren  Abschnitten  des  Magens  schon  wieder 
grossere  Meiigen  Eisen  auftreten,  dürfte  dies  wohl  auf  die  genau 
constatirtc  Thatsache  zu  beziehen  sein,  dass  auch  der  reine  Ma- 
gensaft eisenhaltig  ist,  also  schon  im  Magen  Eisen  nicht  allein  auf- 
genommen, sondern  auch  wieder  ausgeschieden  wird.  Wir  kommen 
auf  die  Ausscheidung  des  Eisens  später  noch  einmal  zurück. 

Die  Rolle  des  Eisens  im  Blut. 

Es  ist  durch  alle  Untersuchungen  mit  grösstcr  Sicherheit  be- 
wiesen, dass  der  Hauptwirkungsplatz  des  Eisens  nicht  in  den  Or- 
ganen, sondern  im  Blute  zu  finden  ist;  ferner  dass  das  Eisen  einer 
der  wichtigsten  Blutbestandtheile  ist  und  Blut  ohne  Eisen  gar  nicht 
gebildet  werden  könnte. 

Im  Blut  ist  das  Eisen  nicht  im  Serum,  sondern  einzig  in 
den  Blutkörperchen  an  das  Haemoglobin  chemisch  ge- 
bunden. Das  Haemoglobin  hat  eine  für  jede  Thierart  constante 
Zusammensetzung,  so  dass  also  jedes  Haemoglobinmolecül  derselben 
Thierart  auch  immer  die  gleiche  Eisenmenge  enthält;  man  kann 
daher  für  jedes  Thier  aus  der  Menge  des  im  Blut  gefundenen 
Eisens  die  Haemoglobinmenge  des  Blutes,  oder  umgekehrt  aus  der 
gefundenen  Haemoglobinmenge  den  Eisengehalt  berechnen.  Es  ist 
demnach  der  Eisengehalt  des  Blutes  genau  proportional  seinem 
Haemoglobingehalt.  Auch  sind  wir  nicht  im  Stande,  die  physio- 
logische Wirkung  des  Eisens  von  der  des  Haemoglobins  geson- 
dert vorzutiagen. 

In  verschiedenen  Thierarten  diiferirt  die  Zusammensetzung  des 
Haemoglobin  in  allerdings  engen  Grenzen. 

Wir  stellen  zum  Beweis  dieser  Sätze  einige  Eisen-  und  Haemo- 
globinbestimraungen  zusammen. 

Zusammensetzung  des  Hundeliaemoglobin 
nach  Hoppe-Seyler  nach  C.  Schmidt 

C  =  53,8  53,64 

H  =    7,32  7,11 

N  =  16,17  16,19 

S    =    0,39  0,66 

Fe  =    0,43  0,43 

0   ^  21,84  21,02 

100,00  99,05 

(0,95  =  PO,,  -f  Alkali.) 

Dass  das  Haemoglobin  in  der  That  die  einzige  Eisenverbin- 
dung im  Blut  ist,  zeigt  sich  namentlich  aus  den  übereinstimmen- 
den Zahlen,  die  Brey  er  für  den  Haemoglobingehalt  des  Blutes 
bei  einzelnen  Thierarten  mit  ganz  verschiedenen  Methoden  (aus  der 
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o-efundenen  Eisenmenge,  aus  Farbenvergleichung  und  dem  spectro- 
skopisclien  Verhalten)  erhielt.  Es  berechnete  sich  naralich  der 
Uaemogiobingehalt 

des  Hundeblutes   aus  dem  Eisengehalt  auf  .  .    .    .  13,8  pCt. 

„  der  Farbenmethode  auf  .    .    .  13,8  „ 

„  „    Spectral    „  „  .    .    .  13,3  „ 

desjHammelblutes  „  „    Eisen        „  „  ...  11,4  „ 

„  „    Spectral    „  „  .    .    .  11,2  „ 

des  Ochsenblutes    „  „    Eisen    13,0  „ 

„  „    Spectral    „  „  .    .    .  13,6  „ 

Die  reinen  Haemoglobinkrystalle  von  verschiedenen  Thieren 
haben  nach  Hoppe-Seyler  folgende  Zusammensetzung: 


Oxyhaemo- 
globincrystalle 
bei 

Krystall- 
wasser. 

In  der  über  100"  getrockneten  Substanz: 

C 

H 

N 

0 

S 

Fe 

P2O5 

Meerschweinchen 
Eichhörnchen  .  . 

3—4  pCt. 

7  „ 
6  „ 
9  „ 

53,85 
54,26 
54,12 
54,09 

7,32 
7,10 
7,36 
7,39 

16,17 
16,21 
16,78 
16,09 

21,84 
20,69 
20,68 
21,44 

0,39 
0,54 
0,58 
0,40 

0,43 
0,43 
0,48 
0,59 

0,77 

Wie  mau  sieht,  bestehen  bei  verschiedenen  Thieren  ausser- 
ordentliche Aehnlichkeiten,  die  sich  auch  weiter  ausdrücken  durch 
das  gleiche  Spectralverhalten  und  die  gleiche  Fähigkeit,  Sauerstoff 
aus  der  Luft  in  lockerer  Verbindung  aufzunehmen  und  im  Sauer- 
stoffvacuum  wieder  ahzugeben;  auf  der  anderen  Seite  sprechen  na- 
mentlich die  grossen  Unterschiede  im  Eisen-,  Schwefel-  und  Phos- 
phorgehalt, die  verschiedene  Löslichkeit  in  Wasser  und  die  ver- 
schiedene Krystallform  gegen  eine  vollstcändige  Identität. 

Aus  obigen  Analysen  hat  Preyer  für  das  Haemoglobin  be- 
rechnet die  Formel  OgooHgeoNisiFeSsOi^g.  Es  ist  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  man  die  Constitution  dieses  riesigen  Molecüles  noch 
nicht  kennt;  doch  irrt  man  vielleicht  nicht  zu  weit  von  der  Wahr- 
heit ab  bei  der  Annahme,  dass  in  demselben  verschiedene  Eiweiss- 
körper  mit  eisenhaltigen  Pigmenten  (Haemochromogen  und  Hänia- 
tin)  verknüpft  sind;  denn  bei  der  Zersetzung  des  an  und  für  sich 
wenig  beständigen  Haemoglobin  treten  Eiweissstoffe,  flüchtige  Fett- 
säuren und  die  eben  erwähnten  eisenhaltigen  Pigmente  auf 

In  welcher  Form  das  Eisen  an  das  Haemoglobinmolecül  ge- 
knüpft ist,  wissen  wir  noch  nicht  mit  Sicherheit;  jedenfalls  aber 
dürfen  wir  es  in  einer  organisciien  A^'erbindung  denken;  denn  im 
Blute  erhält  man  keine  directe  Eisenreaction.  Wie  Hoppe-Sey- 
ler sagt,  hat  der  alte  Streit  darüber,  ob  das  Eisen  als  Metall, 
oder  als  Oxyd  in  den  Haemoglobinen  enthalten  sei,  jetzt  keinen 
Sinn  mehr;  dagegen  sei  es  fraglich,  ob  es  in  diesem  Körper  als 
Ferrid-  oder  Ferroverbindung  enthalten  ist.   Bei  der  Auflösung  des 

Notlniiigel  11.  Hü  SS  bat'.  Ii,  Aiv.iieiiniUellelire.    Ii.  Aull.  n 


Kisen. 


Hainatins  erhält  man  das  Eisen  als  Oxydulsal/;  aber  es  gelit  dar- 
aus noch  nicht  hervor,  dass  es  auch  als  Oxydulverbindung  darin 
enthalten  ist.  Da  die  verschiedenen  reducirondon  J'roccssc  welche 
nur  im  Stande  sind,  Eisen  ans  dem  Oxyd-  in  den  Oxydulzustand 
ul)erzufuhren,  bei  ihrer  Einwirkung  auf  Hämatin  das  Eisen  sofort 
herauslosen,  ohne  das  Atomgebäude  im  Ucbrigen  sehr  zu  verän- 
dern, ist  es  wahrscheinlich,  dass  Eisen  als  Eerricum  darin  enthal- 
ten, und  seine  Stelle  eine  sehr  leicht  erreichbare  ist.  Untersuclit 
man  das  Verhältniss  der  Eisenatorae  im  Haemoglobin  oder  Häma- 
tin 7Aim  lose  im  Blutfarbstoff  gebundenen  Sauerstoff,  so  ergiebt 
sich,  dass  im  Oxyhaemogiobiii  für  1  Atom  Eisen  2  Atome  oder 
1  Molecül  Sauerstoff  unter  Sauerstoifdruck  aufnehmbar  sind  (Hoppe- 
Seyler). 

Diese  Anna,hme  gilt  natürlich  nur  für  das  sauerstoflkesättigte 
Oxyhaemoglobin.  Im  lebenden  Blut  dagegen,  das  im  CapillarkreLs- 
lauf  grosse  Sauerstoffmengen  abgiebt  und  im  Lungenkreislauf  wie- 
der aufnimmt,  muss  die  Oxydationsstufe  dieser  Eisenverbindung 
einem  fortwährenden  Wechsel  unterliegen,  im  arteriellen  Blute  sich 
erhöhen,  im  venösen  Blute  sich  erniedrigen. 

Dass  aber  in  der  That  der  Blutsauerstoff  rni  das  Haemoglo- 
bineisen  gebunden  sein  muss,  geht  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
daraus  hervor,  dass  auch  der  Sättigungsgrad  des  Blutes  mit  Sauerstoff 
genau  proportional  ist  der  Eisen- und  Haemoglobinmenge  desselben 
(die  Quinqu.aud 'sehe  Methode  der  Haemoglobinbestimmung  beruht 
auf  dieser  Annahme),  und  dass  mit  dem  steigenden  oder  sinkenden 
Haemoglobin-  und  Eisengehalt  die  Sauerstoffiiufnahme  steigt  und 
fällt,  Dafür  spricht  auch,  dass  dieselben  Reagentien,  die  im 
Blut  reducirend  wirken,  ebenso  sich  gegen  Eisenoxydul  und  -Oxyd 
und  deren  Salze  verhalten;  ferner,  dass  Eisenoxydul-Lösungen  eben- 
falls an  gewöhnlicher  Luft  rasch  Sauerstoff  anziehen  und  sich  in 
Oxydlösungen  verwandeln,  und  mit  Eiweisskörpern  verbunden  sich 
sogar  noch  rascher  .  oxydiren.  Endlich  stimmt  die  Berechnung  der 
an  das  Eisen  zu  bindenden  Sauerstoffmenge  ungemein  gut  zu  dem 
gefundenen  Werthe : 

1  Grm.  Haemoglobin  enthält  0,0042  Grm.  Eisen. 
Wenn  nun  im  Haemoglobin  1  Fe  20' binden  kann,  so  muss  1  Grm. 

Haemoglobin  mit  0,0042  Fe  binden  können  0,0024  Grm.  0 
Nach  Hoppe-Seyler,  Frey  er  u.  A.  enthält  aber 

1  Grm.  Haemoglobin  1,25  c.  c.  0,  gemessen  bei  0  "  und 
Im.  Druck,  d.  i.  0,00235  Grm.  0. 

Physiologische  und  pathologische  Schwankungen  im 
Haemoglobin-  und  Eisengehalt  des  Blutes., 

Der  Haemoglol)in-  und  damit  der  Eisengehalt  und  Sauerstoll- 
sättigungsgrad  des  Blutes  ist  ein  ungemein  wechselnder,  schon  bei 


')  Vergl.  Sauerstoff, 
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ein  und  demselben  Individuum,  noch  melir  aber  bei  verschiedenen 
Individuen.  AVir  wollen  versuchen,  in  Folgendem  diese  Schwan- 
kungen, so  weit  man  sie  bis  jetzt  kennen  gelernt  hat,  übersichtlich 
zusammenzustellen,  bemerken  aber,  dass  alle  hierher  gehörigen  An- 
o-aben  nur  einen  relativen  Werth  besitzen,  und  dass  sich  bestimmte 
o-esetzmässige  Verhältnisszahlen  theils  wegen  der  geringen  Zahl  der 
Öntersuchungen,  theils  wegen  der  ungemein  vielen  Variabein  nicht 

gewinnen  Hessen.  . 

a)  In  verschiedenen  G.efässbezirken  desselben  Indi- 
viduums. Wenn  das  Blut  aus  Organen  herausströmt,  in  denen 
es-  Wasser  abgegeben,  oder  in  denen  sich  die  Blutkörperchen  neu 
bilden,  z.  B.  Nieren  und  Milz,  so  ist  es  reicher  an  festen  Bestand- 
theilen  und  Eisen;  dagegen  ärmer  an  denselben,  wenn  es  aus  Or- 
ganen kommt,  in  denen  Wasser  aufgenommen  wird,  oder  die  Blut- 
körperchen zerstört  werden  z.  B.  im  Lebervenenblute. 

Nach  Lehmann  sind  in  100  Theilen  Blutes  folgende  Eisen- 


in engen: 


n  in 


Bei  Hunden  in  der  Pfortader    Lebervene    Pfortad.    Leberven.  Pfortad.  Leberven. 

0,087        0,069       0,077        0,061      0,091  0,072 
Bei  Pferden  0,215        0,109       0,295        0,229      0,338  0,235 

Es  verhält  sich  der  Eisengehalt  zu  den  trockenen  Blutzellen 
beim  Pferde  nach  Lehmann  wie  folgt: 

Im  Arterienblut  wie  ....  1  :  394 

„  Jugularveneublut  wie  1  :  390 

„  Pfortaderblut  wie     .    .    .  1  :  312 

„  Lebervenenblut  wie  .    .    .  1  :  500 

b)  Bei  verschiedener  Nahrung  und  Sättigung  dessel- 
ben Individuums.  Dass  je  nach  stärkerer  oder  schwächerer 
Wasseraufnahme  das  Blut  verdünnter  oder  concentrirter  werden 
muss,  braucht  keines  besonderen  Beweises;  nicht  so  Idar  ist  es  mit 
dem  Einfluss  der  Nahrung,  für  den  aber  Versuche  folgende  Ergeb- 
nisse geliefert  haben: 

Eiweissarme  oder  viel  stickstofffreie  Kost  (und  Fettansammlung 
im  Körper)  drückt  die  Haemoglobin-  und  Eisenmenge  herab  (Sub- 
botin,  Panum);  deshalb  ist  das  Blut  der  Pflanzenfresser  eisen- 
ärmer, als  das  der  Fleischfresser.  Bei  einem  Hunde  fand  sich 
nach  18tägiger  reiner  Fleischfütterung  in  der  Blutasche  12,75  pCt. 
Eisen,  dagegen  nach  '20tägiger  Brodfütterung  nur  8,65  pCt. 

Beim  vollständigen  Hungern  ändert  sich  Aveder  das  Verhältniss 
der  ßlutraenge  zum  Körpergewicht,  noch  das  relative  Verhältniss 
der  wesentlichen  Blutbestandtheile,  namentlich  der  Blutkörperchen 
(also  des. Eisens)  und  des  Fasersi:offs  in  auffallender  Weise  (Pa- 
num, Heidenhain,  Voit,  Nasse,  Collard  de  Martigny,  Sub- 
botin);  ja  Subbotin  findet  hierbei  sogar  eine  Erhöhung  der  Menge 

9* 
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der  Blutkürpercheii,  des  Haemoglobiiis  und  Eisens;  er  glaubt  es 
rulire  dies  von  der  Wasserabgabe  dos  BJutes,  von  dem  Wegfall  'd(>r 
I^-freien  Nahrungsmittel  (bei  Pflanzenfressern)  u.  s.  w.  her-  der 
Korper  gebe  von  seinem  eigenen  Fleisch,  so  dass  also  z.  B.' hun- 
gernde Pflanzenfresser  gleichsam  zu  Fleischfressern  würden. 

Forster  fand^  bei  seinen  dem  Öalzhunger')  unterworfenen 
Thieren,  dass  die  Eisenausscheidiing  nie  unierbrochen,  und  dass 
mehr  Eisen  ausgeschieden,  als  aufgenommen  wird.  Es  wurden 
innerhalb  36  Tagen  mit  der  Nahrung  aufgenommen  0,93  Grm.  und 
ausgegeben  3,59  Grm.  Eisen,  sodass  der  Körper  die  enorme  Menge 
von  2,66  Grm.  Eisen  verlor.  Bei  einem  zweiten  Versut'he  wurden 
in  26  Tagen: 

aufgenommen  0,94  Grm.  Eisen 

ausgegeben  2,32 

Gesammteisenverlust  1,38 

Auch  Dietl  fand,  dass  bei  migenügender  Eisenzufuhr  täglich 
1,863  Mgrm.  Eisen  mehr  ausgeschieden,  als  aufgenommen  wird. 

.Woronichin  fand,  dass  bei  gleichbleibender  Stickstolffütterung 
bei  Chlorkaliurazusatz  mehr  Eisen  aus  dem  Körper  ausgeschieden 
wird,  als  bei  Chlornatriumzusatz. 

Vi  er  or  dt  fand  an  sich  selbst  mit  seiner  feinen  Spectral- Me- 
thode im  Laufe  zweier  Tage  durch  Ruhe  und  Wachen,  Essen  und 
Trinken  u.  s.  w.  folgende  Schwankungen  seines  Haemoglobin-  und 
Eisengehaltes,  die  wir  in  seinen  relativen  Zahlenbestimmungen  an- 
geben : 

Relative  Haenioglobinwertbe 


31.  December   1,125 

1,157 

1.  Januar    T'/^l'     .    .    .    .  1,3936 

9%''    ....  1,2879 

11   1,2396 

12Vgi>    ....  1,3034 

....  1,2918 

6''   1,26-58 

10'»   1,2322 


c)  Bei  verschiedener  Constitution  und  Thierart.  Di- 
recte  Eisenbestimmungen  besitzen  wir  hiefür  nicht,  wohl  aber  Blut- 
körperchenzählungen, deren  Zu-  und  Abnahme  ja  eine  gleichlau- 
fende Veränderung  des  Eisengehalts  bedingt.  Hiernach  aber  ergiebt 
sich  die  von  vorneherein  wahrscheinliche  Thatsache,  dass  die  stärk- 
sten Thiere  am  meisten,  die  schwächsten  am  Avenigsten  Eisen  und 
Blutkörperchen  haben.  Andral,  Gavaret  und  Delafond  fanden 
für  die  Blutkörperchenmenge  des  Schafbluts  das  Mittel  von93'^,  „(,; 
die  kräftigsten  Schafe  hatten  101  — 123  7oo-  Hundeblut  hat  im 
Mittel  136— 165  Voo  Zellen;  eines  sehr  starken  176  "  „p. 


V  Siehe  S.  3. 
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Nach  Lecanu  hat  das 

Blut  kräftiger  Männer      ....  136  7„„  Blutkörperchen, 

„    schwächlicher  Männner      .    .  116  "/„(,  „ 

„    kräftiger  Frauen   126  "/no  n 

schwächlicher  Frauen    .    .    .  Iii    Un  " 

Nach  Prevost  und  Dumas  hat  das  Blut  der  Vögel  am  mei- 
sten Blutkörperchen  und  Eisen;  hierauf  kommt  das  der  Fleisch-, 
dann  der  Pflanzenfresser  und  erst  zuletzt  der  Kaltblüter. 

d)  Bei  verschiedenem  Alter.  Denis  und  Poggiale, 
Panum,  Wiskemann  fanden,  dass  das  Blut  neu  geborener  Hunde 
viel  reicher  an  festen  Blutbestaudtheilen  ist,  als  das  Blut  der 
Mutter;  dass  es  im  Lauf  des  Wachsthiims  cärmer,  nach  beendigtem 
Wachsthum  wieder  reicher  daran  wird,  ohne  aber  die  ursprüngliche 
Höhe,  me  unmittelbar  nach  der  Geburt  wieder  zu  erreichen;  dass 
der  Gehalt  des  fötalen  Blutes  an  rothen  Blutkörperchen  unabhän- 
gig vom  Mutterblut  ist  und  daher  deren  Bildung  als  eine  Function 
der  fötalen  Zellenbiklung  erscheint;  dass  im  Blut  der  Neugeborenen 
mehr  Eisen  ist,  als  in  dem  der  ErAvachsenen. 

Nach  Denis,  Lecanu,  Stölzing  nimmt  die  Zahl  der  Blut- 
körperchen und  damit  die  Eisenmenge  vom  1.  bis  zum  40.  Lebens- 
jahre zu,  dann  allmjihlig  ab. 

Doch  giebt  es  hinsichtlich  dieser  Angaben  noch  vielfache  Wi- 
dersprüche. 

e)  Bei  den  beiden  Geschlechtern.  Nach  allen  Unter- 
suchungen, auch  den  sehr  genauen  spectralanalytischen  Wiske- 

•  mann 's  ist  der  Haemoglobin-  und  Eisengehalt  des  Mcännerbktes 
gi'össer  als  des  Weiberblutes. 

nach  Becquerel,  Denis  Nasse 
und  Kodier 

In  Manneshlut  ist  im  Durchschnitt  Fe  0,565  "/„„  0,63  "/„„  0,5824  "/„„ 
In  Frauenhlut    „     „  „  „     0,511  Voo      0,49  Voo      0,5453  "/no 

Nach  C.  Schmidt  kommt  auf  1000  Grm.  Blut: 

Blutkörper       Hämatin  Eisen 
Beim  gesunden  Mann  .    .    513,02  Grm.      7,70  Grm.    0,512  Grm. 
Bei  einer  gesunden  Frau  .    396,24     „        6,99      „       0,489  „ 

f)  In  der  Schwangerschaft.  Durch  diese  wird  nach  Spie- 
gel b  er  g  und  Gscheidlen  in  ihrer  ersten  Hälfte  eine  wesentliche 
\'oränderung  gesetzt,  dagegen  Avird  nach  Wiskemann  in  der  zwei- 
ten Plälfte  die  Blutmasse  durch  Zunalime  des  Wassergehalts  ge- 
steigert; das  Haemoglobin  nimmt  nicht  Avesentlich,  aber  doch 
immerhin  naclweisbar  ab. 

g)  In  Krankheiten.    Die  älteren  Untersuchungen  Avurden 
,  meist  an  Aderlassblut  angestellt,  haben  deshalb  keinen  grossen 

WertJi,  Avoil  die  Aderlässe  selbst  in  das  Blutleben  mächtig  ein- 
greifen; sodann  berücksichtigen  sie  auch  die  individuellen,  geschlecht- 
ücben.  Allers-  u.  s.  w.  Verhältnisse  viel  zu  wenig.  Dagegen  lie- 
fern Quincke  und  Wiskemann  sehr  vverthvolle  Beiträge.  Wir 
geben  eine  kleine  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  der  besten 
Forscher  auf  dieselbe  Einheit  von  uns  berechnet. 
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In  1000  Grm.  Blut  war  Eisen: 

Bei  (i  uuden  vollblütigen  M.'innern     .  0,547  Gnn.  Becquerel  u  Kodier 

„    1  gesunden  vollblütigen  Frau  .    .  0,544 

„    entzündlich  kranken  Männern         0  400 

l'rauen     .    .  0,480    „  „ 

„    Pleuritis  0,4  Gl     ,  " 

Bei  acutem  Rheuniatisnuis  (4  M.'inner)  0^452    I  ^ 

„    30  anämiscjien  Individuen  .    .    .  0,?)6fi    „  "  " 

„    Chlorosis  0  I^j  1 0  , 

"    Chlorosis  0,223  Grni.  H.  Quincke 

„    Leukämie  0,244 

„    gesunden  Frauen  0,'603 

Die  Quincke 'sehen  Zahlen  sind  aus  dessen  Haemoglobin- 
bestimmungen  berechnet  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Eisen- 
gehalt desHaemoglobin  0,42,  und  immer  der  gleiche  ist.  Wie  man 
sieht  ist  namentlich  nach  diesen  Bestimmungen  die  Differenz  des 
Eisengehaltes  chlorotischen  und  leukämischen  vom  normalen  ßluie 
eine  enorm  grosse. 

h)  Bei  Blutentziehungen:  Uebereinstimmend  lauten  alle 
ngal)en  (Prevost,  Dumas,  Andral,  Gavaret,  Becquerel  und 
odier)  dahin,  dass  beim  Menschen  durch  Aderlässe  vorzüglich 
die  Zellen  und  die  Eisenmenge  des  Blutes,  weniger  das  Fibrin  und 
die  festen  Bestandtheile  des  Serum  sich  vermindern.  Nach  Bec- 
querel und  Rod  i  er  hatten  auf  1000  Theile  Blut 

20  Personen  bei  dem    I.  Aderlass  .    .  0,527  "/„„  Fe 

"      «    II   0,488  "/„„  „ 

10  Personen  bei  dem    I.  Aderlass  .    .  0,513  "/„„  „ 

"  »     II-        .      .    .  0,471  "/„„  „ 

"  III-       .      ,    .  0,4fi8"/o„  . 

Auch  von  J.  Bauer  wird  dies  bestätigt; ■  derselbe  giebt  noch 
an,  dass  die  rothen  Riuthörperchon  vermindert,  die  weissen  stark 
vermehrt  werden. 

Theorie  der  leisen  Wirkung. 

Es  kann  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  zur  Bildung 
des  Haemoglobin  und  somit  auch  zur  Bildung  der  rothen 
Blutkörperchen  Eisen  unerlässlich  nothwendig  ist;  auch 
ohne  directe  Beweise  könnte  man  keine  andere  Annahme  machen 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  es  kein  eisenfreies  Haemoglobin, 
keine  eisenfreien  rothen  Blutkörperchen  giebt;  aher  wir  haben  auch 
directe  Beweise.  Durch  Kölliker,  Erb,  Reckli nghausen,  Neu- 
mann ist  nachgewiesen,  dass  die  rothen  Blutkörperchen  aus  den 
weissen  Blutkörperchen  der  Milz,  des  Knochenmarks,  der  Lymphe 
sich  entwickeln.  Bei  liisenmangel  z.  B.  chlorotischer  Individuen 
vermehren  sich  die  weissen  Blutkörperchen  ausserordentlich,  wäh- 
rend die  rothen  sich  immer  mehr  verringern.  Führt  man  mm  Eisen 
in  medicinollen  Gaben  zu,  so  bemäclitigcn  sich  die  weissen  Blut- 
körperchen sehr  rasch  des  in  die  Blulbahn  gelangten  .Isisens,  und 
es  tritt  eine  starke  Vermehrujig  der  rothen,  eine  starke  Abnahme 
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dor  weissen  Blutkörperchen  ein.  Wenn  man  auch  die  genauen 
Vor  Jnoe  dieser  Umwaudlung  der  weissen  m  roihe  Blutkörperchen 
uÄmt  so  bleibt  doch  keine  a^ulere  Wahl,  als  en.e  solche 
Umwandlung  unter  der  Mitwirkung  des  Eisens  anzunehmen  Ra- 
bXu  beobachtete  bei  einem  chlorotiscken  Madchen  dem  er 
wanzig  Tagelang  täglich  0,05  Grm.  Eisen  gab,. die  Zimahme  det 
jX^i  Blutkörperchen  mit  Hülfe  des  Malassez'schen  Blutkorper- 
chenzählers  mit  folgenden  Ergebmssen: 

Am    4.  Dec.  Ovaren  in  1  Cmm.  Blut  vor  der  Eisenbehnndlnng  rothe  Blutkörperchen 
7.    .,        „       „   1  während  der  Eisenbehandlung  |J^^^^J5 

12.    „  »  1    "  "      "  "  4578000 

„    -24.    .,       „       „  i  " 

Im  Mittel  hatte  also  eine  tägliche  Vermehnmg  von  82950 
rothen  Blutkörperchen  auf  den  Cmm.  stattgefanden  und  das  Madchen 
konnte  am  Ende  der  angegebenen  Zeit  geheilt  entlassen  werden. 

Duncan-Stricker,  Avelche  die  Chlorose  weniger  auf  eine  Ver- 
minderung der  Zahl  der  Blutkörperchen,  vielmehr  auf  eine  veränderte 
Beschaffenheit  derselben  (geringeren  Haemogiobmgehalt,  Abnahme 
des  specifischen  Gewichtes  u.  s.  w.)  zurückführen,  beobacMeten  bei 
einem  anämischen  Burschen  unter  guter  Nahrung  iind  Eisengebrauch 
im  Laufe  von  10  Wochen  eine  Zunahme  der  Haemogiobmmenge 

um  fast  25  pCt.  , 

Q.uincke  sah  bei  Chlorose  unter  Eisengebrauch  und  zweck- 
mässiger.  Ernährung  den  Eisen-  und  Haemogiobmgehalt  des  Blutes 
im  Verlauf  von  10  Wochen  fast  um  das  Doppelte  ansteigen. 

Auch  liegt  für  eine  ganz  analoge  Pflanzenkrankheit,   der  im 
ClilorophyUmangel  bestehenden  Pflanzenchlorose  der  bestimmte  Nach- 
weis vor,  dass  sie  bei  Eisenmangel  entsteht  und  durch  Zusatz  gaiiz 
o-eringer  Mengen  löslicher  Eisensalze  zur  Wurzel  geheilt  AVird.  „Es 
raao-  ungewiss  sein,  ob  das  Eisen  in  die  chemische  Formel  des 
Chforophvllfarbstoffs  eintritt  (Verdeil);  gemss  is-t  es  dagegen, 
dass  Pflanzen,  denen  man  Eisensalze  vorenthalt,  aufhören,  Chloro- 
phyll zu  bilden,  dass  also  das  Eisen  zum  Ergrünen  unentbehrlich 
ist    Und  da  bei  allen  Pflanzen,  welche  auf  selbständige  Assimi- 
lation angewiesen  sind,  die  Sauerstoff- Abscheidung  (ohne  welche 
keine  Bildung  organischer  Substanz  aas  Kohlensäure .  und  Wasser 
u.  s.  w.  denkbar  ist)  nicht  ohne  Gegenwart  des  Chlorophyll  ein- 
treten kann,  so  ist  das  E^sen  als  chlorophyll-erzeugende  Substanz 
für  den  Assimilationspro cess  von  höchster  Wiclrügkeit"  (J  ul.  Sachs). 
Es  ist  diese  Thatsache  zwar  kein  Beweis,  dass  auch  die  Bhitfarb- 
stoffe  sich  ähnlich  gegen  Eisen  verhalten;  allein  es  wird  m  Ver- 
bindung mit-  den  anderen  Thatsachen  wenigstens  die  Wahrschein- 
lichkeit erhöht. 

Nicht  allein  bei  krankhaft  herabgesetzter  Zahl,  sondern  aucli 
bei  ganz  normalem  Blut  soll  eine  weitere  Steigerung  der  Blutkör- 
chenzahl durch  Eisenzufuhr  bewirkt  werden;  doch  liegen  hierüber 
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Viel  /u  wenig  ünl,orsucluiiiR-o,i  vor,  als  dass  wir  Hessen  sicher  sein 
konnten;  naraentlich  wissen  wir  niclil:,  welche  Zalil  die  normale  ist 
ruT?]-  mitgetlieilte  Tabelh)  zeigt,  dass  die  gesunden 

vollblutigmi  Menschen  l^ccquerers  und  Rodier's  weniger  Eisen 
in  ihrem  Bhitc  haben,  als  die  gesunde  Frau  Quincke's,  die  dieser 
nicht  „vollblütig"  nennt.  Indem  wir  daher  die  Krage  offen  lassen 
können  wir  nicht  umhin,  unsere  Ansicht  dahin  auszusprechen,  dass 
wir  an  eine  durch  lange  Eisenzufuhr  allein  (ohne  gleichzeitig  ver- 
mehrte Eiwcisszufuhr)  hervorzurufende  Mlulüberfüllung  (Plethora) 
nicht  glauben,  wenigsCens  nicht  in  dem  Sinn  einer  excessiven  Ver- 
mehrung der  rothen  Blutkörperchen.  Denn  eine  Steigerung  der- 
selben über  die  Norm  müsstc  compensatorisch  Erhöhung  des  Stoff- 
wechsels, damit  raschere  Zerstörung  der  rothen  Blutkörperchen, 
stärkere  Stickstoff-  und  Eisenaussclieidung  bewirken,  sich  also  so- 
gleich wieder  selbst  vernichten;  auch  nehmen  bei  guter  Ernährung 
nach  Voit  alle  Organe  gleichmässig  zu,  nie  das  Blut  ein.seitig. 
Die  Beobachtung,  dass  Tuberculöse  unter  Eisengebrauch  häufig  von 
Blutspeien  befallen  werden,  auf  eingetretene  Plethora  zurückzufüh- 
ren, ist  aber  nicht  wohl  thunlich;  denn  hier  reicht  auch  schon  die 
Annahme  der  Rückkehr  eines  normalen  Blutdrucks  zur  Erklärung  der 
Ruptur  von  cavernös  freiliegenden  Lungengefässen  hin;  wir  finden 
zudem  in  den  bezüglichen  Krankengeschichten  nie  die  Angabe,  dass 
sich  vor  der  Haemoptoe  eine  abnorm  vermehrte  Blutfülle  ge- 
zeigt habe. 

Einwirkung  des  Eisens  auf  die  Organfunctionen. 

Die  Bedeutung  des  Eisens  im  Blut  ist,  wie  wir  gesehen  haben, 
innig  vergeschwistert  mit  der  des  Oxyhaemoglobin,  und  beruht 
hauptsächlich  darauf,  dass  beide  den  Sauerstoff  aus  der  Lungen- 
luft aufnehmen,  locker  chemisch  binden  und  an  die  Körpergewebe 
wieder  ahgeben.  Die  Menge  des  aufnehmbaren  Sauerstoffs  ist  ab- 
hängig theils  von  dem  A^erbrauch  in  den  Geweben,  theils  von  der 
Eisen-  und  Haemoglobinmenge  des  Blutes;  der  von  dem  Blutserum 
absorbirte  Sauerstoff  verschwinflct  gegen  die  grossen  Sauerstoff- 
massen,  welche  im  Haemoglobin  zu  den  Geweben  transportirt  wer- 
den. Haemoglobin  und  Eisen  sind  sonach  als  die  hauptsächlichen 
Sauerstoffträger  mit  betheiligt  an  allen  Oxydations-,  d.  i.  Lebens- 
processen  aller  Organe  des  Körpers. 

Ob  das  Eisen  selbst  und  als  solches,  abgesehen  von  obiger 
Function,  auch  noch  eine  directe  Wirkung  auf  die  Körpergewebe 
habe,  und  ähnlich  wie  die  anderen  Metalle  (Blei,  Kupfer,  Queck- 
silber) bestimmte  A.enderungen  in  den  Functionen  der  Organe  her- 
vorrufe, ist  so  gut,  wie  unbekanni.  Wir  w'issen  nur,  dass  man 
Kisen  in  fast  allen  Organen  (Knochen,  Zähnen,  Nerven,  Muskeln, 
Leber,  Milz  u.  s.  w.)  (indel,,  dass  es  namentlich  in  den  meisten 
oder  allen  Pigmenten,  auch  der  1-hiare,  enthalten  ist;  aber  es  ist 
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für  die  meisten  bluthaJiige]!  Organe  nocli  nicht  einmal  .sicher  ge- 
stellt, oh  dieser  Eisengehalt  nur  von  dem  in  il^ien  enthaltenen 
ißhit  herrührt,  oder  in  den  Gewebszellen  selbst  enthalten  ist;  na- 
mentlich gilt  dies  von  den  Knochen,  Zähnen,  Muskeln  und  Nerven. 
Für  Leber  und  Milz  ist  es  wahrscheinlich  geworden,  dass  auch  in 
deren  Gewebszellen  Eisen  enthalten  ist;  wenigstens  gieht  Oidt- 
mann-Scherei-  den  Eisengehalt  der  Leber  als  sehr  gross  (2,7  pCt.) 
an;  und  nach  Scherer  ist  auch  die  Milz  stark  eisenhaltig;  das- 
selbe finde  sich  darin  zum  Theil  an  Eiweisskörper,  zum  Theil  als 
milch-  and  essigsaures  Salz  (?)  vor;  Gorup-Besanez  glaubt  das' 
Eisen  in  j enem  Eiweisskörper  an  Phosphorsfiure  gebunden;  LL  Nasse 
fand  miskroskopische  Körner,  Avelche  wesentlich  aus  Eisenoxyd  be- 
standen; bei  sehr  alten  und  abgemagerten  Pferden  gab  die  trockene 
Milzpulpa  fast  5  pCt.  Eisen,  Avenigstens  4mal  so  viel  als  bei  jun- 
gen Thieren.  Ausserdem  hat  man  bis  jetzt  nur  eine  einzige  Beob- 
achtung Pokrowsky's  und  Botkin's  zur  Aufstellung  der  Hypo- 
these einer  directen,  vom  Haemogiobineisen  unabhcängigen  Eisen- 
wirkung verwerthen  können.  Dieselben  fanden  Ucäralich  in  einem 
Falle,  dass  schon  wenige  Stunden  nach  Einnehmen  eines  Eisenprcä- 
parats,  also  zu  einer  Zeit,  wo  unmöglich  schon  eine  nennensAverthe 
Vermehrung  der  rothen  Blutkörperchen  eingetreten  sein  konnte,  die 
Körpertemperatur  anstieg;  sie  glaubten  diese  Wirkung  daher  als 
eine  directe  Eisenwirkung  auffassen  zu  müssen;  es  Avürden  hierdurch 
die  feinsten  arteriellen  Gefässe  verengt;  in  Folge  dessen  steige  der 
Blutdruck,  der  Stoffwechsel  und  die  Temperatur;  damit  hänge  auch 
die  rasche  Verbesserung  der  Ernährung,  das  schnelle  Verschwinden 
ödematöser  Transsudate  zusammen.  Wir  brauchen  Avohl  kaum  Avei- 
ter  auseinander  zu  setzen,  dass  diese  schon  von  Sasse  aufgestellte 
Meinung  jeder  näheren  Begründung  entbehrt  und  ebenso  die  Angabe 
des  Letzteren,  dass  die  Eisenmittel  die  Stelle  der  rothen  Bluidtör- 
perchen  sogar  ersetzen  könnten  (!). 

Es  bleibt  demnach  vorläufig  für  das  Eisen  nur  die  Bedeutung  des 
Blutkörperchenbildners  und  Sauerstoflträgers  übrig,  und  sind  alle 
AVirkungen  a;uf  die  Organe  davon  abzuleiten.  Es  ist  eben  die  nor- 
male Functionirung  derselben,  d.  i.  die  Gesundheit  an  ihre  normale 
^lenge  geknüpft.  Wir  können  für  die  normale  Eisenzufuhr  und 
(Ipu  normalen  Eisengehalt  des  Blutes  unter  keinen  Umständen  eine 
liesondere  specifische  Wirkung  stacuiren,  nur  die,  da-ss  eben  alle 
Organe  hiebei  ihre-normalen  Functionen  ungehindert  aus- 
liihren  können.  Eine  Steigerung  der  normalen  Functionen,  der 
normalen  Temperatur,  der  normalen  Pulsfj-equenz,  des  normalen 
Stoffwechseis  anzunehmen,  können  Avir  für  unsere  Person  uns  nicht 
i'ntschliesscn;  die  sich  überalL  findenden  Angaben,  dass  bei  zu 
langem  Eisengebrauch,  oder  bei  Eisengebrauch  von  Personen,  die 
an  und  für  sich  schon  ziemlich  blutreich  seien,  Ilitzegefühl,  Herz- 
klopfen, Neigung  zu  Congcstionen  und  sogar  Blutungen  auftreten, 
scheinen  nur  apriorisch  construirt  zu  sein;  wenigstens  konnten  Avir 
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nirgends  ausgiebige  Beweise  finden,  und  directe  Beobachtungen  in 
der  Umgegend  eines  Stahlbades,  wo  die  Umwohner  als  tägliches 
betrank  nur  das  Eisenwasscr  triuken,  hat  uns  niclit  nur  keine 
plethonschen  Individuen,  sondern  sogar  eine  auffallende  Tläufigkoit 
anämischer  Zustände  finden  lassen.  Auch  (li('  häufig  citirten  Beob- 
achtungen Pokrowsky\s  einer  Steigerung  auch  normaler  Tempe- 
i-atur  lassen  sich  für  obige  Meinung  nicht  verwerth"  n,  da  dieselben 
sämmtlich  an  Kranken  gemacht  wurden;  wenn  Pokrowsky  von 
normaler  Temperatur  spricht,  ist  hierunter  nur  eine  der  normalen 
■gleiche  Temperaturhöhe  Kranker  zu  verstehen;  diese  darf  man  aber 
unter  keinen  Umständen  vergleichen  mit  der  normalen  Temperatur 
gesunder  Menschen.  Ebenso  lässt  sich  auch  dessen  Angabe,  dass 
die  Harnstoffausscheidung  unter  Eisengebrauch  zunehme," nicht  auf 
Gesunde  ausdehnen,  abgesehen  davon,  dass  Pokrowsky  die  täg- 
liche Stickstoffaufnahme  nicht  bestimmt  hat,  also  die  "vermehrte 
Stickstoffausscheidung  ebenso  gut  auf  vermehrte  Nahrungsaufnahme 
bezogen  werden  kann,  wie  auf  das  Eisen;  ja  wäre,  wirklich  nur 
durch  das  Eisen  die  Stickstoffausscheidung  vermehrt  worden,  dann 
hätte  das  Körpergewicht  abnehmen  müssen;  P.  giebt.  aber  sogar 
eine  Vermehrung  desselben  an.  •  ' 

Die  hohe  Bedeutung  eines  normalen  Eisen-  und  Haemoglobin- 
gehaltes  erkennt  man  dagegen  am  klarsten,  wenn  derselbe  in  Folge 
irgend  einer  einwirkenden  Ursache  abnimmt,  welchen  Fall  uns  die 
sogenannte  Chlorose  am  reinsten  darbietet.  Wir  sehen  bei  den 
Chlorotischen  eben  jede  Function  gestört,  und  geistiges  wie  körper- 
liches Leben  tief  darniederliegen:  tiefe  geistige  Verstimmung,  Unlust 
zur  Arbeit,  zur  Freude,  zur  Bewegung,  Muskelschwäche,  Schwäche 
des  Herzschlags  und  der  Athmung,  Appetitmangel,  Störungen  der 
A^erdauung,  aller  Secretionen,  Kopfweh,  Schwindel,  unruhiger  Schlaf, 
Schlaflosigkeit.  Und  dass  der  Eisenmangel  wirklich  die  einzige 
Ursache  aller  dieser  Erscheinungen  ist,  sieht  man  an  der  raschen 
Besserung  aller  Symptome  bei  medicamentöser  Eisenzufuhr. 

Bei  Chlorotischen  und  Anämischen  bewirkt  demnach  das  Eisen 
allerdings  Steigerung  aller  Functionen  (des  Stoffwechsels,  der 
Temperatur,  des  Herzschlags,  Blutdrucks  u.  s.  w.),  aber  nicht 
über,  sondern  zur  normalen  Höhe.  Und  zwar  trägt  zu  dieser 
raschen  Zurückführung  zur  Norm  vor  Allem  die  Steigerung  der 
Haemogiobinmenge,  sodann  aber  auch  die  reichlichere  Secretion 
des  Magensaftes  und  die  dadurch  herbeigeführte  bessere  Ver- 
dauung bei. 

Man  hat  lange  nicht  einzusehen  vermocht,  wie  h]isenmangel 
im  Blut  entstehen  könne,  da  ja  die  tägliche  Nahrung  stets  hinrei- 
chend zuführe.  Es  scheint  sich  die  Sache  einfach  so  zu  verhalten, 
dass  eben  die  Chlorose  von  einem  mehr  oder  weniger  langen  Sta- 
dium ungenügender  Nahrungsa.ufnahme  eingeleitet  wird  durch  Appe- 
titlosigkeit und  A^erdauungsschwäche.  Dass  aber  bei  verringerter 
Eisenzufuhr  die  Eisenausscheidung  immer  fort  geht,  das  Blut  dem- 
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nach  mehr  Eisen  verliert,  als  erhäli,,  haben  die  oben  mitgetheilten 
Untersuchimgen  Forster's  und  Dietl's  deutlich  ergeben. 

Einspritzungen  von  Eisenoxydul-  und  Eisenoxydsalzen  m  das 
Blut,  wie  sie  von  Blake  zuerst  angestellt  wurden,  sind  nicht  im 
Stande,  uns  über  die  Eisenwirkung  besser  aufzukhären;  denn  alle 
hiebei  'auftretenden  Erscheinungen  am  Herzen  und  den  Gelassen 
mit  schliesslicher  licrzlähmuug  und  Tod  rühren  nur  von  den  durch 
sie  bewirkten  Blutgerinnungen  und  Embolien  derselben  in  lebens- 
wichtige Organe  her,  nicht  vom  Eisen  als  solchen  (Quincke).  - 

Ausscheidung  des  Eisens  aus  dem  Organismus. 

Dass,  wie  wir  bereits  im  Widerspruch  zur  herrschenden  An- 
sicht angegeben  haben,  fortwährend  grosse  Mengen  Eisen  in  die 
Blutbahn  aufgenommen  werden,  und  der  Eisenumsatz  im  Körper  ein 
sogar  sehr  bedeutender  sein  muss,  geht  auch  daraus  hervor,  dass 
mit  allen  Secretionen  fortwcährend  Eisen  ausgeschieden  wird-,  und 
dass  es  somit  in  1000  Oancälen  den  Körper  wieder  verkässt.  Wenn 
auch  in  vielen  Ausscheidungen  nur  Spuren  gefunden  werden,  müssen 
sich  diese  doch  im  Laufe  des  Tages  zu  ziemlichen  Summen  addi- 
ren.  Die  fortwährende  Ausschei^lung  aber  kann  wenigstens  im 
normal  bleibenden  Organismus  nur  nach  fortwährender  Aufnahme 
möglich  sein,  weil  ja  sonst  Eisenmangel  und  Krankheit  entstehen 
raüsste. 

In  Folgendem  stellen  wir  das  bis  jetzt  vorliegende  IMaterial 
zusammen. 

Im  Schweiss  wurde  Eisen  zuerst  von  Anselmino  und  Her- 
lierger  nachgewiesen.  Viale  und  Latini  fanden  bei  grosser  Hitze 
im  Schweiss  eines  Tages  0,051  Grm.  Eisen.  In  einem  Fall  von 
Cyanhydrose  hat  Kollmann  phosphorsaures  Eisenoxydul  im  Schweiss 
i;efunden.  Doch  weiss  man  nicht,  wie-  viel  von  diesem  Eisengehalt 
auf  Rechnung  der  im  Schweiss  aufgenommenen  Epidermisschuppen 
zu  setzen  ist. 

Auch  im  Spei  c  hei  findet  sich  Eisen  in  geringer  Menge. 
Wright  und  Enderl  in  fanden  in  100  Theilen  Speichelasche 
5,509  pCt.  in  Wasser  unlösliche  Bestandtheile  aus  Eisen-  und  Cal- 
ci umphosphat  und  Magnesiumsulfat. 

Ferner  ist  Eisen  als  constanter  Bestandtheil  des  speichel-  und 
speisefreien  reinen  Magensaftes  nachgewiesen.    Es  enthält: 

Hundemagensaft  .    .  0,1  "/nn   Eisenphosphat  (C.  Schmidt), 
Schafmagensaft    .    .  0,33  „  „ 

Menschenmagensaft  .  0,01  "/„„  „  „ 

(aus  Magenfistel  gew.) 

Hundemagensaft  .    .  0,04  „  (A.  Mayer). 

Die  Galle  ist  nach  allen  Untersuchungen  übereinstimmend 
fliejenige  Flüssigkeit,  die  am  meisten  Eisen  aus  dem  Blute  ausführt, 
in  100  Theilen  frischer  Galle  ist  enthalten: 
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Nach  Young  (Mittel  aus      Analysen)  beim  Menschen    0,0068  Fe 
"  ,   „    "      „    "       "  "  „     Ochsen       0,0044  „ 

JNacli   loppe-Seyior  u.  Tr if an ovsky  beim  ATonschen  0,0045 
n-"    i-    l"'?"'    .         ,      ,  »    Hunde  0,0000 

Nie  agliclic  Aiissclicidmi-  dos  Eisens  mit,  fler  Galle  fand 
Kunkel  l,ei  einem  4  Kilo  schweren  Gallenfislel-Hunde  zu  0,004 
bis  0,006.  Beim  Menschen  wurde  die  tägliche  Ausscheidung  des 
(Tallenpisens  iioch  nicht  bestimnil ;  iedoch  wenn  man  nach  J.  Ranke 
die  aglicho  Gallenmenge  eines  .Erwachsenen  7a\  ßOO  Gem.  annimmt 
so  berechnet  sich  unter  Zuhülfenahme  der  Young'schen  Mittell 
zcihl  die  tägliche  Eisenausscheidung  in  derselben  zu  0,0408  Grm. 
Ihe  Quelle  dieses  in  die  Galle  übergehenden  Eisens  ist,  wie  die 
des  GallenfarbstolTs  (Bilirubin),  nach  Ho  ppe-Sevler,  Maly, 
Jaffe  zweifellos  das  zersetzte  Hämatin.  Da  auf  100  theile  Gallen- 
ferbstofi  nur  1,5  Theile  Eisen,  auf  100  Theile  Hämatin  aber  9,79 
Eisen  kommen,  so  nimmt  Kunkel  an,  dass  beim  Zerfall  des  Hä- 
matin ein  eisenreicherer  Rest  abgespalten  und  im  Blut  grössten- 
theils- zurückgehalten  wird,  während  nur  ein  kleinerer  fheil  des 
letzteren  mit  dem  Gallenfavbstoflf  nach  Aussen  tritt.  Als  Form 
des  Eisens  in  der  Galle  hält  Kunkel  die  des  phosphorsauren  Oxv- 
duls  für  die  wahrscheinlicliste. 

Der  5ancreas-Saft  enthält  nach  Bidder  und  Schmidt 
0,002  pCt.  Eisenoxyd. 

Der  Sohle  im  aller  Schleimhäute  im  ganzen  Verdaungs-, 
Respirations-  und  uropoetiscliem  System  ist  nach  den  Untersuchun- 
gen von  Buchheim  und  Mayer,  Ol.  Bernard,  Gnrup-Besanez 
eisenhaltig;  Quincke  und  schon  vorher  Kölliker  und  H.  Müller 
siellen  dies  wenigstens  für  den  Darmschleim  in  Abrede;  das  hier 
gefundene  Eisen  stamme  von  der  Galle  und  fehle  daher  in  den 
Th  iry 'sehen  Darmfisteln. 

In  der  Milch  der  Ziegen  und  Frauen  fanden  Liebreich- 
Bistrow  0,01  pCt.  Eisen;  dieser  Eisengehalt  steigt  bei  Eisenmedi- 
cation  um  das  Doppelte;  es  können  daher  blutarme  Säuglinge  durch 
eine  Eiscnbehandlung  ihrer  Mutter  oder  Ammen  geheilt  werden. 

Der  Harn  enthält  schon  im  normalen  Zustand  Eisen;  in 
Scherer 's  Harnpigment  findet  sich  ein  in  Aether  löslicher  Stoff, 
das  ürohämatin  Harle y\s,  der  regelmässig  Eisen  enthält.  Ma- 
gnier  fand  in  1  Liter  Harn  0,007  Eisen.  Der  tägliche  Eisenge- 
halt des  Urins  (von  im  Mittel  1500  Gem.  täglich)  beträgt 

nach  Fleitmann       0,003  Fe 
Magnier  0,0105  „ 

Hamburger       0,0101  „ 
0,0156  „ 
Boussingault      0,00(il2  „ 

Nach  Hamburger  wii'd  durch  den  Gebrauch  von  Eisen- 
präparaten die  Risenausscheidung  im  Harn  nichl  wesentlich  ver- 
mehrt. Mayer  bezweifelt  überhaupt,  das  das  lla.rneiscii  aus  den 
Nieren  stamme;  es  könne  ebenso  gut  von  den  Schleimhäuten  der 
Harnorganc  ausgeschieden  worden  sein. 
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Audi  im  Eiter  findet  sich  Eisen  und  zwar  an  die  Eiterkör- 
percheu  gebunden;  Hoppe-Seyler  fand  in  100  Theilen  0,106 
Eisenphosphat.  . 

Der  grosse  Eisengehalt  des  Fäces  stammt  zum  Iheil  von  dem 
nicht  resorbirten  Eisen  der  Nalirung,  zum  Theil  von  dem.  mit 
Clalle,  Pancreassaft,  Dannschleim  ausgeschiedenen  Eisen.  Nach 
Fleitnumn  beträgt  ihr  täglicher  Eisengelialt  im  Durchschnitt 
0,038  Grm.  Bidder  und  ScJimidt  fanden  auch  bei  hungernden 
Thieren  einen  starken  Eisengehalt  in  den  Kothmassen,  6— 10  mal 
so  viel,  wie  im  Harn;  sie  schlössen  daher,  dass  hauptsächlich  der 
Darmcanal  der  Platz  der  Eisenausscheidung  sei. 

Ueberblicken  wir  zum  Scliluss  nochmals  die  von  allen  Theilen 
tk's  Körpers  täglich  abgestossenen  Eisenmengen  (Haare,  Epidermis- 
sihuppen,  ausgeworfener  Speichel,  Schleim,  Koth,  Harn),  so  scheint 
auch  die  directe  Erfahrung  für  die  an  und  für  sich  wahrscheinliche 
Annahme  zu  sprechen,  dass  täglich  ebenso  ^del  Eisen  ausgeschie- 
den, wie  aufgenommen  wird,  nämlich  im  Durchschnitt  0,05  Grm. 

Von  einer  besonderen  Beziehung  des  medicamentös  gereichten 
Eisens  zu  der  Menge  und  Zusammensetzung  der  Secrete  ist  wenig 
bekannt;  nur  wird  nach  Liebreich-Bistro w  unter  dessen  Einfluss 
die  tägliche  Milchmenge  vermindert,  das  specifische  Gewicht  aber 
erhöht;  und  nach  Rabuteau  die  Menge  des  Harns  vermindert,  die 
Acidität,  die  festen  Substanzen  und  der  Harnstoffgehalt  aber  vermehrt. 

Therapeutische  Anwendung. 

Eisen  ist  eines  der  wenigen  Mittel,  von  dessen  therapeutischem 
Werth  die  Aerzte  von  jeher  überzeugt  gewesen  sind;  und  wenn 
man  in  neuerer  Zeit  auch  bei  ihm  ZAveifel  erhoben  hat,  ob  es  die 
ihm  zugeschriebenen  Wirkungen  wirklich  erzeuge,  so  bestätigt  doch 
eine  tausendfältige  Erfahrung,  dass  das  Eisen  in  der  That  bei  ge- 
wissen Zuständen  ein  vortreffliches  und  zuweilen  selbst  unentbehr- 
liches Heilmittel  sei.  Wir  werden  die  besonderen  Effecte,  Avelche 
bestimmte  Päparate  bei  einzelnen  bestimmten  Processen  hervorrufen, 
bei  diesen  selbst  besprechen.  In  der  hier  folgenden  allgemeinen 
Darstellung  sollen  die  Indicationen  für  das  Eisen  als  solches 
zusammengefasst  werden,  bzw.  für  die  Präpcarate,  welche  die  reihe 
Eisenwirkung,  ohne  besondere  Nebenerscheinungen,  überwiegend 
entfalten. 

Schon  ehe  man  die  grosse  physiologische  Wichtigkeit  kannte, 
welche  das  Eisen  für  das  Blut  und  damit  für  den  Gesammt-Orga- 
nismus  besitzt,  hatte  die  Erfahrung  gelelirt,  dass  durch  dasselbe 
krankhaft(5  A''erändei-ungen ,  als  deren  Wesen  oder  Begleiterschei- 
nung man  eine  Blutarmuth  im  Allgemeinen  oder  eine  Verarmung 
des  Blutes  an  rothen  Blulzellen  (Oligocy thaeini e)  ansieht,  zur 
Heilung  geführt  oder  wejvigstens  in  ihrer  Ausgleichung  wesentlich 
unterstüzt  werden  können:  dies  sind  die  sogenannten  anämischen 
und  kachektischen  Zustände.    Wir  können  uns  ein  Eingehen 
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Liiü  den  Modus  der  Eiseinvivkuiig  bui  diesen  Zuständen  hier  erspa- 
ren, da  aus  der  Besprechung  der  physiologisclien  Wirkung  auf 
welche  wir  lii(!rnii(,  verweisen,  alle  bezüglichen  Puncte  genilgend 
sich  ergeben.  Es  sollen  demnach  im  Folgenden  nur  die  klinischen 
Verhaltnisse  nv  Betraclit  gezogen  werden.  —  Ueber  den  Nutzen  des 
Isisens  bei  den  verschiedenen  Formen  der  Anämi(>  ergiebt  sich 
tolgendes : 

Die  Eisenmittel  sind  von  vorzüglichem  Werth  bei  der  Behand- 
lung der  Chlorose,  wie  dieselbe  namentlich  beim  weiblichen  G(- 
schlecht  zur  Zeit  der  Entwicklungsperiode  auftritt  (auf  die  sog. 
falschen  Chlorosen  kommen  wir  alsbald  zurück).  Die  Symptoma- 
tologie dieses  Zustandes  ist  eine  so  bekannte,  dass  mr  dieselbe 
nicht  besonders  auszuführen  brauchen.  Worin  allerdings  in  letzter 
Instanz  sein  Wesen  besteht,  wodurch  er  eigentlich  bedingt  wird, 
ist  noch  nicht  endgiltig  festgestellt.  Dieser  Zustand  nun  mit  sei- 
nen verschiedenen  Symptomen  wird  durch  den  anhaltenden  Gebrauch 
von  Eisenpräparaten  gebessert  und  schliesslich  zum  Verschwinden 
gebracht.  Man  verbindet  mit  der  Darreichung  derselben  immer 
noch  ein  entsprechendes  kräftigendes  Verfahren,  ein  enahrhafte,  na- 
mentlich Milch-  und  Fleischdiät,  Bewegung  in  frischer  Luft  u.  s.  w. 
Auf  dieses  hat  man  in  neuerer  Zeit  mitunter  den  Hauptwerth  ge- 
legt oder  vielmehr  von  ihm  allein  den  günstigen  Erfolg  abhängig 
gemacht.  So  wichtig  und  unentbehrlich  aber  dasselbe  auch  ist,  so 
lehrt  die  Erfahrung  doch,  dass  das  Eisen  den  therapeutischen  Fort- 
schritt nicht  nur  wesentlich  befördert,  sondern  bei  den  irgend  aus- 
gebildeteren Formen  der  Krankheit  auch  eine  nothwendige  Bedin- 
gung der  Heilung  ist. 

Es  ist  vielfach  angezweifelt  worden,  ob  durch  das  Mittel  vdrk- 
lich  eine  Heilung  herbeigeführt,  d.  h.  ob  das  Wesen  der  Chlorose 
dadurch  beseitigt  werden  könne.  Man  giebt  zu,  dass  die  mannich- 
fachen  Erscheinungen  der  Affection  verschwinden,  während  die 
Patienten  Eisen  gebrauchen,  betont  aber,  dass  sie  nach  dem  Aus- 
setzen desselben  sofort  wiederkehren.  Diesem  Einwand  gegenüber 
lehrt,  Avie  schon  oben  hervorgehoben,  die  Erfahrung,  dass  die  Chlo- 
rose wirklich  vollständig  heilen  kami;  jene  Wiederkehr  der  Symp- 
tome findet  sich  nur  bei  sehr  alten  und  hochgradigen  Fällen.  Und 
wenn  bei  diesen  auch  die  Beschwerden  durch  den  Eisengebrauch  ge- 
hoben werden,  so  ist  dieses  für  das  therapeutische  Handeln  genü- 
gend massgebend,  denn  wir  sind  oft  darauf  angewiesen,  mir  die 
Symptome  einer  Krankheit  zu  bekämpfen. 

Sehr  zu  berücksichtigen  ist  bei  der  Behandlung  der  Zustand 
des  Digestionsapparates,  namenthch  der  Verdauung.  Liegt  nur  das 
geringste  Anzeichen  eines  Magenkatarrhs  vor  oder  sonst  eine  Ver- 
dauungsstörung, so  muss  diese  durch  entsprechende  Mittel  beseitigt 
werden,  ehe  man  mit  der  Eisentherapie  anfängt  ;  nur  wenn  es  sich 
um  eine  „atonische  Verdauungsschwäche'-  handelt,  welche  direcl 
eine  Folge  der  hydrämischen  Blutbeschaffenheit  ist,  beseitigt  man 
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diese  am  schnellsten  durch  das  Eisen  selbst.  Da  es  allerdings 
nicht  leicht  ist  im  Einzelfalle  zu  bestimmen,  ob  ein  warklicher 
Ma"-enkatarrli  vorliegt  oder  eine  von  der  Anämie  unmittelbar  ab- 
hcängige  Verdauungsstörung,  ist  es  räthlich,  anfangs  nur  kleine 
Dosen  und  die  am  leichtesten  verdaulichen  Prjiparate  zu  geben, 
zweckmässig  noch  mit  einem  bitter-aromatischen  Mittel  verbunden. 
In  manchen  Fällen  besteht  auch  eine  Neigung  zu  Diarrhoe,  welche 
die  Einführung  des  Eisens  contraindicirt  und  vor  dessen  Anwendung 
beseitigt  werden  muss.  Dagegen  kann  man  dasselbe  bei  bestehen- 
der Obstipation  ganz  ruhig  darreichen,  verbindet  es  aber  dann 
zweckmässig  mit  etwas  Extractura  Rhei.  Hervorzuheben  ist  ferner 
noch,  dass  bei  manchen  Individuen  gegen  bestimmte  Präparate  eine 
Art  Idiosynkrasie  besteht;  man  muss  bei  diesen  verschiedene 
Formen  versuchen.  Und  endlich  lehrt  die  tägliche  Beobachtung,  dass 
ein  durchgreifender  Erfolg  nur  bei  lange  fortgesetztem  Gebrauch  ein- 
tritt. Wenn  bei  irgend  einer  Affection,  so  hat  hier  das  Wort  Bedeu- 
tung, dass  eine  chronische  Krankheit  eine  chronische  Behandlung 
verlangt;  oft  muss  man  in  der  Weise  verfahren,  dass  man  bei  yor- 
schreitender  Besserufig  eine  Pause  eintreten  lässt,  und  dann  mit 
der  Medication  wieder  beginnt.  Dagegen  heben  wir  schon  hier  hervor, 
worauf  wir  unten  noch  einmal  zurückkommen,  dass  grosse  Dosen 
auf  einmal,  wie  sie  unter  den  Klinikern  z.  B.  Trousseau  empfiehlt, 
sich  raeist  überflüssig  erweisen. 

Ausser  der  Chlorose  im  engeren  Sinne  des  Wortes  sind  es 
nun  noch  verschiedene  anämische  Zustände,  bei  denen  Eisen  mit 
Nutzen  gegeben  mvd.  Hierher  gehören  vor  allem  die  Inanitions- 
zustände,  welche  nach  langdauernden  acuten  Krankheiten 
mitunter  zurückbleiben:  so  nach  Typhus,  Puerperalfieber,  Pleu- 
ritis u.  s.  w.    Indess  hat  Eisen  in  diesem  Falle  durchaus  nicht 
den  Werth,  wie  bei  der  Chlorose;  eine  vollständige  Restitutio  in 
integrum  erfolgt  hier  oft  schnell  bei  einem  blossen  zweckmässigen 
diätetischen  Eingreifen.  Von  grösserer  Bedeutung  ist  es  bei  Indi^d- 
duen,  die  durch  starke  Blutverluste  heruntergekommen  sind,  vor- 
ausgesetzt dass  diess  nicht  Hämoptysen  waren  oder  überhaupt  sog.  »- 
active  Blutungen;  denn  in  diesem  Falle  ist  Eisen  direct  schädlich. 
Bewährt   haben    sich   Eisenkuren    (namentlich    in  Stahlbädern) 
ferner  bei  Kachexien,   welche   sich   nach  Excesseu   in  Venere, 
nach  anhaltenden  Pollutionen  ausbilden,  oder  durch  chronische 
Diarrhoen,  chronische  Bronchorrhoen  erzeugt  sind,  vorausgesetzt  in 
den  letzten  Fällen,  dass  keine  Spur  von  Fieber  oder  Entzündung 
besteht.  —  Im  Anschluss  an  diese  Zustände  erwähnen  wir  den 
Morbus  Basedowii.    Wenn  derselbe   auch  seinem  Wesen  nach 
noch  ziemlich  dunkel  ist,  so  hat  die  Erfahrung  doch  gelehrt,  dass 
in  vielen  Fällen  durch  eine  sog.   „tonisirende"  Behandlung,  bei 
welcher  Eisen  die  Hauptrolle  spielt,  ein  vortrefflicher  Erfolg  erzielt 
werden  kann,  dann  nämlich,  wenn  die  Individuen  anämisch,  blass 
sind.  Selbstverständlich  darf  das  Eisen  nicht  gegeben  werden,  wenn 
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(wie  es  auch  vorkommt)  die  au  Morbus  Baseclowii  Erkrankten  robust 
sind,  und  eher  c.yanotisch  aussehen.  Wir  müssen  auC  diesen  letz- 
teren Punct  um  so  meJir  Gewicht  legen,  da  im  pi-aktisciien  Be- 
wusstsein  M.  Basedowii  und  Ferruin  angefangen  haben  fasi,  ebenso 
si(;h  deckentle  Begriffe  zu  werden,  wie  Eisen  und  Bleichsucht. 

Bei  der  Malariakachexie,  welche  nach  langdauernden  schwe- 
ren liv(ermiti,enten  zurückbleibt,  wird  die  vollständige  Wiederlier- 
lierstellung,  ausser  durch  die  notliwendige  Ortsveränderung,  we-. 
sentlich  unterstützt,  wenn  man  Eiseumittel,  gewöhnlich  in  Ver- 
bindung mit  Chinin,  nehmen  lässt.  Der  Nutzen  tritt  hier  hervor, 
gleicligültig,  ob  noch  eine  Leber-  und  Milzanschwellung  besteht 
oder  nicht.  —  Mit  die  erste  Stelle  nehmen  die  Eisenpräparate  ein 
bei  der  Behandlung  des  sog.  kachektischen,  anämischen  Hy- 
drops, wenn  als  Ursache  desselben  eine  hydrämische  Blutbeschaf- 
fenlieit  und  keine  Erkrankung  der  Lungen,  des  Herzens  anzuneh- 
men ist:  so  bei  dem  kachektischen  Hydrops  nach  Litermittens, 
nach  schweren  acuten  Krankheiten,  langdauernden  Eiterungen 
u.  s.  w.  Die  hydrämische  Blutbeschaffenheit,  welche '  chronische 
Nephritiden  und  den  dur(;li  diese  bedingten'  Hydrops  begleitet, 
hat  oft  Veranlassung  gegeben,  bei  diesem  Zustande  Eisen  zu 
verabfolgen.  Zu  vermeiden  ist  dasselbe  jedenfalls,  wenn  ein 
erheblich  erhöhter  Druck  im  Aortensystem  besteht,  der  sich  durch 
starke  Spannung  der  liadialarterien  kundgiebt,  und  eine  vollstän- 
dige Compensation  durch  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  her- 
gestellt ist;  nur  wenn  diese  Compensation  noch  nicht  sieh  aus- 
gebildet oder  wieder  nachgelassen  hat,  kann  man  es,  und  dann 
mit  Nutzen,  verordnen.  —  Endlich  findet  Eisen  noch  eine  passende 
Stelle  bei  dem  Hydrops,  der  durch  Amyloidentartuug  der  Nieren 
bedingt  ist.  Man  giebt  es  in  diesem  Falle,  und  so  bei  der  Amy- 
luiddegeneration  überhaupt  (auch  in  anderen  Orgenan),  meist 
in  Verbindung  mit  Jod.  Wenn  dieser  Process,  ist  er  einiger 
Maassen  vorgeschritten,  sich  au('h  nicht  zurückbildet,  so  zeigt  die 
Beobachtung  doch,  dass  der  Ablauf  desselben  durch  eine  solche 
Therapie,  in  Verbindung  mit  einem  passenden  allgemeinen  Ver- 
halten verlängert  werden  kann. 

Bei  der  Scrophulose  und  Rachitis,  wenn  eine  ausgesprochene 
Anämie  vorhanden  ist,  leistet  das  Eisen  im  Verein  mit  andei'en 
geeigneten  Mitteln  (Jod  u.  s.  w.)  oft  gute  Dienste.  Getheilt  da- 
gegen sind  die  Meinungen  über  seine  Verwendbarkeit  bei  Syphilis. 
Während  es  hier  von  einigen  Seiten  gegen  die  sowohl  durch  den 
Process  als  solchen  wie  durch  eingreifende  Kuren  hervorgerufene 
Kachexie  (l)esunders  bei  tertiären  Formen),  ebenso  wie  gegen  an- 
dere kachektische  Zustände  gerühmt  wird,  sind  verschiedene  Beob- 
achter' direct  gegen  seine  Anwendung  (so  z.  B.  luimentlicii 
Bärensprung).  Es  soll  nach  letzteren  sicher  die  Symptome  der 
latenten  Syphilis  wieder  zum  A^orschein  bringen.  —  Bei  car- 
cinomatöser  Kachexie  kann  m;in  hjscnpräparate  geben;  selbstver- 
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ständlicli  sind  sie  nicht  im  Stande,  wie  man  früher  bisweilen  wohl 
annahm,  den  Process  selbst  zu  beeinflussen. 

Eine  besondere  Berücksichtigung  verdient  der  Gebrauch  des 
Eisens  bei  Phthisis.  Morton  lehrte,  dass  es  mitunter  geeignet 
sei,  das  Leben  zu  verlängern,  aber  schon  er  stellte  als  nothwen- 
dig'e  Bedingungen  für  seine  Anwendung  auf,  dass  keine  Spur  von 
Fieber  und  keine  Neigung  zu  Blutungen  vorhanden  sein  dürfe. 
Die  Erfahrung  der  zuverlässigsten  Beobachter  hat  nun  auf  das  Viel- 
fältigste gezeigt,  dass  es  am  gerathensten  ist,  das  Eisen  ganz  aus 
der  Therapie  der  Phthise  zu  verbannen;  Louis  u.  A.  verwerfen 
es  direct.    Wir  berühren  diese  Frage  noch  weiter  unten. 

Die  Eisenmittel  sind  nun  noch  ausser  der  eben  besprochenen 
grossen  Gruppe  der  anämischen  Zustände  bei  verschiedenen  anderen 
Affectionen  gebraucht  worden.  Abgesehen  von  den  Fällen,  in 
denen  eine  bestimmte  Wirkung  nicht  allen  Präparaten  .gleichmässig 
zukommt:  so  die  adstringirende,  die  blutstillende  u.  s.  w.,  und  die 
wir  unten  an  geeigneter  Stelle  besprechen  werden,  hat  man  Eisen 
ausserdem  zunächst  gegen  mannichfaltige  Menstruationsanomalien 
gegeben.  Gegen  eine  Menstruatio  nimia  kann  es  selbstverständlich 
luir  als  directes  Stypticum  verwendet  werden;  bei  Amenorrhoe  da- 
gegen kann  es  in  der  That  nützlicli  sein,  aber  nur  wenn  dieselbe 
Symptom  einer  vorhandenen  Anämie  ■  ist.  —  Auch  bei  mehreren 
Affectionen  des  Nervensystems  sind  Martialien,  vor  allem  das  koh- 
lensaure Eisen,  bei  Avelchem  wir  ausführlich  die  einzelnen  Affec- 
tionen besprechen  werden,  versucht  worden.  Wir  bemerken  schon 
hier,  dass  eine  sogenante  „specifische"  Wirkung  dem  Eisen  bei 
diesen  Neurosen  nicht  zukommt;  die  Erfolge,  welche  in  der  That 
bisweilen  beobachtet  werden,  scheinen  nur  dann  aufzutreten,  Avenn 
Neurosen  vorliegen,  als  deren  ursächliches  Moment  ein  gewisser 
Grad  von  Anämie  anzusehen  ist.  Es  wird  also  Eisen  namentlich 
bei  den  Neuralgien  u.  s.  w.  Ohlorotischer  von  Nutzen  sein. 

Von  den  Umständen,  welche  erfahr ungsgemäss  den  Gebrauch 
der  Eisenmittel  entweder  gar  nicht  oder  nur  mit  grosser 
Vorsicht  gestatten,  haben  wir  einige  schon  berührt.  Nie  dür- 
fen dieselben  gegeben  werden,  wenn  fieberhafte  Affectionen  vorlie- 
gen. Eine  vermehrte  Pulsfrequenz  verbietet  sie  natürlich  mir  inso- 
fern, als  dieselbe  Symptom  des  Fiebers  ist;  wenn  eine  beschleu- 
nigte Herzthätigkeit  Folge  eines  anämischen  Zustandes  ist,  Avird 
sie  den  Eisengebrauch  im  Gegentheil  indiciren.  •  Entschieden  zu 
vermeiden  ist  das  Mittel  ferner  —  selbstverständlich  ist  nur  von 
der  länger  dauernden  Anwendung  die  Rede,  nicht  von  dem  ein- 
maligen Einnehmen  z.  B.  einer  styptischen  Dose  Liquor  ferri  — 
bei  sogenannten  plethorischen  Individuen,  wenn  eine  ausgesprochene 
Disposition  zu  Congestionen  nach  dem  Kopfe  vorhanden  ist,  der 
als  „apoplektisch"  bezeichnete  LLabitus  vorliegt.  Weiterhin  bei  den 
zarthäutigen  Individuen  mit  sogenanntem  tuberculösem  Habitus,  bei 
denen  eine  Neigung  zu  Blutungen  durch    öftere  Epistaxis  sich 
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kundgicbt;  gerade  bei  diesen  wird  oft  irrtliümliclicr  Weise,  da  sie 
mitunter  blass  aussehen,  zur  Jickämpfung  einer  angenommejien 
Anämie  Eisen  verordnet,  mit  dem  gewöhnlichen  JiiToige,  dass  das 
Auftreten  einer  Hämoptysis  dadurch  .beschleunigt  wird.  Es  sind 
dies  die  als  „falsche  Chlorose"  bezeichneten  Fälle.  Liegt  ein  sol- 
cher bei  einem  Jungen  Manne  vor,  so  werden  Irrthümer  leichter 
vermieden,  schwieriger  bei  jungen  Mädchen:  eine  schon  begonnene 
Infiltration  der  Lungenspitzen  kann  ja  bekanntlich  alle  Zeichen 
einer  Chlorose  vortäuschen,  und  verräth  sich  nicht  einmal  durch 
Husten.  Wenn  man  hier  oder  bei  einfach  tuberculösem  Habitus 
nicht  sehr  sorgfältig  physikalisch  untersucht  oder  lieber  bei  be- 
stehendem Zweifel  das  Eisen  ganz  bei  Seite  lässt,  so  sieht  man 
häufig,  dass  Appetit  und  Muskelkraft  allerdings  bei  seinem  Ge- 
brauch schnell  sich  steigern,  die  Wangen  röthen  sich,  aber  an  diese 
Steigerung  knüpft  sich  dann  eine  Haemoptoe  und  Phthisis.  Aller- 
dings giebt  es  eine  Reihe  von  Beobachtern,  welche  beginnende 
Phthisis  durchaus  nicht  als  Contraindication  des  Eisens  betrachten, 
sondern  selbst  bei  schon  nachweislichen  Lifiltrationen  dasselbe  noch 
vorordneh.  Die  Avenigen  Fälle,  in  denen  wir  selbst  das  Eisen  un- 
ter diesen  Verhältnissen  gegeben,  können  uns  (wegen  schnell  ein- 
getretener Haemoptoe  etc.)  nicht  ermuthigen,  auf  die  Seite  der 
Letztgenannten  zutreten.  Doch  wollen  wir  einräumen,  ■  dass  hier 
noch  eine  sorgfältige,  nach  einzelnen  Zügen  hin  detaillirte  Statistik 
fehlt,  und  dass  vielleicht  bei  bestimmten  Fällen  Eisen  nützt  — 
indess  vor  der  Hand  müssen  wir  bei  der  Vermeidung  desselben 
beharren.  —  Organische  Klappenerkrankungen  des  Herzens  verbie- 
ten im  Allgemeinen  die  Martialien,  ganz  bestimmt  diejenigen,  bei 
welchen  die  Patienten  cyanotisch  aussehen,  Stauungen  im  kleinen 
Kreislauf  vorhanden  sind,  also  Lisulficienz  der  Mitralis,  Stenose 
des  Ostium  venosum  sinistrum.  Gestattet  sind  sie,  natürlich  immer 
mit  Vorsicht,  wenn  bei  dem  Herzfehler  ein  blasses  Aussehen  vor- 
handen ist,  also  namentlich  bei  Insufficienz  der  Aortenklappen; 
ferner,  wenn  bei  einer  eben  entstandenen  Klappenerkrankung,  wel- 
cher Art  sie  sei,  nach  einem  schweren  erschöpfenden  Gelenkrheu- 
matismus noch  keine  Compensation  zu  Stande  gekommen,  der 
Kranke  heruntergekommen  und  blass  ist.  Dass  die  Anwendung 
der  Eisenmittel  eine  normale  Beschaffenheit  des  Digestionstractus 
und  der  Verdauung  voraussetzt,  und  dass  sie  nur  bei  derjenigen 
Digestionsstörun^,  welche  die  directe  Folge  eines  anämischen  Zu- 
standes  ist,  gestattet  sei,  haben  wir  bereits  oben  erörtert.  Endlich 
ist  noch  hervorzuheben,  dass  man,  wenn  die  Menstruation  profuser 
einzutreten  pflegt,  während  und  schon  einige  Tage  vor  derselben 
das  Eisen  zweckmässig  aussetzt. 

Bezüglich  der  Gebrauchsweise  hat  die  Erfahrung  schon 
längst  gelehrt,  dass  die  grossen  Dosen,  die  man  früher  anwendete' 
nicht  nur  keinen  schnelleren  und  grösseren  Erfolg  erzielen,  indem 
doch  immer  nur  eine  ganz  bestimmte  kleine  Quantität  des  Mittels 
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zur  Resorption  gelangt,  sondern  auch  geradezu  nachtheilig  werden 
können,  indem  sie  durch  den  mechanischen  Reiz  die  Verdauung 
beeinträchtigen.  Es  reicht  zur  Herbeiführung  der  Eisenwirkung  die 
Darreichung  von  0,1—0,2  Grm.  2—3  Male  täglich  vollständig  aus. 
Die  passendste  Zeit  für  die  Darreichung  ist  die,  in  welcher  der 
Magensaft  (der  für  die  Resorption  des  Eisens,  wie  oben  dargelegt, 
von  Wichtigkeit  ist)  am  reichlichsten  seeernirt  wird,  also  während 
oder  unmittelbar  nach  dem  Essen. 

Aeusserlich  findet  Eisen  vielfach  Anwendung,  um  eine  locale 
Wirkung  zu  erzielen,  als  Adstringens  u.  s.  w.;  dies  werden  wir  bei 
den  einzelnen  Präparaten  besprechen.  Eisenbäder  werden  aber 
noch  oft  gebraucht,  um  eine  Allgemein  Wirkung  des  Metalls  herbei- 
■.  zuführen.  Es  ist  bereits  oben  dargelegt,  dass  eine  Resorption  von 
der  Haut  aus  durch  gar  nichts  bewiesen  ist.  Der  Erfolg,  Avelchen 
man  in  der  That  bei  Stahlbädern  mitunter  beobachtet,  hängt  wahr^ 
scheinlich  nur  von  dem  Bade  als  solchem  oder  anderen,  im  Bade 
enthaltenen  Substanzen,  Kohlensäure  u.  dergl.  ab,  das  Eisen  ist 
dabei  ganz  unbetheiligt;  höchstens  findet  vielleicht  bei  Frauen 
eine  minimale  Resorption  von  der  Schleimhaut  der  Genitalien 
aus  statt. 


Die  Eisenpräparate. 

Die  Zahl  der  in  der  ärztlichen  Praxis  angewendeten  Eisen- 
mittel ist  eine  ansseroidentlich  grosse,  ohne  dass  etwa  ein  beson- 
derer Unterschied  in  der  Wirkung  der  meisten  diesen  Luxus  ent- 
schuldigte. Wir  werden  deshalb  die  wichtigsten  eigens  hervorheben 
und  nur  die  Hauptrepräsentanten  der  in  ihren  Wirkungen  wirklich 
A  erschiedenen  Gruppen  etwas  ausführlicher  behandeln.  Die  Unter- 
schiede beziehen  sich  aber,  wie  wir  jetzt  schon  hervorheben  wollen, 
nur  auf  die  Wirkung  concentrirter  Gaben;  in  kleinen  oder  stark 
verdünnten  Mengen  haben  alle  ohne  Ausnahme  die  in  der  Einlei- 
tung abgehandelte  allgemeine  Eisenwirkung. 

Für  den  therapeutischen  Gebrauch  haben  wir  eigentlich  nur 
vier  Präparate  nöthig. 

I.   Mittel  von  ganz  reiner  Eisenwirkung. 

Jedes  derselben  ruft  in  kleinen  Mengen  die  reine  Eisenwirkung 
hervor;  es  bleibt  sich  auch  gleich,  ob  man  Üxydule  oder  Oxyde 
anwendet.    Man  giebt  dieselben  gewöhnlich  zusammen  mit  aroraa- 
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iisc.heii  MiiU^lii,  Ziiiimt,  Caimus,  Ponieranzeiischalc,  um  die  Mageii- 
sartausschoidung  anzuregen,  und  glauht  dadiirch  die  Verdauungs- 
belastigungen,  die  das  Eisen  stets  erzeugt,  mindern  zu  können. 
Es  gehören  folgende  Mittel  hierher: 

1.  Ferrum  pulveratum,  C^iseiipiilver,  ein  feines,  schweres,  asch- 
graues Pulver,  dass  sich  in  den  Magensäuren  unter  Wasserstoff-  und  da  es  häufig 
mit  Schwefeleisen  verunreinigt  ist ,  unter  Schwefelwasserstoffentwicklung'  löst.  — 
Zu  0,1—0,5  pro  dosi  (2,0  pro  die)  in  Pulvern  oder  Pillen. 

2.  Ferrum  hydrog'euio  reductum.  Dieses  durch  Reduction  in 
einem  Wasserstoffstrom  gewonnene  Eisen  ist  noch  feinpulvriger  alsdas  vorige,  und 
frei  von  Schwefeleisen.  Es  verdient  deshalb  am  meisten  Anwendung,  da  es  auch 
7Aim  Unterschied  von  den  meisten  folgenden  geschmacklos  ist. 

Zu  0,05—0,25  pro  dosi  (1,0  pro  die)  in  Pulvern,  Pillen,  Pastillen. 

3.  Ferrum  oxydatum  fuscum  s.  hydratum,  Eisenoxydhydrat 
FesO,,  4-  SHjO,  ist  ein  feines,  braunrothes,  in  Wasser  unlösliches  Pulver,  daher  ge- 
ruch-  und  geschmacklos.  —  Zu  0,1—0,5  pro  dosi  (2,0  pro  die)  als  Pulver,  Pillen. 

4.  Ferrum  oxydatum  saccliaratum  solubile,  Eisenzucker, 
ist  ein  braunrothes,  süss-tiutig  schmeckendes  Pulver,  von  noch  zweifelhafter  Zusam- 
mensetzung, leicht  in  Wasser  löslich.  Da  es  nur  3  pCt.  Eisen  enthält,  muss  man 
es  in  grossen  Gaben  (0,5 — 2,0  Grm.)  geben. 

5.  SyrupuiS  Ferri  OXydati  SOlubilis,  Eisensyrup,  ist  eine  klare 
braune  Flüssigkeit  von  süss-zusammenziehendem  Geschmack,  die  man  theelüffelweise 
verabreicht,  da  sie  nur  1  pCt.  Eisen  enhält;  bis  zu  30,0  Grm.  pro  die. 

*6.  Ferrum  carbouicum  oxydulatum,  kohlensaures  Eisen,  COsFe, 
zersetzt  sich  au.sserordentlich  leicht  und  geht  in  Eiseuoxydhydrat  über;  es  ist  der 
wesentliche  Bestandtheil  vieler  Stahlquellen,  doch  ohne  Vorzüge. 

Therapeutisch  hat  man  •  diesem  Präparat  bisweilen  ganz  besondere  Wirkungen 
zugeschrieben.  Wir  haben  oben  bereits  dargelegt,  dass  mau  von  dem  Eisen  bei 
manchen  Neurosen  „specifische"  Effecte  erwartete,  und  es  sollte  hauptsächlich  das 
Ferrum  carbouicum  sein ,  welches  dieselben  hervorbrächte.  Die  Affectionen ,  bei 
denen  es  am  meisten  empfohlen  worden ,  sind  Neuralgien  und  die  Chorea.  Unter 
den  ersteren  wurde  es  namentlich  bei  der  Neuralgia  Quinti  gerühmt  (Hutchinson 
und  viele  Andere) ;  den  positiven  Ergebnissen  stehen  aber  ebenso  viele  negative  ent- 
gegen (J.  Franck  u.  Aa.).  Es  fragt  sich  also,  wann  ist  von  dem  Ferrum  car- 
bouicum, dessen  therapeutische  Wirksamkeit  überhaupt,  den  ganz  directen  Angaben 
uach,  wohl  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  darf,  etwas  zu  erwarten?  Den  vor- 
liegenden Erfahrungen  nach  lei.stet  das  Präparat  im  Allgemeinen  nicht  mehr  als 
Eisen  überhaupt  bei  Neuralgien  zu  leisten  im  Stande  ist,  d.  h.  es  tritt  ein  Erfolg 
nur  dann  ein,  wenn  dieselben  bei  Anämischen  entweder  als  directe  Folge  der  krank- 
haften Blutbeschaftenheit  oder  als  zufällige  Begleiterscheinung  sich  zeigen.  Es  sind 
deshalb  auch  die  grossen  Dosen,  in  denen  man  es  gegeben  hat  (1,0 — 5,0),  voll- 
ständig überflüssig.  Wir  dürfen  aber  nicht  übergehen,  dass,  wenn  man  die  vielen 
in  der  Literatur  verzeichneten  Fälle  durchmustert,  bei  einzelneu,  die  durch  F.  c. 
geheilt  wurden,  ausdrücklich  bemerkt  ist,'  dass  die  Constitution  kräftig  war,  Chlo- 
rose oder  sonstige  kachektische  Zustände  nicht  vorlagen.  Genau  dasselbe  gilt  auch 
von  der  Anwendung  des  kohlensauren  Eisens  bei  der  Chorea  und  auch  bei  anderen 
Neurosen. 

Man  giebt  das  Mittel  zu  0,05 — 0,5  Grm.  pro  dosi  in  Pillen  (mit  Rad.  Althaeae) 
einige  Male  täglich. 

7.  Ferrum  carbouicum  saccharatum,  ein  graugrünes,  süss- 
zusammenziehend  schmeckendes  Pulver  mit  20  pCt.  kohlensaurem  Eisen,  das  halt- 
barer als  das  vorige  ist.  Enthält  noch  Natrum  bicarbonicum  und  Zucker.  Zu 
0,5 — 2,0  pro  dosi  (io,0  pro  die). 
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Pilulae  Ferri  carbonici  s.  ferratae  Valleti ;  jede  Pille  enthält  0,05 
Ferr.  carbon. 

8  Ferrum  chloratum,  Eisenchlorür,  FeClj,  ist  ein  blassgrünes,  hy- 
groskopisches und  leicht  lösliches,  sich  an  der  Luft  rasch  oxydirendes  Salz.  Es 
ferdient  namentlich  deshalb  nicht  die  Lobsprüche,  die  ihm  Rabute  au  spjende  , 
^eil  es  an  der  Luft  zu  leicht   in   das   heftig   styptisch   wirkende  Eisenchlorid  sich 

verwandelt. 

Zu  0,01—0,1  pro  dosi  (0,5  pro  die). 

9  Ferrum  lacticum,  milchsaures  Eisenosydul,  ein  gelbliches,  in  Wasser 
ziemlich  schwer  lösliches  Pulver.  Es  ist  nicht,  wie  man  glaubt,  leichter  assimilirbar, 
als  die  anderen  Präparate.  -  Zu  0,05-0,3  pro  dosi  (1,0  pro  die)  in  Pillen,  Pul- 
vern,  Pastillen. 

10.  Ferrum  citricum  oxydatuin,  ein  rothbraunes,  in  Wasser  leicht 
lösliches  Pulver;  wie  das  vorige  gegeben. 

11.  Ferrum  citricum  ammoniatum,  zu  0,1—0,5  pro  dosi, 
(2,0  pro  die). 

12.  Ferrum  phosphoricum  oxydulatum,  zu  0,1—0,5  pro  dosi 
(2,0  pro  die). 

*lo.  Ferrum  pyrophosphoricum.  Die  französischen  Präparate,  in 
welchen  man  das  pyrophosphorsaure  Eisenoxyd  (in  Verbindung  mit  anderen  Salzen,  da 
es  für  sich  in  Wasser  fast  unlöslich  ist),  giebt,  kommen  bei  uns  nicht  zur  Anwendung. 
Dagegen  wird  gegenwärtig  ein  phosphorsaures  Eisenwasser  viel  gebraucht,  welches 
in  150,0  etwa  0,05  des  Mittels  gelöst  enthält.  Dasselbe  ist  sehr  leicht  verdaulich, 
und  belästigt  die  Verdauung  nicht,  weil  es  so  sehr  wenig  Eisen  enthält.  Es  wird 
deshalb  in  Gestalt  einer  Mineralwasserkur  gern  bei  Anämischen  verordnet,  wenn 
die  Verdauung  sehr  geschont  werden  muss. 

14.  Ferrum  pyrophosphoricum  cum  Ammonio  citrico, 
ein  sogenannt  elegantes  Präparat,  besonders  für  die  Kinderpraxis  empfohlen  (Binz). 
Zu  0,1—0,5  pro  dosi  (2,0  pro  die). 

15.  lüTatrium  pyrophosphoricum  ferratum;  in  derselben  Dosis. 

16.  Extractum  Ferri  pomati  (siehe  Tinctura  F.  p.);  zu  0,2—0,5 
pro  dosi  (2,5  pro  die),  in  Pillen  oder  Lösungen. 

•17.  Anhang.  Eiseuwässer.  Der  ausserordentlich  grosse  Gebrauch,  man 
kann  sagen  der  Missbrauch,  welcher  in  den  ersten  Decennien  dieses  Jahrhunderts 
mit  der  Verordnung  der  Eisen-  Trink-  und  Badekuren  getrieben  wurde,  ist  gegen- 
wärtig auf  das  richtige  Maass  zurückgeführt.  Vorweg  haben  wir  festzustellen,  dass 
die  „Stahlbäder"  von  keinem  Arzte  mehr  angewendet  werden,  um  durch  Resorption 
des  Eisens  eine  Wirkung  auszuüben;  Eisen  wird  eben  nicht  von  der  Haut  aus  dem 
Badewasser  resorbirt.  Die  etwaigen  günstigen  Wirkungen,  welche  man  nach  ,.Sta]il- 
bädern"  beobachtet,  sind  entweder  nur  die.,  welche  jedes  indifferente  Bad  von  glei- 
cher Temperatur  haben  könnte,  oder  sie  sind  durch  die  in  den  meisten  Eisen-Bade- 
quellen gleichzeitig  vorhandene  freie  Kohlensäure  bedingt  (vergl.  diese).  Wir  haben 
es  deshalb  nicht  nöthig,  besondere  Indicationen  für  die  Stahlbäder  aufzustellen. 

Die  Indication-en  für  die  Eisentrinkkuren  sind  genau  die  gleichen,  wie 
wir  sie  oben  für  den  Eisengebrauch  überhaupt  formulirt  haben;  wir  verweisen  ein- 
fach darauf.  Indessen  kommen  für  die  natürlichen  Eisenwässer  gegenüber  dem 
Gebrauch  der  pharmaceutischcn  Präparate  noch  einige  wesentliche  Puncte  in  Be- 
traciit.  Nämlich  für  die  Mehrzahl  grade  der  pathologischen  Zustände,  bei  denen 
i:isenpräparate  indicirt  sind,  bilden  die  Verhältnisse,  welche  .jede  Kur  an  einem  gut 
gelegenen  Badeorte  begleiten,  einen  wesentlichen,  unterstützenden  therapeutischen 
Factor:  Bewegung,  freie  Luft,  womöglich  noch  in  höher  gelegenen  gebirgigen  Ge- 
genden, ge.steigerter  Appetit.  —  Je  nach  der  klimatischen  Verschiedenheit,  der  Höhe 
über  dem  Meeresspiegel  u.  s.  w.  hat  man  dann  bei  der  Auswahl  der  Eisenwässer 
noch  zu  berücksichtigen,  öb  dieselben  neben  dem  Eisen  noch  andere  wirksame  Be- 
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standthoile,  bozw  in  welcher  Menge  enthalten:  so  ausser  der  verschiedenen  Men^e 
Kohlensäure  noch  Kochsalz.  Glaubersalz,  kohlensaures  Natrium,  M^wTrd  je  3 
der  dadurch  luodific  rten  Wirkune-  die  AncwnU   ,i„o  u  •  ■' 

Tornehmen  müssen.  ^  cl.e  Auswahl   des  Brunnens  im   concreten  Falle 

Das  Ei.scn  findet  sich  in  den  meisten  Quellen  als  doppeltkohlensaures  Eisen- 
Wen  ^'".'g*^'?. -'^l'f  schwefelsaures  Eisenoxydul.  Ersteres  ist  in  minimrn 
Spuren  bi  ziemlichen  Mengen  in  manchen  alkalischen,  alkali.sch-.saliniscll  unS 
Kochsalzwassern  enthalten,  ohne  dass  dieselben  deshalb  als  Eisenuuellin  benützt 
wurden.    Letzteres  geschieht  erst,  wenn  die  Quelle  fast  nur  Ei.sen'    ntl^lt,  ode 

ansmacht.    Se  bst  in  den  stärksten  Brunnen  ist  nur  relativ  wenig  Eisen,  die  meisten 
enthalten  durchschnittlich  auf  1  Kilo  Wasser  0,1    kohlensaures  Eisen.    aI  Ehen- 
wasser  smd  kalt  die  höchstemperirten  überschreiten  nicht  20  »  C.   Sehr  wichtig '  ist 
mentr  rV'"i'? ^en  Gesammteffect  derselben  die  klimatische  Lage,^  na^ 
mentlich  Je  H,ho  über  dem  Meeresspiegel.    Der  höchstgelegene  Ort  ist  St.  Moritz 
^beinahe  .-^jOU  Fu.ss);  dann  eine  ganze  Reihe   zwischen  2000—1000  Fu.ss  (Reinerz 
R.ppoldsau   Antogast,  Griesbach,  Elster,  Alexisbad,  Lobenstein,  Franzen.sbad ,  Alt- 
wasser  Cudowa,  Petersthal,  Liebenstein,  Spaa  u.  s.  w.;   unter  1000  Fuss  Schwal- 
bach, Pyrmont,  Brückenau,  Driburg,  Boklet  u.  s.  w.). 
Die  wichtigsten  Eisenquellen  sind  folgende: 

a)  Reine  Eisenquellen;  wenigstens  mit  fast  ausschliesslicher  Eisenwirkung, 
da  die  übrigen  Bestandtheile  den  Gesammteffect  nicht  modificiren:  L  Schwalb  ach 
im  Taunus,  2.  Spaa  in  Belgien,  3.  Alexisbad  im  Harz,  4.  Altwasser,  Flins- 
berg  m  Schlesien,  o.  Brückenau  am  Rhöngebirge  (sehr  schwach),  6  Freien- 
walde Provinz  Brandenburg  in  der  Nähe  von  Berlin  7.  Loben  st  ei  ii  im  Fürsten- 
thum Reuss,  8.  Liebenstein  in  Meiningen,  9.  Muskau  in  der  Oberlausitz,  ziem- 
liche Menge  kohlensauren  und  schwefelsauren  Eisenoxyduls  mit  nur  Spuren  von 
Kohlensäure;  wenig  getrunken. 

b)  Alkalisch-salinische  Quellen  mit  Eisengehalt:  Franzensbad,  Elster, 
Marienbad,  Tarasp. 

c)  Kochsalzwässer  mit  Eisengehalt:  Kissingen,  Kreuznach,  Rehme, 
Dürkheim. 

d)  Eisenquellen  mit  mcässigen  Mengen  Glaubersalz,  kohleu,saurer  Magnesia 
und  kohleasaurem  Kalk,  schwefelsaurem  Kalk  und  Magnesia:  1.  Pyrmont  in 
Waldeck,  in  früheren  Zeiten  als  Prototyp  der  Eisenquellen  angesehen  und  einer  der 
besuchtesten  Badeorte  überhaupt,  2.  Driburg  in  Westphalen,  ?,.  Boklet  in  der 
Nähe  von  Kissingen,  4.  Rein  er  z,  Cudowa  in  Schlesien,  5.  Antogast,  Peters - 
thal,  Griesbach,  Freiersbach,  Rippoldsau,  im  Kinzig-  und  Renchthal  im 
badischen  Schwarzwald,  6.  St.  Moritz  im  Oberengadin. 


II.  £iscntiucturcii. 

In  den  Eisentincturen  ist  cLas  Eisen  in  Alkohol,  Aetlier  oder 
Wein  gelöst,  so  dass  sich  zuerst  die  Wirkung  dieser  Lösungsmittel 
(stcärkere  Magenscaftsecretion)  und  dann  erst  die  des  Eisens  geltend 
machr;  es  dient  hier  also  der  AUcohol  u.  s.  w.  zu  dcmselbon  Zweck, 
wie  der  Zusatz  aromatischer  Stoffe  zur  ersten  Gi'uppe.  j\Ian  hat 
denselben  auch  eine  erregende  Wirkung  zugeschrieben;  aber  mit 
Unrecht,  insofern  sie  nie  in  solchen  Mengen  genommen  werden, 
dass  sie  a,uch  die  nervenerregend c  AVirkiing  des  Alkohols,  Aether.s 
hervorrufen  könnten. 

Thcrapeutiscli  werden  sie  zu  denselben  Zwecken  angewendet, 
wie  die  reinen  Eisenmittel;  man  liebt  sie  namentlich  sehr  schwaclien, 
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.nrten  Indmduen  mit  darniederliegender  Verdauung  zu  geben,  von 
denen  sie  in  der  Tliat  gut  und  lange  vertragen  werden. 

1  Tinctura  ferri  poinati,  äpfelsanre  Eisentinctur,  bestehend  aus 
1  T>,lil  Extract  ferri  pomati  und  9  Theilen  Aq.  Cinamomi  spmtuosa.  Das  Ex- 
traktum ferr  tomaü  ist'  ein  sehr  inconstantes  Präparat,  das  im  Mittel  7  pCt  L.sen 
!nth?l"  d  e  Tinctur  kann  daher  nicht  mehr  ^.ie  0,7  pCt.  davon  haben  wirkt  a  so 
ehr  sLach  und  kann  kaum  mehr  zur  Hervorbringung  einer  Eisenwirkung  benutzt 
^Verden.    Zu  0,5-2,5  pro  dosi  (10-50  Tropfen). 

9    Tinctura  Ferri  acetici  actherea  besteht  aus  9  Theilen  Fer- 
rum Iceticum  solutum,  2  Tb.  Spiritus  vini  rectificatissimus,  1  ^l-il  Aeüier  - 
und   enthält   6   pCt.   Eisen.    Dunkelbraune,   ätherartig  riechende  Flüssigkeit.  Zu 
0,5—2,5  (10—51)  Tropfen). 

Tinctura  Ferri  chlorati  aetherea  wird  durch  eine  Mischung 
von  ITheil  Ferrum,  sesquichloratum  solutum  mit  14  Theilen  Spiritus  aethereus  be- 
reitet und  stellt  eine  Lösung  von  hauptsächlich  Eisenchlorür  dar,  die  nur  1  pCt. 
Eisen  enthält.    Zu  0,5-1,5  (10-30  Tropfen). 

Hier  kann  man  noch  kurz  anführen  als  durchaus  entbehrlich  die^  Tinctura 
Ferri  chlorati,  die  *Tinctura  Ferri  sesquichlorati  und  *tartaric.. 
*Vinumferratum,  Eisenwein,  durch  Zusatz  von  Eisen  zu  Rhemwem  darzustellen 
und  weinglasweise  zutrinken,  ist  eine  von  den  vielen  noch  bestehenden  lacher- 
lichen und  endlich  einmal  ganz  zu  beseitigenden  Vorschriften,  da  kern  Grund  einzu 
sehen  ist,  warum  man  den  edlen  Weingeschmack  durch  den  Eisengeschmack  ver- 
derben soll,  da  man  doch  ganz  gut  eine  Eisentinctur  voraus  nehmen  und  dann  den 
Wein  in  reinem'  Zustand  nachtrinken  kann. 


III.   Bliitstilleiulc  Eisenmittel. 

Diese  in  starker  Verdünnung  wie  die  anderen  Eisenmittel  wir- 
kenden Prcäparate  unterscheiden  sicli  von  letzteren  durch  ihre  cätzen- 
den  und  stark  blutcoagulirenden  Wirkungen,  sofern  sie  concentnrt 
angewendet  werden.  Ihr  Hauptrepräsentant  ist  das  Eerrum  ses- 
quichloratum oder  krystallisirte  Eisenchlorid  EeClg  -|-  I2H2O 
(wohl  zu  unterscheiden  von  dem  wasserfreien  Eisenchlorid  ¥eß\ 
oder  Ee,Clg),  eine  krystallinische,  gelbe  an  der  Luft  allmcählig  zer- 
fliessende,  leicht  lösliche,  nach  Salzsäure  kaum  riechende  Masse. 
Dieses  Salz  dient  zur  Darstellung  des  therapeutisch  angewendeten: 

1.  Ferrum  sesq^uicMoratuni  solutum  s.  Iiiquor  Ferri 
sesquichlorati,  des  flüssigen  Eisenchlorids.  Es  ist  eine  klare  Flüssigkeit 
von  gelbbrauner  Farbe  und  enthält  15  pCt.  Eisen  oder  43,5  pCt.  wasserfreies 
Eisenchlorid. 

Physiologische  Wirkung, 

In  sehr  starken,  kaum  schmeckbaren  Verdünnungen  wirkt 
das  Eisensesquichlorid  jedenfalls,  wie  alle  anderen  Eisenmittel, 
blutbildend,  indem  es  sich  im  Magen  schon  in  Eisenchlorür  ver- 
wandelt. 

In  etwas  stärkeren  Verdünnungen  hat  es  einen  sehr  stark 
zusammenziehenden  Geschmack,  ohne  aber  selbst  in  10  pCt.  Ver- 
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dunnimgen  contrahirend  auf  die  Blutgefässe  zu  wirken.  Letztere 
Averden  erst  bei  50  pCt.  Lösungen  verengt,  aber  bei  weitem  nicht 
;•  '^^''"'■^  '^^'^'-'^^  Höllenstein-  und  Bleilösungen.  Auch 
bctri  t  diese  Verengerung  nur  die  Arterien  und  Venen  (während  dif 
üapillaren  stets  erweitert  werden)  und  zwar  immer  unter  gleich- 
zeitiger Gerinnung  des  in  den  Gefässen  befindlichen  Blutes!  das 
seine  rothe  Farbe  verliert  und  missf^irbig  wird.  Lösungen,  die 
keine  Ooagulation  bewirken,  ändern  auch  das  Lumen  der  Gefässe 
nicht  (Versuche  an  dem  Froschmesentcrium  von  Rosenstirn- 
Rossbach).  Seine  blutstillenden  Wirkungen  verdankt  es  daher 
nicht  einer  Gcfässcontraction,  sondern  nur  der  Blutgerinnung;  in 
dieser  blutcoagulirenden  Wirkung  übertrifft  es  aber  bei  weitem 
alle  anderen  bekannten  Styptica.  Ein  Tropfen  genügt,  um  ein 
ganzes  Reagensglas  voll  Blut  so  zu  coaguliren,  dass  beim  Umstür- 
zen kein  Tropfen  mehr  herausfällt.  Diese  blutcoagulircnde  Wir- 
kung concentrirterer  Mengen  geht,  auch  auf  lebende  blutende  Theile 
gebracht,  weit  in  die  Tiefe.  Husemann  theilt  einen  Fall  mit, 
wo  eine  traumatische  Verletzung  der  Oberlippe  und  des  Processus 
alveolaris  des  Oberkiefers  damit  bepinselt  wurde,  und  der  Tod  in 
der  darauffolgenden  Nacht  apoplectisch  in  Folge  einer  Hirnembolie 
eintrat. 

Die  Blutcoagulation  ist  bedingt  durch  Bildung  zum  Theil  un- 
löslicher Albuminate;  auf  dieselben  muss  man  auch  die  Aetzwir- 
kung  zurückführen,  welche  concentrirte  Mengen  auf  der  Haut  und  den 
Schleimhäuten  nach  sich  ziehen;  bei  innerlicher  Verabreichung  letz- 
terer entsteht  daher  Gastro-Enteritis  und  durch  diese  unter  Um- 
ständen der  Tod. 

Es  herrschte  der  Glaube,  dass  auch  nach  Einführung  verdünn- 
ter Gaben  in  den  Magen  die  in  das  Blut  aufgenommenen  Mengen 
eine  entfernte  blutstillende  Wirkung  ausüben,"  also  z.  B.  Nieren-, 
Gebärrautterblutungen  durch  Contraction  der  betreffenden  Gefässe 
zum  Stillstand  zwingen  könnten.  Dieser  Glaube  wird,  abgesehen 
davon,  dass  verdünnte  Mengen  selbst  local  keine  Gefässcontraction 
bewirken,  auch  dadurch  hinfällig,  weil  Liquor  Ferri  sesquichlorati 
als  solcher  gar  nichi;  im  Blute  kreisen  könnte,  ohne  Gerinnungen, 
Thromben  und  Embolien  zu  bewirken. 

Therapeutische  Anwendung. 

Das  Präparat  kommt  ausschliesslich  zur  Anwendung  als  Si  yp- 
ticum..  Es  gehört,  wie  schon  erwähnt,  zu  den  vorzüglichsten 
Haemostaticis  bei  örtlicher  Application  und  wird  deshalb  dann  an- 
gewendet, wenn  die  Hämorrhagic  einer  localen  Behandlung 
zugänglich  ist.  So  bewährt  es  sich  zunächst  bei  Magen-  und 
Darmblntungen,  gleichgültig  bei  welchem  Process  dieselben  auftre- 
ten, ob  Ulcus  ventriculi  oder  typhöse  Geschwüre  u.  s.  w.  l^ei  an- 
deren Blutungen  aus  inneren  Organen,  namentlich  bei  Haemoptoe, 
wobei  Eisenchlorid  innerlich  oft-  gegeben  wird,  ist  es  sicher  unzu- 
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verlässig.  Vorzüglich  ist  es  aber  weiter  bei  Metrorrhagien,  bei  trau- 
matischen Blutungen,  unstillbarer  Epistaxis  u.  s.  w.,  also  überall, 
wo  man  es  direct  mit  der  blutenden  Stelle  in  Verbindung  bringen 
kann.  Es  scheint  in  diesen  Fällen  sogar  noch  energischer  ein- 
zuwirken -als  die  Kälte;  doch  ist  bei  ihm  die  sogleich  zu  erwäh- 
nende Gefahr  etwaiger  Embolien  nicht  zu  umgehen.  Weiterhin  ist 
'in  neuerer  Zeit  das  Mittel  vielfältig  gebraucht  Avorden  zur  Injection  ^ 
in  aneurysmatische  Höhlen,  in  Phlebektasien  und  in  Teleangiek- 
tasien, um  dieselben  zum  Veröden  zu  bringen.  Es  ist  diese  Ab- 
sicht, den  vorliegenden  Beobachtungen  nach,  mitunter  erreicht  wor- 
den, indess  haben  die  dem  Verfahren  beiwohnenden  Uebelständc 
dasselbe  doch  beschränkt.  Diese  bestehen  liauptsächlich  darin, 
einmal  dass  das  in  den  Kreislauf  gelangende  Eisenchlorid  Blut- 
gerinnungen erzeugen  kann,  die,  wie  man  dies  gesehen  hat,  sofort 
in  wenigen  Minuten  den  Tod  herbeizuführen  vermögen.  Man  kann 
diese  Gefahr  allerdings  durch  Compression  der  Arterie  während  der 
Injection  oberhalb  und  unterhalb  des  Aneurysma  vermeiden,  und 
diese  Compression  muss  deshalb  immer  gemacht  Averden,  ebenso 
wie  bei  Phlebektasien  und  Teleangiektasien.  Ausserdem  aber  wirkt 
das  Eisenchlorid  noch  als  heftiger  Entzündungsreiz,  dergestalt  dass 
man  durch  die  der  Injection  nachfolgende  Entzündung  selbst  den 
Tod  hat  eintreten  sehen.  Aus  diesen  Gründen  ist  das  Eisenchlorid 
zur  Behandlung  der  genannten  Gefässerkrankungen  heut  nur  wenig 
angewendet,  und  es  werden  ihm  zu  diesem  Behufe  andere  Verfah- 
ren, namentlich  Compression  und  Electropunctur,  meist  vorgezogen. 
—  Die  erwähnte  ätzende  Wirkung  des  Mittels  macht  sich  neben 
der  blutstillenden  bei  der  localen  Anwendung  immer  geltend,  und 
es  können  bei  unvorsichtiger  Handhabung  sehr  unangenehme  Ent- 
zündungen folgen.  —  Eine  ziemlich  bedeutende  Rolle  spielt  das 
Eisenchlorid  in  der  Inhalationstherapie.  Während  es  von  den 
schematisch  Verfahrenden  ziemlich  viel  gebraucht  Avird,  beschränkt 
die  nüchterne  Beobachtung  die  Inhalationen  dieser  energisch  Avir- 
kenden  Substanz,  Avegen  der  manchen  anhaftenden  Nachtheile  (locale 
EinAvirkung  auf  den  Mund,  Verdauungsstörungen  etc.),  auf  bestimmte 
Fälle  namentlich,  auf  eine  profusere  Haemoptoe,  die  sonst  nicht 
steht  (Waldenburg).  Dass  es  in  diesen  Fällen  durch  Erregung 
stärkeren  Hustens  schade,  ist  durch  die  Erfahrung  Aviderlegt.  Nicht 
geeignet  ist  das  Präparat  zu  Inhalationen  bei  chronischen  Zustän- 
den. Man  nimmt  zu  styptischen  ZAvecken  .5,0 — 25,0  :  500,0;  Avill 
man  es  einmal  als  Adstringens  inhaiiren  lassen,  so  1,0 — 10,0:500,0. 
In  den  Fällen,  in  Avelchen  man  das  Präparat  ausserdem  noch  an- 
gCAvendet,  bei  Blennorrhoen  als  Adstringens,  bei  schlecht  eiternden 
GeschAvüren  als  VerbandAvasser,  kann  es  durcli  zweckmässigere 
Mittel  ersetzt  Averden. 

Do.sirung.  Innerlich  zu  3 — b  Tropfen  pro  dosi,  am  besten  in  einem  schlei- 
migen Vehikel,.  Haferschleim,  Reisschleim  u.  dgl.  —  Aeusserlich  als  Stypticum 
wendet  man  es  zweckmässig  in  der  Art  an,   dass   man  in  Eisenchloridlösungen  ge- 
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tauchte  und  gut  wieder  ausgedrückte  Charpiebäuschchon  auf  die  blutende  Stelle 
legt;  auch  kann  man  bei  ganz  kleinen  blutenden  Stollen,  z.  B.  Biutegelstichen, 
dircct  einen  oder  einige  Tropfen  auftragen.  Zur  Injoction  in  Gefässgeschwülste 
(mittelst  der  Pravaz'schen  Spritze)  nimmt  man  nur  wenige  Tropfen  (2 — 4);  als 
Einspritzung  bei  Blennorrhoen  Lösungen  von  1,0— ;'),()  :  150,0—200,0. 

2.    FeiTiiiii  sulfuriciiiii  |turuiii,  reines  schwefelsaures  Eisenoxydul 
(Eisenvitriol)  S04Fe  +  lU.,0,  hellgrünblaue  Krystallo,  leicht  verwitternd  und  leicht  ^ 
löslich;  in  feuchtem  Zustand  und   in  Lösung  Sauerstoff'  aus   der  Luft  aufnehmend 
und  unter  Braunfärbung  sich  in  Oxyd  verwandelnd. 

Physiologische  Wirkung. 

In  sehr  verdünntem  Zustande  längere  Zeit  gegeben,  ruft  es  die  allgemeine  Eisenwir- 
kung hervor,  aber  viel  mehr  wie  die  reinen  Eisenmittel  gleichzeitig  die  Verdauung 
beeinträchtigend  und  Stuhlverstopfung  bewirkend. 

In  concentrirteren  Gaben  wirkt  es  durch  seine  eiweiss-coagulirenden  Eigenschaf- 
ten leicht  ätzend,  daher  innerlicli  gastro-enteritisch  und  styptisch,  genau  so,  nur 
schwächer,  wie  das  Eisensesquichlorid,  auf  das  wir  daher  verweisen. 

Seine  fäulni.sshemmenden  und  bacterienvernichtenden  Eigenschaften  sind  im  Ver- 
hältniss  zu  andern  Mitteln  viel  zu  unbedeuteud,  als  dass  sie  einer  weiteren  Erwäh- 
nung Werth  wären. 

Therapeutische  Anwendung. 

Das  Mittel  ist  für  therapeutische  Zwecke,  sowohl  in  innerlicher  wie  äusserlicher 
Anwendung,  durchaus  entbehrlich.  Auch  seine  vor  Kurzem  noch  viel  gerühmte 
desinficirende  Wirkung  ist  sehr  zweifelhaft,  und  jedenfalls  kann  es  in  dieser  Be- 
ziehung durch  wirksamere  Substanzen  ersetzt  werden. 

Bei  anämischen  Zuständen,  um  die  allgemeine  Eisenwirkung  zu  erzielen,  wird 
der  Eisenvitriol  nicht  gebraucht,  weil  er  bei  längerem  Gebrauch  die  Verdauung  zu 
sehr  stört.  Auch  bei  Diabetes,  Tuberculose,  Helminthiasis,  Intermittens,  wobei  er 
überall  empfohlen  worden,  hat  er  sich  gar  nicht  bewährt,  zum  Theil  als  direct 
schädlich  erwiesen.  Er  kommt  höchstens  nur  als  adstringirendes  Mittel  noch  zur 
Anwendung,  zunächst  bei  chronischen  Katarrhen  und  zwar  besonders  des 
Darmkanals.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  man  das  schwefelsaure  Eisen 
zweckmässig  nur  bei  den  Formen  von  Diarrhoe  anwendet,  w-elchen  keine  ulcerativen 
Processe  zu  Grunde  liegen,  also  bei  einfachen  chronischen  Katarrhen.  Indess  be- 
sitzen wir  zu  diesem  Behufe  so  viele  sicher  wirkende  Mittel,  dass  ein  die  Verdauung 
immerhin  leicht  störendes,  wie  das  in  Rede  stehende,  am  besten  entbehrt  werden 
kann.  Dass  es  bei  chronischen,  mit  reichlicher  Secretion  verbundenen  Katarrhen 
anderer  Scheimhäute  etwas  zu  leisten  vermag,  ist  nicht  zuverlässig. 

Weiterhin  wird  der  Eisenvitriol  als  Stypticum  bei  Blutungen  angewendet. 
Um  Hämorrhagien  aus  dem  Darmkanal  zu  stillen,  sind  andere  Mittel  geeigneter 
und  wirksamer;  und  dass  er  solche  aus  anderen  Organen,  namentlich  den  Lungen, 
den  Harnorganen  zu  hemmen  vermöge,  ist  wenig  verlässlich.  Er  wird  deshalb, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  seine  etwaige  styptischo  Wirkung  physiologisch  sich 
noch  niclit  deduciren  lässt,  auch  erfahrungsgemäss  nur  selten  zu  diesem  Zwecke 
verwendet.    Dazu  kommt  noch,  dass  er  den  Appetit  leicht  verschlechtert. 

Aeusserlich  findet  das  schwefelsatire  Eisenoxydul,  obwohl  seltener,  Anwen- 
dung bei  denselben  Zuständen,  welche  wir  bei  dem  Tannin  angeführt  haben;  um 
Wiederholungen  zu  vermeiden,  verweisen  wir  deshalb  auf  dieses  Mittel.  Auch  zu 
Inhalationen  ist  er  verwendet  worden;  indess  verdient  unter  den  gleichen  Verhält- 
nissen in  der  Regel  Tannin  oder  Alaun  den  Vorzug,  und  will  man  einmal  ein  st.-irk 
adstringirendes  Eisenpräparat  wählen,  dann  Eisenchlorid.  —  Dann  aber  ist  vor  eini- 
ger Zeit  der  Eisenvitriol  eines  der  gebräuchlichsten  Desinfectionsmittel  gewesen. 
Sicher  feststehend  ist  in  dieser  Beziehung,  dass  derselbe  desodorisirt,  Fäcalstoffen 
und  anderen  faulenden  Substanzen  den  SchwefelwasserstofVgestank  nimmt,  wohl  da- 
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durch  dass  sich  durch  Zersetzung  Schwefeleisen  hiklet.  Vielleicht  kommt  für  diese 
desodorisirende  Wirkung  noch  in  Betracht,  dass  das  Mittel  ein  Gift  für  die  niedersten 
thierischen  und  pflanzlichen  Organismen,  die  Erreger  vieler  Fiiulnissprocesse,  bildet. 
Die  Verwendung  des  Eisenvitriols  zu  dieser  sog.  Dosinfection  oder  vielmehr  Deso- 
dorisation  scheint  um  so  zweckmässiger,  als  derselbe'  ausserordentlich  billig  und 
deshalb  dem  allgemeinen  Gebrauch  leicht  zugängig  ist.  Indess  ist  zu  bemerken, 
dass  einzelne  Beobachter  z.B.  Ilisch,  seine  gährungshemmende  Fähigkeit  nur  sehr 
gering  anschlagen.    Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  die  Substanzen,  welche  die  Trä- 

0-  cr  und  Vermittler  gewisser  Krankheiten  sind  —  mögen  sie  nun  thierischer  oder 
pflanzlicher  oder  chemischer  Natur  sein  — ,  durch  das  schwefelsaure  Eisenosydul 
vernichtet  werden.  Für  den  Cholerakeim,,  bezüglich  welcher  Krankheit  diese  Frage 
in  den  letzten  Jahren  am  lebhaftesten  ventilirt  ist,  scheint  dies  durchaus  nicht  fest- 
gestellt, denn  zahlreiche  Beobachtungen  haben  gezeigt,  dass  mit  Eisenvitriol  energisch 
desodorisirte  Kloaken  noch  als  Ausgangsheerde  der  Cholera  gedient  haben.  Nach 
den  vorliegenden  Untersuchungen  möchte  dem  Eisenvitriol  durchaus  nicht  eine  so 
hohe  Bedeutung  für  die  Desinfectiou  zukommen,  als  man  eine  Zeit  lang  angenom- 
men hat,  und  entschieden  steht  er  in  dieser  Hinsicht  den  Mineralsäuren,  dem  Phe- 
nol und  der  Salicylsäure  nach. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Ferrum  sulfuricum  pur  um  ,  innerlich  zu 
0,01—0,1  pro  dosi  (0,5  pro  die)  in  Pillen  oder  Lösungen.  —  Aeusserlich  zu  Bä- 
dern 100—150  Gramm  auf  ein  Bad;  zu  Injectioneu  bei  chronischen  Katarrhen 
0,1—0,2  :  10,0;  als  Stypticum  2,0:10,0;  als  Streupulver  meist  mit  Kohle,  Myrrhe 
u.  s.  w.  1  :  2 — 3. 

2.  Ferrum  sufuricum  er u  dum,  nur  äusserlich. 

3.  F.  s.  siccum,  die  halben  Dosen  vom  purum. 

4.  Pilulae  aloeticae  ferratae  s.  Ital  icae  nigrae  aus  gleichen  Theilen 
Ferrum  sulfuricum   purum   und  Aloö   pulverata,  schwärzlich;  jede  Pille  wiegt  0,1; 

1 —  2  Pillen  pro  dosi;  überflüssig. 

5.  Ferrum  sulfuricum  oxydatum  ammoniatum.  Schwefelsaures 
Eisenoiyd-Ammonium,  Ammoniakalischer  Eisenalaun,  soll  zugleich 
anthelminthisch  wirken;  entbehrliches  Präparat. 

6.  Liquor  Ferri  sulfurici  oxydati.  Flüssiges  schwefelsaures 
Eisenoxyd,  wird,  nur  benutzt  zur  Bereitung  des  Antidotum  Arsenici. 

3.  Ferrum  aceticuin  solntum,  liiquor  Ferri  »cetici,  ossig- 
saure Eisenflüssigkeit,  rothbraim  von  Essiggeruch  und  8  pCt.  Eisen  enthaltend, 
physiologisch  wie  das  Ferrum  sulfuricum  wirkend. 

Therapeutisch  ganz  entbehrlich,  in  jeder  Beziehung  durch  bessere  Präparate 
ersetzlich. 

*4.  Ferrum  uitricuin  oxydatum.  Salpetersaures  Eisenosyd.  Ganz 
überflüssig. 


lY.   Als  ficgengifte  aiigcwciulcte  Eigenmittel. 

1.  .4k.]itidotum  Arsenici,  Ferrum  hydricuiu  in  aqua  Eisen- 
oxydhydratflüssigkeit. Da  es  nach  längerer  Aufbewahrung  durch  Zersetzung  an 
Wirksamkeit  verliert,  muss  es  jedesmal  vor  dem  Gebrauch  frisch  bereitet  werden. 

Man  nimmt  60  Theile  flüssiges  schwefelsaures  Eisenoxyd  und  120  Theile  Wasser; 
setzt  nach  deren  Mischung  iiinzu  7  Theile  Magnesia  usta,  welche  vorher  mit  120 
Theilen  Wassers  innig  zusammen  gerieben  sind;  und  schüttelt  endlich  beide,  zusam- 
mengebrachte Flüssigkeiten  so  lange  durcheinander,  bis  ein  glcichmässig  zarter  Brei 
entstanden  ist.  Derselbe  ist  rothbraun,  schmeckt  bitterlich  und  besteht  aus  einem 
Gemenge  von  Eisenoxydhydrat,  schwefelsaurer  Magnesia  und  Magnesia  usta. 
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Physiologische  Wirkung  und  therapeutische  Anwendung. 

Es  ist  diese  von  Bunsen  angegebene  Mischung  eines  der 
besten  Gegengifte  gegen  Arsenik,  so  lange  derselbe  noch  im  Ma- 
gen-Darmcanal  verweilt;  es  bihlet  nämlich  im  Ueberschuss  einge- 
bracht mit  der  arsenigen  Säure  sowohl  arsenigsaures  Eisenoxyd, 
wie  arsenigsaure  Magnesia.  Da  diese  neuen  Verbindungen  zwar'  in 
Wasser,  nicht  aber  in  den  Darnisäfion  unlöslich  sind,  darf  man 
sich  nicht  auf  die  Darreichung  des  Antidots  allein  beschränken, 
da  dann  immer  noch  Resorption  des  Arsen  erfolgen  könnte.  Am 
besten  schickt  man  daher  nach  Mohr  diesem  Gegengifte  augen- 
blicklich noch  ein  starkes,  aus  Biii;er-  oder  Glaubersalz  bestehendes 
Abführmittel  vor  oder  nach;  hierdurch  tritt  im  Darmcanal  keine 
Diffusion  ins  Blut  mehr  ein;  und  das  nicht  absorbirte  Arsensalz 
wird  zugleich  möglichst  rasch  diarrhoisch  aus  dem  Körper  ent- 
fernt. Ein  Brechmittel  ist  nicht  so  räthlich,  wie  das  Abführ- 
mittel; denn  ersteres  wirkt  nicht  anf  den  Darmcanal;  das  Arsen 
ruft  an  und  für  sich  meist  Erbrechen  hervor. 

Für  die  in  die  Blutbahn  einmal  aufgenommene  arsenige  Säure 
giebt  es  keine  Gegenmittel. 

Man  muss  das  Antidotum  Arsenici  in  grossem  Ueberschuss  geben,  alle 
5  Minuten  1 — 3  EsslöfFel  und  damit  längere  Zeit  fortfahren;  Erwärmung  ist  nicht 
räthlich.    Die  nebenher  noch  zu  gebende  Dosis  von  Bittersalz  beträgt  15,  Grm. 

*2.  Ferro  -  Haliuiu  cyanatum  flavuin.  Ferrocyankalium ,  gelbes 
Blutlaugensalz,  KjEeGüN,;  +  ?)H.,0,  stellt  grosse  gelbe,  luftbeständige  Krystalle  dar 
von  bitter-süssem  Geschmack. 

Physiologische  Wirkung  und  therapeutische  Anwendung. 

Dasselbe  wirkt  im  Organismus  gar  nicht  wie  ein  Eisensalz,  da  es  in  demselben 
sein  Eisen  nicht  abgiebt,  sondern  als  Ferro-  oder  Ferridcyankalium  den  Körper  mit 
dem  Harn  wieder  verlässt;  die  einzige  genau  constatirte  Wirkung  betrifft  nur  den 
Darm,  den  es  zu  stärkerer  Peristaltik  autröibt  und  so  diarrhoisch  afficirt. 

Es  i.st  ein  gutes  Gegenmittel  bei  Vergiftungen  mit  den  Salzen  vieler  schwerer 
Metalle  deshalb,  weil  es  mit  diesen  Ferrocyanüre  in  unlöslichlichen  amorphen  Nie- 
derschlägen liefert.  Besonders  empfohlen  wird  es  bei  Vergiftung  mit  ätzenden 
Kupfer-  und  Eisensalzen.  Es  dürfte  in  diesen  Fällen  in  Gaben  von  1,0 — 2,ü  Grm. 
verabreicht  werden. 


V.   Cicmciige  uiid  Vcrbiiuliiiij^cii  des  Kisciis  mit  aiulercii 

Mitteln. 

Die  hierher  gehörigen  Präparate:  Jodeisen,.  Eisonsalmiak, 
Eisenweinstein  sind  nicht  nur  entbehrlich,  sondern  auch  ver- 
werflich. Wenn  man  zwei  verschiedene  Mittel  geben  will,  ist  es 
zweckmässiger,  jedes  gesondert,  also  z.  B.  Jodkalium  für  sich  und 
Eisen  für  sich  zu  verabreichen. 


Therapeutische  Anwendung. 
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1  Ferrum  jodatum,  Eisenjodür.  Jodeisen  FeX, ,  graue  blättrige 
Masse,  die  aus  wässrigeu  Lösungen  beim  Verdunsten  in  hellgrünen  Massen  FeJ.^  + 
4H  o'herauskrystallisirt;  beide  sind  ausserordentlich  leicht  zersetzlich. 

Man  nimmt  mit  Recht  an,  dass  dieses  Präparat  sowohl  Eisen-,  wie  Jodwirkuug 
im  Körper  hervorrufen  könne,  weshalb  wir  einfach  auf  das  beim  Eisen  und  Jod 
Gesagte  verweisen. 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  Indicationen  für  den  Gebrauch  des  Jodeisens  sind  aprioristisch  construirt 
worden:  es  sollte  bei  denjenigen  Fällen  von  Nutzen  sein,  in  denen  Affectionen, 
welche  die  Anwendung  von  Jod  erfordern,  mit  einem  bedeutenden  Grade  von  Anämie 
einhergehen.  Als  solche  bezeichnete  man  vor  Allem  die  Scrophulose  und  inveterirte 
Syphilis,  wenn  die  Patienten  dabei  blass,  elend,  heruntergekommen  sind;  ferner  Chlo- 
rose, die  sich  bei  früher  scrophulösen  Individuen  entwickelt;  und  ausserdem  noch 
eine  Reihe  von  Zuständen,  aus  welchen  wir  namentlich  die  Amyloidentartuug  und 
die  Leber-  und  Milzanschwellungen  hervorheben,  welche  nach  hartnäckiger  Inter- 
mittens  zurückbleiben  und  mit  bedeutender  Anämie  einhergehen  können.  Die 
verschiedenen  Beobachter  sind  über  den  wirklichen  Nutzen  des  Jodeisens  in  diesen 
Fällen  zu  ganz  verschiedenen  Resultaten  gelangt:  früher  ungemein  gepriesen,  ist  es 
in  neuerer  Zeit  meist  als  ohne  besonderen  Vortheil  bezeichnet  worden,  und  die 
Mehrzahl  erkennt  ihm  höchstens  den  Werth  eines  einfachen  Eisenmittels  zu.  Es  ist 
in  der  That  unmöglich,  bei  dieser  Differenz  der  Ansichten  ein  endgültiges  Urtheil 
zu  gewinnen;  es  fehlt  au  vergleichenden  Beobachtungen,  welche  zeigen,  dass  in  den 
als  passend  bezeichneten  Fällen  das  Jodeisen  mehr  leistet  als  Eisen  allein.  —  Dabei 
sehen  wir  noch  ganz  von  einer  Reihe  anderer  Mittheilungen  ab,  welche  das  Jod- 
eisen bei  den  verschiedensten  anderen  Zuständen  selbst  als  ein  Specificum  loben, 
da  dieselben  oft  ein  kaum  ephemeres  Dasein  überdauern. 

Dosirung.    Da  das  Präparat  sehr  leicht  sich  zersetzt,   gieb   man  es  in  ver 
schiedenen  Compositionen ,   die  es  einigermaassen   unverändert   erhalten.     Die  ein 
fach.ste  derselben  ist  das  Ferrum  jodatum  saccharatum,  Eisenjodür  mit  Milch 
zucker  vermischt,  von  dem  100  Tb.  20  Th.  Jodeisen  und  sechs  Theile  immer  einen 
Theil  Jod  enthalten;  zu  0,1—0,3  einige  Male  täglich  in  Pulvern,  Pillen,  Trochiscen, 
in  Lösung   unzweckmässig.    Ferner   der  Syrupus  Ferri  jodati,  anfänglich  farb- 
los, später  grünlich,  mit  einem  Gehalt  von  5  pCt.  Eisenjodür;  zu  0,2 — 1,0  pro  dosi 
(5,0  pro  die)  in  Lösung. 

2.  Ammonium  liydrocMoratum  ferratum,  Eisensalmiak,  ist 
wahrscheinlich  nicht  einmal  eine  chemisclie  Verbindung,  sondern  nur  ein  Gemenge 
von  viel  Salmiak  und  wenig  Eisen  (2,6  pCt.).  Es  ist  ein  pomeranzengelbes,  an  der 
Luft  zerfliessliches  und  leicht  lösliches  Pulver,  von  dem  man  annimmt,  dass  es  die 
Wirkungen  des  Salmiaks  und  Eisens  mit  einander  vereinige. 

Therapeutisch  durchaus  entbehrlich  (0,3 — 0,5  pro  dosi  in  Pillen). 

3.  Ferro -Kalium  tartaricum,  Tartarus  ferratus,  Eisen- 
weinstein. Schmutziggrünes,  allmählig  braunwerdendes  Pulver,  das  sich  in  16  Th. 
Wasser  zum  grössten  Theil  löst. 

Es  wird  nur  noch  zur  Herstellung  künstlicher  Eisenbäder  (50,0 — 100,0  Grm. 
auf  1  Bad)  verivendet.  Ueber  den  Nutzen  dieser  „Eisenbäder"  vergl.  man  oben 
S.  150. 


Mangan. 


In  der  anorganisclicn  Natur  findet  man  das  Mangan  stets  in 
Gesellscliaft  des  Eisens;  ebenso   im  thierisciien  Organismus,  in 
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diesem  aber  nur  spurenweiso  im  Blut,  in  der  Milch,  Galle,  den 
llarnstoinen,  Haaren.  Es  liegen  vorläufig  keine  Beweise  vor,  dass 
es  ein  wesentlicher  Bestandtheil  desselben  sei,  geschweige  dass 
es  eine  dem  Eisen  analoge  wichtige  Rolle  spiele.  ' 

Nacli  l^inführung  der  ineistcn  Mangansalze  (der  citronen-, 
schweiel-  und  salzsauren)  in  den  Magen  tritt  nach  Laschkewitsch 
auch  bei  gleichbleibender  Nahrungszufulir  vermehrte  Harn-  und 
Harnstoffausscheidung  ohne  Veränderung  der  Körpertemperatur  ein; 
grosse  Gaben  über  0,5  Grra.  wirken  gastro-enteritisch,  brechen- 
erregend und  tödtend  durch  llerzlähmung. 

In  sehr  kleinen,  allmählig  steigenden  Gaben  unmittelbar  in 
das  Blut  gespritzt,  rufen  sie  unter  hochgradigen  Schwächeerschei- 
nungen am  Körper  und  im  Kreislauf  und  Fettdegeneration  der 
Leber  nach  einer  Gesammtmenge  von  1,0  Grra.  den  Tod  her- 
vor; bei  grösseren  Mengen  erfolgt  der  Tod  sehr  rasch  unter  teta- 
nischen  Krämpfen  durch  Herzlähmung,  wie  bei  innerlicher  Verab- 
reichung. 

Bei  Kaltbl iiiern  tritt  Lähmung  der  Sensibilität,  der  Reflexerreg- 
barkeit und  willkürlichen  Bewegung  ein;  motorische  Nerven  und 
Muskeln  werden  nicht  afficirt  (Harnack). 

Diese  nur  an  Thieren  (Kaninchen,  Hunden,  Fröschen)  gemach- 
ten Beobacbtungen,  die  also  hauptsächlich  für  eine  heftige  Wirkung 
auf  Herz  und  centrales  Nervensystem  dieses  Mittels  und  gegen  eine 
Gleichheit  mit  der  physiologischen  Eisenwirkung  sprechen,  bedürfen 
noch  weiterer  Bestätigung. 

Es  ist  nur  folgendes  einzige  Präparat  in  therapeutischer  An- 
wendung (denn  das  ebenfalls  off.  Manganum  hyperoxy datura 
wird  medicinisch  nicht  verwerthet). 


UcbcrmaiigansAiircs  Kalium.    Kalium  hypermanganicum. 

Dasselbe  MUO4K  stellt  grosse  rhouibiscbe  Prismen  dar,  die  im  auffallenden 
Licht  fast  schwarz  und  metallisch  glänzend,  im  durchfallenden  Licht  purpurroth 
sind.    Es  lüst  sich  in  16  Theilcn  Wasser  zu  einer  intensiv  violettrothen  Flüssigkeit. 

Physiologische  Wirkung. 

Es  ist  ein  sehr  kräftiges  Oxydationsmittel'  und  zerstört  hier- 
durch die  meisten  organischen  Körper,  indem  es  selbst  hiebei  in 
ein  Manganoxydulsalz  übergeht.  Von  dieser  Oxydation  der  Ge- 
webe leitet  man  alle  seine  physiologischen  Wirkungen  ab. 

Auf  der  Haut  wirkt  es  schon  in  mässigen  Verdünnungen  ent- 
zündungserregend unter  höchst  intensiven,  lange  anhaltenden,  bren- 
nenden Schmerzen;  stark  concentrirt  wirkt  es  ätzend,  libenso  auf 
den  Schleimhäuten,  weshalb  es  immer  nur  in  sehr  starken  Ver- 
dünnungen innerlich  gegeben  werden  dürfte;  die  Wirkungen  dieser 
aber  sind  noch  gar  nicht  bekannt;  concentrirt  würde  es  jeden- 
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falls  unter  anderem  heftige  Gastro-Enteritis  mit  allen  Folgeerschei- 
nungen hervorrufen  müssen. 

Dadurch,  dass  es  ein  starkes  Gift  für  die  niedersten  Organis- 
men ist,  sowie  durch  seine  oxydirenden  Eigenschaften  selbst,  hebt 
es  die  Fäulniss-  und  Gährungsproccsse,  sowie  den  schlechten  Ge- 
ruch derselben  auf.  Auf  brandigen,  jauchenden  Geschwüren  ver- 
bessert es  deshalb  nicht  allein  den  Geruch,  sondern  auch  das  Aus- 
sehen und  kann  zur  Heilung  derselben  beitragen. 

Therapeutische  Anwendung. 

Zum  innerlichen  Gebrauch  kommt  das  Mittel  nicht;  sehr  viel 
aber  ist  es  in  neuester  Zeit  als  Desinficiens  benutzt  worden. 
Zunächst  bei  verschiedenen  Processen,  die  mit  Entwicklung  von 
putriden  Gerüchen  eiuhergehen:  so  als  Mundwasser  bei  Caries  der 
Zähne,  ferner  als  Verbandmictel  bei  Geschwürsilächen ,  die  einen 
übelriechenden  Eiter  secerniren,  bei  gangränösen  Processen,  bei 
übelriechenden  Lochien  u.  s.  w.  Man  sielit  in  diesen  Fällen  nicht 
nur  den  Gestank  schwinden,  sondern  die  damit  behandelten  Stellen 
geAvinnen  auch  ein  reineres,  frischeres  Aussehen  und  heilen  schnel- 
ler; und  selbst  wenn  eine  Heilung,  der  Natur  des  Processes  nach, 
nicht  möghch  ist,  so  ist  das  Mittel  kaum  von  einem  anderen  über- 
troffen, um  den  mitunter  fürchterlichen  Geruch  beim  Mutterkrebs 
und  analogen  Affectionen  zu  beseitigen.  Bringt  man  das  überman- 
gansaure Kalium  in  zu  starker  Concentration  auf  Wunden,  so  wirkt 
es  schmerzhaft  und  es  entstehen  Blutungen. 

Weiterhin  ist  das  Präparat  in  neuester  Zeit  viel  empfohlen 
als  Waschmittel  und  als  solches  von  Aerzten  benutzt  nach  der 
Untersuchung  von  Kranken,  die  an  ansteckenden,  übertragbaren 
Krankheiten  leiden:  Puerperalfieber,  Syphilis,  diphtheritische  Ge- 
schwüre u.  s.  w. ;  ferner  nach  Sectionen.  Dass  es  den  im  letzt- 
genannten Falle  anhaftenden  Geruch  von  den  Händen  zu  entfernen 
vermag,  ist  sicher,  ob  es  aber  wirklich  eine  üebertragung  zu  ver- 
hindern, die  Krankheitsträger  zu  vernichten  im  Stande  ist,  das  be- 
darf noch  des  zAvingenden  Beweises. 

Eine  fernere  Verwendung  hat  das  übermangansaure  Kalium  als 
Desinficiens  für  Excremente  erfahren;  namentlich  bei  und  nach 
der  Choleraepidemie  1866  ist  diese  Anwendung  lebhaft  discutirt 
worden.  Zugegeben  werden  muss,  dass  der  Nutzen  des  Präparates 
zu  diesem  Behufe  noch  nicht  zuverlässig  genug  erprobt  ist;  dass 
es  den  Geruch  beseitigt  ist  sicher,  nicht  aber,  ob  es  auch  den 
Cholerakeira  zu  vernichten  im  Stande  ist.  Der  allgemeinen  An- 
wendung tritt  übrigens  noch  der  Umstand  hindernd  in  den  Weg, 
dass  das  Mittel  sehr  theuer  ist;  man  hat  deshalb  als  Ersatz  das 
rohe  übermangansaure  Natrium  vorgeschlagen,  welches  sich  im  Grossen 
billiger  herstellen  lässt. 


Dosirung.  Wollte  man  das  Präparat  einmal  innerlich  geben,  zu  0,05 — 0,2 
Grm.  einer  reinen  Lösung  in  starker  Verdünnung  ohne  jeden  Zusatz,  da  es  durch 
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die  meisten  Substanzen  schon  zersetzt  würde,  ehe  es  in  den  Magen  käme  —  Als 
Verbcand-  und  Mundwasser  in  Lösung  von  U,5:  100,0;  als  Waschmittell5,0  :  500  0 
Das  Mittel  iiuissauch  äusserlich  ganz  rein  gegeben  werden,  selbst  die  Träger  des- 
selben zum  Behufe  der  Anwendung,  sogar  die  einfache  Cliarpie  wirken  zersetzend- 
der  beste  Träger  sind  Bäuschclien  von  Asbest,  weil  dieser  das  Salz  nicht  zersetzt- 
doch  steht  einer  allgemeinen  Anwendung  sein  hoher  Preis  entgegen. 


Quecksilber  und  seine  Verbindungen. 

Physiologische  Wirkung. 

Es  giebt  in  Wasser  lösliclie  und  unlösliche  Quecksilberverbin- 
dungen.  Die  löslichen  Verbindungen  wirken  in  entsprechender 
Concentration  sammt  und  sonders  ätzend  auf  den  Ort  der  Appli- 
cation, während  die  unlöslichen  gar  keine  örtliclie  A¥irkung  entfal- 
ten oder  nur  so  weit,  als  sie  im  Organismus  in  lösliche,  neue  Ver- 
bindungen umgesetzt  werden.  Während  sonach  die  örtliche  Wirkung 
der  verschiedenen  Präparate  eine  verschiedene  ist,  haben  dagegen 
alle,  die  löslichen  wie  die  unlöslichen,  eine  ganz  gleiche  All- 
gemeinwirkung auf  den  thierischen  Körper;  eine  Ausnahrae 
machen  nur  diejenigen  Verbindungen,  in  denen  Quecksilber  mit 
einem  energischer  wirkenden  Körper  verbunden  ist,  z.  B.  das  Cyan- 
quecksilber,  l)ei  dem  die  ßlausäurewirkung  überwiegt. 

Schicksale  der  verschiedenen  Quecksilber  -  Verbin- 
dungen im  Organismus.  Die  örtliche  Aetzwirkung  der  löslichen 
Quecksilberverbiiidungen  auf  Haut  und  Schleimhäute,  unter  denen 
das  Quecksilberchlorid  das  stärkste  ist,  hängt  hauptsächlich 
von  ihrer  Verwandtschaft  zu  den  Eiweisskör|jern  ab,  mit  denen 
sie  eine  feste,  in  Wasser  beinahe  unlösliche  Verbindung  eingehen. 
Wie  alle  Aetzmittel  verlieren  auch  sie  bei  grossen  Verdünnungen 
ihre  ätzende  Wirkung. 

Dass  nach  längerem  Gebrauch  kleiner  Gaben  alle  Quecksilber- 
verbindungen,  die  löslichen,  wie  die  unlöslichen,  denselben  Symp- 
tomencomplex  der  chronischen  Quecksilbervergiftung  erzeugen,  lässt 
schon  von  vorneherein  schliessen,  dass  auch  die  unlösliclien  im 
Organismus  Bedingungen  vorfinden,  unter  welchen  sie  in  lösliche 
Verbindungen  sich  umwandeln  und  also  resorbirt  werden  köimen. 
Namentlich  durch  A^oit's  eingehende  Untersuchungen  ist  es  wahr- 
scheinlich geworden,  dass  im  Magcn-Darmcanal  und  im  Blut  unter 
dem  Einfluss  des  Clilornatriums,  des  Eiweisses  u.  s.  w.  schliesslich 
alle  Quecksilberverbindungen  in  Quecksilberchlorid  verwandelt  wer- 
den, also  ein  und  dasselbe  Endproduct  liefern.  Demnach  würde 
sich  die  verschiedene  Intensität  der  Wirkung  durcli  die  verschieden 
lange  Zeit  erklären,  welche  die  einzelnen  Präparate  zu  dieser 
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Umwandlung  nöthig  haben,  und  durch  die  verschiedenen  Mengen  der 
oinzehien  Präparate,  weiche  diese  Umwandiang  in  einer  gewissen 
Zeiteinheit  erfahren.  Voit  hat  foigende  drei  Reihen  aufgestelit, 
von  denen  jede  in  der  nämiichen  Zeit  andere  Mengen  von  wirlcsamer 
Snbstanz  in  das  Blut  liefert:  I.Gruppe.  Das  regulinische  Queck- 
silber braucht  die  längste  Zeit,  um  eine  gewisse  Quantität  Queclc- 
siibercJilorid  zu  liefern;  deshalb  ist  seine  Wirlcung  die  langsamste, 
und  es  tritt  bei  seinem  Gebrauch  die  constitutionelle  Wirlcung  des 
Quecksilbers  am  sicliersten  auf;  2.  Gruppe.  Das  Quecksilber- 
chlor ür  als  Hauptrepräsentant  mit  dem  Oxydul,  den  Oxydulsalzen, 
dem  Bromür,  Jodür  und  Schwefelciuecksilber;  3.  Gruppe.  Hier  ist 
die  Resorption  eine  augenblickliche;  der  Hauptrepräsentant  ist  na- 
türlich das  Quecksilberchlorid  selbst;  an  dieses"  schliessen  sich 
an  das  Oxyd,  die  in  Wasser  löslichen  Oxydsalze,  das  Bromid  und 
Jodid.  Da  von  den  Verbindungen  der  ersten  zwei  Reihen  viel  we- 
niger Chlorid  aufgenommen  wird,  als  von  denen  der  dritten,  so 
braucht  man  von  dieser  letzteren  nur  sehr  kleine  und  stark  ver- 
dünnte Gaben  zu  verabreichen,  um  dieselben  constitutionellen  Erfolge 
zu  erzielen,  wie  bei  den  ersten. 

Das  aus  allen  Präparaten  gebildete  Endproduct,  das  Quecksil- 
berchlorid, wird  in  chemischer  A^erbindung  mit  dem  Chlornatrium 
des  Magensaftes  als  Chlorquecksilber -Chlornatrium  CUPIg  +  ClNa 
resorbirt,  um  sodann  rasch  mit  dem  Bluteiweiss  eine  Albuminat- 
verbindung  einzugehen.  Quecksilberchlorid  als  solches  schlägt, 
wie  wir  bereits  angegeben,  gelöstes  Eiweiss  nieder;  als  solches 
könnte  es  daher  unmöglich  zur  Resorption  gelangen;  dieser  Nieder- 
schlag ist  aber  sowohl  durch  überschüssiges  Eiweiss,  als  durch 
Kochsalz  sehr  leicht  löslich;  Bedingungen,  die  sich  im  Blute  und 
theilweise  schon  im  Mageninhalt  finden  (Vgl.  S.  178).  Fügt  man  zu 
einer  alkalischen  Eiweisslösung  Kochsalz,  sd  kann  man  durch  Queck- 
silberchlorid keinen  Niederschlag  mehr  erhalten;  ja  nicht  einmal  die 
alkalische  Reaction  dieser  Eiweisslösung  aufheben,  die  sich  gegen 
dasselbe  wie  eine  starke  Base  verhält.  Aus  diesem  Quecksilber- 
albuminat  kann  man  daher  mittelst  Schwefelwasserstoff  das  Metall 
erst  niederschlagen, "  wenn  man  vorher  die  organische  Substanz  zer- 
stört hat. 

Da  aber  Mulder,  Rose,  Eis n er,  Voit  darin  übereinstimmen, 
dass  in  diesem  Albuminat  das  Quecksilber  an  Sauerstoff  gebunden 
sei  (da  man  durch  Auswaschen  alles  Chlor  entfernen  kann),  muss 
mit  dem  Chlorid,  wenn  es  sich  im  Blute  mit  dem  Eiweiss  und 
Kochsalz  zu  einer  löslichen  Verbindung  vereinigt,  wieder  eine  Ver- 
änderung und  zwar  in  Oxyd  vor  sich  gegangen  sein,  so  dass  wir 
als  endliches  im  Blut  kreisendes  Molecül,  wie  es  aus  allen  Prä- 
paraten entsteht,  das  Quecksilber oxyd-Albuminat  ansehen 
müssen. 

Nach  längerem  Gebrauch  wird  sodann  das  Quecksilber  in  allen 
Organen  zu  finden  sein;  theils  hat  man  es  direct  nachgewiesen  in 

Nothnagel  u.  Kossbacli,  Arzueimittcllehre.    i.  Aul],  11 


Quecksilber  und  seine  Verbindungen. 


Blut,  Leber,  Her/,  Gehirn,  Muskeln,  l(noch(!ü  (Riederer,  Over- 
beck), theils  kann  man  aus  seinen  Wirkungen  auf  alle  Organe 
darauf  schliessen.  Die  Zeit  der  Haftung  im  Körper  ist  von  sehr 
verschieden  langer  Dauer;  nach  den  Einen  (Schneider)  ist  schon 
wenige  Wochen  nach  Sistiren  der  Quecksilberbehandlung  keine 
Spur  davon  mehr  in  Organen  zu  linden;  Gorap-Besanez  fand  es 
in  der  Leber  noch  nach  einem  Jahr. 

.  Die  Ausscheidung  geschieht  durch  alle  Secrete:  Speichel, 
Schweiss,  Harn,  Galle,  Milch,  zum  Thoil  vielleicht  als  Albuminat; 
wenigstens  ist  der  Harn  bei  Quecksilberausscheidung  sehr  oft 
eiweisshaltig.  Ausscheidung  reducirten  metallischen  Quecksilbers 
ist  unwahrscheinlich;  die  Amalgamirung  goldener  Ringe  durch  den 
Schweiss  der  Quecksilberkranken  (Voit)  kann  durch  jede  lösliche 
Hg- Verbindung,  selbst  durcli  Albuminat  erfolgen.  Die  Angaben, 
man  habe  im  Urin  metallisches  Hg  gefunden,  sind  jedenfalls  mit 
höchster  Vorsicht  aufzunehmen. 

Mit  dem  Roth  gehen  die  bei  innerer  Verabreichung  nicht  zur 
Resorption  gelangten  Quecksüberm  assen  ab,  namentlich  stark,  wenn 
sie  selbst  diarrhoisch  wirken;  aber  auch  das  resorbirte  und  durch 
den  Speichel  und  die  Galle  wieder  ausgeschiedene  Metall  mag  auf 
diesem  Wege  theilweise  den  Körper  verlassen.  Meist  findet  es  sich 
im  Koth  in  Form  von  Schwefelverbindungen,  die  unter  dem  Ein- 
fluss  des  Schwefelwasserstoffs  der  Darmgase  sich  gebildet  haben. 

Riederer  gab  einem  Hunde  im  Laufe  von  31  Tagen  2,789 
Grm.  Quecksilberchlorür  in  68  Gaben,  an  denen  dieser  schliess- 
lich starb.  Es  zeigte  sich,  dass  hievon  der  grösste  Theil  77  pCt. 
den  Körper  mit  dem  Koth,  und  nur  2  pCt.  mit  dem  Harn 
verlassen  hatte;  im  Gehirn,  Herz,  Lunge,  Milz,  Pancreas,  Nieren, 
Hoden,  Penis  fanden  sich  nur-  0,3  pCt.,  in  den  Muskeln  0,4 
und  in  der  Leber  0,5  pCt.  des  eingeführten  Hg;  obwohl  also 
täglich  nur  0,09  Grm.  Quecksilberchlorür  verabreicht  worden  war, 
war  die  Resorption  in  das  Blut  nur  eine  sehr  geringfügige.  Ein 
ähnliches  Ergebniss  hatte  ein  zweiter  Versuch,  wo  sich  ebenfalls 
nur  eine  geringe  Aufnahme  in  die  Säftemasse  ergab,  die  resorbirte 
Menge  aber  sehr  lange  im  Körper  zurückgehalten  wurde.  Berechnet 
man  obige  in  den  Organen  gefundenen  Hg-mengen  auf  gleiche  Ge- 
wichtsmengen (100,0  Grm.)  des  untersuchten  Gewebes,  so  enthalten 
100,0  Grm.  der  frischen  Lebersubstanz  0,0066  Grm.,  100,0  Grm. 
des  Gehirns  0,0027  Grm.,  100,0  Grm.  der  Muskelsubstanz  0,0004 
Grm.  Hg,  also  Leber  den  relativ  grössten,  Muskel  den  relativ 
kleinsten  Gehalt. 

Allgemeine  Erscheinungen  bei  Quecksilbergebrauch. 
In  der  Lehre  von  dem  Quecksilbersiechthum  herrscht  eine  ziem- 
liche Verwirrung,  indem  eine  Reihe  von  Beobachtungen  an  Queck- 
silberarbeitern, eine  andere  Reihe  an  Syphiliskranken  gemacht  wurde, 
bei  welch'  letzteren  der  Ausdruck  des  syphilitischen-  und  Queck- 
silbergiftes nicht  gehörig  auseinander  gehalten  ist.  Li  Folge  dessen 
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wurde  von  einigen  Autoren  sogar  die  Syphilis  cals  FoJge  des  Queck- 
silbergebrauchs hingestellt,  was  durchaus  unrichtig  ist.  Ausserdem 
hat  man  die  vercshiedenen  Wirkungen  des  Quecksilbers  nicht  a  s 
Ausdruck  der  verschiedenen  Organaffectionen,  sondern  in  Gestalt 
von  40  Krankheitsarten  und  Spielarten  in  der  systematischen 
Weise  der  naturhistorischen  Schule  dargestellt  (Dieterich,  Falck) 
die  fast  alle  unhaltbar  erscheinen.  Indem  Avir  vorzugsweise  der  scharf 
kritischen  und  sorgfältigen  Bearbeitung  des  constitutionellen  Mer- 
curialismus  von  Kussmaul  uns  anschliessen,  wie  ihn  derselbe 
namentlich  an  Quecksilberarbeitern  in  Spiegelfabriken  u.  s.  w.  be- 
obachtet hat,  werden  wir  die  kleinen  Unterschiede  in  dem  Krank- 
heitsbilde der  mehr  acut  medicinell  behandelten  Quecksilberkranken 
stets  bei  den  einzelnen  Puncten  hervorheben. 

Die  Schnelligkeit  und  Gewalt  der  Vergiftung  ist  je  nach  Per- 
son, Pi-cäparat  und  Einverleibungsart  sehr  verschieden;  jüngere, 
schlecht  geucährte,  schwangere,  unreinliche  Menschen  werden  am 
schlimmsten  ergriffen;  die  furchtbarsten  und  reinsten  Formen  des 
allgemeinen  Mercurialismus  entstehen  bei  Einathmung  von  Queck- 
silberdcämpfen;  bei  Resorption  kleinster  Mengen  vom  Magen  aus 
wird  das  Krankheitsbild  nie  so  heftig,  weil  in  diesem  Falle  stets 
ein  Theil  des  Giftes  sogleich  von  der  Leber  und-  den.  Darmdrüsen 
aufgenommen  und  rasch  mit  der  Galle  wieder  ausgeschieden  wird. 
Manche  Individuen  erkranken  sehr  schnell;  andererseits  kennt  man 
Arbeiter,  die  40  Jahre  in  Quecksilberfabriken  gearbeitet  haben, 
ohne  zu  erkranken. 

Sehr  grosse,  concentrirte  Gaben  löslicher  Quecksilber- 
verbindungen rufen  furchtbare  Entzündungen  der  Nahrungswege  und 
gefährliche  Nervenzufälle  hervor. 

Bei  der  medicinellen  Verordnung  mittlerer  Gaben,  aberauch 
bei  Quecksilberarbeitern,  erfolgen  sehr  häufig  die  allen  Aerzten  gut 
bekannten  sogenannten  acuten  mercuriellen  Erscheinungen 
von  Seiten  der  Nahrungswege:  Mundentzündung,  Speichelfluss,  Ma- 
genkatarrh, Durchfälle;  die  hier  vorkommenden  nervösen  Erschei- 
nungen sind  nur  geringfügig  und  mehr  secundär  entstanden  aus 
dem  Fieber  und  den  Ernährungsstörungen.  Mit  dem  Aussetzen 
der  Medicalion  kehrt  die  vollständige  Gesundheit  sehr  rasch  wie- 
der zurück. 

Aus  kleinsten  und  lange  Zeit  in  den  Körper  gelang- 
ten Gaben  dagegen  entwickelt  sich  der  chronische  constitu- 
tione lle  Mercurialismus  mit  langsamem,  aber  tiefem  Siech- 
thum und  ausgeprägter  Betheiligung  des  Nervensystems;  die  ner- 
vösen Störungen  werden,  aber  nicht  immer,  eingeleitet  von  den 
mehr  acuten,  oben  angegebenen  Erkrankungen  der  Nahrungswege, 
tragen  den  Grundcharacter  der  Schwäche  mit  gesteigerter  Erreg- 
barkeit und  steigern  sich  häufig  zu  einem  auffallend  s'tarken,  fast 
convulsivischen  Zittern  des  ganzen  Körpers.  Wird  der  Quecksilber- 
einwirkung nicht  ein  Ziel  gesetzt,  so  tritt  schliesslich  durch  er- 
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scliüpfende  Durch  fälle  iiiul  uiiler  gänzliclier  Zerrüttung  des  Nerven- 
systems der  Tod  ein. 

Als  Ueberbleibsel  des  abgelaufenen  oder  geheilten  chroni- 
schen constitutionellen  Mercurialismus  findet  man:  den  Verlust  ein- 
zelner oder  sämmtlicher  Zähne,  Zahncaries,  Schwund  des  Zahnflei- 
sches und  der  Alveolar fortsätze,  Narhen  und  Stricturen  in  allen 
ersten  Nahrungswegen,  chronische  Mund-  und  Rachenentzündung, 
Verhärtung  der  Speichel-  und  Halslyraphdrüsen,  Magenkatarrhe; 
ferner  von  Seiten' des  Nervensystems:  eine  grössere  Erregbarkeit, 
Schreckhaftigkeit,  Zornmüthigkeit,  Gliederschmerzen,  Schlaflosig- 
keit, Schwindel,  Ohnmachtsanfälle,  leichtes  Zittern,  Schwäche  des 
Gedächtnisses  und  der  Urtheilskraft.  Manchmal  bleibt  hochgra- 
dige Blässe  und  Magerkeit  zurück;  Andere  werden  fett,  bleiben 
aber  bleich. 

Einwirkung  auf  die  einzelnen  Organe  und  Functionen. 
Während  durch  den  längeren  Gebrauch  kleinster  Arsen-,  Phosphor-, 
Antimon-Mengen  deutlich  nachweisbare  charakteristisch-pathologische 
Veränderungen  der  inneren  Organe,  z.  B.  der  Leber,  der  Milz, 
Nieren,  Muskeln,  Knochen  zu  Stande  gebracht  werden,  sind  durch 
das  Quecksilber  und  seine  verschiedenen  Verbindungen  merkwürdiger- 
weise nur  die  Haut  und  die  Schleimhäute  einer  heftigen 
Gewebsalteration  ausgesetzt,  während  von  den  inneren 
Organen  und  dem  Nervensystem  bis  jetzt  noch  keine 
Structurveränderungen  nachzuweisen  waren,  die  als  cha- 
rakteristisch angesehen  oder  auf  die  Quecksilberwirkung  als  solche 
zurückgeführt  werden  dürften.  Wenn  zwar  aus  den  Symptomen 
eine  Veränderung  auch  dieser  Organe  als  sicher  ange- 
nommen werden  muss,  so  scheinen  dieselben  demnach 
keine  hochgradigen  und  irreparabeln  zu  sein;  dafür 
spricht  auch  die  im  Verhältniss  zu  den  erstgenannten 
Mitteln  lange  Erträglichkeit  fortgesetzter  Quecksilber- 
gaben und  die  Möglichkeit,  auch  sehr  heftig  mercuriali- 
sirte  Körper  wieder  zur  Gesundheit  zurückzuführen. 

Wir  haben  bei  den  allgemeinen  Erscheinungen  der  Quecksilber- 
vergiftung die  zeitliche  Reihenfolge  der  hauptsächlichen  Organ- 
erkrankungen angegeben;  hier  werden  wir  hievon  absehen  und 
die  Functionsänderungen  unter  die  Organe  einordnen,  um  eine 
klarere  Uebersicht  über  die  enorme  Fülle  der  Einzelerscheinungen 
zu  gewinnen. 

Haut.  Schon  gewöhnliche  graue  Salbe  führt  zu  Entzündung 
der  eingeriebenen  Hauttheile;  als  Erythema  beginnend  führt  sie 
rasch  zu  Eccema  impetiginodes,  ja  in  manchen  Fällen  zu  den 
stärksten  Formen  des  Eccema  universale.  Die  löslichen  Präparate, 
das  Chlorid,  das  Jodid  führen  je  nach  Concentration  zu  den  hef- 
tigsten Hautentzündungen  mit  Ausgang  in  Brand,  wirken  eben  als 
Aetzraittel. 

Aber  auch  bei  innerlicher  Darreichung  kann  eine  Entzündung 
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der  Tippen-  Wangen-  und  Halshant  von  der  Stomatitis  aus  fort- 
eeleitet  werden,  die  sich  bis  zu  Erysipelas.,  Phlegmone  und  Gan- 
grän steigern  kann;  und  unabhfingig  von  jeder  örthchen  Wirkung 
treten  als  Ausdruck  der  Allgemein  vergiltung  Hautausschlage  aut 
in  Form  von  Roseola,  Erythema,  Urticaria,  Eccema.  Alle  diese 
Ausschlags  formen  haben  nichts  für  das  Quecksilber  eigenthiim  hohes. 
Die  Haare  gehen  häufig  aus,  wachsen  aber  wieder  nach._ 
Eine  besondere  Beziehung  zu  den  Schweissdrüsen  existirt 
sicher  nicht;  man  hat  in  der  Nähe  des  Todes  starke  Schweiss- 
secretion  beobachtet,  wie  bei  einer  grossen  Menge  der  verschieden- 
sten Todesursachen;  dem  Quecksilber  aber  kann  man  keine  Schuld 
beimessen.  Das  starke  Schwitzen  bei  Hg-curen  ist  auf  die  Ein- 
^vicklungen,  das  warme  Zimmer  u.  s.  w.,  nicht  auf  das  Gift  zu 

Die  Verdauungsorgane  werden,  wie  bereits  erwähnt,  immer 
am  ersten  und  stärksten  ergriffen.  Nachdem  längere  Zeit  schon 
der  Appetit  abgenommen  hatte,  wird  ein  schlechter,  metalhscher 
Geschmack  dem  Kranken  immer  lästiger;  aus  dem  Munde  strömt 
ein  widerlicher  Geruch;  die  Zunge  wird  belegt,  schwillt  an  und 
zeigt  flache  Zahneindrücke;  das  Speicheln  Avird  vermehrt;  das  Epi- 
gastriiim  aufgetrieben  unter  Gefühl  von  Druck  in  der  Magengegend, 
Aufstossen  und  Uebelkeit.  Sodann  kommt  es  zu  Erbrechen  von 
Nahrung,  Schleim,  Galle,  heftigem  Leibweh,  Durchfällen  mit  ab- 
wechselnder Verstopfung. 

Sehr  häufig  steigert  sich  die  Mundentzündung  und  der 
Sp  eich  elf  hl  SS  zu  einer  gefährhchen  Höhe.  Das  Zahnfleisch  und 
die  gesammte  Mund-  und  Rachenschleimhaut  röthet  sich  und 
schallt  an;  ersteres-  steht  von  den  Zähnen  ab  und  blutet  leicht; 
die  Zähne  werden  schmerzhaft  und  locker;  zwischen  diesen-  und 
dem  Zahnfleisch  sammeln  sich  schmierige,  gelbliche  Massen  an. 

Die  Speichelabsonderung  steigt  zu  einer  enormen  Höhe,  so 
dass  der  Speichel  ständig  aus  dem  Munde  rinnt,  und  die  Kranken 
nicht  schlafen  können,  weil  der  Speichel  nach  hinten  fliessend, 
Erstickungsanfälle  hervorruft;  man  giebt  an,  5  Kilogramm  Speichel 
l)ei  einem  Kranken  in  einem  Tag  gesammelt  zu  haben.  Derselbe 
ist  übelriechend,  ätzend,  hat  ein  im  Anfang  vermehrtes,  später 
vermindertes  specifisches  Gewicht;  seine  Reaction  ist  meist  stark 
alkalisch. 

Sodann  treten  in  der  Wangenschleimhaut,  an  den  Zungen- 
rändern, am  Zahnfleich,  an  den  Gaumensegeln  und  Mandeln  zuerst 
seichte,  dann  immer  tiefer  fressende,  gelblich-speckige  Geschwüre 
auf,  die  leicht  zusammenfliessen,  oft  die  Kieferknochen  blosslegen 
und  zu  Periostitis  und  Necrose  derselben  führen  (directe  mercu- 
rielle  Knochenleiden  giebt  es  nicht);  dabei  fallen  die  Zähne  aus 
und  schwellen  die  benachbarten  Lymphdriisen  an.  Wenn  die  Ge- 
schwüre heilen,  so  hinterlassen  sie  strahlenförmige,  weisse  Narben. 

Alle  diese  Schleimhauterkrankungen    sind   jedenfalls  einer 
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.directen  cnt/Ainrlend-älzendcn  Quecksilberwirkung  zuzuschrei boii  da 
das  m  den  Kreis  au  aufgenommene  Gift  immer  wieder  durcli'den 
,Speu,'hel  ausgcschie.Jen  wird  und  dadurch  stets  frische  Attaquen 
auf  die  nächsten  Sciilemihäute  macht.  Die  enorme  Speichelab- 
sonderung ist  nur  theilweise  rcflcctorisch  durch  die  Mundentzündung 
hervorgerufen ;  zum  grössten  Theil  scheint  eine  directe  Wirkung 
vorzulicg-en,  denn  man  findet  vermehrten  Speichelfluss  au(h  ohne 
gleichzeitige  Mundcntziindung,^  im  Speichel  ist  stets  eine  Queck- 
silberverbindung  enthalten;  da  das  Quecksilber  fast  auf  alle  Nerven 
einwirkt,  ist  es  denkbar,  dass  eine  directe  Reizung  der  secerniren- 
den  Speicheldrusennerven  die  Ursache  der  enormen  Secretion  ist 

Begiinstigend  auf  das  heftige  Speicheln  wirkt  Unreinlichkeit 
des  Mundes,  vorhandene  Zahncaries,  unterdrückte  Schweisse  Kälte 
Verstopfung,  Schwangerschaft;  zahnlose  Kinder  sollen  am  wenigsten 
dazu  angelegt  sein. 

Die  Erscheinungen  von  Seite  des  Magens  und  Darmcanals 
rühren  von  Magen-Darm catarrhen  und  -entzünduugen  her.  Wun- 
derlich hat  auch  grosse  Geschwüre  im  Jejunum  beobachtet.  Die 
hcäufige  Auftreibung  der  Magengegend,  sowie  die  häufige  Stuhl- 
verstopfung  scheinen  auf  Lähmung  oder  Schwächung  der  Magen- 
Darm-Nerven  und  -Muskeln  zurückgeführt  werden  zu  müssen. 

Die  Angaben  von  Erkrankungen  aller  möglichen  Drüsen 
Hypertrophien  der  Leber,  Milz,  Hypersecretion ,  z.  B.  der  Bauch- 
speicheldrüse, sind  entweder  falsch  oder  zum  mindesten  unbewiesen; 
häufig  liegt  eine  Verwechslung  mit  syphilitischer  Entstehung  zu 
Grunde.  Die  nüchterne  und  kritisclie  Beobachtung  war  bis  jetzt 
nicht  im  Stande,  auch  nur  eine  characteristische  Veränderung  der 
Drüsen,  der  Leber,  Milz  u.  s.  w.  nachzuweisen;  Gelbsucht  ist  bei 
Quecksilberarbeitern  geradezu  eine  Seltenheit;  über  die  Galleii- 
ausschcidung  stehen  die  einzelnen  Angaben  einander  unvermittelt 
gegenüber.  Die  Anschwellung  der  Lymphdrüsen  am  Halse  ist 
eine  Wirkung  der  Stomatitis,  aber  nicht  des  Quecksilbers. 

Die  Nieren-Auscheidung  wird,  so  wenig  wie  die  der  Schweiss- 
drüsen  characteristisch  verändert;  es  existiren  zwar  auch  Angaben 
von  einer  vermehrten  Diurese,  aber  ohne  sichere  Begründung.  Die 
häufige,  aber  nicht  ständige  Albuminurie  kann  vielleicht  durch  einen 
Catarrh  der  Harncanälchen  bedingt  sein.  Kletzinsky,  Sai- 
kowski,  Rosenbach  fanden  im  Harn  merkurialisirter  Menschen 
und  Thiere  Zucker,  Overbeck  Leucin  und  einen  dem  Tyrosin 
ähnlichen  Körper,  sowie  Baldriansäure;  Saikowski  in  den  ge- 
streckten Harncanälchen  der  Kaninchen  eine  Ablagerung  von  phos- 
phorsaurem und  kohlensaurem  Kalk.  Der  Quecksilberdiabeics 
dauert  nach  Saikowski  länger,  als  alle  übrigen  künstlichen  Diabe- 
tesarten (18  Tage  lang). 

Gesamrates  Nervensystem.  Kussmaul  nennt  das  Queck- 
silber ein  Gehirngift;  zweifelsohne  steht  es  zu  dem  grössten  Theil 
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des  Nervensystems  in  ganz  besonders  giftiger  Beziehung,  nament- 
lich bei  langsamster  Vergiftung  mit  Ideinsten  Gaben.  _ 

Ein  stetes  und  auffallendes  Symptom  der  Gehirnerkrankung 
ist  die  eigenthümlich  grosse  Schreckhaftigkeit  und  Verlegen- 
heit wie  sie  bei  keiner  anderen  Vergiftung  in  ähnhcher  Weise 
auftritt  Kussmaul  erklärt  diese  Thatsache  als  den  schärfsten 
Bele-  für  den  gesetzmässig  geregelten  Einfluss  geAvisser  körper- 
licher Zustände  auch  auf  die  feineren  Nuancen  unserer  Stmimung. 

Diese  immer  wiederkehrenden  seelischen  Wirkungen  des  Q.ueck- 
silbers  steigern  sich  bis  zu  gänzlicher  Schlaflosigkeit  und  ängst- 
lichen Hallucinationen,  die  namentlich  in  der  Nacht  bisweilen  zu 
kurzen  tobsuchtartigen  Anfällen  führen.  Häufig  treten  Sch  windel- 
anfälle mit  Niederstürzen,  manchmal  auch  Bewusstiosiglceit  aul, 
so  dass  das  Ganze  epileptischen  -Anfällen  ähnlich  wird.  Dagegen 
sind  die  Angaben  von  förmlichen  Geistesstörungen,  Wahnsinn,  Ver- 
rücktheit als  Folge  von  alleiniger  Quecksilberwirkung  irrig. 

Im  Laufe  der  Zeit  tritt  dann  ausserordentlich  häufig  hinzu  em 
Zustand  in  welchem  die  Extremitäten  oder  der  grösste  Theil  der 
Körperm'uskeln  in  heftiges  Zittern,  ja  in  förmlich  convulsivische 
Bewegungen  verfällt,  durch  welche  der  Kranke  die  Herrschaft  über 
seine  Muskeln  vollständig  verliert  und  der  Körper  förmhch  hm- 
und  hergeschleudert  wird.  Hand  in  Hand  hiemit  kommt  enorme 
Muskelschwäche,  die  sich  oft  bis  zur  Parese  steigert  und  das 
Krankheitsbild  der  Paralysis  agitans  ähnlich  gestaltet.  Durch 
eine   derartige  Erkrankung    im  Gebiet  des  Sprachorganes  tritt 

Stottern  auf.  _  .  . 

Auch  im  Gebiet  der  Sensibilftät  zeigen  sich  krankhafte  Stö- 
rungen: Zahn-,  Gesichts-,  Kopfschmerzen  von  oft  uuerträglicher  Hef- 
tigkeit, reissende,  ziehende  Schmerzen  in  den  Gelenken,  dumpfe 
Empfindungen  in  der  Brust;  asthmatische  Anfälle.  Oder  im  Ge- 
gensatz Lähmungs-Symptome:  Ameisenkriechen,  Gefühl  von  Taub- 
heit in  den  Armen  und  Beinen;  mit  dem  Tastercirkel  werden 
Anästhesia  tactus  und  Analgesia  erkannt. 

Jedenfalls  ist   der  grösste  Theil  dieser  Erscheinungen  auf 
directes  Ergriffensein  des  Gehirns,  Rückenmarks  und  der  peripheren 
Nerven  zu  beziehen,  wenn  man  auch  an  diesen  Theilen  bis  jetzt 
nur  in  einem  Falle  dunklere  Färbung  der  grauen  Substanz  (Pleischl) 
oder  der  weissen  Substanz  (Koch)  gefunden  hat;  für  eine  Ver- 
änderung der  Muskelsubstanz  haben  wir  keine  Beweise;  die  electri- 
sche  Muskelreizbarkeit  bleibt  vollständig  erhaften,  wie  Kussmaul 
selbst  bei  einer  7jährigen  Lähmung  fand;  a,uch  nimmt  der  Muskel- 
umfang nicht  wesentlich   ab.    Auch   die  Reflexerregbarkeit  des 
Rückenmarks  bleibt  meist  unverändert,  ja  wird  bisweilen  gesteigert. 
Für  den  cerebralen  Ursprung  des  Zitterns  spricht  ausserdem,  dass 
gleichzeitig  stets  andere  Gehirnsymptome:   Kopfweh,  Schwindel, 
Schlaflosigkeit,  psychische  Verstimmung  vorhanden  sind,  noch  der 
Umstand,  dass  das  Zittern  oft  erst  durch  geistige  Aufregung  her- 
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yoigeuifen  oder  wenigstens  stark  vermehrt  wird,  und  endlich  das^ 
gewolmhci  zuerst  die  Muskeln  des  Gesichts,  dann  erst  die  de. 
Arms  und  zuletzt  die  des  Beins  befallen  werden 

Athmuugsorgane  Die  oft  beobachtete  Engbrüstigkeit  und 
Schwerathmigkeit  leitet  Kussmaul  von  der  ungenügenden  ThätiL- 
kcit  der  Athmungsmuskeln  ab.  Besondere  Lungenkrankheiten  wer- 
den durch  Quecksilber  nicht  hervorgerufen,  höchstens  die  bereits 
vorher  vorhandene  Anlage  zu  Tubcrculose  geweckt  und  gereift 

Kreislaufsorgane  und  Blut.  Die  Kraft  des  gesunden 
menschlichen  Herzens  wird  durch  längeren  Quecksilbergebrauch 
sehr  vermindert,  der  Puls  klein  und  verlangsamt,  durch  jede  psy- 
chische Aufregung  aber  rasch  hinaufgeschnellt;  daher  häufiges  Herz- 
klopfen. Bei  Kranken,  wo  das  Herz  schon  von  vornherein  ge- 
schwächt, in  fettiger  Degeneration  begriffen  war,  hat  man  nach 
Quecksilbergebrauch  eine  solche  Herabsetzung  der  Circulation  beob- 
achtet, dass  sogar  das  physiologische  Minus  der  Erregung  das 
der  Schlaf  mit  sich  bringt,  deren  Erlöschen  bewirkte.  Bei  un- 
mittelbarer Einspritzung  verdünnter  Chloridlösung  in  das  Blut  von 
Fröschen  tritt  rasch  diastolische  Herzlähmung  ein,  bevor  noch  die 
übrigen  Systeme,  z.  B.  die  Nervencentren  eine  wesentliche  Ver- 
änderung zeigen. 

Gründliche  Blutuntersuchungen  Quecksilberkranker  besitzen  wir 
nicht;  wir  dürfen  daher  auf  die  verschiedenen  Angaben,  das  Blut 
werde  ärmer  an  Wasser  und  Eiweiss,  die  weissen  Blutkörperchen 
vermehrten  sich,  das  eigentliche  Mercurialsiechthum  beruhe  auf 
Anämie,  kein  allzugrosses  Gewicht  legen.  Dass  die  Kranken  oft 
sehr  anämisch  aussehen,  ist  nicht  zu  läugnen;  ob  diese  Anämie 
aber  directe  Quecksilberwirkung  oder  Folge  der  längeren  Nahruncs- 
losigkeit  durch  Slomaiitis  u.  s.  w.  ist,  steht  dahin.  Ausserhalb 
des  Körpers  mit  Quecksilberalbuminat  gemischtes  Blut  lässt  all- 
mälig  Zerstörung  der  rothen  Blutkörperchen  wahrnehmen  (Po- 
lodschnow). 

Temperatur.  Dass  Quecksilber  ein  flebererregendes  Mittel 
sei,  ist  mehr  als  zweifelhaft;  so  lange  es  nirgends  Entzündungen 
erregt,  bleibt  die  Körpertemperatur  normal;  erst  in  Folge  der 
Mund-,  Ma  gen-,  Rachenentzündung  tritt  Fieber  ein. 

Geschlechtsorgane.  Wie  bei  einer  Masse  anderer  Mittel 
finden  wir  auch  beim  Quecksilber  in  der  alten  Literatur  die  An- 
gabe, der  Geschlechtstrieb  werde  vermehrt.  Da  es  aber  kein  Maas 
für  die  Stärke  dieses  Triebes  giebt,  das  männliche  Geschlecht  über- 
haupt in  dieser  Beziehung  leicht  erregbar  ist,  dürfen  wir  diesen 
Behauptungen  keinen  Glauben  schenken.  Beim  weiblichen  Ge- 
schlecht werden  die  Regeln  sehr  spärlich,  unregelmäss  und  ver- 
schwinden ganz;  sehr  selten  werden  sie  reichlicher  und  häufiger. 
Schwangere  scheinen  zu  Abortus  und  vorzeitiger  Niederkunft  dis- 
ponirt  zu  werden. 

Einfluss  auf  den  Stoffwechsel.    Eine  vorurtheilslose  Be- 
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trachturig  der  Quecksilberwirkung  lehrt,  dass  dessen  direcie  Wir- 
kungen auf  die  Erucährung  und  den  Stoffwechsel  zu  trennen  sind 
von  seinen  secundcären.  Die  Möglichlceit,  lange  Jahre  hindurch 
kleine  Mengen  von  demselben  dem  Körper  zuzuführen  und  in  ihm 
anzuhäufen,  ohne  dass  sich  der  Erucährungszustand  wesentlich  cän- 
dert;  die  sichere  Thatsache,  dass  nach  jahrelanger  Zufuhr  als  erstes 
Symptom  aus  "scheinbar  guter  Gesundheit  heraus  nur  nervöse  Stö- 
rung, z.  B.  des  Tremor  mercurialis  auftritt;  ferner  die  jahrzehnte- 
lange Dauer  des  sogenannten  habituellen  Mercuriaiismus  zeigt  schon 
von  vorneherein  darauf  hin,  dass  dem  Quecksilber  unmöglicli  tief- 
greifende deletäre  Wirkungen  auf  den  Stoffumsatz  zukommen  können. 
Zudem  hat  v.  Böck  bei  einem  mit  Quecksilber  behandelten  syphi- 
litischen Manne  die  Stickstoffansscheidung,  und  also  aucli  die  Zer- 
setzung des  circulirenden  Eiweisses  ganz  unverändert,  genau  wie 
vor  der  Behandlung,  gefunden. 

Wenn  in  der  älteren  Zeit  dem  Quecksilber  eine  „anti plastische, 
verflüssigende,  schmelzende,  zehrende"  Wirkung  zugeschrieben  wurde, 
so  kommt  dies  nur  daher,  dass  in  der  grössten  Zahl  von  Eällen 
durch  die  unvernünftig  grossen  Gaben  u.  s.  w.  gleich  von  Anfang 
an  furchtbare  Grade  von  Mund -Rachenentzündung,  Magen-Darm- 
catarrhen  unter  Fiebererscheinungen  erzeugt  wurden,  welche  Krank- 
heiten ja  immer,  auch  wenn  sie  nicht  durch  Quecksilber  hervor- 
gerufen werden,  die  Nahrungsaufnahme  erschweren  oder  unmöglich 
raachen,  Erbrechen,  Durchfall  und  einen  fieberhaft  gesteigerten 
Stoffumsatz  bewirken;  hier  kann  man  unmöglich  das  Quecksilber 
als  directe  Ursache  der  Abmagerung,  der  Anämie  betrachten.  Wenn 
man  durch  alle  möglichen  Vorsichtsmassregeln  (Reinhalten  des 
Muudes,  Plombiren  der  Zähne,  richtige  Wahl  der  Präparate  und 
der  Arzneiformen)  diesen  örtlichen  Schleimhauterkranküngen  vor- 
beugt, kann  man  lange  Zeit  ohne  Störung  der  Ernährung  die  Cur 
fortsetzen;  wir  haben  uns  selbst  überzeugt,  dass  bei  in  solcher 
Weise  behandelter  Syphilis  am  Schluss  der  Quecksilberbehandlung 
-der  Körper  Aveder  an  Gewicht,  noch  Kraft  und  Umfang  abgenom- 
men hatte. 

Theorie  der  Grundwirkung.  Nach  der  älteren  Auffassung 
war  die  Erklärung  mancher  Wirkungen  eine  ziemlich  einfache.  Voit 
führt  z.  ß.  alle  Erscheinungen  und  Wirkungen  des  Quecksilbers 
im  gesunden  und  kranken  Körper  auf  die  Bildung  des  schwer  zer- 
setzbaren Quecksilberoxydalbuminates  zurück.  Darauf  beruhe  die 
langsame  Ausscheidung,  indem  immer  erst  jedes  Molecül  dieser 
Verbindung  zersetzt  werden  müsse,  bevor  das  Metall  aus  dem 
Körper  gehe;  darauf  beruhe  die  Heilung  einer  Reihe  von  Ferment- 
krankheiten, z.  B.  der  Syphilis.  Das  syphilitische  Gift  als  ein 
eiweissartiger  Körper  verbinde  sich,  wie  das  übrige  Körpereiweiss 
mit  dem  Gift  und  verliere  dadurch,  wie  seine  Lebens-,  sö  seine 
specifischen  giftigen  Eigenschaften;  zugleich  mit  den  giftigen  wür- 
den aber  immer  auch  gesunde  stickstoffhaltige  Bestandtheile  mit- 
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zerstört.  Es  gehe  wie  beim  Bleiclieii  der  J.cimvancI;  der  wenige 
Farbstoff  sei  viel  clier  zerstört,  als  die  viel  grössere  Menge  Lein- 
wand; es  bleibe  desshalb  weisse  Leinwand  zurück,  obwohl  ein 
Tlipil  hcättc  zerstört  werden  müssen,  um  sie  weiss  zu  raaclien. 
Bei  der  Syphilis  komme  es  auf  das  Verhältniss  des  guten  zum  in 
I'aulniss  begriffenen  Eiweiss  an,  ob  eine  Heilung  erfolgt;  sei  noch 
viel  gutes  erhalten,  so  werde  das  schlechte  viel  eher  zerstört  sein ; 
der  Mensch  müsse  aber  bei  dieser  Reinigung  stets  einen  Theil 
seines  Körpers  mit  in  den  Kauf  geben;  es  werde  die  ganze  h]r- 
nährung  leiden. 

Bei  dem  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnisse  scheint  es 
uns  zweckmtässiger,  eine  Erklärung  der  Grundwirkung  zu  ver- 
schieben, bis  besseres  und  reiferes  Material  vorliegt.  Jedenfalls 
ist  die  Voit'sche  Hypothese  nicht  mehr  haltbar,  auch  wenn 
V.  Boeck,  um  noch  so  viel  wie  möglich  von  ihr  zu  retten, 
auf  das  Organeiweiss  hinweist  und  diesem  die  Hauptrolle  bei 
Quecksilbervergiftung  aufladen  will,  die  man  zwar  nicht  nach- 
weisen könne,  wohl  aber  erschliessen  müsse  aus  dem  Schwinden 
des  pathologischen  Gewebes,  z.  B.  der  breiten  Condylome  bei  Mer- 
curialisirung.  Wir  selbst  können  aus  dem  v.  Boeck'schen  Falle 
nur  ersehen,  dass  weder  das  circulirende,  noch  das  Organeiweiss 
eine  wesentliche  Veränderung  erfährt,  wohl  aber,  dass  die  syphi- 
litischen Neubildungen  schwinden.  Sollte  man  da  nicht  viel  eher 
schliessen  müssen,  dass  das  unbekannte  syphilitische  Gift 
allein  der  Hauptangriffspunkt  des  Quecksilbers  gewesen 
wäre,  und  dass  bei  Quecksilbergaben,  hinreichend  gross, 
um  das  syphilitische  Gift  und  seine  Bildungen  zu  zer- 
stören, das  Körpergewebe  fast  oder  ganz  unberührt  bleibe? 

Auswahl  der  Präparate.  Da  alle  Präparate  die  gleichen 
allgemeinen  Wirkungen  entfalten,  liegt  kein  vernünftiger  Grund 
vor,  für  denselben  Entzweck  100  verschiedene  Präparate  in  Bewe- 
gung zu  setzen.  Schon  Voit  machte  den  sehr  richtigen  Vorschlag, 
man  möge  sich  ärztlicherseits  entschliessen,  nur  die  drei  Reprä- 
sentanten seiner  von  uns  oben  angeführten  Reihen  therapeutisch  zu 
benutzen.  Indem  wir  diesen  Vorschlag  in  Folgendem  durchführen, 
stellen  wir  als  das  wichtigste  Präparat  das  Quecksilberchlorid 
in  den  Vordergrund.  Man  muss  nur  endlich  einmal  anfangen,  die 
irrationelle  Verordnung  desselben  in  Pillenform,  durch  welche  die 
ätzende  Wirkung  scharf  localisirt  wird,  aufzugeben,  und  dafür  das- 
selbe in  grossen  Verdünnungen  (0,001  Grm.  :  100,0  Grm.  Wasser), 
oder  gleich  vorneherein  als  Albuminat  innerlich  (Bärenspruug) 
oder  aber  Peptonat  subcutan  (B  am  bergers)  zu  reichen.  Wir  glau- 
ben, dass  namentlich  die  letztere  Methode  der  Hg-behandlung  der 
Syphilis  bald  alle  anderen  mehr  oder  weniger  verdrängen  wird. 
Sämmtliche  Kranken  (Bamberger),  denen  das  Quecksilber 
als  Albuminat  oder  Peptonat  unter  die  Haut  gespritzt 
wurde,  nahmen  während  der  Behandlung  an  Körpergc- 
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wicht  zu  und  bekamen  keinen  Speiclielfluss,  obwohl  keine 
prophyhiktischen  Massregeln  getroffen  worden  waren.  Auch  bei 
internem  Gebrauch  des  Albuminats  traten  keine  Störungen  von 
Seite  des  Magens  ein. 

Behandlung  der  Quecksilbervergiftung.  ' 

Die  acute  Intoxication  geschieht  in  den  meisten  Fällen  durch  Sublimat;  übrigens 
ist  die  Behandlung  bei  den  analogen  Präparaten  die  gleiche.  Erfolgt  nicht  sofort 
Erbrechen,  so  rauss  dasselbe  unverzüglich  herbeigeführt  werden,  am  besten  durch 
mechanische  Heizung  des  Schlundes  oder  durch  subcutane  Apomorphineinspritzung. 
Dann  giebt  man  Milch  und  Eiweiss,  um  die  Einwirkung  auf  die  Magenwandungen 
zu  vermindern.  Als  Gegengift  ist  das  durch  Zusatz  von  Schwefelalkalien  zu  Eisen- 
vitriollösung frisch  bereitete  Eisensulfürhydrat  zu  verwenden,  oder  eine  aus  Eisen- 
pulver mit  Schwefelblumen  bereitete  Paste.  —  Die  weitere  Behandlung  der  acuten 
Gastro-Enteritis  ist  die  gewöhnliche. 

Die  Behandlung  der  chronischen  Quecksilbervergiftung  gehört  in  ihren  einzel- 
nen Zügen  in  das  Bereich  der  speciellen  Therapie. 


Therapeutische  Anwendung. 

Der  Erörterung  der  besonderen  Anwendungsweisen,  welche  von 
jedem  einzelnen  Präparate  gemacht  werden,  schicken  wir  eine  zu- 
sammenfassende Besprechung  der  therapeutischen  Wirkungen  vor- 
aus, welche  allen  Quecksilberpräparaten  gemeinschaftlich  sind  oder 
ihnen  wenigstens  zugeschrieben  werden. 

Bei  zwei  verschiedenen  Erkrankungsgruppen  sind  und  werden 
die  Mercurialien  in  Gebrauch  gezogen:  bei  acut  entzündlichen 
Affectionen  in  verschiedenen  Organen,  und  bei  Syphilis. 

Die  allgemeinere  Anwendung  der  Quecksilberpräparate  bei 
acut  entzündlichen  Affectionen  datirt  erst  aus  dem  Anfang 
dieses  Jahrhunderts,  nachdem  sie  früher  nur  bei  tropischen  Leber- 
entzündungen versucht  war.  Von  Robert  Hamilton  (1805)  scheint 
die  erste  wirksame  Empfehlung  in  dieser  Beziehung  ausgegangen 
zu  sein.  Seitdem  sind  es  namentlich  englische  Aerzte  gewesen, 
und  unter  ihnen  alle  besten  Namen  (Watson,  Graves,  Hope 
u.  s.  w.),  welche  mehr  oder  minder  dafür  eintreten;  in  Deutsch- 
land ist  der  Mercur  nie  in  dieser  Ausdehnung  gegeben  worden  wie 
in  England,  in  Frankreich  noch  weniger. 

■  Es  ist  heutzutage  ohne  Bedeutung,  die  alten  physiologischen 
Vorstellungen  wieder  auszugraben,  welche  ehedem  zur  Anwendung 
der  Mercurialien  bei  Entzündungen  geführt  haben,  oder  dieselben 
wenigstens  verständlich  und  annehmbar  erscheinen  lassen  sollten. 
Wie  die  physiologischeErörterunglehrt,  ist  eine  „ antiplastische, resorp- 
tionsbefördernde,  verflüssigende,  schmelzende"  Wirkung  des  Queck- 
silbers nur  eine  phraseologische  Hypothese,  haben  wir  in  den  wirk- 
lichen bis  jetzt  bekannten  physiologischen  Wirkungen  desselben 
keinerlei  Anhaltepunct  und  Grundlage  für  seine  Anwendung  bei 
entzündlichen   Vorgängen.     Wir   sind   deshalb   zur  Beurtheilung 
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seines  .Nutzens  rein  auf  die  Erfahrung  angewiesen.  Was  Iclirl 
nun  diese? 

Jeder,  welcher  das  wirklich  kaum  übersehbare  einschlägige 
Material  m  der  Literatur  durchmustert,  kommt  zu  der  Ueberzeu- 
gung,  dass  hier  anscheinend  diametrale  Gegensätze  loestehen  Durch 
sorgfältige  und  vorurtheilsfreie  Beobachtung  habe  ich  micli'  selbst 
von  der  grossen  Heilkraft  und  vollkommenen  Zweckmässigkeit 
dieses  Mittels  in  der  Gehirnentzündung,  sowie  im  Allgemeinen  bei 
gefährlichen  Entzündungen  der  zum  Leben  absolu:  nothwendigen 
Organe  überzeugt«  äussert  sich  Hope  einerseits;  andererseits 
Hasse  bei  Meningitis  simplex:  „Einreibungen  von  Mercurialsal- 
ben...  werden  vielfach  empfohlen;  allein  ich  habe  von  denselben 
keinen  besonderen  Nutzen  gesehen",  und  er  vermrft  sie  direct  bei 
tuberculöser  Meningitis. 

Im  Ganzen  indessen  kann  man  verfolgen,  dass  von  der  Blüthe- 
zeit  der  Quecksilberanwendung,  von  dem  3.  bis  5.  Decennium  dieses 
Jahrhunderts,  bis  zu  unseren  Tagen  eine  zunehmende  Skepsis  in 
die  Wirksamkeit  dieser  Therapie  und  eine  abnehmende  Verwendung 
derselben  zu  bemerken  ist.  Anfangs  unterschiedslos  bei  allen  mög- 
lichen Entzündungen  innerlich  und  äusserlich  gebraucht,  schränkte 
naan  allmählig  die  Anwendung  immer  mehr  auf  bestimmte  Formen 
ein,  so  dass,  in  Deutschland  wenigstens,  heut  eigentlich  nur  noch 
die  Entzündungen  seröser  Häute  als  Indication  für  die  Mercuriali- 
sirung  angesehen  werden.  Aber  auch  bei  Pleuritis,  Pericarditis, 
Peritonitis,  Meningitis  musste  sich  den  unbefangenen  Beobachtern 
allmählig  die  Nutzlosigkeit  und  Entbehrlichkeit  für  die  meisten 
Fälle  herausstellen.  Abgesehen  von  den  tuberculösen  Formen,"  bei 
denen  fast  alle  Beobachter  die  Quecksilberpräparate  direct  verwer- 
fen, lehrte  die  tagtägliche  Erfahrung,  dass  die  gewöhnlichen  Fälle 
—  und  sie  bilden  die  überwiegende  Mehrzahl  —  von  Meningitis, 
Pleuritis,  Percarditis,  Peritonitis  gün.stig  verlaufen  können,  ohne 
dass  ein  Centigramm  irgend  eines  Quecksilberpräparates  gebraucht 
wäre.  Man  ist  deshalb  dahin  gekommen,  die  Anwendung  auf  die 
sehr  stürmisch  verlaufenden  sogenannten  foudroyanten  Fälle  zu  be- 
schränken. Wir  selbst  haben  uns  in  den  früheren  Auflagen  der 
Arzneimittellehre  noch  für  diese  beschränkte  Anwendung  ausge- 
sprochen, indem  wir  hervorhoben,  dass  bei  solcher  Inflammatio 
acutissima  in  einer  frühen  und  energischen  Mercurialisirung  viel- 
leicht das  einzige  Mitte  gegeben  sei,  um  dem  Process  Einhalt  zu 
thun.  Wir  bekennen,  dass  wir  heut  auch  diese  beschränkte 
Anwendung  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  können. 

Uns  scheint  .  der  zwingende  und  unanfechtbare  Beweis  auch 
nicht  im  Entferntesten  geliefert,  dass  die  noch  so  energische  An- 
wendung der  Mercurialien  die  Exsudation  und  die  Emigration  weisser 
Blutzellen  bei  Meningitis,  Peritonitis  u.  s.  w.  aufzuhalten  vermag. 
Zunächst  kommt  in  allen  solchen  Fällen  noch  die  übrige  antiphlo- 
gistische Behandlungsmethode,  Blutegel,  Kälte  u.  s.  w.  zur  ausge- 
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dehnten  Mitwirkung;  jedenfalls  ist  eine  reine  Beobachtung  hierdurch 
unmöglich.  Dann  aber  stellt  sich,  geht  man  die  einzelnen  Fälle 
durch,  das  Verhältniss  folgender  Maassen:  die  weit  überwiegende 
Mehrzahl  der  leichteren  und  mittelschweren  verläuft  günstig  ohne 
Mercur,  die  Mehrzahl  der  schweren  stirbt  trotz  energischer  Mercu- 
rialisirung,  und  genesen  einige  der  letzteren,  so  ist  aus  dem  Krank- 
heitsverlauf, für  uns  wenigstens,  keineswegs  ersichtlich,  dass  die 
Mercuranwendung  eine  schnelle  Wendung  zum  Besseren  bedingt 
habe.  Und  wenn  nicht  letzteres  der  Fall  ist,  woher  will  man  den 
Beweis  nehmen,  dass  gerade  die  Mercurialien  in  diesen  vereinzelten 
Fällen  die  Besserung  herbeigeführt  haben,  während  sie  in  vielen 
anderen  ganz  analogen  Folien  wirkungslos  abprallten?  Niemand 
hat  bis  jetzt  den  Nachweis  führen  können,  dass  die  Quecksilber- 
präparate bei  Entzündungen  eine  auch  nur  annähernd  so  zuver- 
lässige Wirksamkeit  entfalten,  wie  etwa  Chinin  in  grossen  Dosen 
bei  bestimmten  Fieberfonnen  oder  bei  Malaria,  oder  Salicylsäure 
bei  acutem  Gelenkrheumatismus,  oder  Digitalis  bei  bestimmten  Er- 
krankungsformen des  Herzens.  Und  wenn  man  sie  nur  geben  will, 
weil  wir  bei  den  erwähnten  Zuständen  nichts  Besseres  und  Zuver- 
lässigeres kennen,  nun  so  mag  man  es  aus  diesem  Grunde  thun;  wir 
halten  es  aber  für  sachlich  erspriesslicher,  dies  offen  zu  sagen,  als 
mit  Scheingründen  eine  Therapie  weiter  zu  führen,  die  auf  höchst 
schwankenden  und  unsicheren  Erfahrungen  basirt  ist. 

Wir  knüpfen  hier  den  Gebrauch  der  Mercurialien  beim  Puer- 
peralfieber an,  welcher,  früher  schon  gewöhnlich  und  dann  ver- 
lassen, in  neuester  Zeit  wieder  durch  Traube  u.  A.  hervorgehoben 
ist.  Da  uns  in  dieser  Beziehung  eigene  Erfahrungen  nur  in  sehr 
beschränktem  Maasse  zu  Gebote  stehen,  so  halten  Avir  uns  einfach 
an  die  Wiedergabe  fremder  Berichte. 

Q.  ist  von  keinem  Nutzen  in  den  Formen  des  Puerperalpro- 
cesses,  welche  ohne  besondere  Localisation  einhergehen  (pyämische 
—  ichoröse  und  thrombotische),  wohl  aber  soll  es  bei  der  phleg- 
monösen Form  nützen,  in  welcher  die  Entzündung  vom  Uterus  auf 
dessen  ümkleidung  und  Adnexa,  und  weiter,  wie  es  scheint,  fort- 
kriecht auf  die  serösen  Häute,  Peritoneum,  Pleura,  in  selteneren 
FäUen  auch  Pericardium.  Bei  dieser  letztgenannten  Form  soll  man 
durch  energische  Anwendung  des  Q.,  Calomel  innerlich  und  graue  Salbe 
äusserlich,  bei  gleichzeitigem  Gebrauch  natürlich  der  entsprechen- 
den anderen  Mittel,  einen  günstigen  Ausgang  herbeiführen  können. 
Derartige  Patientinnen  vertragen  meist  hohe  Dosen;  es  scheint,  als 
ob  die  günstige  Wendung  der  Krankheit  mit  dem  Erscheinen  der 
Salivation  eintritt.  Nach  den  Erfahrungen  von  Spiegelberg 
(Grossmann)  konnte  in  einer  Epidemie  von  Puerperalfieber,  das 
sich  überwiegend  in  der  Form  von  Parametritis  darstellte,  ein  wie 
vergleichende  Beobachtungen  deutlich  lehrten  ziemlich  schneller 
Abfall  des  Fiebers  und  auch  eben  solche  Abnahme  des  Exsudates 
durch  die  Darreichung  schnell  aufeinander  folgender  Subliraatdosen 
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erreicht  werden  (einstüiKliich  h\s  zweistündlich  0,01  Grm.).  In- 
dessen theilen  durchaus  nicht  alle  Gynäkologen  diese  Meinung  über 
den  günstigen  Effect  des  Quecksilbers. 

Dass  die  Mercurbehandlung  beim  Croup  und  bei  der  Diphthe- 
ritis  günstig  einwirke,  namentlich  dass  sie  vor  anderen  Kurver- 
fahren einen  Vorzug  habe,  ist  durchaus  nicht  festgestellt;  nach  allen 
vorliegenden  Erfahrungen  scheint  dieselbe  im  Gegentheil  ganz  ent- 
behrlich und  unter  Umständen,  wenn  die  Kinder  durchkommen, 
durch  die  Folgen  der  Allgemeinwirkung  noch  schädlich  zu  sein! 
—  Bei  Ophthalmien  verschiedener  Art  wurden  die  Mercuralien 
früher  mitunter  als  fast  specifische  Antiphlogistica  gebraucht.  In 
der  Neuzeit  hat  man  die  Anwendung  fast  nur  auf  die  Iritis  ein- 
geschränkt und  beinahe  ausschliesslich  auf  die  syphilitische  Form 
derselben. 

Ausser  bei  den  genannten  Affectionen  kommt  nun  das  Q.  als 
sog.  Antiphlogisticum  noch  bei  einer  Reihe  sog.  chirurgischer 
Krankheiten  zur  Anwendung,  und  zwar  ausschliesslich  bei  acut 
entzündlichen  Zuständen  von  Theilen,  die  unmittelbar  unter  der 
Haut  liegen,  in  Form  der  Einreibungen  mit  grauer  Salbe  ad  locum 
aifectum.  Worauf  in  diesen  Fällen  die  etwaige  —  und  wohl  über- 
haupt noch  recht  discutirbare  —  günstige  Wirkung  zurückzuführen 
ist,  das  ist  ganz  unbekannt.  Man  reibt  das  üng.  ein.  ein  in  einem 
Stadium,  wo  es  noch  nicht  zur  Eiterung  gekommen  ist,  um  die 
schon  gebildete  Exsudation  „zur  Zertheilung"  und  die  ganze 
Affection  zum  Schwinden  zu  bringen,  neben  örtlichen  Blutentziehun- 
gen u.  s.  w.  Zu  derartigen  Processen  gehören  die  Lymphgefäss- 
und  Lymphdrüsenentzündung,  die  acute  Mastitis  und  Orchitis,  die 
Parotitis;  ferner  die  Myitis,  die  acute  diffuse  Phlegmone.  Ob  der 
Verlauf  der  genannten  Affectionen  dadurch  beeinflusst  werden  kann, 
ist  sehr  problematisch;  auch  die  Chirurgen  kommen  immer  mehr 
von  dieser  Anwendung  des  Q.  zurück. 

Gegen  Syphilis  ist  Quecksilber  fast  als  ein  Specificum  be- 
trachtet worden.  Anfänglich  mit  den  Holztränken  um  den  Vor- 
rang bei  der  antisyphilischen  Behandlung  kämpfend,  ist  der  Mercur 
dann  ein  Paar  Jahrhunderte  lang  beinahe  ausschliesslich  angewen- 
det worden.  Erst  in  der  neueren  Zeit  ist  wieder  die  amercurielle 
Methode  mehr  in  den  Vordergrund  getreten,  und  der  Streit  der 
Mercurialisten  und  Antimercurialisten  ist  noch  nicht  endgültig  ent- 
schieden, obgleich  man  von  beiden  Seiten  von  der  früheren  Exclu- 
sivität  nachgelassen  hat,  und  sogar  nach  den  neuesten  Erfahrungen 
und  Mittheilungen  das  Quecksilber  wieder  die  Oberhand  behalten 
zu  sollen  scheint.  Es  ist  schwer,  in  einer  Angelegenheit,  in  der 
die  Meinungen  heut  noch  mitunter  diametral  entgegengesetzt  sind, 
ein  endgültiges  Urtheil  zu  finden.  Doch  lässt  sich  aus  dem  über- 
reichen Material  bezüglich  des  Werthes  der  Mercurbehandlung  \nel- 
leicht  folgendes  als  gesichert  entnehmen. 

Vorweg  müssen  wir  schicken,  dass  die  Gonorrhoe  selbst  und 


Therapeutische  Anwendung. 


175 


die  Folgen  derselben  (spitze  Condylome)  als  durchaus  locale  Affecte 
keiner  Allgemeinbehandlung,  also  auch  der  mercuriellen  nicht,  be- 
dürfen. Dasselbe  gilt  von  dem  ächten  Ulcus  molle  und  dessen 
Folgezuständen,  den  abscedirenden  Bubonen;  wobei  wir  von  der 
in  der  jüngsten  Zeit  wieder  frisch  auflebenden  Streitfrage,  ob  der 
weiche  Schanker  Allgemeinsymptome  nach  sich  ziehen  könne,  ab- 
sehen. Was  nun  die  eigentliche  Syphilis,  den  harten  Schanker 
und  die  Reihe  der  sog.  secundären  und  tertiären  Alfecte  anlangt, 
so  steht  es  als  unbestrittene  Thatsache  fest,  dass  die  frische  Sy- 
philis unter  günstigen  Bedingungen  in  manchen  Fällen  vollständig 
ohne  jede  Behandlung,  oder  nur  unter  Anwendung  eines  geeigneten 
diätetischen  Verfahrens  ablaufen  und  erlöschen  kann.  Die  tägliche 
Erfahrung  lehrt  ferner,  dass  dieser  spontane  Ablauf  durch  ein 
Curverfahren,  von  dem  man  annimmt  dass  es  den  Stoffwechsel 
beschleunige,  .unter  Anregung  der  natürlichen  Secretionen  (Diurese, 
Diaphorese  und  vermehrte  Darmentleerungen),  begünstigt  werden 
kann:  zu  diesem  Zwecke  werden  die  pflanzlichen  Mittel,  Sassapa- 
rille u.  s.  w.  gebraucht.  Welche  Bedeutung  und  welchen  Werth 
hat  nun  diesen  Erfahrungen  gegenüber  die  mercurielle  Behandlung? 
Es  ist  unbestreitbar,  dass  bei  derselben  die  Symptome  der  Syphilis 
schwinden,  und  zwar  oft  auf  eine  überraschend  schnelle  Art,  ent- 
schieden schneller  als  beim  natürlichen  Ablauf  der  Krankheit  oder  bei 
Anwendung  von  Holztränken  u.  s.  w.  —  und  diese  Thatsache  ge- 
rade ist  es,  welche  dem  Quecksilber  immer  seinen  Rang  unter  den 
anti syphilitischen  Heilmitteln  bewahrt  hat.  Sie  tritt  dann  beson- 
ders hervor,  wenn  man  eine  acute  Hydrargyrose  herbeiführt.  Aller- 
dings verschmnden  nicht  alle  Symptome  gleich  schnell,  am  ehesten 
die  leichteren  secundären  Affecte,  Roseola,  Condylomata  lata,  lang- 
samer die  schwereren  unter  denselben,  ebenso  oder  noch  schAvieri- 
ger  das  primäre  indnrirte  Geschwür.  Fast  ohne  jede  Einwirkung 
dagegen  ist  Quecksilber  auf  die  tertiären  Symptome,  besonders  die 
Knochenaffectionen. 

Gegenüber  dieser  entschiedenen  Einwirkung  auf  die  syphiliti- 
schen Symptome  hat  man  aber  Bedenken  geltend  gemacht,  welche 
das  Q.  ganz  aus  der  Behandlung  der  Syphilis  verdrängen  sollten. 
Die  hauptsächlichen  sind  folgende.  Man  wies  zuerst  auf  die  täg- 
lich zu  constatirende  Möglichkeit  der  Heilung  bei  amercuriellem 
Verfahren  hin.  Dann  behauptete  man,  Q.  heile  die  Krankheit 
nicht,  sondern  mache  nur  die  Symptome  derselben  latent.  Weiter 
soi  es  gerade  die  Anwendung  des  Mercur,  welche  die  Ausbildung 
destruirender  tertiärer  Affecte  herbeiführe.  Und  endlich  werde  die 
Constitudon  durch  den  erzeugten  Mercurialismus  womöglich  noch 
mehr  zerrüttet,  als  durch  die  Syphilis.  Wir  können  uns  hier  auf 
eine  ausführliche  Besprechung  dieser  Puncte  unmöglich  einlassen, 
es  sei  nur  folgendes  hervorgehoben.  Es  ist  von  vielen  Beobach- 
tern constatirt,  dass  die  syphilitischen  Symptome  oft  nach  einer 
einzigen  Mercurbehandlung  für  immer  geschwunden  sind  und  die 
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l(i-imk(Mi  sicli  d(3s  bosicii  Wohlseins  sLcls  oi'IVcuton  —  in  diesem 
Falle  ist  es  für  den  Endeffect  sicherlich  gleich,  ob  die  Symptome 
nur  latent  gemacht  sind  oder  der  krankhafte  Process  getilgt  ist. 
Auf  der  anderen  Seite  ist  es  ebenso  sicher,  dass  nach  Mercurb.- 
handliing  oft  nach  jahrelanger  Latenz  die  Syphilissymptome,  und 
daiin  bisweilen  in  recht  schlimmer  Form,  wieder  hervortraten.  Der 
dritte  und  vierte  der  oben  erwähnton  ^Vorwürfe  ist  auch  nicht  in 
Abrede  zu  stellen;  indess  rauss  dagegen  doch  geltend  gemacht 
werden,  einmal  däss  tertiäre  Erscheinungen  auch  nach  einer  Be- 
handlung ganz  ohne  Quecksilber  vorkommen  können,  und  dann 
dass  dieselben,  ebenso  wie  die  Erscheinungen  der  Mercurial Vergif- 
tung selbst  entschieden  seltener  geworden  sind,  seitdem  die  un- 
sinnig forcirten  Quecksilbermethoden  verlassen  sind. 

Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  ergiebt  sich  vielleicht  folgen- 
des: Mercur  kann  entbehrt  werden  bei  den  einfachen  leichten 
Formen  der  Syphilis  (Roseola,  Condylomata  etc.);  doch  verschwin- 
den dieselben  entschieden  schneller  und  auch  nachhaltiger  bei  Mer- 
curialisirung.  Den  primären  harten  Schanker  kann  es  allerdings 
zum  Verschwinden  bringen,  doch  sieht  man  danach  nichtsdestowe- 
niger zuweilen  secundäre  Affecte  eintreten  und  man  hat  deshalb 
gerathen,  das  Ulcus  durum  vollständig  ohne  Allgemeinbehandlung 
zu  lassen,  um  nicht  durch  eine  doppelte  Kur  den  Organismus  zu 
sehr  herunterzubringen.  Die  Sache  ist  noch  nicht  entschieden. 
Hervorheben  aber  möchten  wir  noch,  dass  man  bisweilen  beim  Ver- 
binden der  Wundfläche  des  harten  Schankers  selbst  mit  grauer 
Salbe  denselben  überraschend  zuheilen  und  auch  die  Härte  schän- 
den sieht.  —  Bei  den  tertiären  Formen  ist  Quecksilber  zweifellos, 
wenn  nicht  überhaupt  gänzlich  entbehrlich,  so  doch  viel  weniger 
wirksam  als  Jod.  Dagegen  ist  die  Mercurialisirung  indicirt,  wird 
mitunter  sogar  zur  unabweislichen  Nothwendigkeit,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  schnell  einzugreifen  bei  der  syphilitschen  Erkran- 
kung eines  wichtigen  Organes:  so  bei  der  Iritis,  bei  schweren  syphi- 
litischen Kehlkopfscrkrankungen,  bisweilen  bei  Hirnafl'ectionen.  Aller- 
dings stellen  einzelne  Beobachter  (z.  B.  Bärensprung)  die  Nothwen- 
digkeit selbst  bei  der  Iritis  in  Abrede.  Weiterhin  kommen  hartnäckige 
Fälle  vor,  welche  auch  der  sorgfältigsten  amercuriellen  Behandlung 
widerstehen;  hier  sieht  man  gewöhnlich  die  Symptome  schwinden, 
sobald  mercurialisirt  wird. 

Die  Erfahrung  hat  gewisse  Umstände  kennen  gelehrt,  unter 
welchen  die  Quecksilberbehandlung  der  Syphilis  entweder  gar  nicht 
oder  nur  mit  grosser  Vorsicht  einzuleiten  ist.  Dahin  gehört  zu- 
nächst der  Fall,  dass  ein  vorhandenes  Ulcus  gangränös  ist  oder 
Neigung  zeigt  es  zu  werden;  "ferner  erhebliche  vorhandene  Ver- 
dauungsstörungen (beim  innerlichen  Gebrauch),  weiterhin  ausge- 
sprochene Anämie  oder  irgend  welche  Kachexie  (vorausgesetzt,  dass 
dass  diese  nicht  von  der  Lues  selbst  abhängen)  so  Scrophulose, 
Tuborculose  und  bedenkliche  Anlagen  zu  denselben,  scorbutische 
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Affectionen,  namentlich  des  Mundes;  Vorsicht  ist  auch  bei  be- 
stehendem Alcoholismus  chronicus  nöthig.  Als  weitere  Contraindi- 
cation  gilt  die  Gravidität,  doch  sind  die  Erfahrungen  hierüber  noch 
nicht  ganz  abgeschlossen. 

Die  Art  der  Einwirkung  des  Q.  auf  den  syphilitischen  Pro- 
cess  ist  vollständig  unbekannt;  man  hilft  sich  an  Stelle  der  Er- 
kenntniss  mit  Hypothesen,  oft  mit  Phrasen:  das  Mittel  wirke  gün- 
stig durch  seine  „antiplastische"  oder  „resorptionsbefördernde" 
Eigenschaft,  dadurch  dass  es  den  Stoffwechsel  verlangsame  oder, 
umgekehrt  wieder,  beschleunige.  Wir  verweisen  auf  das  bei  der 
physiologischen  Wirkung  Gesagte. 

Früher  meinte  man,  zur  Herbeiführung  der  Wirkung  sei  das 
Eintreten  der  Mercurialsymptome,  namentlich  der  Salivation  noth- 
wendig.  Diese  Ansicht  ist  durch  (wörtlich)  tausende  von  Beob- 
achtungen hinlänglich  Aviederlegt;  man  sucht  jetzt  im  Gegentheil 
den  Eintritt  des  Ptyalismus  soviel  als  möglich  zu  vermeiden.  — 
Man  hat  eine  grosse  Anzahl  von  Methoden  und  Präparaten  ver- 
sucht; die  Vor-  resp.  Nachtheile  der  einzelnen  werden  bei  jedem 
Präparat  berührt  werden. 

1.   Quecksilberchlorid.    Hydrargyrum  bichloratimi 

corrosiviini. 

Das  Quecksilberchlorid  HgCl,  (Sublimat)  bildet  sublimirt  farblose,  durch- 
sichtige krystallinische  Massen  von  scharf  ätzendem,  metallischem  Geschmack;  ist 
in  15  Theilen  kalten,  2  Theilen  heissen  Wassers,  noch  leichter  in  Alkohol  löslich. 
Es  verbindet  sich  mit  vielen  Metallchloriden  zu  Doppelsalzen,  die  aus  den  gemisch- 
ten Salzlösungen  krystallisiren ;  das  für  uns  wichtigste  ist  die  Verbindung  mit 
Chlornatrium  HgClj  +  NaCl  +  SHjO. 

Das  Albuminat  dieses  Salzes  gewinnt  man  am  besten  mit  verdünntem 
und  filtrirtem  Hühnereiweiss,  dem  man  5  pCt.  Hg-Chloridlösung  und  20  pCt.  Chlor- 
natriumlösung in  einer  Menge  zusetzt,  dass  nicht  alles  Eiweiss  an  HgCl2  gebunden 
und  alles  Hg-albuminat  in  gelöstem  Zustande  sich  befindet. 

Die  Bereitung  des  Peptonquecksilbers  wird  von  Bamberger,  wie  folgt, 
angegeben;  Man  stellt  zuerst  wie  beim  Albuminat  eine  5  pCt.  Quecksilberchlorid-, 
und  eine  20  pCt.  Chlornatriumlösung  dar.  Man  löst  sodann  1,0  Grm.  Fleisch- 
pepton  in  50  Ccra.  destillirten  Wassers  und  filtrirt.  Dem  Filtrat  setzt  man  20  Cc. 
der  Sublimatlüsung  zu  und  löst  den  entstandenen  Niederschlag  mit  der  nöthigen 
Menge  (etwa  15  bis  IG  Cc.)  Kochsalzlösung,  giesst  die  Flüssigkeit  in  einen  graduir- 
ten  Cylinder  und  setzt  destillirtes  Wasser  zu,  bis  das  Ganze  genau  100  Cc.  beträgt. 
Der  Quecksilbergehalt  beträgt  demnach  1  pCt.  und  jedes  Cc.  enthält  genau  0,01 
Gramm  Quecksilber  als  Peptonverbindung.  Die  Flüssigkeit  bleibt  bedeckt  mehrere 
Tage  ruhig  stehen;  es  scheidet  sich  eine  geringe  Menge  eines  weisslichen,  flockigen 
Niederschlags  ab,  von  dem  man  abfiltrirt.  Diese  Lösung  hält  sich  bei  weitem  besser, 
Is  daas  Albuminat. 

Physiologische  Wirkung. 

Da  bereits  im  allgemeinen  Theil  sowohl  die  örtlichen,  wie  die 
allgemeinen  Wirkungen  dieses  löslichen  Präparates  ausführlich  ab- 
gehandelt sind,  können  wir  uns  hierüber  kürzer  fassen  und  be- 
sprechen nur  einige  Besonderheiten  eingehender. 

Nothnagel  ii.  Uossbach,  Arzneimittellehre.  \1.  AiiH.  10 
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Das  Quecksilberchlorid  ist,  wie  die  meisten  löslichen  Metall- 
salze, ein  stark  fäulnisswidriges  Mittel  und  tödtet  die  nie- 
deren Organismen  (Bacterien)  in  starken  Verdünnungen  (nach 
Buch  hol  tz)  von  1  :  20,000,  so  dass  es  um  das  lOfache  stärker 
wirkt,  wie  Thymol  und  benzoesaures  Natrium;  um  das  20 fache 
stärker,  wie  Kreosot,  Thymianöl,  Carvol,  Benzoesäure,  um  das 
30  fache  stärker,  wie  Salicylsäure  und  Eucalyptol,  um  das  100  fache 
stärker,  wie  Carbolsäure  und  Chinin.  Es  scheint  nur  von  dem 
Chlor  unter  allen  bis  jetzt  bekannten  sogenannten  antiseptischen 
Körpern  in  dieser  Beziehung  übertroffen  zu  werden. 

In  Bezug  auf  das  Verhalten  gegen  Ei  weiss  und  auf  die 
künstliche  Magenverdauung  ergeben  die  neueren  Untersuchun- 
gen von  Marie  noch  folgende  Thatsachen:  Es  kann  von  dem  Ver- 
li alten  alkalischer,  nicht  auf  das  saurer  Eiweisslösungen  gegen 
Hg-chlorid  geschlossen  werden;  denn  letztere  verhalten  sich  gerade 
umgekehrt  wie  erstere.  Während  das  Hg-chlorid-Chlornatrium  Voits  ') 
nur  bei  einem  vorhandenen  Ueberschuss  an  Chlornatrium  in  alkali- 
schen Eiweisslösungen  keine  Fällungen  hervorruft,  findet  Marie, 
dass  in  sauren  Eiweisslösungen  durch  Hg-chlorid  allein  keine  Trü- 
bung und  Fällung  auftritt,  wohl  aber  nach  Kochsalzzusatz;  ferner,  dass 
der  in  alkalischen  Hühnereiweisslösungen  durch  Hg-chlorid  bewirkte 
Niederschlag  bei  schwacher  Ansäuerung  sogleich  verschwindet.  Es  sei 
demnach  sogar  irrationell,  bei  innerer  Verabreicluing  von  Hg-chlo- 
rid viel  Kochsalz  mitzuverabreichen,  weil  im  sauren  Magenbrei  die 
verdauungshemmende  Kraft  des  Hg-chlorids  hierdurch  nur  gestei- 
gert werde.  Dagegen  werde  bei  Einspritzungen  unter  die  Haut  das 
Hg-chlorid  allerdings  besser  vertragen,  wenn  man  es  in  einer 
Kochsalzlösung  gebe,  weil  man  hiebei  eben  auf  alkalische  Flüssig- 
keiten treffe. 

Wenn  zu  künstlicher  Verdauungsflüssigkeit  das  Hg-chlorid  nur 
in  medicinellen  Verdünnungen  (0,03  pCt.)  zugesetzt  wird,  fällt  es 
die  Peptone  nicht,  auch  ohne  Kochsalzbeigabe;  wenn  die  Concen- 
tration  der  Lösung  1  pCt.  nicht  übersteigt,  wird  auch  das  Pepsin 
nicht  niedergeschlagen.  Wenn  trotzdem  in  der  künstlichen  Ver- 
dauungsflüssigkeit das  Hg-chlorid  einen  auffallend  hemmenden  Ein- 
fluss  auf  die  Peptonisirung  der  Eiweisskörper  schon  bei  sehr  klei- 
nen Gaben  ausübt,  so  bezieht  diesen  Umstand  Marie  auf  das  auch 
in  sauren  Flüssigkeiten  sich  bildende  lösliche  Quecksilberalbuminat, 
das  durch  diese  Modification  der  Einwirkung  des  Pepsin  schwerer 
unterliege.  Dass  die  verdauungsstörenden  Wirkungen  des  Hg-chlo- 
rids durch  grössere  Kochsalzmengen  zunähmen,  sei  aus  dem 
schrumpfenden  Einfluss  des  Kochsalzes  auf  das  Hg-albuminat  ab- 
zuleiten. 

In  sehr  kleinen  Gaben  und  sehr  verdünnt,  oder  als 
Albuminat  innerlich  gegeben,  wird  das  Hg-chlorid  vom  Organis- 
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mus  der  höheren  Thiere  und  Menschen  ohne  Störungen  des  Appe- 
tits, ja  nach  manchen  Angaben  sogar  mit  Steigerung  desselben  sehr 
gut' vertragen ;  die  Munderkrankung,  den  Speichelfluss  ruft  es  unter 
allen  Quecksilbermitteln  am  seltensten  und  spätesten  hervor,  obwohl 
es  das  Bild  der  allgemeinen  Hg-wirkung,  sowie  alle  Heilwirkungen 
des  Hg  in  ausgezeichneter  Weise  leistet. 

In  kleinen  Gaben  als  Albuminat  oder  Peptonat  unter  die 
Haut  gespritzt  erzeugt  es,  vorausgesetzt,  dass  man  mit  einer 
klaren  und  sorgfältig  filtrirten  Lösung  operirt,  nicht  die  geringste 
örtliche  Reizung. 

In  sehr  verdünntem  Zustand  in  Bädern  angewendet,  hat  es 
keine  örtlich  reizenden  Wirkungen,  wird  von  der  intacten  Haut 
nicht,  wohl  aber  von  der  ulcerirten  Haut  und  von  den  zu  Tage 
tretenden  Schleimhäuten  resorbirt  und  führt  so  zu  allgemeiner 
Hydrargyrose. 

Wie  man  sieht,  ruft  Hg-chlorid  in  medicinell-kleinen,  stark  ver- 
dünnten Gaben  keine  schlimmen  örtlichen  Haut-  und  Schleimhaut- 
erkrankungen hervor;  wohl  aber  geschieht  dies,  wenn  man  es  auf 
einmal  in  zu  grosser  Gabe  oder  zu  concentrirt  anwendet. 

Dann  erregt  es  auf  der  Haut  in  mässiger  Concentration 
Entzündung,  in  starker  Concentration  Aetzung  und  Zerstörung 
der  Gewebe;  auf  den  Schleimhäuten  aller  Verdauungswege  heftige 
Entzündungen  und  Aetzungen;  namentlich  die  Magen -Darmentzün- 
dung kann  Grade  erreichen,  dass  ihre  Erscheinungen  denen  einer 
Arsenik-Vergiftung  oder  eines  Choleraanfalls  ähnlich  werden,  und 
unter  den  jetzt  oft  genug  beschriebenenen  Erscheinungen  zum  Tode 
führen,  oder  eine  Reihe  von  Ueberbleibseln  z.  B.  narbige  Stricturen 
u.  s.w.  hinterlassen.  Kaiman  sah  bei  Kaninchen  Nierenentzündung 
mit  Degeneration  der  Epithelien. 

Die  alten  Aerzte  scheinen  von  der  Ansicht  ausgegangen  zu  sein, 
dass  sich  die  Schleimhäute  allmählig  an  die  Beibringung  immer 
grösserer  Mengen  gewöhnen  könnten;  daher  schreiben  die  meisten 
alten  Hg-chloridcuren  eine  allmählige  Steigerung  der  Gabe  vor; 
die  sogenannte  Dzondi'sche  z.  B.  steigert  die  Einzelgabe  von 
0,003  Grm.  bis  zur  Höhe  von  0,1  Grm.,  die  noch  dazu  in  Pillen- 
form vorgeschrieben  ist.  Es  ist  diese  Meinung  gerade  so  wider- 
sinnig, als  wenn  man  glaubt,  dass  der  thierische  Körper  schliesslich 
im  Feuer  nicht  mehr  verbrennen  könne,  wenn  man  die  Hitzegrade 
nur  allmählig  steigert.  Bei  keinem  Aetzmittel  gewöhnt  sich 
der  thierische  und  menschliche  Körper  an  steigende  Ga- 
ben; eine  gewisse  Gabe  und  Concentration  ruft  stets 
Aetzung  hervor,  ob  der  Organismus  vorher  schon  kleinere 
Gaben  aufgenommen  hat  oder  nicht. 

Dass  durch  die  Dzondi'sche  Cur  nicht  mehr  Schaden  gestiftet 
wurde,  rührt  nur  daher,  dass  in  den  Pillen  sich  schon  vorher  ein 
grosser  Theil  des  Hg-chlorids  zersetzte,  und  dass  man  die  Pillen 
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bald  iiarli  dem  Essen  reichte,  so  duss  der  eiweissreiche  Mageninhalt 
iTeiegenheit  zur  Bildung  von  Albuminaten  gab. 

Dass  das  Hg-chlorid  eine  spccifische  Wirkung  vor  anderen 
Hg-präparateii  auf  die  Lunge  habe,  Bronchitis,  Lungenblutungen 
Tuberculose  hervorrufe,  ist  eine  Fabel.    Wir  verweisen  hiefür  auf 
das  in  der  Einleitung  gebrachte  zuverlässige  Material  i). 

Therapeutische  Anwendung. 

Früher  wurde  Sublimat  bei  einer  grossen  Menge  von  Zustän- 
den verabfolgt  (Neuralgien,  Exantheme,  Pneumonie  u.  s.  w.);  bei 
keinem  derselben  ist  er  von  irgend  bewährtem  Nutzen,  und  wir 
übergehen  deshalb  die  detaillirte  Mittheilung  derselben.    Nur  als 
Antisyphiliticum  steht  er  in  Ruf,  und  wurde  schon  früher  ab 
und  zu  für  das  wirksamste  aller  Quecksilberpräparate  gehalten; 
andere  Beobachter  behaupten  im  Gegentheil,  dass  kein  Mittel  un- 
sicherer und  langsamer  Avirke.    Thatsache  ist,  dass  keines  der 
üblichen  die  Verdauung  so  schnell  beeinträchtigt  als  gerade  Subli- 
mat bei  der  bisher  gewöhnlichen  Einverleibungsraethode  (Pillen), 
ebenso  aber  auch  dass  keines  so  spät  die  Erscheinungen  der  Hy- 
drargyrose,  namentlich  Speichelfluss,  erzeugt  als  dieser.  Mau  gab  ihn 
besonders  bei  bestimmten  Formen  (Knochensyphilis,  Neuralgien), 
und  zwar  nach  präcisirten  Methoden,  von  denen  die  Dzondi'sche 
die  bekannteste,  wenn  auch  nicht  beste,  ist.    In  der  neueren  Zeit 
hat  eine  neue  Applicationsmethode ,  die  der  subcutanen  Injection 
(Lew in),  den  S.  wieder  mehr  in  Aufnahme  gebracht.  Dieselbe 
hat  entschieden  den  Vorzug,  dass  man  am  genauesten  die  Menge 
des  eingeführten  Quecksilbers  dosiren,  und  ferner,  dass  man  (bei 
grösseren  Dosen)  am  schnellsten  die  Allgemeinwirkung  erzielen 
kann,  ein  Moment,  welches  bei  manchen  Erscheinungen  der  Syphi- 
lis, namentlich  der  rapide  verlaufenden  Iritis,  von  Bedeutung  ist; 
doch  wird  dieser  letztere  Punkt  von  einigen  Beobachtern  nicht  an- 
erkannt.   Lewin  kommt  weiter  zu  dem  Schlüsse,  dass  bei  keiner 
anderen  Methode  des  Mercurialisirens  die  Recidive  so  selten  seien, 
wie  bei  dieser;  doch  wird  dies  von  andern  Beobachtern  nicht  be- 
stätigt, zum  Theil  ist  ein  ürtheil  darüber  bei  der  Neuheit  der 
Methode  noch  nicht  fest  zu  formuliren.  Nachtheile  dieser  Methode 
sind  einmal  der  in  vielen  Fällen  beträchtliche  Schmerz  bei  der 
Injection,  welcher  sich  aber  durch  Zusatz  von  Morphium  zur  In- 
jectionsflüssigkeit  etwas  mindern  lässt,  und  die  Gefahr  der  an  der 
Stelle  eintretenden  Hautentzündung,  der  Abcessbildung  und  selbst 
Gangrän.    Noch  andere  haben  überhaupt  gar  keine  Vortheile  der 
subcutanen  Injection  beobachten  können,  namentlich  über  die  an- 
geblich kürzere  Behandlungsdauer  gehen  die  Ansichten  noch  mehr 
auseinander.     Jedenfalls  hat  diese  Methode   zwei  unbestreitbare 
Vorzüge:  genaue  Bestimmung  der  eingeführten  Menge  und  schnelle 


*)    Siehe  Seite  168. 
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AVirkiino-.  —  Ob  die  Application  des  Peptonqiiecksilbers  nach 
Bauibe'i-ger  so  grosso  Vortheils  besitzt,  dass  sip  die  übrigen 
Allwendungsweisen  ganz  verdrängen  wird,  muss  die  ncächste  Zu- 
kunft lehren.  ^  . 

Aeusserlich  wird  S.  vielfach  gebraucht.  Zunächst  als  Wasch- 
wasser bei  den  sog.  Sommersprossen,  bei  den  Mitessern;  ferner 
bei  Pithyriasis  simplex  und  versicolor.  Er  nützt  bei  diesen 
Zuständen,  wie  auch  andere  Mittel  z.  B.  Kalium  carbonicum, 
durch  Erzeugung  eines  Hautreizes,  und  es  ist  nicht  zu  sagen,  ob 
und  inwiefern  er  vor  denselben  einen  Vorzug  hat.  Mit  Vortheil 
werden  Sublimatlösungen  weiterhin  angewendet  bei  Prurigo,  gleich- 
gültig ob  dieselbe  circumscript  (Pr.  pudendorum)  oder  verbreitet 
auftritt,  im  ersteren  Fall  als  Waschwasser,  im  letzteren  in  Bädern; 
doch  sind  dieselben  zu  vermeiden,  wenn  stärkere  Entzündung  der 
Haut  (in  Folge  des  Kratzens)  besteht.  —  In  der  Augenheilkunde 
wurde  S.  früher  öfter  als  gegenwärtig  benutzt  bei  Ophthalmoblen- 
norrhoe; man  zieht  jetzt  andere  Adstringentien  (Höllenstein, 
Zink)  vor.  Die  Anwendung  als  reizendes  Verbandmittel  bei  Ge- 
schwüren u.  s.  w.  ist  gegenwärtig  ziemlich  ausser  Gebrauch.  Als 
örtliches  Verbandmittel  bei  syphilitischen  Condylomen  hat  sich 
Calomel  besser  bewährt. 

Dosirung  und  Präparate.  1)  Hydrarg.  bichloratum  corrosivum. 
Innerlich  zu  0,005—0,01—0,03  (ad  0,03  pro  dosi!  ad  0,1  pro  die!),  am  besten 
einfach  in  Wasser  gelöst  in  starker  Verdünnung  oder  in  Lösung  mit  einem  Ei  (0,12 
Hydr.  corros.  auf  180,0  Wasser  mit  1  Ei).  Bei  der  oben  erwähnten  vielgebrauchten 
—  aber  verwerflichen  —  Dzondi'schen  Methode  werden  0,75  Sublimat  in  etwas 
Wasser  gelöst  und  mit  Mica  panis  und  Saccharum  aa  zu  240  Pillen  verarbeitet. 
Von  diesen  giebt  man  am  1.  Tage  4,  am  3.  6,  am  5.  8  Pillen,  steigt  so  bis 
auf  30  Pillen  pro  die;  dabei  muss  eine  magere  Diät  beobachtet,  nur  weisses 
Fleisch  in  massiger  Quantität  genossen,  an  den  Pillentagen  auch  Milch  vermieden, 
und  vor  Allem  das  Zimmer  in  gleichmässiger  Temperatur  gehütet  werden.  Die 
Pillen  selbst  lässt  man  am  besten  eine  Viertelstunde  nachdem  Essen  nehmen. —  Die 
Dosirung  bei  der  subcutanen  Injection  ist  dieselbe  wie  innerlich,  entweder  einfach 
wässerige  Lösung  oder  als  Peptonquecksilber.  —  Aeusserlich  nimmt  man  0,1 — 0,2 
procentige,  zu  Augenwässern  0,05  procentige  Lösungen.  Zu  allgemeinen  Bädern  5,0 
bis  10,0  auf  ein  Bad.    .Zu  Salben  1  Th.  :  24  Th.  Fett. 

2)  Aqua  phagedaenica,  Phagedänisches  Wasser,  Altschaden- 
wasser, 1  Th.  Sublimat  mit  300  Th.  Aqua  Calcariae,  als  Verbandwasser  bei  syphi- 
litischen AfFectionen. 


2.   duecksilberchlorür.  Hydrargynim  cliloratiiiii  mite. 

Das  Quecksilberchlorüi-  HgCl  oder  HgjCU  (Calomel),  wie  es  durch  Subli- 
mation eines  sehr  innigen  Gemenges  von  4  Theilen  Hg-chlorid  mit  3  Theilen  me- 
tallischen Quecksilbers  gewonnen  wird,  bildet  eine  gelbliche,  durchscheinende,  faserige 
Masse,  die  geruch-  und  geschmacklos,  und  in  Wasser,  Alkohol,  sowie  in  verdünnten 
Säuren  ganz  unlöslich  ist.  Im  Tageslicht  wird  es  unter  Abscheidung  metallischen 
Quecksilbers  grau  und  ist  daher  in  geschwärzten  Gefässen  aufzubewahren. 

In  besonders  fein  zertheiltem  Zustand  wird  es  durch  Verdichtung  der  Dämpfe 
des  obigen  Präparates  mit  Wasserdampf  gewonnen  und  wird  zum  Unterschied  von 
dem  ersteren  in  der  deutschen  Pbarmacopoe  Hydrargyrum  chloratum  mite 
vapore  paratum  genannt. 
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Physiologische  Wirkung. 

_  Buchheim  und  Oettingen  glauben,  dass  sich  das  Hg-chiorür 
im  Xorper  in  Queclcsilberoxydulalbuminat  umwandle;  concentrirte 
Kochsalzlösungen  könnten  allerdings  kleine  Hg-chlorürmengcn  in 
ühlorid  umsetzen;  im  Magen  aber  sei  viel  zu  wenig  Kochsalz,  als 
dass  auch  nur  eine  spurenweise  Umsetzung  durch  dasselbe  einge- 
leitet werden  könne.  Voit  nimmt,  wie  bereits  erwähnt,  dennoch 
eine  Ghloridbildung  an,  weil  sich  bei  längerem  Zusammenbringen  von 
Chlorur  und  Eiweisslösung  aus  ersterem  metallisches  Hg  ausscheidet 
was  nach  Lieb  ig 's  Meinung  auf  Chloridbildung  hindeute.  Wie 
dem  auch  sein  möge,  jedenfalls  geht  das  Hg-chlorür  trotz  seiner 
ünlöslichkeit  in  Wasser  und  verdünnten  Säuren  im  Organismus  in 
eme  lösliche  resorbirbare  Verbindung  über,  da  es  in  kleinsten, 
eine  Zeit  lang  fortgesetzten  Gaben  von  0,005—0,01  Grm.  oft 
überraschend  schnell,  wie  kein  anderes  Hg-präparat,  die  acuten 
m  e  r  c u  r  i  e  1 1  e  n  E  r s  c  h  e  i  n  u n  g  e  n  1) ,  Mundentzündung,  Speichelfluss 
(nur  bei  zahnlosen  Kindern  schwerer)  hervorruft.  AVorauf  diese  ganz 
besonders  rasche  Beziehung  des  Chlorürs  zu  den  Speicheldrüsen 
beruht,  ist  vorläufig  nicht  zu  ergründen;  es  ist  dieselbe  um  so 
schwerer  begreiflich,  weil  gerade  von  dem  Hg-chlorür  sicher 
immer  nur  ausserordentlich  geringe  Mengen  resorbirt  und  der  grösste 
Theil  selbst  kleiner  Gaben  mit  dem  Koth  rasch  den  Körper  wdeder 
verlässt  (Biederer) 2);  und  weil  man  schon  nach  im  Ganzen  0,1 
Grm.  Hg-chlorür  Speichelfluss  eintreten  sah. 

In  grösseren,  rasch  hintereinander  verabreichten  Gaben  von 
0,1—0,5  Grm.  dagegen  treten  sehr  rasch  und  meist  ohne  Schmerz, 
nur  hie  und  da  unter  leichter  Uebelkeit  dünnflüssige  Stühle  ein, 
in  denen  sich  auffallend  viele  Producte  der  Pancreasverdauung,  Pep- 
tone, Leucin,  Tyrosin  vorfinden  (Radziej  ewski).  Da  mit 
dem  rasch  eintretenden  Stuhle  alles  eingegebene  Hg  den  Körper 
sofort  wieder  verlässt,  kommt  es  nicht  zur  Aufsaugung  und 
nicht  zu  allgemeinen  Hg- Wirkungen,  so  dass  das  Hg-chlorür  in 
grösseren  Gaben  ein  einfaches  Abführmittel  darstellt.  Die  dünnen, 
manchmal  wie  gehackt  aussehenden  Kothmassen  sind  namentlicli 
bei  Kindern  oft  charakteristisch  grasgrün  oder  wenigstens  sehr 
dunkel  gefärbt.  Die  meisten  älteren  Autoren  und  Buchheim  führen 
diese  Färbung  auf  einen  starken  Gallengehalt  der  Kothraassen  zu- 
rück. Letzterer  konnte  die  dunkle  Kothfiirbe  mittelst  Alkohol 
ausziehen;  der  Auszug  zeigte  alle  Gallenreactionen;  in  den  rück- 
ständigen Massen  war  das  Schwefelquecksilber,  auf  dessen  Ent- 
stehung namentlich  die  neueren  Autoren  obige  Färbung  beziehen 
wollen,  nur  an  einzelnen  Stellen,  nicht  gleichmässig  gemengt  zu 
finden;  auch  reichte  die  geringe  Menge  nicht  hin,  um  die  solir 


1)  Siehe  S.  163. 
")  Siehe  S.  1G2. 
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rpichliclieii  Kothmassen  nennenswerth  zu  färben.  Wenn  auch  gegen 
de  ßuchheim-schen  Angaben  eingewendet  wird,  dass  bei  dem 
Gebrauch  des  Mittels  sogar  der  Zungenbelag  sich  naanchmal  grün- 
lich färbe  durch  Bildung  von  Schwefelquecksilber  (Traube),  und 
Hass  auch  normale  Kothmassen  durch  gute  Mengung  mit  dem  Hg- 
chlorür  sich  dunkler  färben,  so  scheinen  doch  die  Buchheim- 
schen  Versuchsergebnisse  hierdurch  nicht  widerlegt  zu  sem  im 
TTebrieen  folgt  aus  der  Annahme,  dass  die  charactenstische  iar- 
bune  der  Stühle  durch  die  Galle  bedingt  sei,  noch  kemeswegs 
dass  durch  das  Hg-chlorür  die  Gallensecretion  stärker  angeregt 
werde  Die  Thierexperimentatoren  (Kölliker  und  H.  Muller,  bcott, 
Bennett,  Radziej  ewski)  sahen  an  Gallenfistelhunden  nach  Uio- 
mel  entweder  keine  Aenderung,  oder  sogar  Abnahme  der  Gallen- 
secretion- doch  sind  auch  hiefür  noch  genauere  Versuche  zur  Lo- 
sung der  Frage  nöthig,  um  so  mehr,  da  Buchheim  manchmal 
positiv  eine  Vemiehrung  der  Galle  gefunden  hat. 

Häufig  werden  selbst  enorm  grosse  Gaben  bei  Einverleibung 
in  den  Magen  vertragen,  ohne  etwas  anderes,  als  Durchfall  zu  er- 
zeugen; doch  sind  auch  Fälle  mitgetheilt,  wo  danach  heftige  gastro- 
enteritische Erscheinungen  auftraten,  wie  nach  grosseren  Hg-chlo- 
ridgaben,  und  wo  man  diphtheritische  Geschwüre  im  Dickdarm  vor- 
fand; Ried  er  er  fand  bei  Hunden  sogar  nach  mittleren  Gaben 
Ecchymosirungen  der  Magenschleimhaut,  die  gegen  den  Pylorus  hm 
zu  grossen  Plaques  zusammenflössen,  und  blutige  Stühle:  lauter 
Angaben,  die  für  die  Voit'sche  Umwandlung  des  Chlorürs  m  Chlorid 
sprechen. 

Therapeutische  Anwendung. 

Calomel  ist  eines  der  am  meisten  gebrauchten  Arznei- 
mittel, von  einzelnen  Aerzten  und  in  manchen  Gegenden  z.  B. 
England  gradezu  gemissbraucht.  Da  es,  wie  oben  bemerkt,  mit 
am  ehesten  die  Erscheinungen  der  allgemeinen  Mercurialwirkung 
hervorruft,  so  wird  es  von  jeher  (neben  der  grauen  Salbe)  mit  Vorliebe 
gewählt,  wenn  man  bei  entzündlichen  Zuständen  mercurialisiren 
will.  Da  wir  uns  schon  im  Allgemeinen  über  diese  Behandlungs- 
methode ausgesprochen  haben,  können  wir  uns  eine  specielle 
Wiederholung  hier  ersparen.  Selbst  bei  den  acuten  tropi- 
schen Hepatitisformen  soll  nach  Budd,  Annes by  u.  A.  das 
Calomel  nur  in  laxativer  Dosis  nützlich  sein. 

Bei  Syphilis  ist  Quecksilberchlorür  ebenfalls  von  allen  Queck- 
silberpräparaten  mit  am  meisten  gebraucht,  und  es  kann  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden,  dass  es  zuverlässig  wirkt,  wobei  auch  von 
Vortheil  ist,  dass  der  Magen  es  ziemlich  gut  erträgt.  Dagegen 
erzeugt  es  sehr  leicht  Salivation,  und  wohl  auch  Durchfall;  um 
letztereren  zu  vermeiden,  verbindet  man  es  häufig  mit  Opium.  Bei 
der  Syphilis  der  Schwangeren  und  Neugeborenen  wird  C.  mit  einer 
gewissen  Vorliebe  angewendet. 
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PLl.J  '  ^"deren  Quecksilberverbindungen  zeichnet  sich  das 

Cl  lorur  nun  noch  durch  seine  Jaxative  Wirkung  aus.  Als  Laxan 
hat  es  neben  dem  Ricinusöl  den  grossen  Vorzug,  dass  man  es  au "h 
sogar  bei  entzündlichen  und  ulcerativen  ProcesSn  im  Sm  '  el  n 
kann;  und  wie  das  R.cinusöl  findet  C.  seine  Vcrwendunj^  dam 
wenn  man  eine  einmalige  Darmcntleerung  herbeifül'ren  "^1]^^^^^ 
uns  wenigstens  m  Deutschland  kommt  es  bei  chronischer  0  sti  na 
tron  mcht  zur  Verwendung.    Es  ist  viel  darüber  discu  irt    o  L 
und  eine  noch  heute  ganz  gewöhnliche  Ansicht,  dass  dem  C  als 
Laxans    specifische«  Wirkungen  zukommen  sollen;  namenTich  ;  1 
und  giebt  man  es,  wenn  ein  solches  bei  entzündlichen  Zuständen  ^^  • 
schiedener  Organe  indicirt  ist.  Noch  viel  weniger  als  die  an  pl  1  - 
gistische  Wirkung  der  Mercurialien  überhauptt  ist  unseres  Emcl - 
tens  der  besondere  Nutzen  des  C.  als  Abführmittel  bei  Entzü  - 
düngen  auch  nur  im  Entferntesten  nachgewiesen.    Ja  nach  unserer 
AbS.  H   r''^  '"''^  wir  geneigt  anzunehmen,  dass  selbst  beim 
Abdommaltyphus    wenn  dabei  überhaupt  ein  Laxans  indicirt  ist 
Ricmusol  genau  dieselben  Dienste  leistet  wie  Calomel;  eine  speci- 
fische Wirkung  des  letzteren  für  die  Abortivbehandlung  glauben 
wir  m  Abrede  stellen  zu  müssen.    Calomel  hat  seine  zweifellosen 
Vorzuge  als  Abfuhrmittel,  aber  diese  bestehen  -  wir  wiederholen 
es  -  mcht  m  specifischen  Wirkungen,  sondern  darin,  dass  es 
wie  Ricinusol,  selbst  bei  entzündetem  Darm  gegeben  werden  kann' 
nnd  dass  es  vor  diesem  noch  voraus  hat,  den  Magen  weniger  zJ 
belästigen. 

_  Auch  die  Ansicht,  dass  gerade  dann  C.  als  Abfülirmittel  in- 
dicirt sei,  wenn  „zugleich  auf  die  Gallensecretion  gewirkt"  ■  werden 
solle  ist  physiologisch,  wie  oben  erwähnt,  nur  sehr  zweifelhaft  be- 
gründet; auch  praktisch  haben  wir  uns  nicht  überzeugen  können 
dass  das  Präparat  grade  um  seiner  „Cholagogen«  Eigenschaften 
willen  beim  Icterus  und  bei  allen  möglichen  .Störungen  der  Leber- 
functionen«  einen  Vorzug  verdiene.  Dass  es  bei  derartigen  Zustän- 
den, neben  welchen  so  häufig  Magen -Darmersch einungen  bestehen, 
um  dieser  letzteren  willen  als  Laxans  eine  Indication  finden  kann' 
ist  natürlich  eine  durchaus  andere  Sache.  —  Bei  einfacher  Obstipation 
wird  es  bei  uns  selten  verabfolgt,  in  England  und  Nordamerika  da- 
gegen als  nächstliegendes  Mittel,  meist  in  Verbindung  mit  Jalappe 
Vorzüglich  wirkt  in  der  Regel  C.  als  Abführmittel  in  kleinen 
wiederholten  Gaben  bei  der  Diarrhoe  und  dem  Brechdurchfall 
kleiner  Kinder,  wie  derselbe  so  oft  auftritt,  meist  als  Folge  von 
Digestionsstörungen,  gewöhnlich  im  Sommer,  unter  dem  bekannten 
hier  nicht  zu  schildernden  Bilde.    So  viel  auch  von  Zeit  zu  Zeit 
immer  wieder  die  Wirksamkeit  des  C.   bei  dieser  Affertion  in 
Zweifel  gezogen  wird,  ganz  hinwegzuleugnen  ist  sie  nicht,  dafür 
liegen  (und  wir  selbst  haben  uns  sehr  oft  davon  überzeugt)  ausser- 
ordentlich zahlreiche  Belege  vor.    Wir  wollen  damit  nicht  sagen, 
dass  es  hier  anders  wirke  als  durch  seine  laxative  Eigenschaft;  aber 


Therapeutische  Anwendung. 


185 


wir  besitzen  eben  für  diese  Fcälle  (Kinder-Darm affection)  sonst  kein 
passendes  Laxans.  —  Von  der  Idee  ausgehend,  die  Gallensecretion 
anzuregen  (was  nicht  einmal  nützen  würde,  selbst  wenn  die  physio- 
logische Veraussetzun-g  richtig  wäre),  liat  man  C.  sehr  vielfach  bei 
Cholera  gegeben,  in  den  verschiedensten  Methoden  und  Dosen 
(bis  zu  5  Gramm  pro  die).  Die  Beurtheilung  der  statistischen 
Erfolgsangaben  lässt  deshalb  zu  keinem  sicheren  Schluss  gelangen, 
weil  bei  Krankheiten,  wie  die  Cholera,  der  Charakter  der '  einzelnen 
Epidemien  sehr  wechselt.  So  viel  aber  geht  mit  Deutlichkeit  hervor, 
dass  der  Mortalitcätssatz  kein  wesentlich  besserer  ist  beim  Calomel- 
gebrauch,  als  bei  vielen  anderen  Methoden.  —  Vielfach  discutirt 
ist  der  Gebrauch  des  C.  beim  Abdominaltyphus.  Früher  theil- 
weise  empfohlen,  den  ganzen  Process  von  vornherein  abzuschneiden,, 
wird  es  in  dieser  Erwartung  wohl  kaum  noch  gereicht.  Die  Erfah- 
rung lehrt:  C.  kann  bei  ganz  frischen  Fcällen  gegeben  werden  und 
erzeugt  dann  mitunter  mit  dem  Eintreten  der  Stuhlentleerungen 
eine  Milderung  im  Verlauf  der  Affection,  indem  die  Fiebersymp- 
tome etwas  nachlassen.  Bedingungen  für  seine  Darreichung  sind: 
erste  Periode  der  Krankheit  (bis  zum  9.  Tage),  kräftige  Indivi- 
duen, mässige  Darmaffection ,  beträchtliches  Fieber.  Man  giebt 
dann  0,5  zwei  bis  vier  Male  innerhalb  24  Stunden.  Wir  haben 
uns  bereits  dahin  geäussert,  dass  wir  auch  hier  den  Erfolg  nur 
von  der  abführenden  Wirkung  ableiten  zu  müssen  glauben. 

Aeusserlich  wird  C.  als  gelindes  Reizmittel  angewendet  bei 
verschiedenen  Zuständen.  So  bei  Maculae  corneae,  wo  es  vor  den 
meisten  anderen  heftiger  wirkenden  Mitteln  den  Vorzug  verdient, 
wenn  die  Flecke  ganz  friscli  sind  und  noch  nicht  alle  Empfindlich- 
keit geschwunden  ist.  Ferner  bei  chronischen  Geschwüren,  bei 
breiten  Condylomen  u.  s.  w.  Es  ist  Thatsache,  dass  Condylome, 
die  einer  Allgeraeinbehandlung  lange  widerstehen,  schneller  weichen, 
wenn  man  dieselben  mit  C.  bestreut  (nachdem  sie  vorher  zweck- 
mässig mit  Salzwasser  benetzt  sind). 

Dosirung  und  Präparate.  1)  Hydrarg.  chloratum  mite.  Um  die 
Allgemein-wirkung  herbeizuführen,  giebt  man  0,005 — 0,1  mehrmals  täglich,  als  Laxans 
0,2 — 0,5 — 1,0,  am  zrweckmässgsten  in  Pulvern  und  Pillen;  als  Laxans  verbindet 
man  es  oft  mit  anderen  Mitteln,  besonders  mit  Jalappe  und  Rheum.  Will  man  es 
längere  Zeit  fortgebrauchen,  wie  z.  B.  bei  Syphilis,  so  setzt  man  gern  Opium  hinzu 
(0,05  Calomel  mit  0,015  Opium,  3  Mal  täglich  ein  Pulver).  —  Als  Streupulver  wird 
es  rein  aufgetragen;  zu  Salben  1  Theil  C.  auf  10  Theile  Fett. 

2)  Aqua  phagedaenica  nigra  s.  Aqua  nigra  s.  mercurialis  nigra, 
Liquor  Hydr.  chlor,  mitis  cum  Calcaria  usta,  Schwarzes  Wasser,  1  Th. 
Calomel  mit  60  Th.  Aqua  Calcariae,  als  Verbandwasser  bei  syphilitischen  Affectionen. 

3.   Die  graue  Quecksilbersalbe.  Uuguentum 
hydrargyri  cinereum. 

Man  reibt  6  Theile  gereinigtes  Hg,  1  Theil  alter  grauer  Hg-salbe  so  lange  zu- 
sammen, bis  man  mit  blo.ssem  Auge  keine  Hg-kügelclien  mehr  wahrnimmt,  und 
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mischt  sodann  4  Theilo  Talg,  8  Theile  Schweineschmalz  zu,  welche  vorher  ge- 
schmolzen und  dann  erkaltet  sind.   Die  Salbe  muss  eine  bläulich-graue  Farbe  haben. 

Physiologische  Wiricung. 

Aus  den  Untersiiclningon  von  Voit  und  Overbeck  steht  fest, 
dass  ganz  frische  graue  Salbe  ein  einfaches  Gemenge  von  mecha- 
nisch fein  verthciltem  Hg  und  Fett  ist,  ältere  dagegen  in  sehr 
Avechselnder  Menge  fettsaures  Hg-oxydul  enthält,  das  sich  unter 
dem  Einfluss  des  ranzigwerdenden  Fettes  allmählig  gebildet  hat, 
Voit  hat  berechnet,  dass  durch  das  Verreiben  mit  Fett  1  Grra.- 
Hg  in  etwa  152  Millionen  Kügelchen  vertheilt  wird,  und  dass  dabei 
eine  534malige  Oberflächenvergrösserung  zu  Stande  kommt. 

lieber  die  Art  und  Weise,  wie  bei  Einreibung  dieser  Salbe 
auf  die  Haut  das  Quecksilber  in  das  Innere  des  Körpers  kommt, 
weichen  die  Angaben  der  Versuchsansteller  weit  von  einander  ab. 
Oesterlen,  Voit  und  namentlich  Overbeck  behaupten  mit  grosser 
Entschiedenheit,  dass  sie  die  kleinsten  Hg-kügelchen  im  Gewebe 
der  Haut  und  im  ünterhautzellgewebe ,  ferner  in  allen  Organen 
und  endlich  im  Harn  und  Koth  direct  gesehen  haben,  unverändert 
(Overbeck)  oder  zum  Theil  bereits  oxydirt  (Voit),  und  zwar 
auch  dann,  wenn  die  äussersten  Vorsichtsmassregeln  getroffen  wa- 
ren, dass  nicht  etwa  durch  Ablecken  bei  Thieren  oder  mittelst  der 
mit  Hg  verunreinigten  Hand  bei  Menschen  dasselbe  unmittelbar 
in  den  Mund  und  Magen  gelangt  sein  konnte.  Donders,  Bären- 
sprung, Hoffmann,  v.  Recklingshausen,  Rindfleisch  dage- 
gen läugnen  ebenso  entschieden,  dass  metallisches  Quecksilber  durch 
die  unverletzte  Haut  hindurch  in  die  Säftemasse  aufgenommen  wer- 
den könne.  Während  ferner  Bärensprung  meint,  dass  das  in 
den  Salben  sich  bildende  fettsaure  Oxydulsalz  der  allein  wirksame 
Bestandtheil  der  grauen  Salbe  sei,  und  Buchheim  ebenfalls  die 
Hg-oxydulsalben  für  wirksamer  hält,  als  die  reinen  Metallsalben, 
behauptet  Overbeck  auf  Grund  directer  Versuche,  dass  diese  letz- 
teren sicher  nicht  schwächer  wirken,  als  erstere. 

Wir  selbst  glauben  mit  Kirchgässer,  dass  bei  der  gewöhn- 
lichen Anwendungsweise  dieser  Salbe  in  den  sogenannten  Schmier- 
curen  das  Hg  weniger  durch  die  Haut,  als  vielmehr  durch  die 
Athmungsorgane  aufgenommen  wird.  Denn  sicher  geht  das  me- 
tallische Hg  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  also  in  noch 
höherem  Maasse  unter  dem  Einfluss  der  körperlichen  Wärme  und 
der  ausserordentlich  feinen  Zerth eilung  auf  der  Haut  in  Dampfform 
über.  Dieser  Dampf  steigt  unter  den  Kleidern  der  Kranken  in  die 
Höhe,  schwängert  die  ganze  umgebende  Luft  und  wird  mit  dieser 
in  den  Mund,  die  Nase  und  die  Lungen  aufgenommen  und  einge- 
athmet;  da  es  für  viele  andere  dampf-  und  gasförmige  Stoffe  nach- 
gewiesen ist,  dass  sie  durch  die  unverletzte  Haut  hindurch  aufge- 
nommen werden,  ist  es  übrigens  auch  für  Hg  wahrscheinlich,  dass 
es  in  Dampfform  auch  auf  diesem  Wege  in  den  Körper  gelangen 
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kann,  seihst  wenn  seine  Kügelclien  nicht  durchdringen  können, 
aber  auch  letztere  können  möglicherweise  aufgenommen  werden, 
wenn,  wie  es  häufig  geschieht,  in  Tolge  der  Einieibung  Hautent- 
zündung, Bläschenbildung  und  Eczem  sich  auf  der  Haut  aus- 
bildet, letztere  also  stellenweise  ihrer  Epidermis  beraubt  wird. 
Dieser  feine  Metalldarapf  mag  dann  in  dem  Blut  und  den  Organen 
unter  dem  EinÜuss  des  Kochsalzes,  des  Blut-  und  Organeiweisses, 
des.  Sauerstoffs  der  Blutkörperchen  zum  Theil  oxydirt,  zum  Theil 
vielleicht  auch  unverändert  durch  die  Gewebe  hindurch  wandern 
und  als  metallisches  Hg  wieder  in  den  Se-  und  Excreten  er- 
scheinen. 

Jedenfalls  werden  soAVohl  die  direct  eingeriebenen  Menschen 
und  Thiere,  als  auch  solche  von  allgemeiner  acuter  und  chro- 
nischer Hydrargyrose  befallen,  die  in  Räumen  leben,  wo  Hg 
fi-eiliegt  und  verdampft  (Schiff  Triumpf)  oder  wo  andere  Menschen 
einer  Schmiercur  unterworfen  sind.  Aus  dem  unaufhörlichen  Con- 
tact  der  Mundschleimhaut  mit  diesem  E[g-dampf  wäre  es  auch 
leichter  erklärlich,  warum  so  häufig  und  so  schnell  nach  Schmier- 
curen  Mundentzündung  und  Speichelfluss  eintritt. 

Aus  Obigem  geht  übrigens  augenscheinlich  hervor,  dass  die 
therapeutische  Beibehaltung  der  grauen  Salbe  gegen  alle  Regeln 
der  rationellen  Pharmakologie  verstösst,  und  dass  es  an  der  Zeit 
wäre,  dieselbe  auszumerzen.  Wir  selbst  wurden  weniger  durch  das 
ehrwürdige  Alter  derselben,,  weil  -  sie  schon  vor  1000  Jahren  me- 
dicinisch  angewendet  wurde,  veranlasst,  sie  noch  unter  den  wich- 
tigsten Hg-präparaten  fortzuführen  (denn  bei  den  Arzneimitteln 
spricht  hohes  Alter  eher  gegen,  als  für  Beibehaltung),  sondern  wir 
beugten  uns  nur  dem  Drucke  der  Thatsache,  dass  die  graue  Salbe 
auch  in  der  Gegenwart  noch  zu  den  beliebtesten  Hg-präparaten 
gehört.  Aber  schon  das  einfachste  und  werthvollste  Gesetz,  dass 
der  Arzt  beim  einem  stark  giftig  wirkenden  Mittel  genau  wissen 
soll,  welche  Gewichtsmenge  desselben  er  dem  Körper  einverleibt, 
ist  bei  der  grauen  Salbe  nicht  durchzuführen;  wir  können  nie  be- 
rechnen, welche  Mengen  in  den  Körper  aufgenommen,  wie  viel  von 
dem  aufgenommenen  durch  Oxydation  zu  einer  Wirksamkeit  ge- 
langt. Ünd  wenn  man  uns  entgegenhalten  wollte,  dass  bei  den 
gewöhnlichen  Einreibungen  ja  immer  der  grösste  Theil  des  Hg 
verloren  geht  und  nur  kleinste  Mengen  zu  einer  Wirkung  gelangen: 
so  fragen  wir,  ob  es  einen  Sinn  hat,  ein  Mittel  zu  verordnen  mit 
der  Signatur,  99  Theile  auszuschütten  und  nur  1  Theil  einzuneh- 
men. Sodann  ist  die  Anwendungsweise  in  einem  Grade  umständ- 
lich und  unreinlich,  wie  kaum  ein  anderes  Curverfahren ,  die  so- 
genannten Schlammbäder  ausgenommen.  Und  endlich  haben  Avir 
nicht  einmal  den  Vortheil,  die  Mundentzündung  und  den  Speichel- 
fluss hiebei  zu  umgehen,  da  gerade  beim  Gebrauch  der  grauen 
Salbe  diese  den  Curverlauf  störenden  Krankeiten  ungemein  häufig 
eintreten. 
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Therapeutische  Anwendung. 

Eine  besondere  Besprechung  der  Anwendung  der  grauen  Queck- 
silbersalbe können  wir  umgehen,  und  einfach  auf  das  verweisen 
was  Uber  die  Indicationen  für  die  Mercurialisirung  im  Allgemeinen 
oben  gesagt  ist.  Unguentum  cinereum  ist  immer  eines  der  ge- 
bräuchlichsten Präparate  gewesen,  um  eine  Mercurialisirung  zu  be- 
wirken, bei  Syphilis  sowohl  wie  bei  acut  entzündlichen  Alfectionen, 
und  zwar  gerade  dann,  wenn  diese  rasch  und  energisch  erzielt  wer- 
den sollte.  Die  Nothwendigkeit  bezw.  Entbehrlichkeit  für  diese 
Zwecke  sind  im  Vorstehenden  genügend  erörtert. 

Eine  weitere  Anwendung  findet  die  graue  Salbe  als  Antipa- 
rasiücum.  Dass  Q.  die  Krätzmilben  nicht  tödtet,  ist  sicher,  gegen 
Scabies  wird  es  daher  nicht  gebraucht.  Dagegen  ist  es  ein  zuver- 
lässiges Mittel  gegen  Kopf-  und  namentlich  gegen  Filzläuse.  Nur 
dürfen  die  Einreibungen  nicht  zu.  lange  fortgesetzt  werden,  weil 
sonst  das  unangenehme  Eczema  mercuriale  und  ^delleicht  auch 
Allgemeinwirkungen  eintreten. 

Dosirung  und  Präparate.  1)  Ung.  ein.,  zur  Tilgung  von  Parasiten  ange- 
wendet, wird  etwa  der  Menge  einer  Erbse  entsprechend  eingerieben;  zu  antiphlogistischen 
Zwecken  werden  gewöhnlich  2—5—10  Gramm  täglich,  auf  einig  eEinreibungen  ver- 
theilt, genommen;  bei  einer  energischen  Mercurialkur,  z.  B.  im  Puerperalfieber,  ist 
der  gebräuchliche  Modus  einstündlich  abwechselnd  0,05  Calomel  zu  verabfolgen  und 
1,5  Ung.  merc.  einreiben.  Bei  diesen  methodischen  Inunctionen  wechselt  man  die 
Stellen,  um  Eczeme  zu  vermeiden,  und  wählt  solche  mit  zarter  Haut,  die  Beuge- 
seite der  Arme,  die  Innenfläche  der  Oberschenkel.  Die  Einreibungen  werden  am 
besten  mit  einem  Leder-  oder  Leinläppchen  gemacht.  —  Die  Schmiercur  bei  Syphilis 
ist  ganz  systematisch  ausgebildet  worden,  und  wird  in  eine  grosse  und  kleine  ge- 
schieden. Die  erstere  (Schmiercur  nach  Rust  und  Louvrier)  wird  heut  nicht 
mehr  angewendet,  da  sie  die  Kranken  zu  sehr  herunterbringt  und  da  man  mit  der 
kleinen  Inunctionscur  dasselbe  erreicht;  wir  ersparen  uns  deshalb  ihre  detaillirte 
Wiedergabe.  Das  eben  erwähnte  mildere  Verfahren  besteht  darin,  dass  man  einige 
(5 — 10)  Tage  lang  eine  Vorbereitung  einleitet,  indem  man  die  Diät  beschränkt  und 
warme  Bäder  nehmen  lässt.  Dann  werden  jeden  Abend  2,0 — 4,0  an  zarthäutigen 
Körperstellen  eingerieben,  bedeckt,  aber  am  Morgen  wieder  abgewaschen.  Die  Diät 
ist  dabei  beschränkt,  reizlos;  das  Zimmer  kann  gelüftet,  die  Wäsche  gewechselt 
werden.  Die  Einreibungen  werden  ohne  bestimmte  Anzahl  bis  zum  Verschwinden 
der  Symptome  fortgesetzt.  Speichelfluss  tritt  nicht  selten  dabei  ein.  Die  Zähne 
und  der  Mund  werden  durch  Ausspülen  mit  Tanninlösung  oder  Solutio  Kali  chlorici 
rein  gehalten. 

2)  Emplastrum  Hydrargyri,  E.  mercuriale.  —  8  Th.  Hydrargyrum, 
4  Th.  Terpenthin,  24  Th.  Emplastrum  Plumbi  simplex,  6  Th.  Wachs;  von  grauer 
Farbe.  Zur  localen  Application  gebraucht,  wenn  es  nicht  darauf  ankommt,  Allge- 
meinwirkungen zu  erzielen. 


4.   Metallisches  Quecksilber.   Hydrargyniiii  depurntiini. 


Das  Quecksilber  ist  ein  silberweisses ,  schweres,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
flüssiges,  geruch-  und  geschmackloses  Metall,  das  sich,  auch  ohne  erwärmt  zu  wer- 
den, als  solches  verflüchtigt. 


Metallisches  Quecksilber. 
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Physiologische  Wirkung. 

Steht  der  thierische  und  menschliche  Körper  längere  Zeit  un- 
ter dem  Einfluss  der  Quecksilberdämpfc,  wie  dies  in  den  Queck- 
silberbergwerken, in  Spiegel-,  Thermometer-Fabriken,  bei  A^ergol- 
dern  der  Fall  ist,  so  treten  die  in  der  Einleitung  beschriebenen 
acuten  und  chronischen  Vergiftungsformen  ein. 

Giebt  man  das  regulinische  Quecksilber  dagegen  in  grossen 
Massen  auf  einmal  innerlich,  so  geht  es  gewöhnlich  sehr  rasch  mit 
den  Kothmassen  wieder  ab,  indem  durch  die  Zerrung  des  Magens 
und  Darms  in  Folge  des  Gewichts  eine  beschleunigte  Peristaltik 
eintritt  (Traube);  da  es  nicht  resorbirt  wird,  kann  es  also  auch 
keine  allgemeinen  Vergiftungserscheinungen  hervorrufen.  Würde  es 
allerdings  lange  Zeit  im  Darm  zurückgehalten  werden,  so  könnten 
seine  Dcämpfe  oder  Oxydationsproducte  in  das  Blut  gelangen  und 
Hydrargyrose  erzeugen. 

Therapeutische  Anwendung. 

Das  metallische  Q.  ist  früher  zur  Beseitigung  einfacher,  hart- 
näckiger Obstructionen  gegeben  worden;  heute  nicht  mehr;  es  kommt 
nur  noch  zur  Anwendung  beim  Ileus.  Man  gab  es  bei  diesem 
Symptomencomplex,  gleichgültig  welches  anatomische  Verhältniss  ihn 
bedingte,  ausgehend  von  der  Vorstellung,  dass  es  durch  seine 
Schwere  wirkend  entweder  eingeklemmte  oder  um  die  Achse  ge- 
drehte Darmschlingen  zurückzöge  oder  von  unten  nach  oben  ein- 
gestülpte Partien  zurückschöbe.  Die  Erfahrung  ist  dahin  überein- 
gekommen, Q.  beim  Ileus  erst  unter  ganz  verzweifelten  Umstän- 
den zu  verabfolgen,  wenn  alle  gewöhnlichen  Mittel  fehlgeschlagen 
sind,  weil  mit  seiner  Darreichung  einige  Gefahren  verbunden 
sind,  namentlich  die,  dass  der  (entzündete)  Darm  zerrissen  werden 
kann.  Welcher  anatomische  Zustand  vorliegt,  ist  gleichgültig,  nur 
vermeidet  man  Q.  bei  äusseren  Hernien  (wegen  der  hier  vorhan- 
denen besseren  Mittel),  und  bei  der  Intussusception,  weil,  kommt 
das  Metall  wirklich  so  weit  vor,  die  Einstülpung  leicht  noch  stär- 
ker werden  kann;  ferner  dann,  wenn  eine  Entzündung  des  Darms 
vermuthet  werden  muss. 

Dosirung.  Hydrarg.  depuratum.  Man  giebt  das  Q.,  da  es  durch  seine 
Masse  und  Schwere  wirlcen  soll,  in  grossen  Quantitäten  zu  100 — 200 — 300  Gramm, 
die  man  einfach  in  Substanz  verschlucken  lässt. 
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Anhang  zum  Quecksiber. 


Da  alle  übrigen  Quecksilberverbindungen  genau  wie  das  eine  oder  andere  der 
von  uns  ausführlich  abgehandelten  Haupt  -  Präparate  wirken,  genügt  deren  kurze 
Anführung. 

Wie  Quecksilberchorür  (Calomel)  wirken  folgende  im  Wasser  unlösliche 
Körper: 

1.    ^uccksilberjodür,   Hydrnrgyrum  jodatum  flavuin, 

HgJ,  ursprünglich  von  Ricord  empfohlen,  um  bei  scrophulösen  Syphilitikern  gleich- 
zeitig die  Wirkungen  von  Jod  und  Hg  zu  entfalten,  aber  practisch  ohne  Vorzüge 
(ad  0,05!  pro  dosi,  ad  0,5  pro  die!). 

*2.    Q,iiccksil1)erbroinür,  H.  bromatum  HgBr. 

*3.    %uecksil1ieroxydul,  H.  oxydulatum  nigrum  Hg^O. 

*4.  Q^uecksilbcroxydulsalKe,  die  essig-,  phosphor-,  schwefel-, 
salpetersauren.  Officinell  sind:  Hydr.  nitricum  oxydulatum  (ad  0,015 
pro  dosi!  ad  0,05  pro  die!).  Liquor  Hydr.  nitrici  oxydulati  (ad  0,1 
prodosi!ad0,5prodie!). 

5.  ^uecksilbersuliide  HgS  und  Gemenge  derselben,  wie  das  Hydrar- 
gyrum  sulfuratum  nigrum  s.  Aethiops  mineralis,  und  das  H.  sulfuratum  rubrum  s. 
Cinnabaris,  Zinnober. 

Wie  Quecksilberchlorid  (Sublimat)  wirken: 

1.  %uecksilberjodid,  H.  bijodatuin  rubrum,  HgJj,  in  Wem- 
geist,  aber  nicht  im  Wasser  löslich  (ad  0,03  pro  dosi!  ad  0,1  pro  die!). 
*2.  %uecksilberbromid,  HgBr^,  in  Wasser  schwer  löslich. 
3.  %uecksilberoxyd,  Hydrargyrum  oxydatum  HgO,  in  zwei 
Modificationen :  H.  oxydatum  s.  präcipitatum  rubrum  (adO,03  pro  dosi!  ad  0,1 
pro  die!)  und  H.  oxydatum  via  humida  paratum,  in  Wasser  wenig,  dagegen  in 
Säuren  löslich.  Es  wird  namentlich  noch  in  der  Augenheilkunde  bei  Blepharitis 
ciliaris  chronica  angewendet,  bei  starker  Auflockerung  und  Wulstung  des  Lidrandes, 
1  mal  täglich  in  Salbenform  vor  dem  Schlafengehen. 

a)  ünguentum  Hydragyri  rubrum,    1    Th.    HgO   auf  ',)  Th.  Adeps 
suillus. 

b)  TJnguentum  ophthalmicum,  1  Th.  HgO  auf  30  Th.  Ol.  Amygdal. 
und  19  Th.  Gera  flava. 

c)  Ung.  ophthalm.  compositum;  1  Th.  HgO  auf  12^  3  Th.  Constituens 
(Adeps,  Gera  flava,  Gamphora,  Ol.  Amygdalarum,  Zincum  oxydatum). 

*4.  Q^uccksilberoxydsalxe. 
5.  %uecksilberammoniumchlorid,  H.  amidato-bichlo- 
ratum  S.  präcipitatum  album,  HgCl  +  HgNH,.  Es  wird  in  der  Augen- 
heilkunde genau  wie  das  Hg-oxyd  angewendet,  ferner  bei  durch  Pilze  bedingten 
Hautkrankheiten  (Pithyriasis  versicolor,  Herpes  circinnatus,  bei  Tinea  nach  Ent- 
fernung der  Haare);  ausserdem  auch  gegen  Filzläuse. 

ünguentum  Hydrargyri  praecipitati  albi,  1  Th.  auf  9  Th.  Adeps- 
suillus. 


Die  Metalloide. 


Phosphor,  Arsen,  Antimon,  Wismuth  und  ihre 

Verbindungen. 

Diese  chemisch  einander  sehr  nahestehende  Gruppe  von  Ele- 
menten ruft  auch  im  Thierkörper  merkwürdig  gleichartige  Verän- 
derungen der  Organe  und  Functionen  hervor;  ganz  sicher  ist  diese 
physiologische  Gleichartigkeit  beim  Phosphor,  Arsen  und  Antimon; 
über  das  Wismuth  besitzen  wir  noch  zu  wenig  Untersuchungen; 
aber  auch  diese  sprechen  deutlich  für  einen  Anschluss  an  die  erst- 
genannten Stoife. 

Mit  den  Eiweisskörpern  bilden  sie  sämmtlich  keine  Albumi- 
nate;  ihre  entzündungserregende  Wirkung  kann  also  nicht  auf  die- 
selbe Ursache,  ^vie  bei  den  eigentlichen  Metallen  bezogen  werden. 

Die  meisten  inneren  Organe  verfallen  unter  ihrer  Einwirkung 
in  eine  fettige  Degeneration;  aus  der  Leber  verschwndet  das 
Glycogen. 

In  den  Knochen  ist  bereits  für  Phosphor  und  Arsen  ein 
gleichartiger  Einfluss  auf  die  Bildung  osteogenen  Gewebes  nach- 
gewiesen. 

Die  Wasserstoffverbindungen  des  Phosphor,  Arsen  und  Anti- 
mon wirken  stark  reducirend  auf  das  Blut,  schliessen  sich  also 
in  dieser  Beziehung  an  den  Schwefelwasserstoff  an. 

Während  aber  alle  löslichen  Arsen-  und  Antimonpräparate  in 
gleicher  Weise  die  Organismen  giftig  beeinflussen,  macht  Phosphor 
in  der  Weise  eine  Ausnahme,  cfass,  abgesehen  von  dem  reinen  Ele- 
mente selbst  und  seiner  Wasserstoffverbindung,  dessen  meiste  übrige 
Verbindungen,  namentlich  die  Phosphor-  und  die  phosphorige 
Säure,  diese  specifisch  giftige  Wirkung  nicht  oder  höchstens  in  sehr 
geringem  Grade  theilen;  wenigstens  kann  man  eine  acute  Phos- 
phorvergiftung durch  diese  Säuren  nicht  hervorrufen;  ob  bei  län- 
gerer Darreichung  der  letzteren  eine  dem  Phosphor  ähnliche  Wir- 
kung auf  die  Knochen  eintritt  (Wegner),  ist  noch  nicht  absolut 
sicher  gestellt.    In  ganz  analoger  Weise  verlieren  die  Phosphor- 
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sauren  übrigens  aucli  de  olKiractcristischen  chemischen  Reactionen 
des  PJ>ospJior,  wahrend  die  Säuren  des  Arsen  und  Antimon  die 
ihrer  Mut  erkorper  beibehalten.  Der  Grund  liiefür  ist  jedenfalls  in 
der  auffallend  starken  ßmduiig  des  Sauerstoffs  in  den  Phosphor- 
säuren  zu  suchen.  '  ^ 

Wir  haben  demnach  alle  Ursache,  die  auffallende  physiolo- 
gische Gleichartigkeit  der  hier  gruppirten  Elemente  von  ihrer  che- 
mischen Gleichartigkeit  abzuleiten. 


Phosphor.  Phosphorus. 

Von  diesem,  in  seinen  chemischen  Eigenschaften  dem  Schwefel  nahe  ver- 
wandten Körper  giebt  es  zwei  Modificationen :  1.  den  officinellen,  stark  giftigen 
gewöhnlichen  Phosphor;  2.  den  durch  langes  Erhitzen  des  vorigen  in  einer 
indifferenten  Athmosphäre  entstehenden  rothen  oder  amorphen  Phosphor. 

Der  gewöhnliche  Phosphor  ist  ein  weissgelblicher,  halbdurchsichtiger,  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  wachsweicher,  in  der  Kälte  spröder  Körper,  welcher  in  der  Luft 
weisse,  im  Dunkeln  leuchtende,  knoblauchartig  riechende  Dämpfe  aushaucht  und 
schon  bei  60  "  verbrennt.  Seine  Löslichkeit  im  Wasser  ist  sehr  gering,  in  Wein- 
geist, Aether,  ätherischen  und  fetten  Oelen  etwas  grösser,  in  Schwefelkohlenstoff 
am  grössten. 

Der  amorphe  Phosphor  ist  auch  in  Schwefelkohlenstoff  unlöslich  und  verbrennt 
erst  bei  26Ü 

Physiologische  Wirkungen. 

Je  nach  der  Grösse  der"  Gaben  und  der  Dauer  des  Gebrauchs 
hat  der  Phosphor  durchaus  verschiedene  Wirkungen  im  Organismus. 
In  grossen  Gaben  ist  er  ein  sehr  heftiges  Reizmittel  für  gewisse 
Gewebe,  namentlich  die  specifischen  Parenchymelemente  der  "Leber, 
der  Nieren,  des  Magens  und  der  Musculatur,  so  dass  dieselben  in 
kürzester  Zeit  einer  fettigen  Degeneration,  einer  Nekrobiose  unter- 
liegen (Virchow).  Dagegen  in  sehr  kleinen  Mengen  lange  Zeit 
einverleibt,  lässt  er  die  genannten  Gewebe  ganz  gesund,  übt  aber 
einen  heftigen  Reiz  auf  ganz  andere  Gewebsarten  aus,  besonders 
auf  die  osteogenen  Substanzen  und  auf  das  interstitielle  Gewebe 
des  Magens  und  der  Leber;  und  dieser  Reiz  führt  nicht  zur  Dege- 
neration, sonrlern  zur  Wucherung  der  ergriffenen  Gewebe.  Wäh- 
rend dort  Untergang,  ist  hier  Meibende  Neubildung  die  Folge 
(Wegner). 

Wir  werden,  weil  pharmakologisch  von  höherem  Interesse,  be- 
sonders ausführlich  diese,  neubildende  Wirkung  sehr  kleiner  Gaben, 
wie  sie  Wegner  kennen  lehrte,  abhandeln. 

Schicksale  des  Phosphors  im  Organismus.  Früher  hielt 
man  eine  Resorption  des  Phosphor  als  solchen  wegen  seiner  Schwer- 
löslichkeit im  Wasser  für  unmöglich:  man  suchte  daher  den  Nach- 
weis zu  führen,   dass  aus  dem  Phosphor  im  Körper  entstehender 
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Phosphonvasserstoff  (Hoppe-Seyler  und  Dybkowsky)  oder  die 
in  Folo-e  einer  Oxydation  sich  bildende  phospliorige  und  ihosphor- 
Säure  (Leyden  und  Munlc)  die  eigentliche  Ursache  der  starken 
Giftwirkung  seien.  Jetzt  weiss  man  aber,  dass  mindestens  0,000227 
Theile  Phosphor  in  100  Theilen  warmen  Wassers,  -und  noch  grössere 
Mengen  in  den  Darmfetten  und  in  der  Galle  (0,01—0,026  :  100) 
sich  lösen  (Husemann,  Buchheim-Hartmann),  somit  als  solche 
resorbirt  werden  können.  Auch  hat  man  den  Phosphor  als  solchen 
im  Blut,  in  den  Geweben  und  den  Ausscheidungen  nachgewiesen 
(Dybkowsky),  und  durch  directe  -Phosphorinjection  das  characte- 
ristische  Vergiftungsbild  erzeugt  (Hermann).  Man  kann  daher 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  Hauptwirkung  im  Organis- 
mus auf  Rechnung  des  Phosphor  selbst  setzen  und  nur  m  sehr 
untergeordneter  Weise  auf  Rechnung  seiner  im  Körper  sich  bildenden 
Oxydationsproducte,  der  phosphorigen  und  Phosphorsäure  und  deren 
Salze,  oder  auf  die  kleinen  Phosphorwasserstoffmengen,  von  denen 
sich  erstere  schon  im  Darmcanal  und  auch  im  Blut,  letztere  nur  im 
Darmcanal  bilden  können. 

Die  feineren  Vorgänge  in  der  chemischen  Wirkung  dieser  Stoffe  . 
aber  sind  noch  ganz  unbekannt.  Man  muss  annehmen,  dass  unter 
ihrem  Einfluss  die  Oxydatioiisprocesse  im  Körper  bedeutend  herab- 
gesetzt werden;  aber  sicher  nicht  etwa  in  Folge  einer  Sauerstoff- 
entzieliung  aus  den  rothen  Blutkörperchen  behufs  Oxydation  'des 
Phosphor  selbst;  gegen  diese  letztere  Auffassung  spricht  schon 
die  Kleinheit  der  wirkenden  Phosphorgaben.  Hermann  hat  be- 
rechnet, dass  eine  tödtliche  Phosphorgabe  von  0,1  Grm.  bei  ihrer 
Umwandlung  in  Phosphorsäure  nur  0,13  Grm.  Sauerstoff  verbrau- 
chen würde,  welcher  Sauerstoffverbrauch  doch  viel  zu  gering  wäre, 
um  den  Tod  eines  erwachsenen  Menschen  erklären  zu  können. 

Die  Kleinheit  der  tödtlichen  Phosphorgaben  ist  ferner  auch 
der  beste  Beweis,  dass  die  Phosphorwirkungen  nicht  von  den  sich 
bildenden  Phosphorsäuren  abgeleitet  werden  dürfen,  da  letztere  in 
weitaus  grösseren  Mengen,  als  sie  sich  aus  dem  Phosphor  bilden 
könnten,  selbst  bei  directer  Einspritzung  ins  Blut  unwirlcsam  sind. 

Im  Harn  wird  der  Phosphor  entweder  unverändert  oder  zu 
Phosphorsäure  oxydirt  ausgeschieden;  phosphorige  Säure  hat  man 
im  Harn  noch  nicht  finden  können. 

Wirkung  kleinster,  lange  gereichter  Phosphormengen. 

1.  Knochensystem.  Wegner  experimentirte  an  Kaninchen, 
Hunden,  Katzen  und  Hühnern  mit  so  kleinen  Phosphormengen,  dass 
sie  keinerlei  Störung  an  Magen  und  Leber  hervorriefen,  und  fand 
bei  längerem  Gebrauch  derselben  höchst  bemerkenswerthe  Ver- 
änderungen der  Knochen.  Die  Grösse  dieser  Tagesgaben  des 
fein  vertheilten  Phosphors  betrug  für  halb  erwaclisene  Kaninchen 
0,0015  Gim. ;  ausgewachsene  Kaninchen  und  junge  Hühner  bekamen 
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eine  doppelt  so  grosse  Gabe  (0,003  Grm.);  ausgewachsene  Hühnr^r 
ertrugen  raii  J^eichtigkeit  noch  grössere  Gaben;  umgekehrt  zeigten 
sicli  Hunde  und  Katzen  selir  empfindlich  gegen  den  Phosphor.  Jm 
Verlauf  monatolanger  Versuche  i<oiiiito  Wegner  die  anfänglich(; 
Gabe  verdoppeln,  da  sich  die  Thifsrc  relativ  leicht  an  das  Gift 
gewöhnten. 

Die  in  Folge  dieser  Phosphorfütterung  auftretenden  Verändf-- 
rungen  sind  am  leichtesten  an  wachsenden  Thieren  zu  sehen;  aufh 
sind  die  Knochen  dieser  etwas  verschieden  von  denen  ausgewachse- 
ner Thiere. 

Es  wird  nämlich  an  allen  Stellen,  wo  sich  aus  Knorpel  in 
normalen  Verhältnissen  spongiöse  Knochensubstanz  entwickelt,  durcl) 
den  Phosphor  statt  dieser  weitmaschigen,  viel  rothes  Markgewebc 
enthaltenden  Knochensubstanz  ein  Gewebe  erzeugt,  das  wie  die 
Knochenmasse  an  der  Rinde  der  Röhrenknochen  vollkommen  gleich- 
massig,  fest  und  derb  erscheint;  die  vor  Beginn  der  Fütterung  be- 
reits gebildet  gewesene  spongiöse  Knochensubstanz  dagegen  bleibt 
vollkommen  unverändert.  Die  Substanz  der  Phosphorschicht  zeigt 
sich  auch  mikroskopisch  als  wirklicher  wohl  gebildeter  Knochen; 
die  grossen  Markräume  sind  bis  zur  gewöhnlichen  Weite  der  Ha- 
versischen  Canäle  der  compacten  Knochensubstanz  verkleinert,  in- 
dem sich  eben  der  grösste  Theil  der  proliferirten  Knorpelzellen 
nicht  in  Markzellen,  sondern  in  Knochenkörperchen  umgewandelt 
hat,  die  ihrerseits  die  gewöhnliche  Menge  Intercellularsubstanz  ab- 
schieden. 

Wird  Phosphor  immer  noch  fortgegeben,  so  wird  von  dem 
Intermediärknorpel  an  den  Röhrenknochen  immer  mehr  verdichtete 
Knochenmasse  angesetzt,  während  die  vor  der  Fütterung  bereits 
gebildete  spongiöse  Substanz  nach  dem  physiologischen  Gesetz  immer 
mehr  eingeschmolzen  und  zur  Bildung  der  Markhöhle  aufgezehrt 
wird;  nach  einer  gewissen  Zeit  ist  die  gesammte  normale  spon- 
giöse Knochensubstanz  an  den  Enden  der  Diaphyse  ersetzt  durch 
die  compacte  solide  Knochenmasse. 

Füttert  man  jetzt  immer  noch  mit  Phosphor  fort,  so  unter- 
liegt auch  die  abweichend  gebildete  Knochensubstanz  dem  physio- 
logischen Gesetz  der  Einschmelzung  der  Markhöhle;  die  ältesten, 
am  meisten  nach  dem  Centrum  vorgeschobenen  Lagen  werden  wieder 
rareficirt  und  schliesslich  in  rothes  Markgewebe  umgewandelt. 

Auch  das  von  dem  Periost  aus  apponirte,  das  Dickenwachsthum 
begründende  Knochengewebe  wird  in  ähnlicher,  aber  nur  mikrosko- 
pisch erkennbarer  Weise  verändert,  indem  die  Haversischen  Canäle 
sehr  verengert,  allerdings  nie  vollständig  verschlossen  werden. 

Zugleich  schien  es  Wegner,  als  ob  die  mit  Phosphor  behan- 
delten Thiere  im  Grossen  und  Ganzen  sich  kräftiger  entwickelten 
und  als  ob  das  Knochensystem  und  mit  ihm  die  Musculatur  ein 
erheblicheres  Wachsthum  darböten;  dicker  wurde  jedenfalls  die 
Knochenschale  auf  Kosten  der  Weite  der  Markhöhle. 
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Auch  bei  ausgewachsenen  Thieren  bewirkte  der  Phosphor  eine 
Verdiclitung  der  spongiösen  Substanz;  besonders  bei  Hühnern  tritt 
endlich  eine  vollständige  Verschli essung  der  ursprünglichen  Mark- 
höhle durch  wirkliche  Knochensubstanz  ein,  so  dass  man  keine 
Röhrenknochen,  sondern  wirklich  solide  Knochen  erhält. 

Wenn  man  bei  wachsenden  Thieren  von  Zeit  zu  Zeit  mit  der 
Phosphorfütterung  aufhört,  so  finden  sich  dem  entsprechend  vom 
Intermediärknorpel  ausgehend  abwechselnde  Schichten  verdichteter 
compacter  und  gewöhnlicher  weitmaschiger  Substanz. 

Die  Zusammensetzung  der  Knochen  von  Phosphor -Thieren 
weicht  nicht  Avesentlich  ab  von  der  normaler  Knochen,  weder  in 
Bezug  auf  das  Verhältniss  der  anorganischen  zur  organischen  Sub- 
stanz, noch  etwa  durch  ein  Ueberwiegen  der  phosphorsauren  Salze. 

Wegner  fand  sodann  weiter,  dass  diesen  Einfluss  auf  das 
Knochensystem  jedenfalls  nur  der  "Phosphor  selbst-  (nicht  etwa 
seine  Umwandlungsproducte)  hat  in  Folge  eines  specifischen  forma- 
tiven  Reizes  (?)  auf  die  osteogenen  Gewebe.  Dass  nicht  ein  Ueber- 
schuss  des  Blutes  an  phosphorsauren  Salzen  während  des  Phosphor- 
gebrauchs den  Organismus  zur  Production  des  massenhaften  Kno- 
chengewebes zwingt,  beweist  Wegner  an  Thieren,  denen  er  wäh- 
rend der  Phosphorfütterung  die  Nährsalze,  also  auch  die  phosphor- 
sauren Salze  aus  der  Nahrung  grösstentheils  entfernt  hatte;  es 
entwickelte  sich  an  den  Epiphysen  dieser  Thiere  dieselbe  abnorm 
dichte  Knochensubstanz,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  es  nicht 
wirklich  hartes  Knochen-,  sondern  nur  ungemein  dichtes  osteoides 
Gewebe  ist  (ganz  wie  man  es  in  den  rachitischen  Menschenkno- 
chen findet). 

Bis  jetzt  wurde  nur  einmal  von  Wegner  selbst  versucht,  ob 
Menschenknochen  ähnlich  auf  Phosphor  reagiren,  wie  Thierknochen, 
mit  bejahendem  Ergebnisse. 

Bei  directer  örtlicher  Einwirkung  von  Phosphor- 
dämpfen auf  das  Periost  entsteht,  Avenn  dieselben  mässig  con- 
centrirt  sind,  ossificirende  Periostitis,  bei  sehr  concentrirten  Dämpfen 
kommt  es  auch  zur  Eiterung  und  namentlich  bei  Arbeitern  in 
Zündholzfabriken  zu  der  bekannten  Phosphornekrose  der  Kiefer- 
knochen, von  denen  die  Unterkiefer  am  häufigsi:en  und  stärksten 
ergriffen  werden.  Dieser  Process  nimmt  seinen  Ausgangspunct  stets 
von  cariösen  Zähnen,  ist  also  als  directe  Phosphorwirkung  zu  be- 
trachten. 

Wirkungen  mittlerer,  lange  Zeit  gereichter  Phosphor- 
gaben auf  den  Verdaungscanal,  die  Leber-  und 
Athmungs  Organe. 

Wir  haben  bereits  erwähnt,  dass  in  den  die  Knochenbildung 
beeinflussenden  kleinen  Gaben  keine  weiteren  Störungen  zu  beob- 
achten sind;  die  Thiere  nähren  sich  gut  und  bieten  weder  functionelle 
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noch  anatomische  Abweichungen  dar.  Steigert  man  die  Gaben 
(gleichgültig  ob  emgeathraet  oder  innerlich  verabreicht)  langsam 
so  dass  keine  acute  oder  subacute  Intoxication  entsteht,  so  wird  das 
interstitielle  Bindegewebe  der  Leber  und  des  Magens  gereizt-  es 
entsteht  chronische  indurative  Gastritis  (Hyperämie,  hämorrhagische 
Intarcte,  ausserordentliche  Verdickung  der  Magenschleimhaut  durch 
abnorme  lintwicklung  des  in  gesundem  Zustand  kaum  nachzuwei- 
senden interstitiellen  Bindegewebes)  und  chronische  interstitielle 
Hepatitis  mit  Icterus  und  Schwund  der  Lebersubstanz;  Endglied  ist 
glatte  und  lobuläre  oder  Granularatrophie  (die  sogenannte  Cirrhose) 
Diese  ebenfalls  von  Wegner  an  Thieren  gefundenen  Wirkungen 
stimmen  mit  Beobachtungen  an  Arbeitern  in  Zündholz -Fabriken 
überein. 

Bei  Einathmung  von  Phosphordämpfen  entsteht  auch  bei  Men- 
schen wie  Thieren  leicht  Bronchitis,  bei  Menschen  auch  Lungen- 
Pleuraentzündungen. 

Acute  und  subacute  Phosphorvergiftung  durch  grosse 

Phosphorgabe». 

Dieselbe  wird  häufig,  namentlich  zu  Selbstmorden  (mit  den 
Phosphorzündhölzchen)  benutzt. 

Die  kleinste  tödtliche  Gabe  beginnt  bei  erwachsenen  Men- 
schen schon  von  0,05  Grm.,  bei  Kindern  bei  wenigen  Milligram- 
men, namentlich  wenn  der  Phosphor  sehr  fein  zertheilt  genommen 
wird;  grosse  zusammenhängende  Stücke  können  fast  ohne  Schaden 
und  ohne  aufgelöst  zu  werden,  den  ganzen  Darm  durchwandern  und 
mit  den  Kothmassen  entleert  werden. 

Die  Vergiftungssymptome  beginnen  erst  mehrere  Stunden  nach 
dem  Einnehmen;  der  Tod  tritt  meist  erst  nach  mehreren  Tagen, 
ja  Wochen  ein. 

Die  örtlichen  Wifkungen  verschluckten  Phosphors  sind  nicht 
sehr  stark  und  bestehen  in  Magenentzündungen  und  seichten  (be- 
schwüren an  Stellen,  wo  Phosphorstückchen  längere  Zeit  anliegen. 
Die  Art  und  Weise  des  Zustandekommens  dieser  Veränderungen  ist 
nicht  bekannt;  Schnitzen  und  Riess,  sowie  Hermann  glauben 
letztere  nicht  von  einer  Aetz Wirkung  ableiten  zu  dürfen,  da  sub- 
cutan applicirter  Phosphor  in  Substanz  ganz  unschädlich  sei,  und 
Eiweisslösungen  durch  Phosphor  nicht  verändert  werden.  Münk 
und  Leyden  führen  die  örtliche  Wirkung  auf  die  Oxydationspro- 
ducte  des  Phosphor  zurück,  die  in  Statu  nascenti  den  Geweben  Wasser 
entziehen  und  dieselben  dadurch  zerstören  sollen.  Die  Folgeerschei- 
nungen sind  Magenschmerzen,  Uebelkeit  und  Erbrechen  von  im 
Dunkeln  leuchtenden,  knoblauchartig  riechenden,  manchmal  blutigen 
Massen. 

Den  Allgemein-Wirkungen  liegt  hauptsächlich  eine  Fett- 
metamorphose einer  grossen  Reihe  von  Organen  zu  Grunde;  es  ist 
dieselbe  wahrscheinlich  nicht  als  eine  Lifiltration  oder  Ablagerung 
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von  Fett  in  die  Orgcane  in  Folge  mangelnden  Fettverbrauchs,  son- 
dern als  eine  Degeneration  zu  betrachten. 

Dieselbe  beginnt  immer  erst  einige  Zeit,  nachdem  die  vorhin 
geschilderten  örtlichen  AVirkimgen  einem  leidlichen  Wohlbefinden 
wieder  Platz  gemacht  haben.  ^     ^  ^  ^ 

'  Sie  beginnt  mit  neuen  Schmerzen  in  der  Magengrube,  Jirbrechen 
und  Durchfall.  Bei  der  Sectio n  findet  sich  Schwellung  der  Magen- 
Darmschleimhaut,  namentlich  im  Duodenum  (Münk  und  Leyden), 
fettige  Degeneration  der  Drüsenzellen  (Virchow)  oder  nur  der 
Haupt-. nicht  der  Labzellen  (Ebstein),  sowie  der  Magen-Darm- 

musculatur.  y  , 

Sodann  tritt  hochgradige  Lebervergrösserung  mit  Icterus 
auf  in  Folge  starker  Fettleber  (v.  Hauff)  und  Compression  der 
feinsten  Gallengänge  durch  deren  vergrösserte,  fettig  degenenrte 
Epithelzellen.  In  der  Leber  jüngerer  Kaninchen  verschwindet 
1—1  V2  Tag  nach  Gebrauch  von  0,02—0,03  Phosphor  das  Glycogen 
vollstcändig. 

Ebenfalls  in  Folge  starker  Fettdegeneration  der  Muskelfasern 
schlägt  das  Herz  nach  anfänglicher  Beschleunigung  immer  schwä- 
cher und  elender  mit  wechselnder  Frequenz,  die  Herztöne,  Ucament- 
lich  der  erste,  werden  kaum  hörbar;  da  auch  die  Extremitätenmus- 
keln verfetten,  treten  Muskelschmerzen,  hochgradige  Schwäche  und 
selbst  Lähmung  auf. 

Gleichzeitig  beginnen  Blutungen  aus  allen  Schleimhäuten, 
aus  der  Nase,  in  den  Darmcanal,  aus  der  Gebärmutter;  künstliche 
und  menstruale  Blutungen  sind  abundant  und  kaum  mehr  zu  stillen. 
Sogar  im  Unterhauizellgewebe  findet  Blutaustritt'  statt.  Ursache 
hiervon  ist  allgemeine  fettige  Degeneration  aller,  selbst  der  fein- 
sten Gefässwandungen  (Wegner)  und  das  schon  lange  bekannte 
(Schuchart)  üngerinnbarwerden  des  Blutes,  das  selbst  20  Stun- 
den nach  dem  Tode  noch  nicht  geronnen  ist. 

■  Die  Temperatur  ist  je  nach  der  Stärke  der  Vergiftung 
verschieden,  im  Beginn  manchmal  fieberhaft  erhöht  (39,6"  C.  Mann- 
kopf), oft  bis  in  die  Nähe  des  Todes  normal,  dann  plötzlich 
sinkend. 

Auch  in  den  Nieren  sind  die  Epithelien  stark  fettig  degene- 
rirt;  in  Folge  dessen  wird  die  Harnausscheidung  immer  spärlicher, 
und  es  tritt  Ei  weiss  und  Blut  auf;  als  Folge  des  Icterus  auch 
Gallenfarbstoff  und  Gallensäuren  in  erheblicher  Menge.  Die  übrigen 
Veränderungen  im  Harn  werden  wir  beim  Stoffwechsel  näher  be- 
trachten. 

Am  wenigsten  characteristisch  sind  die  Erscheinungen  von 
Seite  des  Nervensystems;  das  Bewusstsein  ist  meist  bis  zum 
Tode  erhalten;  Somnolenz,  Delirien,  Coma  treten  erst  gegen  das 
tödtliche  Ende  zu  auf,  sind  demnach  nicht  als  directe,  sondern  als 
secundäre,  von  der  Herzschwäche,  dem  Icterus  u.  s.  w.  abhängige 
Affectionen  zu  betrachten.  Ausserdem  werden  in  Krankengeschichten 
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SohraoTzen  im  Kopf,  längs  der  Wirbelsäule,  Hautanästhesie,  erwei- 
terte Pupilc,  Gesichts-  und  Gehörsstörung  als  Folgen  angegeben 

bintluss  kleiner  und  grosser  Phosphorgaben  auf  den 
htotl Wechsel.  Unter  dem  Einfluss  des  Phosphor  steigt  die  Zer- 
setzung des  Eiweiss  und  sinken  die  Oxydationsprocesse. 

Baucr-Voit  gaben  einem  Hunde  nach  mehrtägigem  Hungern 
und  constant  gewordener  Stickstoflausscheidung  kleine  Phosphor- 
raengen;  hierauf  trat  eine  starke  Steigerung  der  Harnstoffmenge 
(bis  zum  Dreifachen  des  Normalharns)  auf  Aehn liehe  Ergebnisse 
hatten  die  Untersuchungen  von  Lebert  und  Wyss,  Panura  und 
Storch  geliefert.  Die  Kohlensäureaussscheidung  dagegen  ergab  eine 
Abnahme  um  47  pOt,  die  Sauerstotfaufnahme  um  45  pCt.  Bauer 
schliesst  aus  diesen  Untersuchungen,  dass  das  durch  den  starken 
Eiweisszerfall  in  grosser  Menge  erzeugte  Fett  aus  Mangel  an  Sauer- 
stoff nicht  verbrannt  werden  könne  und  deshalb  Anlass  zur  Ver- 
fettung des  Organs  gebe;  die  Fettquelle  des  12  Tage  hungernden 
Hundes  könne  nur  in  dem  organischen  Eiweiss  liegen.  Selbst  die 
stickstoffhaltigen  Zerfallproducte  würden  nicht  vollständig  bis  zu 
Harnstoff  umgewandelt,  sondern  blieben  auf  einer  gewissen  Stufe 
der  Umwandlung  stehen;  dafür  spreche  das  Vorkommen  von  Leucin 
und  Tyrosin  in  den  Organen  und  dem  Blute  der  Phosphorhunde. 

Schultzen-Riess  fanden  bei  Menschen  beim  Eintritt  schwerer 
Allgemeinerscheinungen  nach  tödtlichen  Vergiftungen  ein  beträcht- 
liches Sinken  des  Harnstoffgehalts  bis  auf  winzige  Mengen.  An 
Stelle  des  Harnstoffs  traten  andere  abnorme  stickstoffhaltige  Stoffe 
auf,  die  bei  ungenauer  Untersuchung  einen  grösseren  Harnstoff- 
gehalt vortäuschen  können;  in  tödtlich(^n  Fällen  fanden  sie,  wie 
früher  schon  Kohts,  stets  Fleischmilchsäure.  Eine  Gesammtstick- 
sLoffbestimmung  (Harnstoff  -)-  höhere  Spaltungsproducte)  wurde 
von  S.  und  R.  nicht  ausgeführt;  sie  scheinen  aber  dennoch  anzu- 
nehmen, dass  die  Grösse  der  Stickstoffausscheidung  durch  Phosphor 
nicht  geändert  sei,  was,  wie  wir  glauben,  durch  Bauer  endgiltig 
widerlegt  ist. 

Auch  Schnitzen  und  Riess  kommen  ähnlich,  wie  Voit,  zu 
dem  Ergebnisse,  dass  die  Eiweisskörper  im  Organismus  zwar  ge- 
spalten werden  in  stickstoffhaltige  und  -freie  Bestandtheile,  jedoch 
nicht  zu  den  normalen  Endproducten  verbrennen;  die  diffusiblen 
■Spaltungsproducte,  wie  die  peptonähnlichen  Substanzen  und  die 
Milchsäure  würden  ausgeschieden,  während  die  colloiden,  wie  die 
Fette,  am  Orte  ihrer  Entstehung  sich  anhäufen. 

Andere  Theorieen  der  Phosphorwirkung  übergehen  wir,  als 
vollständig  haltlose  Phanthasieen. 


Behandlung  der  Phosphorvergiftung. 


Bei  acuter  Intoxication  mit  Phosphor  ist  vor  Allem  in  der  ersten  Zeit  nach 
der  Einführung,  d.  h.  etwa  in  den  ersten  24  Stunden,  auf  eine  Entfernung  des 
Giftes  aus   dem  Magen   hinzuwirken,  und  zwar  durch  Magenpumpe  und  durch 
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.1   HiP  narmentleerungen  sind  zu  befördern  entweder  durch  Abführmittel 
M  :r  uichT  LS  od:   no°r^       durch  Klystiere.    Da  Fette  und  fette  Oele  dxe 
i    Ö  die  Einwirkung   und  Resorption   des  Ph.  befördern,   so   smd  diese 
"^TcWed  n  zu  also  auch  Milch  und  Eigelb;  dagegen  können,  bis  etwas  an- 

entschieden  zu  me      '  Getränke   gereicht  werden.    Bamberg  er  empfahl 

'rLs^s  ire  icun/d     Juprum  sulfuricum.    Dasselbe  wirkt  aber  nicht   bloss  als 
f  hn  Ll  sondern  man  muss  es  dann   auch   noch   in  kleinen  Dosen  als  directes 
Art  do   wiler  gebe",."  Der  Phosphor  reducirt   nämlich,   auch  in  D am p  form,  das 
f  ptsl^re  kfpferoxyd,  und  es  bildet  sich  eine  schwerlösliche  und  deshalb  weniger 
Vefbintn^^       Phosphorkupfer.  -  Ala  ein  anderes  Anüdot  ist  sauer- 
tfha  tiges  Terpenthiöl  empfohlen,  über  dessen  Wirksamkeit  bei  Ph.  -  Vergiftung 
TeTdSs  namentlich  Köhler  Untersuchungen  ange.stellt  hat;  wir  verweisen  des- 
S  auf  den   Abschnitt   über  Terpenthinöl.      Man  giebt   dasselbe  m   Dosen  von 
1-2  Gramm  stündlich,  bis  5-10  Gramm  verbraucht  sind.    Die  früher  ge- 

bräuchiic  len  Gegenmittel,  Magnesia  usta,  Liquor  Chlori  u.  a.  smd  den  beiden  eben 
gernln  gegei^iber  mehr  ausser  Gebrauch  gekommen,  weil  sie  sich  weniger  wirk- 


Srt^Restption  des  Ph.  schon  eingetreten,  so  muss  die  Behandlung  nach 
den  concreten  Erscheinungen  sich  richten:  Bekämpfung  des  Collapsus  der  etwajgen 
Gastritis  u.  s.  w.  Ob  und  welchen  Nutzen  die  Transfusion  habe,  darüber  fehlen 
noch  ausreichende  praktische  Erfahrungen. 

Therapeutische  Anwendung. 

Der  Phosphor  hat  schon  mehrere  Male  eine  Rolle  in  der  The- 
rcapie  gespielt,  doch  ist  man  bisher  immer  wieder  von  dem  gefahr- 
lichen Mittel  zurückgekommen,  weil  seine  vielfachen  Empfehlungen 
bei  verschiedenartigen  Zuständen  niemals  eine  ausgedehntere  Be- 
stätigung erhalten  haben.  So  hat  man  ihn  als  Excitans  bei  typho- 
sen Zuständen  vorgeschlagen,  ferner  bei  einer  Reihe  von  mannich- 
fachen  Erkrankungsformen  des  Nervensystems,  sowohl  bei  den  sog. 
Neurosen  wie  auch  bei  groben  materiellen  Läsionen;  noch  neuer- 
dings wird  Ph.  wieder  als  nützliches  Mittel  bei  Neuralgien  gerühmt. 
Wir  bekennen,  das  Präparat  niemals  bei  derartigen  Affectionen 
versucht,  und  glauben  mit  vorstehender  Erwähnung  Genüge  ge- 

than  zu  haben.  .  . 

Durch  die  Versuche  von  Wegner  ist  nun  neuerdings  eine 
sichere  physiologische  Grundlage  für  eine  weitere  therapeutische 
Verwendung  geliefert  worden.  Danach  würde  man  das  Mittel  ver- 
suchen können  bezw.  müssen  bei  mehreren  pathologischen  Zu- 
ständen des  Knochensystems,  namentlich  bei  Rachitis,  sehr 
langsamer  Callusbildung,  nach  Resectionen,  bei  Caries,  Osteomalacie. 
Ob  es  bei  letztgenanntem  Zustande  einen  Nutzen  entfalten  wird, 
erscheint  von  vornherein  etwas  zweifelhaft;  ebenso  ist  es  fraglich, 
ob  nicht  etwa  bei  kleinen  Kindern,  .den  Objecten  des  rachitischen 
Processes,  die  Anwendung  des  Mittels  mit  Unannehmlichkeiten 
oder  Gefahren  verbunden  ist.  Indessen  lassen  sich  alle  diese  Prä- 
gen nur  durch  die  •  directe  Beobachtung  und  Erfahrung  am  Kran- 
kenbett entscheiden  —  und  diese  fehlt  vor  der  Hand  noch  in  einer 
irgendwie  ausreichenden  Weise. 

Für  die  äussere  Anwendung  ist  Ph.  durchaus  entbehrlich. 


200 


Arspii. 


Dosirung  und   Präparate.    1.  Phosphorus    Zu  0  001    n  n^;         j  • 

fäSh         MgT'  '^-^--M;  nLh^  Wegner  Äl" 

2.  Oleum  phosphoratum,  1  :  80  Ol.  Amygdal.,  ganz  überflüssiges  Präparat. 


Arsen.  Arsenicum. 

Dieses  chemisch  dem  Phosphor,  in  seinen  phvsicalisohen  Eigen- 
schaften dem  Antimon  und  Wismuth  nahestehende  und  den  UelDer- 
gang  zu  den  Metallen  vermittelnde  Element  (As)  kommt  in  der 
Natur  theils  gediegen  (Kobalt),  oder  in  Verbindung  mit  Schwefel 
(Auripigmeni,  Realgar),  mit  Metallen  (Arseneisen,  Kupfernickel), 
mit  Sauerstoff  (Arsenigsäure- Anhydrid)  oder  in  Form  arsensaurer 
Salze  (Kobaltblüthe)  vor. 

Wie  Phosphor,  ist  es  dimorph  und  kann  entweder  als  schwarze 
glasglaijzende  (amorphes  As),  oder  als  stalilgraue,  metallisch  glän- 
zende Masse  (krystailmisches  As)  gewonnen  werden.  In  feuchter 
Luft  oxydiren  sich  beide  an  der  Oberfläche,  ersteres  aber  schwe- 
rer. Beim  Erhitzen  in  Sauerstoff  verbrennt  es  zu  Arseniesäure- 
Anhydrid.  ^ 

Das  reine  Arsenmetall  und  die  reinen  Schwefelverbindungen 
sind  als  solche  durchaus  ungiftig;  nur  durch  die  vielfachen  Ver- 
unreinigungen mit  den  verschiedenen  Säuron  des  Arsen,  oder  durch 
ihre  Uebei-führung  in  solche  z.  T3.  beim  Verdampfen  erhalten  sie  ihre 
giftigen  Eigenschaften  (0.  Schmidt). 

Aus  diesem  Grunde  und  weil  therapeutisch  allein  im  Gebrauch, 
betrachten  wir  nur  die  arseiiige  Säure  und  ihr  Kaliumsalz,  welch 
letzteres  wegen  seiner  leichteren  Löslichkeit  giftiger  wirkt,  wie 
erstere.  Die  Arsensäure  wirkt  ganz  gleich  der  arsenigen  Säure, 
nur  etwas  schwächer  (Marme). 


1.   Arscuige  Säiiic.   Aciduiii  arsciiicosniii. 

i)ie  arsenige  Säure  AsOsHj  ist  nur  in  Verbindung  mit  Metallen  bekannt  und 
nicht  für  sich  darstellbar.  Dagegen  kommt  das  Arsenigsäure- Anhydrid  (AsjO., 
=  OAs— 0— AsO)  als  Arsenikblüthe  in  der  Natur  vor  und  kann  künstlich  durch 
Verbrennen  von  As  in  Sauerstoff  dargestellt  werden. 

Auch  das  Arsenigsäure- Anhydrid  ist  dimorph.  Beide  Modificationen  sind  in 
Wasser  schwer  löslich,  die  amorphe  übrigens  etwas  leichter  als  die  krystallinische. 

Physiologische  Wirkung. 

Dieses  alt-  und  allbekannte  Gift,  der  einzig  giftige  Bestand- 
theil  der  berühmten'  Aqua  Tolfana,  hat  bereits  unzählige  Menschen 
öffentlich  und  heimlich  in  das  Grab  geworfen.    Da  es  in  einer 
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üleni^e  von  Gewerben  gebraucht  und  jährlich  in  vielen  Tausenden 
von  Centnern  producirt  wd,  ist  es  leicht  zu  erlangen.  Trotz  dieses 
häufigen  Gebrauchs  aber  ist  seine  Wirkung  ■  auf  den  Organismus 
noch  nicht  vollständig  erkannt;  namentlich  bedarf  das  uns  über- 
kommene physiologische  und  pathologische  Material  einer  ganz 
energischen  kritischen  Sichtung;  denn  wie  mit  allen  grösseren  Na- 
turkräften hat  auch  mit  dieser  die  menschliche  Phantasie  ein 
^nelfach  gewagtes  Spiel  getrieben.  Es  scheint  uns  aber  jetzt  durch 
eine  Reihe  neuerer  Untersuchungen  möglich  geworden  zu  sein,  mit 
einer  Reihe  paradoxer  Behauptungen,  nach  denen  dieses  der  Mensch- 
heit furchtbare  Gift  bald  als  ein  Genuss-,  bald  als  ein  stärkendes 
inid  verschönerndes  Mittel  anzusehen  wäre,  aufzuräumen.  Wir 
brauchen  nur  das  sicher  Bewiesene  von  dem  Unsicheren  scharf  zu 
trennen  und  an  alle  Angaben  den  Maassstab  des  naturwissenschaftr 
liehen  Experimentes  anzulegen. 

Schicksale  der,  arsenigen  Säure  im  Organismus.  Die- 
selbe wird,  wenn  sie  gelöst  eimvirkt,  von  der  verletzten  Haut,  von 
Hautgeschwüren  und  allen  Schleimhäuten  aus  in  die  Blutbahn  auf- 
genommen; vom  leeren  Magen  schneller,  als  vom  angefüllten.  Man 
kann  dieselbe  sodann  nachweisen  in  den  Blutkörperchen  (nicht  im 
Serum),  in  allen  Organen,  auch  in  den  Knochen.  Ausgeschieden 
wd  sie  mit  der  Galle  und  hauptsächlich  mit  dem  Harn;  auch  im 
Schweiss  will  man  sie  gefunden  haben.  Die  Ausscheidung  beginnt 
schon  in  den  ersten  5  Stunden  nach  der  Vergiftung  und  ist,  wenn 
das  Leben  erhalten  bleibt,  gewöhnlich  schon  nach  2 — 3  Tagen 
vollendet,  so  dass  man  in  Leichen  der  in  Folge  Arsenikgenuss  erst 
nach  längerer  Zeit  Gestorbenen  oft  keine  Spur  von  Arsenik  mehr 
findet  (Grohe).  Nur  wenige  Fälle  sind  mitgetheilt,  wo  man  noch 
längere  Zeit  (10 — 20  Tage  nach  der  A'^ergiftung)  Arsenspuren  im 
Körper  gefunden  hat. 

Buchheim-Sawitsch  glauben,  weder  der  arsenigen,  noch 
der  Arsensäure  als  solcher  die  giftige  Wirkung  zuschreil)en  und  sei 
-mit  der  ungiftigen  Phosphorsäure  analogisiren  zu  dürfen,  zumal 
weil  die  Wirkung  auf  niedrige,  wie  höhere  Organismen  nicht  un- 
mittelbar nach  dem  Einnelimen  auftrete,  sodann  weil  sie  zu  den 
Eiweisskörpern  keine  besondere  chemische  Verwandtschaft  zeigten. 
Buchheim  kann  aber  diese  neue  Form,  in  welcher  erst  die  Ar- 
sensäuren giftig  wirken  sollen,  nicht  namhaft  machen,  weshalb  wir 
;im  besten  vorläufig  bei  der  einfachsten  Auffassung  bleiben,  dass 
die  arsenige  Säure  als  solche  giftig  wirke,  um  so  mehr  da  sie  ja 
auch  unverändert  nach  vollbrachter  That  im  Harn  wieder  gefun- 
den wird. 

Allgemeine  Vergiftungserscheinungen.  Da  Thiere  wie 
Menschen  in  gleicher  weise  von  der  arsenigen  Säure  giftig  beeinflusst 
werden,  geben  wir  in  Folgendem  nur  die  besser  und  häufiger  l,)e- 
obachteten  A^ergifiungserscheinungen  beim  Menschen. 

Nach  einmaligem  oder  nur  wenig  wiederholtem  Gebrauch 
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kleiner  Gaben  (0,001—0,005  Grm.)  hat  man  mehr  vage,  schwer 
beweis-  und  messbare  und  je  nach  der  Individualität  schwankende  Er- 
scheinungen gesehen;  es  entstehe  ein  Wärniegefühl  längs  dei-  Speise- 
röhre und  im  Magen;  es  werde  der  Appetit  bis  zum  Hungej'gefühl 
gesteigert;  es  nehme  die  Energie  aller  Functionen  zu  (des  Gehirns, 
des  Herzens,  der  Athmung,  der  Temperatur,  der  Genitalien,  der 
Ausscheidungen).  Werden  solche  kleine  Gaben  etwas  länger  foi-t- 
gebraucht,  so  entstehen  schon  ernstliche  Vergiltungserscheinungen: 
ein  zusammenschnürendes  GeRihl  im  Halse,  Trockenheit  der  Schleim- 
häute mit  Durst,  Schmerzen  in  der  Magengegend,  Uebelkeit,  Er- 
brechen, Durchfall;  dabei  Fieber  mit  Kopfschmerz,  Schlaflosigkeit. 
ISTach  Aussetzen  des  Gebrauchs  kann  die  Gesundheit  vollständig 
wiederhergestellt  werden. 

Acute  lebensgelährliche  Vergiftungen  können  bei  er- 
wachsenen Menschen  schon  durch  Gaben  von  0,01  Grm.  auftreten; 
0,1  Grm.  kann  man  als  kleinste,  in  wenigen  Stunden  oder  Tagen 
tödtende  Menge  betrachten.  Je  nach  der  Grösse  der  Gaben  sind 
die  Erscheinungen  bald  mehr  von  dem  Ergriffensein  der' Verdauungs- 
wege, bald  von  dem  des  Gehirns  und  Rückenmarks  herrührend. 
Der  Vergiftete  wird  bald  nach  dem  Verschlucken  des  scharf 
schmeckenden  Giftes  von  dem  bereits  erwähnten  zusammenschnü- 
renden Gefühl  im  Hals  und  einige  Stunden  später  von  furchtbaren 
Schmerzen  im  Unterleib,  Uebelkeit  und  heftigem  Brechdurchfall 
befallen.  Letztere  kann  ganz  choleraartig  werden,  indem  sogar 
reiswasserähnliche,  manchmal  auch  blutige  Stühle,  Wadenkrämpfe, 
Aphonie  auftreten.  Das  Gesicht  wird  todtenblass,  der  Puls  un- 
gemein schwach,  unregelmässig,  sehr  beschleunigt,  in  Folge  einer 
sehr  grossen  Schwerathraigkeit  tritt  grosses  Angstgefühl,  sodann 
allgemeine  Cyanose  auf,  und  unter  Verlust  des  Bewusstseins,  Deli- 
rien und  Krämpfen  erfolgt  der  Tod. 

Bei  enorm  grossen  Gaben  fehlen  die  gastrischen  Erscheinungen 
oft  ganz,  und  es  tritt  der  Tod  ein  unter  den  cerebralen  Erscheinun- 
gen eines  plötzlichen  Collapsus  oder  unter  epileptiformen  Krämpfen, 
wie  bei  narcotischen  Giften. 

Sehl  häufig  treten  eczematöse  Ausschläge  auf  der  Haut  auf. 
Harnmenge  meist  verringert;  eiweiss-,  bluthaltig. 

Zu  einem  lang  dauernden  Siechthum,  einer  chronischen 
Arsenikvergiftung  kommt  es  entweder  schon  nach  einmaligen  grossen 
Gaben,  die  den  Tod  nicht  unmittelbar  bewirkten,  oder  nach  längerem 
Gebrauch  kleiner  Mengen,  dem  hauptsächlich  Arsenikarbeiter,  oder 
in  einer  arsenhaltigen  Umgebung  (Arsenikfarben,  Arsengrüne,  -rothe 
Tapeten)  lebende  Leute,  oder  solche  unterliegen,  denen  in  thera- 
peutischer Absicht  Arsen  zu  hinge  gereicht  Avurde.  Die  Erschei- 
nungen der  chronischen  Vergiftung  sind  individuell  höchst  wech- 
selnde. Ausser  eczematösen  Hauterkrankungen,  namentlich  wenn 
das  Arsen  in  Staubform  einwirkt,  Augenentzündungen  treten  all- 
gemeine Ernährungsstörungen  auf,  die  theils  auf  dem  chronischen 
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Arsen-Mcagen-Dcirmcatarvh ,  theils  auf  der  allgemeinen  Giftwirkung 
selbst  beruhen.  Die  Haut  ist  blass,  fahl,  der  ganze  Körper  hoch- 
gradig blutleer.  Sehr  hcäufig  tritt  fortwcährendes  Kopfweh,  starke 
psvehische  Verstimmung  auf;  die  Piaare,  Nägel  fallen  aus;  es  bil- 
den sich  Geschwüre  auf  der  Schleimhaut  der  Nase,  im  äusseren 
Gehörgang;  heftige  Entzündung  der  Kehlkopfschleimhaut  mit  quä- 
lendem Husten;  Lungentuberculose.  Tod  unter  hy dropischen  Er- 
scheinungen. 

Namentlich  als  Folge  emmaliger  grosser,  aber  nicht  unmittel- 
bar tödtlicher  Ga,ben  beobachtet  man  Lähmungen  in  ganz  be- 
stimmten, aber  individuell  wechselnden  Nervenbezirken,  die  Exten- 
soren  werden  häufiger  befallen,  als  die  Flexoren;  doch  hat  man 
schon  alle  Extremitäten  eines  Individuums  ganz  gelähmt  gefunden. 
Die  gelähmten  Muskeln  atrophiren. 

Einfluss  der  arsenigen  Säure  auf  die  einzetnen  Gewebe 

und  Organe. 

Die  heftigen,  einer  Aetzwirkung  vergleichbaren  Erscheinungen 
von  Seite  der  Haut  und  Schleimhäute,  namentlich  des  Magen- 
Darmcanals,  sowie  die  als  siclier  angenommene  Thatsache,  dass  die 
Leichen  Arsenikvergifteter  nicht  faulen,  sondern  nur  trocken  ver- 
wesen (mumificiren),  hat  zur  Annahme  geführt,  dass  die  arsenige 
Säure,  ähnlich  wie  viele  metallische  Gifte,  in  eine  chemische  A^er- 
bindung  mit  den  organischen  Substraten,  namentlich  den  Ei  weis  s- 
körpern  trete,  und  dass  aus  dieser  Aenderung  des  Eiweissmoleküles 
die  zellenzerstörende,  ätzende  und  die  fäulnisshemmende  Wirkung 
abzuleiten  sei;  Lieb  ig  hatte  geradezu  die  Meinung  ausgesprochen, 
dass  sich  unter  Bildung  von  Schwefelarsen  das  Eiweiss  zersetze. 
Leider  ist  es  bis  jetzt  directen  Versuchen  nicht  gelungen,  durch 
arsenige  Säure  die  Albuminate  oder  das  Blut  in  irgend  einer  nach- 
weisbaren Weise  zu  verändern  (Kendall  und  Edwards,  Herapath). 
Es  hat  sich  ferner  ergeben,  dass  die  arsenige  Säure  auch  ohne 
jeden  Einfluss  ist  auf  die  Zerlegung  der  Eiweisskörper,  z.  B.  durch 
die  im  Magensaft  vorhandenen  ungeformten  Fermente,  dass  sie  da- 
bei sich  weder  mit  dem  Eiweiss,  noch  mit  den  neugebildeten  Pep- 
tonen chemisch  vereinigt,  weder  die  Reaction  dieser  ändert,  noch 
ihre  eigenen  Eigenschaften  verliert  (Schäffer  und  Böhm),  üeber 
den  Fäulnissprocess  und  die  geformten  Fermente  existiren  zum 
Theil  widersprechende  Angaben.  Der  Einfluss  der  letzteren  auf 
Gährungsvorgänge  soll  durch  die  arsenige  Säure  nicht  unmittelbar 
beeinträchtigt  werden  (Buchheim  und  Savitsch);  die  Fäulniss 
der  Hefe  soll  durch  sie  in  Folge  Begünstigung  der  Bacterienentwicke- 
lung  sogar  befördert  werden ;  ebenso  sollen  die  Schimmelpilze  durqh 
sie  bessei  wachsen;  dagegen  werde  die  Entwickelung  der  geformten 
Harnfermente,  des  Milchferments  unterdrückt  (Böhm  und  Johann- 
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söhn).  Die  Fcäulniss  clor  Muskeln,  des  Bluts,  der  Nerven  wird 
nacli  allen  Angaben  wenigstens  sehr  verzögert. 

Man  hat  demnach  nicht  einen  einzigen  sicheren  Anhaltspunitt 
für  die  Annahme,  dass  die  arseiiige  Säure  mit  den  organischen 
Substra,ten  eine  chemische  Verbindung  eingehe,  obwohl  eine  solche 
theoretisch  betrachtet  eine  grosse  Reihe  von  Erscheinungen  gut 
erklären  könnte. 

Wir  sind  nicht  im  Stande,  die  locale  Wirkung  auf  Haut  und 
Schleimhäuten  gut  zu  deuten;  wir  wissen,  dass  an  beiden  Or- 
ganen heftige  entzündungsähnliche  Erscheinungen  auftreten,  die  auf 
der  Haut  sogar  zu  Gewebszerstörung  führen  können;  eine  Gewebs- 
zerstörung  auf  den  Schleimhäuten  läugnen  die  neueren  Autoren: 
aber  wir  können  nicht  dieselben  Ursachen,  wie  bei  den  Aetzmitteln 
dafür  aufstellen,  eben  wegen  der  mangelnden  Verwandtschaft  zu 
den  Gewebselem eilten,  und  auch  weil  die  Wirkung  viel  langsamer 
eintritt,  als  bei  den  chemisch  wirkenden,  metallischen  ätzenden  Sub- 
stanzen. Böhm  wirft  die  Frage  auf,  ob  die  starke  Hvperaemie 
der  Magenschleimhaut  nicht  vielleicht  durch  die  von  ihm'  beobach- 
tete Lähmung  der  ünterleibsgefässe  bedingt  sei.  Es  spricht  gegen 
eine  solche  Auffassung  aber  die  Thatsache,  dass  nur  die  obersten 
Schichten  der  Schleimhaut,  nicht  die  tieferen  hyperämisch  sind. 

Genau  wie  Phosphor,  bewirkt  auch  die  arsenige  Säure  eine 
fettige  Degeneration  der  meisten  Organe.  Saikowski  gab 
Kaninchen  2—3  Tage  lang  0,02  Grm.  Arsensäure  und  fand  darauf 
in  der  stark  vergrösserten  Leber  in  der  Mitte  eines  jeden  Acinus 
die  Zellen  mit " Fetttröpfchen  angefüllt,  stärker  wie  bei  Phosphor- 
vergiftung; das  Leberfett  war  entgegengesetzt  dem  normalen  Ver- 
halten pigmentlos;  in  den  stark  vergrösserten  Nieren  waren  die 
Harncanälchen  mit  Fetttröpfchen  voll  gepropft  und  die  wenigen, 
noch  vorhandenen  Epithelien  ebenfalls  verfettet,  desgleichen  war 
das  Epithel  der  Magendrüsen  vergrössert  und  mit  Fett  gefüllt,  die 
Herz-  und  Zwerchfellmuskeln  fettig  degenerirt.  Dasselbe  wurde 
diiTch  Grobe  an  einem  2  jährigen  Kinde  nach  2  tägiger  Vergif- 
tungsdauer bestätigt. 

Ausserdem  erfolgt  eine  Verminderung  oder  ein  vollständiges 
Verschwinden  des  Gly cogens  in  der  Leber,  in  letzterem  Falle 
auch  des  Zuckers.  Dieses  Verschwinden  des  Gly  cogens  geht  sehr 
oft  der  Fettdegeneration  voraus.  Durch  den  sogenannten  Diabetes- 
stich in  den .  4.  Gehirnventrikel  können  Arsenikthiere  nicht  mehr  so 
stark  diabetisch  gemacht  werden  (der  Harn  reducirt  die  Trom- 
m  er 'sehe  Lösung  allerdings  immer  noch  sehr  leicht);  durch  Curare 
kann  Diabetes  bei  Arsenthieren  gar  nicht  mehr  hervorgerufen 
werden  (Saikowski).  Li  das  Blut  gespritzter  Zucker  erscheint 
iij  dem  Harn  als  solcher;  in  der  Leber  und  in  den  Muskeln  kann 
aber  trotzdem  kein  Glycogen  gefunden  werden  (Luchsinger). 

Bei  länger  dauernder  Ai'senvergiftung  wird  die  Leber  atro- 
phisch. 
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Im  Gehirn  laiid  Scolosuboff  nach  Arsenvergiftung  30  Mal 
mehr  Arsen  (?)  als  in  der  Leber  oder  in  den  Muskeln.  Es  bliebe 
danach  unklar,  warum  nur  in  den  selteneren  Fällen  die  Lähmungs- 
erscheinungen des  Gehirns  und  Rückenmarks  in  den  Vordergrund 
treten.  Bei  Fröschen  beobachtete  Sklarek  stets  rasche  Lähmung 
der  grauen  Substanz  des  Rückenmarks  mit  Erlöschen  der  Sensibi- 
lität und  Reflexerregbarkeit;  das  Muskelgefühl  und  die  Reizbarkeit 
der  motorischen  Nerven  und  Muskeln  blieb  immer  lange  erhalten. 
Aehnliclie  Einwirkungen,  nur  complicirt  durch  die  Wirkungen  der 
Herzlähmung,  seien  auch  an  Warmblütern  nachweisbar.  Wir  selbst 
fanden  bei  Kaltblütern  stets  ein  gleichzeitiges  Erlöschen  der  Reflex- 
erregbarkeit und  des  Muskelgefühls. 

Die  Veränderung  der  Athmung,  die  heftige  Dyspnoe  ist  jeden- 
falls zum  Theil  auf  die  Herzwirkung,  mrd  die  furchtbaren  Leib- 
schmerzen, zum  Theil  auf  eine  directe  Beeinflussung  der  Athmungs- 
centren  zu  beziehen. 

Das  Herz  der  Frösche  schlägt  nach  grösseren  Gaben  nnmer 
langsamer  und  steht  bald  diastolisch  still.  Wir  konnten  dann 
durch  die  heftigsten  Reize  keine  Contractionen  mehr  erzielen;  ob- 
wohl aber  das  Herz  todt  war,  lebten  unsere  Frösche  noch  lange 
Zeit,  10  Minuten,  weiter  fort.  Bei  Menschen  will  man  nach  klei- 
neren Gaben  Steigerung  der  Pulsfrequenz  beobachtet  haben;  ob 
nicht  die  psychische  Erregung  'der  Selbstbeobachter  einen  grösseren 
Antheil  an  derselben  hat,  steht  dahin;  doch  giebt  es  Cunze  auch 
für  Warmblüter  an.  Bei  directer  Einspritzung  in  das  Blut  der 
letzteren  sah  Böhm  ein  enormes  Sinken  des  Blutdrucks  mil  Puls- 
verlangsamung  zum  Theil  in  Folge  einer  Lähmung  sämmtlicher 
Unterleibsgefässe  (im  Bereich  des  N.  splanchnicus),  zum  Theil 
in  Folge  verminderter  Leistungsfähigkeit  des  Herzmuskels;  Herz- 
■  nerven  und  Sympathicus  zeigten  sich  hierbei  nicht  gelähmt.  Das 
Hefz  schlägt  nach  dem  Tode  noch  eine  Zeit  lang  fort,  nach  Cunze 
die  Vorhöfe  sogar  26  Stunden  lang. 

üeber  die  Körpertemperatur  während  der  Arsenik  Vergif- 
tung besitzen  wir  wenig  zuverlässige  Beobachtungen  an  Thieren; 
Sklarek  und  Cunze  fanden  bei  starker  Vergiftung  stets  ein  Sin- 
ken um  mehrere  Grade,  was  wir  vorläufig  auf  die  Störungen  des 
Kreislaufs  und  die  Herzschwäche,  nicht  wie  Cunze  will,  auf  Herab- 
setzung des  Stoffwechsels  beziehen  dürfen,  da  dieser  sogar  gestei- 
gert wird. 

Nach  Maas  ruft  arsenige  Säure  bei  jungen  Thieren  dieselben 
Veränderungen  im  Knochenwachsthum  hervor,  wie ,  der  Phosphor. 

Einfluss  der  arsenigen  Säure  auf  den  Stoffwechsel. 
Die  Versuche  von  C.  Schmidt  und  Stürzwage,  sowie  von  Lol- 
liot,  welche  eine  Verringerung  der  Stickstoffausscheidung  bei  Arsen- 
gebrauch ergeben  haben,  sind  durchaus  unbrauchbar;  die  ersteren, 
weil  die  vergifteten  Hunde  entweder  ihre  Nahrung  erbrachen,  oder 
ül}erhaupt  nichts  frassen,  so  dass  die  verminderte  Stickstoff"ausschei- 
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dung  auf  die  mangelnde  Nahrung,  nicht  auf  das  Gift  geschoben 
werden  miiss;  letztere,  -  weil  sie  weder  den  mit  der  Nahrung  auf- 
genummenen  Stickstoff,  nocli  die  ausgeschiedene  Harnmenge  bestimml 
Jiatten  und  ihre  Schlüsse  aus  dem  Procentgehait  des  Harns  an 
Harnstoff  zogen,  was  durchaus  unzulässig  ist. 

Wir  haben  nur  2  durchaus  vorwurfsfreie  Untersuclmngen  von 
V.  Bocck  und  Gaethgens-Kossel.  Ersterer  gab  einem  hungern- 
den Hunde,  nachdem  dessen  Stickstoffausscheidung  die  bekannte 
Constanz  erreicht  hatte,  Arsen  in  unscliädlichen  Gaben  und  fand 
nicht  den  geringsten  Einfluss  auf  die  Eiweisszersetzung  und  Stick- 
stoffausscheidung; die  letzteren  Forscher  beobachteten  bei  einem 
auf  Stickstoffgleichgewicht  gebrachten  und  bei  einem  hungernden 
Hunde  die  Einwirkung  toxischer  Gaben  arsensauren  Natriums  und 
fanden  stets  eine  Steigerung  der  Eiweisszersetzung  und 
Stickstoffausscheidung.  Dasselbe  Ergebniss  bekamen  Gäth- 
gens-Berg  bei  Wiederholung  an  einem  andern  Hunde,  so  dass 
man  die  v.  Boeck'scheu  negativen  Befunde  vielleicht  der  Kleinheit 
seiner  Arsengaben  beimessen  muss.  Die  Erhöhung  des  Eiweiss- 
umsatzes  tritt  nach  Gaethgens  ein,  ohne  dass  die  Körpertemperatur 
sich  erhöht. 

Das  sogenannte  Arsenikessen. 

AVir  haben  in  dem  Vorausgehenden  nur  die  von  guten  Beobach- 
tern mit  guten  Methoden  erhaltenen  Ergebnisse  bei  Arsenik  Vergif- 
tung nebeneinandergestellt  und  dadurch  ein  wenn  auch  nicht  in 
allen  Punkten  klares,  doch  einheitliches  Bild  der  Wirkung  erhalten ; 
namentlich  fällt  die  grosse  Uebereinstimmung  der  Arsen-  und 
Phospliorwirkungen  in  die  Augen. 

Es  existiren  nun  aber  Angaben,  die  mit  jenen  Beobachtungen 
schlechterdings  nicht  zu  vereinigen  sind-,  dass  nämlich  Menschen 
und  Thiere  sich  nicht  allein  an  den  Arsenikgenuss  gewöhnen,  all- 
mälig  2-  und  3 fach  tödtliche  Gaben  vertragen,  sondern  sogar, 
dass  sie  unter  dem  Einfluss  desselben  gesunder,  kräftiger,  aus- 
dauernder und  blühender  würden.  Der  Glaube  an  die  Steiermärki- 
schen  Arsenesser  ist  ein  allgemein  verbreiteter  und  hat  bis  jetzt 
wenig  Widerspruch  gefunden  (Taylor).  Nichtsdestoweniger  können 
wir  nicht  umhin,  hier  auszusprechen,  dass  in  der  ganzen  Literatur 
keine  einzige  Mittheilung  zu  finden  ist,  die  uns  von  dieser  merk- 
würdigen Thatsache  eine  zweifellose  Gewissheit  zu  geben  im  Stande 
wäre.  Die  meisten  Mittheilungen  stammen  von  novellistischen 
(Tschudi,  Bibra),  nicht  von  wissenschaftlich  strengen  Beobach- 
tern; viele  derselben  sind  sehr  unterhaltend,  aber  in  keiner  findet 
man  eine  genaue  Angabe,  welches  Arsenpräparat,  in  welchen  ge- 
nauen Gaben  dasselbe  gegeben  wurde,  geschweige,  wie  viel  von 
dem  Präparat  resorbirt,  wie  viel  unresorbirt  mit  dem 
Koth  wieder  abgegangen  ist.  Selbst  der  auf  der  Grazer  Natur- 
forscherversammlung zum  Beweis  vorgestellte  Arsenikesser  naiun 
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Schwefelarsen  (Husemann's  Referat),  das  doch  als  solches  nicht 
resorbirbar  und  daher  ungiftig  ist  (selbst  nach  Schroff  der  dem 
reinen  metallischen  Arsen  giftige  Eigenschaften  /Aischreibt) ;  _  da  im 
Harn  dieses  Mannes  Arsen  nachgewiesen  ANairde,  müssen  wir  zwar 
annehmen,  dass  sein  Schwefelpräparat  durch  eine  resorbirbare 
Arsenverbindung  verunreinigt  war;  aber  wir  wissen  nicht,  wie  viel 
dieser  letzteren  darin  war.  Wer  ist  im  Stande,  ujis  den  Beweis 
zu  führen,  dass  in  den  0,4  Grm.  Schwefelarsen  des  obigen  Arsen- 
essers mehr  als  Spuren  einer  Arsensäure  vorhanden  waren,  und 
dass  nicht  der  grösste  Theil  unverändert  den  Darmcanal  wieder 
A-erliess?  Die  wenigen  Aerzte  aber,  welche  Arsenesser  beobachteten, 
erzählen  auch  von  vielen  Todesfällen  (Schäfer  in  Graz  von  13 
in  2  Jahren).  Nach  Taylor  hat  Hunt,  welcher  Arsen  therapeu- 
tisch ausserordentlich  häufig  angewendet  hat,  eine  wohlthätige  oder 
heilende  Wirkung  nur  in  Gaben  gesehen,  die  zu  klein  sind,  um 
eine  Vergiftung  hervorzurufen;  eine  durch  häufigen  Gebrauch  stei- 
gende Verträglichkeit  hat  er  nicht  gefunden,  im  Gegentheil  wurden 
spätere  Gaben  schlechter  vertragen,  wie  die  anfänglichen.  .  Was 
gar  die  günstige  Einwirkung  auf  Zunahme  des  Fettpolsters,  der 
Muscularkraft  u.  s.  w.  anlangt,  so  wurde  bis  jetzt  noch  nie  bei  den 
hetreffenden  Menschen  und  Thieren  die  Stickstoffauf  nähme  und 
Stickstoffausgabe  wissenschaftlich  controlirt,  so  dass  wir  mit 
Sicherheit  gezwungen  Avären,  diese  günstigen  Wirkungen  auf  As 
und  nicht  etwa  auf  stärkeres  Essen  zu  beziehen;  die  Erklärung, 
die  man  dieser  merkwürdigen  Thatsache  geben  wollte,  As  wirke 
stoffwechselverlangsamend  und  dadurch  kraftersparend  und  kraft- 
anhäufend, ist,  wie  mr  gesehen  haben,  durch  bessere  Beobachtungen 
sogar  widerlegt. 

Da  auf  Grund  obiger  Erzählungen  mit  diesem  Gifte  nament- 
lich von  Laien  höchst  gefährliche  Indicationen  verbunden  worden 
sind,  fühlen  wir  uns  verpflichtet,  im  Hinblick  auf  das  bis  jetzt 
vorliegende  exacte  Material  den  Glauben,  der  Mensch  oder  das 
Thier  könne  sich  an  immer  grössere  Gaben  resorbirbarer  Arsen- 
präparate gewöhnen  und  durch  dieselben  sogar  gesünder  werden, 
so  lange  als  irrthümlich  zu  bezeichnen,  bis  durch  genau  controlirte 
Verabreichung  chemisch  reiner  und  leicht  resorbirbarer  Arsenver- 
bindungen, durch  genaue  Bestimmung  der  täglichen  Nahrungsauf- 
nahme und  der  Ausgaben  u.  s.  w.  ein  wissenschaftlich  unanfecht- 
barer Gegenbeweis  geliefert  worden  ist.  Wir  haben  aber  viele 
Gründe,  die  Möglichkeit  eines  solchen  jetzt  schon  als  sehr  unwalir- 
scheinlich  zu  bezeichnen. 

Behandluag  der  acuten  Arsenikvergiftung. 

Das  Wichtigste  —  bis  ein  Antidot  zur  Hand  —  ist  die  schleunigste  Herausbefür- 
derung  des  Giftes  durch  irgend  ein  brechenerregendes  Mittel  oder  die  Magenpuinpe. 
Daneben  ist  sofort  ein  die  arsenige  Säure  möglichst  unschädlich  machendes  Präpa- 
rat zu  verabreichen;  am  zweckmässigsten  ist  in  dieser  Hinsicht  das  officinelle  Anti- 
dotum  Arsenici,   über  welcbes   schon   bei  den  Eisenpräparaten   gehandelt  ist,  eine 
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Miscliung  die  Eisen  und  Magnesia  eiiliält.  Wir  können  be/.Üglicli  Wirkung  uni 
Darreiciiung  auf  die  Erörterung  an  jener  Stelle  (S.  \bh)  verweisen.  Hat  man  nicht 
sofort  ein  Brechmittel,  die  Magonpnmpc,  das  Antidot  zur  Hand,  so  sucht  man  durch 
mechanische  Reizung  des  Schlundes  Hreclien  zu  erregen,  giebt  Milch,  schleimiges 
Getränk.  Weiterhin  niuss  man  auch  die  Darmentleerungeii  befördern,  um  etwa  im 
Darm  befindliches  Arsenik  7,u  entfernen,  am  besten  durch  ein  Drasticum  oder  ein 
Clysma. 

Die  Behandlung  der  weiteren  Erscheinungen  des  Collapsus,  der  Gastro-Enteritis 
u.  s.  w.  ist  nach  allgemein  therapeutischen  Grundsätzen  zu  leiten. 


Therapeutische  Anwendung. 


Nur  wenigen  Mitteln  ist  in  dem  Maa.sse,  wie  dem  Arsenik 
das  Loos  zu  Theil  geworden,  auf  der  einen  Seite  entschiedene 
Tadler,  auf  der  anderen  begeisterte  Lobredner  zu  finden  (wie  früher 
an  Harless,  Heim,  Fowler,  Boudin,  so  in  neuester  Zeit  wieder 
Isnard).  Dass  derselbe  ein  entschieden  eingreifendes  Mittel  sei, 
ist  immer  zugegeben  worden,  doch  erst  in  den  letzten  Decennien 
hat  sich,  namentlich  auf  die  Autorität  Rom berg's  hin,  in  Deutsch- 
land das  Vorurtheil  gegen  ilin  verloren  und  seine  Anwendung 
mehr  verallgemeinert.  Die  Erfahrung  lehrt  über  seinen  Nutzen 
folgendes : 

Bei  Malaria-Intermittens  ist  A.  sehr  viel  angewendet, 
lieber  seinen  Nutzen  hierbei  ist  seit  dem  17.  Jahrhundert  schon 
(Wepfer,  Helmont  u.  s.  w.)  ein  Kampf  entbrannt.  Wir  besitzen 
gegen  die  Malaria  im  Chinin  ein  sicheres  und  fast  ohne  jede  schäd- 
liciie  Nebenwirkung  helfendes  Mittel,  während  beim  A.  immerliin, 
wenn  auch  nicht  in  dem  früher  gefürchteteu  Maasse,  die  Gefahr 
einer  Intoxication  gegeben  ist.  Aber  auch  abgesehen  davon  •  hat 
es  sich  als  sicher  herausgestellt,  das  Chinin  .vor  dem  A.  entschie- 
den den  Vorzug  verdient  bei  allen  frischen  Fällen  von  Wechsel- 
fieber. Arsenik  vermag  zwar  auch  diese  zu  beseitigen  (das  bewei- 
sen sehr  zahlreiche  Beobachtungen  der  verschiedensten  Aerzte)  aber 
jedenfalls  nicht  mit  der  Sicherheit  wie  Chinin.  Man  ist  demnach 
genöthigt,  in  frischen  Fällen  der  Krankheit  dem  letzteren  immer 
den  Vorzug  zu  geben.  Ebenso  ist  das  Chinin,  weil  man  es  eben 
in  grossen  Gaben  ohne  nachtheilige  Nebenwirkungen  einführen  kann, 
immer  anzuwenden  in  Fällen  von  schwerer,  perniciöser  Intermit- 
tens,  welche  ein  entschiedenes  und  rasches  Eingreifen  verUmgen. 
Zu  einer  vollständigen  Methode  der  Behandlung  kann  demgemäss 
der  Arsenikgebraucli  nicht  erhoben  werden,  wie  einzelne  Beob- 
achter es  wollten. 

Doch  wird  derselbe  immer  seinen  Platz  in  der  ^lalariatlierapie 
behaupten,  weil  er  unter  bestimmten  Verhältnissen  mehr  leistet  als 
Chinin.  Zunächst  kann  man  einzelne  frische  Fälle  beobachten,  in 
denen  Cliinin  im  Stiche  gelassen,  und  die  dann  bei  Arsenikgebrauch 
heilen.  Die  genaueren  Bedingungen,  unter  denen  dies  eintritt, 
müssen   erst   nocli  durch  die  Erfahrung  foniniliri  werden.  Dann 
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ist  er  meist  wirksamer  in  alten  inveterirten  Wechselfiebern,  speciell 
empfahlen  ihn  schon  die  älteren  Beobachter  bei  hartnäckigen  Quar- 
tanfiebern.  Man  giebt  dann  6—10  Tropfen  der  Fowl  er 'sehen 
Solution  2—3  Male  täglich.  Lebhaft  empfohlen  ist  in  neuester 
Zeit  wieder  A.  auch  gegen  die  Malaria-Kachexie  (Isnard),  welche 
bei  uns  selten,  um  so  häufiger  aber  in  ächtan  Malaria-Gegenden 
vorkommt.  Wenn  die  Ansichten  hierüber  auch  noch  nicht  abge- 
schlossen sind,  so  ist  das  Mittel  jedenfalls  versuchswerth.  —  Als 
Prophylacticum  in  Malaria-Gegenden,  wie  man  ihn  auch  hat  geben 
wollen,  möchte  er  wohl  nicht  geeignet  sein,  jedenfalls  fehlen  in 
dieser  Hinsicht  ausgedehnte  Erfahrungen. 

Weiterhin  ist  Arsenik  ein  viel  gebrauchtes  Mittel  bei  verschie- 
Neurosen;  sein  jüngster  enthusiastischer  Vertlieidiger  Isnard  giebt 
ihn  sogar  bei  fast  allen  sogenannten  immateriellen  Nervenleiden. 
Bewährt  hat  er  sich  in  manchen  Fällen  von  Neuralgien.  Obenan 
stehen  hier  die  Formen  von  Neuralgien,  die  periodisch  auftreten, 
gewöhnlich  als  Folge  einer  Malariaintoxication.  Sind  sie  frisch, 
so  werden  sie  meist  sicher  durch  Chinin  beseitigt;  aber  gegen 
alte,  eingewurzelte  Fälle  ist  allen  Erfahrungen  nach,  denen  wir  unsselbst 
entschieden  anschliessen ,  A.  wirksamer,  ebenso  selbst  noch  gegen 
die  mehr  frischen,  welche  dem  Chinin  widerstehen.  Einzelne 
(Isnard  z.  B.)  gebrauchen  A.  auch  von  vornherein  gegen  ganz 
frische  tj-pische  Neuralgien,  angeblich  mit  gutem  Erfolge.  Doch 
nicht  bloss  bei  den  typischen  Formen,  sondern  auch  bei  den  ge- 
wöhnlichen hat  sich  A.  oftmals  bewährt,  und  zwar  gerade  bei  recht 
hartnäckigen  alten  Fällen,  gleichgültig,  in  welclier  ^Nervenbalni  die 
Affection  ihren  Sitz  hatte;  doch  sollen  bei  Ischias  die  wenigst 
günstigen  Resultate  bestehen.  Romberg  giebt  an,  dass  der  Nutzen 
des  A.  am  meisten  dann  hervortritt,  wenn  der  „irradiirten"  Neu- 
ralgie „ein  Uterin-  oder  Ovarialleiden  zu  Grunde  liege",  und  zwar 
um  so  mehr,  je  anämischer  die  Kranken  sind,  während  bei  pletho- 
rischen Individuen  bisweilen  sogar  eine  schädlicJie  Wirkung  sich 
zeigt.  —  Aus  der  langen  Reihe  der  Neurosen,  bei  denen  allen  A. 
versucht  worden,  aber  nicht  ausreichend  bewährt  ist,  heben  wir 
nur  die  Chorea  hervor,  gegen  welche  wir,  nach  übereinstimmenden 
Beobachtungen,  in  der  That  im  Arsenik  ein  Avertlwolles  Mittel  be- 
sitzen. Natürlich  kommt  derselbe  nicht  gegen  die  frischen  Fälle 
zur  Anwendung,  welche  oft  genug  spontan  heilen,  sondern  nur 
gegen  alte  und  liartnäckige.  Misserfolge  kommen  auch  hier  vor, 
und  es  lässt  sich  vorläufig  noch  nicht  feststellen,  unter  welclien 
concreten  Bedingungen  vom  A.  Nutzen  zu  erwarten  ist;  die  Ur- 
sachen der  Krankheit  (Rheuinatismus,  psychische  Einflüsse  u.  s.  w.) 
scheinen  ohne  Bedeutung.  Es  muss  hervorgehoben  werden,  dass 
das  kindliclie  Alter  durchaus  keine  Contraindication  bildet.  , —  Ob 
der  A.  in  der  That  ein  so  vorzügliches  Mittel  gegen  den  Zustand 
ist,  der  als  „allgemeine  Nervosität"  bezeichnet  wird,  und  dessen 
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Bild  wir  hier  nicht  /u  schildern  brauchen,  wie  Isnard  ihn  rühmt 
miiss  die  weitere  Erfahrung  erst  leJircn.  —  A.  Eulenburg  giebt 
an,  dass  er  Arsenik,  und  zwar  in  Form  der  subcutanen  Jnjectio- 
nen,  mit  Erfolg  gegen  den  Tremor  angewendet  habe,  welclier  als 
bymptom  bei  verschiedenartigen  coitralen  Erkrankungen  (z '  B 
Sclerosis  disseminata)^auftritt.  und  der  Therapie  bisher  sehi-  unzu- 
giinglicli  ist  Wenn  sich  dies  weiter  bestätigt,  ein  sehr  dankbares 
bebiet  lur  den  Arsenik;  die  weitere  Erfahrung  muss  dann  auch 
lehren,  ob  nur  das  Symptom  des  Tremor  oder  auch  das  Grund- 
leiden  beeintlusst  wird,  ferner  ob  der  Effect  auch  beim  Tr.  alcoho- 
licus,  saturninus  u.  s.  w.  auftritt.  Wir  selbst  können  uns  aller- 
dings bisher  nicht  sehr  glänzender  und  überzeugender  Erfolge 
rühmen,  sind  jedenfalls  zweifelhaft,  ob  die  in  einzelnen  Fällen  beob- 
achtete Verminderung  des  Tremor  —  eine  Heilung  liaben  wir  nicht 
gesehen  —  auf  den  Arsenik  oder  auf  andere  Momente  (Aufenthalt 
im  Bett,  im  Krankenhause  u.  s.  w.)  bezogen  werden  müssen. 

Unzweifelhaft,  durch  eine  lange  Reihe  bewährter  Beobachter 
festgestellt,  ist  der  Nutzen  des  Arsenik  bei  bestimmten  Haut- 
krankheiten, namentlich  chronischen;  am  nützlichsten  aber  ist 
er  bei  zweien  derselben:  beim  Eczem  und  vor  allen  bei  der 
Psoriasis.  Letztere  zunächst,  wenn  sie  als  Ps.  idiopathica  auf- 
tritt, wird  von  allen  gegen  sie  gebrau('hten  Mitteln  immer  am  er- 
folgreichsten durch  A.  bekämpft.  Freilich  bleiben  auch  manche 
Fälle  ungeheilt,  namentlich  wenn  man  nur  A.  innerlich  gebrauchen 
lässt.  Oft  wird  dann  noch  ein  Erfolg  erzielt,  wenn  man  gleich- 
zeitig eine  äussere  Behandlung  einleitet.  Derselbe  beginnt  sich  in 
der  Regel  erst  nach.  14  Tagen  bemerklich  zu  machen  und  bis  zur 
Heilung  vergehen  mehrere  Wochen.  Recidive  kommen  vor,  weichen 
aber  in  der  Regel  schnell  wieder.  —  Nicht  ganz  von  derselben 
Bedeutung  wie  für  die  Psoriasis,  aber  immerhin  als  ein  in  vielen 
Fällen  nützliclies  Mittel  hat  sich  A.  beim  Eczem  bewährt,  beson- 
ders bei  dem  weit  verbreiteten,  universellen.  Das  Eczem  muss  ein 
lange  bestehendes,  chronisches  sein,  d.  h.  es  dürfen  keine  Zeichen 
einer  acuten  Entzündung  vorhanden  sein,  denn  im  letzteren  Falle 
wird  öfter  nur  eine  Steigerung  derselben  erzielt.  In  welchen  Fällen 
von  Eczem  etwa  ein  Nutzen  zu  erwarten  sei,  lässt  sich  von  vorn- 
herein nicht  bestimmen. 

Arsenik  ist  nun  noch  bei  einer  Reihe  anderer  AfFectionen 
empfohlen  worden,  aber  nirgends  hat  er  sich  bislang  bewährt;  in 
der  Neuzeit  hat  ihn  Isnard  sogar  bei  Chlorose  gegeben  und  ebenso 
bei  Tuberculose.  —  Dasselbe  gilt  von  der  schon  früher  einmal  und 
dann  neuerlich  wieder  versuchten  Anwendung  bei  Diabetes  melli- 
tus (Leube);  auf  .die  von  Saikowski  festgestellte  physiolo- 
Wirkuug  sich  stützend,  wendete  Leube  das  Mittel  beim  Diabetes 
mellitus  an  und  beobachtete  eine  entschiedene  Abnahme  der  Zucker- 
menge im  Urin  und  Verbesserung  des  Allgemeinbefindens.  Popoff 
bestätigt  dies  Ergebniss;  aucli  er  sah  eine  deutliche  Verringerung 
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der  Urin-  und  absoluten  Zuckermenge.  In  canderen  Fällen  bleibt  A. 
o-anz  wirkungslos.  Indess  sind  die  vorliegenden  Mittlieilungen 
Socli  zu  spärlich;  Heilungen  namentlich  sind  noch  gar  nicht  be- 
richtet.   Wir  selbst  haben  keinen  wesentlichen  Nutzen  gesehen. 

Leared  empfahl  neuerdings  den  Arsenik  als  allein  helfendes 
Mittel  bei  einer  bestimmten  Form  von  Cardialgie,  die  ohne  pal- 
paple  Veränderungen  des  Magens  gewöhnlich  in  der  Nacht  bei 
Leuten  mittleren  Lebensalters,  die  grossen  geistigen  Anstrengungen 
ausgesetzt  waren,  auftritt.  Wir  haben  in  ganz  ähnlichen  Fällen 
einige  Male  das  Mittel  angewendet,  aber  nur  mit  vorübergehendem 
Nutzen. 

Aus  der  langen  Reihe  von  Zuständen,  bei  denen  A.  noch  ver- 
sucht ist,  heben  wir  nur  die  in  den  letzten  Jahren  empfohlene  An- 
wendung bei  malignen  Lymphomen  hervor  (Billroth,  Czerny). 
In  einzelnen  Fällen  der  Art  blieb  das  Mittel  erfolglos,  in  anderen 
dagegen  ist  bei  innerlicher  wie  subcutaner  Anwendung  ein  entschie- 
denes Zurückgehen  der  Neubildung,  ja  selbst  Heilung  eingetreten. 
Bei  der  vollständigen  Ohnmacht  jeder  anderen  Therapie  diesem 
Zustande  gegenüber  sind  weitere  Versuche  gewiss  wüuschenswerth. 

Bezüglich  der  allgemeinen  Regeln  beim  Gebrauch  des  A. 
hat  die  Erfahrung  folgendes  ergeben.  Am  besten  wird  derselbe 
vertragen  von  anämischen  und  chloro tischen  Individuen,  weniger 
von  Vollblütigen.  Kinder  ertragen  ihn  recht  gut,  entgegen  dem 
gewöhnlichen  Vorurtheil;  dagegen  ist  er  im  Greisenalter  zu  ver- 
meiden, weil  er  dort  leicht  die  Verdauung  herunterbringt.  Er  darf 
ferner  nicht  gegeben  werden,  wenn  Verdauungsstörungen  irgend 
Avelcher  Art,  Magencatarrh  u.  s.  w.  bestehen,  ebensowenig  bei  vor- 
handenem Fieber  (ausgenommen  Intermittens).  —  Nach  den  meisten 
Angaben  ist  die  beste  Zeit  für  das  Einnehmen  die,  wenn  der  Ma- 
gen gefüllt  ist,  also  alsbald  nach  dem  Essen.  Soll  das  Mittel 
lange  Zeit  fortgegeben  werden,  so  sind  bislang  die  Meinungen  aus- 
einandergehend, ob  man  mit  kleinen  Dosen  anfangen  und  dann 
steigen  soll,  oder  umgekehrt.  Beginnen  die  ersten  Spuren  einer 
toxischen  Ein^^^rkung  (Druck  in  der  Magen gegend,  Verdauungsstö- 
rungen, Gefühl  von  Zusammenschnüren  im  Halse,  Conjunctivitis) 
sich  zu  zeigen,  so  müss  das  Mittel  sofort  bei  Seite  gesetzt  werden. 

Aeusserlich  kommt  Arsenik  bisweilen  mit  günstigem  Erfolge 
zur  Anwendung  bei  sehr  inveterirten  Fällen  von  Psoriasis  diffusa, 
und  zwar  in  Form  einer  Salbe,  die  auf  die  erkrankten  Stellen  auf- 
getragen wird.  Am  meisten  gebraucht  aber  wird  er  als  Aetz- 
mittel  bei  tief  zerstörenden  Hautaffectionen,  Epithelialkrebs,  pha- 
gedänischen  Geschwüren,  namentlich  aber  bei  Lupus  und  zwar  L. 
scrophulosus;  zu  beachten  für  die  Methode  ist,  dass,  wie  die  Aetzung 
überhaupt  beim  Lupus,  so  auch  die  mit  A.  nur  dann  einen  Nutzen 
erwarten  lässt,  wenn  die  Ulceration  nicht  frisch  ist,  nicht  eben  neue 
'Knoten  aufgebrochen  sind.  •  Viel  angewendet  wird  er  auch  in  der 
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zalinärzllicheii  Praxis  als  Caiisticum,  uiri  bei  Caries  der  Zähne  die 
blossgolcgteii  Nerven  zu  zerstören. 

AnA?°M'I".!^J'^  ''""^  Präparate.  1.  Acidum  arsenicosuin.  Innerlich  zu 
(),üül— 0,ÜÜ5  pro  dosi  (ad  0,005  pro  dosi!  ad  0,01  pro  die!)  zwei  Mal  täg- 
lich in  Pulvern,  Pillen,  Lösung.  Doch  ist  für  den  inneren  Gebrauch  die  Fowl er- 
sehe Solution  (siehe  unten)  vorzuziehen. 

Aeusserlich  als  Aetzmittel  benutzt,  zu  Pinselungen,  Waschungen,  Umsclilügen 
(in  0,1—0,3  proc.  Lösung).  Zum  Cauterisiren  der  Zahnnerven  in  Verbindung  mit 
Morphium  und  Kreosot. 

2.  Pulvis  arsenicalis  Cosmi,  Cosmisches  Pulver,  besteht  aus  120  Th. 
Hydrarg.  sulfuratum  rubrum,  S  Th.  Garbo  animalis,  12  Th.  Re-sina  Draconis,  40  Th. 
Acidum  arsenicosum.  Dieses  Pulver  wird  mit  Wasser  zu  einer  Paste'  angerührt,  2  bis 
3  Millimeter  dick  aufgetragen  und  dann  mit  Charpie  iedeckt;  ein  Aetzverfahren, 
welches  sehr  grossen  Schmerz  verursacht. 


3.   Kalium  arseiiicosiiiii  sohituiii. 

Diese  Solutio  Kali  arsenicosi,  sive  Fowleriwird  dargestellt,  indem  man 
von  arseuiger  Säure,  reinem  kohlensaurem  Kalium  und  destillirtem  Wasser  je  1  Theil 
nimmt,  mischt  und  kocht,  bis  die  Flü.ssigkeit  klar  geworden  ist;  hierauf  wird  soviel 
weiteres  destillirtes  Wasser  vorsichtig  zugegossen,  bis  genau  1  Theil  arseniger  Säure 
auf  90  Theile  der  Lösung  kommt. 

Physiologische  Wirkung. 

Da  in  diesem  Prcäparat  die  arsenige  Säure  durch  die  Kalium- 
Ijase  gesättigt  ist,  tritt  keine  örtliche  Wirkung  auf  Haut  und 
Schleimhäuten  auf;  sonst  entfaltet  es  genau  alle  allgemeinen  Wir- 
kungen der  freien  arsenigen  Säure. 

Therapeutische  Anwendung. 

Alles,  was  vorstehend  über  die  arzneiliche  Venvendung  der 
Arsenikpräparate  überhaupt  gesagt  ist,  bezieht  sich  besonders  auf 
das  Kalium  arsenicosum  solutum,  weil  dieses  fast  ausschliesslich  zur 
Anwendung  gelangt. 

Dosirung.  Kalium  arsenicosum  solutum.  2—5  Tropfen  2 — 3  Male 
täglich  (ad  0,3  pro  dosi!  ad  1,0  pro  die!)  entweder  rein  oder  mit  Wasser 
(l:3Aq.  dest.),  am  besten  wie  schon  oben  erwähnt  immer  kurze  Zeit '/ 4 — '  '2  Stunde 
nach  dem  E,ssen.  • —  Zu  subcutanen  Injectionen  beim  TrqpiOr  bedient  sich  Eulen- 
burg einer  Mischung  von  1  :  2  Aq.  dest.  und  spritzt  hiervon  durchschnittlich  20 — 30 
Theilstriche  der  Pravaz'scheu  Spritze  ein  —  also  eine  beträchtliche  Menge  K.  a.  s. 
(0,15 — 0,2),  doch  will  er  niemals  gefährliche  Zufälle  danach  gesehen  haben. 


Spiessglanz.  Antimonium  s.  Stibium. 

Alle  löslichen  und  resorbirbaren  Spiessglanzverbindungen  haben 
in  ihren  allgemeinen  physiologischen  AVirkungcn  die  grösste  Aehn- 
liclikeit,  wie  unter  sich,  so  mit  denen  des  Phosphor  und  Arsen, 
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sowohl  was  die  Symptome,  als  auch  was  die  Orgaiiveränderuiigen 
betrifft  Von  den  vielen  frälier  empfohlenen  Präparaten  werden 
nur  noch  3  therapeutisch  mit  immer  mehr  sinkendem  Credit  an- 
gewendet. 

1.   Wcinsaiircs  Aiitimoiioxyd-Kaliiim.  Stibio-Kaliiim 

tartaricuiii. 

Das  weinsaure  Autimonoxyd-Kalium  2  (C,H,K  (SbO)  0,)  +  H.O  (mit 
seinen  noch  häufig  angewendeten  alten  Namen:  Tartarus  stibiatus,  Brechwemsteui)  stellt 
Krystalle  dar,  die  in  trockener  Luft  verwittern  und  ihre  Durchsichtigkeit  verlieren. 
Es  ist  im  Wasser  leicht  (1  :  15;,  in  Weingeist  nicht  löslich.  Die  wässrigen  Lösun- 
gen werden  durch  Alkalien  und  Gerbsäuren  leicht  zersetzt,  indem  Antimonoxyd  oder 
gerbsaures  Antimonoxyd  zu  Boden  fällt. 

Physiologische  Wirkung. 

Auch  für  dieses  zusammengesetzte  Mittel  wurde,  wie  von  An- 
deren für  das  Jod-  oder  Bromkalium,  so  von  Nobiling  durch  Ver- 
suche zu  erweisen  gesucht,  dass  die  Hauptwirkung  auf  Nerven- 
system und  Herz  dem  Kalium,  und  nur  die  Alagen-Darmwirkung 
dem  Antimon  zugeschrieben  werden  müsse.  Dessen  A^ersuche  an 
Kalt-  und  Warmblütern  sind  aber  durch  andere  Beobachtungen 
Aviderlegt;  nach  ßuchheim,  Radziejewski  u.  A.  wirken  alle 
anderen  löslichen  Antimonpräparate,  in  denen  kein  Kalium  ent- 
halten ist,  z.  B.  das  weinsaure  Antimonoxyd,  das  Stibio-Natriura 
tartaricum,  verschiedene  Cldorverbindungen  des  Antimon  grade  so 
auf  Nerven  und  Herz,  wie  das  Stibio-Kalium  tartaricum;  sodann 
wissen  wir,  dass  so  kleine  Kaliummengen,  wie  sie  in  brechenerre- 
gender Stibio- Kalium -tartaricumgaben  enthalten  sind,  bei  AVarm- 
blütern  gar  keine  Herzwirkung  entfalten,  die  doch  beim  Brechwein- 
stein stets  auftreten,  und  die  Nobiling  in  noch  viel  kleineren  als 
brechenerregenden  Mengen  (0,001—0,01  Grm.  in  maximo)  an  sich 
selbst  beobachtet,  hat. 

Schicksale  im  Organismus.  Von  der  verletzten  Haut  und 
von  allen  Schleimhäuten  aus  kann  der  Brechweinstein  resorbirt 
werden  und  zwar  wahrscheinlich  unverändert,  da  er  im  sauren 
Magensaft  nur  schwer  und  im  alkalischen  Darmsaft  erst  nach 
längerer  Zeit  zersetzt  wird.  Jedenfalls  aber  geht  immer  ein  Theil 
für  eine  beabsichtigte  Allgemeinwirkung  verloren,  indem  durch  Er- 
brechen grosse  Mengen  nach  Oben  entleert  Averden,  und  kleinere 
(hxYch  Zersetzung  unlöslich  werdend,  mit  den  Kothmassen  nach 
einiger  Zeit  den  Körper  wieder  verlassen. 

Auch  nach  Einspritzung  unter  die  Haut  oder  unmittelbar  in 
das  Blut  wird  immer  wieder  Broch  Weinstein  aus  dem  Blut 
heraus  auf  die  Magenschleimhaut  und  mit  der  Galle  in  den  Darm 
ausgeschieden  und  kann  wie  nach  stomachaler  Beibringung  dem 
Körper  durch  Erbrechen  und  mit  clem  Stuhl  wieder  entzogen  wer- 
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den.  Die  endliche  Entfernung  geschieht  mit  Hilfe  der  Nierenaus- 
scheidungen, zum  Theil  auch  mit  dem  Schweiss;  aber  selbst  Wochen 
und  Monate  nach  dem  Gebrauch  will  man  noch  Antimon  in  innorn 
Organen,  z  B  m  der  Leber,  in  den  Knochen  gefunden  haben 
(l  ayJor,  Millon  und  Laveran). 

Allgemeine  Erscheinungen  bei  Gebrauch  des  Brech- 
wom Steins.  Wird  der  metallisch  schmeckende  Brechweinstein 
III  sehr  kleinen  Gaben  von  0,001  Grni.  und  allmählig  steigend 
bis  0,01  Grm.  (also  einer  Gabe,  die  noch  kein  Brechen  erregt) 
tcäghch  ein  Mal  längere  Zeit  fortgenommen,  so  tritt  bei  dem  vorher 
gesunden  Menschen  nach  den  Selbstbeobachtungen  von  Meierhofer 
und  Nobiling  folgendes  Krankheitsbild  auf:  Unbehagliche  Ge- 
müthsstimmung,  schwerer  eingenommener  Kopf,  Abgeschlagenheit 
der  Glieder;  Reissen  und  Ziehen  in  den  Gelenken,  fieberhaftes 
Frösteln,  Zusammenlaufen  des  Speichels  im  Mund,  pappig-schleimig 
belegte  Zunge,  Durst  mit  innerem  Hitzegefühl,  Blutandrang  gegen 
den  Kopf,  Schläfrigkeit,  Schlaf  mit  cängstlichen  Träumen,  häufiger, 
unregelmässiger  Puls,  Schwindel,  Flimmern  vor  den  Augen,  blasses 
eingefallenes  Gesicht,  blaue  Ringe  um  die  tiefliegenden  Augen,  ver- 
mehrte Schleimansammlung  im  Halse  und  Schlingbeschwerden. 

Noch  längere  Zeit  so  fortgebraucht  erzeugt  er  Verminderung 
des  Appetits,  Drücken  im  Magen,  heftige  stechende,  häufig  wieder- 
kehrende Schmerzen  im  Darm,  Uebelkeit,  Angst,  häufiges  Gähnen ; 
erschwertes  Athmen,  ungemein  ängstliches  Gefühl  in  der  Brust  und 
am  Herzen.  Der  Unterleib  wird  gespannt  und  bei  Berührung 
schmerzhaft.  Allgemeines  Kältegefühl  auf  der  Haut.  Stuhl  bald 
vermehrt  breiig,  bald  angehalten,  Urinausscheidung  vermehrt  in 
Folge  des  vielen  Wassertrinkens,  nicht  in  Folge  des  Mittels.  Da- 
bei schlägt  das  Herz  immer  schwächer  und  langsamer;  Spitzenstoss 
verbreitert,  aber  weniger  intensiv  als  normal.  Das  Gesicht  wird 
missfiirbig,  der  ganze  Körper  wird  immer  matter  und  magert  ab. 

Werden  sodann  die  Gaben  von  0,01  Grm.  nicht  ausgesetzt, 
sondern  immer  noch  fort  gebraucht,  so  werden  obige,  Erscheinungen 
immer  heftiger:  die  Uebligkeit  führt  zu  Aufstossen  und  wirklichem 
anstrengendem  Erbrechen;  die  Stühle  werden  immer  häufiger,  dünn, 
gallicht-schleimig.  Die  Leberdämpfung  vergrössert  sich  unter  Le- 
berschmerzen. Dabei  fortwährendes  Kollern  und  Leibschneiden; 
Hautjucken;  immer  zunehmende  Vermehrung  der  Schleimabschei- 
dung;  in  den  Brusthöhlen  macht  sich  die  Stauung  im  kleinen  Kreis- 
lauf bemerklich. 

Von  einer  weiteren  Fortsetzung  der  Selbstversuche  wurde 
Nobiling  durch  das  Auftreten  von  Ei  weiss  im  Harn  abgehalten, 
das  auch  schon  von  Meyerhofer  beobachtet  worden  war.  Das 
Körpergewicht  hatte  in  den  14  Versuchstagen  um  3'  2  Kilo  'Ab- 
genommen. Erst  3  Tage  nach  dem  Aussetzen  stellte  sich  der 
Appetit  allmählig  wieder  ein,  aber  erst  zwei  Monate  später  waren 
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In  grossen  Gaben  (von  0,1  Grm.  an)  ist  der  entstehende 
sastro-enteritische  Syraptomencomplex  dem  nach  Arsenvergiftung 
auftretenden  theilweise  sehr  ähnlich.  Neben  sehr  heftigen  bchmer- 
zen  längs  des  Schlundes  und  im  Leibe  entsteht  heftiges  Erbrechen  und 
später  starker  Durchfall.  Stets  ist  hiemit  ein  im  Vcrhältmss  zum 
Erbrechen  merkwürdig  grosser  Verfall  der  Kräfte  verbunden,  der 
sich  förmlich  zur  Syncope,  ja  bis  zum  Tode  steigern  kann:  faden- 
förmiger, kaum  fühlbarer,  sehr  beschleunigter  und  unregelmassiger 
Puls  seichtes  Athmen,  Unmöglichkeit  sich  aufrecht  zu  halten, 
kühle  Haut  mit  kaltem  Schweiss  bedeckt,  hochgradige  Oyanose. 

Man  hat  auch  Fälle  beobachtet,  >vo  nur  die  Erscheinungen  des 
CoUapsus  ohne  gastro-enteritische  Symptome  auftraten. 

Als  kleinste  tödtliche  Gabe  für  einen  erwachsenen  Men- 
schen kann  man  im  Durchschnitt  0,5  Grm.  betrachten;  aber  schon 
viel  kleinere  Gaben  erzeugen  höchst  bedrohliche  Zustände,  wie  wir 
oben  auseinandergesetzt  haben,  und  in  gewissen  Fällen,  wo  z.  B. 
die  Herzthätigkeit  bereits  sehr  geschwächt  war,  den  Tod.  Die  alte 
Medicin  ging  bis  zu  unglaublich  grossen  Gaben  (15  Grm.  und  dar- 
über) und  behauptete,  dass  in  entzündlichen  Krankheiten  der  Mensch 
solche  enorme  Gaben  gut  ertrage.  Obwohl  diese  Angaben  nicht 
besonders  gut  verbürgt  sind,  wollen  wir  nicht  läugnen,  dass  die 
Möglichkeit  vorliegt;  es  kann  z.  B.  in  fieberhaften  Krankheiten  die 
Resorption  vom  Darm  so  darniederliegen,  dass  wenig  Antimon  in's 
Blut  gelangt;  es  können  die  Nerven  in  höheren  Temperaturgraden 
anders  reagiren,  äls  in  normalen;  in  anderen  Fällen  kann  durch 
das  baldige  Erbrechen  der  grösste  Theil  Avieder  ausgeworfen  wor- 
den sein;  ferner  können  grössere  Gaben  durch  Lähmung  der  Re- 
flexaction  ^äelleicht  schliesslich  gerade  das  Gegentheil  einer  brechen- 
erregenden Wirkung  bedingen;  lauter  allerdings  erst  noch  zu  be- 
weisende Möglichkeiten.  Aber  auch  den  Fall  zugegeben,  müssen 
Avir  die  Anwendung  solcher  Gaben  dennoch  als  einen  unverantwort- 
lichen- Leichtsinn  betrachten,  nachdem  wir  einmal  die  Antimonwir- 
kung besser  erkannt  haben  und  wissen,  dass  das  in  das  Blut  gelangte 
Antimon  schwere  Organveränderungen  setzt. 

Einwirkung  auf  die  Gewebselem ente  und  die  einzel- 
nen Organe.  Wie  beim  Phosphor  und  Arsen  kann  man  für  den 
Brech Weinstein  keine  besonderen  chemischen  Beziehungen  zum  Ei- 
^veiss,  keine  Fällung  der  gelösten  Albuminate  (nur  bei  Zusatz  freier 
Säuren  zu  Eiweisslösungen  wirkt  Brechweinstein  fällend),  keine 
Wasserentziehung  aus  den  Geweben  nachweisen.  Die  Entzündungs- 
erscheinungen treten  viel  zu  langsam  auf,  als  dass  man  dieselben 
auf  eine  Aetzwirkung  beziehen  könnte.  Auch  macht  Hermann 
darauf  aufmerksam,  dass  dieselben  Wirkungen,  wie  bei  örtlicher, 
auch  bei  entfernter  Application  auftreten,  z.  B.  Geschwüre  i;Ti  Ma- 
gen nach  Einreibung  auf  die  Haut,  Geschwüre  auf  der  Haut  nach 
stomachaler  liinvcrleibung,  wo  doch  das  Salz  vorher  das  Blut  pas- 
sirt  und  dort  hinreichend  Gelegenheit  gefunden  haben  müsste,  seine 
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Affinitäten  zu  sättigen,. -wenn  es  solche  hätte.  Es  bleibt  also  auch 
hier,  wie  ben-n  Phosphor  und  Arsen,  die  eiitzündungserreffende  Wir- 
Ivung  vorläufig  räthselliaft. 

Haut.  Unter  Schmerzen  und  Entziindungserscheinungen  treten 
boi  unmittelbarer  Application  auf  die  Haut  pocken- pustelähnliche 
Ausschlage  auf,  die  unter  Umständen  tief  in  die  Lederhaut  hinun- 
terreichende Geschwüre  hinterlassen,  leicht  zusammenfliessen  und  bei 
Heilung  deutliche  Narben  hinterlassen.  Nach  Falck  soll  dieser  Haut- 
ausschlag bei  Lähmung  der  Hautnerven  nicht  oder  erst  viel  später 
auftreten.  Er  scheint  von  den  Hautdrüsen  auszugehen  und  eine 
saure  Beschaffenheit  ihres  Secretes  zum  Zustandekommen  zu  for- 
dern; denn  in  tiefere  Hautwunden  gebracht,  oder  mit  Alkalien 
gemischt  soll  der  Brechweinstein  keine  Pustelbildung  bewirken 
können,  wälirend  Zusatz  von  Säuren  dieselbe  intensiver  mache. 
Dass  auch  nach  innerlicher  Verabreichung  solche  Hautausschläge 
auftreten  können,  wurde  bereits  erwälint. 

Schleimhäute.  Auch  auf  diesen  kann  durch  Verschlucken 
von  Brechweinsteinlösung  Pustelbildung  vom  Mund  an  bis  zum 
Magen  hinab  erzeugt  werden,  nach  einer  vorausgeg.angenen  mehr 
catarrhalisclien  Entzündungsform  der  betreffenden  Schleimhäute. 
Nobiling  giebt  an,  dass  solche  Geschwüre  namentlich  nach  län- 
gerer Verabreichung  kleiner  Gaben  entstehen;  die  Münchner  ana- 
tomische Sammlung  besitze  eine  grosse  Menge  solcher  Exemplare. 
Nach  einmaliger  Verabreichung  brechenerregender  Gaben  findet  man 
meist  (bei  Thieren)  nicht  einmal  Entzündung  der  Magen-Darm- 
schleimhaut, nur  Lockerung  und  Abstossung  der  Epithelien  (Hand - 
field-Jones). 

Wodurch  wird  das  Erbrechen  bedingt?  Eiermann  und 
Grimm  machton  die  Beobachtung,  dass  es  bei  Hunden  grösserer 
Gaben  Brechweinstein  bei  Einspritzung  unter  die  Haut  oder  in  das 
Blut  bedürfe,  um  Brechen  zu  erregen,  als  bei.  gewöhnlicher  Ein- 
führung des  Salzes  in  den  Magen.  Es  wäre  ohne  Beispiel,  dass 
eine  auf  das  Gehirn  direct  wiidtende  Substanz,  wenn  man  sie  un- 
mittelbar in  das  Blut  spritzt,  später  und  schwächer  wirken  sollte, 
^als  wenn  sie  vom  Magen  aus  langsam  und  ^delleicht  sogar  unvoll- 
ständig resorbirt  wird.  Es  drängte  sich  also  die  Vermuthung  auf, 
dass  die  Wirkung  des  Salzes  ganz  oder  grossentheils  eine  periphe- 
rische sei,  dass  es  eine  specifische  Erregung  der  ^igenwände^  und 
der  hier  endigenden  Nerven  bewirke,  die  den  BrecMict  reflectoriscli 
auslöst.  Ja  man  musste  es  für  möglich  halten,  dass  selbst  bei 
Einspritzung  in  das  Blut  nur  die  auf  die  Magen  wand  wirkendenoder 
in  dessen  Inhalt  secernirten  Salztheile  das  Erbrechen  bewirken. 
In  der  That  ist  dieser  Nachweis  von  Radziejewski  und  den  oben 
genannten  Autoren  geliefert  worden,. die  nach  Einspritzung  in  das 
Blut  den  grösstcn  Theil  des  Salzes  im  Erbrochenen  wieder  fanden. 
In  keinem  wirklichen  Widerspruch  mit  dem  Gesagten  stehen  nun 
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die  bekannten  Versuche  Magen  die 's  über  Erregung  von  Brech- 
bewegungen durch  BrechAveinstein  bei  Thieren,  denen  vorher  der 
Mageli  exstirpirt  war;  man  kann  hieraus  höchstens  den  Schluss 
ziehen,  dass  es  ausser  dem  Magen  auch  noch  andere  peripherisclie 
Nervenendigungen  giebt,  z.  B.  im  Rachen,  in  der  Speiseröhre,  deren 
Erregung  den  Brechact  auslöst.  Der  Versuch  Gianucci's,  dass  nach 
Durchschneidung  des  oberen  B[alsmarks  Brechweinstein  kein  Er- 
brechen errege,  kann  schon  deshalb  nicht  für  für  eine  centrale 
Erregung  des  Erbrechens  beim  normalen  Thiere  spreclien,  weil  ge- 
knebelte, auf  dem  Rücken  liegende  und  künstlich  respirirte  Thiere 
überhaupt  auf  kein  Mittel  brechen,  Avohl  aber,  Avenn  man  sie  los- 
bindet und  auf  ihren  Füssen  in  normaler  Weise  stehen  lässt. 

Eine  fettige  Degeneration  verschiedener  Organe,  der 
Leber,  des  Herzmuskels  tritt  auch  nach  Antimon,  Avie  nach  Phos- 
phor und  Arsen  ein  (SaikoAvski).  Schon  nach  kleineren,  län- 
gere Zeit  fortgereichten  Gaben  bemerkte  Nobiling  Vergrösserung 
und  Schmerzhaftigkeit  der  Leber.  Die  beobachtete  venöse  H3^per- 
ämie  der  Leber,  der  Milz,  der  Nieren  u.  s.  w.  führt  Ackermann 
auf  die  SchAväche  der  Herzleistung  und  daraus  resultirende  Blut- 
stauung im  venösen  System  zurück;  von  der  Blutstauung  in  den 
Nieren  könne  vielleicht  die  Albuminurie  abgeleitet  Averden. 

Kreislauf  und  Temperatur.  -  Nur  zum  Tlieil  kann  die 
starke  Beeinflussung  der  tierzthätigkeit  als  Reflex  von  Seite  der 
gereizten  Magennerven  (der  Magen cäste  des  Vagus)  angesehen  wer- 
den; hauptsächlich  ist  sie  Avohl  eine  directe  Wirkung  des  Salzes. 

Bei  Kaltblütern  tritt  nach  0,05  Grm.  eine  vorübergehende 
(15  Minuten  dauernde)  A^ermehrung,  sodann  eine  Abnahme  der 
Zahl  und  Stärke  der  Herzbewegungen  ein. 

Bei  Warmblütern  (Hunden)  nimmt  die  LIerzkraft  und  der 
Blutdruck  gleich  von  Anfang  an  ab;  auch  die  Pulszahl  sinkt  hie 
und  da  nach  einer  vorübergehenden  primären  Steigerung,  continuirJich; 
endlich  werden  die  HerzboAvegungen  unregelmässig  und  das  Herz 
steht  (bei  tödtlichen  Gaben)  schliesslich  in  Diastole  gelälimc  still. 

Beim  Menschen  beobachtet  man  in  der  Eckelperiode  Zunahme 
der  Pulsfrequenz  um  40  Schläge ^  sodann  Sinken  derselben;  im 
Reactionsstadium ,  Avenn  der  Brechact  vorüber  ist,  steigt  die  Kraft 
I  und  Zahl  der  Herzschläge  sogleich  Avieder;  diess  kann  als  Beweis 
dienen,  dass  doch  ein  Theil  der  Herzerscheinungen  auf  dem  Wege 
des  Reflexes  zu  Stande  kommt. 

Dass  bei  Thier  und  Mensch  mit  dem  enormen  Sinken  der 
Herzkraft  eine  starke  venöse  Hyperämie  aller  Organe  eintritt, 
wurde  schon  angegeben. 

In  gleichem  Verhältni.ss  mit  der  Abnahme  der  Herzl^raft  sinkt 
die  Temperatur,  in  einzelnen  Fällen  um  6,6°  C.  (Ackermann, 
Radziejewski.) 

Nervensystem  und  quergestreifte  Körpermusculatur . 
Bei  Warmblütern  ist  schwer  zu  entscheiden,  wie  viel  von  den  star- 
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kcn  Störungen  der  Nervencentren  auf  Reclinuiig  der  hochgradigen 
Kreislaufsstörungen,  wie  viel  auf  directe  Giftwirkung  zu  setzen  ist; 
jedenfalls  muss  den  ersteren  der  llauptantJieil  eingeräumt  werden! 
Da  aber  bei  Kaltblütern,  deren  Nervensystem  vom  Kreislauf  des 
Blutes  viel  weniger  abhängig  ist,  auf  Brechweinstein  Lähmung  der 
ccrebrospinalen  Centren,  vollständiges  Erlöschen  der  Reflexihätigkcit 
eintritt,  da  dieselbe  Wirkung  auch  an  Kaninchen  (die  nicht 
brechen  können)  beobachtet  wurde  (Radziejewski),  so  muss 
man  wohl  auch  bei  den  Warmblütern  eine  directe  Beeinflussung 
des  Gehirns  und  Rückenmarks  durch  das  Gift  annehmen;  vielleicht 
erklärt  die  endliche  Lähmung  des  Rückenmarks,  warum  bei  fort- 
gesetzten grossen  Gaben  kein  weiteres  Erbrechen  mehr  eintritt. 

Als  rasche  Folge  des  Brechweinsteins  beobachtet  man  bei 
Menschen  und  Thieren  eine  sehr  bedeutende  Abnahme  der  Mus- 
kelkraft; selbst  sehr  starke  und  wilde  Thiere  bleiben  gewöhnlich 
gleich  nachher  erschöpft  und  kraftlos  liegen;  sie  können  höchstens 
einige  taumelnde  Schritte  machen,  fallen  aber  rasch  wieder  in  die 
Seitenlage  zurück;  manchmal  tritt  Muskelzittern  ein.  Nach  dem 
Brechact  scheint  sicli  dieser  Zustand  etwas  zu  bessern,  um  aber  in 
erneuter  Stärke  wiederzukehren.  Es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  diesem  Zustand  grossentheils  eine  directe  Veränderung 
der  functionirenden  Muskel- .  und  Nervensubstanz  zu  Grunde  liegt; 
Versuche  am  Froschmuskel  zeigen  zwar  keine  Formveränderung  der 
Muskelzuckungscurve,  wohl  aber  eine  ausserordentliche  Erniedrigung 
derselben  (Buchheim). 

Die  Athmung  wird  Ijei  Warmblütern  und  Menschen  anfäng- 
lich beschleunigt,  oberflächlich,  unregelmässig,  später  verlangsamt, 
stöhnend,  mit  liastiger,  schnappender  oder  höchst  mühevoller  Ein- 
athmung  und  sehr  langer,  klagender  Ausathmung.  Diese  Erschei- 
nungen sind  wohl  hauptsächlich  als  durch  Reflex  von  Seite  der 
Magennerven  bedingt  aufzufassen,  da  sie  bei  jedem  Erbrechen  durch 
immer  welche  Ursache  auftreten;  zudem  sind  die  Brechbewegungen 
eigentlich  nichts  anderes,  als  abnorme  Athmungsbewegungen. 

Der  Angabc  älterer  Autoren  von  hochgradiger  Veränderung 
der  Lunge,  Hepatisation  derselben  nach  Gebrauch  von  Brechwein- 
stein wird  von  Ackermann  auf  Grund  von  20  Sectionen  mit 
diesem  Salz  getödteter  Hunde  widersprochen.  Ob  die  Ver- 
mehrung der  Schleirasecretion  in  den  Bronchien  directe  Giftwir- 
kung oder  Folge  der  venösen  Stauung  im  kleinen  Kreislauf  ist, 
steht  dahin. 

Der  Collapsus,  der  ständige  und  stark  in  die  Augen  sprin- 
gende Begleiter  der  Brechweinsteinwirlaing  ist  jedenfalls  zum  grossen 
Theil  auf  das  enorme  Sinken  des  l^lutdrucks  und  die  Herzschwäche 
zu  beziehen;  daher  das  bleiche,  livide  Aussehen,  die  Kälie;  auch 
die  Muskclafl'ection  mag  viel  Antheil  daran  liaben.  Ackermann 
macht  übrigens  darauf  aufmerksam,  dass  ähnliche  Zustände  mit 
jedem  Ekelgefühl  verbunden  seien,  auch  wenn  nicht  ein  Gift  die 
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Ursache  desselben  sei,  z.  B.  in  der  Seekrankheit,  nach  starkem 

Schaukeln.  ■,  .  ,        r.       j  •         v  4- 

Ueber  die  Beeinflussung  der  verschiedenen  becretionen  liegt 

kein  exactes  Material  vor. 

Der  Stoffwechsel  wird  nach  den  Untersuchungen  von  (jaeth- 
ecns  an  Hunden  von  Brechweinstein  in  derselben  Weise  beeinflusst, 
wie  vom  Phosphor  und  Arsen;  es  tritt  beim  hungernden  Thier  in 
der  Periode  der  Stickstoffausscheidungsconstanz  nach  Einführung 
des  Giftes  Steigerung  der  Stickstoffaiisscheidung  ein. 

Todesursache  ist  wohl  in  allen  oder  den  meisten  Fällen  die 
Herzlcähmung. 

Behandlung  der  Brechweinsteinvergiftung. 

Für  die  Entleerung  des  Giftes  braucht  man  wegen  der  meist  schon  bestehen- 
den Hyperemese  und  Katharse  keine  directe  Sorge  zu  tragen.  Bis  Antidote  zur 
Hand  sind,  giebt  man  einfach  „einhüllende"  schleimige  Getränke  (und  vielleicht 
Thee  oder  Kaffee);  die  besten  Gegengifte  sind  gerbsäurehaltige  Mittel,  welche  eine 
ziemlich  unlösliche  Verbindung  mit  dem  Antimonoxyd  geben:  Tannin,  starke  Ab- 
kochung von  Galläpfeln  oder  China.  Bei  fortdauernder  Hyperemese  Brausemischun- 
gen mit  Opium.  Die  Gastro-Enteritis  und  die  Collapsuserscheinungen  werden  nach 
allgemeinen  Indicatiouen  behandelt. 

Therapeutische  Anwendung. 

Von  wenigen  Mitteln  kann  mau  in  dem  Maasse  wie  vom 
Brechweinstein  sagen,  dass  seine  Glanzperiode  hinter  uns  liege. 
Früher  wurde  er  ausser  wegen  seiner  emetischen  Wirkung  noch 
bei  einer  stattlichen  Reihe  von  Krankheiten  angewendet;  diese 
Reihe  ist  immer  mehr  zusammengeschrumpft,  und  wir  persönlich 
nehmen  heut  keinen  Anstand  zu  erklären,  dass  wir  den  therapeu- 
tischen Nutzen  des  Tart.  emet.  bei  interner  Anwendung  nur  in 
seiner  brechenerregenden  Wirkung  für  sichergestellt  er- 
achten können. 

Als  Emeticum  wird  der  Brechweinstein  nach  den  allgemei- 
nen bekannten  Indicationen  gegeben,  die  wir  hier  nicht  ausführlich 
darzulegen  haben,  meist  zusammen  mit  Ipecacuanha.  Seine  Wir- 
kung ist  ziemlich  sicher.  Unangenehm  ist  jedoch  in  den  meisten 
Fällen  die  Nebenwirkung  auf  den  Darm,  vor  allem  aber  die  auf 
das  Herz.  Der  Collapsus  nach  Brechweinstein  ist  oft  sehr  be- 
deutend, und  deshalb  wird  derselbe  bei  Kindern,  heruntergekom- 
menen Individuen,  Greisen  fast  gar  nicht  als  Emeticum  anzuwen- 
den sein. 

Von  den  vielfachen  acut  entzündlichen  und  fieberhaften  Aifec- 
tionen,  bei  denen  er  früher  angewendet  wurde,  hat  sich  Tart.  emet. 
besonders  noch  bei  der  Bronchitis  acuta  in  Gebrauch  erhalten. 
Man  giebt  ihn  bei  dieser,  gleichgültig,  ob  es  sich  um  eine  ganz 
frische  Affection  oder  um  eine  acute  Exacerbation  eines  schon  vor- 
handenen Catarrlis  handelt,  bei  vorhandener  Cyanoso  und  Fieber, 
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wenn  die  physikalische  Untersuchung  Schnurren  und  Pfeifen,  fast 
noch  gar  keine  Rasselgeräusche  erkennen  lässt.  Man  lässt  ihn  in 
solchen  Fällen  meist  erst  in  breclienerregeiider  und  dann  in  refracta 
dosi  weiter  nehmen.  Nothwendige  Bedingungen  für  seinen  Gebrauch 
sind,  dass  der  Kranke  robust  und  namentlich,  dass  keine  Compli- 
cation  seitens  des  Digestionstractus  vorhanden  ist;  unter  den  ent- 
gegengesetzten Bedingungen  wirkt  Brechweinstein  leicht  scliädlich. 
Betonen  möchten  wir  dann  ferner  noch,  dass  man  denselben  nur 
in  seltenen  Fällen  beim  sog.  secundären  Catarrh  geben  darf,  selbst 
wenn  die  Charaktere  desselben  sonst  eine  Indication  für  ihn  abzu- 
geben scheinen;  z.  B.  beim  Catarrh,  welcher  den  Typhus  begleitet, 
aus  Gründen,  die  nach  dem  Erörterten  auf  der  Hand  liegen.  ' 

Wir  haben  diese  Indicationen  genauer  zu  formuliren  gesucht, 
um  wenigstens  vor  dem  Missbrauch  des  Mittels  bei  anderen 
Formen  des  Catarrlis  zu  warnen,  können  aber  nicht  unterlassen 
hinzuzufügen,  dass  wir  je  länger  je  mehr  Zweifel  an  der  Wirksam- 
keit selbst  beim  Vorhandensein  der  genannten  Verhältnisse  be- 
kommen. Leute,  die  an  fieberhafter  acuter  Bronchitis  leiden, 
werden  gewöhnlich  in's  Bett  gelegt,  sie  bleiben  in  gleichmässiger 
Temperatur,  es  werden  meist  noch  Schröpf  köpfe,  Vesicantien,  Cata- 
plasmen  u.  dergl.  angewendet.  Bei  dieser  Sachlage  könnte  man 
von  einem  besonderen  Nutzen  des  Brechweinsteins  doch  nur  dann 
sprechen,  wenn  die  bezüglichen  Erscheinungen  des  Catarrhs  unter 
seinem  Gebrauch  zuverlässig  und  schnell  sich  erraässigten;  denn 
ist  dies  nicht  der  Fall ,  so  kann  man  die  allmähliche  Rückbildung 
all  den  anderen  genannten  Factoren  zuscbreiben.  Aber  gerade  von 
einer  zuverlässigen  und  schnellen  Wirkung  haben  wir  uns  bislang 
nicht  sicher  überzeugen  können. 

Hiermit  könnte  eigentlich  die  Reihe  der  therapeutischen  Indi- 
cationen des  Brechweinstein  abgeschlossen  werden.  Im  Interesse  der 
Vollständigkeit  jedoch  fügen  wir  noch  folgendes  hinzu: 

,  Sehr  viel  ist  der  T.  st,  seit  Rasori  bei  der  Pneumonie  ge- 
geben. Aus  dem  reichen  vorliegenden  Erfahrungsmaterial  ergibt 
sich,  dass  er  allerdings  die  Temperatur  und  Pulsfrequenz  meist 
vermindert  und  mehrere  Tage  in  hoher  Dosis  vertragen  wird,  ohne 
schädlich  auf  den  Darmcanal  einzuwirken.  Ja  nach  den  besten 
Beobachtern  soll  es  sogar  vorkommen,  dass  man  einem  Pneumo- 
niker  täglich  0,5 — 1,0  T.  st.  geben  kann,  ohne  dass  er  erbricht, 
purgirt,  oder  überhaupt  irgend  eine  Unbequemlichkeit  verspürt. 
Mitunter  freilich  trete  dieser  Effect  am  1.  Tage  auf,  dann  aber 
stelle  sich  eine  „Toleranz"  für  das  Mittel  her;  und  nur  selten 
können  die  Kranken  es  gar  nicht  vertragen.  —  A¥ir  wissen  indess, 
dass  die  gewöhnlichen  uncomplicirten  Pneumonien  bei  einer  ganz 
exspectativen  Behandlung  günstig  verlaufen.  Wie  bei  den  anderen 
bei  der  Pneumonie  angewendeten  Mitteln  (Veratrin,  Digitalis),  wird 
es  sich  also  auch  beim  Brechweinstein  um  die  Fragen  handeln,  ob 
er  den  Verlauf  der  Krankheit  abzukürzen,  den  localen  Process  zu 
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beschränken,  die  Fiebersymptome  wesentlich-  zu  vermindern  vermag: 
und  dies  sclieint  nach  den  vorhandenen  Erfahrungen  nicht  in  hervor- 
tretendem Maasse  der  Fall  zu  sein.  Der  BrechAveinstein  ist  auch 
immer  mehr  aus  der  Behandkmg  der  Pneumonie  verschwunden, 
und  wir  können  heut  keine  bestimmten  Indicationen  mehr  für  seiiien 
1  Gebrauch  gelten  la,ssen.  Durcliaus  zu  verwerfen  ist  die  Brechwein- 
.  Stehlbehandlung  bei  der  sog.  biliösen  Pneumonie. 

Bei  der  grossen  Zahl  anderer  Entzündungen,  in  denen  T.  st. 
(empfohlen,  namentlich  der  serösen  Häute  (Pleuritis,  Pericarditis), 
■  beim  acuten  Gelenkrheumatismus  u.  s.  w.  hat  er  sich  ohne  wesent- 
lichen Nutzen  gezeigt.  Auch  bei  anderen  Zuständen,  wo  man  ihm 
noch  eine  ganz  besondere  Wirksamkeit  zusclirieb,  nämlich  bei 
.„gastrischen,  rheumatischen,  einfach  katarrhalischen  Fiebern"  wird 
er  heut  nicht  mehr  in  kleinen  Dosen  gegeben,  sondern  nur  wenn 
etwa  zufällig  einmal  dabei  ein  Brechmittel  indicirt  und  Tart.  stib. 
:als  solches  gestattet  ist. 

Sein  Gebrauch  bei  Geisteskranken  in  nauseoser  Dose  (Eckel- 
ikur)  ist  nur  noch  historisch. 

Ae  US  serlich  wird  Brechweinstein  mit  sehr  fraglichem  Nutzen 
zur  Erzielung  eines  kräftigen  Hautreizes  bei  Entzündungen  innerer 
Organe  angewendet,  und  zwar  vorzugsweise  bei  Meningitis  (auf 
den  geschorenen  Kopf),  Laryngitis,  Tracheitis,  seltener  bei  an- 
1.  deren. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Stihio-Kalium  tartaricum.  Innerlich 
iu  refracta  dosi  zu  0,005—0,03  2stündlich  in  Solutionen  (0,05—0,3  :  150—200), 
: Mixturen,  Pulvern  (ad  0,2  pro  dosi!  ad  1,0  pro  die!).  Alle  chemisch  diffe- 
rrenten  Substanzen  sind  wegen  der  leichten  Zersetzbarkeit  des  Mittels  zu  vermeiden. 
■ —  Als  Emeticum  zu  0,03—0,1  in  Zwischenräumen  von  10 — 15  Minuten;  Brech- 
I  Weinstein  wird  selten  allein  gegeben,  meist  mit  Ipecacuanha  zusammen  (s.  dieses) 
i  in  Schüttelmixtur  oder  als  Pulver. 

Aeusserlich  selten  als  Waschwasser  (0,25 — 1,0  :  30,0),  meist  in  Salbenform  (zur 
;  gelinden  Reizung  1—3  Th.  :  30  Th.,  als  Pockensalbe  1  Th.  :  4—8  Th.),  oder  in 
I  Pflastern  1  Th.  :  5  Th.  Pflastermasse.  Zu  Clystieren,  wenn  sie  brechenerregend 
^  wirken  .sollen,  0,3 — 1,0  :  150 — 200,0.  Zur  Injection  in  die  Venen  (Brechmittel) 
0,05 — 0,25  auf  30,0 — 120,0.  Andere  Anwendungsweisen  werden  kaum  noch  ge- 
'  wählt. 

2.  Vinum  stibiatum  s.  emeticum  s.  Stibio-Kalii  tartarici,  Brech- 
\weiu  1  Th.  T.  st.  in  250  Th.  Vin.  Xerense;  klar,  dunkelgelb.  Bei  Erwachsenen 
•selten,  meist  bei  Kindern  als  Emeticum  gegeben,  theelöffelweise  viertelstündlich  (oft 
imit  Oxymel  scilliticum  zusammen). 

3.  Unguentu.m  Tartari  stibiati  s.  stibiatum  s.  Stibio-Kalii  tar- 
Itarici,  Pockensalbe,  1  Th.  T.  st.  auf  4  Th.  Schweinefett;  sehr  weiss.  Erbsen-  bis 

Bohnengross  2  Mal  täglich  einzureiben. 

3.  Fünffach-Schwcfclantimoii.    Stibiiim  sulfuratiini 

auraiitiacum. 

Das  Fünffach -  Schwefelantimon  SbjSj  (mit  seinen  alten  Benennungen  Gold- 
schwefel, Sulfur  auratum  Antimonii)  wird  am  leichtesten  durch  Zersetzung  von  Na- 
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triumsulfantimoniat  (Schlippe'sclies  Salz)  mit  Schwefelsäure  erhalten;  und  ist  ein 
feines  pomcranzongelbrotlios,  goruchlosos,  in  Wasser  und  Weingeist  unlösliches  Pul- 
ver, das  beim  Erhitzen  in  Dreifacli-Schwefelantimon  und  Schwefel  zerfällt. 

Physiologische  Wirkung. 

Wie  alle  in  Wasser  unlöslichen  Antimonverbindungen,  kann 
auch  das  Fünffacli-Schwefelantimon  nur  eine  physiologische  Wirkung 
entfalten,  wenn  es  im  Körper  zersetzt  und  in  lösliche  Salze  um- 
gewandelt wird.  Den  Mund  durcliwandert  es  unverändert  und  ist 
deshall)  ganz  geschmacklos,  wenn  es  nicht,  was  häufig  der  Fall, 
mit  Scdiwefelwasserstoff  verunreinigt  ist.  Die  Veränderungen  des 
Salzes  im  Magen  kennen  Avir  nicht  genau;  doch  müssen  wir  an- 
nehmen, dass  lösliche  Verbindungen  sich  abspalten,  da  die  phy- 
siologischen Wirkungen  genau  dem  Brechweinstein  entsprechen,  nur 
schwächer,  in  ihrer  Intensität  schwerer  berechenbar  und  deshalb 
unsicherer  sind.  Es  wäre  in  Folge  dessen  ein  grosser  üeberfluss, 
diese  Wirkungen  noch  einmal  zu  besprechen;  man  würde  auch  in 
der  Praxis  besser  thun,  lieber  die  sicher  berechenbaren  kleinen 
Brechweinsteingaben,  als  dieses  unsichere  Präparat  zu  verordnen. 

Therapeutische  Anwendung. 

Goldschwefel  ist  ein  vollständig  entbehrliches  Präparat.  Er 
wird  allerdings  noch  heut  vielfach  als  Expectorans  gegeben,  von 
zuverlässigen  Beobachtern  indess  ist  seine  Bedeutung  wenn  nicht 
ganz  in.  Zweifel  gezogen,  so  doch  nur  sehr  gering  geschätzt.  Erste 
noth wendige  Bedingung  für  seine  Anwendung  wäre,  will  man  ihn 
einmal  geben,  guter  Appetit.  Man  verordnet  ihn  dann  beim  fieber- 
losen chronischen  und  subacuten  oder  im  zweiten  Stadium  des 
acuten  Bronchial-  und  Laryngo-Tracbealkatarrhs,  ferner  bei  der 
croupösen  Pneumonie  nach  der  Krise,  wenn  in  den  genannnten 
Fällen  das  Secret  noch  zäh  und  die  Expectoration  in  Folge  davon 
noch  mühsam  ist.  Nur  darf  man  sich  in  allen  diesen  Fällen  keinen 
besonderen  Nutzen  versprechen.  —  Bei  allen  anderen  Zuständen, 
so  viele  derselben  seit  Glaub  er  und  Fr.  Hoffmann,  den  ersten 
warmen  Empfehlern,  auch  sein  mögen,  ist  Sulfuraurat  ebenso  über- 
flüssig; wir  erwähnen  von  diesen  namentlich  Scrophulosis,  bei  der 
es  (l)esonders  bei  Exanthemen  und  Drüsenanschwellungen)  früher 
mehrfach  gegeben  wurde.  ' 

Dosirung  und  Präparate.  Stibium  sulfuratum  aurantiacum.  Zu 
{)()2— Ol  pro  dosi  2— 4  stündlich,  in  Pulvern,  Pillen,  Trochiscen,  Schüttelmixturen; 
dk  Goldschwefel  sich  sehr  leicht  zersetzt,  darf  er  nur  in  ganz  einfachen  Composi- 
tionen  gegeben  werden,  vor  allem  nicht  mit  Säuren,  Alkalien,  Haloiden,  Metall- 
salzen. 

Anmerkung.  Ebenso  überflüssig  wie  Stibium  .sulf.  aurant.  ist  das  Stibium 
oxydatum  (Antimonigsäure  -  Anhydrid  S\0,),  und  das  sogenannte  Stibium 
sulfuratum  rubeum,  (Kermes  minerale),  ein  unsicheres  Gemenge  von  Dreifach- 
Schwefelantimon,  Sb.^S,,  mit  Antimouoxyd.  ou  c 

Bei  dem  Stibium  sulfuratum  crudum  und  lae vigatum  bb^t,,.  die  im 
Kilrper   gar   nicht   löslich   sind   und   daher  keine   physiologische  Wirkung  haben, 
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vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  Arsen,  Blei  oder  Kupfer  enthalten,  ist  es  unbegreiflich, 
warum  die  deutsche  Pharmakopoe  immer  noch  sich  mit  solchem  Ballast  beschwert. 

3.   Stibiiiiu  chloratum  soliitum. 

Dieser  Liquor  Stibii  chlorati  (fälschlich  Antimonbutter  genannt,  da  das 
äussere  Ansehen  öl-,  nicht  butterähnlich  ist),  bildet  sich  beim  Auflösen  von  Anti- 
monoxyd oder  Dreifach -ScliwefelantimOn  in  concentrirter  Salzsäure,  indem  Antimon- 
clilorür  SbClj  entsteht.  Es  ist  eine  gelbe,  ölähnliche  Flüssigkeit,  deren  ätzende 
Wirkung  grösstentlieils  auf  dem  Salzsäuregehalt  beruht.  Es  ist  nur  noch  selten 
gebraucht  und  in  der  That  durch  die  Aetzalkalien  überflüssig.  Man  kann  seine  In- 
dicationen  bei  den  letzteren  nachlesen. 


Wismuth.  Bismuthum. 

Die  löslichen  Wismuth  Verbindungen  (z.  B.  das  essigsaure, 
das  citronensaure  Ammoniak-Wismuth)  haben  nach  mehre- 
ren Beobachtern  (Lebedeff,  Stefano  witsch)  eine  stark  giftige, 
dem  Arsen  und  Antimon  an  die  Seite  zu  setzende'  Wirkung,  indem 
sie  eine  fettige  Degeneration  der  inneren  Organe,  Verschwinden  des 
Glycogens  aus  der  Leber  bewirken.  Dieselben  sind  aber  von  der 
deutschen  Pharmakopoe  nicht  vorgeschrieben  und  auch  therapeutiscli 
nie  verwerthet  worden. 

Es  gehört  eine  grosse  Selbstüberwindung  dazu,  das  officinelle  und  immer  noch 
häufig  verordnete 

Basisch  Salpetersäure  Wismuth 

oder  wie  es  noch  heisst,  Bismuthum  subnitricum,  Magisterium  Bismuthi 
NOaCBiO)  +  Bio— OH,  sowie  das 

Baldriansaure  Wismuth 

Bismuthum  Valeria nicum,  in  einem  wissenschaftlichen  Werke  fortzuführen. 

Physiologische  Wirkung. 

Beide  Präparate  sind  in  Wasser  ganz  unlöslich,  üeber  das 
bald  riansaure  Wismuth  besitzen  wir  gar  keine  Kenntnisse,  und  das 
basisch-salpetersaure  Wismuth  verlässt,  weil  ganz  unresorbirbar, 
den  Darm  ohne  Einbusse  mit  den  Kothmassen;  seine  ehizigen  sicher 
constatirten  Wirkungen  sind  die  Schwarzfärbung  der  Kothmassen 
durch  im  Darm  gebildetes  Schwefelwismuth  und  vielleicht  leichte 
Obstipation  in  Folge  der  trockneren  Fäces  (Monneret,  Trousseau). 
Entgegengesetzte  ältere  Angaben,  nach  denen  es  wie  ein  heftiges 
Gift  wirken  soll,  sind  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  entweder  auf 
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Basisch  salpetersaures  Wismutli. 


(lio  Inconstanz  oder  die  Verunreinigung  der  alten  Präparate  mit 
Arsen  und  Blei  /Airückzuführen. 

Therapeutische  Anwendung. 

Voran  stellen  wir,  dass  wir  heut  mit  Entschiedenheit  dafür 
eintreten,  das  basisch -salpetersaure  Wismutli  (wie  das  baldrian- 
saure) vollständig  aus  der  Zahl  der  therapeutisch  angewendeten 
Mittel  zu  streichen. 

Die  Zustände,  bei  welchen  man  ehedem  einen  Nutzen  von 
dem  Präparate  nach  .  seiner  Resorption  erwartete,  die  eben  nicht 
stattfindet,  bilden  schon  längst  keine  Indication  mehr  für  dasselbe 
(Epilepsie,  Chorea,  Keuchhusten  u.  s.  w.).  Dagegen  hat  es  sich 
seit  etwa  100  Jahren  in  dem  Rufe  erhalten,  bei  verschiedenen  Er- 
krankungen des  Verdauungsapparates  nützlich  zu  sein.  Wir  selbst 
haben  früher  für  gewisse  Fälle  die  Verwendung  desselben  festhal- 
ten zu  können  geglaubt;  von  dieser  Ansicht  sind  wir  aber  zurück- 
gekommen. Seit  einigen  Jahren  haben  wir  weder  bei  Cardialgien 
der  verschiedensten  ätiologischen  Natur  noch  bei  Ulcus  ventriculi 
noch  bei  Magenkatarrhen  Magisterium  Bismuthi  gegeben  und  wir 
glauben  auch  nicht  ein  Procent  schlechtere  therapeutische  Erfolge 
dabei  gehabt  zu. haben.  Andere  Beobachter  haben  ganz  dieselbe 
Ansicht  ausgesprochen  (Leube  u.  s.  w.). 

Wir  sehen  natürlich  davon  ab,  dass  keine  Erklärung  für  die 
etwaige  günstige  Wirkung  bei  Cardialgie  zu  geben  wäre;  diese 
Eigenthümlichkeit  der  mangelnden  Erklärung  bei  wklich  vorhan- 
'  denem  Nutzen  würde  AYismuth  mit  vielen  Substanzen  des  Arznei- 
vorrathes  gemein  haben.  Aber  wie  soll  man  eine  Wirkung  an- 
nehmen, wenn  das  Präparat  fast  nie  allein,  sondern  mit  anderen 
wirksamen  Substanzen  zusammen  gegeben  wird,  z.  B.  Morphium, 
Belladonna;  wenn  dabei  eine  strenge,  dem  individuellen  Fall  ent- 
sprechende Diät  beobachtet  wird;  wenn  man  vor  allem  ganz  die- 
selben Effecte  eintreten  sieht,  ohne  dass  ein  Centigramm  Wismuth 
verordnet  ist.  Auf  der  anderen  Seite  kann  man  die  lang] ahrige 
therapeutische  Verwerthung  durchaus  nicht  als  ein  für  das  Mittel 
ausschlaggebendes  Moment  ansehen;  für  die  minimale  Bedeutung 
einer  solchen  Beweisführung  liefert  die  Geschichte  der  Arznei- 
mittellelire  Belege  vollauf.  ,  .  ^  ,  .    i  * 

Wemi  also  die  physiologische  Wirkung  des  (nichl  durch  Arsen 
u  s  w  verunreinigten)  Wismutli  gleich  Null  ist,  wenn  keine  — 
wenigstens  unserer  Ansicht  nach  -  zwingenden  Beweise  für  seinen 
therapeutischen  Nutzen  vorliegen,  wenn  es  erfahrungsgemass  ohne 
jeden  Nachtheil  entbehrt  werden  kann,  dann  erscheint  es  m  der 
That  überflüssig,  das  Präparat  noch  weiter  zu  fuhren.  _ 
Nur  um  den  heute  noch  bestehenden  Anforderungen  der  Praxis 
zu  genügen,  fügen  wir  noch  an,  dass  den  meisten  Beobachtern  zu- 
folge Wismuth  am  erfolgreichsten  sein  soll  bei  sog.  rein  nervösen 
Magenschmerzen  der  Hysterischen ;  ferner  bei  Magenschmerzen  über- 
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arbeitete!',  schlecht  genährter,  heruntergekommener  Individuen,  wenn 
zugleich  eine  gewisse  Reizharkeit  des  Magens  besteht,  so  dass  das 
Essen  Schmerzen  und  Erbrechen  erzeugt,  ohne  dass  sonstige  Zeichen 
von  Magenkatai'rh  vorhanden  wären.  Ebenso  soll  man  oft  eine 
günstige  Einwirkung  auf  die  Cardialgien  sehen,  welche  als  Irradia- 
tionserscheinungen, bei  anatomischen  Läsionen  anderer  Orgaue,  bei 
Schwangeren  auftreten.  Endlich  ist  es  bei  den  Cardialgien  bei 
Ulcus  ventriculi,  beim  Magencarcinom  angewendet. 

Ausserdem  ist  Wismuth  in  neuerer  Zeit  wieder  lebhafter  bei 
Diarrhoen  empfohlen  Avorden,  namentlich  bei  den  durch  ulcerative 
Processe  im  Darm  bedingten;  nach  Traube  wäre  die  Wirkungs- 
weise hierbei  so  aufzufassen,  dass  es  eine  schützende  Decke  über 
der  Geschwürsfläche  bildet,  die  Reizung  der  blossgelegten  sensiblen 
Nervenenden  und  so  die  reflectorisch  ausgelösten  peristaltischen 
Bewegungen  vermindert.  Dass  es  vor  anderen  Mitteln  in  diesen 
Fällen  einen  Vorzug  hätte,  ist  nicht  festgestellt. 

Dosirung.  Bismuthum  subnitricum  und  valerianicum  0,3  —  0,5  in 
Pulvern.    Französische  Autoren  gaben  bis  1 5,0  pro  die. 


Der  Schwefel  und  seine  Verbindungen  mit  Alkalien 

und  Wasserstoff. 

Der  reine  Schwefel  selbst  ruft,  so  weit  er  unverändert  im  Orga- 
nismus verweilt,  fast  keine  örtlichen  oder  allgemeinen  A^'eränderungen 
hervor.  Die  meisten  physiologischen  Wirkungen,  die  man  unter 
dem  Gebrauch  des  Schwefels  und  seiner  Alkaliverbindungen  beob- 
achtet, sind  auf  Rechnung  des  Schwefel wasserstoifs  zu  setzen,  der 
sich  innerhalb  des  Körpers  aus  ihnen  entwickelt.  Wir  beginnen 
daher  umgekehrt,  wie  gewöhnlich,  mit  der  Betrachtung  des  phy- 
siologisch Avirksamen  zusammengesetzten  Körpers,  des  Schwefel- 
wasserstoffs, weil  Avir  dann  die  Wirkungen  des  Schwefels,  der 
Schwefel-Alkaliverbindungen  besser  verstehen  und  dieselben  kürzer 
fassen  können. 


1.   Schwefelwasserstoff.   Hydrogeiiium  siilfuratiim. 

Der  Schwefelwasserstoff  HjS  ist  ein  farbloses  Gas,  welches  blaues  Lakmus- 
papier röthet,  we.shalb  man  es  zu  den  Säuren  rechnet  und  auch  Hydrothionsiiure 
nennt.  Wasser  absorbirt  das  2— Stäche  Volum  des  Gases  (Schwefelwasserstoffwasser, 
Aqua  hydrosulfurata). 

Physiologische  Wirkung. 

Dieses  eckelhaft  riechende  und  schmeckende  Gas  ist -ein  con- 
stanter,  wenn  auch  geringer  Bestandtheil  der  menschlichen  Darm- 

Nothnagel  u.  Rossbach,  Aruneimittellelire.    3.  Aull.  i  - 
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gase,  die  sich  bei  der  Verdauung,  uaraentlicli  der  Fleisch iiahrung, 
in  den  unteren  Absclinitten  des  Darmi'ohres  bilden;  es  giebt  den 
faulenden  Eiern  ihren  characterisiischen  Geruch  und  bildet  sich  in 
grossen  Massen  in  Abtrittsgruben. 

Es  wird  ebenso  gut  von  der  Haut,  wie  von  den  Sclileimhäuten 
der  Athmungs-  und  Verdauungswege  aus  resorbirt. 

Seine  giftige  Wirkung  ist  keine  geringe;  doch  hat  man  sie 
übertrieben  geschätzt,  wenn  man  sie  neben  die  der  Blausäur«' 
stellen  AvoUte.  Menschen,  z.  B.  Chemiker,  Grubenarbeiter  halten 
sich  oft  lange  in  einer  ziemlich  H^S  reichen  Athmosphäre  auf,  ohne 
wesentlich  angegriffen  zu  werden.  Die  tödliche  Grenze  für  den 
Menschen  kennt  man  nicht,  'doch  sollen  Hunde  in  einer  Luft,  die 
mehr  als  V^g  Procent  H^S  enthält,  sterben. 

Die  Ursachen  der  stark  giftigen  Beeinflussung  sind  zum  grossen 
Theil  in  den  Veränderungen  der  Blutmischung,  zu  einem  anderen 
Theil  in  einer  directen  Wirkung  auf  die  nervösen  Centren  zu 
suchen. 

Blut  und  Nervencentren.  Mischt  man  sauerstoffhaltiges 
Blut  direct  mit  Schwefelwasserstoff,  so  tritt  zunächst  der  Sauerstoff 
des  Oxyhaemogiobin  aus;  im  Spectrum  erscheint  das  Absorptions- 
band des  reducirten  Haemoglobin;  aus  letzterem  bildet  sich  sodann 
ein  dem  Haematin  nahe  stehender,  immer  noch  rother  Körper,  der 
aber  keinen  Sauerstoff  aus  der  Luft  mehr  anziehen  kann,  endlich 
ein  in  dünner  Schicht  olivengrüner,  in  dickern  Schichten  braun- 
rother,  viel  Sclwefel  in  sich  haltender  Körper;  zugleich  fällt 
Schwefel  und  ein  Albuminstoff  zu  Boden.  Merkwürdigerweise  er- 
leiden sauerstofffreie  Haemoglobinlösungen  selbst  bei  anhaltendem 
Durchleiten  von  Schwefelwasserstoff  keine  Zersetzung  (Hoppe- 
Seyler). 

Im.  Blutserum  werden  durch  den  Schwefelwasserstoff  die  kohlen- 
und  phosphorsauren  Alkalien  (nicht  die  Chloralkalien)  in  Schwefel- 
verbindungen, und  weiter  bei  vorhandenem  Sauerstoff"  in  unter- 
schwefligsaure  und  schwefelsaure  Salze  umgewandelt  (Diakonow 
bei  Hoppe-Sey  1er). 

Diese  hochgradigen  Veränderungen  des  Blutes  können  höchstens 
bei  Kaltblütern  auch  während  des  Lebens  durch  Schwefelwasserstoff 
hervorgerufen  werden.  Beobachtet  man  Frösche  in  einer  Schwefel- 
wasserstoffathmosphäre,  so  sieht  man  das  Blut  sich  schwarz,  end- 
lich unter  Auflösung  der  Blutkörperchen  grün  färben.  Die  Warm- 
blüter dagegen  sind  schon  lange,  bevor  das  Blut  so  stark  verändert 
sein  kann,  durch  Lähmung  ihrer  Nervencentren  und  ihres  Herzens 
gefcödtet;  daher  findet  man  das  Blut  unmittelbar  nach  eingetre- 
tenem Tode  nur  venös,  auch  in  den  Arterien;  und  die  Oxyhaemo- 
globinstreifen  sind  nicht  geschwunden. 

Der  Schwefel wasserstofftod  der  Warjnblüter  ist  sonach  wahr- 
scheinlich nur  zum  Theil  ein  durch  die  Blutveränderung  bedingter 
Erstickungstod ;  zum  Theil  muss  auch  eine  specifisch  schädliche 


Physiologisehe  Wirkung. 


227 


Wirkung  des  Schwefelwasserstoffs  auf  die  verschiedenen  Nerven- 
cencren,  namentlich  des  Kreislaufs  und  der  Athmung  mit  die 
Schuld  daran  tragen.    Denn  das  Blut  ist  selbst  nach  dem  Tode 
nie  ganz  sauerstofffrei,  Avie  bei  wirklich  (z.  B.  durch  Erhcängen) 
Erstickten;  auch  tritt  Lähmung  des  Gehirns,  des  Herzens  und  der 
Athmung  bei  Schwefelwasserstoffvergiftung  viel  rascher  ein,  als  bei 
gewöhnlicher  Erstickung;  ferner  tritt  aucli  bei  gleichzeitiger  Ein- 
athmung  von  vielem  Sauerstoff  der  Tod  ein  und  die  entbluteten 
Kochsalzfrösche  Lewisson's  sterben  unter  denselben  Erscheinmigen, 
wie  die  normal  bluthaltigen.     Endlich  zeigte  Schönbein,  dass 
der  Schwefelwasserstoff  ähnlich  wie  die  Blausäure  vielen  organischen 
Substanzen  (den  Samen  und  frischen  Wurzeln  aller  Pflanzen,  den 
Pilzen,  allen  Fermenten,  auch  deil  geformten  z.  B.  der  Hefe,  ferner 
den  Blutkörperchen)  die  Fähigkeit  raubt,  das  Wasserstoffsuper- 
oxyd RoO.,  in  Wasser  H2O  und  gewöhnlichen  Sauerstoff  umzusetzen 
(zu  katalysireu).   Da  alle  diese  Substanzen  mit  ihrem  katalytischen 
Vermögen  ancli  ihre  Lebenseigenschaften  einbüssen,  so  dürfe  man 
schliessen,  dass  die  giftige  Wirkung  des  Schwefelwasserstoffs  auf 
viele  andere  Körpertheile  und  nicht   allein  auf  das  Blut  aus- 
gedehnt sei. 

Vergiftungs- Erscheinungen.  Kleine,  nicht  tödtliche 
Mengen  eingeathmet  oder  vom  Darmcanal  aus,  wie  bei  der  Selbst- 
vergiftung durch  zu  reichliche  Schwefelwasserstoffbildung  aus  den 
Kothmassen  des  Darmcanals  (Senator)  in  das  Blut  dringend,  er- 
zeugen Kopfschmerz,  Schwindel,  Blasswerden  des  Gesichts,  fToquen- 
ten  schwachen  Puls,  ßuctus,  Brechneigung,  Leibschmerzen  und 
Durchfälle. 

Namentlich  die  Darmnerven  scheinen  uns,  schon  bei  sehr 
kleinen  Mengen,  die  gar  keine  anderen  Störungen  hervorbringen, 
stark  gereizt  zu  werden;  Avir  kennen  Leute,  die  jedesmal  nach  dem 
Einathmen  sogleich  von  Durchfällen  befallen  werden.  Es  kann 
dalier  der  auch  normalerweise  in  den  Darmgasen  vorhandene  Sclme- 
felwasserstoff  vielleicht  als  normaler  Reiz  für  die  Anregung  der 
Darmperistaltik  angesehen  Averden. 

Die  Aveiteren  Wirkungen  kleiner  Gaben,  Avie  Temperaturstei- 
gerung, beklemmendes  Gefühl  auf  der  Brust,  vermehrte  Secretion 
der  Schweiss-  und  Schleimdrüsen,  Erhöhung  des  Stickstoffumsatzes, 
bezw.  der  Harnstoffausscheidung,  die  günstige  Wirkung  gegen  para- 
sitäre und  septische  Krankheiten  bedürfen  noch  sehr  der  Be- 
stätigung. 

Tödtliche  Gaben  rufen  bei  Kaltblütern  folgende  Erscheinungen 
hervor:  Beschleunigung  mit  Jiachfolgender  Verlangsamung  der  Ath- 
mung; Verlangsam ung  und  Schwäche  der  Herzthätigkeit:  endlich 
allgemeine  Reactionslosigkeit,  wobei  aber  eine  Zeitlang  Nerven  und 
Muskeln  noch  direct  eri-egbar  bleiben.  Ausgeschnittene  Frosch- 
lierzen  und  Muskeln  werden  in  SchAvefelwasserstoff  rasch  gelähmt, 
letztere  unter  Grünfärbung  starr. 
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Beim  ]\Iensclicn  und  den  anderen  Warmblütern  erfolgt  der  Tod 
linier  Verlust  des  Bewusstseins,  und  unter  Erscheinungen  der  Er- 
sticicung,  wie  heftige  Athemnoth  mit  nachfolgenden  allgemeinen 
Krämpfen  und  Pupillenerweiterung,  Der  Tod  ist  ein  asphyktischer, 
d.  h.  durch  Lähmung  der  Athmung  bedingt.  Künstliche  Respira- 
tion kann  daher  lebensrettend  wirken  (Falck,  Kaufmann  und 
Rosenthal). 

Aas  Scheidung  aus  dem  Körper.  Bei  leichteren  Vergif- 
tungsgaben wird  in  Folge  der  von  Diakonow  kenneu  gelehrten 
Umwandlungen  im  Blute  aller  Schwefelwasserstoff  als  schwefelsaures 
Salz  mit  dem  Harn  ausges(;hieden.  Werden  dagegen  grössere 
Mengen  in  den  Körper  gebracht,  so  soll  sowohl  mit  dem  Schweiss, 
wie  mit  der  Ausathmungsluft  und  dem  Harn  auch  Schwefelwasser- 
stoff selbst  ausgeschieden  werden  (Senator). 


Behandlung  der  Schwefelwasserstoffvergiftung. 

Intoxicationen  mit  SchwefelwasserstoiF  kommen  am  häufigsten  bei  Kloaken- 
arbeitern u.  dgl.  vor.  Die  Behandlung  entspricht  im  Allgemeinen  derjenigen  bei 
asphyktischen  Zuständen,  schleunigste  Entfernung  aus  der  schädlichen  Atmo- 
sphäre, künstliche  Respiration  u.  s.  w.  Man  könnte,  bleibt  dies  wirkungslos,  noch 
die  Transfusion  versuchen.  Sind  Schwefelwasserstoff  haltige  Massen  in  den  Magen 
gekommen,  oder  ist  durch  Schwefelkalium  das  Vergiftungsbild  erzeugt,  so  muss  man 
zuvörderst  für  Entleerung  des  Magens  sorgen ;  am  besten  eignet  sieb  in  diesem  Falle 
als  Emeticum  wohl  die  subcutane  Apomorphineinspritzung,  dagegen  ist  die  interne 
Darreichung  des  Brechweinstein  wegen  der  leicht  eintretenden  Zersetzung  desselben 
zu  vermeiden. 

Therapeutische  Anwendung. 

Für  den  internen  Gebrauch,  in  Form  der  Aqua  hydrothionica 
oder  hydrosulfurata,  ist  der  Schwefelwasserstoff  heut  ganz  obsolet, 
weil  durchaus  entbehrlich.  Dagegen  bestimmt  der  Gehalt  an  die- 
sem Gase  die  systematische  Stellung  der  Schwefelwässer. 

Die  Schwefelwässer  enthalten  den  freien  Schwef  el Wasserstoff  meist  in 
minimalen  Spuren,  in  einigen  Quellen  in  etwas  grösserer,  aber  immerhin  noch  sehr 
geringer  Menge  Des  weiteren  finden  sich  in  ihnen  Sc hwefelalkalien  (Schwefel- 
Natrium,  -Calcium, -Magnesium),  aus  denen  sich  im  Darm  Schwefelwasserstoff' entwickeln 
kann,  aber  ebenfalls  nur  in  sehr  kleinen  Mengen.  Der  Gehalt  an  anderen  Salzen  ist  in 
den  meisten  Quellen  so  unbedeutend,  dass  sie  als  ganz  oder  fast  indiflTerente  Wässer 
bezeichnet  werden  können,  nur  in  einigen  kommt  Chlornatrium  in  wirk.'^amer 
Menge  vor  (Aachen,  Burtscheid,  Baden  in  der  Schweiz,  Mehadia).  Die  freie  Koh- 
lensäuremenge ist  so  gering,  dass  sie  für  die  Wirkung  nicht  in  Betracht  kommt. 
Ein  wichtiges  Moment  dagegen  bildet  die  Temperatur,  welche  bei  einzelnen 
eine  ziemlich  hohe  ist,  und  nach  welcher  die  Schwefelwässer  in  kalte  und  warme 
unterschieden  werden. 

Die  Schwefelwässer  werden  zu  Bade-  und  zu  Trinkkuren  benutzt.  Für  die 
Badekuren  kann  natürlich  nur  der  Gehalt  an  freiem  Schwefelwasserstoff  in  Betracht 
kommen;  dieser  ist  aber  gerade  in  den  berühmtesten  ..Schwefelwässern"  so  gering, 
dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  andere  Momente  für  die  wirklich  beobachteten 
therapeutischen  E&ecte  den  Ausschlag  geben  (Braun).  Diese  Momente  sind  das 
Bad  als  solches,  die  hohe  Temperatur  (Aachen,  Burtscheid,  Baden  in  der  Schweiz, 
Baden  bei  Wien,  Aix,  Luchon),  bei  einigen  Quellen  wohl  ferner  der  Kochsalzgehalt 
(Aachen,  Burtscheid,  Baden  in  der  Schweiz,  Mehadia),   und  bei  einigen  auch  noch 
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die  hohe  klimatische  Lage  (Pyreuäenbäder).  Die  gleichen  Momente  gelten  ebenso 
für  den  Gebrauch  der  Sclwefelwässer  zu  Trinkkuren,  obgleich  bei  diesen  vielleicht 
auch  noch  jene  geringe  Menge  von  Schwefelwasserstoffgas  für  die  Wirkung 
hinzukommt,   welche  im  Darm  aus  den  Schwefelalkalien  und  schwefelsauren  Salzen 

''"'^^  Die  wichtigsten  Schwcfolwasser  sind:  1.  Aachen,  55  "  C,  unbedeutender  Schwe- 
fe Iwasserstoffgehalt  und  ebensowenig  Schwefeluatrium ,  etwas  schwefelsaures  Natrium 
und  Kalium,  ziemliche  Menge  Chlornatrium;  aualog  ist,  abgesehen  von  etwas  mehr 
Schwefelnatrium,  2.  das  dicht  bei  Aachen  gelegene  Burtscheid,  58  "  C  ,  3.  Eilsen 
in  Bückeburg,  4.  Nenndorf  in  Provinz  Hessen,  5.  Weilbach  im  Regierungs- 
Bezirk  Wiesbaden,  6.  Langenbrücken  in  Baden,  kalte  Quellen.  7.  Baden  bei 
Wien,  o5"  C,  8.  Baden  in  der  Schweiz,  46"  C.  In  den  Pyrenäen  Eaux-Bon- 
nes,  Eaux-Chaudes,  Saint-Sauveur,  Baröges,  Bagneres  de  Luchon,  in 
Savoyen  Ais-les-Bains.  In  Ungarn  Mehadia,  Pystjau,  Gross-Wardein, 
Töplitz,  die  beiden  letzten  angeblich  mit  sehr  hohem  Schwefelwasserstoffgehalt. 

Die  Schwefelbäder  werden  natürlich  bei  einer  grossen  Fülle  pathologischer 
Zustände  empfohlen  und  gebraucht;  ob  ihnen  iudess  wirklich  eine  hervorragende, 
specifische,  d.  h.  durch  Schwefelgehalt  bedingte  Wirksamkeit  anderen  Bädern,  na- 
mentlich den  indifferenten  und  Kochsalz-Thermen  gegenüber,  zuzuschreiben  ist,  das 
bedarf  sehr  des  Beweises,  erscheint  wenigstens  ausserordentlich  bestreitbar.  Ihre 
Indicationen  fallen  in  der  That  mit  denen  für  die  indifferenten  und  Kochsalz-Ther- 
men zusammen,  sie  nützen  bei  manchen  krankhaften  Zuständen  ebenso  viel  wie  diese 
letzteren,  dass  aber  mehr,  geht  aus  der  unbefangenen  Beurtheilung  der  praktischen 
Erfolge  nicht  hervor.    Diese  betreffenden  Zustände  sind: 

1.  die  verschiedenen  chronischen  rheumatischen  Äfl^ctionen;  2.  die  Gicht, 
3.  verschiedene  Erkrankungen  des  Nervensystems;  wir  verweisen  wegen  des 
Näheren  hierüber  auf  die  Besprechung  bei  den  Kochsalzwässern.  4.  bei  einer  Reihe 
von  chronischen  Hauterkrankungen  (Acne,  Psoriasis,  Eczema,  Prurigo,  pustu- 
löse  Ausschläge)  leisten  die  Schwefelbäder  nicht  mehr,  ja  zuweilen  noch  weniger  als 
indifferente  Bäder  und  Thermen.  5.  Bei  Syphilis  erwartete  man  einen  Nutzen 
in  mehrfacher  Beziehung,  nämlich  nicht  bloss  den,  dass  alte  und  inveterirte  Erschei- 
nungen zum  Verschwinden  gebracht  würden,  sondern  es  sollten  die  Schwefelbäder 
•gleichsam  als  Reagens  auf  noch  latente  Syphilis  dienen,  und  endlich  sollten  sie  ge- 
gen eine  etwaige  gleichzeitige  Mercurintoxication  nützen.  Bekannt  ist  der  ausge- 
dehnte Ruf,  den  Aachen  in  dieser  Beziehung  .geniesst.  Den  emphatischen  Anprei- 
sungen steht  hier  aber  die  nüchterne  Beobachtungsthatsache  gegenüber,  dass  einfache 
Thermal-  und  Dampfbäder  denselben  Nutzen  bringen.  6.  Die  Schwefelbäder  werden 
endlich  viefach  in  Anwendung  gezogen  bei  chronischen  Metallintoxicationen, 
besonders  bei  der  Blei-  und  Quecksilbervergiftung.  Nach  den  Beobachtungen,  na- 
mentlich Tanquerel's  hat  man  einen  therapeutischen  Vortheil  zu  erwarten:  erstens 
bei  der  Bleiarthralgie ;  nach  T.  genasen  bei  einer  exspectativen  Behandlung  von 
35  Bleiarthralgischen  22  in  10 — 12  Tagen,  dagegen  bei  einer  Behandlung  mit  Schwe- 
felbädern (Schwefelleberbädern)  von  90  Patienten  80  in  -  durchschnittlich  4 — 5  Ta- 
gen. Ebenso  vortheilhaft  sollen  die  Schwefelbäder  bei  dem  Tremor  sat.,  der  An- 
aesthesia  und  der  allgemeinen  Tabes  sat.  sein;  bei  hartnäckigen  Paralysen  kann  man 
.«ie  mit  Erfolg  neben  der  Electricität  anwenden.  Bei  den  übrigen  Formen  der  Blei- 
intoxication  .sind  die  Bäder  von  keinem  unmittelbaren  Eiufluss,  uamentlich  heben 
wir  dies  von  der  Bleikolik  hervor.  —  Weniger  präcise  fe.stgestellt  sind  die  Indica- 
tionen für  die  Mercurialintoxicationen  in  ihren  verschiedenen  Formen;  am  meisten 
hat  man  die  Schwefelbäder  gegen  die  allgemeine  mercurielle  Cachexie  gebraucht. 
Indessen  müssen  wir  doch  hervorheben,  dass  man  neuerdings  auch  für  die  chroni- 
schen Metallintoxicationen  den  Nutzen  nicht  in  einer  specifischen  Wirkung  der 
Schwefelbäder  sieht,  sondern  einfach  in  den  warmen  Bädern  als  solchen. 

Schwefeltrinkkuren  werden  bei  mehreren  Zuständen  gebraucht,  ohne  dass 
man  jedoch  etwas  Besonders  von  ihnen  zu  erwarten  hätte,  oder  wenigstens  mehr  als 
von  anderen  Medicationen.  Als  Indicationen  für  diese  Kuren  gelten  gewöhnlich 
chronische  Katarrhe  des  Pharynx  und  der  Luftwege,  „Stauungen  im  Pfortader- 
system" (Plethora  abdominalis),  und  endlich  chronische  Metallintoxicationen. 


230 


Scliwefelkaliuin 


3.   Scliwefelkaliuin.   Kaliuin  siilfiiratuni. 

Die  deutsche  Pharmakopoe  schreibt  für  den  innerlichen  und  äusserlichen  Ge- 
brauch zwei  Präparate  vor 

1.  Das  Kalium  sulfuratum  s.  Hepar  sulfuris    ad  usum  internum, 
Kalischwefelleber,  ' 

2.  Das  Kalium  sulfuratum  s.  Hepar  sulfuris  ad  balneum. 
Dieselben  sind  einander  gleich,  nur  ist  das  erstere  reiner.    Es  sind  keine  con- 

stante,  einfache  chemische  Körper,  sondern  ein  Gemisch  aus  Kaliumpolysulfiden 
z.  B.  dem  Dreifach-Schwefelkalium  (K^S.,)  und  aus  schwefel-  und  unterscliweflig- 
saurem  Kalium. 

Sie  haben  eine  gelbgrüne  Farbe,  einen  widerlichen  bittern,  halb  alkalischen, 
halb  schwefligen  Geschmack  und  sind  in  "Wasser  (1  :  3)  und  Weingeist  leicht 
löslich. 

Physiologische  Wirkung. 

Auf  die  gesunde  uud  kranke  Haut  wirkt  Scliwefelkalium  ent- 
zündungserregend. 

Im  Magen  und  Darmcanal  erfährt  es  vielfache  Zersetzung; 
unter  Freiwerden  von  Schwefel  bildet  sich  Schwefelwasserstoff,  drei- 
fach ScliAvefelkalium  und  viele  andere  Kaliumsalze,  so  dass  der 
Antheil,  den  jeder  dieser  neuen  Körper  an  der  Gesamratwirkung 
hat,  schwer  festzusetzen  ist.  Im  Ganzen  treten  die  bereits  geschil- 
derten Schwefelwasserstoff-Vergiftungsbilder  in  den  Vordergrund. 
Oertlich  scheint  durch  den  Kaliumcomponenten  eine  stärkere  Ent- 
zündung, ja  Anätzung  der  Schleimhäute,  GeRihl  von  Hitze  in  der 
Speiseröhre  und  heftige  Magen -Darmentzündung  mit  ihren  Folge- 
zuständen bewirkt  zu  werden. 

Therapeutische  Anwendung. 

Für  den  inneren  Gebrauch  ist  das  Mittel  ganz  überflüssig;  es 
giebt  keinen  Zustand,  auf  den  es  einen  ausgesprochenen  Einfluss 
ausübte  oder  vor  anderen  weniger  gefiihrlichen  Mitteln  (wegen  der 
möglichen  Schwefelwasserstoffvergiftung)  einen  Vorzug  hätte. 

Aeusserlich  wird  Schwefelkalium  bei  verschiedenen  Haut- 
krankheiten angewendet.  Bei  Krätze,  bei  deren  Behandlung  es 
früher  eine  Hauptrolle  spielte,  ist  dasselbe  vollständig  überflüssig; 
wir  besitzen  heute  viel  schneller  und  viel  sicherer  wirkende  Mittel. 
Auch  bei  anderen  chronischen  Hautaffectionen:  Psoriasis,  Eczema, 
Impetigo,  ist  sein  Nutzen  nur  ein  geringer  und  steht  hinter  dem 
anderer  Mittel  entschieden  zurück.  Einzig  bei  Acne  rosacea  sind 
Salben  mit  Schwefelalkalien  vortheilhaft. 

Bäder  mit  Schwefelkalium,  im  Hause  bereitet,  werden  häufig 
gegen  chronischen  Rheumatismus,  der  Muskeln  sowohl  wie 
Gelenke,  gebraucht,  und  zwar  mit  günstigem  Erfolge.  Wieviel  in- 
dess  von  diesem  Erfolge  auf  Rechnung  des  warmen  Wassers,  oder 
der  Schwefelleber  zu  setzen  sei,  ist  schwer  zu  entscheiden;  unter 
welchen  bestimmten  Verhältnissen  diese  Bäder  günstiger  wirken, 
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als  manche  andere  gegen  ehr.  Rheum.  erprobte  Mittel  und  Heil- 
verfahren, ist  ebenso  wenig  sicher  gestellt. 

Dosirung.  Kai.  sulfuratum.  0,05—0,5  pro  dosi  (2,0  pro  die)  in  Pillen 
und  Lösungen.  —  Zu  Bädern  50,0-200,0  zu  einem  Bade.  Mitunter  setzt  man 
zu  dem  Bade  etwas  Schwefelsäure  hinzu  5,0  Acid.  sulfur.:  30,0  Kai.  sulfurat.;  es 
entwickelt  sich  dann  Schwefelwasserstoffgas,  weshalb  dieses  Verfahren  nur  mit  Vor- 
sicht benutzt  werden  darf.  Zu  Waschungen  5,0—15,0  :  100,0;  zu  Salben  1  Th.  : 
5—10  Th. 


3.   Schwefel.  Sulfur. 

Der  Schwefel  S  ist  ein  gelber,  farbloser,  sehr  spröder  Körper,  der  in  einer 
krystallisirten  und  einer  amorphen  Modification  vorkommt. 

Der  krystallinische  Schwefel  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol,  Aether  und 
Kohlenwasserstoffen  nur  wenig,  in  Schwefelkohlenstoff  am  besten  löslich ;  der  amorphe 
Schwefel  dagegen  ist  in  allen  diesen  Flüssigkeiten  ganz  unlöslich. 

Die  deutsche  Pharmakopoe  schreibt  höchst  unnöthigerweise  3  Präparate  vor: 

1.  Den  sublimirten  Schwefel,  Sulfur  sublimatum  (Schwefelblumen), 
ein  Gemenge  von  krystallinischem  und  amorphem  Schwefel,  das  häufig  entweder 
mit  Arsen  und  Selen  oder  mit  schwefliger  Säure  verunreinigt  ist  und  daher  höch- 
stens äusserlich  gebraucht  werden  darf. 

2.  Den  gereinigten  sublimirten  Schwefel,  Sulfur  depuratum  (ge- 
reinigte Schwefelblumen),  der  frei  von  den  Verunreinigungen  des  ersten  Präparates 
sein  soll. 

3.  Den  (aus  Schwefelcalcium  durch  Salzsäure)  gefällten  Schwefel  Sulfur 
praecipitatum,  (Schwefelmilch);  in  diesem  Präparat  ist  der  Schwefel  am  feinsten 
vertheilt;  deshalb  und  weil  auch  etwas  Schwefelwasserstoff  darin  enthalten  ist,  hat 
er  die  stärkste  physiologische  Wirkung  von  allen  3  Präparaten. 

Innerlich  kann  sowohl  der  gereinigte,  wie  der  gefällte  Schwefel  angewendet 
werden. 

Physiologische  Wirioing. 

Schicksale  im  Organismus.  Ein  sehr  grosser  Theil  des  in 
den  in  den  Magen  gebrachten  Schwefels  geht  unverändert  mit  den 
Kothmassen  ab.  Kleine  Mengen  scheinen  im  Darmcanal  in  Schwe- 
felalkalien und  in  Schwefelwasserstoff  umgewandelt  zu  werden.  Man 
glaubt  darauf  schliessen  zu  dürfen/  weil  nach  Schwefelgenuss  die 
kothmassen  einen  stärkeren  Schwefelwasserstoffgeruch"  haben,  weil 
auch  das  Fleisch  von  Schafen,  die  mit  Schwefel  gefüttert  Averden, 
einen  Geruch  und  Geschmack  nach  jenem  Gase  hat,  und  weil  auch 
die  Haut  und  die  Ausathmungsluft  der  Menschen  und  Thiere  da- 
nach riecht. 

Die  ins  Blut  aufgenommenen  Schwefelalkalien  und  das  Schwefel- 
wasserstoffgas erscheinen  dann,  wie  wir-  bereits  bei  diesen  gehört, 
im  Harn,  als  schwefelsaure  Salze  wieder,  in  grösster  Menge  nach 
eingenommenem  präcipitirten  (die  Hälfte  des  Schwefels),  in  ge- 
ringerer Menge  (V3)  nach  dem  sublimirten.  Je  schneller  die  Ab- 
führwirkung eintritt,  um  so  weniger  Schwefel  findet  sich  im  Urin, 
m  so  mehr  im  Koth  (Buchheim-Krause). 

Einwirkung  auf  Haut  und  Schleimhäute.  Auf  der 
Haut  kann  der  Schwefel  nur  dadurch  schwach  wirken,  dass  er 
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unter  dem  Einfluss  von  Fett  und  Wärme  Schwefelwasserstoff  ent- 
wickelt, der  von  ihr  aus  resorbirt  werden  kann. 

Mit  Ausnahme  des  präcipitirten  Schwefels,  der  schwach  nach 
tUb  schmeckt  und  riecht,  sinrl  die  anderen  Schwefelpräparate 
wegen  ihrer  Unlöslicldceit  in  Wasser  geruch-  und  geschmacklos. 

Die  einzig  sicher  constatirten  Wirkungen  sind  auf  den  Dann 
gerichtet.    Es  treten  Leibschmerzen,  vermehrte  Darmbewegungen 
weiche  breiige  Stuhlentleerungen  auf.     Oertliche  heftigere  Reiz- 
erscheinungen sind  selbst  bei  sehr  grossen  Gaben  nie  beobaclitet 
worden. 

Eine  Allgemeinwirkung  kann  höchstens  die  kleiner  Schwefel- 
wasserstoffmengen sein,  auf  die  wir  daher  verweisen, 

Therapeutische  Anwendung. 

Früher  war  der  Schwefel  ein  sehr  viel  gebrauchtes  Mittel  bei 
Entzündungen,  Gicht,  Rheumatismus,  Leberkrankheiten  u.  s.  w. 
Von  den  eigenthümlichen,  ihm  zugeschriebenen  Wirkungen  hat  eine 
sorgfältige  Beobachtung  nichts  bestätigt,  und  er  kommt  heut  inner- 
lich nur  noch  als  Laxans  in  Anwendung.  Ob  er  als  solches  bei 
bestimmten  Zuständen,  bei  chronischer  Obstipation  mit  Hämorrhoi- 
dalschwellungen,  bei  Leberaffectionen  mit  gleichzeitiger  Verstopfung, 
vor  anderen  Abführmitteln,  namentlich  den  salinischen,  einen  Vor- 
zug besitzt,  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Die  besondere  Wirk- 
samkeit, welche  die  ältere  Medicin  dem  Schwefel  als  „Antihaemor- 
rhoidale"  beilegte,  hat  sich  bei  einer  vorurtheilsfreien  Beobachtung 
nicht  bestätigt.  Will  man  ihn  als  Laxans  geben,  so  verbindet 
man  ihn  gewöhnlich  mit  anderen  Substanzen  (Salinis,  Rlieum).  — 
Bei  chronischen  Metallvergiftungen  verwendet  man  Schwefelwasser- 
stoff (in  Bädern)  und  Schwefelalkalien,  nicht  den  Schwefel  in 
Substanz.  —  Ausserdem  findet  der  Schwefel  noch  ah  und  zu  als 
Expectorans  Anwendung.  Früher  bei  allen  möglichen  Lungen- 
krankheiten gegeben,  so  schon  von  Stahl  und  Hoffmann  selbst 
bei  Schwindsucht,  von  Kopp  bei  Asthma  und  Croup  u.  s.  w.,  ist 
das  Mittel  in  der  Gegenwart,  —  und  mit  Recht  —  vollständig 
verlassen;  wir  besitzen  genug  Expectorantien,  die  besser  wirken. 
Nur  etwa  in  Gestalt  des  Kurella 'sehen  Brustpulvers  wird  er  noch 
hier  und  da  verabreicht.  —  Neuerdings  wird  er  wieder  empfolilen 
bei  der  Behandlung  der  Diphtheritis.  Man  soll  Flores  sulfuris 
auf  die  erkrankten  Rachenpartien  blasen;  das  Wirksame  bei 
diesem  Verfahren  soll  die  sich  (beim  Ooiitact  mit  der  feuchten 
Schleimhautfläche)  entwickelnde  schwefelige  Säure  sein.  Wie  so 
viele  andere  Mittel  bei  der  Diphtheritis  wird  er  nur  versucht,  weil 
er  empfohlen  ist;  sein  Nutzen  ist  nicht  im  Mindesten  festgestellt. 

Aeusserlich  hatte  Schwefel  bis  vor  kurzem  eine  grosse  Be- 
deutung bei  der  Behandlung  der  Krätze;  er  bildet  einen  Bestand- 
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tlieil  der  meisten  bislang  gebräuchlichen  Kurmethoden.  S.  depurcv- 
tum  hat  auf  die  Milbe  gar  keine  nachtheilige  Einwirkung;  _  die  Er- 
folge, welche  man  davon  gesehen  haben  wollte,  erklären  sich  wohl 
aus  der  gleichzeitigen  Anwendung  anderer  Mittel  und  dem  mecha- 
nischen Effect  des  Reibens.  Und  heut,  avo  wir  in  den  Balsamen 
80  Y\e\  bessere  Mittel  besitzen,  ist  der  Schwefel  bei  der  Krätze- 
behandlung ganz  entbehrlich. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Sulfur  depuratum,  Flores  S.  loti,  zu 
0,5  bis  0,2  (10,0  pro  die)  in  Pulvern;  als  Laxans  zu  4,0 — 6,0  pro  dosi. 

2.  S.  sublimatum. 

3.  S.  praecipitatum,  Lac  S.  zu  0,2 — 1,0  (5,0  pro  die);  als  Laxans  zu 
2,0 — 4,0  pro  dosi. 

4.  Unguentum  sulfuratum  simplex,  1  Th.  S.  depur.  2  Th.  Ad.  suill. 

5.  Unguentum  sulfuratum  compositum,  1  Th.  S.,  1  Th.  Zincum  sul- 
furicum,  8  Th.  Ad.  suillus. 

6.  Oleum  Lini  sulfuratum,  1  Th.  S.  sublim.,  6  Th.  Ol.  Lini. 

7.  Sulfur  jodatum,  1  Th.  S.  sublim.,  4  Th.  Jodum. 


Anhang  zum  Schwefel. 

Die  Schwefel  Verbindungen  des  Natrium  und  Ammonium  haben 
ebenfalls  die  Schwefelwasserstoffwirkuna:. 

Einzelne  Calcium  Verbindungen  haben  auch  die  Eigenschaft,  die  thierischeu 
Horn.stoffe  z.  B.  die  Haare,  Federn,  Nägel,  rasch  aufzulösen,  indem  sie  dieselben  in 
eine  weiche,  gallertartige  Masse  umwandeln,  die  man  gut  abwischen  kann.  Huse- 
mann  empfiehlt  als  hiezu  am  zweck  massigsten  das  Schwefelwasserstoff- 
Schwefelcalcium.  Calciumhydrosulfid,  Ca(SH),2. 


Chlor,  Jod,  Brom  und  ihi^e  Verbindungen  mit  Alkalien 
und  alkalischen  Erden. 

Die  4  cinwerthigen  ■  Elemente  Chlor,  Jod,  Brom  und  Fluor 
sind  sich  in  ihrem  chemischen  Verhalten  ausserordentlich  ähnlieh,  in- 
dem sie  sämmtlich  zam  Wasserstoff  eine  viel  grössere  Verwand- 
schaft besitzen,  wie  zum  Saacr,stoff,  indem  ihi'e  Wasserstoffverbin- 
diingen  den  Character  von  Säuren  haben,  und  indem  ihre  Verbin- 
dungen mit  den  ]\Ietallen  Salze  (Haloidsalze)  sind,  weshalb  man 
sie  auch  die  salzbildenden  (Halogenen)  Elemente  nennt.  Chlor  ist 
das  chemisch  stärkste,  Jod  das  schwächste  Element. 
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Auch  haben  die  drei  erstgenannten  Elemente  (Fluur  ist  weder 
von  physiologischer,  noch  therapeutischer  Bedeutung)  in  ihrer  phy- 
siologischen Wirkung  viel  Gemeinsames,  so  dass  auch  von  diesem 
Standpunkte  aus  ihre  gemeinsame  Behandlung  berechtigt  erscheint. 
Ihren  Verbindungen  mit  den  Alkalien  und  alkalischen  Erden  prägen 
sie  mehr  oder  weniger  einen  Theil  ihrer  eigenen  physiologischen 
Kraft  ein,  weshalb  wir  diese  Salze  im  engsten  Anschluss  vorzu- 
tragen genöthigt  sind. 

Die  örtlichen,  auf  die  Gewebe  gerichteten  Wirkungen  dieser 
drei  Elemente  im  freien  Zustand  sind  sich  vollständig  gleich,  nur 
quantitativ  verschieden,  indem  auch  hier  entsprechend  der  stärkeren 
chemischen  Wirkung  das  Chlor  am  stärksten,  das  Jod  am  schwäch- 
sten wirkt. 

Ihre  Verbindungen  mit  den  Alkalien  aber,  die  an  und  für 
sich  nur  in  concentrirtem  Zustand  eine  schwache  örtliche  Wirkung 
haben,  verhalten  sich  umgekehrt,  wie  die  freien  Elemente;  die 
Chloralkalien  wirken  auf  den  Organismus  am  schwächsten,  die 
Jodalkalien  am  stärksten  ein.  Der  wahrscheinliche  Grund  dieser 
Umkehrung  ist,  dass  bei  der  starken  Affinität  des  Chlor  zu  seinen 
Metallen  ein  Freiwerden  des  Chlor  innerhalb  der  Blutbahn  nicht 
vorkommt,  während  das  Brom  und  besonders  das  Jod  abgespalten 
und  frei  werden  und  sonach  zum  Theil  nicht  in  der  mehr  indiffe- 
renten Salzverbindung,  sondern  als  freie  Körper  mit  starken  Affi- 
nitäten auf  die  Eiweisskörper  wirken  können.  Doch  bedarf  diese 
Auffassung  noch  zwingenderer  Beweise,  als  sie  jetzt  vorliegen. 

Das  Diffusionsvermögen  der  Chlor-,  Brom-  und  Jodalkalien 
steht  in  der  Mitte  zwischen  den  salpetersauren  Alkalien  als  den 
schnellst  diffundirenden  einer-,  und  den  kohlen-,  schwefel-,  phosphor- 
sauren Alkalien  andererseits.  Die  Chloralkalimetalle  haben  ein 
stärkeres  Diffusionsvermögen,  als  die  gleichartigen  Brom-  und  Jod- 
verbindungen, llan  kann  daher  im  Hinblick  auf  das  stärkere 
Diffusionsvermögen  des  Kalium  folgende  absteigende  Reihe  con- 
struiren:  Chlor-,  Brom-,  Jod-Kalium,  Chlor-,  Brom-,  Jod-Natrium, 
von  denen  also  die  letzteren  die  am  langsamsten  durch  die  thie- 
rischen Gewebe  diffundirenden  wären  (Graham,  Buchheim).  Im 
Allgemeinen  aber  erscheinen  alle  ziemlich  rasch  in  allen  Secreten 
wieder. 

Nach  Kühne  kann  im  Speichel  die  normale  Chlornatrium- 
menge durch  ein  entsprechendes  Jod-  und  Brommetall  ersetzt 
werden. 

Von  allen  Körpern  dieser  Gruppe  ist  nur  das  Chlornatrium 
und  Chlorkalium  normaler  Bestandtheil  des  thierischen  Organismus. 
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Die  Ohlor  -Verbindungen. 

1.  Chlor.  Clilonvasscr. 

Das  Chlor  Gl  kommt  in  der  anorganischen  und  organischen  Natur  sehr  ver- 
breitet, namentlich  in  Verbindung  mit  dem  Natrium  vor. 

Es  ist  ein  gelbgrünes,  condensirbares  Gas,  welches  von  Wasser  um  so  stärker 
absorbirt  wird,  je  niedriger  die  Temperatur  ist,  und  mit  ihm  eine  gelbgrüne  Lösung, 
das  Chlorwasser  bildet.  ■ 

Das  Ch  1 0 rwass  er  hat  den  Geruch  des  Gases,  lässt  sich  nur  im  Dunkeln  unver- 
ändert aufbewahren  und  zersetzt  sich  im  Licht  rasch  unter  Bildung  von  Chlor- 
wasserstofFsäure  und  Freiwerden  von  Sauerstoff.  100  Theile  des  officinellen  Chlor- 
wassers sollen  0,4  Theile  Chlor  enthalten. 

Physiologische  Wirkung. 

Die  Hauptwirkungen  des  Chlorgases  lassen  sich  aus  seiner 
starken  Verwandtschaft  zum  Wasserstoff  leicht  erklären.  Indem  es 
den  organischen  Molecülen,  auf  die  es  einwirkt,  Wasserstoff  ent- 
zieht, damit  Chlorwasserstoffsäure  bildet  und  an  Stelle  des  heraus- 
gerissenen Wasserstoffs  Chlor  eintreten  lässt,  zerstört  es  die 
ursprüngliche  Molecularstructur  und  die  Eigenschaften  des  ur- 
sprünglichen Molecüles. 

In  dieser  Weise  wirkt  es  zerstörend,  ätzend  auf  die  thierischen 
Gewebe,  coagulirt  es  die  Albuminate,  das  Blut,  die  Leimsubstanzen; 
in  dieser  Weise  zerstört,  bleicht  es  alle  pflanzlichen  und  thierischen 
Farben,  sogar  die  der  Haare;  in  dieser  Weise  zerstört  es  alle  che- 
misclicn  und  organischen  Körper,  welche  die  Fäulniss  hervorrufen 
and  unterhalten,  die  Fäulnissgase,  die  niedersten  Organismen,  liebt 
damit  die  Fäulniss  und  die  stinkenden  Fäulnissgerüche  auf. 

Aus  dieser  Grundwirkung  lassen  sich  auch  alle  Chlorvergif- 
tungssymptome ableiten,  als  Folge  directer  Veränderung  der  Gewebe 
oder  reflectorischer  Reaction. 

Die  mit  Chlor  in  Berührung  gebrachte  Haut  entzündet  sich; 
es  entsteht  Prickeln,  Brennen,  Blasenbildung,  erysipelartige  Infil- 
tration, oberflächliche  Zerstörung  mit  Bildung  eines  weichen  Schorfs 
aus  vollkommen  zersetztem  Gewebe.  Chlor  kann  auch  von  der 
intacten  Haut  rcsorbirt  werden. 

Auf  den  Schleimhäuten  der  Athmungswege  erzeugt  es 
dui'ch  directe  Wirkung  eine  heftig  stechende  Geruchsempfindung, 
Arrosionen,  Schmerzen  auf  der  Brust;  auf  dem  Wege  des  Reflexes: 
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Thräncniräufcln,  Niesen,  Husten,  StiimTiritzeiiknuiipC,  der  sicli 
übrigens,  entgegen  älteren  Angaben,  bald  wieder  iöst,  so  dass 
wieder  fortgeathmet  werden  kann  (Falk),  Scliweratlimigkeit.  Folge- 
zustände zu  starken  und  zu  langen  Einathmens  sind  chronische 
Bronchien-,  acute  Lungenentzündung,  Blutspeien. 

Verdauungs Werkzeuge.  Innerlich  verdünnt  gegeben  giebt 
das  Chlor  Anlass  zur  Bildung  von  Chlorwasserstoffsäure  (siehe 
diese),  welche  die  Verdauung  befördert  und  leichte  Verstopfung  er- 
zeugt;   der  entleerte  Koth  soll  manchiTial  entfärbt  sein. 

In  grösseren  Gaben  wirkt  es  auch  auf  die  Schleimhäute  der 
Verdauungswege  entzündlich,  ätzend  mit  allen  bei  den  caustischen 
Alkalien  bereits  erörterten  Folgezuständen. 

All  gemein  Wirkung,  Ob  das  Chlor,  auch  wenn  es  ein- 
geathmet  Avird,  als  solches  längere  Zeit  im  Blut  fortbestehen  kann, 
ist  trotz  der  Angabe  Cameron's,  dass  nach  Chlorvergiftung  die 
frisch  geöffnete  Schädelhöhle  nach  Chlor  rieche,  und  Wallace's, 
dass  bei  Chlorvergiftung  ein  Pflanzenfarben  bleichender  Harn  ent- 
leert werde,  nicht  wahrscheinlich. 

Die  Bedeutung  des  Chlor  für  das  Leben  des  thierischen  Or- 
ganismus, dessen  constanter  und  nothwendiger  Theil  es  ist,  wird 
beim  Chlornatrium  abgehandet,  da  es  im  Körper  hauptsächlich  an 
dieses  gebunden  ist. 

Therapeutische  Anwendung. 

Der  ausgedehnte  innerliche  Gebrauch,  welchen  man  früher 
von  der  Aqua  Chlori  machte,  ist  gegenwärtig  auf  ein  Minimum 
reducirt,  und  auch  dieses  ist  kaum  bewährt.  Dieselbe  ist  als 
internes  Arzneimittel  vollständig  entbehrlich;  es  giebt 
keinen  Zustand,  bei  dem  sie  nicht  durch  zweckmässigere  Mittel 
oder  Verfahren  ersetzt  werden  könnte.  Am  häufigsten  fand  das 
Mittel  noch  Anwendung  bei  den  sog.  ,. typhösen"  Processen,  bei 
welchen  man  eine  „Neigung  zur  Blutzersetzung"  annahm.  Zur 
Zeit  der  Kriege  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  wurden  die  Chlor- 
präparate, und  namentlich  das  in  Rede  stehende,  ungemein  viel 
bei  den  herrschenden  Typhen,  besonders  dem  Petecchialtyphus  an- 
gewendet; man  wollte  nicht  nur  einen  günstigen  Einfluss  auf  ein- 
zelne Symptome  (Fieber,  Durchfall),  sondern  anf  den  Process  selbst 
erzielen.  Hufeland,  G.  A.  Richter,  Wolf  u.  A.  waren  Lob- 
redner des  Mittels,  und  wollen  beim  Typhus  bellicus  oft  von  ihm 
allein  Nutzen  gesehen  haben.  Spätere  Erfahrungen  haben  dies 
nicht  bestätigen  können,  und  heut  ist.  man  wohl  darüber  einig, 
dass  die  Aqua  Chlori  bei  der  Typhusbehandlung  ohne  bewährten 
Nutzen  und  vollständig  entbehrlich  ist.  —  Auch  dass  es  bei  Durch- 
fällen, bei  welchen  die  Entleerungen  sehr  übel  riechen,  namentlich 
bei  Dysenterischen,  auf  das  Wesen  des  Processes  von  nennens- 
werthem  Einfluss  sei,  bedarf  des  Beweises;  doch  kann  man  es  mit 
Rücksicht   auf  die    vorliegenden   Erfahrungen    wenigstens  ohne 
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Schaden  versuchen.  Einzelne  Aerzte,  namentlich  cältere  Praktiker, 
o-eben  das  Clilorwasser  gern  bei  Dyspepsien  und  Magenkatarrhen; 
wir  haben  uns  durcliaus  nicht  von  einem  besonderen  Vorzuge  des- 
selben überzeugen  können.  —  ^ast  ebensoviel  wie  bei  den  „Faul- 
üebern"  gab  man  das  Präpai'at  in  den  ersten  Decennien  dieses 
Jahrhunderts  bei  Scharlach  (Kopp,  Goeden  u.  A.);  indess  da- 
mals schon  lehrte  eine  unbefangene  Beobachtung  (Seyfert),  dass 
der  Velauf  der  Affection  dadrarch  nicht  geändert,  scliAvere  Formen 
nicht  gerettet  werden.  —  Ganz  überflüssig  ist  das  Mittel  bei  „Gelb- 
sucht"' und  wobei  es  sonst  noch  empfolilen,  und  direct  zu  vermei- 
den bei  Lungenphthise,  wobei  man  es  auch  gegeben  hat.  —  Das 
Chlorgas  ist  ferner  (eiugeathmet)  als  Gegengift  bei  Blausäure-  und 
Schwefelwasserstoffvergiftung  gebraucht:  die  experimentellen  Er- 
fahrungen stehen  sich  diametral  gegenüber,  und  klinische  Beobach- 
tungen besitzen  wir  zu  wenige,  um  ein  Urtheil  darauf  zu  basiren. 

—  Chlorinhalationen  spielten  im  dritten  und  vierten  Decennium 
dieses  Jahrhunderts  eine  gTOSse  Rolle  bei  der  Behandlung  von 
Lungeuaffectionen.  Ueber  ihren  Nutzen,  ja  selbst  über  ihre  An- 
wendbarkeit ist  seit  den  Beobachtungen  von  Louis  und  Stokes 
schon  längst  in  negativem  Sinne  entschieden,  und  auch  bei  chro- 
nischer Bronchitis  sind  sie  durch  zweckmässigere  Mittel,  die  nicht 
selbst  Hustenreiz  machen,  zu  ersetzen. 

Aeusserlich  kommt  Chlorwasser  vielfach  zur  Anwendung, 
zum  Theil  bei  eben  den  Zuständen  wie  Chlorkalk,  bei  welchem 
dieselben  besprochen  werden  sollen.  Bei  bestimmten  Zuständen 
verdient  es  vor  diesem  den  Vorzug,  vor  allem  bei  gewissen  Con- 
juntivalaffectionen  (v.  Graefe):  bei  contagiösem  Augenkatarrh,  bei 
alten  trachomatösen  Granulationen,  bei  torpiden,  zur  Ulceration  nei- 
genden Infiltrationen;  Contraindication  bildet  ein  irgendwie  nennens- 
werther  Reizzustand.  —  Das  Clilorwasser  dient  ferner  als  Desin- 
fectionsmittel  bei  vergifteten  Wunden  (Leichengift,  Biss  von  giftigen 
Thieren  u.  s.  w.),  steht  aber  in  diesen  Fällen  an  Energie  der  Ein- 
wirkung anderen  Mitteln  nach. 

Will  man  die  desodorisirende  u.  s.  w.  Wirkung  des  Chlorgases 
haben,  so  bedient  man  sich  zu  diesem  Behufe  meist  des  Chlorkalks, 
man  vergleiche  deshalb  diesen.  Ueber  die  technische  Verwendung 
des  Chlors  haben  wir  uns  hier  nicht  zu  verbreiten. 

Dosirung.   Aqua  Chlori.  Innerlich  2,0 — 5,0  pro  dosi,  mit  Wasser  gemischt. 

—  Aeusserlich  rein  oder  in  verschiedenen  Verhältnissen  mii  Wasser  verdünnt.  — 
Als  Augenwasser  rein  (in  der  officinellen  Stärke)  1  bis  (höchstens)  2  Mal  täglich 
eingeträufelt. 


2.   Cliloniatriuiii.  Natrium  chioratiiiii.  Koclisalz. 

Das  Chlornatrium  NaCl  ist  ein  in  der  ganzen  Natur  sehr  verbreitetes  Mineral 
in  mächtigen  Lagern  als  Steinsalz,  gelöst  im  Meerwasser  (2,5  pCt.)  und  in  Salz- 
quellen (bis  25  pCt.). 
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Es  krystallisirt  in  farblosen,  durchscheinenden  Würfeln,  ist  bei  Glühhitze 
schmelzbar  und  flüchtig,  von  neutraler  Reaction,  löst  sich  in  weniger  als  dem  drei- 
fachen Gewicht  Wasser,  ist  in  warmem  Wasser  nicht  viel  löslicher  als  in  kaltem- 
eine  vollständig  gesättigte  Lösung  enthält  27  pCt.  Salz;  ist  in  Weingeist  schwer' 
in  absolutem  Alkohol  unlöslich. 


Physiologische  Bedeutung  und  Wirkung. 

Allgemeines.  Das  Kochsalz  ist  ein  constanter  und  wesent- 
licher Bestandtheil  des  thierischen  Körpers  und  findet  sich  in  allen 
seinen  Flüssigkeiten  und  Geweben,  zum  Theil  wahrscheinlich  in  ein- 
facher Lösung.  Das  Blut  der  Pflanzen-  und  Fleischfresser  enthält  eine 
grössere  Menge  von  diesem  einen  Salz,  als  von  allen  anderen  Salzen 
zusammengenommen ;  in  100  Theilen  der  gesammten  Blutsalze  sind 
im  Durchschnitt  57  Theile  Kochsalz.  Während  es  aber  der  Haupt- 
salzbestandtheil  aller  thierischen  Flüssigkeiten  ist,  im  Blutserum, 
in  der  Lymphe,  im 'Eiter  und  in  den  entzündlichen  Ausschwitzungen 
in  grossen  Mengen  augetroffen  wird,  ist  es  in  der  organisirten 
Zelle  (Blutkörperchen,  Muskelzelle)  nicht  oder  nur  in  Spuren  auf- 
zufinden; in  der  Muskelzelle,  in  den  Blutkörperchen  ist  das  Chlor, 
obwohl  es  vom  Clilornatrium  abstammt,  an  das  Kalium  gebunden. 
Es  deutet  dieses  constante  Verhalten,  dass  diese  beiden  chemisch 
einander  so  ähnlichen  Körper  stets  in  verschiedenen  Theilen  des 
Organismus  verweilen  und  sich  gegenseitig  nicht  ersetzen  können, 
auf  grosse  und  merkwürdige  Gegensätze  in  der  Bedeutung  des  Chlor- 
natrium und  Chlorkalium  hin'). 

Einwirkung  auf  die  Flüssigkeitsbewegung  (Hydro- 
diffusion)  im  thierischen  Körper.  Constanz  des  Koch- 
salzgehaltes im  Blute.  Eine  Hauptleistung  des  in  der  Blut- 
flüssigkeit vorhandenen  Chlornatriums  ist,  wie  namentlich  schon 
Lieb  ig  sehr  schön  hervorhob,  rein  physikalisch  auf  der  Eigenschaft 
aller  Salzlösungen  beruhend,  auf  salzfreie  oder  -ärmere  Flüssig- 
keiten, welche  durch  eine  Membran  von  ihnen  getrennt  sind,  nach 
Art  einer  Pumpe  flüssigkeitansaugend  zu  wirken;  setzt  man  in  ein 
Gefäss  voll  Wasser  eine  mit  Salzlösung  gefüllte  und  mit  einer 
thierischen  Membran  verschlossenen  Röhre,  so  sieht  man  nach 
kurzer  Zeit,  den  Gesetzen  der  Schwere  entgegen,  die  Flüssigkeit 
in  letzterer  immer  mehr  zunehmen  und  in  die  Höhe  steigen;  gleich- 
zeitig aber  kann  man  nachweisen,  dass  das  vorher  ganz  salzfreie 
Wasser  des  äusseren  Gefässcs  immer  salzhaltiger  Avird,  dass  also 
ein  Theil  der  Salze  der  Salzlösung  in  umgekehrter  Richtung  wie 
das  Wasser  durch  die  Membran  hindurch  gegangen  ist.  Es  tlieilt 
die  Kochsalzlösung  diese  Eigenschaft  mit  allen  anderen  Salzen;  da 
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aber  im  thierischen  Organismus  das  Kochsalz,  wie  erwähnt,  das 
vorwiegende  Salz  ist,  so  ist  natürlich  diese  physikalische  Wii'kung  in 
jenem  hauptsächlich  seine  Leistung.  Da  diese  aufsaugende  Wir- 
kung der  Salzlösungen  sich  noch  steigert,  wenn  man  sie  alkalisch, 
die  äussere  Flüssigkeit  aber  schwach  sauer  macht,  so  begreift  sich 
leicht,  „dass  in  dem  Thierkörper  alle  Bedingungen  vereinigt  sind, 
um  das  Gefässsystem  durch  das  salzhaltige  alkalische  Blut  zu  der 
vollkommensten  Sangpumpe  zu  machen,  welche  ohne  Hahn  und 
Klappen,  ohne  mechanischen  Druck  ihre  Dienste  verrichtet"  (Liebig). 
Auf  dieser  rein  physikalischen  Wirkung  beruht  die  leichte  Auf- 
saugung des  verdauten  sauren  Speisebreies  in  die  Blutflüssigkeit; 
erleichtert  wird  sie  noch  durch  das  rasche  A^orüberströmen  der 
letzteren.  Hierauf  beruht  auch  der  Stoffwechsel  aus  der  lebendigen 
Zelle;  auch  letztere,  die  Nerven-,  die  Muskelzellen  bekommen  bei 
ihren  Lebensäusserungen  einen  sauren  Inhalt,  und  es  muss  in  Folge 
dessen  auch  durch  ihre  Membran  hindurch  ein  Flüssigkeitsstrom  in 
die  umspülende  Blutmasse  übertreten;  dieser  Strom  wird  um  so 
stärker  sein  müssen,  je  salzreicher  das  Blut  ist.  Lidem  aber  die 
in  der  Zelle  gebildeten  Verbrennungsproducte  in  dieser  Weise  fort- 
während entfernt  werden,  erhält  auch  die  Zelle  selbst  immerfort 
ihre  normale  Functionsfähigkeit  wieder.  Während  ein  blutleerer 
Muskel  schon  nach  einer  kurzen  Reihe  von  Zuckungen  bis  zur 
vollständigen  Unerregbarkeit  ermüdet,  führt  der  blutdurchströmte 
Muskel  bis  40,000  Zuckungen  aus,  ohne  seine  Arbeitsfähigkeit  ganz 
einzubüssen. 

Zum  Theil  auf  dieser  Eigenschaft  beruht  ferner  die  merkwür- 
dige Constanz  in  dem  Kochsalzgehalt  des  Blutes;  derselbe  bleibt, 
nur  wenig  schwankend,  fortwährend  der  gleiche,  ob  man  mit  der 
Nahrung  viel  oder  wenig  Kochsalz  dem  Magen  zuführt.  Denn  mit 
dem  zunehmenden  Salzgehalt  des  Magen-  und  Darminhaltes  muss 
nach  rein  physikalischen  Gesetzen  dessen  Aufsaugung  ins  Blut 
immer  mehr  abnehmen,  endlich  ganz  aufhören  und  wässerige  Diarrhoe 
auftreten.  In  Folge  der  nun  mangelnden  Wasserzufuhr  aber  wird 
natürlich  die  Blutflüssigkeit  wieder  concentrirter,  die  Menge  des- 
selben und  damit  der  Blutdruck  und  die  Harnausscheidung  sinkt, 
und  es  liegt  somit  in  diesem  Wechsel  ein  ausreichendes  Correctiv 
für  zu  grosse  Wasserverluste  des  Blutes.  Trinkt  man  umgekehrt 
zu  viel  salzfreies  Wasser,  so  wird  dasselbe  zwar  in  die  Blutbahn 
aufgenommen,  aber  durch  die  vermehrte  Flüssigkeitsmenge  steigt 
die  Spannung  der  Gefässwände,  der  Blutdruck,  und  hierdurch  wieder 
die  Ausscheidung  von  Wasser  aus  dem  Blut  auf  dem  Wege  der 
Nieren  und  Schweissdrüsen. 

Dass  auch  bei  woclienlangem  absolutem  Kochsalzhunger  das 
Blut  seinen  ursprünglichen  Besitz  an  diesem  Salz  mit  einer  merk- 
würdigen Zähigkeit  sehr  lange  festhält,  auch  wenn  z.  B.  durch 
starkes  Wassertrinken  die  Diurese  auf  das  stärkste  angeregt  wird, 
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spricht  einigermassen  dafür,  dass  ein  Theil  des  Chlornatrium  in 
einer  molecuiären  Verbind ung  mit  den  Albuminateii  dos  Blutes 
steht. 

Chemische  Rolle  im  Organismus.  Aus  der  in  Vorste- 
hendem erörterten  Constan/  des  Kochsalzgelialtes  im  Blute  kann 
man  schliessen,  dass  das  Koclisalz  innerhalb  der  Blutbahn  keinen 
starken  Antheil  an  dem  chemisclien  Stoffwechsel  nimmt,  sondern 
in  dieser  Beziehung  eine  mehr  indifferente  Holle  spielt.  Jedoch 
deutet  auf  chemische  Umsetzungen  folgende,  allerdings  noch  unbe- 
wiesene Annahme  hin,  dass  die  Chlorwasserstoffsäure  des  ;Magen- 
saftes  und  das  Natrium  der  gallensauren  Salze  von  dem  Chlor- 
natrium herrühre.  Auf  die  weitere  Möglichkeit  von  chemischen 
Umsetzungen,  namentlich  mit  den  Kaliumphosphaten  kommen  wir 
in  Folgendem  zu  sprechen. 

Einfluss  auf  die  Ernährung.  Wir  hal)en  bereits  in  der 
Einleitung  zu  den  Alkalien  and  alkalischen  Erden  die  Bedeutung 
der  Salzzufuhr  und  des  Salzmangels  nach  Forster' s  Untersuchun- 
gen ausführlich  wiedergegeben  i);  es  geht  aus  diesen  auf  das  deut- 
lichste die  Unentbehrlichkeit  wie  der  Salze  im  Allgemeinen,  so 
auch  des  Kochsalzes  für  die  Ernährung  und  das  Leben  hervor. 

Bunge  wirft  die  Frage  auf,  ob  das  in  den  organischen  Nah- 
rungsmitteln aufgenommene  Kochsalz  zur  Erhaltung  der  normalen 
Chlor-  und  Natriummenge  im  Organismus  ausreicht,  oder  ob  wir 
noch  aus  dem  anorganischen  Reiche  Kochsalz  unserer  Nahrung  hin- 
zufügen müssen.  Er  weist  in  Beantwortung  dieser  Frage  zunächst 
darauf  hin,  dass  wirklich  die  Pflanzenfresser  ein  Bedürfniss  nach 
Kochsalz  zeigen  (sowohl  die  zahmen,  wie  die  wilden),  dass  schon 
längst  die  Jäger  Kochsalzlecken  anstellen,  um  das  Wild  anzulocken; 
in  Altai  soll  das  Wild  im  salzhaltigen  weichen  Thonscliiefer  ganze 
Grotten  ausgeleckt  haben.  An  Fleischfressern,  Raubthieren  dagegen 
sei  nie  ein  solches  Bedürfniss  nach  Salz  gesehen  worden,  ja  letztere 
Thiere  hätten  sogar  einen  Widerwillen  gegen  gesalzene  Speisen. 
Woher  komme  dieser  Unterschied?  Die  cliemisclie  Analyse  zeige, 
dass  die  täglich  mit  der  Nahrung  aufgenommene  Chlor-  und  Na- 
triummeuge  für  1  lülogramm  Pflanzenfresser  im  Dnrclischnitt  die- 
selbe ist,  Wi9  für  1  Kilogramm  Fleischfresser.  (Diese  Annahme 
wurde  jedoch  später  von  Bunge  wieder  zurückgenommen;  nach 
seinen  neueren  Bestimmungen  enthalten  die  Pflanzen  weniger  Na- 
trium.) Weshalb  brauche  der  Pflanzenfresser  dann  noch  ein  wei- 
teres Quantum  Kochsalz? 

Bunge  leitet  dies  von  dem  Unterschied  der  Kaliummenge  ab, 
welche  in  der  Nahrung  des  Pflanzenfressers  2 — 4  Mal  so  gross 
sei,  als  in  der  des  Fleischfressers.  Nach  seinen  und  fremden  Un- 
tersuchungen nimmt  auf: 


')  Siehe  S. 
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xVVJ 

0  099 

0  043 

0,292 

0,0G7 

0,060 

U ,  W  c/  o 

0  073 

0,552 

0,110 

0,059 

0,182 

0,035 

0,031 

0,143 

0,074 

0,065 

1  Kgr.  Pflanzenfresser 
bei  Ernährung  mit  Klee  .    .  . 
„         „  „    Rüben  und 

Haferstroh  . 
„    Riedgras.  . 
„    Wicken  .  . 
1  Kgr.  Fleischfresser  (Katze) 
bei  Ernährung  mit  Rindfleisch  . 

„  Mäusen  .  . 
Durch  die  Aufnahrae  von  Kaliumsalzen  würden  nämlich  dem 
Organismus  bedeutende  Menge  Chlor  und  Natrium  entzogen.  In 
einer  Versuchsreihe  an  Menschen  fand  Bunge,  dass  von  18,2  Grm. 
aufgenommenen  KO  10,7  Grm.  den  Organismus  durchkreisten  und 
demselben  5,1  Grm.  NaO  und  3,4  Grm.  Gl  entzogen;  am  fünften 
Tage  des  Versuchs  habe  die  Natriumausscheidnng  weit  melir 
betragen,  als  das  Aequivalent  der  Chlorausscheidung;  es  sei  also 
dem  Organismus  ausser  dem  Kochsalz  noch  weiteres  Natrium  ent- 
zogen worden  (5,6  Grm.  NaCl  und  2,1  Grm.  NaO).  Es  könne 
kaum  bezweifelt  werden,  dass  diese  Entziehung  durch  chemische 
Umsetzung  der  Kalium-  und  Natriumverbindangen  zu  Stande 
komme.  Wenn  ein  Kaliumsalz,  dessen  electro-negativer  Bestandtlieil 
nicht  Chlor,  sondern  z.  B.  Phosphorsäure  sei,  also  Kaliumphosphat 
mit  Chlornatrium  in  einer  Lösung  zusammentreffe,  so  tauschten  die 
beiden  Salze  theilweise  ihre  Säuren  aus;  es  bilde  sich  Chlor  ka  Ii  um 
und  Natriumphosphat.  Wenn  somit  Kaliumphosphat  durch  Re- 
sorption mit  der  Nahrung  in's  Blut  gelangt,  so  müsse  es  sich  mit 
dem  Chlornatrium  des  Blutplasma  umsetzen,  und  das.  dabei  gebil- 
dete Chlorkalium  und  phosphorsaure  Natrium  werde  als  überschüssig 
durch  die  Nieren  ausgeschieden,  damit  die  normale  Zusammen- 
setzung des  Blutes  erhalten  bleibe.  Es  müsse  somit  dem  Blute 
durch  Aufnahme  von  Kaliumphosphat  Chlor  und  Natrium  entzogen 
werden  und  dieser  Verlust  könne  nur  durch  Mehraufnahme  von 
Kochsalz  gedeckt  werden.  Für  die  Annahme  einer  cliemischen 
Umsetzung  spreche  ausserdem  noch  die  von  Reinson  an  Hunden, 
von  Boecker  und  ihm  an  Menschen  gefundene  Thatsache,  dass 
umgekehrt  auch  vermehrte  Natriumaufnahme  die  Kaliumausschei- 
dung vermehre. 

Da  gerade  die  vorwiegende  Nahrung  des  Proletariats  z.  B. 
die  Kartoffeln '),  überwiegend  Kalium  gegen  Natrium  enthält,  so 
erscheint  aus  obigen  Gründen,  für  die  ärmere  Bevölkernng  wenig- 
stens, das  Kochsalz  als  unentbehrliches  Nahrungsmittel,  ja  als 
Lebensbedingung,  und  nicht,  wie  Klein  und  Verson  wollen,  nur 
als  Genussmittel,  welches  die  Menschen  nur  aus  Gewohnheit  nicht 
entbehren  könnten. 


0  Vergl.  die  Zahlentabelle  bei  den  Allcalien  S.  6. 
Notlinngel  ii.  Rossbacli,  Ar/.neiinittellehre.   H.  Aull. 
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Forster  macht  gegen  diese  Anschauungen  Bunge's  aufmerk- 
sam auf  das  von  Kemmerich  und  ihm  nachgewiesene  ausser- 
ordentliche lietentionsvermögcn  des  menschlichen  Körpers  für  Koch- 
salz, so  dass  selbst  nach  wochenlanger  Entziehung  von  Na  und  Gl 
nnd  gleichzeitiger  stark  kaliumhaltiger  Kost  dennoch  nur  um  we- 
niges geringere  Na-  und  Cl-Mengen  im  Blut  gefunden  wurden,  als 
normal  vorhanden  sind,  und  die  Chlorausscheidung  fast  völlig  un- 
terdrückt war.  Kemmerich,  der  einem  Hunde  17  Tage  lang  die 
Natriumsalze  so  viel  als  möglich  entzogen,  Kaliumsake  dagegen  in 
reichlicher  Menge  gegeben  hatte,  fand  in  dem  Blutserum  dieses 
Thieres  dennoch  fast  nur  Natriumsalze  (96,39  pCt.  Kochsalz  und 
nur  3,61  pCt.  Kalimiisalz),  während  der  gleichzeitig  mit  dem  Blute 
gewonnene  Harn  ganz  im  Gegensatz  eine  enorme  Menge  Kalium- 
salz (94,94  pCt.)  und  nur  5,06  pCt.  Natriumsalz  enthielt.  Auch 
sei  zu  bemerken,  dass  nichi;  alle  Pflanzenfresser  die  angegebene 
Kochsalzbegierde  zeigen;  die  meisten  dieser  Thiere  bekämen  im 
Gegentheil  während  ihres  ganzen  Lebens  kein  Kochsalz  zu  ihrer 
Nahrung.  Wären  die  obigen  Annahmen  Bunge's  richtig,  so  müssten 
die  Organe  und  Säfte  dieser  Pflanzenfresser  kein  Natrium  mehr 
enthalten,  was  doch  nicht  der  Fall  ist. 

Forst  er  spricht  sich  auch  gegen  die  Beweiskraft  der  Ver- 
suche von  Wundt  und  Anderen  aus,  durch  welche  man  dem  Koch- 
salz eine  zu  grosse  Bedeutung  für  den  Bestand  des  Organis- 
mus zuzuschreiben  veranlasst  sei:  „Wie  sollten  wir,  wenn  der 
Niclitzusatz  von  Kochsalz  zu  den  Speisen  -wirklich  so  störend  ist, 
die  Möglichkeit  der  Ernährung  der  Fleischfresser  erklären,  in  deren 
Nahrung  die  Menge  des  genossenen  Kochsalzes  nur  eine  äusserst 
geringe  (0,11  pCt.)  ist.  Welche  Vorstellung  hätten  wir  uns  über 
Gedeihen  und  Wachsthum  von  Kindern  zu  machen,  die  in  1  Liter 
Frauenmilch  nur  0,26  Grm  Kochsalz  (Wildenstein)  gemessen?" 

In  der  That  fand  Boussingault  bei  einer  vergleichenden,  13 
Monate  lang  dauernden  Untersuchung  an  6  Stieren,  von  denen  3  zu 
ihrer  gewöhnlichen  Nahrung  Kochsalz,  die  anderen  3  kein  Kochsalz 
zugesetzt  erhielten,  dass  der  Kochsalzzusatz  zum  Futter  ohne  Ei n- 
fluss  auf  den  Fleisch-,  Fett-  oder  Milchertrag  war;  aber 
die  Kochsalzthiere  hatten  ein  besseres  Aussehen,  besseren  Haar- 
wuchs, reinere  Haut,  grössere  Lebhaftigkeit  und  heftigeren  Ge- 
schlechtstrieb gegenüber  den  schlecht  behaarten,  hautunreinen, 
trägen  und  kalten  Controlthieren.  Lieb  ig  bemerkt  hiezu,  dass 
hier  offenbar  das  Salz  wegen  Belebung  des  Stoffwechsels,  Anregung 
der  Secretionen  dieses  günstige  Resultat  auf  die  Gesundheit  aus- 
geübt habe;  wenn  es  auch  nicht  fleischerzeugend  vnrke,  so  habe  es 
doch  die  Scliädlichkeit  der  Bedingungen  aufgehoben,  welche  sich 
in  dem  unnatürlichen  Zustande  der  Mästung  hätten  vereinigen 
müssen. 

Man  hat  den  länger  fortgesetzten  Genuss  grösserer  Kochsalz- 
mengen (stark  gesalzener  Speisen)  auch  als  Ursache  des  Scorbuts 
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angenommen.  Es  fehlt  aber  jede  auch  nur  einigermassen  begrün- 
dende Beobachtung. 

Einwirkung  auf  den  Stoffwechsel.  Durcli  Zufuhr  von 
Koclisalz  steigt  proportional  mit  steigender  Gabe  auch  der  Stick- 
stoffumsatz des  Körpers  und  damit  die  Harnstoöausscheidung,  ein- 
mal durch  die  in  Folge  des  Kochsalzdurstes  vermehrte  Wasserauf- 
iiahme,  die  allein  schon  den  Stickstoffumsatz  erhöht,  sodann  in 
Folge  der  Salzwirkung  selbst;  denn  bei  vermehrter  Kochsalzauf- 
nahme  steigt  die  Harnstoffausscheidung,  auch  wenn  kein  Wasser 
getrunken  wurde,  wie  aus  folgender  üebersicht  der  Voit 'sehen 
Versuche  hervorgeht: 

a)  ohne  Wasseraufnahme. 

Grm.    Grm.     Grm.  Grm. 

Eingenommenes  Kochsalz .  .  0  5  10  20 
Ausgeschiedener  Harn .  .  .935  948  1042  1284 
Harnstoff   108,2   109,1   109,6  112,6 

b)  mit  Wasseraufnahme. 

Grm.     Grm.     Grm.  Grm. 

Aufgenommenes  Kochsalz.  .0  5  10  20 
Ausgeschiedener  Harn .  .  .828  898  987  1124 
Harnstoff  106,6   110,0   112,2  113,0 

Auch  Voit  führt  den  vermehrten  Stickstoff  um  satz  auf  die 
durch  Kochsalz  vermehrte  Hydrodiffusion  zurück. 

Ausscheidung.  In  allen  Secreten  und  Excreten,  Harn, 
Schweiss,  Schleim,  Thränen,  Koth  findet  man  beträchtliche  Mengen 
Chlornatrium,  am  meisten  im  Harn.  In  diesem  beträgt  die  mittlere 
tägliche  Ausscheidung  bei  Männern  10 — 13  Grm.  NaCl,  die  stünd- 
Uche  0,41 — 0,54  Grm.  Bei  Frauen  und  Kindern  sinkt  dieselbe 
sehr  bedeutend  (43jährige  Frau  5,5,  18jähriges  Mädchen  4,5,  16jäh- 
riger  Knabe  5,3,  3j ähriger  Knabe  0,8  Grm.  Bischoff).  Am  meisten 
NaCl  wird  Mittags  nach  dem  Essen,  am  wenigsten  in  der  Nacht 
ausgeschieden.  Vermehrte  Kochsalzaufnahme  steigert  natürlich  auch 
dessen  Ausgabe  in  allen  Secreten.  Im  Schlaf  und  in  der  Ruhe 
vermindert,  steigt  sie  bei  grossen  Anstrengungen,  starker  geistiger 
Arbeit,  ferner  durch  reichliches  Wassertrinken ;  die  Menge  des  aus- 
geschiedenen Harns  und  Harnstoffs  geht  dieser  Verminderung  und 
Vermehrung  immer  parallel. 

In  Krankheiten  findet  man  auffällige  Veränderungen  auch  in  der 
Kochsalzausscheidung.  In  allen  fieberhaften  Krankheiten  (Meningitis, 
Pneumonie,  Entzündung  der  verschiedenen  serösen  Häute)  sinkt  die 
ausgeschiedene  Kochsalzmenge  bis  auf  den  hundertsten  Theil  der 
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normalen  Menge  lierab,  einmal  wegen  der  geringen  und  meist  salz- 
armen Krankenkost,  dann  weil  für  die  serösen  Exsudate,  die  wässe- 
rigen Stühle  viel  Kochsalz  dem  J3]ut  entzogen  wird,  und  endlich 
wegen  der  geringen  Harnausscheidung  bei  allen  Fiebern.  Nur  das 
Wechselfieber  macht  eine  Ausnahme,  weil  in  der  fieberfreien  Zwi- 
schenzeit hcäufig  ein  ganz  guter  Appetit  und  damit  eine  gehörige 
Nahrungsaufnahme  vorhanden  ist.  Nimmt  bei  acuten  Kranken  die 
Kochsalzausscheidung  im  Urin  zu,  so  deutet  dies  auf  eine  Abnalnne 
der  .Krankheit. 

Auch  in  chronischen  Krankheiten  ist  in  Folge  der  geringeren 
Nahrungsaufnahme  und  des  darniederlicgenden  Stoffwechsels  die 
Kochsalzausscheidung  meistentheils  vermindert.  Bei  Diabetes  insi- 
pidus  dagegen  und  im  Stadium  der  Resorption  und  Heilung  hydro- 
pischer  Zustände  steigt,  die  Kochsalzmenge  im  Harn;  man  hat  in 
solchen  Fällen  über  50  Grm.  täglich  ausscheiden  sehen  (Vogel). 

2.  Besonderes.  In  Folgendem  betrachten  wir  die  Einwir- 
kung medicamentöser  und  toxischer  Kochsalzgaben  auf  die  einzelnen 
Organe  und  Functionen. 

Haut.  Es  steht  fest,  dass  in  Kochsalzbädern  von  der  intacten 
Haut  keine  auch  nur  irgendwie  nachweisbare  Kochsalzmenge  in  den 
Organismus  aufgenommen,  und  dass  im  Harn  danach  nie  eine 
Vermehrung  der  Chloride  stattfindet.  Alles  in  der  Epidermis  haf- 
tende Kochsalz  kann  später  wieder  ausgewaschen  werden  (Beneke, 
Valentiner,  Röhr  ig).  Dagegen  wm'de  beobachtet,  dass  nach 
Kochsalzbädern  die  Harnstolfausscheidung  erhöht  wird  (Clemens, 
Beneke).  Auch  Röhrig  fand,  dass  nach  Sool-  und  Seebädern 
die  Oxydationsprocesse  im  Körper  eine  ganz  erstaunliche  Steigerung 
erfahren.  Diese  Einwirkung  denkt  sich  letzterer  Forscher  in  der 
allerdings  sein"  hypothetischen  Weise,  dass  durch  das  in  die  Epi- 
dermis gedrungene  Kochsalz  den  obersten  Hautschichten  Wasser 
entzogen  wird,  dass  in  Folge  dessen  die  sensiblen  Nervenendigungen 
eine  Schrumpfung  erfahren,  welche  als  Reiz  wirkt  und  reflectorisch 
durch  Reizung  der  vasomotorischen  Apparai;e,  Verengerung  der 
Blutgefässe  und  Steigerung  des  Blutdrucks  diese  Erhöhung  des 
Stoffwechsels,  vermehrte  Harnstoff-  und  Kohlensäureausscheidung 
und  Temperaturerhöhung  bedingt. 

Die  schwache  Aetzwirkung  der  Kochsalzbäder  geht  aus  der 
darauf  folgenden  starken  Abstossung  der  Epidermis  und  den  fol- 
genden pustulösen  Hautentzündungen  hervor,  welche  letztere  in 
älterer  Zeit  als  „Badekrisen"  betrachtet  wurden. 

Verdauifnigswerkzeuge  und  Verdauung.  Das  Kochsalz 
schmeckt  salzig  und  ruft  auf  den  Schleimhäuten  namentlich  des 
Schlundes  eine  Empfindung  hervor,  die  man  „Durst"  zu  nennen 
pfiegl;  dieses  Gefühl  ist  wahrscheinlich  bedingt  durch  eine  locale, 
in  Folge  von  Wasserentziehung  eintretende  Reizung  der  sensiblen 
Nervenenden  der  Schleimhäute  des  Mundes  bis  zum  Magen  hinab, 
vielleicht  auch  durch  die  in  Folge  einer  vermehrten  Diurese  ein- 
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tretende  Wasserverarmung  des  Blutes.  Das  in  Folge  des  Durstes 
instinctiv  erfolgende  stärkere  Wassertrinken  trägt  dann  bei  zu 
einer  stärkeren  Verdünnung  des  Speisebreis,  zu  einer  leichteren  Re- 
sorption desselben,  zu  einer  stärkeren  Durchströmung  der  Organe 
und  hiermit  wieder  zu  einer  Erhöhung  des  Stoffwechsels. 

Eine  weitere  Folge  der  Nervenreizung  der  Mund-  und  Magen- 
schleimhaut ist  die  reflectorische  Vermehrung  der  Speichel-  und 
Magensaftabsonderung  und  die  dadurch  beschleunigte  Verdauung 
sowohl  der  stärkmehlhaltigen  Nahrung  (rasche  üeberführung 
in  Zucker  durch  den  Speichel),  als  auch  der  Eiweisskörper 
durch  raschere  Peptonisirung.  Auch  in  der  künstlichen  Magen- 
flüssigkeit, also  auch  ohne  Vermehrung  des  Magensaftes,  wird  nach 
Lehmann  geronnenes  Eiweiss  und  geronnener  Faserstoff  leichter 
aufgelöst,  wenn  1,5  pCt.  Kochsalz  zugesetzt  Avird;  eine  grössere 
Menge  allerdings  hemmt  die  Peptonisirung  wieder. 

Im  Darm  wird  die  Auflösung  des  Fibrins  durch  das  Pancreatin 
bei  Kochsalzzusatz  beschleunigt,  (Heidenhain). 

In  den  Dickdarm  eingespritzte  Eiweisslösungen  veranlassen  nur 
dann  eine  Vermehrung  der  Harns coffausscheidung,  wenn  Kochsalz 
zugegeben  war  (Voit  und  Bauer). 

Sehr  grosse  Mengen  erzeugen  eine  heftige  Magen-Darm- 
entzündung*) unter  heftigen  Schmerzen,  Erbrechen,  Diarrhöen  und 
unter  Umständen  (bei  Genuss  von  500 — 1000  Grm.)  hierdurch 
den  Tod. 

Nieren.  Harnausscheidung.  Nach  Voit  und  Falck 
wird  bei  Hunden  durch  vermehrte  Kochsalzaufnahme,  wenn  das 
Kochsalzgleichgewicht  des  Blutes  überschritten  wird,  eine  bedeu- 
tende Vermehrung  der  Harnauscheidung  hervorgerufen.  Vielfache 
Beobachtungen  an  Menschen  widersprechen  dieser  Beobachtung; 
nur  insofern  viel  darnach  getrunken  werde,  sei  der  Harn  vermehrt; 
vermindert  also  bei  Kochsalzgenuss  ohne  gleichzeitige  Wasserauf- 
nahme (Falck,  Klein  und  Verson);  doch  sind  namentlich  die 
Untersuchungen  der  letzteren  nicht  vorwurfsfrei. 

Die  Beobachtung  Wundt's,  dass  bei  Kochsalzentziehung  ein 
eiweisshaltiger  Harn  entleert  werde,  wurde  noch  von  keiner  ande- 
ren Seite  bestätigt  und  kann  deshalb  gegenwärtig  nur  als  eine 
zufällige  Complication  betrachtet  werden.  Auch  die  Angabe  von 
Plouviez,  durch  Kochsalz  Albuminurien  heilen  zu  können,  bedarf 
noch  weiterer  Prüfung. 

Die  Kreislaufsorgane,  die  Athmung,  die  Temperatur,  die  Ner- 
ven und  Muskeln  werden  durch  medicamentöse  Gaben  bei  Menschen 
und  Thieren  nicht  nachweisbar  ergriffen.  Dagegen  hat  die  Verab- 
reichung toxischer  Gaben  in  Thierversuchen  eine  Reihe  höchst  merk- 
würdiger Einwirkungen  kennen  gelehrt. 


')  Vgl.  die  Erklärung  S.  17. 
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Giftige  Wirkungen  des  Kochsalzes  bei  Thieren.  Wir 
haben  in  der  Einleitung  zu  den  Alkalien  und  bei  der  J3etrachtung 
der  Natrium  Wirkung  im  Allgemeinen  bereits  einiger  Chlornatrium- 
wirkungen gedacht;  wir  stellen  sie  hier  ausführlicher  zusammen, 
da  zwischen  der  Chlornatriumwirkung  und  der  anderer  neutraler 
Natriumsalze  immerhin  Unterschiede  bestehen. 

Kaltblüter.  Bei  subcutaner  oder  stomachaler  Beibringung 
grösserer  Kochsalzmengen  geräth  nach  Kunde  der  Frosch  in  hef- 
tige, an  Tetanus  erinnernde  Convulsionen  (auch  der  in  eine  con- 
centrirte  Salzlösung  gelegte  Nerv  versetze  seinen  Muskel  in  Teta- 
nus). Sodann  sondert  das  Thier  eine  Menge  Flüssigkeit  durch  die 
Haut  aus,  ein  wahres  Schwitzen,  so  dass  manchmal  das  Wasser 
förmlich  herabtropft.  Dabei  sinken  allmählig  die  Krcäfte  des  Thie- 
res ;  Sensibilität  und  Motilität  scliAvindet  und  endlicli  hört  das  Herz 
auf  zu  pulsiren.  Nerven  und  Muskeln  haben  dann  ihre  Reizbar- 
keit ganz  verloren.  Die  Gewichtsabnahme  durcli  Wasserverlust  ist 
eine  beträchtliche. 

Bringt  man  das  Salz  unter  die  Haut,  so  findet  man  im  Darm- 
canal  keine  Veränderung;  es  sammelt  sich  dann  eine  grosse  Flüssig- 
keitsmasse unter  der  Haut  an.  In  den  Magen  gebracht,  bewrkt 
es  eine  bedeutende  Hyperämie  der  Schleimhaut,  Absondern  blutigen 
Schleiraes  im  Magen  und  Darm,  Erbrechen.  Das  Thier  hört  bald 
auf  zu  athmen.  In  den  Mastdarm  gebracht,  ruft  es  bedeutende 
Wasserausscheidung  im  Darmtractus  hervor. 

Nach  Falck -Hermanns  beschleunigen  verdünnte  Kochsalz- 
lösungen (1 — 2  pCt.)  unmittelbar  nach  Aufträufeln  die  Frequenz 
der  Schläge  des  ausgeschnittenen  Froschherzens,  bewirken  aber  ein 
rascheres  Aufhören  des  Schlagens.  Starke  Kochsalzlösungen  da- 
gegen wirken  feindlich  auf  die  Herzbewegung;  sie  sistiren  dieselbe 
fast  augenblicklich. 

Verweilt  ein  Frosch  einige  Zeit  in  einer  concentrirten  Koch- 
salzlösung, so  treten  flimmernde  Muskelzuckungen,  aber  keine 
allgemeinen  Krämpfe  auf  (Guttmann). 

Stricker-Prussak  haben,  wie  auch  wir  bestätigen  können, 
bei  Fröschen  nach  Kochsalzeinspritzung  eine  Auswanderung  der 
rothen  Blutkörperchen  durch  die  unversehrten  Capillaren  gesehen, 
die  oft  so  stark  ist,  dass  die  ganze  Haut  wie  roth  getüpfelt  aus- 
sieht. Cohnheim  hat  dagegen  hervorgehoben,  dass  eine  solche 
Diapedese  der  rothen  Blutkörperchen  bei  allen  Fröschen  zu  gewissen 
Jahreszeiten  auch  ohne  Kochsalz  eintrete. 

Kunde  hat  ausserdem  noch  beobachtet,  dass  kurze  Zeit  nach 
Einbringung  von  0,2 — 0,4  Grm.  Kochsalz  in  die  Haut  oder  den 
Mastdarm  der  Frösche  an  den  Augen  eine  Hervorquellung  der  Cor- 
nea mit  Vermehrung  des  humor  aqueus  und  Linsentrübung  auftritt, 
die  bald  an  der  vordem,  bald  an  der  hintern  Wand  beginnt.  Zu- 
letzt erhält  die  ganze  Linse  ein  hellaschgraues  Ansehen.  Alle  diese 
Erscheinungen  gehen  zurück,  wenn  man  das  Thier  in  Wasser 
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brino-t  0  Kunde  erklärt  die  Linsentrübung  für  eine  Folge  der 
AVassercnt/iehung.  Guttmann  liält  diese  Erklärung  nicht  für 
lichtig,  da  die  Trübung  bei  gleich  starker  und  noch  stärkerer  In- 
iection'  von  Chlorkaliura  oder  von  dem  noch  viel  hygroscopischeren 
Chlorcalcium  nicht  eintritt.  Andererseits  trete  die  Kataraktbildung 
sehr  rasch  ein,  wenn  man  das  herausgeschnittene  Froschauge  in 
eine  lOprocentige  Lösung  von  Chlorkalium  oder  Chlorcalcium  bringe. 
Es  wirkten  hiernach  viele  wasserentziehende  Körpci-  ausserhalb  des 
lebenden  Organismus  ganz  gleich  auf  die  Linse  ein;  da  diese  Gleich- 
lieit  innerhalb  desselben  aufhöre,  so  müssten  noch  andere  Momente 
bei  Chlornatrium  mitwirken,  als  einzig  die  Wasserentziehung. 

Jedenfalls  kann  man  den  grössten  Theil  der  Erscheinungen 
beim  Frosch  durch  Wasserentziehung  ganz  gut  erklären. 

Warmblüter.  Guttmann  beobachtete  bei  Kaninchen  nach 
Einspritzung  von  5  Grm.  Kochsalz  klonische  und  tonische  Krämpfe, 
die  bei  den  Thieren,  denen  gleichzeitig  Wasser  gereicht  wurde, 
wegblieben.  Der  Tod  sei  trotz  intacter  Athmung  und  Herzthätig- 
keit  eingetreten.  Nach  Falck  sind  bei  Kochsalzvergiftung  durch 
Einspritzen  in  eine  Vene  besonders  characteristisch  Veränderungen 
in  den  ßespirationsorganen :  Ausfluss  aus  Maul  und  Nase  und  con- 
stant  Lungenödem. 

Kunde  beobachtete  auch  an  lebenden  Katzen  auf  Kochsalz 
Linsentrübung  (mit  der  bekannten  dreigetheilten  Figur  auf  der 
Oberfläche).  Guttmann  läugnet,  dass  bei  Warmblütern  durch 
Kochsalz  Cataract  erzeugt  werden  könne. 

Therapeutische  Anwendung. 

Dass  Chlornatrium  eines  der  wchtigsten  Nährsalze  und  dass 
seine  Zufuhr  für  den  Organismus  unentbehrlich  sei,  geht  aus  der 
physiologischen  Darlegung  hervor.  Zu  diesem  Zwecke  wird  es  aber 
bekanntlich  nicht  in  arzneilicher  Form  eingeführt,  sondern  aus 
der  Küche,  als  Zusatz  zu  Speisen. 

Direct  arzneilich  kommt  das  Kochsalz  indess  auch  vielfach 
zur  innerlichen  Verwendung:  sowohl  bei  verschiedenen  vereinzel- 
ten Zuständen,  die  wir  alsbald  anführen  werden,  und  bei  denen  es 
sich  in  der  Regel  um  eine  einmalige  Darreichung  des  Salzes  han- 
delt; dann  aber  hauptsächlich  in  Gestalt  einer  Trinkkur  natürlicher 
Kochsalzwässer,  bei  mehreren  chronischen  Leiden. 

Kochsalz  Avird  in  folgenden  Fällen  gegeben:  bei  Haemoptoe 
als  blutstillendes  Mittel ;  diese  Anwendung  ist  vollständiges  Volks- 
mittel geworden,  und  zwar,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  ein  nicht 
selten  wirksames.  Man  sieht  oft,  bei  einem  gleichzeitigen  zweck- 
mässigen diätetischen  Verhalten,  ziemlich  profuse  Haemoptysis  schnell 
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aufhören,  wenn  1—3  TheelöM  Kochsalz  trocken  oder  nur  mit 
sehr  wenig  Wasser  genommen  woi-dcn.  Oft  tritt  dabei  Eke]  ein 
in  anderen  Fällen  auch  wieder  nicht.  WalirscheinJich  beruht  die 
bhitstdlende  AVirkung  darauf,  dass  durch  die  heftige  Einwirkung 
auf  die  sensiblen  Magennervon  reflectorisch  eine  A^ercngerung  der 
Arterien  in  den  Lungen  herbeigeführt  wird  (bekanntlich  erzeugt 
eine  starke  Reizung  sensibler  Nerven  eine  reflectorische  Contraction 
in  entfernteren  Arteriengebieten).  —  Kochsalz  wird  ferner  gebraucht, 
um  Argentrum  nitricum  unschädlich  zumachen,  wenn  dasselbe' 
wie  es  besonders  beim  Touchircn  mit  dem  Lapisstift  im  Halse 
vorkommen  kann,  in  einer  grösseren  Quantität  in  den  Magen  ge- 
langt. Das  entstehende  Chlorsilber  ist  zwar  nicht  absolut  unlös- 
lich, aber  das  Verfahren  nichtsdestoweniger  sehr  empfehlenswerth, 
weil  man  K.  überall  zur  Hand  hat. 

Der  Nutzen  bei  Intermittens  (Piorry  u.  A.)  und  gegen 
Cholera  (innerlich  und  in  die  Venen  injicirt)  ist  durchaus  unbe- 
stätigt. 

Verschluckte  Blutegel  tödtet  man  durch  reichliches  Trinken 
von  Salzlösung.  —  Als  Anthelm inticum  wird  Chlornatrium  noch 
oft  in  Anwendung  gezogen;  dass  es  allein  den  Bandwurm  oder  die 
Spulwürmer  abtreibt,  ist  durchaus  unsicher;  aber  die  Erfahrung 
lehrt,  dass  es  zweckmässig  ist,  dem  eigentlichen  Wumimittel  den 
Genuss  von  Kochsalz  (gewöhnlich  in  Form  eines  stark  gesalzenen 
Härings)  voraufzuschicken. 

Für  den  fortgesetzten  Gebrauch  des  Chlornatriums  zu  ganz 
bestimmten  therapeutischen  Zwecken  werden  ausschliesslich  Trink- 
kuren von  natürlichen  Kochsalz  wässern  benutzt.  Chlor- 
natrium findet  sich  in  sehr  vielen  natürlichen  IMineralwässern,  und 
bildet  in  einigen  den  Hauptbestandtheil ,  in  anderen  einen  sehr 
wesentlichen,  an  der  Wirkung  betlieiligten  Factor  neben  anderen 
Salzen,  so  in  den  alkalischen,  alkalisch-nuiriatischen,  in  den  bitter- 
salz-  und  glaubersalzhaltigen  Wässern.  Demgemäss  fallen  auch  die 
therapeutischen  Indicationen  für  die  (hineilen,  in  welchen  Chlor- 
natrium der  Hauptbestandtheil  ist,  zum  Theil  mit  denjenigen  für 
die  ebenerwähnten  Brunnen  zusammen;  diese  Indicationen  sind: 

Chronische  Dyspepsie  und  chronische  Magenka- 
tarrhe. Das  Nähere  in  dieser  Beziehung  haben  wir  bei  den 
kohlensauren  Alkalien  angegeben;  andere  als  die  dort  skizzirten 
Momente  wissen  wir  auch  hier  nicht  für  die  Indication  anzuführen ; 
höchstens  lehrt  die  Erfahrung  den  grösseren  Nutzen  der  kochsalz- 
haltigen Glaubersalzwässer  dann,  wenn  zugleich  eine  stärkere  Ob- 
stipation vorhanden  ist.  Die  meist  gebrauchten  Brunnen  sind  hier 
Kissingen,  Homburg,  Soden,  Cronthal,  Canstatt.  —  Bei  chronischen 
Darmkatarrhen  sind  die  reinen  oder  überwiegend  kochsalzhaltigen 
Quellen  weniger  am  Platze;  man  kann  sie  allerdings  mit  vorsich- 
tiger Auswahl  benutzen,  doch  sind  Karlsbad,  Tarasp  u.  s.  w.  vor- 
zuziehen. 
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Bestimmte  Formen  von  Fettleibigkeit  und  sog.  Plethora 
abdominalis.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  bei  Leuten  mit 
einem  starken  Panniculus,  aber  zugleich  schlaffer  Musculatur  und 
blasser  Hautfarbe  die  Kochsalzwcässer,  namentlich  Kissingen  und 
Homburg,  vor  den  Glaubersalzquellen  den  Vorzug  verdienen. 

Chronische  Bronchokatarrhc  und  beginnende  Phtlii- 
sen  werden  öfters  erfolgreich  mit  KochsaJzwässern  behandelt.  Dass 
dieselben  nicht  die  mindeste  specifische  Wirkung  bei  Phthisis  be- 
sitzen, bedarf  ^Yeiter  keines  Wortes;  ihr  Effect  dabei  beruht  wohl 
ausschliesslich  einmal  in  der  Bedeutung  der  klimatischen  Verhält- 
nisse eines  zweckmcässig  gewcählten  Kurorts,  dann  in  der  Einwir- 
kung des  Brunnens  auf  den  begleitenden  Bronchokatarrh  und  et- 
waigen dyspeptischen  Zustand.  Man  hüte  sich  vor  üeberschätzung 
des  Koch  Salzwassers  bei  Phthisis:  wir  verhehlen  nicht  unseren 
Standpunkt,  die  Wirkung  desselben  dabei  eigentlich  minimal  anzu- 
schlagen, und  die  thatsächlichen  Erfolge  auf  die  klimatischen  und 
allgemeinen  hygieinischen  Verhältnisse  zu  beziehen.  Von  den  zahl- 
reichen Brunnen  ist  Soden  am  Taunus  am  meisten  für  Plithisiker 
in  Gebrauch. 

Ob  bei  chronischen  Leber-  und  Milztumoren,  welche 
bei  Malariaintoxication  zurückbleiben,  die  Kochsalzwässer  (Kissin- 
gen, Homburg)  vor  Karlsbad  einen  Vorzug  mit  Recht  beanspruchen 
dürfen,  ist  schwer  zu  entscheiden. 

Auch  bei  Gicht  werden  Kochsalzwässer  benutzt;  für  die 
meisten  Fälle  sind  Karlsbad,  Vichy  vorzuziehen.  Garrod  we- 
nigstens fasst  sein  Urtlieil  dahin  zusammen,  dass  er  z.  B.  die 
Wasser  von  Wiesbaden  mehr  für  die  Behandlung  der  chronischen 
Formen  des  Rheumatismus  als  der  wahren  Gicht  geeignet  luilte. 

Bei  scrophulösen  Affectionen  verschiedenster  Art  Averden 
neben  Soolbädern,  denen  hier  entschieden  die  grössere  Bedeutung 
zukommt,  auch  Kochsalz-Trinkkuren  in  Gebrauch  gezogen.  Ob  die 
letzteren  von  grossem  Nutzen  sind,  erscheint  wohl  nicht  über  jeden 
Zweifel  erhaben;  ausserdem  wird  ihre  practische  Anwendung  da- 
durch beschränkt,  dass  mau  sie  bei  Kindern,  Avelche  den  Haupt- 
bestandtheil  derartiger  Kranker  bilden,  nicht  wolil  einleiten  kann. 
Will  man  sie  anwenden,  so  muss  man  jedenfalls  die  schwächeren 
und  zugleich  kohlensäurereichen  Wasser  trinken  lassen  (Homburg, 
Kissingen,  Canstatt).  —  Den  Nutzen  einer  Kochsalztrinkquelle  für 
die  Resorption  pleuritischer  u.  s.  w.,  überhaupt  chronisch-entzünd- 
licher Exsudate  halten  wir  für  zweifelhaft;  wahrscheinlich  spielen 
die  allgemeinen  hygieinischen,  durch  jede  Trinlduir  veränderten 
Verhältnisse  hier  wieder  die  Hauptrolle. 

Wir  wenden  uns  zur  äusserlichen  Anwendung  des  Chlor- 
natriums. In  dieser  Beziehung  wird  es  zunächst  als  Zusatz  zu 
Klystieren  gebraucht,  SaJzklystiere  sind  diejenigen,  welche  am 
häufigsten  zum  Abführen  gegeben  werden;  des  Wirksame  ist  offen- 
bar die  Anregung  der  Peristaltik  durch  die  sensible  Reizung  der 
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Mastdarmschleirahaut.  —  Die  Methode,  vergiftete  Wunden  mit  Salz- 
lösung auszuspülen,  steht  anderen  nacli;  Essigsäure  in  leichten, 
energische  Aetzraittel  in  schweren  Fällen,  leisten  mehr  als  Koch- 
salz, doch  kann  man  dasselbe  nehmen,  wenn  nichts  anderes  zur 
Hand  ist.  —  Schwache  Salzlösungen  werden  ferner  gebraucht,  um 
beim  Touchiren  der  Conjunctiva  mit  Arg.  nitric.  das  überflüssige 
Silber  zu  neucralisiren. 

Um  einen  schwachen  Hautreiz  zu  erzielen,  ist  Salzwasser  eines 
der  gebräuchlichsten  Mittel;  man  giebt  es  so  als  Zusatz  zu  Fuss- 
bädern, zu  Waschungen  bei  Erfrierungen,  bei  Muskelrheumatismus 
(in  Spiritus  gelöst).  Vor  allem  aber  kommen  Salzlösungen  in  enormer 
Ausdebnung  zur  Anwendung  in  Gestalt  methodischer  Bade- 
kuren mit  sog.  Soolbädern. 

Die  Indicationen  für  Soolbäder  waren  früher  selir  umfangi-eich; 
die  Erfahrung  hat  dieselben  aber  immer  mehr  eingeschränkt,  der- 
gestalt, dass  man  einen  wirklichen  Nutzen  nur  noch  in  nachste- 
henden Fällen  erwartet. 

Bei  chronischen  Rheumatismen,  der  Muskeln  sowohl  wie 
der  Gelenke;  bei  der  eigentlichen  deformirenden  Gelenkentzündung 
dagegen  haben  wir  nie  einen  Nutzen  gesehen.  Es  soll  mit  Vor- 
stehendem aber  nicht  behauptet  werden,  dass  die  Kochsalzbäder 
bei  Rheumatismen  im  concreten  Falle  immer  mehr  leisteten,  als 
einfache  Thermen,  Moorbäder  u.  s.  f.,  nur  das,  dass  man  in  der 
That  Nutzen  von  ihnen  hierbei  sieht. 

Bei  abnormer  Empfindlichkeit  der  Haut  gegen  Witte- 
rungseinflüsse und  intensivere  Temperaturgrade  überhaupt,  werden 
zuweilen  mit  Erfolg  Soolbäder,  und  zwar  in  diesem  Falle  am 
besten  die  grasreichen  Thermalsoolen  (Nauheim,  Rehme)  gebraucht. 

Ausserordentlich  gross  ist  die  Benutzung  der  Soolbäder  bei 
scrop  hui  Ösen  Affectionen  verschiedener  Art,  und  thatsächlich 
sieht  man  gute  Erfolge  dabei,  rauss  aber  nicht  ausser  Acht  lassen, 
dass  ausser  dem  Kochsalz  noch  viele  andere  Factoren  an  diesem 
Erfolge  mitwirken.  Der  Prototyp  der  Soolbäder  für  diese  Indica- 
tion  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Kreuznach.  Die  Jod-  und 
Bromwirkung  kommt  exacteren  Untersuchungen  zufolge  bei  der 
Badekur  garnicht  in  Betracht. 

■  Einige  nervöse  Leiden  bilden  ebenfalls  eine  Indication 
für  Soolbäder:  manche  Formen  chronischer  („rheumatischer")  Neur- 
algie; doch  können  hier  indifferente  Thermen  ebensoviel  leisten. 
Sehr  vorsichtig  rauss  man  mit  den  häuflg  ohne  sorgfältige  Indivi- 
dualisisung  in  Bäder  geschickten  Spinal  leiden  verfahren.  Allge- 
meine Regel  ist  es,  nur  bei  von  vorneherein  chronisch  verlaufenden 
Affectionen  Soolbäder  zu  gebrauchen,  bezw.  wenn  bei  acuten 
sämmtliche  sog.  Reizungssymptome  seit  längerer  Zeit  schon  ver- 
schwunden sind.  Die  meisten  Erfolge  noch  -  unter  den  relativ 
wenigen  hier  überhaupt  beobachteten  —  sieht  man  bei  paral)i;ischen 
Zuständen,  die  nach  Meningitis  und  leichteren  Formen  der  Mye- 
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litis  zurückbleiben;  ferner  bei  postfebrilen  Paralysen  (Typhus, 

Diphtherie).  ^    j  • 

Dass  bei  Tabes,  vorausgesetzt,  dass  ihr  Entwicklungsstand  in 
frülien  Krankheitsperioden  eine  sichere  Diagnose  im  concreten  Fall 
züliess,  Erfolge  nennenswerther  Art  beobachtet  Wcären,  erscheint 
uns  immer  noch  zweifelhaft.  Am  meisten  wird  bei  dieser  Indica- 
tion  Rehme  oder  Nauheim  geAvählt.  Wir  persönlich  glauben  eine 
vorsichtig  gehandhabte  Kaltwasserbehandlung  vorziehen  zu 
sollen. 

Chronische  Hautausschlcäge  gewähren  nur  dann  eme  Aus- 
siclit  auf  Erfolg  in  Soolbädern,  wenn  sie  scrophulöser  Natur  sind. 

Endlich  ist  noch  der  Gebrauch  des  Chlornatrium  in  Gestalt  von 
Inhalationen  zu  erwähnen,  die  zuweilen  von  günstigem  Erfolge 
sind  bei  chronischen  Catarrhen  des  Pharynx,  Larynx,  der  Bronchien 
(Waldenburg).  Die  kurgemässe  Einatlmiung  der  Gradirluft  in 
der  Nähe  von  Gradirhäusern,  als  mrksames  Mittel  bei  Phthise  ist 
ohne  bewährten  Nutzen. 

Dosirung.  1.  Natrium  chloratum.  Bei  der  innerlichen  Darreichung  ein- 
maliger Dosen  braucht  man  sich  nicht  an  Centigramme  zu  halten;  bei  Hämoptoe, 
um  Blutegel  zu  tödten  u.  s.  w.  giebt  man  Kochsalz  in  der  Regel  theelöffelweise. 
Zu  einem  Klystier  für  einen  Erwachsenen  setzt  man  1  TheelöfFel  bis  1  Esslüffel; 
zu  reizenden  Waschungen  concentrirte  Auflösungen;  zum  Fussbad  — V2  Kilogr., 
zum  allgemeinen  Bad  1 — 3  Kilogr.  Zu  Inhalationen  Vs — 2procentige  Lösungen. 

2.  Anhang.  Kochsalzwässer.  Wie  bereits  erwähnt,  findet  sich  Chlor- 
natrium in  sehr  vielen  natürlichen  Quellen;  in  vielen  neben  anderen  Substanzen, 
auf  welche  man  die  Hauptwirkung  der  betrefienden  Quelle  zurückführt,  in  einer 
anderen  Reihe  als  Hauptbestandtheil.  Nur  diese  letzteren  bezeichnet  man  im  enge- 
ren Sinne  als  Kochsalzwässer. 

Herkömmlich  unterscheidet  man  weiter  Chlornatrium  -  Quellen  zum  Trinken 
und  solche  zum  Baden.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  dieselben  gelegentlich  an 
einem  Orte  vereinigt  sein  können.  Erfahrungsgemäss  werden  als  Trinkbrunnen  am 
besten  diejenigen  benutzt,  welche  neben  dem  Chlornatrium  noch  nennenswerthe 
Quantitäten  von  Kohlensäure  enthalten. 

Die  gebräuchlichsten  Kochsalztrinkquellen  sind:  1.  Kissingen  in  Fran- 
ken; die  drei  hauptsächlichsten,  an  Kohlensäure  reichen,  kalten  Trinkbrunnen  sind 
Ragoczi  (0,6  Chlornatrium),  Pandur  (fast  ebensoviel),  Maxbrunnen  (0,2  pCt.);  die 
übrigen  Bestandtheile  kommen  nicht  in  Betracht.  2.  Soden  am  Taunus,  mit 
vielen  Quellen,  deren  Temperaturen  zwischen  15 — 25  "  C.  schwanken,  und  deren 
Kochsalzgehalt  von  0,2 — 1,3  pCt.  beträgt;  ziemlich  viel  Kohlensäure.  Ein  geringer 
Eisengehalt  kommt  wohl  nicht  in  Betracht.  3.  Homburg  am  Taunus;  kalt, 
ziemlich  reich  an  Kohlensäure,  geringer  Eisengehalt;  der  Elisabethbrunnen  c.  0,9 
pCt.  Kochsalz,  Kaiserbrunnen  c.  1,4  pCt.  4.  Nauheim  am  Taunus,  überwiegend 
Badequelle;  zum  Trinken  werden  die  mehr  kühlen,  massig  kohlensäurereichen 
Brunnen  benutzt,  sehr  reich  an  Kochsalz.  5.  Cronthal  am  Taunus,  c.  0,3  pCt. 
Kochsalz,  gleich  viel  Kohlensäure.  6.  Neuhaus  in  Franken,  kalt;  gleich  viel 
Kohlensäure,  c.  0,6—0,7  ptC.  Kochsalz.  7.  Mergentheim  in  Würtemberg, 
kalt;  wenig  Kohlensäure,  c.  0,6  pCt.  Kochsalz,  und  0,2 — 0,25  pCt.  schwefelsaures 
Natrium  und  Magnesium.  8.  C  an  statt  bei  Stuttgart;  massiger  Kohlensäurege- 
halt, wenig  Kocksalz,  etwa  0,2  pCt.  9.  Adelheidsquelle  in  Heilbronn 
in  Baiern,  0,4  pCt.  Kochsalz,  wenig  Kohlensäure;  etwas  Natr.  bicarbou.  10. 
Wiesbaden,  Provinz  Hessen  -  Nassau ,  wird  ausserdem  viel  zum  Baden  benutzt; 
der  (getrunkene)  Kochbrunnen  von  69 "  C.  enthält  sehr  wenig  Kohlensäure,  und 
c.  0,6  pCt.  Kochsalz;  auch  alle  anderen  Quellen  in  W.  sind  hochtemperirt. 
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Verschiedene  Quellen  werden  sonst  noch  zum  Trinken  benutzt,  und  schliesslich 
wird  an  den  meisten  Soolbadeorten  auch  durch  Verdiinnung,  Zusatz  von  Kohlen- 
säure u.  s.  w.  ein  zum  Trinkgebraucli  mehr  oder  weniger  geeignetes  Wasser  her- 
gestellt. Vorstehende  sind  die  in  Deutschland  am  meisten  gebrauchten  und  geeig- 
netsten natürlichen  Kochsalz  trink  quellen. 

Kochsalzbadequellen,  So o Ib. 'i der:  Selb.stver.st/lndlich  wird  auch  in  den 
vorstehend  genannten  Orten  gebadet;  doch  können  zum  Theil  wirksame  Bäder  nur 
durch  erheblichen  Zusatz  von  Soole  oder  Salz  erzielt  werden,  wegen  des  geringen 
ursprünglichen  Salzgehaltes.  Dasselbe  gilt  auch  von  vielen  der  überwiegend  zum 
Baden  benutzten  Quellen. 

Wir  können  hier  natürlich  nicht  auf  eine  detaillirtere  Besprechung  der  einzelnen 
(deutschen)  Bäder  eingehen,  sondern  stellen  dieselben  einfach  wieder  mit  den  noth- 
wendigstcn  Notizen  nebeneinander:  Ausser  den  schon  genannten  1 1 .  Baden-Baden 
in  Baden,  4ß — 68"  C.  12.  Soden  bei  Aschaft'enburg.  13.  Schmalkalden  am 
Thüringerwald.  14.  Sulzbrunn  in  Baieru  —  alle  diese  Bäder  sind  sehr  wenig 
kochsalzhalti-r. 

Zu  den  stärkeren  Soolbädern:  15.  Kreuznach  im  Nahethal;  eines  der  her- 
kömmlich berühmtesten  Bäder  für  Scrophulose.  16.  Arnstadt  in  Thüringen.  17.  Sal- 
zungen in  Meiningen.  18.  Frankenhausen  in  der  goldenen  Aue.  19.  Sulza 
in  Weimar.  20.  Kösen  bei  Naumburg.  21.  Köstritz  in  Reuss.  22.  Witte- 
kind bei  Halle.  23.  Oelberg  in  Pommern.  24.  Pyrmont  in  Waldeck  (vergl. 
Eisenwässer).  25.  und  26.  Harzburg  und  Suderode  am  Harz.  27.  und  28. 
Jaxtfeld  und  Roth  weil  am  Neckar.  29.  Hall  in  Würtemberg.  30.  und  31. 
Goczalkowitz  und  Königsdorf- Jasrtzemb  in  Schlesien.  32.  Hall  bei  Linz 
in  Oesterreich.  33.  Aussee  in  Steiermark.  34.  Hall  bei  Innsbruck  in  Tyrol. 
35.  Ischl  im  Salzkammergut.  36.  Reichenhall  in  Baiern.  Ausserdem  esistiren 
noch  verschiedene  kleine  Soolbäder,  und  werden  noch  an  manchen  Orten,  deren  Be- 
deutung als  Brunnenort  überwiegend  in  anderer  Richtung  liegt,  Kochsalzbäder 
gebraucht.  Wegen  der  näheren  Details  müssen  wir  auf  die  speciellen  Handbücher 
der  Balneotherapie  verweisen. 

Eine  besondere  Stellung  weist  man  in  der  Regel  noch  Rehme  (Oeynhausen) 
in  Westphalen  und  Nauheim  unter  den  Soolbädern  an,  insofern  man  sie  als 
ko h  1  e n sä u r e re i ch e  T h e r m a  1  s o o  1  e n  bezeichnet;  ihnen  schliesst  sich  Soden  am 
nächsten  an. 

Ueber  den  Jodgehalt  der  Kochsalzquellen  vergl.  man  unter  Jod. 

Die  Seebäder  mü.ssen  wegen  ihres  Kochsalzgehaltes  ebenfalls  hier  an- 
gereiht werden.  Doch  kommen  grade  bei  diesen  noch  einige  andere  Momente,  und 
zwar  als  überwiegend  bedeutung.svolle  Factoren  für  die  Gesammtwirkung  der 
Kur  in  Betracht:  die  Seeluft  und  die  niedere  Temperatur  des  Bades,  an 
welche  sich  dann  noch  als  ein  auch  nicht  unwichtiges  Moment  der  Wellenschlag 
anreiht. 

Für  die  Indication  der  Seebäder  muss  eigentlich  ein  negativer  Umstand  in 
den  Vordergrund  gestellt  werden,  nämlich:  nur  solche  Individuen  dürfen  dieselben 
benutzen,  bei  denen  kein  ausgeprägtes  Organleiden  besteht.  Die  Krankheitszustände, 
bei  denen  Seebäder  mit  Erfolg  benutzt  werden,  sind  folgende: 

Alle  nicht  genau  physiologisch  zu  definirenden  allgemeinen  Schwäche- 
zustände, denen  keine  ausgesprochenen  Organleiden  zu  Grunde  liegen,  welche 
vielmehr  auf  körperliche  Unthätigkeit  bei  angestrengter  geistiger  Arbeit  zurückzu- 
fahren sind,  oder  als  die  Nachwehen  überstandener  acuter  oder  chronischer  Leiden 
sich  darstellen,  oder  ohne  specielle  Organerkrankung  als  Symptom  einer  „mangel- 
haften Assimilation"  im  Allgemeinen  aufzufassen  sind. 

Ferner  gebrauchen  viele  Personen  mit  einer  neuropathischen  Di-sposition,  mit 
sogenannter  „nervöser  Schwäche",  deren  genaueres  klinisches  Bild  hier  nicht 
weiter  gezeichnet  werden  kann,  die  Seebäder  mit  Nutzen. 

Ausgezeichnet  sind  sie  ferner  bei  sogenannter  „Hautschwäche" -mit  Neigung 
zu  Erkältungen  und  abnormer  Empfindlichkeit  der  Haut;  und  im  Anschluss  hieran 
als  Nachkur  beim  chronischen  Muskel-  und  selbst  beim  Gelenk-Rheumatismus, 
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naclidem  andere  therapeutische  Maassnahmen  beziehungsweise  andere  Bäder  vorher- 
gegangen sind. 

Endlich  sind  sie  indicirt  bei  manchen  Formen  der  Scrophulose,  namentlich 
wenn  keine  schwereren  Localisationen  (Lyniphdrüsentumoren  u.  s.  w.)  bestehen. 

Ferner  ist  noch  im  Allgemeinen  festzuhalten,  dass  sehr  blasse,  anämische,  her- 
untergekommene Individuen  mit  schlechtem  Ernährungszustand  Seebäder  gar  nicht 
oder  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  benutzen  dürfen. 

Der  Kochsalzgehalt  ist  ungefähr  gleich  gross  im  Atiantischeu  Ocean,  der  Nord- 
see, dem  Mittclmeer  (etwa  2— B  pCt.)  erheblich  geringer  (unter  I  pCt.)  in  der 
Ostsee.  Die  südlichen,  für  uns  in  Betracht  kommenden  Seebäder  sind  im  Durch- 
schnitt 5  "  C.  wärmer  als  die  nördlichen.  Von  der  grössten  Bedeutung  ist  ferner 
die  Stärke  des  Wellenschlages,  welche  nach  der  Lage  des  Badeortes  und  der  wäh- 
rend der  Bademonate  dort  herrschenden  Windrichtung  verschieden  ist.  Endlich 
kommt  noch  in  Betracht,  ob  das  Bad  auf  einer  Insel  gelegen  ist,  oder  nicht;  im 
Allgemeinen  bieten  Orte  der  ersteren  Art  in  höherem  Maasse  alle  für  ein  Seebad 
bedeutungsvollen  Momente  dar. 

Die  gebräuclüichsten  Seebäder  sind  : 

Ostsee:  Cranz,  Kuren,  Zoppot,  Rügenwalde,  Colberg,  Dievenow,  Misdroy, 
Swinemüude,  Heringsdorf,  Puttbus  und  Sassnitz  auf  Rügen,  Warnemünde,  Trave- 
münde, Doberan,  Düsternbroek,  Marienlyst.  Nordsee:  Ostende,  Blankeuberglie, 
Scheveningeu,  Helgoland,  Cuxhaven,  Westerland  'auf  Sylt,  Wyk  auf  Föhr,  Borkum, 
Norderney.  Atlantisches  Meer:  Dünkircheu,  Dieppe,  Boulogne,  Havre,  Trou- 
ville,  Biarritz  in  Frankreich;  Dover,  Wight,  Brighton  u.  s.  w.  in  England. 

Mittelmeer:  Marseille,  Nizza  u.  s.  w.  in  Frankreich;  Spezzia,  Livorno,  Nea- 
pel, Venedig  u.  s.  w.  in  Italien. 


Chlorkaliiiui.    Kalium  chloratiiui. 

Ueber  die  Bedeutung  und  physiologisclie  Wirkung  des  Chlor- 
kalium KCl  musste  bei  der  Betrachtung  der  Kaliurawirkung,  sowie 
beim  Chlornatrium  so  ausführlich  geliandelt  werden,  dass  wir  hier 
nur  darauf  verweisen'),  hier  nur  noch  einmal  hervorhebend,  dass 
seine  Wirkung  grösstentheils  eine  Kaliumwirkuiig  ist.  Eine  gün- 
stige Wirkung  auf  die  Epilepsie  .und  Aehniiclikeit  dieser  Wirkung 
mit  der  des  Bromkalium  wurde  von  einem  einzigen  Beobachter 
(Sander)  behauptet,  von  anderen  entschieden  in  Abrede  gestellt. 

Therapeutisch  wird  es  nicht  angewendet. 

4.   Calcaria  clüorata  s.  hypoclilorosa.  Chlorkalk. 

Dieses  von  der  deutschen  Pharmacopoe  vorgeschriebene  Präparat  ist  ein  Ge- 
misch von  mehreren  chemischen  Körpern.  Es  wird  bereitet  durch  Ueberleiten  von 
Chlorgas  über  Kalkhydrat.  Es  verbindet  sich  hierbei  das  Chlor  mit  dem  Sauerstoff 
eines  Theiles  Kalk  zu  unterchloriger  Säurt  und  diese  mit  einem  weiteren  Theile 
Kalk;  das  entsauerstoffte  Calcium  verbindet  sich  gleichzeitig  mit  einem  Atom 
OTT 

Chlor:  2CaQg+4Cl  =  CaCl2  +  (C10)2  Ca  +  2H2O,  d.  i.  ein  Gemisch  von  unter- 
chlorigsaurem  Kalk   und  Chlorcalcium ,   dem   aber  immer  noch   auch  Kalkhydrat 
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beigemengt  ist.  Die  vorgeschriebene  Chlormenge  (25  pCt.)  dieses  Präparates  ist  zu 
hoch  gegrifl'en  (Mohr). 

Es  ist  ein  weisses,  massig  nach  Clilor  riecliendes  Pulver,  welches  nur  zum 
Tlieil  in  Wasser  liislich  ist;  mit  Salzsäure  Übergossen  entwickelt  es  grosse  Mengen 
Chlorgas. 

Physiologische  Wirkung. 

Die  Wirkung  des  Chlorkallis  setzt  sich  zusammen  aus  der 
des  Chlorwassers  und  Kalkwassers,  von  denen  es  ja  nur  ein  Ge- 
menge ist.  ^) 

Therapeutische  Anwendung*. 

Für  den  inneren  Gebrauch  ist  das  Präparat  ganz  überflüssig, 
es  giebt  keinen  Zustand,  bei  dem  es  irgend  einen  bewährten 
Nutzen  hätte.  Dagegen  ist  seine  äussere  Verwendung  eine  sehr 
ausgedehnte.  Es  wird  als  Verbandmittel  bei  „torpiden"  Geschwü- 
ren mit  Erfolg  gebraucht,  namentlich  bei  alten  „chronischen  Fuss- 
geschwürenwenn  die  Secretion  mangelhaft  ist,  die  Granulationen 
ein  schlaffes  Aussehen  haben,  keine  Neigung  zur  Heilung  sich 
zeigt;  ferner  als  Verbandmittel  bei  putriden  Geschwüren,  bei  Decu- 
bitus; auch  bei  Nonia,  Gangrän,  Diphtheritis,  wenn  bei  diesen 
letztgenannten  Processen  vorher  energischere  Mittel  schon  ange- 
wendet und  die  befallenen  Theile  in  eine  einfache,  schlecht  aus- 
sehende Geschwürs  fläche  umgewandelt  sind.  —  Schon  früher  bei 
Gonorrhoe  angewendet,  ist  der  Chlorkalk  in  neuester  Zeit  wieder 
lebhaft  zu  Injectionen  dabei  empfohlen  worden,  aber  nur  bei  ganz 
alten  „Nachtrippern",  wenn  alle  entzündlichen  Erscheinungen  (na- 
mentlich Schmerz)  geschwunden  sind;  die  Menge  des  Secretes  ist 
dabei  gleicligültig.  Unsere  eigene  Erfahrung  spricht  unter  den  ge- 
nannten Bedingungen  zu  Gunsten  des  ]\Iittels.  Injectionen  von 
Chlorkalklösung  sind  ferner  von  Werth  bei  übelriechenden  Scheide- 
ausflüssen. —  Ueber  die  Bedeutung  des  Chlorkalks  als  Gegenmittel 
bei  Blausäurevergiftung,  dur(;h  Entwicklung  von  Chlorgas,  verwei- 
sen wir  auf  letzteres. 

Der  Chlorkalk  ist  eines  der  gebrauchtesten  Desinfections- 
m Ittel.  Dass  er  desodorisirt,  ist  unzweifelhaft,  und  er  wird  zu 
diesem  Behuf  in  Leichenkammern,  Krankenzimmern  und  überall 
da  aufgestellt,  wo  üble  Gerüche  sind,  ferner  zu  Waschungen  nacli 
Sectionen,  nach  dem  Anfassen  jauchiger  Geschwüre  u.  s.  w.  Mit 
der  Aufstellung  in  Krankenzimmern  muss  man  aber  vorsichtig 
sein,  Avenn  Patienten  mit  Affectionen  des  Respirationsapparates  darin 
liegen. 

Die  Anwendung  des  Chlorkalks  zur  Desinfection  (bei  Cholera- 
excrementen,  Typhus  u.  s.  w.)  ist  in  neuerer  Zeit  erheblich  einge- 
schränkt worden,  da  man  Substanzen  kennen  gelernt  hat,  welche 
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diese  Wirkung  in  nocTi  energischerem  Maasse  entfalten  (Mineral- 
säuren, Garbolsäure  u.  s.  w.). 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Calearia  chlorata.  Innerlich  zu  0,05 
bis  0,5  pro  dosi  in  Pastillen;  in  Solution  (wegen  der  nur  theilweisen  Löslichkeit) 
unzweckmässig. 

Aeusserlich  zu  Injectionen  bei  Tripper  in  '/in — '/s  procentigen;  zu  Verband- 
wässeru  bei  Geschwüren  in  2 — 5  procentigen  Lösungen.  Zur  Desinfection  von 
Krankenzimmern  stellt  man  Chlorkalk  in  Schaalen  auf,  und  übergiesst  ihn  mit 
Wasser  oder  Salzsäure. 

2.  Fumigatio  Chlori,  Chlorräucherung  (officinell),  zur  stärkeren  Räu- 
cherung werden  gleiche  Gewichtstheile  Braunstein  und  Küchensalz  mit  den  doppel- 
ten Theilen  roher  Schwefelsäure,  die  zuvor  mit  einem  Theil  Wasser  verdünnt 
sind,  Übergossen;  zur  schwächeren  Räucherung  wird  zu  dem  mit  etwas  Wasser  ge- 
mischten Chlorkalk  Essig  gesetzt. 

3.  Liquor  Natrii  hypochlorosi  s.  chlorati,  Unter chl origs au- 
res  Natrium,  Bleichflüssigkeit.  Das  unterchlorigsaure  Kalium  und  Natrium, 
beide  bis  jetzt  nur  in  Lösung  bekannt  (Eau  de  Javelle  und  Eau  de  Labarracque), 
wird  bei  uns  nur  zu  technischen  Zwecken  als  energisches  Bleichmittel  verwendet, 
aber  in  England  und  Amerika  bei  denselben  Zuständen  gebraucht  wie  Chlorwasser 
und  Chlorkalk.  In  neuester  Zßit  ist  das  Präparat  als  vorzügliches  Mittel  nament- 
lich gegen  inveterirte  Gonorrhoen  empfohlen  worden  (Fränkel),  in  2 — 5 procenti- 
gen Lösungen.  Weitere  Beobachtungen  müssen  die  Wirksamkeit  des  Präparates 
bzw.  einen  etwaigen  Nutzen  vor  dem  Chlorkalk  erst  noch  bestätigen. 


Die  Bromverbindungen. 

1.   Brom.  Bromum. 

Das  Brom,  Br.  kommt  nur  in  Verbindung  mit  Metallen,  namentlich  mit  Na- 
trium vor  im  Meerwasser,  Soolen,  Salzablagerungen. 

Es  ist  eine  dunkle,  schwarzrothe  Flüssigkeit,  die  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
schon  verdampft  und  bei  50  "  siedet.  Es  löst  sich  in  30  Theilen  Wassers,  noch 
leichter  in  Aether. 

Chemisch  verhält  es  sich  ganz  analog  dem  Chlor,  von  dem  es  übrigens  aus 
seinen  Metallverbindungen  in  Freiheit  gesetzt  wird. 

Physiologische  Wirl(ung. 

AVir  betrachten  hier  die  physiologischen  Wirkungen  des  Brom- 
oleincntes,  das  therapeutisch  höchstens  äusserlich  zu  verwenden 
wäre,  in  Kürze  nur  in  didactischera  Interesse,  um  bei  Betrachtung 
des  Bromkaliura  und  -Natrium  klar  zeigen  zu  können,  welche 
Wirkung  auf  Rechnung  des  Brom-,  welche  auf  die  des  Kalium 
f'Omponcnten  zu  setzen  ist. 

Die  Einwirkung  des  höchst  unangenehm  riechenden  und  wider- 
lich schmeckenden  Brom  auf  die  thierischen  Gewebe  lässt  sich 
genau,  wie  die  des  Chlor,  auf  dessen  starke  Verwandtschaft  zum 
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Wasserstoff  /urückführen,  den  es  aus  den  organischen  Molekülen 
lierausreisst,^  sicJi  mit  ihm  /u  liromwasserstoflsäure  vereinigend  und 
dabei  das  Gefüge  des .  ursprünglichen  Moleküles  zerstörend.  Eine 
Beobachtung  Glover's  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  auch 
das  Brom  eine  chemische  Verbindung  mit  Albuminaten  eingehen 
kann. 

Darauf  beruht  seine  (in  flüssigem  und  Dampfzustande)  ent- 
zündungserregende und  ätzende  Wirkung  auf  Haut  und  Schleim- 
häute mit  allen  beim  Clilor  bereits  ausführlicher  mitgetheilten  Er- 
sclieinungen  der  Magen -Darmentzündung,  des  Stimmritzenkrampfs, 
der  Bronchitis,  auf  die  wir  daher  verweisen  können. 

Giebt  man  Brom  in  solcher  Verdünnung,  dass  die  örtliclien 
Wirkungen  namentlich  auf  die  Athmungs-  und  Verdauungsorgane 
nicht  auftreten  und  das  Bild  der  Allgemeinwirkung  auf  die  Nerven- 
ceniren  und  die  inneren  Organe  nicht  verwirren  können,  so  scheint 
aus  den  vielen  widerspruchsvollen  Beobachtungen  das  Eine  mit 
Sicherheit  hervorzugehen,  dass  beim  Menschen  und  Thiere  dem  im 
Blute  kreisenden  Brom  schon  in  ungefä]jrlichen  medicamentösen. 
Gaben  eine  specifisclie  Wii'kung  auf  das  Grosshirn  und  Rückenmark 
zukommt,  die  sich  äussert  in  einer  Abnahme  der  geistigen 
Thätigkeit,  der  Reflexeregbarkeit  und  Sensibilität,  in 
einer  Neigung  zu  Schlaf.  Athmung  und  Kreislauf  dagegen 
werden  nicht  merklich  verändert. 

Kleine,  stärker  verdünnte,  unmittelbar  in  die  Blutbahn  ge- 
spritzte Mengen  bewirken  bei  Thieren  starke  Reizung  der  Schleim- 
häute, namentlich  der  Nase,  anfängliche  Beschleunigung,  schliess- 
liche  Verlangsam u  11  g  der  Athmung  und  der  Herzthätigkeit,  Erbrechen 
und  Durcliiäll;  mittelgrosse  und  grosse  Mengen  dagegen  heftige 
Krämpfe,  die  oft  schnell  zum  Tode  führen. 

Therapeutische  Anwendung. 

Das  Mittel  ist  vollständig  überflüssig;  selbst  für  den  äusseren 
Gebrauch,  für  den  es  noch  am  meisten  (als  Desinficiens,  topisch 
bei  Diphtheritis  u.  s.  w.)  empfohlen  ist,  kann  es  überall  durch 
zweckmässigere  Präparate  ersetzt  werden. 

2»   ßromkaiiuiii.    Kalium  broiiiatuiii. 

Das  Bromkalium  KBr,  im  Meerwasser,  in  den  Kreuznacher  Quellen  sich  in 
geringen  Mengen  findend,  bildet  glänzende,  färb-  und  geruchlose,  scharfsalzig, 
schmeckende  Würfel,  die  im  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich  sind. 

Physiologische  Wirkung. 

Das  Bromkalium  ist  in  seiner  Einwirkung  auf  den  gesunden 
und  kranken  Organismus  der  Menschen  und  Tliiere  in  der  jüngsten 
Zeit  Gegenstand  einer  grossen  Zahl  von  Untersuchungen  gewesen. 
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Wir  suchen  in  Folgendem  möglich  st  getreu  die  wesentlichen  Ver- 
suchsergebnisse  zusammenzusicllen,  ohne  auf  die  vielfachen  Mei- 
muigs Verschiedenheiten  im  Interesse  der  Uebersichtlichkcit  näher 
einzugehen.  Ein  grosser  Theil  der  Widersprüche  rührt  daher,  dass 
man  die  Beobachtungen  an  gesunden  und  kranken  Menschen  und 
die  Versuche  an  Thieren  nicht  gehörig  auseinanderhielt. 

Eine  Reihe  von  Forschern  wollen  alle  Wirkungen  des  Brom- 
kalium als  eine  einfache  Kalium  Wirkung  betrachtet  wissen;  diese 
Auffassung  lässt  sich  aber  nicht  mehr  halten.  Die  ganz  eigen- 
Ihüraliche  Einwirkung  auf  Gehirn  und  Rückenmarlc,  auf  die  Reflex- 
(M'regbarkeit  von  Seite  der  Gaumennerven,  sowie  die  Hautausschläge 
kann  man  jetzt  mit  Sicherlieit  einzig  auf  den  Bromcomponenten 
beziehen;  dagegen  mögen  die  Erscheinungen  im  Gebiet  des  Kreis- 
laufs, der  Athmung,  der  Körperwärme  fast  oder  ganz  Kaliumwir- 
kung sein.  Da  letztere  hauptsächlich  nach  sehr  grossen  Gaben  in 
den  meist  nur  stundendauernden  Thierversuchen  hervortreten,  die 
Gehirnerscheinungen  bei  Thieren  nicht  Gegenstand  der  Forschung 
sein  können,  erklärt  es  sich,  warum  die  meisten  Thierexperimen- 
tatoren für  die  reine  Kaliumwirkung  eingenommen  sind,  während 
die  Kliniker,  die  mehr  die  Erscheinungen  bei  längerem  Gebrauch 
studiren,  mit  Recht  an  der  Bromwirkung  festhalten.  Die  jüngsten 
Versuche  von  Krosz  an  Menschen  lassen  an  letzterer  Auffassung 
alle  Zweifel  schwinden,  und  sprechen  entschieden  dagegen,  dass 
die  grosse  Menge  Brom,  die  im  Bromkalium  (ca.  67  pCt.  Brom 
auf  33  pCt.  Kalium)  enthalten  ist,  ohne  jede  Einwirkung  den 
Thierkörper  passiren  könne. 

Schicksale  des  Bromkalium  im  Organismus.  Dem 
Bromkalium  gehen  die  heftig  irritirenden  Wirkungen  des  freien 
Brom  auf  die  thierischen  Gewebe  vollständig  ab.  Bromkalium- 
iösungen  werden  sehr  schnell  von  allen  Schleimhäuten  resorbirt, 
und  zwar  wahrscheinlich  unzersetzt;  wenigstens  verspürt  man  an 
den  Schleimhäuten  des  Mundes,  Schlundes  und  Magens  nichts,  was 
auf  ein  Freiwerden  des  Bromatomes  gedeutet  werden  kann;  auch 
zersetzt  sich  nach  Binz  das  Bromkalium  unter  dem  Einfluss  von 
Säuren  viel  schwerer,  als  z.  B.  die  gleiche  Jodverbindung.  Nach 
Bill  bildet  sich  bei  Berührung  mit  dem  Chlornatrium  des  Körpers 
Chlorkalium,  das  dann  in  dem  Urin  in  grösserer  Menge  erscheint, 
mui  Bromnatrium,  welches  längere  Zeit  im  Körper  zurückgehalten 
wird.  Ob  innerhalb  des  Blutes  und  in  den  Geweben  das  Brom- 
atom vorübergehend  frei  wird,  ist  vorläufig  nicht  zu  entscheiden, 
doch  wahrscheinlich.  An  ein  Alkali  gebunden  findet  man  letzteres 
liauptsächlich  im  Harn  und  Speichel  wieder;  nach  Voisin,  Bow- 
ditsch  u.  A.  werden  Bromsalze  auch  durch  die  Milchdrüsen,  fast 
alle  Schleimhäute  und  auch  durch  die  Haut  ausgeschieden  und 
orst  auf  der  Oberfläche  gespalten  (daher  Husten,  Conjunctivitis, 
Hautausschläge).  Die  Ausscheidung  beginnt  schon  V4  Stunde  nach 
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dem  Einnehmen  und  dauert  viele  Tage  lang  an.  Den  behaupteten 
13romg(!ruch  in  der  Ausathmungsluft  konnten  wir  nie  finden. 

Oertliche  Wirkungen  auf  Haut  und  Schleimhäute. 
Von  der  intaden  Haut  wird  es  weder  empfunden  noch  resorbirt. 
Unter  die  Haut  oder  in  die  Urethra  gespritzt,  bewirkt  es  bei 
starker  Concontration  heftige  Schmerzen  mit  nachfolgender  Ent- 
zündung. 

Bei  Einverleibung  sehr  verdünnter  Gaben,  wie  man  sie  thera- 
peutisch immer  geben  sollte,  spürt  man  ausser  dem  scharfsalxigen 
Geschmack  keine  weiteren  örtlichen  Gefühle,  als  Wärme  im  Magen ; 
Magencatarrhe  oder  Appetitstörungen  sind  sogar  bei  längerem  Ge- 
brauch selten;  in  stärkerer  Concentration  entsteht  heftiges  Brennen 
im  Mund  und  Epigastrium,  starkes  Aufstossen,  selbst  Erbrechen 
und  Durchfall.  Diese  Wirkungen  sind  bei  leerem  Magen  heftiger, 
als  bei  gefülltem,  und  sind,  wie  beim  Kochsalz,  als  Ausdruck 
einer  örtlichen  Reizung  und  Entzüjidung  der  Schleimhäute  zu  be- 
trachten. 

Die  im  Beginn  vermehrte  Speichelsecretion  ist  jedenfalls  eine 
reflectorische  und  durch  die  Reizung  der  Mundschleimhaut  bedingte, 
wie  bei  allen  stark  schmeckenden  Substanzen.  Später  tritt  umge- 
kehrt Abnahme  der  Speichelsecretion  und  Trockenheit  des  Schlun- 
des ein.  Die  Schleimhaut  des  Mundes,  Schlundes  und  Kehlkopfs 
wurde  bald  blass,  bald  geröthet,  in  einzelnen  Fällen  sogar  ödema- 
tös  (Heiserkeit)  gefunden. 

Allgemeinwirkung.  Gehirn.  Kurz  nach  dem  Einnehmen 
mittlerer  Gaben  (5,0 — 10,0  Grm.)  tritt,  jedoch  nicht  immer,  Stirn- 
kopfschmerz und  ein  dumpfes,  drückendes  Gefühl  ein,  als  ob  der 
Schädelinhalt  zusammengepresst  würde;  dabei  wird  das  Sensorimn 
benommen  und  die  Klarheit  der  Gedanken  beschränkt,  ganz  wie 
bei  vielen  andern  Arten  von  Kopfweh  auch. 

Der  Kopfschmerz  verschwindet  bald,  aber  die  geistige  Benom- 
menheit bleibt  meist  den  ganzen  Tag  bestehen.  Weitere  Hirn- 
symptome sind:  Abnahme  des  Gedächtnisses,  Uimiöglichkeit,  klar 
und  logisch  zu  denken  und  für  die  Gedanken  die  richtigen  Worte 
zu  finden,  erschwerte,  schleppende,  langsame  Sprache;  also  Um- 
nebelung  des  Sensorium  und  Verlust  der  Herrschaft  über  die  Ner- 
ven der  Sprachorgane. 

Eine  Ermüdung  nnd  Abspannung  tritt  auch  schon  bei  kleineren 
Gaben  ein;  und  namentlich  bei  nervöser  Ueberreiztheit  durch  an- 
gestrengtes geistiges  Arbeiten  kajin  durch  Bromkalium  (3,0  Grm.) 
eine  höchst  angenehme  Ruhe  bewirkt  Averden. 

Dass  es  aber  ein  schlaferzwingendes  Mittel  sei,  wird  theils 
behauptet,  theils  geläugnet.  Unsere  an  Kranken  gemachten  Erfah- 
rungen stimmen  mit  denen  von  Krosz  durchaus  überein,  der  die 
Bromkaliumwirkung  auf  das  Gehirn  folgendermassen  beschreibt: 
„Es  tritt  keine  Schlafsucht,  kein  erzwungener  Schlaf,  wie  nach 
Narcoticis  z.  B.  Morphin,  ein,  sondern  eine  eigenthümliche  zum 


Physiologische  "Wirkung. 


259 


Sclilaf  einladende  Riilie,  ein  Abgestumpftsein  gegen  alle  äusseren 
iMiidrücke,  eine  Verminderung  der  Reflexexaltationen  des  Gehirns, 
so  dass  man  Ereignisse  und  Erscheinungen,  die  sonst  uns  zu  leb- 
hafter Erregung  und  Reaction  veranlassen  würden,  jetzt  unbeachtet 
an  sicli  vorübergehen  lässt". 

Lebhaftere  Körperbewegungen,  Baden,  Essen  und  Trinken  sind 
zwar  im  Stande,  die  Wirkung  des  Bromkalium  auf  Herz  und  Tem- 
peratur, nicht  aber  auf  Ermüdung  aufzuheben. 

Vielfache  Widersprüche  gegen  obige  Angaben  rühren  unserer 
festen  Ueberzeugung  nach  davon  her,  dass  zu  kleine  Mengen  gege- 
ben wurden. 

Alle  diese  Gehirnerscheinungen  sind  eine  reine  Bromwirkung; 
denn  sie  werden  auch  durch  Bromnatriura  bewirkt,  während  sie  bei 
Ühlorkaliumgebrauch  gänzlich  fehlen.  Ob  sie  aber  Folge  einer 
tlirecten  Affection  der  Gehirnzellen  durch  das  Brom  oder  einer  Aen- 
derung  der  Blutfülle  sind  (Anaemie  des  Gehirns),  wissen  wir  nicht; 
nach  Sokolowski  sieht  man  bei  trepanirten  Thieren  stets  eine 
Verengerung  der  Gehirngefässe,  eine  Thatsache,  die  noch  sehr  der 
Bestätigung  bedarf. 

Rückenmark,  Reflexerregbarkeit,  Sensibilität.  Nach 
mittleren  Gaben  von  5,0 — 10,0  Grra.  beobachtet  man  bei  er- 
wachsenen Menschen  folgende  Erscheinungen:  1.  Die  Reizbarkeit 
der  Zungenwurzel,  des  Gaumensegels,  des  Rachens  und  des  Kehl- 
deckels wird  abgeschwächt  und  gänzlich  aufgehoben,  so  dass  auf 
Kitzeln  dieser  Gebilde  keine  Spur  von  Würg-  oder  Hustenbewegung 
mehr  auftritt.  Widersprüche  gegen  diese  Beobachtung  rühren  eben- 
falls nur  von  zu  kleinen  Gaben  her.  Seitdem  wir  selbst  bei  Ope- 
rationen von  Kehlkopfpolypen  das  Bromkalium  anwenden,  haben 
wir  selten  mehr  vorbereitende  üebungen  nöthig,  sondern  können 
meist  unmittelbar  zum  Messer  greifen.  2.  Bei  Steigerung  obiger 
Gabe  auf  15,0  Grm.  werden  wie  die  genannten  ebenso  alle  übrigen 
Scldeimhäute  z.  B.  die  der  Harnröhre,  der  Scheide,  ja  selbst  die 
llorn-  und  die  Bindehaut  der  Augen  ganz  unempfindlich ;  3.  ebenso 
nach  sehr  grossen  Gaben  auch  die  ganze  äussere  Haut,  sowohl 
gegen  lützel,  wie  gegen  schmerzhafte  Eingriffe  (Stechen,  Brennen). 

Die  von  verschiedenen  Beobachtern  (Voisin)  mitgetheilte  Ver- 
minderung oder  Aufhebung  des  Geschlechtstriebs  kann  einerseits 
von  dieser  Pierabsetzung  der  Sensibilität,  andererseits  von  der 
Sch läfrigkeit  herrühren. 

Aus  Versuchen  an  Thieren  kann  man  schliessen,  dass  diese  Wir- 
kungen auf  Psyche  und  Reflexaction  bedingt  sind  durch  eine  Beeinträch- 
tigung der  Leitung  zwischen  den  sensiblen  Nerven  des  Gehirns  (u.  op- 
ticus, acusticus)und  des  verlängerten  Maries  einer-  und  den  motorischen 
Elementen  und  den  psychischen  Centren  der  Grosshirnlieraisphäreu 
andererseits  (Krosz,  Eulenburg  und  Guttmann).  Denn  die 
Reflexe  und  die  Sensibilität  hört  auch  auf  an  denjenigen  Extremi- 
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täten  eines  Frosclics,  die  clurcli  Abschneiden  des  Blutzuflusses  nicht 
vom  Bromkalium  beeinflusst  sind;  feriiei-  kann  durch  Brorakalium 
die  tetanisehe  Strychninwirkung  aufgclioben  oder  ganz  unmöglich 
gemacht  Averden  (Schroff  jun.).  Bei  Fröschen  kann  übrigens  nach 
Krosz  auch  nach  vollständiger  Lähmung  der  Reflexaction  vom 
Gehirn  aus  noch  eine  willkürliche  Bewegung  ausgeführt  werden; 
wenn  selbst  die  heftigsten  Reize  keine  Reflexe  mehr  bewirken,' 
zieht  der  Frosch  das  künstlicli  ausgestreckte  Bein  wieder  an. 

Die  peripheren  Empfindungs-  und  BeAvegungsnerven 
werden  immer  schwächer  und  viel  später  gelähmt,  als  die  Nerven- 
centren.  Die  Lähmung  des  gesammten  Nervensystems  ist  dem- 
nach eine  von  dem  Centrum  allmählig  gegen  die  Peripherie  vor- 
schreitende. 

Die  quergestreiften  Körpermuskeln  werden  ZAvar  bald 
gelähmt,  wenn  sie  unmittelbar  in  eine  Bromkaliumlösung  gelegt 
werden;  bei  intactem  Körper  dagegen  sind  enorme  Gaben  hierzu 
nöthig;  bei  gewöhnlichen  medicamentösen  Gaben  ist  der  Efi'ect  je- 
denfalls nur  sehr  geringfügig. 

Die  Athmung  wird  bei  Kalt-  wie  bei  Warmblütern  und  Men- 
schen stets  verlangsamt  bis  zum  endlichen  Stillstand  (bei  tödtlichen 
Gaben).  Die  bei  Vergiftung  mit  sehr  grossen  Mengen  bei  Warm- 
bliitern  vorkommenden  dyspnoischen  Erscheinungen  (Schwerathmig- 
keit,  Oy  an  ose,  Vortreten  der  Augäpfel)  hängen  mit  der  Adynamie 
des  Herzens,  dem  mangelhaften  Blutkreislauf  und  der  consecutiven 
Kolilensäurevergiftung  zusammen. 

Kreislauf  und  Temperatur.  Durch  grosse  Gaben  wird  bei 
Menschen  und  grossen  Thieren  die  Herzthätigkeit  verlangsamt  und 
geschAvächt,  der  Blutdruck  erniedrigt.  Krosz  beobachtete  bei 
15,0  Grm.  eine  Abnahme  der  Pulsfrequenz  um  mehr  als  die  Hälfte, 
mehrmals  auch  unregelmässigen  Rhythmus  und  Aussetzen  des  Pul- 
ses. Auch  bei  längerem  Gebrauch  verhältnissmässig  kleiner  Gaben 
(5,0  Grm.),  Avie  bei  der  Epilepsie  oft  nöthig  ist,  beobachteten  \nv 
selbst  mit  Si(;herheit  eine  ausserordentliche  Schwächung  der  Herz- 
action,  die  uns  oft  zu  einem  Aussetzen  des  Präparates  nöthigte. 

Das  Maximum  dieser  Kreislaufsveränderungen  und  des  damit 
zusammenhängenden  Temperaturabfalls  tritt  2 — 6  Stunden  nach 
Einverleibung  des  Mittels  ein.  Die  Temperatur  fällt  nach  grösseren 
Gaben  stets  bei  Menschen,  wie  bei  Thieren,  durch  10,0  Grm.  um 
0,5—0,8  0  C,  bei  15,0  Grm.  um  1,2«  0.  (Krosz).  Bei  fieber- • 
haften  Krankheiten  wirkt  das  Bronikalium  hierdurch  und  durch 
seine  anderen  Eigenschaften  besser,  wie  alle  anderen  Mittel,  auf 
die  Schlaflosigkeit  und  Unruhe  (Senator). 

Dnrch  Thierversuche  steht  fest,  dass  die  Eimvirkung  auf  das 
Herz  nicht  etAva  durch  Reizung  der  Herzhemmungsnerven,  sondern 
Avie  beim  Kalium,  durch  eine  lähmende  Einwirkung  auf  die  Herz- 
nerven und  -Muskeln  zu  Stande  kommt;  das  durch  Todesgaben 
zum  diastolischen  Stillstande  gebrachte  Herz  kann  durch  örtliche 
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starke  Reize  nicht  mehr  zu  Oontractionen  angeregt  werden.  Wie 
viel  von  dem  Blutdruckabfall  auf  Rechnung  einer  Lcähmung  des 
vasomotorischen  Centrums  und  der  Gefässmuskeln,  wie  viel  auf 
Rechnung  der  Herzschwäche  zu  bringen  ist,  weiss  man  nicht. 

lieber  die  Harnausscheidung  liegen  verschiedene,  vorläufig 
nicht  zu  vereinigende  Angaben  vor;  nach  den  Einen  tritt  Schmerz 
in  der  Nierengegend  auf  mit  Vermehrung  den  Harnmenge,  nach 
den  Andern  ist  letztere  vermindert.  Bald  wird,  die  Harnzusammen- 
setzung als  normal,  bald  als  stärker  sauer  geschildert. 

Haut.  Mit  dem  Schweiss  wird  jedenfalls  ein  Bromsalz  auf 
die  Haut  ausgeschieden ;  möglicherweise  durch  Einwirkung  des  zum 
Theil  hier  freiwerdenden  Broms  treten  schon  nach  wenigen  starken 
Gaben  verschiedenartige  Hauterkrankungen  auf,  bald  in  Form  eines 
acneartigen  Ausschlags  auf  der  ganzen  Körperhaut,  namentlich  aber 
des  Gesichts  and  der  Brust  durch  Entzündung  der  Hautdrüsen  und 
Hypertrophie  der  Papillen,  bald  in  einer  dem  Erythema  nodosum 
ähiiichen  Form,  welche  letztere  durch  Zerfall  in  scliAverheilende, 
oft  übelriechende  Hautgeschwüre  übergeht,  bald  in  Urticaria-,  Eczema- 
ähnlichen  Formen. 

Chronische  BromkaliumVergiftung.  Alle  oben  geschil- 
derten Veränderungen  des  Gehirns-  und  Rückenmarks,  der  Kreis- 
laufs und  Athmungsorgane,  sowie  der  Haut  kommen  natürlich  auch 
der  chronischen  Vergiftung  zu;  hiezu  treten  bei  letzterer  noch  hef- 
tige Bronchialkatarrhe  mit  keuchhustenartigen  Hustenanfällen  und 
Dyspnoe,  Störungen  der  Ernährung  (Appetitmangel,  grosser  Durst, 
Durchfälle),  Anämie,  Abmagerung. 

Bromkalium-Tod.  Je  nach  der  Resorptionsdauer  tödtlicher, 
einmal  gereichter  Gaben  werden  die  Organe  in  verschiedener  Reihen- 
folge gelähmt;  kommt  das  Bromkalium  direct  in  das  Blut,  so  wird 
zuerst  das  Herz  gelähmt;  kommt  es  vom  Magen  aus  langsamer 
zur  Resorption,  so  wird  zuerst  das  Centrainervensystem  gelähmt 
und  erst  in  zweiter  Linie  das  Herz.  Der  Tod  ist  aber  stets 
Herztod. 

In  der  chronischen  Vergiftung  kann  der  Tod  eintreten  durch 
eine  pneumonische  Lungenerkrankung  oder  durch  Darmkatarrhe 
mit  sehr  heftigen  typhösen  oder  choleraartigen  Symptomen. 

Therapeutische  Anwendung. 

Trotzdem  Bromkalium  vor  wenigen  Jahren  erst  therapeutisch 
in  allgemeinere  Aufnahrae  gekommen  ist,  hat  es  doch  schon  eine 
verbreitete  und,  wie  dies  in  derartigen  Fällen  fast  stets  zu  ge- 
schehen pflegt,  zum  Theil  auch  missbräuchliche  Anwendung  gefun- 
den. Das  Hauptgebiet  seines  Nutzens  liegt  in  mehreren  Erkran- 
kungen des  Nervensystems,  und  bei  einigen  derselben  hat  es 
sich  bereits  einen  so  fest  begründeten  Ruf  erworben,  dass  nicht  zu 
befürchten  steht,  Misserfolge  bedingt  durch  irrthümliche  Anwendung 
könnten  das  Mittel  wieder  in  den  Hintergrund  drängen. 
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Am  meisten  gebraucht  wird  Bromkalium  bei  der  Epilepsie; 
es  gicbt  heutzutage  kaum  einen  Epileptiker,  der  es  nicht  einge- 
nommen liätte.  Auf  Grund  vielfältiger  eigener-  Beobachtungen  und 
der  massenhaft  in  der  Literatur  mitgetheilten  Erfahrungen  Anderer 
fassen  wir  unser  Uruheil  über  die  Wirksamkeit  des  Bromkaliurn 
bei  der  Fallsucht  hier  in  derselben  Weise  zusammen,  me  wir  es 
bei  einer  anderen  Gelegenheit  bereits  getlian  haben  („Uel)er  Epi- 
lepsie"): Bromkalium  ist  durchaus  kein  unfehlbares  souveränes 
Antiepilepticum,  aber  es  leistet  sicher  mehr  als  alle  anderen  MittcL 
Eine  kleine  Reihe  von  Fällen  wird  geheilt;  eine  andere  Reihe  von 
Fällen  Avidersteht  jeder  Eijiwirkung  des  Mittels;  eine  dritte  Reihe, 
und  das  ist  die  grösste,  erfährt  eine  mehr  oder  weniger  ausge- 
gcprägte  Besserung. 

Wenn  manche  Autoren  die  Heilungen  nicht  anerkennen  oder 
wenigstens  nicht  selbst  beobachtet  haben  (zu  letzteren  gehören  wir 
auch),  so  lassen  sich  doch  die  bezüghchen  positiven  Angaben  zu- 
verlässiger Beobachter  nicht  einfach  wegläugnen;  wobei  allerdings 
der  Umstand  berücksichtigt  werden  muss,  dass  die  sogenannten 
„Heilungen"  zuweilen  recht  kurze  Zeit  nach  dem  Ausbleiben  der 
letzten  Anfälle  berichtet  sind.  Darin  indess  sind  mit  Ausnahme 
sehr  weniger  alle  einig,  dass  Bromkalium  die  Insulte  seltener 
mache,  den  intervallären  Zeitraum  bei  früher  frequenten  Anfällen 
auf  mehrere  Monate  und  noch  länger  ausdehnen  könne,  ohne  dass 
dann  dieselben  in  gehäufter  Zahl  und  grösserer  Intensität  wieder- 
kehrten. Schon  dieser  Erfolg  ist,  wie  Jeder  angesichts  des  so  häu- 
figen Versagens  unserer  anderen  Mittel  und  Kurmethoden  zugeben 
muss,  von  ausserordentlichem  Werthe,  und  sichert  dem  Bromkalium 
seine  Stellung  in  der  Epilepsietherapie. 

Die  Unterdrückung  der  Anfälle  fällt  zuweilen,  was  kaum  bei 
einem  anderen  Mittel  der  Fall  ist,  sofort  mit  dem  Beginn  der  Kur 
zusammen;  allerdings  treten  dieselben  mitunter  auch  alsbald  ■«äeder 
auf,  wenn  man  das  Mittel  aussetzt.  Besonders  bemerkenswerth  ist 
aber  die  positive  Angabe  verschiedener  Beobachter,  dass  oftmals 
die  geistigen  Störungen  der  Epileptiker  eine  entschiedene  gleichzei- 
tige Besserung  erfahren,  dass  die  Kranken  selbst  aus  beginnendem 
Blödsinn  zur  Norm  zurückkehren  können. 

Bei  alledem,  wie  wir  noclnnals  bemerken  wollen,  darf  man 
aber  nicht  vergessen,  dass  Bromkaliurn  auch  gelegentlich  vollstän- 
dig wirkungslos  bleiben  kann,  was  wir  durch  eine  Reihe  von  Bei- 
spielen aus  eigener  Praxis  bestätigen  müssen. 

Anfänglich  glaubte  man,  dass  bei  bestimmten  Formen  der 
Epilepsie,  seien  dieselben  durch  ätiologische  oder  symptomatolo- 
gische  Momente  gekennzeichnet,  das  Bromkalium  wirksamer  sei, 
als  bei  anderen.  Je  ausgedelniter  indess  das  Beobachtungsmaterial 
wird,  desto  weniger  bestätigt  sich  dies.  Aeiiologie,  Dauer  dr 
Krankheit  (bis  zu  einer  mässigen  Grenze),  Frequenz,  Form,  abso- 
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Inte  Zahl  der  (schon  dagewesenen)  Anfälle  scheinen  keinen  Enifliiss 
■luf  die  etwaige  Wirkung  des  Bromkalium  auszuüben.  Nur  das 
möchten  wir  betonen,  dass  es  sich  um  cächte  Epilepsie  handein 
niuss  nicht  um  symptoraatologische  epileptiforme  Insulte. 

Eine  besondere  Beachtung  erfordert  die  Anwendungswcisc. 
Fast  alle  Beobachter  sind  über  die  zwei  Punkte  einig,  dass  man 
das  Mittel  möglichst  lange  Zeit  hindurch,  und  dass  man  es  in 
o-rossen  Gaben  darreichen  muss.  Bei  Erwachsenen  bcgmnt  man 
mit  5  0  pro  die  und  steigt  auf  10,0—15,0,  bei  grosser  Toleranz 
o-cgen  das  Präparat  selbst  auf  20,0  täglich.  Dass  ünterbrechun- 
fveu  in  der  Darreichung  gemacht  werden  müssen,  wenn  die  bekann- 
ten pathologischen  Nebenwirkungen  (Digestionsstörungen,  Diarrhoe, 
Acne  und  Furunkeln)  auftreten,  ist  selbstverständlich;  sie  komicn 
bei  grosser  Intensität  gelegentlich  zum  vollständigen  Aussetzen  des 
Mittels  zwingen.  Dass  bei  der  Kur  die  allgemein  nothwendigen 
diätetischen  Vorschriften  (A^ermcidung  von  Spirituosen,  Kaffee  u.  s.  w.) 
Avie  bei  jeder  anderen  Epilepsiebehandlung  beobachtet  werden  müs- 
sen, bedarf  keiner  Betonung. 

Von  einzelnen  Beobachtern  ist  mitunter,  wenn  das  Bromkalmm 
allein  gar  nichts  oder  sehr  wenig  leistete,  ein  Effect  durch  die 
Combination  mit  einem  anderen  Mittel  erzielt  worden ;  so  hat  man 
es  mit  Zinkoxyd,  mit  Conium  (Echeverria)  u.  a.  m.  verbunden. 
Wir  selbst  haben  von  diesen  Compositionen  (nach  dem  Vorgange 
Clouston 's  bei  Psychosen)  nur  die  mit  indischem  Hanf  versucht, 
haben  aber  keine  sichere  Ueberzeugung  von  ihrer  grösseren  Wirk- 
samkeit gewinnen  können. 

Selbstverständlich  ist  Brk.  noch  bei  einer  sehr  grossen  Anzahl 
anderer  Nervenleiden,  meist  sogenannten  Neurosen  versucht  worden. 
Ueber  einige  derselben  liegen  ausgedelmtere  Erfahrungen  vor,  so 
dass  ein  Urtheil  schon  möglich  ist.  Es  scheint  nicht  wirkungslos  zu 
sein  bei  den  eclamptischen  Anfällen  kleiner  Kinder,  wenn  sich 
auch  bei  diesem  Zustande  nie  der  Einwand  umgehen  lässt,  dass  die 
Convulsionen  ebenso  gut  spontan  verschwunden  sein  können.  —  Die 
Beobachtungen  bezüglich  der  Chorea  sind  zu  widersprechend,  um 
sichere  Schlüsse  ziehen  zu  können.  —  Ueber  den  Effect  bei  der 
erhöhten  Erregbarkeit  und  den  Convulsionen  Hysterischer  ist  noch 
zu  wenig  festgestellt.  Unserem  eigenen  Standpunkt  zufolge  halten 
wir  Bromkalium  wie  jedes  andere  Arzneimittel  bei  der  Behandlung 
der  Hysterie  nicht  nur  für  überflüssig,  sondern  in  der  Regel  so- 
gar für  schädlich.  —  Beim  Tetanus  werden  mehrere  günstige  Er- 
folge berichtet;  wir  selbst  haben  bisher  von  einem  evidenten  Nutzen 
uns  nicht  überzeugen  können,  doch  dürfte  das  Mittel,  in  grossen 
Gaben  gereicht,  vorkommenden  Falls  bei  diesem  traurigen  Leiden 
weiter  zu  versuchen  sein. 

Entschieden  vortheilhaft  und  mannichfach  mit  Erfolg  gebraucht 
ist  Brk.  bei  den  Zuständen  allgemeiner  erhöhter  Erregbarkeit, 
Convulsibilität,  Nervosismus  und  Schlaflosigkeit,  welche 
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bei  anamischen  und  heruntergekommenen  Personen,  zuweilen  auch 
nach  schmerzhaften  Leiden  und  Traumen  sich  entwickeln;  namentlich 
aber,  wenn  diese  Zustände  nach  übermässigen  geistigen  Anstren- 
gungen und  pliysischen  lilrregungen  sich  eingestellt  haben:  es  erfolgt 
hier  eine  gewisse  geistige  Euhe  und  nach  einigem  Gebrauche  ge- 
sunder Schlaf.  Ob  das  Mittel  ein  directes  Hypnoticum  sei,  un- 
ter pathologischen  Verhältnissen  Schlaf  erzwinge,  wie  Morphin  und 
Chloral,  darüber  lauten  bis  heut  die  Meinungen  sehr  verschieden; 
unsere_  eigenen  Erfahrungen  sind  negative.  —  Beim  Delirium  tre- 
mens ist  Chloral  entschieden  vorzuziehen,  und  auch  bei  Psychosen 
mit  Erregungszuständen  scheint  es,  für  sich  allein  wenigstens,  als 
Sedativum  und  Hypnoticum  unzulänghch  zu  sein. 

Eine  Fluth  von  Empfehlungen  des  Kbr.  bei  anderweiten  Zu- 
ständen übergehen  wir  einfach,  da  die  Mehrzahl  derselben  bis  jetzt 
eine  mangelhafte  oder  gar  keine  Bestätigung  gefunden  hat.  Er- 
wähnenswerth  ist  nur  noch  die  topische  Anwendung  des  Mittels 
zur  Anästhesirung  des  weichen  G-aumens,  des  Pharynx  und 
Larynx.  Durch  Bepinseln  mit  concentrirten  Lösungen  oder  auch 
durch  die  innerliche  Darreichung  grösserer  Gaben  (10,0)  eiTeicht 
man  eine  verminderte  Reflexerregbarkeit  an  den  genannten  Stellen, 
Avelche  sehr  wichtig  ist  für  die  Ermöglichung  der  laryngoskopi- 
schen Untersuchungen  und  Operationen.  Ebenso  nützt  die  örtliche 
Bepinselung,  wie  wir  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen  können,  bei 
dem  zuweilen  excessiven  Brechreiz,  an  dem  manche  Phthisiker 
während  des  Hustens  leiden. 

Dosirung.  Kalium  bromatum  muss,  soll  es  einen  Effect  ausüben,  in 
grösseren  Gaben  gegeben  werden  1,0—2,0  pro  dost,  etwa  dreimal  täglich,  bis  zu 
5,0  pro  dosi  steigend,  so  dass  die  Tagesmenge  auf  15,0—20,0  kommt;  in  Solution 
oder  Pulvern.    Zum  Pharynxpinseln  Lösungen  von  1  :  1  "Wasser,  oder  1 :  2. 


3.  Broiiiihitriiim.    Natrium  broiiiatiiiii. 

Das  Bromnatrium  NaBr  ist  ein  viel  weniger  unangenehm  schmeckendes 
Salz,  als  das  Bromkalium  und  sehr  leicht  löslich. 

Physiologische  Wirkung, 

Von  denjenigen  Autoren,  die  dem  Bromkalium  alle  anderen 
Wirkungen,  als  die  eines  Kaliumsalzes  absprechen,  wird  auch  das 
Bromnatrium  als  ein  dem  Olilornatrium  gleich  wirkendes,  also 
mehr  indifferentes  Mittel  angegeben.  Allein  dem  ist  nicht  so. 
Schon  von  einigen  Aerzten  wurden  von  dem  Bromnatrium  ähn- 
liche Vergiftungserscheinungen  (Hautausschläge,  Benommenheit  des 
Sensorium,  erschwerte  Sprache)  beobachtet  und  dieselben  Heilerfolge 
bei  Epilepsie  gesehen  (Stark,  Hallis),  wie  vom  Brorakalium; 
ferner  haben  vergleichende  Versuche  über  die  Wirkung  des  Chlor- 
kalium und  Bromnatrium  auf  gesunde  Menschen  und  auf  Epilep- 
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tiker  die  Unwirksamkeit  des  ersteren,  die  Wirksamkeit  des  letzte- 
ren auf  die  epileptischen  Anfälle,  ferner  das  Auftreten  der  cerebralen 
Erscheinungen  (Müdigkeit,  Abspannung)  und  das  Schwinden  dei- 
Reflexerregbarkeit,  welches  bei  gesunden  Menschen  durch  das  Brom- 
nairium  bewirkt  wird  (Krosz),  sicher  gestellt. 

Wir  selbst  (ßossbach)  haben  sowohl  bei  Epileptikern  als 
aucii  in  Fällen,  wo  es  uns  behufs  Kehlkopfoperationeu  darauf  an- 
kam, die  Reflexerregbarkeit  der  Schlund-  und  Kehlkopfschleim- 
haut aufzuheben,  dieselben  beabsichtigten  Effecte  erzielt,  wie  vom 
Bromkalium:  Schwinden  der  Anfälle,  besseres  Befinden  bei  Epi- 
leptikern, Aufhebung  der  Reizbarkeit  des  Rachens  und  Kehlkopfs. 
Da  namentlich  bei  dem  monatelangen  Fortgebrauch  der  Bromka- 
liumlösungeu  in  der  nöthigen  Stärke  uns  die  auftretende  Herz- 
schwäche oft  zwang,  die  Bromkaliummedication  aufzuheben,  haben 
wir  mit  demselben  Glück  das  Bromnatrium  dafür  substituirt  und 
geben  jetzt  meist  gleich  von  Anfang  an  statt  des  Kalium-  das  Na- 
triumpräparat. 

Die  Dosirung  ist  dieselbe  wie  beim  Kalium  bromatum. 


Die  Jodverbindungen. 

1.  Jod.  JoAum. 

Das  Jod  J  kommt  wie  das  Brom  nur  in  Verbindung  mit  Metallen  und  fast 
stets  das  Chlor  begleitend  im  Meerwasser,  Meerpflanzen  und  Salzquellen  vor. 

Es  stellt  grosse,  schwarzgraue,  metallglänzende,  weiche  rhombische  Krystalle 
dar.  Seine  Dämpfe,  die  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  entwickeln,  sind 
intensiv  violett  und  werden  bei  höheren  Temperaturen  intensiv  blau.  Es  ist  in 
Wasser  wenig  löslich,  leichter  in  Alkohol  (d.  i.  die  Jodtiuctur),  sehr  leicht  in  Aether 
(braun  gefärbte  Lösungen),  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  (rosarothe  Lösun- 
gen). Auch  wässerige  Jodkalium-  und  Jodnatriumlösungen  können  grosse  Mengen 
des  in  gewöhnlichem  Wasser  schwer  löslichen  Jods  auflösen  unter  zunehmender 
Braunfärbung  (die  sog.  LugoTschen  Lösungen). 

Das  lod  verhält  sich  chemisch  dem  Chlor  und  Brom  sehr  ähnlich,  nur  viel 
schwächer  wirkend,  und  wird  daher  von  diesen  aus  seinen  Metallverbindungen  in 
Freiheit  gesetzt. 

Physiologische  Wirkung. 

Wir  halten  es  für  angezeigt,  die  Wirkungen  des  freien  Jod 
von  denen  seiner  Salze,  namentlich  des  Jodkalium  und  -Natrium  zu 
trennen,  um  die  fast  heillose  Confusion  des  durcheinandergeworfenen 
Materials  wenigstens  einigermaassen  zu  heben;  auch  dürfen  Avir 
nicht  vergessen,  dass  freies  Jod,  wenn  es  therapeutisch  angewendet, 
oder  an  Thieren  geprüft  werden  sollte,  meistens  als  Jodtinctur  ge- 
braucht wurde,  wobei  immer  auch  der  Alkohol  seine  Wirkung  ent- 
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faltet;  hier  wollen  wir  aber  ausdrücklich  nur  die  reine  Jodwirkung 
abhandeln.  Es  werden  sich  daher  eine  Reihe  älterer  Beoljacliiuiigen 
nur  mit  grösster  Vorsicht  benutzen  lassen. 

Die  Wirkung  des  Jod  auf  die  thierischen  Gewebe  hängt  ähn- 
lich wie  die  des  Chlor  und  Brona  mit  der  starken  Verwandtschaft 
zum  Wasserstoff,  der  Bildung  von  Jodwasserstoffsäure  und  der 
Zerstörung  des  molekularen  Gefügcs  zusammen;  doch  ist  sie  weit 
weniger  heftig,  als  die  der  letzteren  zwei  Stoffe. 

Die  nahe  Verwandtschaft  des  Jod  zum  Eiweiss  ist  jüngst 
Gegenstand  einer  etwas  eingehenderen  Untersuchung  geworden. 
Man  schloss  schon  lange  aus  dem  Verschwinden  der  blauen  Farbe 
im  Jodstärkekleister  bei  Eiweisszusatz  und  aus  der  Entfärbung  des 
Jod  in  Eiweisslösungen,  dass  ein  Jodalbuminat  sich  in  diesen  Fällen 
gebildet  haben  müsse.  Böhm  und  Berg  fanden,  dass  diese  Jod- 
verbindung des  Eiweiss  nur  eine  sehr  lockere  ist  und  durch  Ge- 
rinnung des  letzteren,  sowie  durch  Dialyse  wieder  gehoben  werden 
kann.  Das  Alkali  des  Eiweiss  wird  in  natürlichen  Eiweisslösungen 
vom  zugesetzten  freien  Jod  nicht  gesättigt;  salzfreie  oder  ncutrali- 
sirte  Eiweisslösungen  aber  werden  durch  Jodzusatz  sofort  sauer, 
wahrscheinlich  durch  Bildung  von  Jodwasserstoffsäure.  Beim  Zer- 
fallen der  Jodalbuminate  durch  Coagulaiion  oder  Dialyse  tritt  das 
trciwerdendc  Alkali  des  Eiweiss  mit  dem  Jod  zu  jodsaureu  und 
jodwasscrstoffsauren  Verbindungen  zusammen.  Ob  es  sich  im  leben- 
digen Körper  ähnlich  verhält,  ist  nicht  bekannt. 

Auch  das  Haemoglobin  vermag  ziemlich  grosse  Jodmengen 
zu  binden,  ohne  seine  Eigenschaften  zu  verlieren;  ferner  können 
auch  Leimlösungen  viel  Jod  aufnehmen. 

Auf  der  Haut  als  Jodtinctur  bedingt  es  erst  nach  öfterer 
Einpinselung  Prickeln  und  Stechen,  Hautentzündung  init  Auswan- 
derung der  weissen  Blutkörperchen  (Volkmann),  ohne  aber  tief- 
greifend zu  wirken,  nur  Jod  in  Substanz  vermag  es  bis  zur  Quaddel- 
bildung zu  bringen.  Stets  löst  sich  die  Epidermis  in  gi'össeren 
und  kleineren,  charakteristisch  gelben  oder  gelbbraunen  Fetzen  ab. 
Ein  Theil  des  aufgestrichenen  Jod  verdampft  und  kann  eingeathmet 
werden,  ein  anderer  Theil  aber  gelangt,  Aveil  Jod  ein  flüchtiger 
Körper  ist,  mit  dem  verdampfenden  Alkohol  (vielleicht  in  flüchtigen 
Jodäther,  Jodoform  umgesetzt)  auch  durch  die  intacte  Haut  selbst 
zur  Resorption  (Röhr ig). 

Auch  die  Schleimhäute  werden  im  directen  Coutact  mit 
verdampfendem  oder  aufgestriclienem  Jod  entzündet;  es  entsteht  so 
Conjunctivitis,  ein  der  unterchlorigen  Säure  ähnlicher  Geruch, 
starker  Schnupfen  mit  Stirnkopfschmerz,  Entzündung  der  Kehlkopf- 
und  Bronchialschleimhaut  mit  heftigem  Husten,  Brustschmerzen. 

In  den  Verdauungswegen  bewirkt  Jod  einen  garstigen,  stark 
salzigen  Geschmat;k,  Speichelfluss,  Pharyngitis  und  je  nach  der 
Stärke  der  Gabe  Uebelkeit,  Erbrechen,  heftige  Magenschmerzen  und 
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Durchfall,  endlich  in  grossen  Gaben  toxische  Magen-Darmcntzün- 
diuig  mit  iliren  weiteren  Folgen. 

'indem  Jod  die  Secrete  von  Geschwürsflcächen  gerinnen 
macht,  können  letztere  ähnlich  wie  durch  Blei-,  HöUenstein- 
u.  s.  w.  Lösungen  unter  der  festen  Gerinnungsdecke  rascher 
heilen. 

Innerlich  in  stark  verdünnten  medicamentösen  Ga- 
ben kurze  oder  längere  Zeit  verabreicht,  kann  Jod  in  freiem  Zu- 
stande als  Jodtinctur  oder  Jod -Jodkaliumlösung  höchstens  eine 
sehr  kurze  Zeit  als  solches  fortbestehen;  diese  kurze  Zeit  genügt 
aber,  um  die  oben  geschilderten  heftigen  Erscheinungen  auf  den 
Aihmungs-  und  Verdauungsschleimhäuten  hervorzurufen,  die  bei 
innerlich  gereichtem  reinem  Jodkalium  nicht  oder  nur  nach  sehr 
langem  Gebrauch  hervortreten.  Im  Uebrigen  kann  ma.n  das  frei 
gereichte  Jod  weder  im  Magen,  noch  im  Blut,  noch  in  den  Secreten 
als  freies  Jod  mehr  nachweisen,  sondern  immer  nur  in  einer  Salz- 
verbindung als  Jodnatrium  oder  jodwasserstoffsaures  Natrium;  auch 
au  die  Eiweisskörpcr  mag  es  vielfach  gebunden  sein.  Aus  diesen 
Gründen  aber  kann  man  jedenfalls  nicht  von  einer  Allgemßinwir- 
kung  iunerlich  oder  in  Salbenform  applicirten  freien  Jods  sprechen ; 
dieselbe  muss  vielmehr  eine  der  Jodkalium-  und  Jodnatriumwr- 
kuug  identische  sein,  kann  also  auch  nur  bei  diesen  Präparaten 
besprochen  werden 

Dagegen  müssen  wir  die  allgeipeinen  Wirlcungen  des  unmittel- 
bar in  Körpergewebe  und  -Höhlen  gespritzten  Jods  einer  genaueren 
Betrachtung  unterziehen;  denn  bei  dieser  Application  findet  auch  in  der 
Allgemeinwirkung  ein  wesentlicher  Unterschied  von  den  in  gleicher 
Weise  eingespritzten  Jodkalium-  und  Jodnatriumlösungen  statt.  Ausser- 
dem wird  Jod  gegenwärtig  häuhger  wie  früher  in  das  Innere  von  Or- 
ganen, z.  B.  in  hypertrophirte  Schilddrüsen,  in  Eierstockscysten, 
Echinococcussäcke,  in  Hydrocelen,  Gelenke  z.  B.  bei  Gelenkwasser 
sucht,  in  die  Pleurahöhle  u.  s.  w.  gespritzt  und  sind  schon  gegen 
35  Todesfälle  bei  Menschen  veröffentlicht  worden,  bei  deren  grösstem 
Theile  man  die  unvorsichtige  Jodeinspritzung  als  Todesursache  be- 
trachten kann.  Leider  sind  von  allen  diesen  Fällen  nur  ein  einziger 
von  Rose  mitgetheilter  Fall  genauer  beobachtet,  und  selbst  dieser 
ist  für  die  Erkenntniss  der  reinen  Jodwirkung  nicht  gut  zu  brauchen, 
weil  das  Jod  in  Form  der  alkoholischen  Tinctur  gebraucht  und 
noch  Jodkalium  hinzugesetzt  wurde.  Es  war  in  die  Eierstockscyste 
eines  16jährigen  blühenden  chloroformirten  Mädchenseine  Mischung 
von  Tct-jodi.,  Aq.  destillata  ^  150,0  Grm.,  Kai.  j,odat.  4,0  Grm.  unter 
enormen  Schmerzen  bis  zur  Ohnmacht  eingespritzt  worden;  die- 
selbe floss  allerdings  nach  einer  Stunde  wieder  zum  Theil  ab.  Das 
eingespritzte  freie  Jod  betrug  demnach  etwa  15,0  Grm.;  etwa  7,0 
Grm.  mögen  wieder  abgeflossen  sein,  so  dass  nur  8,0  Grm.  freies 
Jod  im  Leib  zurückblieben.  Der  Effect  war  demnach  nur  zum 
Theil  auf  das  Jod  selbst  zu  beziehen,  gehörte  zum  anderen  Theil 
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auf  Rechnung  der  Chloroformnachwirkung,  des  beigemengten  Al- 
kohols, der  Operation  selbst  mit  den  fui-chtbaren  Schmerzen  (da 
das  Mädchen  bei  der  Einspritzung  bereits  aus  ihrer  Narcose  er- 
wacht war)  und  des  Jodkalium  (dessen  geringe  Menge  allerdings 
fast  vernachlcässigt  werden  könnte);  zudem  blieb  die  Ursache  des 
neun  Tage  später  plötzlicli  eingetretenen  Todes  ein  vollständiges 
Räthsel.  Es  kann  somit  auch  der  tödlliche  Ausgang  in  diesem 
Falle  nicht  einmal  mit  Sicherheit  auf  das  Jod  bezogen  ^werden, 
umsoweniger,  wenn  man  den  Angaben  Boinet's  glaubt,^  der  bis 
200  Grm.  reiner  Jodtinctur  ohne  jeden  Schaden  für  die  Kranken 
in  Eierstockscysten  gespritzt  zu  haben  angiebt.  Wir  glauben  es 
daher  verantworten  zu  können,  Avenn  wir  nur  mit  äusserster  Re- 
serve die  Haupterscheinungen  in  obigem  Falle  mittheilen,  und  uns 
vorläufig  an  die  von  Böhm  angestellten  Thierversuche  halten. 
Hier  war  das  freie  Jod  ohne  Alkohol  in  einer  wässerigen  Jod-Jod- 
natriumlösung unmittelbar  in  die  Blutbahn  von  Hunden  gespritzt 
worden,  so  dass  kein  Grund  vorliegt,  die  hierauf  eintretenden  Er- 
scheinungen von  etwas  anderem,  als  dem  eingespritzten  Jod  abzu- 
leiten.' Folgendes  sind  die  Ergebnisse: 

Ohne  erhebliche  Gesundheitsstörungen  vertragen  Hunde  auf 
1  Kilogramm  Körpergewicht  bei  unmittelbarer  Einspritzung  in  das 
Blut  0,02—0,03  Grm.  freies  Jod  (in  der  2— 3 fachen  Menge  Jod- 
natrium gelöst).  Das  würde  auf  einen  Menschen  von  70  Kilogramm 
berechnet  1,40 — 2,1  Grm.  freien  Jods  ausmachen,  die  er  sich  in 
das  Blut  ohne  Schaden  spritzen  lassen  könnte.  Hunde,  denen 
0,04  Grm.  freies  Jod  pro  Kilo  eingespritzt  wurde,  gingen  unter 
den  gleichen  Erscheinungen  und  in  der  gleichen  Zeit  zu  Grunde, 
wie  solche,  denen  tödtliche  Mengen  Jodnatrium  in  das  Blut  ge- 
bracht wurde. 

Die  Einspritzung  selbst  ist  nur  dann  unmittelbar  von  stür- 
mischen Erscheinungen  gefolgi,  wenn  man  colossale  Mengen  ein- 
bringt, die  durch  Blutgerinnung  einen  raschen  Tod  bewirken. 
Ausserdem  verrathen  die  Thiere  während  der  in  eine  Vene  ge- 
machten Einspritzung  nur  sehr  Avenig  Schmerz  und  laufen  unmittel- 
bar darnach  munter  umher.  Erst  nach  4  —  6  Stunden  beginnt 
allgemeine  Schwäche  und  Störung  der  Respiration,  die  nach 
weiteren  12 — 24  Stunden,  manchmal  unter  Krämpfen,  zum  Tode 
führt. 

In  Bezug  darauf,  dass  selbst  durch  grosse  Gaben  keine 
Functionsstörungen  des  Grosshirns  und  des  Rücken- 
marks (wie  beim  Brom)  eintreten,  stimmen  die  Beobachtungen 
an  Menschen  und  Thieren  vollständig  überein.  Dieselben  trennen 
sich  aber  hinsichtlich  der  Einwirkung  auf  die  Kreislaufsorgane. 
Rose  giebt  für  den  Menschen  an,  es  entstehe  im  Anfang  ein  hef- 
tiger Arterienkrampf,  der  sogar  zum  Verschluss  der  grösseren 
Arterien  führe  (daher  Schwinden  des  Artericnpulses  an  der  Peri- 
pherie trotz  colossal  beschleunigter  kräftiger  Herzaction  mit  äusserster 
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Blässe  und  Kälte  der  Haut,  mehrere  Tage  anhaltend !);  schliesslich 
aber  trete  allgemeine  Erschlaffung  der  peripheren  Arterien  auf  mit 
Wiedereintritt  des  Pulses  an  der  Peripherie  und  starker  Haut- 
röthuug.  Böhm  fand  an  Thieren  nichts  dergleichen;  wir  glau- 
ben daher  nicht,  dass  obiger  Arterienkrampf  durch  das  Jod  be- 
dingt war. 

Im  Blut  der'  Thiere  löst  freies  Jod  auch  innerhalb  des  leben- 
digen Kreislaufs  erhebliche  Mengen  von  Blutfarbstoff  auf;  dies  lehrt 
die  Inspection  des  centrifugirten  Blutserum  und  die  Färbung  der 
pleuritischen  Exsudate,  sowie  des  Harns  mit  diesem  Farbstoff. 

Eine  fast  constante  Folge  der  freien  Jodvergiftung  bei  Thieren 
ist  das  Auftreten  pleuritischer,  blutig  gefärbter  Exsudate  (bei  ein- 
facher Jodnatriumvergiftung  ist  dieses  Exsudat  ganz  klar,  hellgelb) 
und  sehr  häufig  Lungenödem.  Ferner  ist  auch  der  Harn  stets 
blutig  gefärbt  durch  Blutkörperchen,  die  im  späteren  Verlauf  zier- 
hch  cylindrisch  angeordnet,  und  stellenweise  noch  mit  Epithelial- 
zellen  überzogen  sind.  Dabei  findet  man  die  gewundenen  Harn- 
canälchen  in  der  ßindensubstanz  mit  Blutkörperchen  und  Detritus- 
massen angefüllt. 

Bei  dem  Mädchen  Rose 's  traten  Hautauschläge  auf;  ferner 
zeigte  sich  enormer  Durst,  heftiges  Erbrechen  stark  jodhaltiger 
Massen,  sehr  starke  Verminderung  der  Harnausscheidung;  der  Harn 
war  in  den  ersten  8  Tagen  ohne  Eiweiss,  ohne  Blut;  die  Nieren 
waren  bei  der  Section  ganz  normal.  Der  im  Anfang  starke  Jod- 
gehalt des  Harns  fiel  bald,  um  am  7.  Tage  in  mittlerer  Stärke 
■wiederzukehren.  Die  Speichelsecretion  stockte  von  Anfang  an, 
dagegen  schwollen  die  Speicheldrüsen  ganz  enorm  an.  Bei  der 
Section  war  der  ganze  Darmtractus  und  die  Lunge  stark  jodhaltig; 
kein  Jod  fand  sich  in  der  Cyste,  im  Bauchfell,  im  Gehirn,  Rücken- 
mark. Da  auch  im  Blutserum  keine  Spur  Jod  zu  finden  war, 
schliesst  Rose,  dass  die  Blutkörperchen  dasselbe  enthalten  hätten. 

Alle  Thierexperimentatoren  widersprechen  der  Angabe  Rose's, 
dass  die  Magenschleimhaut  sich  an  der  Ausscheidung  des  Jod  be- 
theilige; dieselbe  sei  immer  jodfrei;  die  Hauptmasse  desselben  werde 
durch  die  Nieren  ausgeschieden. 

Behandlung  der  Jodvergiftung. 

Irgendwie  maassgebende  Erfahrungen  über  die  Behandlung  der  Jodintoxicatiou 
liegen  nicht  vor;  man  würde  im  gegebenen  Falle  Amylum ,  vielleicht  auch  Eiweiss 
als  Gegengift  benutzen.  Die  weitere  Therapie  muss  den  Umständen  angemessen 
werden,  also  Bekämpfung  der  gastroenteritischen  Symptome  u.  s.  w.  —  Ein  be- 
stimmtes Heilverfahren  bei  chronischem  Jodismus  ist  nicht  bekannt;  in  der  Eegel 
gehen  die  Erscheinungen  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  allmählich  zurück. 

Therapeutische  Anwendung. 

Jod  selbst  ist  für  arzneiliche  Zwecke  vollkommen  entbehrlich. 
Die  Jodtinctur  wird  innerlich  nur  in  einem  einzigen  Falle 
uiit  gelegentlichem  Erfolg  angewendet,  nämlich  bei  unstillbarem 
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Erbrechen.  Eine  Erklärung  für  diese  Wirkung  ist  ebensowenig 
zu  geben,  wie  eine  genaue  Präcisii-ung  der  J3edingungen  für  die 
Darreicliung.  Nach  unserer  eigenen  ErfaJirung  ist  dann  nocli  ani 
ehesten  ein  Nutzen  zu  erwarten,  wenn  keine  anatomischen  Läsionen 
des  Magens  vorliegen,  es  sich  vielmehr  um  sog.  „sympathisches 
nervöses"  l^rbrechen  handelt  (bei  demjenigen  aus  cerebralen  Ur- 
sachen ist  natürlich  gar  nichts  zu  erwarten)  —  so  giebt  man  Jod- 
tinctur bei  unstillbarem  Erbrechen  der  Schwangeren,  bei  Bronce- 
krankheit  u.  derg].  Wir  bemerken  ausdiiicklich  dass  sie  auch 
unter  diesen  Verhältnissen  noch  öfter  versagt  als  hilit. 

Zur  äusseren  Verwendung  kommt  Jodtinctur  ungemein 
viel.  Zunächst  zur  Injection  in  pathologische  Säcke,  Hohl- 
räume und  Geschwülste,  deren  Wandimgen  man  in  eine  adhä- 
sive Entzündung  versetzen  und  zur  Verwaclisung  bringen  will.  Eine 
fast  zahllose  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  von  allen  zu  diesem  Be- 
huf angewendeten  Mitteln  —  vorausgesetzt,  dass  das  Verfahren 
überhaupt  indicirt  ist  —  Jod  sicher  das  wirksamste  ist,  und  zwar 
wählt  man  noch  öfter  als  die  Jodtinctur  —  weil  weniger  reizend  — 
die  LugoTsche  Lösung,  doch  darf  dieselbe  nicht  zu  schwach  sein. 
Vor  Allem  werden  solche  Jodinjectionen  mit  dem  glänzendsten 
Erfolg  in  Hydrocelen  gemacht.  Ebenso  wenn  man  eitrige  pleuri- 
tische  Exsudate  durch  Schnitt  entleert  hat  und  nun  die  Verheilung 
in  der  tlölile  herbeiführen  will;  doch  beginnt  man  in  diesem  Fall 
erst  einige  Zeit  nach  der  Operation  mit  den  Jodeinspritzungen. 
Ungenügend  sind  die  bisherigen  Erfahrungen  über  die  analoge  Be- 
handlung des  eitrigen  peritonitischen  Exsudates.  Direct  dagegen 
contraindicirt  scheinen  die  Jodinjectionen  bei  eitrigen  Gelenkent- 
zündungen, indem  man  eine  unverhältnissmässige  Anzahl  tödtlicher 
Fälle  danach  beobachtet  hat;  und  ebenso  ist  man  vollständig  von 
ihnen  zurückgekommen  bei  Behandlung  der  Ovariencysten,  denn 
sie  könnten  hier  nur  bei  den  einfächerigen  Cysten  nützen,  diese 
aber  sind  ziemlich  selten,  und  man  hat  sogar  tödtliche  Vereiterun- 
gen und  Peritonitiden  auf  die  Injectionen  folgen  sehen.  Bessere 
Erfolge  sind  bei  Echinococcen  der  Leber  und  bei  Hydronephrosen  beob- 
achtet, namen'Jich  bezüglich  der  ersteren  liegt  eine  Reihe  günstiger 
Erfolge  nach  Einspritzung  von  Jodlösungen  vor.  —  Sehr  \\e\  sel- 
tener wird  dies  Verfahren  bei  festen  Tumoren  geübt;  am  meisten 
noch  in  der  neuesten  Zeit  wieder  (Lücken.  A.)  bei  Struma.  Den 
günstigsten  Effect  sieht  man  bei  den  Kröpfen,  die  auf  einer  ein- 
fachen Hypertrophie  der  Schilddrüse  beruhen. 

Zu  Einreibungen  wird  Jod  sehr  viel  verwendet;  wir  halten 
in  dieser  Beziehung  eher  noch  die  Tinctur  für  wirksam,  die  Jodkalium- 
salben für  ganz  wirkungslos.  Die  Zustände,  bei  denen  es  so  zur 
Anwendung  kommt,  sind  zum  grössten  Theil  subacut  oder  chronisch 
verlaufende,  entzündliche  Processe  oberlläclilich  gelegener  Organe: 
Gelenk-,  Drüsenentzündungen,  Periostitis,  Pleuritis  u.  s.  w.  Der 
Nutzen,  den  es  hier  gewährt,  besteht  unseres  Erachtens  aus- 
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schliesslich  ckrin,  dass  es  einen  Hautreiz  setzt.  Die  Erüihrung 
lehrt,  dass  Jodtinctur  nicht  ganz  unwirksam  ist,  doch  scheinen  in 
den  meisten  dieser  Fälle  die  Vesicantien  den  Vorzug  zu  verdienen, 
mit  Ausnahme  vielleicht  der  Entzündungen  drüsiger  Organe.  — 
Andererseits  macht  man  Bepinselangen  mit  Jodtinctur,  um  nach 
;iboclanfener  Entzündung  die  Producte  derselben  zum  Verschwinden 
zu^'bringen.  Die  Zustände  sind  weder  alle  die  soebeji  angedeuteten, 
und  hei  einzelnen  derselben  scheint  Jod  von  Nutzen,  namentlich 
bei  Drüsenhypertrophien.  Bei  Hygromen,  Ganglien  kommt  die  Jod- 
tinctur zuweilen  mit  Erfolg  zur  Verwendung.  —  Zu  Injectionen  bei 
Blennorrhöen  der  Scldeirahäute,  ferner  als  Reizmittel  bei  schlaffen, 
fistulösen  Geschwüren,  bei  verschiedenen  ulcerirenden  Hauterkran- 
kungen besitzen  wir  bessere  Mittel.  Dasselbe  gilt  von  der  Anwen- 
daug bei  Acne,  Eczera,  Pithyriasis  und  bei  vielen  anderen  Zustän- 
den," deren  Aufzählung  für  überflüssig  erachtet  werden  muss. 

Dosirung  und  Priiparate.  1.  Jodum  ist  ein  für  die  interne  wie  auch 
(in  den  verschiedenen  vorgeschlagenen  Methoden)  für  die  externe  Verwendung  voll- 
ständig überflüssiges  Präparat. 

2.  Tiuctura  Jodi,  von  braunrother  Farbe,  1  :  10  Spiritus  (10  proc.  Lösung) ; 
innerlich  zu  3—10  Tropfen  (ad  0,3  pro  dosi!  ad  1,0  pro  die!)  in  einem 
schleimigen  Vehikel  zu  nehmen.  Hauptpräparat  für  die  äussere  Anwendung.  Will 
man  es  längere  Zeit  einpinseln  und  eine  zu  starke  Hautentzündung  vermeiden,  so 
verbindet  mau  es  mit  gleichen  Theilen  Tinct.  Gallarum. 

3.  Tinctura  Jodi  decolorata,  zu  10  Th.  Jod,  Natr.  subsulfurosum,  Aq. 
dest.,  16  Th.  Liq.  Ammon.  caust.  spirit.,  75  Th.  Spiritus;  nur  äusserlich  ange- 
wendet. 

*4.  Lugol's  Jodlösung,  1,0  Jod  und  2,0  Jodkalium  in  30,0  Wasser  ge- 
löst; zur  äusseren  Anwendung,  namentlich  zu  Injectionen  (verdünnt). 


2.  Joclkaliiim.    Kalium  jodatiiiii. 

Das  Jodkalium  KJ  findet  sich  überall  im  Meerwasser  u.  s.  w.  mit  dem  Brom- 
kalium vergesellschaftet,  bildet  grosse  farblose,  meist  undurchsichtige  Würfel,  die 
sich  in  0,7  Theilen  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  und  in  40  Theilen  abso- 
luten Alkohols  lösen.  Lösung  neutral  oder  sehr  schwach  alkalisch.  Die  wässrige 
Jodkaliumlösung  kann  grosse  Mengen  Jod  lösen. 

Physiologische  Wirl<ung. 

Es  ist  allgemein  anerkannt,  dass  ein  grosser  Theil  der  Jod- 
kaliumwirkungen entschieden  auf  Rechnung  des  Jodcomponenten 
zu  setzen  ist,  und  dass  nur  bei  verhältnissmässig  sehr  grossen 
Gaben  auch  das  Kalium  nennenswerthe  Veränderungen  im  Thier- 
körper mit  bedhigt.  Auch  diejenigen  Forscher,  welche  im  Brom- 
kalium dem  Brom  jede  Bedeutung  absprechen,  sclüiessen  sich  für 
das  Jodkalium  unserer  Auffassung  an. 

Schicksäle  des  Jodkalium  im  Organismus.  Dagegen  ist 
man  noch  nicht  zu  einem  sicheren  Wissen  gelangt,  wie.  diese  Jod- 
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Wirkung  bei  dem  Gebrauch  des  Jodkalium  zu  erklären  ist,  ob  viel- 
leiciit  im  Körper  eine  Abspaltung  freien  Jods  aus  seinem  Salz 
stattfindet.  Im  Magen  scheint  dies  nicht  der  Fall  zu  sein;  wenig- 
stens kann  man  in  Thiermägen,  denen  während  des  Lebens  Jod- 
kalium  eingeflösst  wurde,  weder  nach  kürzerer  noch  längerer 
Zeit  die  freie  Jodamylumreaction  bekommen  (Pelikan).  Man 
nimmt  daher  an,  dass  sich  mit  dem  Chlornatrium  des  Mageninhalts 
eine  Umsetzung  in  Chlorkalium  und  Jodnatrium  vollziehe,  als  wel- 
ches Salz  das  Jod  ja  auch  im  Harn  wieder  erscheine,  oder  dass, 
selbst  den  Fall  gesetzt,  Jod  würde  im  Magen  frei,  sich  augenblick- 
lich wieder  ein  jodwasserstoffsaures  Salz  oder  ein  Jodalbuminat 
bilde,  so  dass  man  in  der  That  nie  die  Reaction  von  freiem  Jod 
erhalten  könne. 

Ein  wenigstens  vorübergehendes  Freiwerden  des  Jod  aus  seinen 
Salzen  im  Blut  und  den  Geweben  aber  kann  man  nicht  direct  be- 
weisen ;  man  schliesst  nur  darauf,  aus  einigen  ausserhalb  des  Kör- 
pers angestellten  Untersuchungen,  die  zu  einem  unerquicklichen, 
hier  nicht  näher  zu  berührenden  Streit  geführt  haben.  Binz  fand, 
dass  in  wässrigen  Jodkaliumlösungen  bei  Gegenwart  von  Proto- 
plasma und  Kohlensäure,  ferner  (mit  Kämmerer),  dass  auch 
durch  Einwirkung  von  Kohlensäure  und  Sauerstoff,  Buch  heim, 
dass  bei  dem  Uebergang  des  Sauerstoff  von  einem  Körper  auf  den 
andern  freies  Jod  abgespalten  werde.  Dieses  freie  Jod  müsse  dann 
sogleich  von  den  Eiweisskörpern  wieder  gebunden  werden;  und 
dies  geschehe  entweder  im  Blut,  oder  in  den  Lymplidrüsen,  oder  in  den 
Wandungen  der  Gefässe.  Den  verschiedenen  Hypothesen  über  diese 
Beeinflussung  des  Eiweiss,  sowie  den  daraus  gezogenen  Erklärungs- 
versuchen der  allgemeinen  Jodwirkung  fehlt  vorläufig  noch  jeder 
sichere  Boden,  weshalb  wir  dieselben  nur  kurz  anführen:  durch  den 
Eintritt  des  Jodatomes  in  die  Eiweissmoleküle  zerfielen  diese  leich- 
ter, so  dass  Beschleunigung  des  Stoffwechsels,  Abmagerung  ein- 
trete (Kämmerer);  im  Organismus  vorhandene  Blei-  und  Quecksilber- 
albuminate  würden  durch  hinzutretendes  Jod  beweglicher  gemacht, 
so  dass  der  Austritt  der  genannten  Metalle  aus  ihrer  organischen 
Verbindung  erleichtert  und  beschleunigt  werde  (diese  Angaben  Mel- 
sen's  sind  durch  F.  C.  Schneider  sehr  problematisch  geworden); 
die  im  Blute  kreisenden  septischen  Stoffe  würden  in  dieser  Wese 
zerstört  (Kämmerer);  durch  Einwirkung  des  freien  Jods  auf  die 
Eiweisskörper  der  Gefässwände  entstehe  eine  Reizung,  in  Folge 
deren  eine  stärkere  Resorption  angeregt  werde  (Buchheim). 

Das  als  Medicam ent  aufgenommene  Jodkalium  wird,  wie 
auch  etwa  eingenommene .  freie  Jodmengen  i)  sehr  schnell  durch 
alle  Secrete  (Speichel,  Harn,  Galle,  Milch)  schon  Avenige  Minuten 
nach  der  Aufnahme  wieder  ausgeschieden;  in  24  Stunden  ist  meist 
alles  Jod  wieder  aus  dem  Körper   entfernt,   hauptsächlich  als 
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Natriumverbindung.  Es  spricht  diess  jedenfalls  dafür,  dass  Jod, 
wenn  es  aut'li  im  Organismus  frei  wird,  sehr  rasch  seine  AffinitäL 
zum  Wasserstoff  und  den  vorhandenen  Alkalimetallen  wieder  be- 
friedigt, sowie  dass  die  im  Organismus  sich  etwa  bildenden  Jod- 
alburainate  jedenfalls  keine  dauernden  Verbindungen  darstellen. 

Nach  Buchheim-Sartisson  können  im  Speichel,  im  Schleim 
der  Athmungswege,  auf  der  Hautoberflcäche  mit  dem  Schweiss  aus- 
geschiedene Jodsalze  dort  durch  den  Einfluss  des  Ozon  u.  s.  w. 
gespalten  werden,  so  dass  freies  Jod  an  diesen  Stellen  auftritt. 

Nach  Buchheim-Heubel  werden  die  relativ  grössten  Jod- 
kalium-Mengen von  den  Nieren,  Speicheldrüsen  und  Lungen,  viel- 
leicht auch  den  Hoden  aufgenommen;  geringere  Mengen  von  der 
Leber,  der  Milz,  den  Lymphdrüsen  und  Muskeln;  am  wenigsten 
vom  Pancreas,  gar  nichts  vom  Gehirn.  Sartisson,  der  die  LLeu- 
bel'schen  Angaben  zum  Theil  controlirte,  fand,  dass  die  aus  dem 
Körper  genommenen  Speicheldrüsen  nicht  dieselbe  Affinität  zum  Jod- 
kalium haben,  wie  die  im  lebenden  Körper  gebliebenen;  ferner  dass 
die  letzteren  nach  Durchschneidung  ihrer  Nerven  weniger  Jodkaliura 
aufnehmen,  als  die  mit  intacten  Nerven.  Die  von  ihm  im  Gehirn 
gefundenen  winzigen  Mengen  (0,003  pCt.)  können  auch  von  dem 
im  Gehirn  befindlichen  Blut  herrühren. 

0 ertliche  Wirkungen  auf  die  Haut  und  Schleimhaut. 
Jodkalium  hat  auf  die  unverletzte  Haut  gar  keine  reizende  oder 
ätzende  Wirkung,  und  wird  von  ihr  aus  nicht  resorbirt^;  wenn  man 
alle  Schleimhäute  vom  Wasser  durch  einen  starken  Fettüberzug 
abschliesst,  das  Präputium  durch  eine  Kautschukkappe  verbirgt 
und  die  Athmungsluft  von  ausserhalb  des  Beobachtungszimmers 
lier  bezieht,  Avird  selbst  aus  stundenlang  dauernden  Jodkaliumbädern 
keine  Spur  Jod  im  Harn  wieder  gefunden.  Wenn  nach  gewöhnlichen 
Jodkaliumbädern  ein  Jodsalz  im  Harn  gefunden  Avurde,  kam  dies 
nur  vom  verdampfenden  zersetzten,  durch  die  zu  Tage  getretenen 
Schleimhäute  oder  mit  der  Athmungsluft  aufgenommenen  Jod; 
dasselbe  gilt  von  den  Jodkaliumsalben,  die  auch  nur  zu  einer  Jod- 
aufnahme führen,  wenn  durch  die  Fettsäuren  der  Haut  freies  Jod 
abgespalten  Avorden  war  (Röhrig). 

Dagegen  Avird  das  Jodkalium  von  allen  Schleimhäuten  aus  in 
die  Blutbahn  aufgenommen. 

Wenn  man  selbst  verhältnissmässig  grosse  Jodkaliumgaben 
(1,0 — 3,0  Grm.)  Avochen-  und  monatelang  in  den  Magen  einführt, 
so  treten  beim  erAvachsenen  Menschen  ausser  dem  scharfsalzigen 
Geschmack  und  dem  Durst  keine  Störungen  auf  den  Schleimhäu- 
ten der  Verdauungswege  ein.  Wir  haben  in  17  Fällen,  wo  inner- 
lich reines  Jodkalium  in  täglich  3  mal  gereichten  Gaben  von  1  5 
Iiis  3,0  Grm.  wegen  Struma  1 — 2  Monate  lang  einverleibt  worden 
Avaren,  genau  auf  die  Verdauungsorgane  geaclitet  und  nicht  in  einem 
einzigen  Fall  au(;h_  nur  eine  geringfügige  Abnahme  des  Appetits  oder 
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Veränderungen  der  in  Verdauung  wahrgenommen.  Die  fräheren 
Beobachtungen  von  Magcnerkranknng  bei  Jodgebrauch  kommen  eben 
daher,  dass  Jodtinctur  oder  Jodjodkalium  oder  durch  freies  Jod  verun- 
reinigtes Jodkalium  angewendet  wurde;  durcli  Ireies  Jod  aber  wer- 
den, wie  erwähnt,  stets  örtliche  Reizungserscheinungen  hervorrufen. 
Auch  Buchheim  hat  angegeben,  dass  reines  Jodkalium  sogar  Jahre 
lang  fortgegeben  werden  kann,  ohne  die  Ernährung  im  Geringsten 
zu  beeinträchtigen;  ferner  giebt  Gibert  auf  Grund  von  25iährigen 
Erfahrungen  an,  dass  er  wohl  bei  Jodtinctur  und  Jodjodkaliuralösung 
sehr  leicht  gastroenteritische  Erscheinungen  habe  auftreten  sehen, 
nie  aber  bei  selbst  lange  fortgesetzten  Gaben  von  3,0  Grm.  Jod- 
kalium. Es  ist  daher  ein  grosses  Unrecht,  innerlich  ein  anderes 
Präparat  zu  geben,  als  das  reine  Jodkalium;  die  innere  Anwendung 
des  reinen  Jodkalium  macht  aber  auch  die  äussere  Anwendung  des 
freien  Jod  z.  B.  der  Jodtinctur  durchaus  überflüssig;  ausgenommen 
hievon  ist  nur  die  Injectionstherapie  von  cystösen  und  ähnlichen 
Erkrankungen. 

Allgemeine  Wirkung  des  in  die  Blutbahn  aufgenommenen 

Jodkalium. 

Gesammtes  Nervensystem  und  quergestreifter  Mus- 
kel. Unsere  Kenntnisse  über  die  Beeinflussung  dieser  Organe  sind 
höchst  kümmerliche.  Wir  selbst  haben  an  Menschen  nie  Störungen 
im  Nervensystem  und  an  den  Muskeln  wahrgenommen;  da  auch 
von  Andern  solche  Störungen  geiäugnet  werden,  Rose  sogar  bei 
seiner  enormen  Jodinjection Böhm  und  Berg  bei  unmittelbarer 
Injection  grosser  Jodnatriummengen  ins  Blut  von  Thieren  nichts 
dergleichen  wahrnahmen,  glauben  wir  wenigstens  unsere  Zweifel  an 
anderen  Angaben  hier  laut  werden  lassen  zu  müssen. 

Es  existiren  folgende  Angaben  über  eine  Beeinflussung  des 
Nervensystems:  Benedikt  hat  bei  Fröschen  durch  selbst  kleine 
Jodkaliumgaben  Lähmung  der  Sensibilität  und  Motilität  durch  di- 
recte  Affection  des  Rückenmarks  angegeben;  durch  etwas  grössere 
Gaben  werde  auch  der  quergestreifte  Körper-  und  Herzmuskel  ge- 
lähmt; die  nervöse  Lähmung  schreite  vom  Centrum  gegen  die  Pe- 
ripherie vor.  Diese  Angaben  sind  aber  deshalb  vorläufig  kaum  zu 
verwerthen,  da  keine  Controlversuche  mit  Chlorkalium  gemacht 
wurden,  man  also  nicht  weiss,  ob  die  angegebene  Wirkung  nicht 
einfach  Kalium  Wirkung  ist.  S  o  k  o  1  o  w  s  k  i  sah  an  trepanirten  Thieren 
die  Hirngefässe  nach  Jodkalium  sich  stets  erweitern  und  mit  Blut 
überfüllt  werden  (?),  und  leitet  davon  die  nervöse  Unruhe,  Kopfschmerz, 
Schlaflosigkeit  her,  die  nach  seiner  Angabe  bei  jodvergifteten 
Menschen  oft  beobachtet  worden  seien  (?) 

Rilliet  will,  allerdings  nur  bei  dazu  disponirten  Menschen, 
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die  Symptome  eines  Rausches,  den  er  den  Jodrausch  nennt,  Ohron- 
klingen,  Neuralgien,  Herzldopfen,  sogar  Convulsionen  gesehen 
haben;  Wallace  und  Rodet  endlich  geben  als  Folge  chronischer 
Jod  Vergiftung  sogar  eine  Art  allgemeiner  Paralyse  an  mit  Störun- 
gen der  Intelligenz  und  des  Bewegungsvermögens. 

Uns  macht  die  ganze  Arbeit  Rilliet's  den  Eindruck,  als  ob 
sie  hauptsächlich  am  Studirtisch  combinirt  sei;  seine  verschiedenen 
Formen  von  Jodismus  werden  von  anderen  guten  Beobachtern  (Ricord, 
Piorry,  Gibert)  zum  Theil  oder  ganz  geläugnet,  eine  Reihe  sei- 
ner Angaben  sind  sicher  falsch;  er  will  z.  B.  Jodvergiftung  ge- 
sehen haben  als  als  einfache  Folge  eines  Aufenthalts  am  Meer, 
bei  Genuss  von  Leberthran,  also  bei  ganz  oder  fast  unwägbaren 
Jodspuren. 

Athmungs Organe.  Nach  Wallace  treten  bei  Menschen 
durch  längeren  Jodkali  um  gehrauch,  nach  Böhm-Berg  bei  Hunden 
durch  venöse  Einspritzung  von  Jodnatrium  pleuritische  Exsudate 
und  Lungenödem  auf.  Küss  glaubt  im  Verlauf  von  Jodcuren  auf- 
getretenes Blutspeien  auf  das  Jod  beziehen  zu  dürfen. 

Kreislaufsorgane.  Die  einzige  Rose'sche  Beobachtung  an 
einem  Menschen  ist,  wie  wir  oben  auseinandergesetzt,  hier  nicht  zu 
gebrauchen,  auch  sicher  nicht,  wie  Husemann  meint,  als  Kalium- 
wirkung aufzufassen,  da  4,0  Grm.  eines  beliebigen  Kaliumsalzes 
nie  eine  Wirkung  wie  bei  dem  Rose 'sehen  Mädchen  erzielen  kön- 
nen, und  überhaupt  Arterienkrampf  und  heftigere  Herzthätigkeit 
keine  Kaliumwirkung  sind.  Nach  Sokolowski  tritt  bei  Hunden 
auf  Jodkalium  bald  Pulsbeschleunigung  mit  Blutdruckerniedrigung, 
bald  Piilsverlangsamung  ohne  Druckänderung  ein;  nach  grossen 
Gaben  trat  rasche  Herzlähmung  ein;  die  Hemmungsappaiate  Avur- 
den  nicht  wesentlich  geändert;  die  peripheren  Gefässe  bei  Kalt- 
wie  bei  Warmblütern  dilatirt.  Böhm  hat  bei  Hunden  von  Jod- 
natrium keine  Spur  einer  Einwirkung  auf  die  Kreislaufs  Organe 
gesehen.  Das  aber  ist  das  ganze  vorliegende  thatsächliche  Ma- 
terial. 

Temperatur.  Wo  die  Körperwärme  nach  Jodkaliumgebrauch 
genau  gemessen  wurde,  zeigte  sich  die  Temperatur  stets  normal. 
In  den  wenigen  Angaben  sogenannter  Jodfieber  ist  merkwürdiger- 
weise nie  ein  Thermometer  angelegt  worden;  dieselben  sind  dem- 
nach sehr  fraglicher  Natur. 

Schleimhäute.  Dass  auch  nach  sehr  langem  Jodkalium- 
gebrauch keine  Störungen  von  Seiten  der  Magen-D  arm  Schleim- 
haut auftreten,  wurde  bereits  auseinandergesetzt. 

Anders  lauten  die  Angaben  über  die  Beeinflussung  der  Con- 
junctiva,  der  Nasen-,  Mund-,  Rachen-  und  Bronchialschleimhäute, 
die  alle  nach  mehr  oder  weniger  langem  Jodkaliumgebrauch  characte- 
ristisch  entzündet  wurden.  Man  unterscheidet  eineJodconjunctivitis 
mit  starkem  Thränenfluss,  die  oft  schon  im  Beginn  (Ricord)  oder 
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erst  nach  monatelanger  Behandlung  (P.  ßernard)  auftrete;  einen 
Jodschnupfen  mit  heftigem  SLirnkopfschineiv-  und  starker  Ab- 
sonderung eines  dünnllüssigen  Nasenschleimes,  wobei  oft  ein  inten- 
siver Jodgeruch  empfunden  werde;  eine  Jodangina  und  einen  Jod- 
speichelfluss,  welch'  letzterer  ohne  üblen  Geruch  aus  dem 
Munde,  ohne  Entzündung  der  Mundschleimhäute  und  des  Zahnflei- 
sches, ohne  Gescliwulst  der  Speicheldrüsen  verlaufe;  einen  Jod- 
husten mit  Brustschmerzen,  der  sogar  zu  Pneumonie  und  Pleuritis 
führen  könne. 

Wir  sind  nicht  im  Stande,  die  Möglichkeit  dieser  Schleirahaut- 
erkrankungen  zu  läugnen;  es  ist  ja  denkbar,  dass  das  mit  dem 
Nasenschleim,  dem  Speichel,  dem  Schweiss  ausgeschiedene  Jodkalium 
durch  die  salpetrigsauren  Salze,  die  Kohlensäure,  die  Fettsäuren 
dieser  Secrete  zerlegt  wird,  und  dass  dieses  so  local  freigewordene 
Jod  örtlich  irritirend  einwirkt;  auch  scheint  die  Empfänglichkeit 
gegen  Jodkalium  eine  individuell  sehr  verschiedene  zu  sein; 
aber  an  der  Hand  unserer  Erfahrungen  und  bei  kritischer  Be- 
trachtung des  von  Anderen  mitgetheilten  Materials  glauben  wir 
viele  dieser  Fälle  auf  den  Gebrauch  von  Präparaten  beziehen  zu 
müssen,  in  denen  freies  Jod  zugegen  war,  welches  schon  während 
des  Einnehmens  oder  beim  Gebrauch  (Jodsalben)  verdampfend  durch 
unmittelbar  örtlichen  Contact  und  nicht  erst  von  der  Blutbahn  aus 
diese  Symptome  erzeugte.  Wir  könnten  sonst  nicht  begreifen, 
warum  in  den  von  uns  mit  reinem  Jodkalium  behandelten  Fällen 
nie  eine  der  oben  angegebenen  Krankheitserscheinungen  auftrat. 
Wir  haben  versuchsweise  einem  seit  4  Wochen  mit  Jodkalium  be- 
handelten Mädchen,  das  bis  dahin  keine  Spur  eines  Jodschnupfens 
oder  einer  Jodangina  bekommen  hätte,  im  Beginn  der  5.  AVoche 
Einreibungen  mit  Jodtinctur  am  Halse  und  innerlich  kleine  Mengen 
einer  Jodjodkaliumlösung  verordnet.  Als  sodann  am  8.  Tage  der 
neuen  Medication  obige  Jodsymptome  eingetreten  waren,  wurde 
wieder  mit  der  reinen  JodkaliumbeJiandlung  begonnen  und  im  Ver- 
laufe dieser  verschwanden  jene  vollständig. 

Wir  müssen  demnach  annehmen,  dass  es  individuell  verschie- 
dene Zustände  der  Schleimhäute  giebt,  und  dass  bei  manchen  Men- 
schen das  mit  dem  Schleime  ausgeschiedene  Jodsalz  zersetzende 
Bedingungen  zum  Freiwerden  des  Jods  vorfindet,  bei  andern  nicht; 
ebenso  wie  auf  der 

Haut.  Auch  auf  dieser  wird  das  mit  dem  Schweiss  ausge- 
schiedene Jodsalz  zerlegt,  und  das  freiwerdende  Jod  giebt  Anlass 
bald  zu  roseola-artigen,  bald  zu  pustulösen,  papulösen  oder  erythe- 
matösen  Ausschlägen.  Durch  extremes  Reinhalten  und  durch  täg- 
liche Bäder  kann  man,  wie  wir  erfahren  haben,  dieses  Exanthem 
zum  Verschwinden  bringen,  oder  überhaupt  vermeiden. 

Drüsen.  Die  verkleinernde  Wirkung  länger  gegebenen  Jodka- 
liums auf  einfach  hypertrophische  Schilddrüsen,  auch  auf  Lymph- 
drüsen ist  so  häufig  beobachtet  worden,  dass  kein  Zweifel  mehr 
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laut  werden  kann,  wenn  wir  auch  noch  keine  Ahnung  haben,  wie 
flies  geschieht.  Dagegen  scheint  die  Ausdehnung  dieser  Wirkung 
auf  Milz,  weibliche  Brüste,  Hoden,  Prostata,  Ovarien,  Uterus  nur 
auf  Phantasie  und  Analogisirungstrieb ,  nicht  auf  sichere  Beobach- 
tungen gegründet  zu  sein;  vnr  konnten  nicht  einen  einzigen  Fall 
in  der  Literatur  auffinden,  der  als  auch  nur  annähernder  Beweis 
für  diese  Organe  dienen  könnte,  und  an  unseren  Kranken  sahen 
wir  trotz  genauester  Untersuchung  nie  eine  Verkleinerung  der  Mam- 
mae oder  der  Hoden;  für  Milz,  Prostata,  Ovarien  und  Uterus  ist 
es  überhaupt  schwer  oder  unmöglich,  genaue  Messungen  anzustellen. 
Die  zu  frühzeitige  Menstruation  bei  dem  Mädchen  Rose 's  kann 
man  bei  der  Complication  des  Falls  unmöglich  für  einen  Beweis 
lialten,  dass  Jod  zu  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  in  beson- 
derer Beziehung  stehe. 

Einfluss  auf  Ernährung  und  StoffwecheL  Eine  Zeit 
lang  herrschte  ein  so  fester  Glaube  an  die  Abmagerung  und  den 
Fettschwund  bei  Jod-  und  Jodkalium  gebrauch,  dass  man  hierauf 
alle  Theorien  der  Jodwirkung  aufbaute.  Allmählig  wurden  immer 
mehr  Stimmen  laut  (Ricord,  Boinet,  Wunderlich),  welche  nicht 
allein  eine  Abmagerung  rundweg  läugneten,  sondern  sogar  eine 
Fettzunahme  constatirten.  Wir  müssen  nach  unseren  Erfahrungen 
durchaus  Buchheim  beistimmen,  der  bei  sehr  lange  dauernden  Jod- 
kaliumcuren  keine  Abnahme  der  Ernährung  eintreten  sah,  und  die 
früheren  Angaben  von  Abmagerung  darauf  bezieht,  dass  eben  kein 
Jodkalium,  sondern  ein  freies  Jodpräparat  gegeben  worden  war,  in 
Folge  dessen  Magencatarrh,  Appetitlosigkeit  und  verminderte  Nah- 
rungsaufnahme eintrat.  Selbst  freies  Jod  scheint  nicht  direct, 
sondern  nur  durch  den  gesetzten  Magencatarrh  abmagernd  zu 
wrken. 

In  der  That  haben  Rabuteau  und  Milanesi  bei  Menschen, 
denen  sie  Jodkalium  oder  -natrium  verabreichten,  sogar  eine  Ab- 
nahme der  Harnstoffausscheidung,  ersterer  um  40  pCt.,  letzterer  um 
4—9  pCt.  beobachtet  und  das  Körpergewicht  entweder  vermehrt 
oder  unbeeinflusst  gefunden,  v.  Boeck,  dessen,  Untersuchungs- 
methoden ganz  tadellos  waren,  gab  einem  jungen  syphilitischen 
Manne  5  Tage  lang  täglich  1,5  Grm.  Jodwasserstoffsäure  (mit 
1,49  Grm.  reinen  Jods),  ohne  dass  dessen  Harnstoffausscheidung 
eine  Aenderung  erfahren  hätte;  dabei  nahm  der  Kranke  um  1,4  Kilo 
Körpergewicht  zu.  Die  Thatsache  der  Jodabmagerung  noch  als 
eine  sichere  betrachtend,  giebt  v.  Boeck  trotz  dieser  Beobachtung 
den  Gedanken  an  eine  Vermehrung  des  Eiweissumsatzes  durch  Jod 
nicht  auf  und  meint,  dass  durch  Jod  zwar  das  im  Blut  circulirende 
Eiweiss  nicht  angegriffen  werde,  wohl  aber  das  Organeiweiss ;  aus 
dem  ErgriffeuAA^erden  des  Organeiweisses  durch  Jod  könne  man  den 
Drüsenschwund  erklären. 

Grösse  der  Jodkaliumgaben.  Es  existiren  Mittheilungen, 
wo  schon  nach  sehr  kleinen  Jodkaliumgaben  (0,5  Grm.)  Intoxica- 
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tionssymptome  aufgetreten  seien,  während  anderweite  Fälle  berichtet 
werden,  in  denen  täglich  15—25  Gnn.  ohne  Schaden  vertragen 
worden  wären.  Nach  unseren  Beobachtungen  können  5,0  Grm. 
täglich  von  erwachsenen  Menschen  lange  Zeit  ohne  Befürchtung 
genommen  werden;  die  gewöhnliche  Verordnung  von  0,1—0,5  Grm. 
pro  dosi  ist  für  die  meisten  Krankheiten  entschieden  zu  niedrig 
gegriffen. 

Auf  Kaninchen  wirkt  Jodkalium  stomachal  tödtlich  durch 
Gaben  von  3,0—7,5  Grm.;  bei  Hunden  bewirken  7,0  Grm.  Höch- 
stens Erbrechen  ohne  weitere  Folgen  (Pelikan).  Bei  Injection 
in's  Blut  sind  bei  Hunden  nur  Gaben  von  0,5  im  Mittel  nöthig, 
um  durch  Herzlähmung  den  Tod  zu  bewirken  (Sokolo  wski). 

Therapeutische  Anwendung. 

Es  giebt  unter  den  wirklich  wirksamen  Mitteln  des  Arznei- 
vorrathes  kaum  eines,  mit  welchem  in  der  Praxis  ein  so  unsäg- 
licher Unfug  getrieben  wird,  ,wie  mit  dem  Jodkalium.  Seit- 
dem dasselbe  erst  in  der  Neuzeit  durch  Coindet  in  Frankreich, 
durch  Formey  in  Deutschland  zunächst  beim  Kropf  empfohlen 
wurde,  hat  seine  bei  einigen  Zuständen  unleugbare  Wirkung  dahin 
geführt,  es  bei  allen  pathologischen  Processen  und  zur  Erfüllung 
der  verschiedensten  Indicationen  zu  benutzen;  ein  um  so  erklär- 
licheres Verfahren,  als  bei  der  noch  heute  dürftigen  Einsicht 
in  seine  physiologische  Wirkungsweise,  der  Werth  oder  Nichtwerth 
des  Mittels  bei  den  verschiedensten  Affectionen  rein  durch  die  Er- 
fahrung bestimmt  werden  musste.  Es  ist  in  der  That  so  weit  ge- 
kommen, dass  die  Indicationen  für  die  Darreichung  des  Mittels 
ironisch  dahin  formulirt  werden  konnten:  wenn  man  nicht  weiss: 
wo,  wie,  warum  —  dann  giebt  man  Kali  jodatum. 

Wir  stehen  nicht  an,  unsere  Ansicht  dahin  auszusprechen,  dass 
wir  die  therapeutische  Wirksamkeit  des  Jodkalium  nur  bei  einem 
Zustande  für  unbezweifelbar  und  in  bestimmten  Fällen  durch 
kein  anderes  Mittel  ersetzlich  halten  können,  nämlich  bei  der 
„tertiären"  Syphilis  und  allen  durch  diese  bedingten  Organ- 
erkrankungen. Daran  lassen  sich  vielleicht  noch  einfache  (und 
scrophulöse)  hyperplastische  Zustände  der  Lymphdrüsen 
und  der  Schilddrüse  reihen. 

Bei  allen  anderen  Zuständen,  so  viele  ihrer  der  Jodbehand- 
handlung unterworfen  sind,  müssen  wir  ihren  Nutzen  für  selir  un- 
sicher und  deshalb  zweifelhaft  erklären.  Wir  haben  Jodkalium  viel, 
sehr  viel  verordnet,  haben  aber  ausser  bei  den  vorhin  genannten 
Zuständen  nie  die  sichere  und  unwiderlegliche  Gewissheit  gewinnen 
können,  dass  die  ja  etwa  eintretenden  Besserungen  und  Heilungen 
auf  seine  Rechnung  zu  setzen  wären. 

Bei  Syphilis  ist  Jodkalium  zuerst  von  Wallace  empfohlen  und 
hat  schnell  einen  gerechtfertigten  Ruf  erlangt.    Ursprünglich  bei 
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den  verschiedensten  Formen  derselben  angewendet  und  als  Ersatz- 
mittel des  Quecksilbers  betrachtet,  hat  sich  allraälich  Jodkalium 
als  nur  bei  ganz  bestimmten  Formen  heilsam  und  gleichsam 
als  Complementärmittel  des  Quecksilbers  erwiesen.  Dahin 
gehört  die  ganze  Reihe  der  terticären  Erscheinungen:  vor  allem  die 
Knochenaffectionen,  die  Tophi  und  die  Dolores  osteocopi;  je  frischer 
dieselben  sind,  desto  schneller  werden  sie  zum  Verschwinden  ge- 
bracht, oft  überraschend  schnell,  während  die  alten  Tophi,  die 
schon  käsig  zerfallen  und  todtes  Product  geworden  sind,  hartnacki- 
crer  wderstehen.  Hierhin  gehören  ferner  die  Gummiknoten  in  den 
verschiedenen  anderen  Organen:  im  Gehirn,  in  der  Leber,  die  Sarcocele 
syphilitica,  die  Iritis,  die  KehlkopfaiTectionen ,  welche  im  tertiären 
Stadium  auftreten;  ferner  dies  yphilitischen  Neuralgien,  die  auch  fast 
ausnahmslos  tertiäre  Erscheinung  sind.  Es  kann  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden,  dass  Jodkalium  auch  mitunter  wirkungslos  bleibt;  die 
concreten  Verhältnisse  hierbei  sind  noch  nicht  genau  bekannt.  Aber 
gewöhnlich  sieht  man  doch  Heilung  eintreten  in  diesen  Fällen,  in 
in  denen  gerade  Quecksilber  sehr  oft  ohne  jeden  Effect  ist.  We- 
niger zuverlässig  schon  ist  das  Jod  beim  Vorhandens  ein  _  der  For- 
men, die  man  als  üebergang  vom  secundären  zum  tertiären  Sta- 
dium anzusehen  pflegt:  Rhypia,  exulcerirende  Condylome;  und  ganz 
ohne  Nutzen  bei  den  einfachen  Formen  der  primären  und  secun- 
dären Syphilis.  Dagegen  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  beim 
Recidiviren  einfach  secundärer  Affecte  eine  Jodbehandlung  oft  er- 
folgreich ist,  wenn  der  Kranke  vorher  stark  mercurialisirt  war. 
Ob  dieselbe  aber,  wie  man  oft  annimmt,  grade  dann  indicirt  ist, 
wenn  neben  der  Syphilis  Symptome  der  Scrophulose  bestehen,  ist 
durchaus  nicht  unzweifelhaft  festgestellt.  Ist  Jod  bei  der  Syphilis 
überhaupt  im  concreten  Falle  am  Platz,  so  sieht  man  die  Wirkung 
schon  nach  kleinen  Dosen  (2,5—5,0  pro  die)  eintreten,  es  sind  durch- 
aus nicht  Quantitäten  von  15,0  pro  die  erforderlich,  wie  sie  hin  und 
wieder  gegeben  wurden.  —  In  welcher  Weise  das  Mittel  die  syphi- 
litischen Erscheinungen  zum  Verschwinden  bringt,  ist  durchaus  un- 
bekannt. Dass  es  vermittelst  der  „Vermehrung  des  Stoffwechsels" 
wirke,  wie  zum  Theil  angenommen  wird,  ist  widerlegt.  Von  ver- 
schiedenen Beobachtern  wurde  die  Hypothese  aufgestellt^  Jodkalium 
wirke  nur  dadurch  heilend  auf  die  Syphilis  ein,  dass  es  das  früher 
gebrauchte  Quecksilber  aus  dem  Organismus  entferne,  eine  Hypo- 
these, die  sich  auf  das  Factum  stützt,  dass  mitunter,  wenn  lange 
vorher  Quecksilber  gegeben  war,  beim  späteren  Jodgebrauch  Sali- 
vation  sich  entwickelte,  und  ferner  auf  die  Lehre,  dass  die  tertiä- 
ren Symptome  nicht  sowohl  Producte  der  Syphilis,  als  überwiegend 
des  Mercurialismus  seien.  Dagegen  lässt  sich  einfach  geltend 
machen,  einmal  dass  Jodkalium  Fälle  von  tertiärer  Lues  heilt,  in 
denen  nie  Quecksilber  gegeben,  und  dann  dass  die  Salivation  durchaus 
nicht  ein  Zeichen  der  Mercurialausscheidung,  sondern  eben  so  gut 
des  Jodismus  sein  kann.    Wir  müssen  also  die  Heilkraft  des  Jod- 
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Icalium  bei  manchen  Syphilisformen  yorlänfig  als  einfaches,  sicheres 
aber  nicht  erklärbares  Factum  hinnehmen. 

Von  allen  pathologischen  Zuständen  ist  es  die  Struma  bei 
per  Jod  zuerst  und  am  ausgedehntesten  zur  Anwendung  kam 
Wirkungslos  bleibt  es  bei  der  Str.  aneiirysmatica,  ferner  wenn  sich 
bereits  grossere  cystoide  Hohlräume  in  der  Drüse  entwickelt  halben 
Da^gegen  ist  es  sicher  dass  bei  der  am  häufigsten  vorkommenden 
Art  der  einfachen  Hypertrophie  der  Driisensubstanz  (Str  lym- 
phatica)  wohl  auch  schon  mit  geringer  Colloidenlartung,  kein 
Mittel  erfolgreicher  ist  als  Jodkalium.  Man  giebt  es  innerlicli  mit 
Berucltsichtigung  der  erforderlichen  Vorsichtsmassregeln  (Zustand 
der  Verdauung,  Anlage  zu  Tuberculose  u.  s.  w.),  und  lässt  aber 
weniger  vortheilhaft,  Jodtinclur  einpinseln  (vgl.  diese).  ' 

Vielbesprochen  ist  der  Gebrauch  des  Jodkalium,  des  Jodeisen 
U  S.  w.  bei  der  Scrophulose,  von  den  einen  als  ausserordentlich  er- 
folgreich gerühmt,  von  anderen  —  auch  ganz  neuerdings  ^vieder  —  als 
ganz  uberflüssig  erklärt.  Die  Erfahrung  soll  lehren,  dass  das  Mittel 
auf  die  verschiedenen  Formen  der  Scrophulose  einen  verschiedenen Ein- 
fluss  ausübt;  zu  diesen  Anschauungen  war  man  bereits  wenige  Jahre 
nach  der  Einführung  des  Mittels  gekommen  (G.  A.  Richter):  dass 
das  Jod  überhaupt  am  besten  von  „schlaffen«  Individuen  vertragen 
wird,^  „bei  denen  keine  Symptome  einer  aufgeregten  Irritabilität 
und  Sensibilität  zu  bemerken  sind,  die  nicht  zu  Congestionen  oder 
venöser  Plethora  neigen.«  Am  meisten  leistet  es,  um  uns  des 
alten  Ausdrucks  zu  bedienen,  bei  der  „torpiden"  Form  der  Scro- 
phulose, bei  den  bekannten  Gestalten  mit  gedunsenem  Gesicht, 
dicken  Lippen  u.  s.  w.  Und  zwar  ist  es  auch  hier  wieder  von 
ungleicher  Einwirkung  auf  die  verschiedenen  scrophulösen  Affec- 
tionen.  Am  erfolgreichsten  noch  zeigt  sich  Jodkalium  bei  den  scro- 
phulösen Drüsentumoren,  namentlich  wenn  dieselben  nicht  exulcerirt 
sind;  man  gebraucht  es  in  diesem  Falle  neben  der  innerlichen 
Darreichung  auch  noch  local  (Bepinselung  mit  Tinctur).  lieber 
den  etwaigen  Werth  und  Vorzug  subcutaner  Injectionen  von  Jod- 
tinctur  in  die  Drüsentumoren  sind  die  Erfahrungen  noch  nicht 
abgeschlossen.  Weniger  zuverlässig  ist  es  bei  anderen  Formen,  den 
Exanthemen  (Impetigo,  Lupus),  den  Schleimhautleiden,  den  Knochen- 
affectionen;  doch  kann  man  auch  in  diesen  Fällen  noch  günstige 
Erfolge  sehen.  Selbstverständlich  muss  daneben  immer  noch  ein 
geeignetes  _  diätetisches  und  hygieinisches  Verhalten  beobachtet  wer- 
den, und  im  Ganzen  glauben  wir  diesem  mindestens  ebensoviel  An- 
theil  an  der  etwaigen  Wirkung  zuschreiben  zu  müssen.  —  Wir 
fiigen  an  dieser  Stelle  hinzu,  dass  man  mitunter  alte  Geschwüre, 
die  der  verschiedenartigsten  Behandlung  getrotzt  haben,  bei  Indi- 
viduen, welche  sonst  keine  Symptome  der  Scrophulose  oder  Syphilis 
zeigen,  unter  dem  Einfluss  des  Jod  zur  Heilung  kommen  sieht. 

Wie  bei  den  scrophulösen  Drüsentumoren  und  der  Siruma, 
so  hat  man  Jodkalium  innerlich  und  Jod  äusserlich  noch  bei  der 
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Hypertroph  ie  aiiderer  drüsiger  Organe  in  Anwendung  gezogen 
—  angeblich  mit  Erfolg.  So  i3esonders  bei  der  einfachen  Hyper- 
trophie der  Mamma,  der  Testes.  Derartige  Beobachtungen  mögen 
A'ei'anlassung  gegeben  haben  zu  dei-  früher  aufgestellten  Behauptung, 
dass  man  auch  maligne  Geschwülste  (Oarcinome,  Sarcome)  durch 
Jod  zum  Verschwinden  bringen  könne;  leider  hat  sich  dies  durch- 
aus nicht  bestätigt.  —  Weiterhin  ist  die  Jodbehandlung  auch  bei 
der  auf  chronisch  entzündlichen  Vorgängen  beruhenden  Vergrösse- 
rung  verschiedener  Organe  eingeleitet  worden,  angeblich  mit  Er- 
folg: so  bei  der  Metritis,  Prostatitis  u.  s.  av.  Unter  welchen  con- 
creten  Bedingungen  dieselbe  hier  einen  Nutzen  erwarten  lasse, 
unter  welchen  nicht,  ist  bis  jetzt  niclit  genau  zu  bestimmen.  — 
Wir  schliessen  hier  die  Anwendung  des  Jodkalium  bei  allgemeiner 
Adiposis  an.  Dass  bei  derselben  Abmagerung  eintrete,  ist  unzu- 
verlässig; und  ausserdem  besitzen  Avir  für  diesen  Zweck  bessere 
Methoden. 

KBei  der  Phthisis  hat  man  auch  früher  schon  und  dann  na- 
mentlich in  der  neueren  Zeit  wieder  Jodkalium  und  Jod  gegeben  und 
elobt,  sowohl  innerlich,  wie  zu  Einathraungen,  Räucherungen.  Wir 
können  das  Resultat  der  Erfalirungen  kurz  dahin  zusammen  fassen, 
dass  Jod  die  Tuberculose  nicht  nur  nicht  heilt  oder  den  Process  zum 
Stillstand  bringt,  sondern  dass  es  oft  sogar  direct  schädlich  einwirkt. 
Jod  erzeugt  schon  bei  Personen  mit  intacten  Respirationsorganen 
eine  Bronchitis  und  bisweilen  sogar  E[aemoptoe,  noch  mehr  bei 
Tuberculösen.  Es  ist  sicher  festgestellt,-  dass  eine  schon  vorhan- 
dene Erkrankung  des  Lungenparenchyms  bei  Anwendung  des  Jod 
raeist  schneller  vorschreitet,  dass  bei  Anlage  zu  Tuberculose  die 
Entwicklung  derselben  begünstigt  ^yivd.  Am  besten  also  ist  es, 
das  Mittel  bei  dieser  Aifectiou  vollständig  zu  streichen. 

Bei  des  Wichtigkeit  der  Frage,  und  namentlich  da  immer  noch 
die  Jodinhalationen  bei  der  Behandlung  der  LungenschAvindsucht 
(■ine  Rolle  spielen,  glauben  Avir  einige  bezügliche  historische  Daten 
geben  zu  sollen.  Allerdings  loben  verschiedene  Autoren  die  Inha- 
lationen und  den  inneren  Jodgebrauch,  so  unter  anderen  besonders 
Scudamore  und  der  therapeutisch-illusionistische  Piorry.  Diesen 
vereinzelten  Stimmen  steht  aber  die  Erfahrung  der  Aveitaus  besten 
Beobachter  entgegen.  Laennec,  den  man  mitunter  als  Ver- 
11-eter  der  Jodtherapie  anführt,  kam  Avie  Meriadec  angiebt, 
vollsländig  von  derselben  zurück.  Recamier  schreibt  ihr  direct 
die  rapide  Entwicklung  von  SchAvindsucht  zu,  Louis  erwähnt  sie 
gar  nicht,  Andral  nur  als  ganz  unnütz;  Graves  spricht  sich  sehr 
vorsichtig  aus,  und  der  'erfahrene  Stokes  verurtheilt  sie  in  den 
schärfsten  Ausdrücken.  Heutzutage  dürfte  auch  von  den  Wenig- 
sten noch,  die  unbefangen  beobachten,  Jod  bei  Phthisis  angewendet 
worden. 

Ein  sehr  ausgedehnter  Gebrauch  wird  vom  Jodkalium  und  Jod 
bei  den  verschiedenen  Eormen  des  Rheumatismus  innerlich  und 
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cäusserlich  gemacht,  aber  der  wirkliche  Nutzen  dabei  erscheint  ausser- 
ordenllich  zvveifelliaft.  Beim  acuten  Gelenkrheumatismus  zunächst 
dasselbe  ist,  den  vorliegenden  Erfahrungen  zufolge,  vollständig 
entbehrlich.  Es  ist  durchaus  nicht  festgestellt,  dass  die  Dauer  der 
Krankheit  abgekürzt,  das  Fieber  vermindert,  die  Heftigkeit  der 
Schmerzen  verringert,  das  Eintreten  von  Herzcomplicationen  ver- 
hütet wird.  Auch  auf  den  acuten  Muskelrheumatismus  erscheint  Jod- 
kalium ohne  nennenswerthen  Einfluss.  Dagegen  scheint  es  mitunter 
bei  den  chronischen  Formen  wirksam  zu  sein;  der  vage,  fieberlose 
Muskelrheumatismus  verschwindet  bisweilen  ziemlich  schnell.  Im- 
merhin ist  auch  dieser  Effect  ein  sehr  unzulässiger,  und  wir  selbst 
haben  viel  öfter  einen  totalen  Misserfolg  als  das  Umgekehrte  gesehen. 
Einzelne  Beobachter  wollen  das  Jodkalium  mit  besonderem  Erfolge  an- 
gewendet haben,  wenn  eine  chronische  Affection  des  Periosts,  der  fibrö- 
sen Gebilde  der  Gelenke  vorhanden  war.  Freilich  persistiren  auch  hier 
in  einer  Reihe  von  Fällen  die  Erscheinungen  trotz  der  energischen 
Anwendung,  und  wir  können  bis  jetzt  nicht  die  Bedingungen  for- 
muliren,  unter  denen  ein  Erfolg  zu  erwarten  ist.  Sind  schon  die 
sog.  rheumatischen  Schwielen  vorhanden,  oder  handelt  es  sich  um 
die  als  Arthritis  nodosa  deformans  bezeichnete  Form  der  Gelenk- 
affectionen,  so  ist  Jod  erfolglos.  —  Dass  das  Mittel  eine  beson- 
dere Bedeutung  und  einen  Vorzug  vor  anderen  Präparaten  bei  der 
Behandlung  der  Gicht  besitzt,  muss  nach  den  vorliegenden  Erfah- 
rungen entschieden  in  Abrede  gestellt  werden.  —  In  neuester  Zeit 
ist  es  auch  beim  Typhus,  bei  der  Malariaintoxication  empfohlen, 
worden  (Willebrandt).  Bis  jetzt  liegen  zu  wenige  Beobachtungen 
für  diese  Empfehlung  vor,  und  die  wenigen  mitgetheilten  sprechen 
nicht  zu  Gunsten  derselben. 

Eine  weitverbreitete  Anwendung  findet  Jodkalium  und  Jod  bei 
exsudativen  Entzündungen  seröser  Häute,  als  sog.  „resorp- 
tionsbeförderndes"  Mittel;  so  bei  der  Pleuritis,  Peritonitis,  Pericarditis, 
Meningitis.  Man  giebt  es  bei  diesen  Affectionen,  wenn  die  acut  fieber- 
haften Erscheinungen  geschwunden  sind,  der  Appetit  sich  gehoben 
hat  und  nun  noch  ein  flüssiger  Erguss  besteht.  Eine  nüchterne  Kritik 
und  Beobachtung  lehrt  indess,  dass  das  Jodkalium  zu  diesem  Be- 
hufe  nur  sehr  geringen  Nutzen  bringt,  eigentlich  vollständig  ent- 
behrlich ist.  Zunächst,  dass  es  je  bei  einer  Meningitis  zur  Re- 
sorption des  Exsudates  beigetragen  und  die  Heilung  herbeigeführt 
habe,  ist  durch  keine  Beobachtung  unzweifelhaft  festgestellt. 
Bei  pleuritischen  Exsudaten  haben  wir  zur  Beförderung  der  Resorp- 
tion geeignetere  Verfahren  und  Mittel,  als  Jodkalium.  Und  eben- 
sowenig sicher  ist  der  Nutzen  bei  Peritonitis  und  Pericarditis. 
—  Bei  diesen  Zuständen  allen  wird,  namentlich  beim  pleuritischen 
Exsudat  und  bei  der  Peritonitis,  das  Jod  auch  äusserlich  m  Form 
der  Tinctur  auf  afficirte  Stelle  applicirt.  Dass  dieses  Verlahren 
die  Schmerzen  etwas  zu  lindern  und  vielleicht  auch  als  Gegenreiz 
den  noch  vorhandenen  entzündlichen  Process  etwas  beeinflussen 


Therapeutische  Anwendung. 


283 


kann,  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  es  aber  die  Re- 
sorption des  Exsudates  befördere,  erscheint  ebenso  zweifelhaft  wie 
von  der  innerlichen  Anwendung. 

Weiterhin  ist  Jodkalium  innerlich  in  Gebrauch  gezogen  bei  Neur- 
algien, namentlich  bei  denen  des  Quintus  und  vor  allem  bei 
Ischias.  Der  Erfolg  in  manchen  Fällen  ist  nicht  zu  bestreiten,  und 
zwar  ist  derselbe  dann  zu  erwarten,  einmal,  wenn  die  Neuralgie 
erzeugt  ist  durch  den  Druck  einer  syphilitischen  Exostose  auf  den 
betreffenden  Nervenstamm  oder  durch  eine  syphilitische  Neuritis 
und  ferner  zuweilen,  wenn  es  sich  um  sog.  rheumatische  und  idio- 
patische,  besonders  veraltete  Fcälle  der  Art  handelt,  ohne  dass  sich 
die  näheren  Bedingungen  für  den  zu  erwartenden  Erfolg  formuliren 
liessen.  —  Leyden  hat  Jodkalium  beim  Asthma  bronchiale, 
bei  dem  sich  die  von  ihm  entdeckten  Krystalle  fanden,  erfolgreich 
angewendet.  Wir  können  diesen  Erfolg  nach  mehreren  eigenen 
Beobachtungen  bestätigen. 

Fernei  hat  man  Jodkaliura  bei  der  Behandlung  chronischer 
Metallintoxi cationen  angewendet.  Beiden  meisten  derselben  ist 
der  Nutzen  nicht  überzeugend  genug  festgestellt.  Nur  bei  der 
chronischen  Blei-  und  Quecksilbervergiftung  glaubte  man  in  der 
That  durch  Jodkalium  mitunter  eine  Besserung  der  Symptome  er- 
reicht zu  haben.  Man  nahm  an,  dass  die  Ausscheidung  der  in  den 
Geweben  abgelagerten  Metalle  durch  das  Jod  angeregt  werde,  was 
aber  durch  sehr  eingehende  Untersuchungen  von  Schneider  keine 
Bestätigung  erfahren  hat. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Kalium  jodatum  innerlich  zu  0,5 — 1,0 
pro  dosi  in  Pillen  oder  Solution,  2 — 3  Male  täglich.  —  Bäder  mit  Zusatz  von  K.  j. 
sind  vollständig  entbehrlich. 

2.  Unguentum  Kalii  jodati,  20  Th.  K.  j.  und  1  Th.  Natrium  subsul- 
furosum  in  15  Th.  Aqua  dest.  gelöst  und  mit  165  Th.  Fett  verrieben;  -wird  leicht 
ranzig  und  ist  sehr  zersetzbar,  deshalb  immer  frisch  zu  bereiten.  Zu  Einreibungen. 
Wir  müssen  diese  Salbe  für  ein  überflüssiges  und  wirkungsloses  Präparat  erachten; 
will  man  eine  örtliche  Jodwirkung  haben,  so  ist  immer  Jodtinctur  vorzuziehen. 

Längere  Zeit  hindurch  und  zum  Theil  noch  jetzt  ist  sehr  viel  Aufhebens  ge- 
macht worden  von  dem  Jodgehalt  mancher  Kochsalzquellen,  ja  selbst  die 
Wirkungen  eines  Aufenthaltes  an  der  See  wollte  man  theilweise  auf  eine  Jodwir- 
kung zurückführen.  Am  meisten  wird  Kreuznach  in  dieser  Beziehung  betont,  dann 
Krankenheil,  Dürkheim  u.  s.  w.  Eine  nüchterne  Beobachtung  kann  unmöglich  zu- 
geben, dass  die  minimalen,  auf  solche  Weise  durch  eine  Kochsalzbrunnen  -  Trinkkur 
eingeführten  Jodmengen  eine  Wirkung  ausübten;  das  wenigstens  steht  fest,  dass  ein 
sicherer  Beweis  für  diese  Annahme  nicht  im  entferntesten  beigebracht  ist,  und  dass 
alle  beobachteten  Effecte  sich  ebenso  gut  durch  die  Kochsalz-Trinkkur  als  solche 
erklären  lassen. 


*3.   Jodiiatriiiin.    Natrium  jodiitnm. 

Dass  Jodkalium  gerade  hauptsächlich  in  der  Medicin  ange- 
wendet wird,  ist  nur  zufällig;  es  ist  denkbar,  dass,  wenn  man 
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ein  Jod  Präparat  längere  Zeit  in  grossen  Gaben  geben  will,  aus  be- 
reits öfter  angegebenen  Gründen  das  Natriumsalz  des  Jod  vorge- 
zogen zu  werden  verdient. 


Kohle.  Garbo. 

1.  Carbo  pulveratus,  Holzkohle,  wird  durch  Glühen  leichter  Holzarten 
z.  B.  des  Linden-,  des  Pappelholzes  dargestellt. 

2.  Carbo  animalis,  Thierkohle,  "wird  durch  Rösten  von  Kalbfleisch  mit 
dem  dritten  Theil  kleiner  Knochen  dargestellt. 

Physikalische  und  physiologische  Wirkung. 

Holzkohle.  Die  trockene  und  frisch  ausgeglühte  Kohle  hat 
die  Eigenschaft,  Gase  und  Dämpfe  der  verschiedensten  Art  bis  zu  dem 
Hundertfachen  ihres  Volumens  aufzusaugen  und  in  sich  zu  verdichten; 
ein  Volumen  Buchsbaumkohle  bindet  beispielsweise  das  lOfacheSauer- 
stoff-,  das  35  fache  Kohlensäure-,  das  55  fache  Schwefelwasserstoff- 
und  das  90  fache  Ammoniakvolnmen.  Sättigung  mit  einem  Gas 
oder  mit  Wasser  hebt  das  Absorptionsvermögen  für  andere  Gase 
auf;  nasse  oder  längere  Zeit  an  der  Luft  gelegene  Kohle  ist  des- 
halb zu  obigen  Zwecken  nicht  mehr  brauchbar.  In  Folge  der  genann- 
gen  physikalischen  Eigenschaft  kann  die  Kohle  aber  auch  chemische 
Processe  im  Dunkeln  vermitteln,  die  sonst  nur  im  Sonnenlicht  vor 
sich  gehen;  so  bildet  mit  . Chlor  gesättigte  Kohle  bei  Zutreten  von 
Wasserstoff  die  ChlorwasserstofFsäure. 

Ferner  hat  die  Kohle  eine  grosse  Anziehungskraft  für  manche 
gelöste  Stoffe  Farbstoffe,  Bitterstoffe,  ätherische  Oele,  septische 
Stoffe.  Es  werden  in  Folge  dessen  verschiedenfarbige  Flüssigkeiten 
durch  sie  hindurch  farblos  filtrirt  z.  B.  Tinte,  Rothwein,  brauner 
Zuckersyrup;  Bier  verliert  seinen  bittern  Geschmack,  Kartoffel- 
branntwein seine  Fuselöle,  stinkendes  Wasser  seine  faulige  Be- 
standtheile. 

Innerlich  verabreicht  geht  sie  grösstentheils  wieder  unverändert 
mit  den  Kothmassen  ab;  da  ihre  kleinsten  Splitterchen  ungemein 
spitzig  und  scharfkantig  sind,  bohren  sich  dieselben  aber  häufig  in 
die  Magendarmschleimhaut  ein,  machen  Wanderungen  in  den  Ge- 
weben und  können  so  die  Ursache  von  Leibschmerzen,  Durchfällen 
worden.  Für  die  eingeathmete  Kohle  ist  es  sicher  nachgewiesen, 
dass  sie  in  das  Lungengewebe,  die  Bindegewebszellen  und  Lymph- 
bahnen eindringt  und  eine  Lungenkrankheit  (Anthracosis  pulmonum) 

bewirkt.  . 

Da  die  Kohle  überall  im  Organismus  sogleich  mit  Feuchtig- 
keit durchdrungen  wird,  kann  ihr  Absorptionsvermögen  für  Gase 
aus  oben  erörterten  Gründen  nur  wenig  zur  Geltung  kommen. 


Therapeutische  Anwendung. 
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Thierkolile.  Durch  ihre  hier  nicht  ncäher  auseinanderzu- 
setzeiule  Darsteliuugsweise  entsteht  eine  viel  grössere  Überflcäche 
des  Kühlenstolls,  als  bei  der  Pflan/enkohle;  deshalb  _  und  viel- 
leicht auch  wegen  des  grossen  Gehaltes  au  Salzeu  ist  ihre  Fähig- 
keit, gelöste  Steife  auf  sich  niederzuschlagen,  stärker;  sie  wird 
deshalb  z.  ß.  zur  Entfärbung  der  Zuckevlösuugeii  der  ersteren  vor- 
gezogen. 

Therapeutische  Anwendung. 

Der  Gebrauch  der  Kohle  kann  heutzutage  als  ziemlich  aus 
der  ärztlicheu  Praxis  verschwunden  betrachtet  werden;  und  dies 
mit  Recht.  Wir  brauchen  kein  Wort  darüber  zu  verlieren,  dass 
eine  Wirkung  von  einer  Resorption  abhängig,  nicht  existirt.  Aber 
auch  die  wirklich  existirende,  gasabsorbirende  Fähigkeit  der  Kohle 
kann  beim  Meteorismus,  bei  dem  man  früher  dieselbe  oft  anwen- 
dete, aus  den  oben  entwickelten  Gründen  nicht  verwerthet  wer- 
den. Dazu  kommt  noch,  dass  die  Kohlenpartikelchen  selbst, 
namentlich  bei  schon  bestehenden  entzündlichen  und  ulcerativen 
Processen  im  Darm,  leicht  unangenehm  die  Darm -Schleimhaut 
reizen  können.  Die  practische  Erfahrung  bestätigt  übrigens  durch- 
aus die  minimale  Wirksamkeit  beim  Meteorismus.  Zur  äusseren 
Anwendung  bei  jauchigen  Geschwürs-  und  Wundflächen  ist  dasselbe 
vielleicht,  bei  einer  zweckmässigen  Applicationsweise,  etwas  mehr 
geeignet,  jedoch  besitzen  wir  jetzt  bei  Wundflächen  so  viel  bessere 
desinficirende  und  desodorisirende  Mittel,  dass  Kohle  dadurch  über- 
flüssig ist.  Am  meisten  wird  dieselbe  gegenwärtig  noch  als  Zusatz 
zu  Zahnpulvern  verwendet. 

Carbo  pulveratus.  Innerlich  gab  man  es  zu  0,5 — 2,ü  pro  dosi  in  Pulyern; 
feuchte  Latwergen  sind  ganz  unzweckmässig.  Aeusserlich  als  Verbandpulver  am 
besten  rein. 

Kohlenoxyd.    Carboucum  oxydatum. 

Bei  Einathmung  von  Kohlenoxydgas  CO  wird  das  Blut  sauerstofFfrei,  indem  0 
aus  dem  Haemoglobin  verdrängt  und  Kohlenoxyd  an  dessen  Stelle  gesetzt  wird;  es 
erfolgt  unter  Erstickungserscheinungen  der  Tod,  wie  bei  jedem  anderen  Sauerstoff- 
mangel nach  Einathmung  indifferenter  Gase  z.  B.  Wasserstoff.  Das  Kohlenoxyd- 
haemoglobin  und  -Blut  hat  eine  helle  kirschrothe  Farbe,  die  auch  nach  dem  Tode 
bestehen  bleibt,  weil  keine  Reduction  möglich  ist.  Auf  alle  anderen  Körpertheile 
übt  das  Kohlenoxyd  keine  directen  specifischen  Wirkungen  aus. 

Therapeutisch  findet  das  Gas  keinerlei  Verwendung. 


Stickstoff.  Nitrogenium. 

Der  Stickstoff  N  ist  mit  Sauerstoff  und  wenig  Kohlensäure  gemengt  der  Haupt- 
bestandtheil  der  athmosphärischen  Luft  (79  Vol.  Proc.  Stickstoff  auf  20  Vol.  Proc. 
Sauerstofl'  und  0,04  Vol.  Proc.  Kohlensäure). 
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Es  ist  ein  färb-,  geruch-  und  geschmackloses,  nicht  condensirbares  Gas,  nicht 
brennbar  und  Bronnen  nicht  unterlialtend. 

Physiologische  Bedeutung  und  Wirkung. 

Der  freie  Stickstoff  gelangt  in  den  Körper  mit  der  eingeathme- 
ten  und  verschluckten  Luft  und  wird  vom  Blut  nur  wenig  absor- 
birt  (etwa  2  Vol.-pCt.). 

Er  hat,  wenn  er  mit  Sauerstoff  eingeathmet  wird,  so  gut  wie 
gar  keine  physiologische  Wirkung  und  höchstens  die  Bedeutung 
eines  Sauerstoff  verdünnenden  Mittels. 

Bei  Einathmung  des  reinen  Gases  entstehen  keine  Störungen 
durch  ihn,  sondern  nur  durch  den  gleichzeitigen  Sauerstoffmangel, 
der  bei  Warmblütern  sehr  rasch  das  Bewusstsein  lähmt,  Anästhesie, 
Aufhören  aller  Functionen  und  damit  den  Tod  bedingt.  Da  bei 
reiner  Stickstoffathmung  die  sich  bildende  Kohlensäure,  solange 
natürlich  oder  künstlich  geathmet  wird,  immer  aus  dem  Blute 
austritt,  fehlen  die  Kohlensäurevergiftungserscheinungen  vollkommen, 
die  bei  anderen  Arten  des  Sauerstoffmangels  das  Bild  träben. 

Kaltblüter  leben  in  einer  reinen  Stickstoffatraosphäre  sehr 
lange,  da  sie  den  Sauerstoffmangel  sehr  lange  vertragen  und  das 
Stickstoffgas  keine  direct  giftigen  Wirkungen  ausübt.  —  Therapeu- 
tisch wird  das  Gas  nicht  verwerthet. 


StickstofToxydiil.    Nitrogcuium  oxydiilatum. 

Das  Stickoxydul  NjO  (Lustgas)  ist  ein  farbloses  Gas,  von  schwachem  Geruch 
und  süsslichem  Geschmack,  unterhält  die  Verbrennung  fast  ebenso  intensiv,  wie 
Sauerstoff,  ist  condensirbar  und  in  "Wasser  wenig  löslich. 

Physiologische  Wirkung. 

Athmet  man  mehrere  Minuten  lang  ein  Gemenge  von  Stick- 
stoffoxydul und  Sauerstoff  ein,  von  letzterem  soviel,  als  etwa  die 
athmosphärische  Luft  enthält  (80  Vol.  N.,0  +  20  Vol.  0),  so  ent- 
steht nach  Humphry  Davy  und  namentlich  Hermann  ein  rausch- 
artiger Zustand,  nach  letzterem  Forscher  mit  folgenden  Erschei- 
nungen: Sausen  und  Brausen  in  den  Ohren,  undeutliches  Sehen, 
Zunahme  des  subjectiven  Wärmegefühls  und  ein  Gefühl  von  Rieseln 
und  ausserordentlicher  Leichtigkeit  in  allen  Gliedern;  alle  beab- 
sichtigten Bewegungen  werden  maasslos  vergrössert;  beim  Sitzen  tritt 
leibhaftes  Schwanken  des  Körpers,  beim  Gehen  Stampfen  mit  den 
Füssen  ein;  Tastgefühl  bleibt  erhalten,  aber  Schmerzen  werden  we- 
niger empfungen;  der  Denkprocess  wird  sehr  lebhaft,  meist  heiter, 
so  dass  der  Kranke  lacht,  jubelt.  Das  Bewusstsein  schwindet  nie 
vollständig;  während  des  ganzen  Versuchs  röthet  sich  das  Gesicht, 
die  Bindehaut  des  Auges,  und  tritt  eine  massige  Zunahme  der 
plerzcontractionen  ein. 


Physiologische  Wirkung. 
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Nach  Unterbrechung  der  Eincathmiing  tritt  in  sehr  kurzer  Zeit 
vollständige  Erholung  ein. 

Reines  saucrstolffreies  Stickoxydui  bewirkt  nach  Hermann 
bei  Menschen  sehr  schnell  obige  Rauscherscheinungen;  zugleich  aber 
wird  die  Athraung  dyspnoisch,  das  Bewusstsein  geht  vollständig 
verloren,  nach  eingetreter  Asphyxie  hört  das  Herz  auf  zuschlagen; 
das  Gesicht  wird  ieichenblass,  die  Schleimhäute  cyanotisch.  Auf- 
hebung jeder  Schmerzempfindung  und  der  Beginn  cyanotischer  Er- 
scheinungen fallen  gewöhnlich  zusammen,  so  dass  man  von  den 
letzteren  auf  erstere  schliessen  darf.  ,  Narcotisirt  man  nicht  länger 
als  bis  zu  diesem  Stadium,  so  tritt  Bewusstsein  und  Wohlbefinden 
schon  innerhalb  einer  Minute  wieder  auf.  Dagegen  kann  nach 
Cession  der  Athmung  und  des  Herzschlags  das  Leben  nur  durch 
künstliche  Athraung  wieder  erweckt  werden.  Warmblüter,  denen 
man  das  Gas  läifgere  Zeit  zuleitet,  sterben  nach  heftiger  Dyspnoe 
und  Krämpfen  durch  Athmungslähmung;  in  diesem  Falle  ist  dann 
das  Blut  von  stark  venöser  Färbung.  Kaltblüter  leben,  wie  in 
allen  mehr  indilferenten  Gasarten  i)  sehr  lange. 

Den  Angaben  Hermann' s  haben  wir  (Rossbach)  für  Ka- 
ninchen noch  folgendes  hinzuzufügen:  Während  der  Dyspnoe  wird 
bei  diesen  der  Blutdruck  stark  gesteigert,  die  Herzhube  verlang- 
samt, aber  verstärkt;  drei  Minuten  nach  Zuleitung  hören  die  selbst- 
ständigen Athembewegungen  vollständig  auf  (Asphyxie);  der  Puls 
wird  nun  immer  langsamer,  arhythmisch,  endlich  immer  schwächer 
und  cessirt  zwei  Minuten  nach  eingetretener  Asphyxie  vollständig. 
Um  zu  sehen,  nach  wie  langer  Zeit  das  Leben  wieder  erweckt 
werden  kann,  liessen  wir  die  Thiere  2 — 5  Minuten  todt  liegen  und 
begannen  erst  nach  dieser  Zeit  mit  künstlicher  Athmung;  selbst 
nach  öminütlichem  Tode  konnte  das  Lebeu  und  alle  Functionen 
sehr  rasch  wieder  zur  Norm  zurückgebracht  werden,  was  wir  als 
einen  weiteren  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Hermann 'sehen 
Auffassung  betrachten,  dass  das  Stickoxydul  wie  ein  ganz  indiffe- 
rentes Gas  auf  die  meisten  Körperfunctionen,  namentlich  der 
Athmung  und  des  Kreislaufs  wirke. 

Dagegen  zeigt  die  berauschende  Wirkung  des  mit  Sauerstoff 
gemengten  Stickoxydul  darauf  hin,  dass  die  Ganglien  der  grauen 
Substanz  des  Grosshirns  direct  durch  das  Gas  afficirt  werden,  und 
dass  es  sich  diesen  gegenüber  nicht  indifferent  verhält.  Der  Stick- 
stoff und  Wasserstoff  rufen  solche  Gehirnsymptome  nicht  hervor. 
Die  Art  und  Weise  dieser  Beeinflussung  der  Gehirnganglien  durch 
Stickoxydul  kennen  wir  so  wenig,  wie  bei  allen  anderen  narcoti- 
schen  Mitteln. 

Im  Blute  wird  das  Stickoxydul  nicht  chemisch  gebunden, 
sondern  ist  in  demselben  einfach  absorbirt;  das  Blutserum  absor- 
birt  aber  nicht  mehr,  wie  einfaches  Wasser,  Blut  mit  Stickoxydul 


')    Siehe  Seite  286. 
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geschüitolt,  niiiiint  niscli  eine  venöse  Beschaffenheit  an  CHer- 
raann). 

Therapeutische  Anwendung. 

Das  Stickstoffoxydul  findet  seit  mehreren  Jahren  eine  recht 
ausgedehnte  Anwendung,  aber  wohl  ausscliliesslich  als  Anästheti- 
cum  in  der  zahnärztlichen  Praxis,  speciell  bei  der  Zahnextraction. 
Da,  wie  vorstehend  erwähnt,  die  Narcose  ausserordentlich  schneÜ 
vorübergeht,  etwa  nach  einer  bis  zwei  Minuten,  so  kann  sie  eben 
nur  zu  solchen  Operationen  benützt  werden,  die  in  derselben  Frist 
beendigt  werden  können.  Immerhin  ist  ein  geübter  Arzt  nöthig, 
um  schwierigere  Zahuextractionen  in  dieser  Zeit  zu  vollenden. 

Das  Gas  muss  rein,  ohne  Beimengung  atmosphärischer  Luft, 
inhalirt  werden.  Um  den  Zeitmoment  für  den  Beginn  der  Opera- 
tion zu  bestimmen,  kann  man  sich  natürlich  nicht  darauf  einlassen. 
Prüfungen  der  Reflexerregbarkeit  vorzunehmen,  weil  während  ihrer 
Ausführung  gelegentlich  die  Narcose  selbst  wieder  vergehen  könnte, 
sondern  man  vollzieht  die  Extraction,  sobald  die  Respiration  anfängt 
mühsam  zu  werden,  das  Gesicht  und  die  Nägel  eine  cyanotische 
Färbung  annehmen. 

Für  den  Zuschauer  hat  allerdings  die  beginnende  Cyanose 
etwas  Beängstigendes,  aber  doch  lehrt  eine  schon  vieltausendfache 
Beobachtung,  dass  diese  Narcotisirung  ohne  Gefahr  vorgenommen 
werden  kann.  Ob  man  einige  sehr  vereinzelte  Unglücksfälle  — 
falls  dieselben  nicht  etwa  durch  andere,  in  der  Wirkung  des  Gases 
selbst  nicht  gelegene  Verhältnisse  verursacht  waren  —  als  Contra- 
indication  gegen  die  Anwendung  des  Stickstoffoxydul  in's  Feld 
führen  will,  das  hängt  unseres  Erachtens  zum  Theil  von  der  indi- 
viduellen Auffassung  der  Wichtigkeit  ab,  welche  man  der  Narcose 
bei  der  Zahnextraction  überhaupt  beimisst.  —  Ein  wichtiges  ]\Io- 
ment  gegen  die  allgemeine  Einführung  in  die  Praxis  liegt  in 
den  Unbequemlichkeiten  der  Herstellung  des  Gases,  falls  dasselbe 
nicht  etwa  wie  bei  einem  zahnärztlichen  Specialisten  tagtäglicli  ge- 
braucht wird. 

Bei  einer  etwaigen  Vergiftung  mit  beginueudem  Stillstand  der  Athmung 
würde  das  ganze  Verfahren  der  künstlichen  Respiration  anzuwenden  sein,  wie  es 
bei  den  asphyktischen  Zuständen  allgemein  bekannt  und  üblich  ist. 


StickstofFoxyd.    Nitrogciiiiiiii  oxY<latuiii. 

Das  StickstofFoxydgas  NO  verbindet  sich  an  der  athmosphärischen  Luft  sofort 
mit  Sauerstoff  und  wird  hiedurch  in  Salpetrigsäure-Anhydrid  NjOj  und  tJntersal- 
petersäure  NO,  verwandelt,  die  unmittelbar  beim  Einathmen  sogleich  reflectorischen 
Stimmritzenkrampf  und  dadurch  Erstickung  bedingen,  also  nicht  einathembar  sind. 

Leitet  man  das  Gas  durch  Blui.,  Üxy-  oder  Kolileuoxydhaemo- 
giobinlösung,  so  bildet  sicli  unter  Verdrängung  des  0  und  CO  eine 


WasserstoÖ. 
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Stickoxyd-Haemoglobinverbindung,  die  ihrerseits  wieder  durch  Ein- 
leitung von  Wasserstoff  gelöst  werden  kann. 
Therapeutisch  nicht  verwerthet. 


Wasserstoff.  Hydrogenium. 

Der  Wasserstoff  H  ist  das  leichteste  Gas,  färb-  und  geruchlos,  leicht  entzünd- 
lich und  verhiilt  sich  zum  thierischen  Organismus  durchaus  indifferent,  so  dass  das 
beim  Stickstoff  Gesagte  auch  für  den  Wasserstoff  gilt. 

W<asscrstoifsiiperoxy«l.    Hydrogciiiiim  peroxydatiim. 

Das  Wasserstoffsuperoxyd  H2O.2  entsteht  in  grösseren  Mengen  bei  der 
Zerlegung  der  Superoxyde  von  Barium,  Kalium  u.  s.  w.  mit  verdünnten  Säuren. 
Es  stellt  eine  dicklige,  färb-  und  geruchlose,  bittere  Flüssigkeit  vor,  die  sehr  leicht 
iu  Wasser  (HjO)  und  Sauerstoff  zu  zerlegen  ist. 

Physiologische  Wirkung. 

Das  Wasserstoffsuperoxyd  diffundirt  sehr  rasch  und  leicht 
durch  thierische  Membranen,  ohne  bemerkbar  zersetzt  zu  werden 
(A.  Schmidt). 

Assmutli  und  A.  Schmidt  spritzten  dasselbe  Thieren  in 
den  Magen  und  unmittelbar  in  das  Blut  und  bekamen  folgende 
Ergebnisse :  Wenn  man  40  Ccm.  einer  Lösung,  die  bei  Katalysirung 
das  Zehnfache  ihres  A^olumens  0  entwickelt,  Kaninchen  in  den 
Magen  spritzt,  so  bemerkt  man  keine  besondere  Störungen,  obwohl 
es  resorbirt  wird  und  als  solches  im  Harn  wieder  erscheint.  Wurde 
es  in  eine  Vene  eingespritzt  und  zwar  mit  der  Vorsicht,  dass  es 
nur  in  der  Vene  selbst  mit  dem  Blut  iu  Berührung  kam,  so  konnten 
bei  Hunden  23  Ccm.  einer  Lösung,  welche  bei  Katalysirung  das 
Fünffache  ihres  Volumens  0  entwickelte,  ohne  Gefahr  einverleibt 
werden.  Das  Thier  bekam  zwar  sehr  schnell  Erbrechen,  konnte 
nicht  mehr  stehen  und  athmete  schwer  und  langsam,  erholte  sich 
aber  wieder.  Lii  lebenden  und  in  der  Ader  kreisenden  Blut  wird 
es  demnach  nicht  zersetzt,  während  ein  aus  der  Ader  herausge- 
nommener und  in  li.fi.^  gebrachter  Blutstropfen  dasselbe  sogleich  mit 
ungeheurer  Gewalt  katalysirt.  Auf  die  möglichen  Ursachen  dieser 
merkwürdigen  Erscheinung  kommen  wir  beim  Sauerstoff"  zu  sprechen i). 
Sowohl  bei  Einspritzung  in  den  Magen,  wie  unmittelbar  in  das 
Blut  trat  stets  eine  schwache  Temperatursteigerung  bis  auf  0,8° 
ein;  ob  mehr  Kohlensäure  darnach  ausgeschieden  wird,  ist  nicht 
ermittelt. 


•)  Vgl.  S.  295. 
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Thenard  und  Schönbein  zeigten,  dass  nicht  allein  das  aus 
der  Ader  genommene  Blut,  sondern  eine  grosse  Reihe  von  Substan- 
zen, namentlich  die  Samen  und  Irisclien  Wurzeln  aller  Pilanzen. 
die  Pilze,  alle  Fermente  und  namentlicli  die  gewöhnliclie  llpfr 
das  Kß.^  unter  ungemein  starkem  Aufbrausen  kataJysiren; 
dasselbe  fand  Stoehr  für  Eiter,  Jauche  und  iksudate  d(- 
Thierkörpers;  auch  bei  Einspritzungen  unter  die  Haut  trete  Kata- 
lysirung  ein.  Doch  ist  letztere  Angabe  unwahrscheinlich  und  be- 
darf einer  Nachprüfung.  Die  Impffähigkeit  des  Schanker-  und 
Buboncneiters  werde  vernicJitet;  doch  bedürfe  es  zu  diesem  Behuf 
einer  ziemlich  bedeutenden  Menge  des  H2O2. 

Eine  einigermaassen  ausgedehnte  therapeutische  Anwen- 
dung hat  das  WasserstofiRiyperoxyd  bisher  nicht  gefunden,  so  dass 
ein  Urtheil  über  seinen  etwaigen  Werth  als  Heilmittel  noch  nicht 
abgegeben  werden  kann. 


Sauerstoff.  Oxygenium. 

Sauerstoff  0  ist  ein  färb-,  geruch-  und  geschmackloses,  nicht  brennbares, 
und  nicht  zu  einer  Flüssigkeit  condensirbares  Gas.  Es  verbindet  sich  mit  allen 
übrigen  Elementen,  mit  Ausnahme  des  Fluor,  oxydirt  dieselben.  Sehr  rasch  ein- 
tretende Oxydationen  verlaufen  unter  Licht-  und  Wärmeentwicklung,  d.  h.  es  findet 
Verbrennung  statt. 

Der  Sauerstoff  ist  ein  Bestandtheil  der  Luft,  in  der  er  mit  anderen  Gasen 
(Stickstoff  und  Kohlensäure)  und  mit  Wasserdampf  gemischt  ist,  und  macht  dem 
Räume  nach  Vs  der  Athmosphäre  aus.  In  Verbindung  mit  anderen  Elementen 
bildet  er  die  Hälfte  der  Erdrinde  und  ^/g  des  Wassers. 

Eine  Modification  des  Sauerstoff  ist  das  Ozon,  oder  wie  es  auch  noch  genannt 
wird,  der  active  Sauerstoff.  Das  Ozon  entsteht,  wenn  man  durch  Sauerstoff 
elektrische  Funken  hindurchschlagen  lässt,  beim  Blitzstrahl,  bei  elektrolytischer  Zer- 
legung des  Wassers,  bei  langsamen  Oxydationsprocessen  (Phosphor  in  feuchter  Luft), 
beim  raschen  Verdunsten  grösserer  Wassermengen  (an  Seen,  Gradirhäusern)  Die 
Ozonisirung  des  Sauerstoff  macht  sich  zunächst  bemerklich  durch  einen  eigenthüm- 
lichen  Geruch  und  Bläuung  der  Jodkaliumstärke.  Da  bei  der  Ozonbildung  eine 
Volumverminderung  des  vorher  vorhandenen  Sauerstoffgases  eintritt,  so  kann  man  Ozon 
als  einen  verdichteten  Sauerstoff  betrachten;  3  Raumtheile  Sauerstoff  verdichten  sich 
stets  zu  2  Raumtheilen  Ozon,  Und  da  das  Molekulargewicht  des  gewöhnlichen 
Sauerstoffs  32,  des  activen  dagegen  48  beträgt,  muss  ein  Molekül  des  ersteren  2, 
des  letzteren  3  Sauerstoffatome  enthalten.  Durch  Erhitzen,  z.  B.  beim  Durchgang 
durch  heisse  Röhren  wird  letzterer  wieder  in  ersteren  zurückverwandelt. 

Ozon  verbindet  sich  leichter  und  in  tieferen  Temperaturen  mit  den  anderen 
Elementen,  als  der  Sauerstoff  (indem  1  Atom  abgespaltet  und  zur  Oxydation  ver- 
braucht wird),  oxydirt  also  viele  Körper  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  mit  denen 
sich  der  Sauerstoff  nur  bei  Erhitzung  verbindet. 

Physiologisches  Verhalten. 

Dass  Sauerstoff  bei  den  höheren  Thieren  hauptsächlich  durch 
die  Athmung  in  den  Körper  aufgenommen  wird  und  von  den  Lun- 
gen aus  in  das  Blut  übergeht,  darf  als  bc-\\desen  und  bekannt  vor- 
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ausgesetzt  werden.  Ein  erwachsener  Mensch  verbraucht  in  24  Stun- 
den etwa  520600  Gera.  =  746,0  Grm.  Sauerstoff.  Im  arteriellen 
J31ut  sind  durchsclinittlich  16,9  A^ol.-Proc,  im  venösen  6,0  Vol.- 
Pi-üc.  Sauerstoff". 

Die  Aufnahme  des  Sauerstoff  in  das  Blut  geschieht 
zum  Ideinsten  Theil  durch  einfache  Absorption,  zum  grösseren 
durch  chemische  Bindung;  sie  erfolgt  daher  nicht  nach  dem  Grund- 
gesetz für  die  Gasabsorption  durch  Flüssigkeiten  (Dalton-Bun- 
sen),  nach  welcliem  das  Gewicht  der  von  einer  Flüssigkeit  aufge- 
nommenen Gasmenge  proportional  ist  dem  Druck,  unter  welchem 
das  Gas  stellt.  Die  Sauerstoffaufnahme  in's  Blut  ist  vielmehr  vom 
Druck,  unter  welchem  der  Sauerstoff  steht,  zum  grössten  Theil 
unabhängig.  L.  Meyer  fand,  dass  die  Menge  des  vom  Blut  ab- 
sorbirten  Sauerstoffs  selbst  bei  sehr  grossen  Druckunterschieden 
nahezu  die  gleiche  bleibt;  1  Raumtheil  gasfreien  Blutes  nahm  bei 
21  "  C.  stets  0,092 — 0,095  Raumtheile  reinen  Sauerstoffs  auf,  ob- 
wohl der  Druck  zwischen  0,8 — 0,5  M.  variirt  wurde.  Ein  weiterer 
Beweis  dieser  Thatsache  ist  die  Beobachtung  W,  Müll  er 's,  dass 
Sauerstoff  aus  abgesperrter  Athmungsluft  in  kürzester  Zeit  voll- 
ständig aufgenommen  wird,  trotzdem  dass  sein  Partiardruck  selbst- 
verständlich immer  mehr  abnimmt. 

Da  reines  blutkörperchenfreies  Blutserum  nur  sehr  wenig  Sauer- 
stoff absorbirt  (Berzelius,  Davy,  Nasse,  Magnus)  5 mal  weni- 
ger, als  das  Blut  unter  gewöhnlichem  Druck  (Fernet),  und  nicht 
mehr,  wie  gewöhnliches  Wasser:  so  ist  klar,  dass  die  Bindung  des 
Sauerstoffs  in  den  Blutkörperchen  geschehen  muss.  Hoppe- 
Seyler  hat  in  der  That  nachgewiesen,  dass  das  Haemoglobin 
der  Blutkörperchen  die  Sauerstoff  bindende  Substanz  ist,  und 
zwar  sogar  auch  noch  ausserhalb  des  Körpers  in  krystallisirtem 
Zustande  (Oxyhaemogiobin).  Preyer  hat  sodann  gefunden,  dass 
lelzteres  fast  ebenso  viel  Sauerstoff  bindet,  wie  eine  Blutmenge, 
welche  das  gleiche  Gewicht  Haemoglobin  enthält,  und  Dyb- 
kowsky,  dass  im  Oxyhaemogiobin  fast  aller  Blutsauerstoff  vor- 
handen ist. 

Die  Bindung  des  Sauerstoffs  im  Haemoglobin  muss  nach  dem 
Vorausgesagten  zwar  als  eine  chemische  betrachtet  werden,  aber 
als  eine  sehr  lockere,  da  schon  unter  der  Luftpumpe,  durch  Er- 
hitzen und  ferner  durch  Einleiten  anderer  Gase,  z.  B.  des  Kohlen- 
oxydgases  aller  Sauerstoff'  dem  Blute  entzogen  werden  kann. 
Reducirende  Substanzen,  wie  Oxydullösungen,  Schwefelammonium, 
Schwefelwasserstoff  entziehen  dem  Blute  ebenfalls  den  Sauerstoff; 
dagegen  bewirkt  Säurezusatz  eine  festere  Bindung  desselben  an 
eines  der  durch  die  Säure  entstandenen  Zersetzungspro ducte  des 
Haemoglobin,  und  zwar  so  fest,  dass  er  jetzt  nicht  mehr  ausge- 
pumpt werden  kann. 

Der  Sauerstoff  kairn  von  den  Alveolen  der  Lunge  aus  natür- 
licherweise nicht  uninittelljar   in  die  Blutkörperchen  überspringen, 
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sondern  muss  selbst  im  kleinsten  Capillargofäss  einen  wenn  auch 
sehr  Ideinen  Weg  im  Blutserum  zurücklegen.  Das  Serum  also 
muss  den  Sauerstoff  immer  erst  absorbiren;  die  Unabhängigkeit  der 
Sauerstoffaufnahme  vom  Druck  muss  dalier  (da  ja  das  Serum  dem 
Dalton'schen  Absorptionsgesetz  gehorclit)  in  der  AVeise  verstanden 
werden,  dass  das  Serum  selbst  bei  sehr  niedrigem  Partiardruck 
des  Lungcnluftsauerstofts  so  lange  immer  neuen  Sauerstoff  absor- 
birt,  als  die  Blutkörperchen  denselben  aus  dem  Serum  ausziehen 
und  chemisch  binden.  Es  bedarf  aber  deshalb  zur  Sättigung  des 
Blutes  eines  so  geringen  Partiardrucks  des  Sauerstoffs  in  der  Ath- 
mungsluft,  weil  die  Sauerstoffspannung  im  venösen  Lungenblute 
wegen  der  chemischen  Bindung  immer  eine  sehr  niedrige,  bei  Ath- 
mosphärendruck  (0,760  M.)  =  0,027  Meter  (Pfüger-Woi fberg) 
ist,  niedriger,  als  in  einer  Atmosphäre,  die  nur  wenige  Procent 
Sauerstoff  enthält;  mit  andern  Worten :  Mag  in  den  Verhältnissen,  in 
welchen  der  Mensch  sich  bewegt,  vom  tiefsten  Thale  bis  zum  höchsten 
Berg  der  Partiardruck  des  Sauerstoffs  noch  so  niedrige  Werthe 
annehmen,  so  ist  die  Sauerstoffspannung  im  Blute  stets  eine  noch 
niedrigere,  so  dass  immer  die  Richtung  des  Diffusionsstroms  bei 
der  Athmung  von  der  Luft  in  der  Richtung  zu  den  Capillaren 
gehen  muss. 

Jetzt  können  wir  begreifen,  wie  es  möglich  ist,  dass  der  Mensch 
in  den  wechselndsten  Verhältnissen,  unter  sehr  starkem  und  unter 
sehr  niedrigem  Luftdruck  leben  kann,  ohne  wesentliche  Störungen 
zu  erleiden.  Die  Menge  des  in  den  Lungen  aufnehmbaren  Sauerstoffs 
hängt  eben  nicht  von  dem  Druck  ab,  unter  dem  der  Sauerstoff 
steht,  sondern  von  der  Haemoglobinmenge  des  Blutes ;  das  Arterien- 
blut ist  immer  nahezu  (etwas  über  Vio)  i^i^  Sauerstoff  gesättigt. 
Bei  verschiedenen  Individuen  ist  der  Sauerstoffgehalt  des 'Blutes 
zwar  sehr  verschieden,  aber  nur  deshalb,  weil  der  Haemoglobingehalt 
desselben  sehr  verschieden  ist.  Sauerstoff-  und  Haemoglobingehalt 
sind  sich  stets  proportional  (Pflüg er).  Der  thierische  Organis- 
mus nimmt  daher  auf  den  höchsten  Bergen  so  viel  Sauerstoff  auf, 
wie  in  den  tiefsten  Thälern,  vorausgesetzt  eben,  dass  sein  Haemo- 
globingehalt und  der  Verbrauch  des  Sauerstoffs  in  den  Zellen  der 
gleiche  geblieben  ist  (vergl.  später). 

Ferner  ergiebt  sich  aus  obigen  Beobachtungen  mit  Nothweu- 
digkeit,  dass  wir  selbst  durch  reine  Sauerstoffathmungen  oder  durch 
Erhöhung  des  Drucks  der  Athmungsluft  etwa  in  pneumatisclien 
Apparaten,  oder  durch  häufige  tiefe  Athemzüge  nicht  im  Stande 
sein  werden,  dem  Blute  wesentlich  mehr  Sauerstoff  zuzuführen,  als 
.unter  ganz  gewöhnlichen  Verhältnissen,  höchstens  um  so  viel,  als 
durch  höheren  Druck  nach  dem  Dalton'schen  Gesetz  das  Blut- 
serum mehr  absorbiren  muss;  doch  ist  diese  Grösse  so  klein,  dass 
wir  sie  ganz  vernachlässigen  können.  Selbst  in  einer  reinen  Sauer- 
stoffatmosphäre nehmen  Warmblüter  nach  den  ausgezeichneten 
Beobachtungen  von  Regnault  und  Reiset  nicht  mehr  Sauerstoff 
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Ulf  lind  scheiden  nicht  mehr  Kohlensäure  aus,  als  in  gewöhnlicher 
Luft;  auch  zeigte  sich  in  ersterem  Falle  deren  Lebensenergie  in 
keiner  Weise  ver.ändert.  Bert  hat  nachgeAviesen ,  dass  selbst  in 
einer  Athniosphäre  von  hoher  Sauerstoffdichte  nur  eine  sehr  kleine 
Steigerung  des  Sauerstoffgehaltes  über  die  Norm  eintritt.  Ebenso 
haben  Buchheira-Hering  und  Pflüger-Ewald  gezeigt,  dass  m 
der  Rosenthal'schen  Apnoe  das  Blut  keine  oder  nur  eine  höchst 
geringe  Sauerstoffvermehrung  (0,1—0,9  Vol.-Proc.)  zeig-t;  Buch- 
heim betont  daher  mit  Recht,  dass  das  aufgehobene  Bedurfmss 
nach  Athmen  viel  eher  auf  die  bedeutende  Herabsetzung  des  Koh- 
lenscäuregehaltes  oder  auf  die  in  Folge  langer  künstlicher  Athmung 
gecänderte  Thätigkeit  der  Athmungsmuskeln  bezogen  werden  müsse; 
Niemand  werde  sich  vorstellen  können,  dass  das  Blut  nur  bei  einem 
normalen  Sauerstoffgehalt  von  17,3  Vol.-Proc.  im  Stande  sei,  voll- 
kommen normale  Respirationsbewegungen  auszulösen,  diese  Eigen- 
schafi  aber  bei  17,4  Vol.-Proc.  gänzlich  verliere. 

In  der  That  sind  die  entgegenstehenden  Angahen  anderer  Ver- 
suchsansteller nur  oberflächlich,  subjectiv  und  schwankend:  es  entstehe 
bei  Einathmung  reinen  Sauerstoffs  ein  angenehmes  Gefühl  von  Frei- 
und  Leichtsein,  oder  im  Gegentheil  ein  schmerzhaftes  Gefühl  von  Bren- 
nen im  Hals  und  in  der  Brust;  die  physische  Leistungsfähigkeit  scheine 
erhöht,  die  Athmung  leichter  und  freier;  das  Herz  schlage  schneller 
oder  langsamer;  der  Appetit  nehme  zu;  es  entständen  rauschähnliche 
Symptome;  allerlei  Gefühle  in  verschiedenen  Nervenbahnen;  es  ent- 
stehe Neigung  zu  Entzündungen,  zu  Blutungen;  man  ertrage  die 
Asphyxie  länger.  Gegenüber  den  obigen  exacten  Beobachtungen 
kann*  mit  solchem  Material  kein  therapeutisches  Gebäude  von  dem 
Nutzen  der  Sauerstoffinhalationen  aufgebaut  werden;  und  die  immer 
neu  wiederkehrende  Empfehlung  letzterer  konnte  auch  nie  allgemein 
durchdringen.  Hiemit  stellen  wir  den  Nutzen  comprimirter  Luft 
nicht  in  Abrede;  nur  müssen  die  günstigen  Ergebnisse  der  pneu- 
matischen Apparate  auf  Hebung  pathologisch-mechanischer  Hinder- 
nisse und  nicht  auf  andere  Ursachen  zurückgeführt  werden. 

Aus  dem  Obigen  geht  hervor,  dass  der  Mensch  und  das 
Thier  unabhängig  von  den  sehr  bedeutenden  Schwankungen  sind, 
welche  sie  in  ihren  normal -verschiedenen  Lebensbedingungen  auf 
diesem  Erdball  vorfinden.  Wie  Alles  in  der  Welt  hat  aber  natür- 
lich und  selbstverständlich  auch  die  Unabhängigkeit  der  thierischen 
Oxydation  und  des  thierischen  Lebens  vom  Partiardruck  des  Sauer- 
stoffs in  der  Athmungsluft  eine  untere  und  obere  Grenze.  Wenn 
künstlich  der  Partiardruck  des  Sauerstoffs  unter  0,03  M.  herabgesetzt 
wird,  oder  wenn  z.  B.  ein  Luftschifter  in  eine  Höhe  gelangte,  in  welcher 
ein  solcher  niedriger  Sauerstoffdruck  herrscht,  dann  ist  die  Grenze  über- 
schritten, innerhalb  deren  dem  Sauerstoffbedürfniss  der  Menschen  und 
Thiere  noch  Genüge  geleistet  wird;  dann  kann  das  Blut  nicht  mehr 
den  zum  Leben  nöthigen  Sauerstoff  erhalten  und  der  Organismus 
rauss  sterben  (W.  Müller,  Regnault,  Pflügcr-Dohmen).  Als 
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obere  Grenze  hat  Bert  bei  Thieren,  welche  in  einer  Athnicsphäre 
on^r,  Sauer.'Uofrdichte  athmeii,  einen  Sauerstoffgehalt  von 
f  .-'^0  Vol.-Proc,  (0,76  M.  Druck)  ihres  arteriellen  Blutes  gefundln 
bei  diesem  Gehalt  bekommen  die  Thiei-e  Convulsionen  und  sterben 
bei  der  Steigerung  desselben  auf  35  Vol.-Proc.  Diese  zwar  nur 
kleine  Steigerung  des  Sauerstoffgehaltes  über  die  Norm  bcdiiu-t 
Jiber  eine  ganz  ungeheure  Zunahme  der  Sauerstoff-Spannung- 
die  des  normalen  arteriellen  Blutes  verhält  sich  nämlich  zu  de^ 
todtlichen  Spannung  bei  Sättigung  des  Blutes  mit  Sauerstoff  von 
drei  Athmosphärendruck ,  wie  35:2280.  Es  kommt  nach  Bert 
dieser  ungemein  merkwürdige  Sauerstoffiod  nicht  etwa  von  einer 
Entwicklung  giftiger  Substanzen  unter  dem  Einfluss  der  hohen 
Sauerstoffspannung,  sondern  davon,  dass  hiebei  die  Oxydationspro- 
cesse,  der  Sauerstoffverbrauch,  die  Kohlensäure-  und  Harnstoffbil- 
dung, die  Temperatur  abnehmen;  sogar  ausgeschnittene  Muskeln 
nahmen  aus  comprimirter  Luft  weniger  Sauerstoff  auf,  und  die 
Päulmss,  ebenso  die  verschiedene  Gährungsprocesse  würden  in  der- 
selben verzögert  und  aufgehoben.  Pflüger  weist  darauf  hin,  dass 
sich  hiefür  auch  ausserhalb  des  Körpers  Analogien  finden  Hessen, 
dass  z.  B.  activer  Phosphor  zwar  in  verdünntem  Sauerstoff,  nicht 
aber  in  dichtem  leuchte. 

Ist  der  Blutsauerstoff  in  neutralem  oder  erregtem 
Zustande?  Die  Thatsache,  dass  die  Oxydationen  des  Körpers  in 
niedrigeren  Temperaturen  vor  sich  gehen,  als  es  ausserhalb  des 
Organismus  möglich  ist,  glaubte  man  nicht  anders  erklären  zu 
können,  als  durch  die  Annahme,  der  Sauerstoff  müsse  in  activem 
Zustande  (etwa  wie  im  Platinmohr)  von  den  Blutkörperchen  als 
Ozonträgern  zu  den  Geweben  getragen  werden,  und  verzehre  dort 
als  gefrässiges  Ozon  das  Eiweiss,  die  Fette  und  die  Kohlenhydrate; 
hiefür  schien  auch  die  Beobachtung  zu  sprechen,  dass  ausserhalb 
des  Organismus  die  letztgenannten  organischen  Verbindungen  bei 
niedrigen  Temperaturen  in  ähnlicher  Weise  durch  Ozon  ''oxydirt 
werden,  wie  im  lebenden  Körper.  Ferner  glaubte  man  die  Özon- 
natur  des  Sauerstoffs  im  Blute  clirect  durch  Ozonreagentien  nach- 
weisen zu  können  (A.  Schmidt). 

Gegen  diese  Annahme  ist  ausser  Hopp e-Sey  1er  besonders 
Pflüg  er  mit  kritischen  und  experimentellen  Gründen  aufgetreten. 
Nach  des  Letzteren  Auffassung  ist  die  thierische  Oxydation  ver- 
gleichbar der  langsamen  Verbrennung  activen  Phosphors  in  ver- 
dünntem Sauerstoff;  denn  hier  liege  nur  im  Phosphor  die  Ursache, 
dass  die  chemische  Bindung  sich  vollzieht.  Die  thierische  Ver- 
brennung der  Zelle  sei  innerhalb  weiter  Grenzen  vollkommen  un- 
abhängig vom  Partiardruck  des  neutralen  Sauerstoffs  und  setze  kei- 
neswegs das  Vorhandensein  eines  activen  Sauerstoffs  voraus.  Alle 
Thatsachen  wiesen  darauf  hin,  dass  der  Blutsauerstoff  neutraler  ist, 
damit  ihm  jene  Beweglichkeit  zukomme,  mit  Hilfe  deren  er  bei 
Körpertemperatur  von  den  Blutkörpera  nach  allen  Richtungen  aus- 
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P-esprüht  werde,  wie  dies  die  Untersuchungen  von  Don  der  s  geleh^^ 
f,len    Wenn  im  Blute  eine  Ozonisation  des  Sauers  off  stattüm de 
0  würde  dessen  zur  Diffusion  nothwendige  Bewegliclikeit  sofort 
aufgehoben;  jedenfalls  könne  er  dann  den  Geweben  nicht  zu  Gute 

^'°"'p7iüo-er  hält  den  Guajakversuch  A.  Schmidt's  (Bläuung 
des  Guaiakpapiers  durch  Blut)  nicht  als  beweisend  für  die  Fahig- 
eit  des  Haemoglobin's,  den  neutralen  Sauerstoff  zu  ozonisiren, 
sondern  leitet  die  Bläuung  davon  ab,  dass  auf  dem  porösen  Papier 
der  Blutfarbstoff  sich  zersetzt  und  bei  dieser  Zersetzung  ein  mit 
Beo-ierde  sich  oxydirender  Körper,  das  Haemochromogen  Hoppe  s 
auftritt.  Ein  Molekül  aber,  welches  sich  auf  Kosten  des  atmo- 
sphärischen Sauerstoffs  oxydirt,  müsse  dessen  Mo  eku  der  Regel 
nach  spalten  und  so  erkläre  sich  die  Bildung  des  das  Guajcik- 
papier  bläuenden  Ozons  viel  mehr  aus  der  Oxydation  des  Hae- 
mochromogen. -  Ganz  ähnlich  verhalte  es  sich  auch  mit  Schmidt  s 
Versuchen,  Jodkaliumstärkekleister  durch  Blut  zu  blauen,  und  fer- 
ner eine  neutrale  Indigolösung  durch  Blut  zu  entfärben  In  beiden 
Fällen  handle  es  sich  ebenfalls  um  eine  fortlaufende  Kette  von 
Zersetzungsprocessen,  die  mit  Oxydationen  verknüpft  sind.  Die 
bei  diesen  Processen  stattfindende  Ozonbildung,  nicht  das  Oxyhae- 
moglobin,  bläue  den  Kleister,  entfärbe  den  Indigo. 

Ferner  führt  Pflüger  als  Beweis  für  seine  Behauptung  an, 
dass  abgesehen  von  einigen  winzigen  Wirkungen,  alle  leicht  ver- 
brennbaren Stoffe,  die  in  alkalischem  Wasser  an  der  Luft  stehend, 
nicht  verbrannt  werden,  auch  im  Blute  fast  unverändert  bleiben, 
wie  z.  B.  sogar  Natriumlactat  und  Traubenzucker. 

A.  Schmidt  hat  die  merkwürdige  Thatsache  gefunden,  dass 
frisches  Blut  das  Wasserstoffsuperoxyd  mit  einer  ungemeinen  Energie 
katalysire;  wenn  ein  Tropfen  Bluts  in  eine  möglichst  gesättigte 
Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd  gebracht  wird,  so  erfolgt  unter 
heftigem,  explosionsartig  erfolgendem  Aufschäumen  die  sofortige 
Zersetzung  unter  Entwickelung  neutralen  Sauerstoffs,  ohne  dass  eine 
Oxydation  des  Haemoglobin  stattfindet.    Gegen  diese  Thatsache, 
die  A.  Schmidt  ebenfalls  im  Sinne  seiner  Blutozontheorie  ver- 
werthet,  führt  Pflüger  die  von  A.  Schmidt  selber  erdachten, 
von  As'smuth  ausgeführten  Versuche  zu  Feld,  wo  Wasserstoff- 
superoxyd in  das  Blut  lebendiger  Thiere  injicirt  wurde,  ohne  dass 
es  zu  einer  gewaltsamen  Zersetzung  oder  zu  einer  Schädigung  des 
Thieres  kam,  selbst  bei  Wasserstoffsuperoxydmengen,  die  115  Cm. 
Sauerstoff  hätten  entwickeln  müssen.   Pflüg  er  schliesst  aus  dieser 
merkwürdigen  Thatsache,  dass  das  lebendige  Blut  auf  Wasserstoff- 
superoxyd keine  stärkere  katalytische  AVirkung  ausübe,  als  sehr 
viele  andere  Stoffe,  dass  aber  sofort  mit  der  Entleerung  des  Blutes 
aus  der  Ader  ein  Zersetzungsproduct  auftrete,  welches  mit  ganz 
ungeheurer  Gewalt  die  Katalyse  vollzieht.    Es  sei  aber  nicht  das 


296 


Sauerstoff. 


SÄj^T'^'"'         unbekanate  Zersetz  an  gsproduct  die  Ursache 

Endlich  führt  Pflüger  zum  Beweis  für  seine  Behauptung  noch 
eine  Reihe  von  rhatsachen  an,  die  zum  Theil  A.  SchmidJ^sels 
gefunden  liat   namlich  dass  Serum,  Phisma,  Blut  ozonosirter^ luf 
sehr  schnell  das  Ozon  entziehen;  dass  der' Sauerstoff  des  1  Jut" 
dei  ausgepumpt  werden  kann,  also  der  durch  Dissociation  das  Ha^ 
moglobm  verlassende  keine  Ozonreaction  giebt:  dass    wenn  man 
stundenlang  durch  Blut  oder  Globuliniösungen    zontoe  Luf^e^et 
das  Ozon  vom  Blute  vollständig  verschluckt  wird,  so  dat  die 
demselben  austretenden  Gasblasen  keine  Ozonreactionen  geben  indem 
das  Ozon  sofort  zur  Oxydation  der  Blutbestandtheile  fixirt  wird- 
dass  durch  eingeleitetes  Ozon  das  Blut  geändert  und  zersetzt  wird' 
dessen  Eiweissstoffe  total  oxydirt,  die  Blutkörperchen  aufgelöst  und 
auch  der  Farbstoff  allmälig  gänzlich  zerstört  wird 

Es  scheint  demnach  in  der  That  die  Lehre  von  der  Ozoni- 
sirung  des  Sauerstaffs  durch  das  Haemoglobin  sich  nicht  mehr 
halten  zu  lassen.  Die  Lehre  von  der  physiologischen  Verbrennung 
im  lebenden  Organismus  hätte  demnach  in  Be2ug  auf  das  Verhalten 
des  Sauerstoffs  im  Blute  dahin  sich  zu  modificiren,  dass  Sauer- 
stotl  m  volhg  neutralem  Zustande  von  dem  Haemoglo- 
bin der  Blutkörperchen  gebunden  wird  und  innerhalb 
der  Blutbahn  nirgends  in  einen  erregten  Zustand  aeräth 

Ob  der  Sauerstoff  vielleicht  erst  in  den  Geweben  ozonisirt 
werde,  halt  Pfluger  nicht  für  undenkbar,  aber  für  noch  ganz  un- 
erwiesen. 

Welche  Rolle  spielt  der  Sauerstoff  im  Organismus^^ 
Schon  das  lebendige  Blut  verhält  sich  nicht  indiffe- 
rent gegen  Sauerstoff  und  besitzt  eine  eigene  schwache 
innere  Athmung;  es  laufen  in  demselben  continuirliche 
Oxydations-Processe  ab,  wie  man  aus  folgender  Reihe  von 
Versuchen  sehen  kann;  L  Lebendiges  arterielles  Blut  auf  Kör- 
pertemperatur erhalten,  dunkelt  (d.  h.  strebt  dem  venösen  Zu- 
stande zu)  nicht  bloss  in  der  lebenden  Arterie,  sondern  auch  bei 
vollkommenem  Luftabschluss  in  Gläsern  oft  sehr  schnell:  da  es 
in  letzterem  Falle  mit  keinem  anderen  thierischen  Gewebe  in  Be- 
rührung kommt,  muss  es  also  selbst  den  freien  Sauerstoff  in 
festere  Verbindung  überführen.  Wenn  man  frisch  aus  der  Arterie 
gelassenes  Blut  augenblicklich  auf  0 «  C.  abkühlt,  so  bleibt  es  sehr 
schön  hellroth,  weil  die  Kälte  den  Ablauf  der  Oxydationsprocesse 
verhindert  oder  doch  sehr  verlangsamt  (Pflüger).  2.  Wenn  man 
mit  der  Hg-pumpe  arteriellem  Blute  den  Sauerstoff  entzieht,  so 
wird  um  so  mehr  von  dem  Sauerstoffgase  gewonnen,  je  ge- 
schwinder die  Auspumpung  geschieht,  lit  Hilfe  der  1—2  Minu- 
ten dauernden  Pflüger 'sehen  Entgasungsmethode  erhält  man  aus 
denselben  Blutarten  als  Mittel  für  das  arterielle  Blut  16,9  pCt. 
(bei  0 «  C.  und  1  Meter  Hg-druck),  während,  wenn  man  zur  Aus- 


Physiologisches  Verhalten. 


297 


piimpuug  längere  Zeit  braucht,  man  nur  15,3  pCt.  (bei  0°  C.  und 
1  Meter  Hg-druck)  erliäU.  3.  Dass  im  Erstickungsblute  leicht- 
oxydirbare  Stofl'e  in  grösserer  Menge  vorkommen  (die  sog.  reduci- 
renden,  den  Geweben  entstammenden  Körper),  bat  A.  Schmidt 
gezeigt.  Wenn  man  solchem  Blute,  das  nur  Spuren  von  Sauerstoff 
enthcält,  künstlich  Sauerstoff  zuleitet  und  schüttelt,  so  verschwindet 
Sauerstoff  sehr  rasch,  während  CO^  nur  sehr  allmälig  neugebildet 
vnrd.  Arterielles  Blut  zeigt  diese  Erscheinungen  nur  sehr  wenig, 
so  dass  der  Schluss  gerechtfertigt  ist,  dass  im  venösen  Blute  (und 
das  ist  ja  Erstickungsblut)  mehr  reducirende  Stoffe  vorhanden 
sind  als  im  arteriellen;  in  letzterem  sind  diese  Stoffe  eben  durch 
den  zugeführten  SauerstoflP  rasch  verbrannt. 

Doch  sind  die  im  lebenden  Blute  selbst  vor  sich  gehenden 
Oxydationsprocesse  nur  sehr  minimal,  wie  Pflüger  gegen  Estor 
und  St.  Pierre,  Hoppe-Seyler  aufs  klarste  nachgewiesen  hat. 
SoAvohl  die  Vergleichung  der  Farbe  des  Blutes  in  den  dem  Herzen 
näheren  und  ferneren  Arterien,  als  auch  die  genauesten  gasometrischen 
Differentialanalysen  beweisen,  dass,  solange  das  Blut  in  den  Arterien 
strömt,  kein  nennensAverther  Unterschied  in  dessen  Sauerstoffgehalt 
besteht. 

Gewebsathmung.  Erst  im  Capillarkreislaufe  verschwindet 
der  grösste  Theil  des  Blutsauerstoffs  und  treten  sehr  grosse  Kohlen- 
säuremassen auf.  Es  tauchen  hier  folgende  Fragen  auf:  1.  Ob 
die  Oxydation,  die  zur  Kohlensäurebildung  führt,  im  Blut  der  Ca- 
pillaren  selbst  stattfindet  oder  in  den  Geweben,  d.  i.  in  den  Zellen; 
'2.  gesetzt,  es  sei  letzteres  der  Fall,  ob  Sauerstoff  direct  in  die 
Zelle  und  aus  dieser  heraus  CO2  iu  das  Blut  übergeht,  oder  ob 
der  Uebergang  in  anderer  Weise  z.  B.  durch  eigene  fermentartige 
Uebertragungskörper  geschieht.  Doch  hat  auch  hiefür  Pflüger 
sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  diese  zum  Verschwinden  des 
Sauerstoffs  und  zum  Auftreten  der  CO2  Rihrenden  Oxydationspro- 
cesse nicht  im  Blute  selbst,  sondern  in  den  Geweben  vor  sich 
gehen. 

Um  dies  begreiflich  zu  machen,  weist  Pflüger  hin  auf  die 
grossen  Sauerstoffmengen,  welche  die  (wie  oben  gezeigt  wurde) 
niedrigen  Triebkräfte  auf  dem  Wege  der  Diffusion  durch  die  Wand 
Piasraa  der  Lungencapillaren  schaffen,  wenigstens  58 mal  so  viel,  als 
das  in  jedem  Augenblicke  enthalten  könnte,  wenn  es  gesättigt  wäre. 
Es  müsse  deshalb  jede  kleine  Variation  des  äusserst  geringen  Partiar- 
drucks des  Sauerstoffs  in  den  Geweben  sofort  einen  ganz,  gewaltigen 
Einfluss  auf  die  Gesclnvindigkeit  des  gegen  sie  gerichteten  Sauerstoff- 
stromes ausüben.  Dass  aber  die  Sauerstoffspannung  der  Gewebe  fast 
verschwindend  sein  müsse,  gehe  schon  daraus  hervor,  dass  noch 
Niemand  Sauerstoff  in  denselben  nachzuweisen  vermochte.  Dazu 
komme  noch  die  ausserordentlich  günstige  Einrichtung  des  Orga- 
nismus für  die  Zwecke  der  Diffusion;  man  brauche  nur  die  ganz 
'•olossale  Oberfläche  dos  Blutes  in  Betracht  zn  ziehen,  welche  es 
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darbiete,  wenn  es  im  Körper  in  Millionen  (nach  Vierordt's  Be- 
reclinuiig  8  Millionen)  unendlicli  dünno  Fäden  (Capillaren)  aus- 
geslvalilt,  mit  den  Geweben  in  Diffusionsvcrkehr  tiiit,  bei  fortwäh- 
render Bewegung  seiner  Theilchen,  also  fortwährender  Erneuerung 
der  äussersten  Oberfläche ;  auch  brauche  man  nur  die  ausserordent- 
liche, fast  verschwindende  Kürze  des  Weges  zu  bedenken,  den  der 
Diffusionsstrom  zurückzulegen  habe,  und  die  Schnelligkeit  der  Bin- 
dung des  Sauerstoffs  durch  die  extravasculären  Zellen  mit  Erzeugung 
von  Körpei'n,  in  denen  der  Sauerstoff  sich  nicht  mehr  wie  beim 
Haemogiobin  im  Zustande  der  Dissociation  befinde,  sondern  seine 
Spannung  total  verliere. 

Wenn  also  auch  die  Sauerstoffspannung  in  den  Blutkörperchen 
keine  hohe  sei,  so  müsse  doch  unter  Benicksichtigung  aller  eben 
auseinandergesetzten  Verhältnisse  in  die  fast  oder  ganz  sauerstoff- 
losen, also  unter  keinem  oder  doch  verschwindend  kleinem  Sauer- 
stoffpartiardruck stehenden  Gewebe  der  Abfluss  des  Sauerstoffs  aus 
dem  Blute  ein  ganz  gewaltiger  sein. 

Dafür  dass  Oxydationen  in  den  Zellen  jedenfalls  stattfinden, 
sprechen  ausser  Thatsachen  der  vergleichenden  Physiologie  (Kespi- 
ration  der  niedersten  einzelligen,  also  blutlosen  Organismen  u.  s.  w.) 
auch  die  Beobachtungen  an  höheren  Thieren,  dass  auch  nach  Ent- 
fernung alles  Blutes  aus  den  Capillaren  die  Muskeln  noch  eine 
eigene  schwache  Respiration  besitzen,  und  dass  die  nothwendig  mit 
Oxydation  verbundenen  Muskelbevvegungen  auch  im  sauerstofffreien 
Blute  möglich  sind.  Ferner  wiesen  Pflüger  und  Strassburg  in 
einer  Arbeit  über  die  Topographie  der  Gasspannungen  im  Organis- 
mus nach,  dass  die  COg  der  Hauptmasse  nach  in  den  Geweben 
erzeugt  wird.  Wo  aber  CO2  entsteht,  dahin  muss  der  Sauerstoff 
aus  dem  Blute  wandern. 

Den  einzigen  Einwand  gegen  diese  Auffassung  könnten  die 
reducirenden  Substanzen  bilden,  welche  möglicherweise  aus  den 
Zellen  schneller  in  das  Blut  diffundirten  und  den  Sauerstoff  gleichsam 
abfangen.  Dagegen  spricht  aber  die  Beobachtung  Pflüger 's,  dass 
noch  warmes  Erstickungsblut  mit  Sauerstoff  geschüttelt  nur  mini- 
male Mengen  Sauerstoff  festband  (eben  durch  Oxydation  der  redu- 
cirenden Substanzen),  während  doch  aus  dem  Capillarblut  continuir- 
lich  grosse  Sauerstoffmengen  verschwinden;  es  müssten  im  Er- 
stickungsblut doch  wenigstens  ebenso  grosse  Sauerstoffmengen 
als  in  den  Capillaren  gebunden  werden,  was  aber  nicht  geschieht 
Die  im  warmen  Erstickungsblut  durch  Schütteln  mit  Sauerstoff 
entwickelte  Kohlensäure  war  ebenfalls  minimal.  Hierzu  kommt, 
dass  man  jetzt  auch  annehmen  muss,  dass  Sauerstoffabgabe  und 
CO^-bildung  zwei  nebeneinander  herlaufende,  und  sich  nicht  un- 
mittelbar bedingende  Vorgänge  sind. 

Auf  welche  Weise  und  wodurch  wird  die  Grosse  der 
Sauerstoffeinnahme  regulirt?  Die  Grösse  der  Sauerstoff- 
Aufnahme  in  ^len  Organismus  richtet  sich  ganz  und  gar  nach  dem 
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Grade  des  Verbimichs  desselben.  Denn  da  die  Blutkörperchen  in 
der  Lungenathnnmg  einen  immer  naliezu  gleichen  Scättigungsgrad 
niit  Sauerstoff  erreichen,  müssen  sie  im  Lungenkreislauf  selbstver- 
ständlich um  so  mehr  Sauerstoff  aufnehmen,  je  ärmer  sie  darin 
im  grossen  Kreislauf  in  l'olge  der  im  Körper  ablaufenden  Oxyda- 
tionsprocesse  geworden  sind.  Die  Oxydationsprocesse  im  Körper 
werden  aber  z.  B.  gesteigert  durch  Muskelarbeit,  wähi'end  der 
Verdauung,  bei  niederer  Temperatur  der  Umgebung,  geschwächt 
durch  Blutarmuth  in  Folge  von  Blutverlasten  u.  s.  w.  Lothar  Me  yer 
glaubte  daher,  dass  das  Haemoglobin  der  Regulator  des 
Sauerstoffverbrauchs  im  Körper  sei.  Diese  Annahme  lässt 
sich  aber  nicht  halten,  denn  es  ist  ja  nicht  zu  bezweifeln,  dass  der 
Organismus  je  nach  Arbeit,  Nahrungsaufnahme  u.  s.  w.  bald  mehr, 
bald  weniger  Sauerstoff  aufnimmt,  ohne  dass  in  dieser  Zeit  eine 
Aenderang  des  Haeraoglobingehaltes  eintritt.  Auch  hat  Tin  kl  er 
nacligewesen,  dass  sehr  grosse  Blutverluste  direct  und  in  kürzerer 
Zeit  keine  Spur  eines  Einflusses  auf  den  SauerstoffVei-brauch  haben; 
sowie  dass  der  Sauerstoffverbrauch  des  Körpers  auch  absolut  un- 
abhängig von  der  Strömungsgeschwindigkeit  des  Blutes  ist. 

Pflüger  stellt  den  Satz  auf,  dass  die  thierische  Zelle 
selbst  die  Intensität  des  Sauerstoffstromes  regulire  in 
Folge  der  ausserordentlichen  Niedrigkeit  der  Triebkraft,  welche 
für  die  Diffusion  des  Sauerstoffs  ausreicht.  Sobald  das  Gewebe  in 
der  Zeiteinheit  in  Folge  gesteigerter  Lebensthätigkeit  mehr 
Sauerstoff  brauche,  also  den  Partiardruck  des  Sauerstoffs  in  sich, 
wenn  auch  nur  sehr  wenig  (vielleicht  unnachweisbar  für  unsere 
Methoden)  herabsetzt],  wachse  der  Diffusionsstrom  sofort  gewaltig. 
Hier  liege  das  wesentliche  Geheimniss  für  die  Regula- 
tion der  durch  den  Gesammtorganismus  verbrauchten 
Sauerstoffmengey  die  nur  die  Zelle  selbst  bestimme, 
nicht  der  Sauerstoffgehalt  des  Blutes,  nicht  die  Span- 
nung des  Aortensystems,  nicht  die  Geschwindigkeit  des 
Blutstromes,  nicht  der  Modus  der  Herzarbeit,  nicht  der 
Modus  der  Respiration.  Alle  diese  Momente  seien  nebensäch- 
lich und  untergeordnet.  Sie  combiniren  sich  nur  in  ihrer  Action 
zum  Dienste  der  Zellen,  Avelche  die  eigentliche  thierische  Arbeit 
leisten  und  selbst  wieder  in  einem  System  von  Unterordnung  zu 
einander  stehen,  so  dass  eine  ausgezeichnete  Klasse  von  wenigen 
Zellen,  nämlich  Nei'venzellen,  die  Oberherrschaft  über  die  Intensität 
der  Lebensprocesse  fast  aller  Zellen  ausüben  und  zwar  nach  dem 
Gefühle  des  Behagens,  welches  die  normalen  Temperaturverhält- 
nisse  des  Blutes  erzeugen. 

Wie  können  aber  die  Oxydationsprocesse  des  leben- 
den Körpers  erklärt  werden,  ohne  dass  man  erregten 
Sauerstoff  als  Ursache  annimmt?  Der  Pflüger'schen  An- 
nahme steht  wieder  dasselbe  Bedenken  gegenüber,  welchem  wir 
oben  bei  der  Frage,  ob  Sauerstoff  als  Ozon  im  Blut  enthalten 
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sei,  bereits  begegnet  sind,  nämlich  die  Indifferenz  der  meisten 
uns  als  Nubrung  dienenden  und  ebenso  iin  Blut  enthaltenen  Nähr- 
stoffe (namentlich  der  Eiweissköi-pcr)  gegen  den  neutralen  Sauer- 
stoff bei  Körpertemperatur.  Pt lüger  sucht  diese  Schwierigkeit 
durch  folgende  Betrachtung  zu  lösen,  die  wir  so  ausführlich  als 
möglich  hier  folgen  lassen: 

Er  schliesst  aus  obiger  Thatsache  zunächst  nicht,  dass  der 
Sauerstoff,  sondern  dass  das  Eiweiss  sich  verändere,  wenn  es  nach 
Aufnahme  in  die  lebende  Zelle  integrirender  Bestandtheil  des  Or- 
ganismus geworden  ist.  „Ein  Eiweissmolekül,  das  in  der  grauen 
Rinde  des  Gehirns  mitwirkt  bei  der  Gedankenbildung,  das  im 
Rückenmark  das  Gefühl,  im  Gehirn  die  verschiedenen  anderen 
Sinnesenergien  vermittelt,  das  im  Muskel  mechanische  Arbeit  leistet, 
in  der  Drüsenzelle  die  Auswurfsstoffe  und  das  AVasser  bewegt,  ist 
zwar  aus  immer  demselben  Eiweiss  hervorgegangen,  aber  in  der 
Zelle  zu  etwas  anderem  geworden.  Dass  das  Eiweiss  im  Hoden 
zu  Samen,  im  Gehirn  zu  Denksubstanz,  im  Muskel  zu  contractiler 
Materie  wird,  das  liegt  an  der  Zelle,  welche  das  Nahrungseiweiss 
in  ihre  Organisation  einfügt.  Sobald  diese  Einfügung  statt- 
gefunden hat,  hat  es  seine  Indifferenz  gegen  den  neu- 
tralen Sauerstoff  verloren,  d.  h.  es  beginnt  zu  athmen, 
zu  leben.  Denn  alle  specifische  Lebensleistung:  Zeugung,  Assi- 
milation, Wachsthura,  Vermehrung,  Empfindung,  Gedanke,  Wille, 
Bewegung  u.  s.  w.  ist  Arbeit  der  Zellsubstanz,  nicht  der  Säfte. 
Nur  die  Zelle  giebt  die  specifischen  Zeichen  des  Lebens;  nur  sie 
ist  lebendig  im  wahren  Sinne  des  Worts.  Das  Eiweiss  des  Blut- 
plasma ist  im  lebendigen  Körper  todt,  so  lange  es  nicht  Zellsub- 
stanz geworden  ist." 

Ein  Hauptunterschied  des  bereits  assimilirten,  zu  Zellsubstanz 
gewordenen  Eiweiss  vom  Nahrungseiweiss  sei  aber  jedenfalls  die 
ganz  erstaunliche  Zersetzbarkeit  des  ersteren,  wobei  man  die  Ein- 
wirkung von  Fermenten  gar  nicht  in  Betracht  zu  ziehen  brauche. 
Die  lebendige  Materie  ist  nicht  bloss  erstaunlich  leicht  zersetzbar, 
sondern  als  sich  immerfort  zersetzend  anzusehen.  Es  giebt  kein 
Mittel,  ein  Stück  lebendiger  Körpersubstanz  unzersetzt  zu  erhalten. 
Leben  und  Zersetzung  ist  Eins.  Die  Zersetzbarkeit  ist  die  Ur- 
sache der  Reizbarkeit.  Seien  es  nicht  wahrhaft  verschwindend  kleine 
lebendige  Kräfte,  die  in  einem  Lichtstrahl  wirkend,  die  gewaltigsten 
Wirkungen  in  der  Netzhaut  und  im  Gehirn  hervorrufen?  Sei 
nicht  die  leiseste  Erschütterung,  welche  eine  über  einen  biossliegen- 
den Muskel  fahrende  Nadelspitze  erzeuge,  hinreichend,  eine  sofortige 
Zuckung  mit  gleichzeitiger  Bildung  von  Kohlensäure  und  Milchsäure 
zu  veranlassen?  Wie  ganz  unendlich  klein  seien  die  lebendigen 
Nervenkräfte,  mit  Hilfe  deren  sie  die  Vorgänge,  also  auch  den 
Chemismus  in  den  Organen  in  der  mächtigsten  Weise  zu  steigern 
vermögen?«  Pflüger  unterscheidet  demnach  zmschen  lebendiger 
und  lebensfähiger  Substanz;  ein  Weizenkorn  oder  ein  gelegtes  Vogelei, 
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oder  ein  eingetrocknetes  ßäderthierclien  seien  nicht  lebendig,  son- 
dern nur  fällig,  durch  Zufuhr  \o\\  AVärme  und  Wasser  lebendig  zu 
werden. 

Wenn  dalier  lebensfähige  Substanz  in  niedereji  Temperaturen 
nur  durch  Ozon  oxydirt  werde,  dürfe  man  daraus  keinen  Rück- 
schluss  auf  die  wirklich  lebende  Substanz  machen,  die  in  Folge 
ihrer  enorm  leichten  Zersetzlichkeit  nnd  leichten  Beweglichkeit  des 
iutramoleculären  GeRiges  dem  neutralen  Sauerstoff  ebenso  leicht 
unterliege,  wie  die  nur  lebensfähige,  aber  nicht  lebende  Substanz 
dem  Ozon. 

Die  gewaltige  Aufgabe  des  Sauerstoff  im  thierischen 
Organismus  in  allen  Einzelheiten  zu  schildern,  müssen  wir  uns 
versagen.  Das  thierische  Leben  beruht  eben  hauptsächlich  auf 
dem  Eingehen  der  meisten  Tbeile  des  Körpers  in  eine  Verbindung 
mit  dem  Sauerstoff;  es  ist  nichts  anderes,  als  ein  unausgesetzter  Oxy- 
dations-  oder  Verbrennungs-Process,  durcli  welchen  die  in 
der  Pflanze  synthetisch  entstandenen  und  mit  der  Nahrung  in  den 
thierischen  Körper  gelangten  'und  dort  eingefügten,  ungemein  com- 
plicirten  Verbindungen  in  immer  einfachere  und  dabei  sauerstoff- 
reichere zerlegt  werden,  um  endlich  in  der  einfachsten  und  mög- 
lichst sauerstoffreichen  Form  als  Wasser,  Kohlen-,  Phosphor-  und 
Schwefelsäure  den  Körper  wieder  zu  verlassen.  Das  thierische 
Leben  beruht  demnach  auf  einem  fortwährenden  Zerfallen  oder 
wenn  mr  uns  begreiflicher  ausdrücken,  auf  einer  fortwährenden  Ver- 
jüngung aller  Körpertheile,  und  ist  zu  vergleichen  einer  brennen- 
den Flamme,  die  ihre  Form  beibehält,  während  ihre  Theile  fort- 
Avähreud  durch  Oxydation  verändert  werden  und  wechseln.  Es 
müssen  stets  complicirte  Nährstoffe  eingefügt  und  durch  den  Sauer- 
stoff stets  wieder  verbrannt  werden;  Mangel  des  letzteren  tödtet 
aber  Warmblüter  in  wenigen  Minuten,  Avährend  mangelnde  Zufuhr 
der  ersteren  wochenlang  vertragen  werden  kann.  Wenn  Pflüger 
für  Kaltblüter  nachgewiesen  hat,  dass  ihre  Lebensfunctionen  bei- 
nahe 24  Stunden  lang  normal  von  statten  gehen,  ohne  dass  wäh- 
rend dieser  Zeit  auch  nur  eine  Spur  von  Sauerstoff  eingeführt  wird, 
so  ist  dies  nur  auf  den  langsamen  Verbrauch  des  iutramoleculären 
Sauerstoffs  bei  dieser  Thierart  zu  beziehen. 

Wirkungen  des  von  Aussen  eingeathmeten  oder  ein- 
genommenen Ozons  auf  den  Organismus.  Nachdem  wir  ge- 
sehen haben,  dass  der  in  irgend  welcher  Weise  eingeathmete  Sauer- 
stoff keine  anderen  Wirkungen  ausübt,  als  die  gewöhnliche  sauer- 
stoffhaltige Luft  unserer  Ai;mosphäre;  ferner  dass  wir  nur  in  der 
Weise  der  Natur  unter  gewissen  pathologischen  Verhältnissen  zu 
Hilfe  kommen  können,  indem  wir  das  Einathmen  bei  obwaltenden 
mechanischen  Hindernissen  erleichtern,  wobei  dann  aber  wieder 
reiner  Sauerstoff  keine  andere  Wirkung  hat,  wie  die  gewöhnliche 
atmosphärische  Luft:  ist  zu  untersuchen,  wie  sich  Einathmungen 
von  Ozon  zum  Organismus  verluilten.    Auch  hier  werden  durch 
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eine  nüchterne  Betraclvtung  viele  sanguinisclie  Hoffnungen  zu 
JSichU;  goniaciit.  Denn  dei-  einzige  Nuizen  eines  starken  Ozon- 
reich tluims  der  J.uft  könnte  nur  darin  bestehen,  dass  in  Folge 
der  Ozonwirkung  niedrige  Organismen,  Fäulnisserreger  zerstöi-t,  die 
Luft  demnach,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  gereinigt  würde  und  man 
deshalb  in  ozonreicherer  Alinosphäre,  z.  B.  am  und  auf  dem  Meere, 
an  Seen,  in  gewisser  13eziel)ung  vielleicht  gesunder  leben  könnte^ 
als  anderwärts.  Dagegeii  kann  Ozon  weder  auf  dem  Wege  der 
Einathmung,  noch  des  innerlichen  Verabreichens  (Ozonwasser)  als 
solches  in  das  Blut  gelangen,  weil  es  schon  auf  den  Schleimhäuten 
Körper  genug  findet,  mit  denen  es  sich  verbindet  und  demnacli  seinen 
activen  Character  verliert;  es  kann  daher  höchstens  auf  schleim- 
freien, trocknen  Schleimhäuten  durch  seine  starken  Affinitäten 
Entzündungen  derselben  erregen,  Anlass  zu  Schnupfen,  Kehlkopf- 
und  Bronchialcatarrhen  geben,  also  eher  krankmachend  wirken. 
Kleine  Thiere  (Mäuse,  Kaninchen)  sterben  in  der  That  schon  bei 
einem  Ozongehalt  der  Luft  von  1  :  6000 — 2000  (Schönbein)  nach 
vorausgegangener  heftiger  Erregung  und  Störung  der  Athmung 
unter  den  Erscheinungen  des  Collapsus;  und  Menschen  zeigen  bei 
Einathmung  zu  grosser  Mengen  heftige  Reizsymptome.  Aber  selbst 
wenn  es,  was  ganz  unmöglich  ist,  als  solches  in  das  Blut  gelangte, 
würde  es  nur  zerstörend  auf  Blutbestandtheile ,  also  wieder  schäd- 
lich wirken  müssen. 

Mit  dem  oben  gegebenen  Nachweis,  dass  überhaupt  der  Lebens- 
process  kein  Ozon  nötliig  hat,  fällt  übrigens  das  ganze  Gebäude 
der  Ozonbehandlung  in  Nichts  zusammen. 

Therapeutische  Anwendung. 

Sofort  nach  der  Entdeckung  der  „Lebensluft"  baute  man  auf 
ihren  Werth  für  die  Therapie  die  grössten,  oft  ausschweifendsten 
Hoffnungen.  Aus  der  vorstehenden  Darstellung  ergiebt  sich,  wie 
mit  vorschreitender  Erkenntniss  über  die  physiologischen  Verhält- 
nisse des  Sauerstoffs  im  Organismus  diese  Hoffnungen  schon  theo- 
retisch sich  als  trüglich  herausstellen  müssen,  indem  der  Organis- 
mus aus  einer  sehr  sauerstoffreichen  Atmospliäre  nicht  mehr 
Sauerstoff"  aufnimmt,  als  aus  reiner  atmosphärischer  Luft;  eine  gute 
reine,  von  schädlichen  (gasigen  und  festen)  Beimischun- 
gen freie  Luft  kann  demnach  genau  dieselben  therapeu- 
tischen Erfolge  herbeiführen  wie  die  Inhalation  vo-n 
Sauerstoff. 

Diese  aprioristische ,  auf  theoretischer  Erkenntniss  boruhentle 
Ansicht  wird  denn  auch  durch  die  nüchterne  Beobaclitung  voll- 
kommen bestätigt.  Man  hat  die  Sauerstoffinhalationen  bald  nach 
Entdeckung  derselben  bei  den  allerverschiedensten  krankhaften 
Zuständen  versucht;  diesem  ersten  Enthusiasmus  folgte  ein  gänz- 
licher ]\Ieinungsumschlag;  und  erst  in  den  letzten  Jahren  ist  die 
Sauerstolftherapie  von  einigen  AerzLen  wieder  mehr  belont  worden. ' 
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Aber  aucli  diese  neueren  Erfahrungen  berechtigen  unserer  Meinung 
nach  nur  wieder  zu  der  Behauptung,  dass  die  SauersLoffanwendung 
eine  sehr  untergeordnete,  wenn  überhaupt  eine  Bedeutung  liat.  Wir 
o-iauben  deshalb  von  einer  ausfübrliclien  Besprechung  der  unglaub- 
fichen  Anzahl  pathologischer  Zustände,  welche  dieser  Behandlung 
unterworfen  wurden,  absehen  zu  können,  und  führen  nur  im  In- 
leresse  der  Vollständigkeit  diejenigen  Affcctionen  an,  über  welche 
zahlreichere  Erfahrungen  vorliegen. 

Selbstverständlich  versuchte  man  das  Mittel  zunächst  bei  Er- 
krankungen des  Respirationsapparates.  Die  Erfahrung  hat 
gelehrt,  dass  die  Inhalatione]i,  wie  bei  allen  acut  entzündlichen, 
mit  Fieber  einhergehenden  Processen  überliaupt,  so  auch  bei  denen 
der  Lungen  zu  vermeiden  sind.  Bei  der  Schwindsucht,  bei  welcher 
man  sich  anfänglich  grosse  Erfolge  versprach,  haben  sie  sich 
meist  nutzlos  erwiesen,  zum  Theil  sogar  schädlich,  weil  das  Fieber 
gesteigert  wurde  und  selbst  Haemoptoe  heiTorgerufen  worden  sein 
soll.  Einzelne  günstige  Resultate  werden  allerdings  berichtet,  doch 
scheinen  uns  dieselben,  gegenüber  den  ungünstigen,  sehr  der  Be- 
stätigung zu  bedürfen.  Will  man  die  Inhalationen  versuchen,  so 
nur  in  Fällen,  in  denen  keine  Neigung  zu  Blutungen  besteht.  — 
Günstige  Erfolge  beobachteten  neuerdings  Leyden  und  Jaffe 
von  Sauerstoffinhalationen  bei  putriden  Processen  in  den  Lungen 
(Bronchitis  putrida  und  Lungengangrän):  der  Geruch  und  die  Menge 
der  Sputa  nahm  ab,  und  das  Allgemeinbefinden  der  Kranken 
besserte  sich. 

Am  häufigsten  ist  der  Sauerstoff  bei  dyspnoetischen  Zuständen 
und  bei  der  Ueberladung  des  Blutes  mit  Kohlensäure  versucht 
worden:  vor  Allem  beim  „Asthma".  Wie  es  scheint,  hat  es  sich 
hierbei  meist  um  acute,  mit  Cyanose  und  Dyspnoe  einhergehende 
Exacerbationen  chronischer  Katarrhe  gehandelt.  Li  vielen  Fällen 
hat  nach  den  Berichten  die  Inhalation  den  dypnoetischen,  oft  zur 
gefährlichsten  Höhe  gesteigerten  Anfall  schnell  beseitigt;  andere 
Male  wieder  soll  sie  unwirksam  geblieben  sein.  Genauere  und 
und  zahlreichere  Beoachtungen  müssen  auch  hier  erst  ein  abge- 
schlossenes Urtlieil  ermöglichen.  —  Noch  differenter  lauten  die 
wenigen  Angaben  über  die  Erfolge  bei  acut  asphyktischen  Zuständen 
(Erwürgen,  Erhängen,  Ertrinken);  jedenfalls  wird  die  Anwendung 
der  Sauerstoßinhalationen  bei  derartigen  Unglücksfällen  die  Mani- 
]julation  des  künstlichen  Athmens  nicht  verdrängen,  aus  dem  sehr 
(■infachen  Grunde,  weil  man  wohl  kaum  je  einen  Apparat  zur  Stelle 
liaben  wird. 

Von  Nutzen  sollen  dann  die  Sauerstoffinhalationen  bei  einer 
ganz  anderen  Reihe  von  Zuständen,  zur  Erfüllung  einer  zweiten 
Indication  sein:  nämlich  zur  Bekämpfung  einer  hochgradigen  Dys- 
pepsie, welche  im  Verlaufe  gewisser  chronischer  Allgemeiner- 
krankungen auftritt,  speciell  bei  Chlorose  und  Anämie.  Da  die 
immer  wiederholten  Empfelilungen  in  dieser  Hinsicht  ganz  positiv 
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lauten,  und  da  man  andererseits  bei  diesen  Zuständen,  selbst  bei 
ausbleibendem  l^rfolg,  wenig  Scliaden  anricliten  dürfte,  so  kann  man 
in  geeigneten  Fällen  wolil  den  Sauerstoff  versuchen;  ob  er  freilich 
mehr  leistet,  als  Aufenthalt  in  guter  reinei-  Bergluft,  das  scheint 
uns  keineswegs  erwiesen. 

Ueber  den  Nutzen  des  Sauerstoffs  bei  Jntermittens,  Scorbut, 
Diabetes,  bei  alten  Neuralgien  und  bei  all  den  vielen  anderen  Zu- 
ständen, wo  er  noch  gerühmt  worden,  ist  bei  dem  Mangel  einge- 
hender Erfahrungen  kein  Urtheil  zu  fällen. 

Zu  erwähnen  ist  nun  noch  die  namentlich  von  Demarquay 
lebhaft  betonte  Anwendung  der  Inhalation  bei  chirurgischen  Krank- 
heiten. Derselbe  empfiehlt  sie  namentlich  bei  heruntergekommenen 
Individuen,  mit  eiternden  jauchigen  Flächen  und  Wunden;  der 
Appetit  soll  sich  unter  dem  Gebrauch  des  Sauerstoffs  einstellen, 
die  Kräfte  sollen  sich  heben,  die  Patienten  genesen.  Dann  brachte 
er  auch  „atonische"  Geschwüre  direct  mit  reinem  Sauerstoff  in  Be- 
rührung, und  sah  eine  lebhafte  ßeaction  und  Neigung  zur  Ver- 
heilung  folgen.  Ob  diese  Erfolge  sich  bestätigen,  ob  sie  vor  ein- 
facheren Verfahren  wesentliche  Vortheile  besitzen,  steht  dahin. 

Ueber  die  Bedeutung  und  den  Werth  der  Ozon- Therapie,  die 
neuerdings  mit  grosser  Lebhaftigkeit  bei  einer  langen  Reihe  ganz 
verschiedenartiger  Zustände  empfohlen  wird  (namentlich  von  Len- 
der), haben  wir  dem  im  physiologischen  Abschnitt  Erörterten  nichts 
wesentliches  hinzuzufügen. 
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Die  aiiorgaiiischeii  und  die  organischen  (fetten) 

Säuren. 

Physiologische  Wirkung. 

Einige  Mineralsäuren,  die  Schwefel-,  Chlorwasserstoff-, 
Salpeter-  und  Phosphorsäure,  sowie  einige  organische  (fette) 
Säuren,  von  denen  die  Essigsäure  als  die  wichtigste  gilt,  haben 
durch  ihre  grosse  Verwandtschaft  zu  den  Alkalien  und  Eiweisskörpern 
so  viel  Gemeinsames,  dass  -wir  sie  ohne  Zwang  zu  einer  Gruppe  ver- 
einigen können.  Wir  fassen  die  Allen  zukommenden  Wirkungen  in 
der  Einleitung  zusammen,  die  wenigen  Besonderheiten  den  betreffen- 
den einzelnen  Säuren  anschliessend.  Man  hat  früher  die  Säuren  für 
temperaturerniedrigende  Mittel  gehalten;  dies  ist  aber  für  medica- 
mentöse  Gaben  nicht  richtig,  nur  für  giftige  und  tödtliche  Gaben. 
Auf  die  Magenverdauung  haben  alle  Säuren  einen  ähnlichen  Ein- 
iliiss.  Die  allen  Säuren  gemeinsame  hemmende  Wirkung  auf  Bac- 
terienentmcklung  und  Fäulniss  ist  im  A^'erhältniss  zu  den  meisten 
anderen  antiseptischen  Stoffen  eine  nur  äusserst  geringe  (Buch- 
lioltz).  Die  Aetzwirkung  der  meisten  Mineralsäuren  ist  so  gewaltig, 
wie  die  der  Aetzalkalien. 

Um  einen  klaren  Einblick  in  die  physiologischen  Wirkungen 
der  Säuren  auf  den  Organismus  zu  gewinnen,  thut  es  vor  Allem 
noth,  die  Wirkung  kleiner,  medicamentös  und  diätetisch  stark  ver- 
dünnter Gaben  scharf  zu  trennen  von  der  Wirkung  grosser  ätzender 
und  tödtlicher  Gaben.  Schlüsse  von  letzteren  auf  erstere  zu  ma- 
chen, wie  es  noch  häufig  geschieht,  muss  zu  ebenso  ungereimten 
Auffassungen  führen,  wie  wenn  man  vom  Glüheiseii  auf  medica- 
mentöse  Eisengaben  einen  Rückschluss  machen  wollte. 

Wirkung  kleiner,  stark  verdünnter  Gaben. 

Der  saure  Geschmack  der  Säuren  beruht  jedenfalls  auf  einer 
speci fischen  Beeinflussung  der  Geschmacksnerven,  da  alle  Säuren 
dieselbe  Qualität  der  Empfindung  hervorrufen;  das  zusammenziehende 
Gefühl  in  der  Mund-  und  Zungenschleimhaut,  welches  bei  Säure- 
genuss  immer  aultritt,  mag  von  einer  Wasserentziehung  aus  den 
Geweben  herrühren;  am  stärksten  wasseranziehend  wirken  die 
Schwefel-  und  Phosphorsäure. 

Schon  in  den  ersten  Verdauungswegen  finden  kleine  Säuremengen 
im  Mundspeichel  und  -schleim,  und  später  in  den  Darmsäften,  wie 
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Galle,  Pancreassaft  so  viel  Alkali  vor,  dass  sie  sich  mit  ihnen  zu 
Salzen  vorbinden,  also  neutralisirt  werden  können.  Die  stärkeren 
Mineral  säuren  können  aneh  aus  den  im  Magonsafi  und  Verdauungsbrei 
enthaltenen  Salzen  die  scliwächeren  Säuren  austreiben  und  an  deren 
Stelle  eintreten,  so  dass  sich  z.  B.  hei  Einverleibung  der  Schwefel- 
säure schwefelsaure  Salze  aus  salz-,  phosphor-,  milchsauren  Salzen 
bilden,  und  letztere  Säuren  frei  werden.  Manche  organische  Säuren, 
wie  die  Wein-,  die  Aepfelsäure  werden  durch  das  Pepsin  des  Ma- 
gensaftes in  ihrer  chemischen  Structur  geändert,  in  Bernsteinsäurc 
verwandelt  (Meissner  und  R.  Koch). 

Einen  wesentlichen  Antlieil  nehmen  die  Säuren  an  dem  Pro- 
cess  der  Magenverdauung.  Freie  Salzsäure  ist  ein  normaler 
Bestandtheil  des  aus  den  Laabdrüsen  sich  ergiessenden  Magensaftes; 
es  hat  daher  der  reine  speichel-  und  speisefreie  Magensaft  stets 
eine  saure  Reaction,  und  enthält  heim  Menschen  0,25  pCt.,  bei 
Hunden  0,3  pCt.  freie  Salzsäure.  Wie  Avir  später  i)  hei  dieser  ge- 
nauer auseinander  setzen  werden,  löst  sie  eine  Reihe  von  in  AVasser 
unlöslichen  Salzen,  und  hilft  die  verschiedenen  Eiweisskörper  in 
Peptone  verwandeln;  es  kömien  die  Eiweisskörper  ganz  allein  durch 
die  Säure  selbst  gelöst  werden;  das  Pepsin  aber  kann  seine  speci- 
fischen  Wirkungen  nur  bei  Vorhandensein  der  Säure  entfalten. 

Auf  diese  Verdauungsprocesse  wirkt  die  Salzsäure  am  raschesten; 
an  sie  unmittelbar  reiht  sich  die  Milchsäure,  die  sich  im  Magen  aus 
Fleisch-,  Zucker-  und  Stärkmehlnahrung  normalerweise  selbst  bildet, 
indem  die  z.  B.  im  Fleisch  vorkommenden  milchsauren  Salze  mit  der 
Salzsäure  des  Magensaftes  sich  in  salzsaure  Salze  umwandeln,  so 
dass  Milchsäure  frei  wird.  Schwächer  auf  den  Verdauungsvorgang 
wirken  die  Phosphor-  und  Weinsäure;  Schwefelsäure,  Salpetersäure, 
Essigsäure (?),  Oxalsäure  seien  fast  oder  ganz  unwirksam  (]\[eissner); 
doch  fand  Schiff,  dass  4  pCt.  Salpetersäure-,  wie  4  pCt.  Salz- 
säurelösungen Fibrin  in  40  Minuten  in  Peptone  verwandeln  könne. 
Die  Verdauungskraft  des  Magensaftes  nimmt  bis  zu  einem  für  verschie- 
dene Stoffe  verschiedenen  Procentsatz  an  Säuren  zu;  für  Eiweisskörper 
im  Mittel  his  zu  0,1  pCt. ;  darüberhinaus  Avieder  ab,  um  bei  stär- 
kerem Säurezusatz  ganz  aufzuhören.  Es  hört  deshalb  bei  zu  lange 
fortgesetzten  Gebrauch  von  Säuren  schliesslich  der  Appetit  und  die 
Verdauung  auf  und  treten  eine  Reihe  krankhafter  Folgezustände  ein. 

Es  liegt  der  Gedanke  sehr  nahe,  dass  durch  längere  Zufuhr 
verdünnter  Mineralsäuren  zum  lebenden  Organismus  die  in  dem- 
selben an  schwächere  Säuren  z.  B.  Kohlensäure  oder  an  Eiweiss 
gebundenen  Alkalien  an  die  stärkeren  Säuren  treten  und  als  mine- 
ralsaure Salze  durch  den  Harn  ausgeschieden  werden,  so  dass  dann 
nicht  allein  das  Blut,  sondern  auch  der  ganze  Körper  alkali-  und 
salzärmer  werden  müsste.  Die  dcirüber  angestellten  Versuche  halben 
zu  einander  theilweise  widersprechenden  Ergebnissen  geführt.  Für 


1)  Siehe  S.  32Ü. 
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Menschen,  Hunde,  Tauben  geben  Buchheim,  Gcäthgens  und  F.  Hof- 
numn  an,  dass  durch  vermehrte  SäurezArfuhr  keine  Mehrausschei- 
dung von  Alkalien  im  Harn  stattfinde;  die  Säure  passire  entweder 
ungebunden  das  alkalische  Blut  oder  werde  in  den  Nieren  aus 
ihrer  Salzverbindung  so  abgespalten,  dass  die  freigewordene  Säure 
in  den  Urin  übergehe,  die  freigewordene  Base  dagegen  in's  Blut 
zurücktrete.  Später  scheint  Buch  heim  für  den  Menschen  wieder 
zu  anderen  Anschauungen  gekommen  zu  sein;  wenigstens  sagt 
Trachtenberg  in  einer  unter  Buchheim  gefertigten  späteren 
Arbeit  und  gegenwärtig  Letzterer  selbst,  dass  dem  menschlichen 
Blute  durch  zugeführte  Säure  ein  Theil  seiner  basischen  Bestand- 
theile  entzogen  Averden  müsse.  Miquel  giebt  dasselbe  für  den 
Hund  an  und  Salkowski  fand  bei  Pllanzenfressern  (Kaninchen), 
dass  sowohl  im  Körper  gebildete  Säure  (z.  B.  bei  vermehrter  Zu- 
fuhr von  Taurin  CoHiNSOg  die  aus  diesem  gebildete  Schwefelsäure) 
an  Basen  gebunden  als  neutrales  Salz,  und  nur  zum  kleinsten  Theil 
als  freie  Säure  ausgeschieden  wird;  als  auch  dass  von  Aussen  ein- 
eingeführte ScliAvefelsäure  den  Körper  zum  grössten  Theil  als  neu- 
trales Salz  verlässt.  Salkowski  erbrachte  mit  Lassar  auf  directem 
Wege  den  Nachweis,  dass  bei  Fleisch-  wie  bei  Pflanzenfressern 
durch  stomachale  Einführung  verdünnter  Mineral-säuren  die  Alkal- 
escenz  des  Blutes  selbst  herabgesetzt  wird,  der  Körper  also  Basen 
abgiebt  zur  Neutralisirung  der  aufgenommenen  Säuren.  Wenn  die 
Differenz  in  der  Alkalescenz  des  Blutes  allerdings  nicht  bedeutend 
erscheine,  so  müsse  man  bedenken,  dass  nicht  bloss  das  Blut, 
sondern  der  ganze  Körper  Alkali  dazu  hergegeben  habe,  der  Verlust 
daran  also  grösser  sei,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheine.  Auf 
der  andern  Seite  lasse  sich  auch  nicht  verkennen,  dass  der  Orga- 
nismus das  freie  Alkali  doch  mit  grosser  Zähigkeit  festhalte;  er 
müsse  daher  Regulationsmechanismen  besitzen,  um  das  Gleichge- 
wicht zwischen  Säure  und  Base  nach"  Möglichkeit  zu  erhalten; 
wenigstens  hätte  die  seinen  Hunden  und  Katzen  eingeführte  Säure- 
raenge  hingereicht,  um  das  ganze  Thier  sauer  zu  machen,  wenn  in  der 
That  alle  Säure  resorbirt  und  als  Salz  ausgeschieden  worden  wäre. 

Für  eine  Reihe  von  Pflanzensäuren  wies  Wöhler  zuerst  nach, 
dass  sie  innerlich  gegeben  an  ein  Alkali  gebunden  werden  und  als 
solche  im  Harn  wieder  erscheinen,  also  wie  die  Mineralsäuren  alkalient- 
ziehend wirken,  während  sie,  gleich  von  vorneherein  als  pflanzensaures 
Salz  dem  ]\Iagen  einverleibt,  im  Blut  zu  kohlensauren  Salzen  verbrannt 
uud  als  solche  ausgeschieden  werden,  i)  Beobachtungen' von  Ber- 
zelius  und  Magendie  machen  es  Wöhler  wahrscheinlich,  dass 
erst  dann  die  Säuren  in  freiem  Zustand,  oder  als  saure  Salze  in 
den  Harn  überzugehen  anfangen,  Avenn  sie  in  grösserer  Menge  gege- 
ben werden,  als  zur  Neutralisation  der  im  Blut  oder  andern  Theilen 
enthaltenen  Basen  nöthig  ist. 


')  Vergl.  S.  2. 
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Dass  es  schwerer  ist,  Fleischfressern  durch  Säurezufuhr  Alkalien 
zu  entziehen,  als  Pflanzenfressern,  (Gätligons,  Salkowski)  mag 
daher  kommen,  dass  bei  crsteren  übei-haupi  kein  so  gi'osscr  Ueher- 
schuss  an  disponiblen  Alkalien  im  Blute  ist,  und  daher  die  Alkalien 
in  festerer  Bindung  sich  befinden,  als  bei  letzteren.  Es  bleibt  aber 
bei  beiden  Thierklassen  während  des  Lebens  selbst  bei  grösst  mög- 
licher Säurezufuhr  das  Blut  stets  alkaliscli  und  nimmt  erst  nach 
dem  Tode  durch  acute  Säurevergiftung  (z.  B.  concentrirte  Schwefel- 
säure) eine  saure  Reaction  an. 

Die  schädlichen  Einwirkungen  kleinerer  Säuremengen  auf  den 
Körper  und  die  einzelnen  Organe  sind  zum  Theil  sehr  übertrieben, 
zum  Theil  unrichtig  angegeben  worden;  jedeirfalls  muss  der  Ge- 
brauch derselben  lange  Zeit  fortgesetzt  werden,  bis  schlimme  Folge- 
Erscheinungen  auftreten.  Diese  letzteren  sollen  z.  B.  bei  starkem 
Genuss  essigsaurer  Speisen  in  einer  starken  Abmagerung  und  hoch- 
gradigen Anämie,  Blässe  der  Haut  bestehen  und  von  der  vermin- 
derten Alkalescenz  des  Blutes  und  Zerstörung  der  rothen  Blutkör- 
perchen herrühren.  Wir  liaben  bereits  in  der  Einleitung  zu  den 
Alkalien  auf  die  wahrscheinliche  Bedeutung  der  Alkalien  für  die 
normalen  Lebensprocesse  hingewiesen  und  können  daher  nicht  läug- 
nen,  dass  Verminderung  der  Alkalescenz  des  Blutes  und  Körpers 
nach  langem  Säuregenuss  möglicherweise  zu  obigen  Veränderungen 
führt;  wir  heben  aber  nichts  destowenig^r  hervor,  dass  ein  zwin- 
gender Beweis  für  die  Annahme,  Abmagerung  und  Blutleere  rühre 
von  diesem  Umstände  her,  nicht  vorliegt.  Was  die  Zerstörung  der 
rothen  Blutkörperchen  angeht,  so  ist  dieselbe  zwar  bei  acuten 
Schwefelsäure  Vergiftungen  sicher  beobachtet;  ebenso  kann  man  die- 
sen Vorgang  sehen  bei  directem  Zusammenmischen  von  Blut  und 
Säure;  aus  solchen  rohen  Einwirkungen  aber  auf  diätetische  Gaben 
gezogene  Schlüsse  sind  durchaus  unzulässig;  ein  directer  Beweis 
für  eine  blutkörperchenzerstörende  Wirkung  chronischen  Essiggenusses 
aber  wäre  auch  noch  zu  erbringen.  Wir,  glauben  daher  vorläufig 
am  besten  zu  thun,  wenn  wir  die  Abmagerung  und  Blutleere 
einfach  auf  die  Störungen  der  Verdauung,  der  Nahrungs- 
aufnahme beziehen,  die  eine  noth wendige  Folge  zu  starken  und 
zu  langen  Säuregenusses  sind,  und  wenn  wir  die  anderen  Erklä- 
rungsweisen erst  annehmen,  nachdem  sie  bewiesen  sind.  Ob  Tu- 
berculose,  wie  behauptet  wird,  bei  Essiganämie  häufiger  eintritt, 
als  bei  anderen  Anämien,  ist  ebenfalls  noch  mehr  als  fraglich. 

Hinsichtlich  der  Beeinflussung  des  Kreislaufs  und  der  Tem- 
peratur durch  medicamentöse  Gaben  verdünnter  Säuren  liegen  nur 
ausführliche  ältere  Versuche  von  Bobrik  und  Ilertwig  vor,  denen 
wir  aber  auf  Grund  eigener  Versuche  (Rossbach  und  Hof  bau  er) 
in  sehr  vielen  Punkten  entgegentreten  müssen.  Bobrik  giebt  für 
Essig-,  Citronen-  und  Weinsäure  an,  dass  bei  Kaltblütern  nach 
Bepinselung  der  Haut,  Einverleibung  in  den  Magen,  in  das  Blut 
diastolische  Herzstillstände  und  langdauernde  Verlangsamung  der 
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Herzschläge  zu  Stande  kommen.    Dca  diese  Verlangsammig  auftrete 
nach  Decapitation,  Durchschneidung  und  Lähmung  der  Nn.  vagi, 
so  schliesst  er,  dass  dieselbe  nicht  reflectorisch  als  Reiz_  der  hem- 
menden x\pparate  aufgefasst  werden  darf,  sondern  als  eine  directe 
Wirkung  der  in  das  Blut  gelangten  Säuren  auf  das  Herz.  Ganz 
dieselbe  Verlangsamung,  sowie  eine  bedeutende  Abflachung  der 
Pulscurven  fand  derselbe  an  Warmblütern  und  Menschen,  welchen 
letzteren  er  8,0  Grm.  innerlich  oder  Essig-Fussbäder  gegeben  hatte; 
nach  Einverleibung  einer  grösseren  Menge  concentrirter  Essig-  oder 
Citronensäure  in  den  Magen  eines  Kaninchens  sei  auch  die  lem- 
patur  um  2— 3Vo°  C.  gefallen.    Auffallender  weise  verhielten  sich 
die  Mineralsäuren  ganz  entgegengesetzt  zur  Herzthätigkeit;  es  rufe 
zwar  auch  Schwefelsäure  beim  Frosch  Herzstillstand  und  Verlang- 
sammig  der  Pulsfrequenz  hervor,  aber  nicht  in  Folge  einer  directen 
Wirkuno-  sondern  reflectorisch  auf  den  Bahnen  des  Ruckenmarks 
und  N.  vagus;  Salz-,  Salpeter-  und  Phosphorsäure  dagegen  erzeugten 
bei  innerlicher,  wie  äusserlicher  Anwendung  Vermehrung  und  Ver- 
stärkung- der  Herzschläge;  da  diese  Wirkung  nach  Zerstörung  des 
Gehirns'' und  Rückenmarks  ausbleibe,  könne  man  sie  nur  von  einer 
centralen  Nervenerregung  ableiten.    Bei  Selbst-  und  Warmbluter- 
Versuchen  mit  denselben  Säuren  sei  ebenfalls  zuerst  Vermehrung 
und  Verstärkung,  sodann  Verlangsamung  der  Herzschläge  aufgetre- 
ten    Nach  Hertwig  wird  nach  innerlichem  Gebrauch  kleiner, 
verdünnter  Mineralsäuren  der  Puls  bei  Warmblütern  kleiner,  härter 
und  etwas  langsamer,  der  Herzschlag  weniger  stark  fühlbar,  nach 
innerlichem  Gebrauch  vegetabilischer  Säuren   der  Puls  weicher, 
schwächer  und  kleiner.    Die  Ergebnisse  nach  unmittelbarer  Ein- 
spritzung der  Säuren  in  das  Blut  gehören  selbstverständlich  nicht 

Schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  muss  das  Unwahrschein- 
liche dieser  Angaben  in  die  Augen  fallen;  wenn  man  einen  Tropfen 
Säure  auf  den  Fuss  eines  Frosches  aufpinselt,  kann  dieselbe  höch- 
stens als  essigsaures  Salz  bis  zum  Herzen  kommen;  eine  viel 
grössere  Quantität  des  letzteren  als  jenem  Tropfen  entspricht  aber, 
sei  es  Natrium-  oder  Kaliumsalz,  unter  die  Haut  gebracht,  hat 
keine  Herzwirkung;  dann  macht  Essigsäure  so  gut  heftige  Schmer- 
zen wie  Sckwefelsäure;  warum  soll  nun  die  Pulsverlangsamung  bei 
letzterer  reflectorisch,  bei  ersterer  direct  zu  Stande  kommen  u.  s.  w. 
Unsere  an  einer  grossen  Zahl  von  Thieren  angestellten  Versuche 
haben  auch  mit  grösster  Sicherheit  die  Unhaltbarkeit  obiger  An- 
gaben nachgewiesen.    Wir  fanden,  dass  die  anorganischen  Säuren 
(Schwefel-,  Salpeter-,  Salzsäure)  gerade  so  auf  das  Herz  der  Kalt- 
blüter wirken,  wie  die  Essigsäure.    Alle  diese  Säuren  bewirken 
aber  nur  dann  Herzstillstand  und  Verlangsamung  des  Herzschlags 
bei  Application  auf  oder  unter  die  Haut,  wenn  die  Nn.  vagi  noch 
functioniren,  bei  Winterfröschen  mit  unwirksamen  Vagis  und  bei 
atropinisirten  Fröschen  kann  man  unter  keinen  Umständen  weder 
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durch  anorganische  nocli  durch  organische  Säuren  eine  Pulsver- 
langsamung  bewirlcen;  durclischneidet  man  bei  Fröschen  den  N 
iscliiadicus  der  einen  Seite,  so  kann  man  bei  wirksamen  Vagis 
durdi  ßepinselung  der  Haut  auf  der  Seite  des  undurchschnittenen 
Isc  uadicus  diastolischen  Stillstand  und  Herzverlangsamung  erzeugen 
auf  Seite  des  durchschnittenen  Nerven  nicht.  Sind  die  Nn  vaei 
gehihmt  so  bewirkt  selbst  direct  auf  das  Herz  geträufelte  Essigsäure 
keine  Pulsverlangsamung.  Bei  denjenigen  Thieren,  bei  welchen 
Aufpinselung  einer  Säure  auf  die  Haut  Herzverlangsamung  er- 
zeugt, kann  man  dieselbe  auch  durch  Brennen  der  Haut  mit  einer 
glühenden  Nadel  bewirken.  Es  ist  sonach  die  an  manchen  Frö- 
schen auftretende  Verlangsamung  der  Herzthätigkeit  nur  reflecto- 
risch.  Wir  verabreichten  ferner  drei  jungen  Männern  im  Alter 
zwischen  23  und  25  Jahren  in  nüchternem  Zustand  (4  Stunden 
nach  dem  Essen)  je  15,0  Grm.  starken  Essig  mit  90,0  Grm.  AVasser 
verdünnt,  innerlich,  ohne  dass  auch  nur  eine  Spur  von  Aenderung 
in  der  Schnelligkeit  und  Stärke  des  Herzschlags  eintrat.  Einem 
4  Kilogramm  schweren  kleinen,  gesunden  Hunde  wurden  au  einem 
Tage  35,0  Grm.  starken  Essigs,  mit  Wasser  verdünnt,  am  z\Yeiten 
Tage  60,0  Grm.  unverdünnten  Essigs  in  den  Magen  gespritzt,  ohne 
dass  Puls  oder  Temperatur  selbst  nach  vielen  Stunden  dadurch 
geändert  worden  wäre;  ebenso  wenig  Wirkung  hatten  15  Grm. 
Salzsäure  in  stark  verdünntem  Zustande. 

Wir  behaupten  daher,  dass  verdünirte  Säuren  in  medicamen- 
tösen  Gaben  zwar  kühlend  schmecken,  aber  bei  Gesunden  weder 
Puls  noch  Temperatur  auch  nur  im  geringsten  herabsetzen.  Auch 
haben  wir  bei  unseren  Versuchen  an  Menschen  und  Fleischfressern 
nicht  gefunden,  dass  nach  den  von  uns  gegebenen,  immerhin  nicht 
geringen  Mengen  Schwächezustände  aufgetreten  wären;  das  Gesammt- 
verhalten  blieb  immer  ganz  normal.  Wie  sich  die  Säuren  dem  fieber- 
haften Organismus  gegenüber  verhalten,  haben  wir  nicht  geprüft. 

Ueberschreitet  aber  bei  Pflanzenfressern  (Kaninchen)  die  ein- 
gegebene verdünnte  Chlorwasserstoffmenge  die  Gabe  von  0,8  Grm. 
auf  1  Kilo  Gewicht,  dann  tritt  heftige  Schwerathmigkeit,  Ath- 
mungslähmung  und  in  Folge  dieser  schliesslich  auch  Herzlähmung 
ein;  dass  diese  schwere  Affection  des  Athmungscentrums  eine  Folge 
der  Alkali -Entziehung  durch  die  Säure  ist,  geht  daraus  hervor, 
dass  Einspritzung  von  kohlensaurem  Natrium  in  das  Blut  das  Leben 
der  Thiere  zu  retten  vermag  (Walter). 

In  den  Harn  gehen,  wie  erwähnt,  die  Säuren  grössteutheils 
an  ein  Alkali  gebunden  über;  doch  wird  der  normal -alkalische 
Harn  der  Pflanzenfresser  sauer,  und  wird  die  saure  Beschaffenheit 
des  Fleischfresserharns  gesteigert. 

Eine  Reihe  von  Thatsachen  machen  es  immer  wahrscheinlicher, 
dass  in  den  Nieren  eine  Spaltung  der  Blutsalze  eintrit,  so  dass 
freie  Säure  in  den  Harn  übergeht  und  in  diesem  erst  sich  wieder 
zum  Theil  mit  Basen  verbindet.    Wenn  phosphoi  saures  oder  oxal-  " 


Physiologische  Wirkung.  311 

innres  "Calcium  im  Blut  Wcäre,  könnte  es  wegen  seiner  Unlöslicli- 
Velt  nicht  ausgeschieden  werden;  man  muss  daher  annehmen,  dass 
dt  PI  osphor-  und  Oxalscäure  einerseits,  das  Calcium  andererseits 
t  verschiedenen  Stellen  der  Harncanälchen  ausgeschieden 
w  r den,  und  dass  das  im  Harn  sich  vorfindende  phosphor-  und 
Ssaure  Calcium  erst  hier  sich  wieder  zu  Salzen  vereimgt  hat 

^^'''Einrileitiramte  Eimvirkung  auf  die  Menge  der  Harnausschei- 
dung ist  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen.  Dass  ein  mmger  Zusam- 
menhang zAvischen  Harn-  und  Magensäuren  besteht,  ergiebt  siph  aus 
ller  Beobachtung  Quincke's,  nach  welcher  bei  einer  an  Magen- 
erweiterung leidenden  Frau  nach  Auspumpung  des  stark  sauren 
Mao-eninhalts  trotz  Fleischkost  der  Harn  alkahsch  wurde;  offenbar 
kommt  diess  daher,  dass  im  thierischen  Organismus^  em  sehr  be- 
stimmter Grad  von  durchschnittlicher  Alkalescenz  (Blut  und  Lre- 
websscäfte  zusammen  genommen)  besteht,  welcher  vermöge  der  Secre- 
tionen  möglichst  constant  aufrecht  erhalten  wird;  wie  wenige 
Grammen  Natrium  carbonicum  genügen,  den  normal- sauren  J\len- 
schenharn  alkalisch  zu  machen,  so  kann  der  gleiche  Effect  erreicht 
werden  durch  Entziehung  von  im  Ganzen  wenig  Magensaure. 

Wirkung  grosser,  concentrirter  Scäuregaben. 
Die  furchtbaren  Wirkungen  grosser,  concentrirter  Scäuregaben 
sind  auf  mehrere  Ursachen  zurückzuführen;  zunächst  auf  deren 
grosse  Begierde,  Wasser  aufzunehmen  und  dasselbe  den  GoAveben 
zu  entziehen;  die  Gewebe  unterliegen  daher  schon  bei  mässiger 
Säureconcentration  einem  Schrumpfungsprocess;  sodann  auf  das 
A^ermögen  vieler  Mineralsäuren  (Schwefel-,  Salpeter-,  Salzsaure), 
die  Eiweisskörper  zur  Gerinnung  zu  bringen  und  dieselben,  sowie 
auch  die  Fette  bei  stärkerer  Einwirkung  ganz  zu  zersetzen;  ebenso 
die  Horngewebe  aufzulösen  und  zu  zerlegen.  Hinsichthch  der  Be- 
einflussung der  Albuminate  unterscheidet  sich  die  officinelle  Phos- 
phorsäure und  eine  Reihe  von  organischen  Säuren  (Essig-,  Wem-, 
Oxalsäure  u.  s.  w.),  dass  sie  zwar  auch  Verbindungen  mit  Albu- 
minaten  eingehen,  ohne  aber,  selbst  in  grossen  Mengen  zugesetzt, 
Niederschläge  zu  bewirken;  letztere  treten  erst  auf  bei  nachträglich 
erfolgender  Neutralisation  der  Eiweisslösungen,  z.  B.  durch  kohlen- 
saures Alkali;  auch  Hornstoff  quillt  unter  Einwirkung  der  Essig- 
säure nur  auf  und  Avird  erst  durch  Kochen  mit  derselben  aufge- 
löst. Es  bildet  daher  die  Phosphorsäure  einen  Uebergang  zu  den 
organischen  Säuren,  mit  denen  sie  die  mildere  örtliche  Wirkung 
theilt.  Eine  weitere  Ursache  der  starken  SäuroAvirkung  liegt  end- 
lich in  deren  starker  Affinität  zu  den  Basen,  die  sie  aus  ihren 
Verbindungen  mit  schwächeren  Säuren  herausreissen.  In  Folge 
aller  dieser  Vorgänge  wird  das  Moleculargefiige  aller  Körpergewebe, 
mit  denen  die  Säuren  concentrirt  zusammentreffen,  zertrümmert; 
man  nennt  diese  liinwirkung  Aetzung,  Verbrennung,  Verkohlung. 
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_  Es  entsteht  sonach  bei  äusserer  Anwendung  auf  der  Haut  bei 
innerem  Gebrauch  auf  allen  Sclileimhäuten  des  Mundes,  Kehlkonfs 
der  Speiserolire,  des  Magens  eine  furchtbare  Verätzung  und  bran- 
dige Zerstörung  unter  den  schrecklichsten  Schmerzen  uld  in  Foke 
letzterer  secundär  hochgradiger  allgemeiner  Collapsus  mit  enormer 
Herzmuskelschwäche,  heftigen  Athembeschwerden,  Erbrechen  oft 
blutigoT  Massen,  wie  bei  jeder  durcli  die  yerschiedensten  Mittel 
erzeugten  Anatzung  des  Magens.  Der  Tod  tritt  entweder  durch 
Erstickung  (Oedem_  der  Kehlkopfschleimhaut),  oder  durch  die 
Perforation  der  Speiseröhre  in  den  Brustraum,  des  Magens  in  die 
Bauchhohle,  Peritonitis  und  deren  weitere  Folgezustände  ein  Bei 
nicht  zu  tiefgreifender  Aetzung  kann  auch  langdauerndes  Siechthum 
z.  B.  durch  Vernarbungsstenosen  nachfolgen. 

Bei  unmittelbarem  Zusammenmischen  mit  Mineralsäurcn  wird  das 
Blut  coagulirt;  mit  Phosphor-  und  organischen  Säuren  dagegen  bleibt 
es  dünnflüssig  in  Folge  der  Eingangs  erwähnten  verschiedenen  Reac- 
tion  der  Eiweisskörper;  stets  aber  färbt  sich  das  Blut  dunkel  und  wer- 
den die  Blutkörperchen  und  das  Haemoglobin  gänzlich  zerstört  Bei 
Zusatz  von  Wein-  und  Phosphorsäure  zum  Blut  ist  von  L.  Mover 
Pfluger,  Zuntz  und  Strassburg  nachgewiesen  worden,  dass  bei 
der  Zersetzung  des  Haemoglobin  ein  Körper  auftritt,  der  sich  in 
statu  nascenti  höher  oxydirt  und  hiedurch  den  Blutsauerstoff"  so 
fest  bindet,  dass  er  durch  Erwärmen  im  luftleeren  Raum  nicht 
mehr,  wie  vorher,  ausgetrieben  werden  kann.  In  den  mit  den  ver- 
schiedensten Säuren  direct  zusammen  gebrachten  Muskeln  entsteht 
durch  Myosingerinnung  augenblicklich  Starre. 

In  Folge  der  Resorption  in  das  Blut  bei  nicht  zu  schnell  er- 
folgendem Tode  in  acuten  Vergiftungen  hat  man  fettige  Degenera- 
tion der  Leber,  der  Nieren,  der  Muskeln  (Löwer),  Nierenentzün- 
dung mit  Trübung,  fettigem  Zerfall  der  Epithelien  und  frischen 
Kerntheilungen  in  den  Interstitien  namentlich  längs  der  Gefässe 
(Leyden  und  Münk),  endlich  starken  Eiweiss-, 'Hämatin-.  und 
Indicangehalt  des  Harns  gefunden.  Aber  selbst  nach  den  heftigsten 
Vergiftungen  hat  man  das  Blut  im  Leben  nie  sauer  gefunden  (eine 
einzige  Angabe  Salkowski's  an  einem  Kaninchen  bedarf  der  Be- 
stätigung); dagegen  hat  man  nach  dem  Tode  das  Blut  allraälig  sauer 
werden  sehen.  Die  obigen  Folgezustände  (fettige  Degeneration  der 
Organe,  Eiweissharn)  haben  Manche  von  dem  Zerfall  der  Blutkör- 
perchen hergeleitet.  Die  Herz-  und  Muskelschwäche  u.  s.  w.  mag 
bei  diesem  grossen  Ueberschuss  an  eingeführten  Säuren  wohl  zum 
Theil  als  directe  Säurewirkung  erklärt  werden,  wie  wohl  reflecto- 
rische  Beziehungen  auch  einen  wesentlichen  Antheil  daran  haben 
müssen.  Dass  unter  obigen  Umständen  die  Temperatur  wirklich 
eine  starke  Verminderung  erfährt,  unterliegt  keinem  Zweifel,  hängt 
aber  jedenftills  von  vielen  Ursachen  (Herzschwäche,  abnorm  niedri- 
gem Blutdruck,  starker  Alkalientziehung  aus  Blut  und  Geweben,  Un- 
tergang vieler  rother  Blutkörperchen)  zusammen. 
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Behandlung  der  Vergiftung  mit  Säuren. 

Wenn  bei  Vergiftungen  mit  grösseren  oder  geringeren  Mengen  concentrirter 
Säuren,  namentlich  Mineralsäuren,  die  antidotarische  Behandlung  nicht  unmittelbar 
auf  dem  Fusse  nachfolgt,  so  werden  die  starken  ätzenden  Einwirkungen  nicht  mehr 
verhindert,  und  die  dann  noch  folgende  Therapie  muss  sich  überwiegend  auf  die 
etwaige  Behandlung  der  bereits  gesetzten  Störungen  beschränken.  Daraus  ergiebt 
sich  selbstverständlich,  dass  im  bestimmten  Falle  nicht  das  chemisch  am  richtigsten 
gewählte  Antidot,  wenn  es  erst  aus  der  Apotheke  geholt  werden  muss,  das  beste 
ist,  sondern  das  nächstliegende.  Directe  Antidote  der  Säuren  sind  alle  (nicht 
ätzenden)  Alkalien;  weil  in  jeder  Haushaltung  vorhanden,  nimmt  man  die 
solche  enthaltende  Seife,  ferner  Kreide,  Asche;  sind  dieselben  nicht  unmittelbar  zur 
Hand,  so  greift  man  zu  Milch,  Eiweiss,  oder  im  Nothfall  auch  zu  blossem  Wasser, 
um  wenigstens  die  Säure  zu  verdünnen.  Als  Präparat  aus  der  Apotheke  wählt 
man  am  zweckmässigsten  Magnesia  usta.  Hegel  ist,  die  Alkalien  so  lange  zu  geben, 
bis  die  erbrochenen  Massen  alkalisch  reagiren.  Die  weitere  Behandlung  hat  dann 
als  Aufgabe  die  Bekämpfung  der  heftigen  Schmerzen,  des  Collapsus,  der  Sto- 
mato-Oesophago-Gastro-Enteritis,  welche  nach  bekannten  allgemeinen  Grundsätzen 
geleitet  wird. 

Therapeutische  Anwendung. 

Wie  die  Scäiiren  in  ihrem  chemischen  Verhalten  und  in  der 
physiologischen  Wirkung  sich  nahe  stehen,  so  kann  man  auch  die 
therapeutische  Verwendung  derselben  gemeinschaftlich  abhandeln. 
Wir  werden  in  den  folgenden  Zeilen  diese  gemeinschaftlichen  Indi- 
cationen  erörtern  und  dabei  hervorheben,  welche  Säuren  in  jedem 
Falle  mit  Vorliebe  oder  mit  wirklich  grösserem  Nutzen  gebraucht 
wird;  die  specielle  Verwendung,  welche  von  dieser  oder  jener 
Scäure  noch  ausserdem  gemacht  wird,  soll  bei  den  einzelnen  Präpa- 
raten erwähnt  werden. 

Vorweg  möchten  wir  den  Standpunkt,  den  Avir  heute  durch 
eigene  Beobachtungen  und  durch  vergleichende  Kritik  der  in  der 
Literatur  vorliegenden  Mittheilungen  gewonnen  haben,  folgender 
Maassen  charakterisiren : 

Unseres  Erachtens  ist  für  den  internen  Gebrauch  der  Säuren 
ein  sicherer  Nutzen  und  eine  zweifellose  Einwirkung  nur 
bei  folgenden  Zuständen  und  zur  Erfüllung  folgender  Indicationen 
festgestellt:  1.  zur  angenehmen  Löschung  des  Durstes  bei  fieber- 
losen wie  bei  fieberhaften  Zuständen;  2.  bei  gewssen  dyspeptischen 
Zuständen  (hier  fast  ausschliesslich  Salzsäure  gebraucht);  3.  als 
Antidot  bei  Vergiftung  mit  Alkalien.  Bei  allen  anderen  Zuständen, 
bei  so  vielen  derselben  auch  Säuren  Verwendung  gefunden  haben 
oder  noch  finden,  ist  der  Nutzen  entweder  ganz  illusorisch,  gar 
nicht  festgestellt,  oder  doch  wenigstens  ausserordentlich  zweifelhaft 
und  unsicher. 

Als  durstlöschendes  Mittel  werden  nicht  alle  Säuren  ohne 
Auswahl  verwendet,  denn  einzelne,  wie  Schwefel-  und  Salpetersäure 
besitzen  diese  Eigenschaft  nur  in  sehr  geringem  Maasse.  Am  ge- 
brauchtesten sind  Phosphor-,  Essig-,  Citronensäure,  und  verschie- 
dene andere  Pflanzensäuren;  letztere  wohl  weitaus  am  meisten.  Die 
Citronensäure  hat  diesen  Vorzug  namentlich  durch  den  Umstand 
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erreicht,  cLass  sie  sehr  angenehm  schmeckt.  Im  Gegensatz  zu  den 
sonst  viel  gebrauchten  kohlensäurehaltigen  Getränken  kann  sie  und 
die  Essigsäure  auch  in  Fällen  gegeben  werden,  wo  jene  wegen 
einer  etwaigen  Anregung  der  Herzthätigkeit  vermieden  werden,  so 
bei  Hacmoptysis;  auch  bei  vnrliandenem  DurchfalJ,  wo  man  z.  B.  wie- 
der Zuckerwasser  vermeidet,  sind  säuerliche  Getränke  meist  ge- 
stattet. Aausserdem  kann  die  Citronensäure  in  Form  des  Citro- 
nensaftes  (C. -Limonade)  überall  leicht  beschaffen  werden.  Eine 
Contraindication  aller  säuerlichen  Getränke  bildet  nur  Dyspepsie 
mit  überschüssiger  Säurebildung. 

Der  Nutzen  der  Säuren  in  medicamentöser  Form,  nicht  in 
Gestalt  eines  Getränkes  nach  Belieben  genommen,  bei  gewissen 
Fällen  von  Dyspepsie  ist  unbestreitbar.  Milch-  und  Salzsäure 
sind  die  in  dieser  Hinsicht  in  Betracht  kommenden  Präparate.  Da 
jedoch  in  der  Praxis  fast  ausschliesslich  —  und  mit  Recht  —  die 
Salzsäure  verwendet  Avird  oder  Avenigstens'  als  das  physiologisch 
richtigste  Mittel  verwendet  werden  sollte,  so  verweisen  Avir  die  ge- 
nanere  Besprechung  auf  diese.  Bemerkt  sei  nur  noch,  dass  auch 
die  Essigsäure  zu  digestiven  Zwecken  benutzt  Avird,  aber  ausschliess- 
in  diätetischer  Form  bezw.  ZubereitungSAveise,  indem  bekanntlich 
sehr  viele  Speisen,  um  sie  theils  leichter  verdaulich  theils  schmack- 
hafter zu  machen,  mit  Essig  bereitet  werden. 

Als  Antidote  bei  Vergiftungen  mit  Alkalien  Avird  man 
selbstverständlich  nicht  SchAvefel-,  Salpeter-  oder  Salzsäure  nehmen, 
sondern  eine  an  und  für  sich  unschädliche  Säure,  also  Citronen- 
oder  Aveil  überall  am  ehesten  zu  haben,  Essigsäure  in  Gestalt  des 
gewöhnlichen  Hausessig.  Man  giebt  diesen  bei  einer  Vergiftung 
mit  Alkalien  so  lange  zu  trinken,  bis  das  etAvaige  Erbrochene  leicht 
sauer  oder  wenigstens  neutral  reagirt. 

Eine  Aveitere  Indication  für  die  Säuren  geben  in  der  Praxis 
häufig  auch  acut  fieberhafte  Processe.  Dass  dieselben  bei  Affe- 
ctionen  mit  hoher  Temperatur  und  starker  Pulsfrequenz  auf  die 
Fiebererscheinungen  irgend  einen  nennenswerthen  Einfluss  ausüben, 
oder  dass  die  Dauer  des  Proesses,  die  Intensität  der  Erscheinun- 
gen irgend  merklich  vermindert  werde  —  das  ist  gar  nicht  bestä- 
tigt; die  Säuren  sind,  abgesehen  von  der  Verwendung  als  einfach 
durstlöschendes  Getränk,  ganz  und  gar  entbehrlich  bei  allen  fieber- 
haften Affectionen  mit  hoher  Temperatur  und  acutem  Verlauf.  Bei 
den  „typhösen"  Zuständen  erwartete  man  ehedem  von  den  Säuren, 
speciell  der  Salzsäure  (vergl.  diese),  auch  noch  einen  „anti- 
septischen Einfluss  auf  die  krankhafte  Blutmischung«  —  auch  dies 
ist  blosse  Hypothese. 

Wir  glaubten  früher  einen  antifebrilen  Nutzen  der  Säuren  an- 
nehmen zu  können  bei  subacuten  entzündlichen  Zuständen  mit 
mässigem  oder  geringem  Fieber,  wenn  der  Verlauf  der  Krankheit 
ein  mehr  protrahirter  ist.  Hierher  sollten  namentlich  auch  die 
subacuten  entzündlichen  Afl^ectionen  der  Lungen,  vor  allem  manche 
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Formen  von  kcäsiger  Pneumonie  gehören.  Diese  Ansicht  können 
wir  heute  nicht  mehr  vertreten.  AUeLclings  bildet  nicht  etwa,  Avie 
man  öfters  annimmt,  Husten  eine  wichtige  Oontraindication  der 
Säure;  denn  verabfolgt  inan  dieselbe  in  einer  geeigneten  Form 
(schleimiges  A'^ehikel),  so  dass  sie  nicht  im  Schlünde  örtlich  reizend 
einwirkt,  so  vermehrt  sie  denselben  nicht.  Aber  die  Säuren  sind 
eben  für  die  Erreiclrang  des  Zweckes,  7ai  dem  sie  gegeben  werden,  ■ 
wirkungslos:  wir  haben  uns  je  länger  je  mehr  überzeugi,  dass  die 
angebliche  temperaturerniedrigende  Wirkung  bei  einer  käsigen  Pneu- 
monie u.  s.  Av.  Illusion  ist. 

Vielfach  sind  die  Säuren  bei  Herzpalpitationen  in  Anwen- 
dung, ob  auch  von  wirklichem  Nutzen,  erscheint  uns  ausserordent- 
lich fraglich,  Avenigstens  sehr  des  BeAveises  bedürftig  und  sind  Avir 
nach  unseren  eigenen  Erfahrungen  nicht  davon  überzeugt.  Jeden- 
falls Averden  sie  bei  den  Palpitationen  Chlorotischer  und  Anämi- 
scher am  besten  A^ermieden;  und  ganz  überflüssig  sind  sie  bei  dem 
schnell  vorübergehenden  Herzklopfen  nach  psychischen  Affecten. 
Der  Nutzen  bei  den  Palpitationen,  Avelche  Klappenfehler  begleiten, 
ist  ein  äusserst  geringer,  unseres  Erachtens  eigentlich  gleich  null, 

■  und  keinesfalls  zu  vergleichen  mit  demjenigen,  Avelchen  die  einfache 
körperliche  und  geistige  Ruhe  ausübt;  dass  die  Säuren  jemals  die 

■  Digitalis  ersetzen  könnten,  davon  ist  gar  keine  Rede.  Am  meisten 
werden  sie  empfohlen,  wenn  die  Palpitationen  (und  arteriellen 
Fluxionen)  bei  „plethorischen  IndiAäduen"  auftreten,  in  Verbindung 
mit  Abführmitteln,  Ruhe  u.  s.  av.  Ob  nicht  die  letztgenannten 
Maassnahmen  von  Avesentlich  grösserer  Bedeutung  sind,  als  die 
Säuren,  mag  dahin  gestellt  bleiben;  uns  erscheint  dies  Avahrschein- 
lich.  Wollte  man  eine  'Säure  bei  Palpitationen  auAvenden,-  so  ist 
die  gebräuchlichste  die  SchAvefelsäure. 

Als  Stypticum  bei  irgend  erheblichen  Blutungen  sind  die 
Säuren  inneilich  gegeben  ohne  Wirkung;  leichte  Blutungen,  avo  sie 
am  meisten  versucht  Averden,  stehen  auch  ohne  sie.  In  der  Regel 
wird  in  solchen  Fällen  ScliAvefel-  und  Essigsäure  gebraucht. 

Bei  erschöpfenden  SchAveissen,  welche  sie  ebenfalls  be- 
schränken sollen,  ist  ihr  Nutzen,  falls  er  überhaupt  existirt,  ein  sehr 
unbedeutender,  die  Schweisse  z.  B.  der  Phthisiker  Averden  so  un- 
zuverlässig beeinflusst,  dass  man  diese  Indication  Avohl  ohne  Be- 
denken streichen  kann. 

Die  äussere  Amvendung,  namentlich  zu  Aetzzwecken,  Avird 
bei  den  einzelnen  Präparaten  besprochen  werden. 


Durch  obige  Einleitung  sind  Avir  in  den  Stand  gesetzt,  bei 
Bci^rachtung  der  einzelnen  Säuren  unnöthige  Wiederholungen  ver- 
I  meiden" zu  können. 


3 1  r>  Scliwefels.'iure. 


Mineralsäuren. 

Scliw<  fclsiiiire.    Aciduiii  siiH'iiricuiii. 

Man  hat  zu  unterscheiden  1.  das  Schwefels/iurehydrat  SOjH,,  entspre- 
chend dem  ofticinellen  Acidum  sulfuricuui  rectificatum,  welches  98  pCt.,  und  dem 
Acidum  sulfuricuni  cruduin ,  welches  92  pCt.  des  Hydrats  enthalt.  Es  ist  eine 
farblose,  ölige,  bei  0"  C.  krystallisirende,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht,  wohl 
aber  bei  30"  C.  rauchende  Flüssigkeit,  die  mit  grosser  Begierde  Wasssr  aus  der 
Luft  anzieht  und  bei  Zusammenmischen  mit  Wasser  sich  stark  erhitzt;  2.  die 
Pyro-  oder  rauchende  Schwefelsäure  SjOjHj,  die  durch  Vereinigung  gleicher 
Molecüle  Schwefelstäure-Anhydrit  (SOg)  und  Schwefelsäure  entsteht  und  dem  ofli- 
cinellen  Acidum  sulfuricum  fumans  s.  Nordhusieuse  entspricht;  eine  mehr  weniger 
gelbbraune,  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  rauchende  Flüssigkeit. 

Physiologische  Wirl(ung. 

Schwefelsäure  ist  ein  constanter  Bestandtlieil  des  menschlichen 
und  thierischen  Harns,  stammt  zum  Theil  von  den  mit  der  Nali- 
rung  aufgenommenen  schwefelsauren  Salzen,  grösstentheils  aher  von 
den  schwefelhaltigen  Eiweisskörpern  der  Nahrung  und  der  Geweih' 
(deren  Schwefel  zu  Schwefelsäure  oxydirt  wird),  und  ist,  wie  der 
Harnstoff,  als  eines  der  Endproducte  des  Stickstoffumsatzes  zu  1)0- 
trachten;  es  sinkt  und  steigt  daher  in  den  meisten  Fällen  der 
Schwefelsäuregehalt  des  Harns  mit  dem  Harnstoffgehalt  desselben. 
Nach  Kunkel  gehen  von  dem  aufgenommenen  Nahrungseiwei- 
60—70  pCt.  des  Schwefels  als  Schwefelsäure  und  schwefelsaures 
Salz  und  nur  30  pCt.  in  anderer  Bindung  als  unterschweflige  Säure, 
Cystin,  Rhodan Verbindung,  Taurin-  und  Tauro -Carbaminsäure, 
Sulfamido-Sarcosin,  Aetherschwefelsäure  von  Abkömmlingen  der 
Benzolgruppe  (Schmiedeberg,  Salkowski,  Schnitzen,  Bau- 
mann) in  den  Harn  über.  Auch  von  dem  in  der  Galle,  gefundenen 
Schwefel  sind  3  pCt.  in  einem  schwefelsauren  Salz  enthalten. 

Kleine  verdünnte  Schwefelsäuremengen  hindern  bei 
0,66  pCt.  die  Entwicklung,  bei  0,62  pCt.  das  Fortpflanzungsver- 
inögen  der  Bacterien  (Buchholtz),  wirken  deshalb  in_ dieser  \er- 
dünnung  fäulnisswidrig.  Eingenommen  schmecken  sie  säuerlich 
kühlend  und  werden  im  Magen  entweder  in  ein  Alkalisalz  oder  in 
ein  Albuminat  verwandelt  und  zum  Theil  resorbirt.  Einen  beson- 
ders günstigen  Einfluss  auf  Appetit  und  Verdauung  kann  man  der 
Schwefelsäure  nicht  zuschreiben ;  ^  unwirksam  ist  sie  auf  Herz  und 
Temperatur.  2).    Im  Harn  erscheint  sie  als  schwefelsaures  Salz. 

Bei  zu  langer  Anwendung  tritt  Verminderung  des  Appetits, 
Störung  der  Verdauung,  saures  Aufstossen  ein;  ferner  Durchfall  in 
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Folo-e  der  im  Magen  sich  bildenden  schwefelsauren  Alkalien,  die 
niir^wenig  resorbirt  grossei\theils  in  den  Darm  gelangen  und  dort 
ihre  chai-acteristischen  AVirkungen  entfalten. ') 

Dass  auch  nach  diesen  kleinen  Mengen  das  Blut  im  lebenden 
Körper  eine  dunklere  Färbung  annehme,  wie  behauptet  Avird,  möch- 
ItMi  wir  bezweifeln. 

Grosse  und  concentrirte  Mengen  gehören  zu  den  heftig- 
sten Aetzmitteln  vermöge  ihrer  starken  wasserentziehenden,  ei  weiss-, 
fett-,  und  hornstoffzerstörenden  Wirkung.  2)  In  den  leichteren  Ver- 
giftungsfcällen  tritt  auf  der  Haut  Brennen,  anfangs  Gefässcontraction 
mit  Erblassen,  sptiter  Entzündung  ein,  auf  den  Schleimhäuten 
Schrumpfung  und  eine  grauweisse  Färbung  durch  das  in  den  Zellen 
geronnene  EiAveiss.  In  den  schwereren  Aetzungen  wird  die  Epider- 
mis der  Haut  zerstört,  aufgelöst  und  die  obere  Hautschicht  in  eine 
pergamentartige  harte  Masse  von  charakteristisch  brauner  Farbe; 
die  Schleimhäute  in  einen  weichen,  grauen,  von  schwarzen  Blut- 
punkten durchsetzten  Brei  verwandelt.  Bei  den  intensivsten  Aet- 
zungen werden  alle  Gewebe  förmlich  verbrannt,  so  dass  das  mor- 
sche, zerreibbare  Gewebe  schwarz  wie  Kohle  ist,  indem  in  der  That 
der  Kohlenstoff  der  Molecüle  blossgelegt  wird,  unter  Entfernung 
der  übrigen  Atome,  genau  wie  bei  einer  ächten  Verkohlung. 

Die  Symptomatologie  und  die  entfernten  Wirkungen  concen- 
trirter  Säure,  die  zu  therapeutischen  Zwecken  nicht  benutzt  werden, 
sind  in  der  Einleitung  geschildert. 

^  Therapeutische  Anwendung. 

Im  Anschluss  an  das  oben  im  Allgemeinen  Erörterte  (siehe 
S.  313)  erwähnen  wir  bezüglich  der  Schwefelsäure  insbesondere 
noch  die  Empfehlung  Gendrin's  und  Anderer,  dieselbe  sowohl  zur 
Bekämpfung  der  Bleikohk,  als  auch  in  Form  eines  Getränkes  als 
Präventiv  gegen  die  chronische  Bleivergiftung  zu  verabreichen. 
Bewährte  Beobachter,  namentlich  Tan  quer  el,  haben  dies  beides 
durchaus  nicht  bestätigen  können.  —  Ebenso  wenig  hat  sich  die 
Anwendung  des  Mittels  bewährt,  um,  dem  BranntAvein  in  steigen- 
der Dose  beigemischt,  der  Neigung  zum  Abusus  spirituosorum  ent- 
entgegenzuwirken. Dies  Verfahren  ist  im  Gegentheil  nicht  ohne 
Bedenken,  Avegen  der  Möglichkeit  bei  zu  grosser  Säurezufuhr  die 
Digestion  noch  mehr  zu  beeinträchtigen. 

Aeusserlich  kommt  die  verdünnte  ScliAvefelsäure  gar  niclit, 
die  concentrirte  auch  nur  sehr  selten  als  Aetzmittel  bei  Teleangiek- 
lasien,  Hauthyperplasien  zur  AnAvendung;  man  zieht  zu  diesem 
Zwecke  die  Salpetersäui  e  vor.  Dagegen  kann  man  die  SchAvefel- 
säure  als  energisches  Desinfectionsmittel  gebrauchen,  sobald 
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nicht  die  BcscliafFenheit  der  zu  desinficirenden  Substanzen  ihre  An- 
wendung (wegen  der  Aetzwirkung)  verbietet. 

Dosirung  und  Präparate.  Nacli  der  Ph.  Germ,  .sind  vier  ver.scliiedene 
Concentrationsgrade  der  Säure  officincll :  1.  Acidum  sulfuricum  crudum,  Oleum 
Vitrioli,  Rohe  oder  englische  Schwefelsäure,  Vitrioliii,  von  1,830— 1,83^ 
.spec.  Gew.,  und  91,8— 93,1  pCt.  2.  Acidum  sulfuricum  rectificatum  s.  pu- 
rum, Oleum  Vitrioli  rectificatum  s.  purum,  Schwefelsäure,  von  l,.Slu 
spec.  Gew.,  und  98,5  pCt.  3.  Acidum  sulfuricum  dilutum,  Spiritus  Vi- 
trioli, von  1,113—1,117,  1  Th,  Acid.  sulfur.  :  5  Th.  Aq.  dest.  4.  Acidum  sul- 
furicum fuman's,  Rauchende  Sch wefeTsäure,  Nordhäu.ser  Vitriol  von 
1,860 — 1,900  spec.  Gew.  Zum  innerlichen  Gebrauch  wird  nur  das  Acid.  .sulfur. 
dilut.  verordnet,  zu  5—25  Tropfen  stark  mit  Wasser  verdünnt  oder  in  einem  schlei- 
migen Vehikel  (0,25—1,0  pro  dosi;  5,0  pro  die);  als  Zusatz  zu  säuerlichen  Ge- 
tränken werden  andere  Säuren,  namentlich  die  organischen  vorgezogen. 

5.  Mixtura  sulfurica  acida,  Elixir  acidum  Halleri,  Haller's 
saure  Mischung,  1  Th.  A.  s.  depur.,  auf  3  Th.  Spiritus  vini  rectificatiss. :  durch 
die  Vermischung  der  beiden  Flüssigkeiten  bildet  sich  Aether.  Bei  der  Darreichung 
des  Präparates  kommt  weniger  seine  erregende  Wirkung  in  Betracht,  als  vielmehr 
der  Umstand,  dass  die  Verdauung  dadurch  etwas  weniger  beeinträchtigt  wird.  Wie 
Acid.  sulfur.  zu  5—20  Tropfen  (0,1—0,5  pro  dosi,  0,25  pro  die). 

6.  Tinctura  aromatica  acida,  Elixir  Vitrioli  Mynsichti,  Saure 
aromatische  Tinctur,  wie  die  gewöhnliche  aromatische  Tinctur  bereitet,  mit 
Zusatz  von  2  Th.  Acid.  sulfur.  zu  den  50  Th.  Spir.  vini.  Wie  die  obigen  Präpa- 
rate gebraucht,  namentlich  bei  gleichzeitigen  Verdauungsstörungen. 

7.  Mixtura  vulneraria  acida,  Aqua  vulneraria  Thedeni,  Schuss- 
wasser, Arkebusade,  1  Th.  Acidum  sulfuricum  dilutum,  3  Th.  Spiritus  dilutus, 
3  Th.  Mel,  6  Th.  Acetum  crudum.  Höchst  unzweckmässiges  Präparat,  äusserlich 
als  Verbandwasser  bei  Contusionen;  selten  rein,  meist  mit  Wasser  vermischt. 


Salpetersäure.    Acidum  uitricum. 

Die  Salpetersäure  NO3H  =  NOj — OH,  welche  man  durch  Destillation  von 
gleichen  Gewichtstheilen  salpetersaureu  Kaliums  mit  Schwefelsäure  erhält,  ist  eine 
farblose,  au  der  Luft  stark  rauclieude,  stechend  riechende  Flüssigkeit,  die  Wasser 
stark  anzieht  und  in  drei  verschiedenen  Präparaten  von  der  Pharmakopoe  vorge- 
schrieben ist.  Die  am  stärksten  wirkende  sog.  rauchende  Salpetersäure  ist  eine 
Lösung  von  Uutersalpetersäure  (NOo)  iu  Salpetersäure.  Wie  die  Schwefelsäure  lü.st 
sie  die  meisten  Metalle  und  ist  ein  kräftiges  Oxydationsmittel. 

Physiologische  Wirkung. 

In  kleinen  verdünnten  Gaben  hat  sie  dieselben  Schicksale 
nnd  Wirkungen  im  Organismus,  wie  Schwefelsäure;  nur  wirkt  sie 
weniger  durstlöschend,  stärker  A^erdauungswidrig  und  harntreibend  (?). 

In  grossen  concentrirten  Gaben  coagulirt  sie  ebenfalls  die 
Albuminate,  löst  dieselben  aber  im  Ueberschuss  unter  Gasentwicke- 
lung zu  einer  gelben  Flüssigkeit,  die  beim  Verdampfen  die  sogc- 
naimte  Xanthoproteinsäure  als  ein  gelbes  in  Wasser  und  Weingei>t 
unlösliches  Pulver  zurücklässt;  dieses  entsteht  auch  aus  vielen  an- 
dern stickstoffhaltigen  Substanzen  bei  Behandlung  mit  Salpeter- 
säure. Durch  dieses  "Zersetzungsproduct  wird  die  Haut  bei  Be- 
streichen mit  Salpetersäure  characteristisch  gelb  gefärbt.  Alle  ihre 
Aetzwundcn  auf  Haut  und  Schleimhäuten  sind  intensiver,  als  die 
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der  Schwefelsäure;  sonst  sind  alle  Folgewirkungen  bei  iunerliclier 
Venibreicliung  dieselben  gastroenterisclien  u.  s.  w.,  wie  bei  dieser. 
Eingeatliniet  führt  sie  zu  heftigen  Entzündungen  der  Schleim- 
häute des  Kehllvopfs  und  der  Bronchieii  unter  quälendem  Husten, 
Dyspnoe,  ja  zu  Lungenentzündung  und  -Oedem. 

Therapeutische  Anwendung. 

Bei  deii  Zuständen,  Avelche  wir  oben  als  Indication  für  Säuren 
im  Allgemeinen  namluvft  gemacht  habeii,  findet  die  Salpetersäure 
viel  seltener  Anwendung,  weil  bei  diesen  andere  Säuren  in  der 
That  zweckmässiger  sind.  Dagegen  ist  dieselbe  —  besonders  in 
Verbindung  mit  Salzsäure,  als  sogenanntes  Königswasser  —  in 
neuerer  Zeit  bei  bestimmten  Leberkranklieiten  vielfach  gebraucht 
worden,  zuerst  von  Scott  und  Thomson.  Die  physiologischen 
Beziehungen  zu  den  in  Rede  stehenden  Erkrankungen  sind  durch- 
aus unaufgeklärt,  und  die  Erfahrung  verschiedener  Beobachter 
spricht  sich  auch  gegen  den  gerühmten  Nutzen  aus  (z.  B.  Bam- 
berg er);  andere  dagegen  konnten  einen  solchen  in  der  That  be- 
stätigen (Henoch,  Frerichs).  Das  Königswasser,  sowohl  innerlich 
gegeben  wie  in  Form  von  allgemeinen  oder  Fussbädern  oder  von  Fo- 
mentationen  auf  die  Lebergegend,  hat  sich  angeblich  als  hilfreich  beim 
Icterus  und  dessen  Symptomen  bewährt,  und  zwar  sowohl  bei  dem, 
welchem  eine  chronische  Hepatitis  (Lebercirrhose)  zu  Grande  lag, 
yne  in  protrahirten  Fällen  von  einfachem  katarrhalischen  Icterus, 
oft  dann  noch,  wenn  viele  andere  Mittel  vergeblich  versucht  waren. 
Eine  weitere  Erfahrung  muss  erst  lehren,  unter  welchen  Bedingun- 
gen das  Königswasser  mit  Erfolg  gegen  Icterus  gegeben  werden 
kann;  vorläufig  stehen  sich  die  Beobachtungen  unvermittelt  gegen- 
über. Nach  Frerichs  dürfte  der  günstige  Erfolg  beim  innerlichen 
Gebrauch  vielleicht,  theilweise  wenigstens,  von  der  Einwirkung  der 
Säure  auf  die  aufgelockerte  Gastro -Duodenalschleimhaut  abhängen 
und  von  dem  Einflüsse,  Avelchen  saure  Ingesta  auf  die  Gallensecre- 
tion  (reflectorisch)  ausüben. 

Aeusserlich,  ausser  in  Bädern  zu  dem  schon  erwähnten 
Zweck,  wird  die  Salpetersäure  —  namentlich  die  rauchende  —  als 
sehr  energisches  Aetzmittel  gegen  Condylome,  Excrescenzen  auf 
der  Haut,  ferner  gegen  lupöse  und  phagedänische  Ulcerationen  an- 
gewendet; im  verdünnten  Zustande  ferner  als  Verbandwasser  bei 
Pernionen,  bei  putriden  Geschwüren. 

Dosirung  und  Präparate.  Die  officinellen  Conceutrationsgrade  sind: 
1.  Acidum  nitricum,  Gereinigte  Salpetersäure,  mit  einem  spec.  Gew. 
von  1,1 80,  und  3ü  pCt.  wasserfreier  Säure.  2.  Acidum  nitricum  dilutum, 
Acid.  nitr.  und  Aqua  destillata  zu  gleichen  Theilen,  von  1,086  — 1,089  spec.  Gew. 
3.  Acidum  nitricum  crudum,  Spiritus  Nitri,  Aqua  fortis.  Rohe  Sal- 
petersäure, Scheidewasser,  mit  einem  spec.  Gew.  von-  1,323 — 1,331  und 
50 — 52  pCt.  4.  Acidum  nitricum  fumans,  Rauchende  Salpetersäure, 
von  rothgelber  Farbe,  an  der  Luft  rothe  Dämpfe  austossend,  und  einem  spec.  Gew. 
von  1,520—1,525. 
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Innerlich  zu  5-2ü  Tropfen  pro  dosi  (0,25-1,0;  5,0  pro  die),  in  Lösung  in 
einem  schleniiigen  Vehikel.  —  Aeusserlich  als  Aetzinittel  concentrirt,  mit  einem 
Holzstähchen  oder  Pinsel  aufzutragen;  zu  Pinselsaften  hi  0,2  pCt.  Lösungen,  ebenso 
zu  Verbandwiissern;  zu  einem  allgemeinen  Bade  werden  50—150  Gramm,  zu  einem 
Fussbade  40,0 — 50,0  hinzugesetzt. 

5.  Acidum  chloro  -  nitrosum  s.  nitrico  -  hy drochloratum ,  Aqua 
regia,  Königswasser,  1  Th.  Salpetersäure  und  3  Th.  Salzsäure;  wie  die  reine 
Salpetersäure  bei  Icterus  gegeben. 

(5.  Unguentum  oxygenatum,  Oxygenirte  Salbe,  50  Th.  Adeps  suillus, 
3  Th.  Acidum  nitricum;  durchaus  unnöthig. 


Chlonvasscrstoffsäiirc  oder  Salzsäure.  Acidum 
hydrocliloratum  s.  uiuriaticuui. 

Die  Chlorwasserstoffsäure  CIH,  durch  Uebergies.sen  von  Chlornatrium  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  gewonnen,  ist  ein  farbloses,  an  der  Luft  rauchendes, 
stechend  riechendes  Gas.  Wasser  von  ü"  C.  nimmt  das  500  fache,  bei  15"  C.  das 
450 fache  seines  Volumens  Salzsäuregas  auf  und  bildet  damit  eine  farblose,  sehr 
saure  Flüssigkeit,  die  man  gewöhnlich  Salzsäure  heisst.  Die  officinelle  rohe  Salz- 
säure, Acidum  hydrochloratum  crudum,  hat  einen  Gehalt  von  30 — 33  pCt.  des 
Gases;  die  oPi.  reine  Salzsäure  von  25  pCt. ;  letztere  bildet  an  der  Luft  keine  Nebel. 

Physiologische  Wirkung. 

Wir  liaben  schon  in  der  Einleitung angegeben ,  in  wek'hen 
Mengen  die  freie  Salzsäure  ein  ständiger  und  wesentlicher  Bestand- 
theil  des  reinen  Magensaftes  ist.  Dieselbe  entsteht  im  Magen 
nicht  etwa  durch  eine  Zerlegung  der  mit  den  Speisen  eingeführten 
Chloralkalien,  sondern  wird  auch  im  ganz  leeren  Magen  z.  B.  durch 
blosse  mechanische  Reizung  der  Magenschleimhaut  producirt,  muss 
sich  also  schon  in  den  Labzellen  bilden,  in  welchen  sie  sich  aus 
dem  Clüornatrium  des  Blutes  abspaltet;  während  die  in  diesen  gebildete 
Säure  von  hier  frei  in  den  Magen  gelangt,  kehrt  das  frei  gewor- 
dene Natrium  in  das  Blut  zurück,  um  gleich  darauf  mit  dem  alka- 
lischen Pancreassaft  in  den  Dünndarm  ergossen  zu  werden;  indem 
hier  Säure  und  Alkali  wieder  zusamnientreifen  und  sich  mit  einan- 
der verbinden,  erleidet  in  Folge  dieser  raschen  Ausgleichung  der 
Salzgehalt  des  Körpers  keine  Veränderung.  Es  steht  demnach  die 
Säurebildung  im  Magen  mit  der  pancreatischen  Alkaliausscheidung 
in  einem  sehr  engen  Zusammenhang  (Meissner). 

Diese  freie  Magensäure,  die  nur  schlecht  durcii  andere  Säuren, 
am  besten  noch  dui'ch  Milchsäure  vertreten  werden  kann,  spielt  im 
Verdauungsprocess  eine  sehr  wichtige  Rolle.  Sie  vollendet  die 
Löslichmachung  einer  grossen  Reihe  von  Nährbeslandtlieilen,  sogar 
gegessener  Knochen,  Knorpel  und  Sehnen,  indem  sie  deren  in 
Wasser  unlösliche  Salze,  den  kohlensauren  und  phosphorsauren 
Kalk,  vollständig  löst,  und  den  Leimstoffen  ilire  Fähigkeit  zu  ge- 
latiniren,  raubt.    Schon  bei  einem  Procentsatz  von  0,1  führt  sie 
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die  in  den  Magen  komraoiulcn  gelösten  und  ungelösten  Albiiminale, 
luimentlifih  rasch  das  Muskeleiweiss,  am  langsamsten  das  Blutfibrin 
in  eine  in  Säuren  lösliche  Modification,  in  das  Parapepton  oder 
Syntonin-Acidalburain  über,  ja  kann  ganz  allein  (auch  ohne  Pep- 
sin) einen  Theil  der  Albuminate  in  Peptone  überführen;  durch 
o-leichzeitige  Ein\\ärkung  des  Pe]]sin  wird  allerdings  die  üeberfüh- 
rung  in  Peptone  ungemein  beschleunigt.  Die  peptonisirende  Wir- 
kung des  Pepsin  selbst  ist  abhängig  von  der  vorhandenen  Säure 
und  hört  immer  auf,  sowie  die  freie  Säure  verbraucht  ist;  mit 
derselben  Pepsinmenge  kann  man  durch  stetes  und  wiederholtes 
Hinzufügen  freier  Säure  immer  weitere  Eiweissmengeii  verdauen. 
Man  erklärt  sich  diese  Vorgänge  bekanntlich  durch  die  i^ildung 
einer  hypothetischen  Pepsinchlorwasserstoffsäure,  welche  während 
des  Verdauungsacts  ihre  Chlorwasserstoffsäure  in  statu  nascenti  auf 
die  Eiweisskörper  übertrage  und  hiedurch  in  diesen  eine  Spaltung 
hydrolytischer  Natur  bewirke.  Da  die  aus  den  Eiweisskörpern  in 
dieser  Weise  entstandenen  Peptone  durch  keine  Einwirkung  z.  B. 
Kochen,  Mineralsäuren,  Metallsalze  mehr  coagulirt  werden  können 
und  gleichzeitig  viel  leichter  durch  die  Magenwände  diffundiren,  so 
begreift  sich  hieraus  leicht  die  verdauungsbefördernde  Wirkung 
der  Magensäure.  Doch  darf  die  Säuremenge  im  Magensaft  im 
Durchschnitt  nicht  über  0,1  pCt.  steigen;  zu  grosse  Säuremengen 
lieben  ebenso  gut  das  Verdauungsvermögen  des  Magensaftes  auf, 
wie  Sättigen  der  Säure  durch  einen  Ueberschuss  an  Alkalien. 

In  normalem  Zustand  allerdings  steigei't  zunehmender  Alkali- 
gehalt der  Speisen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  die  Säure- 
ausscheidung aus  den  Labzellen,  so  dass  eine  Art  Selbsthilfe  ein- 
tritt. Wenn  aber,  wie  in  krankhaften  Zuständen  oder  nach  langem 
Kochsalzhunger,  endlich  die  Production  der  Magensäure  versiegt, 
ebenso  wenn  durch  zu  viel  eingeführtes  Alkali  die  freie  Magensäure 
neutralisirt  worden  ist,  kann  man  durch  künstliche  Zufuhr  von  Chlor- 
wasserstoffsäure dem  Verdauungsprocess  zu  Hilfe  kommen,  und 
muss  sich  nur  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde  hüten,  zu  viel 
Säure  zuzuführen. 

Da  die  Salzsäure  von  0,066  pCt.  Lösungen  an  die  Entwicklung 
der  Bacterien  verzögert  und  bei  1,32  pCt.  ganz  aufhebt  (Buchholtz), 
kann  man  sie  auch  als  gährungs-  und  fäulnisswidriges  Mittel  be- 
trachten, obgleich  auch  sie,  wie  alle  Säuren,  in  dieser  Beziehung 
zu  den  schwächsten  gährungswicirigen  Mitteln  gehört. 

Weitere  Wirkungen  auf  den  Organismus  kann  man  bei  den 
ni cdicinellen  kleinen  Dosen  der  Chlorwasserstoffsäuren  nicht 
beobachten;  sie  kann  ja  niciit  als  solche,  sondern  nur  als  indiffe- 
rentes Salz  z.  B.  als  Chlornatrium  in  die  Säftemasse  gelangen, 
und  die  Wirkung  dieser  minimalen  in  das  Blut  gelangenden  Kocli- 
salzmengen  können  offenbar  nicht  grösser  sein,  wie  die  eines  in's 
Meer  fallenden  Tropfens.  Die  alten  Angaben  Boerhave"s,  van 
Swieten's,  die  Salzsäure  habe  eine  stimulirende  Wirkung  auf  das 
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Gehirn,  Giv.ciigc  Frölilichkeit  und  Verwirrung  der  Sinne,  gel)iirt 
offenbar  in  dus  Gebiet  der  Fabeln.  Da.ss  Chlornatriam  keine  Ein- 
wirkung auf  das  Merz  und  die  Temperatur  ausübt,  selbst  in  viel 
grosseren  Gaben,  als  sie  durcli  medicinclle  Salzsäuregaben  erzeugt 
werden  können,  haben  wir  bereits  beim  Chlornatrium  auseinander- 
gesetzt; schon  desbalb  erscheinen  die  eingaben  liobrik's  von  einer 
primären  Herzerregung  mit  nachfolgender  Abnahme  als  hinfällig. ') 

In  grossen,  conoentrirten  Gaben  wirkt  die  Chlor wasser- 
stoflsäure  viel  weniger  intensiv,  wie  die  Schwefel-  oder  Salpetersäure. 

Auf  der  Haut  ruft  sie  zwar  starke  Entzündungen  unter  Bren- 
nen und  Prickeln  hervor;  die  Haut  wird  roth,  es  bilden  sich  Bläs- 
chen und  Indurationen;  aber  ersi:  nach  sehr  häufiger  Application 
kann  man  es  zu  stärkeren  Substanzverlusten  bringen. 

Auf  den  Schleimhäuten  ist  die  Wirkung  zwar  intensiver,  so 
dass  sich  im  Mund  weisslich- graue,  im  Magen  gelbliche  Schorfe 
bilden;  auch  entstehen  heftige  gastro-enteritische  Erscheinungen,  die 
unter  Umständen  schon  nach  Einnehmen  von  5,0  Grm.  zum  Tode 
lüliren;  allein  man  hat  auch  nach  15,0—60,0  Grm.  Wiederherstel- 
lung eintreten  sehen  (Allen). 

Eingeathmete  Chlorwasserstoffdämpfe  erzeugen  heftigen  Tracheo- 
Bronchitis  mit  quälendem  Husten. 

Dass  solche  giftige  Gaben  auch  heftige  Allgemeinerscheinungen 
hervorrufen,  kann  nicht  geläugiiet  werden;  doch  sind  dieselben 
vorzugsweise  secundäre,  von  der  Gastro-Enteritis  abhängige. 

Therapeutische  Anwendung. 

Von  allen  Säuren  findet  die  in  Rede  stehende  die  meiste  An- 
wendung bei  Krankheiten  des  Digestionstractus:  und  die 
schon  länger  erfahrungsgemäss  festgestellte  Thatsache,  dass  sie  vor 
den  anderen  Mineralsäuren  nicht  nur  gut  vertragen  wird,  sondern 
auch  positiv  nützt,  findet  eine  genügende  Erklärung  in  ihrem  oben 
dargelegten  physiologischen  Verhalten.  Dass  Salzsäure  ein  passen- 
des Mittel  gegen  gewisse  Formen  der  Dyspepsie,  selbst  mit  ab- 
normer Säurebildung  sei,  ist  schon  von  älteren  Beobachtern  (z.  B. 
Heber  den)  erkannt;  die  concreten  Bedingungen,  unter  denen  sie 
mit  Nutzen  gegeben  wird,  sind  namentlich  von  englischen  Patho- 
logen (Prout,  Begbie,  Budd  u.  s.  w.)  formulirt  worden.  Zu- 
nächst ist  sie  nützlich,  wenn  Verdauungsbeschwerden  von  einer  zu 
spärlichen  Magensecretion  abhängen,  wie  sie  namentlich  bei  gut- 
genährten Individuen  vorkommt,  die  bei  einer  unthätigen,  sitzenden 
Lebensweise  viel  stickstoff'reiche  Nahrung  zu  sich  nehmen.  Leube 
empfiehlt  die  Salzsäure  insbesondere  bei  den  dyspeptischen  Zustän- 
den Anämischer,  im  Anschlüsse  an  die  physiologischen  A^ersuche 
Manassein's,  welche  zeigten,  dass  der  Magensaft  Anämischer  zu 
Avenig  davon  enthält.  —  Ferner  in  manchen  Fällen  von  Pj'rosis, 
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bei  denen  eine  cxcessivc  Bildung  von  Essig-  oder  Milchsäure  m  l^olgc 
abnormer  Gähningsprocessc  im  Magen  vorliegt.  Die  Erfahrung  hat  m 
der  That  gelehrt,  dass  diese  Art  der  Säarebildung  mitunter  mit  Erlolg 
durch  Salzsäure  bekämpft  wird.  Leider  ist  es  in  der  Praxis  meist  sehr 
schwor  im  concreten  Falle  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  die  über- 
mässio-e  Säure  wirklich  Essig-  bzw.  Milchsäure  und  ob  sie  durch  einen 
abnormen  Gährungsvorgang  gebildet  ist;  es  wird  hier  oft  auf  ein  Pro- 
biren hinauskommen.  —  Erprobt  ist  die  Salzsäure  ferner  bei  den 
Verdauungsbeschwerden  (Flatulenz,  Druck  im  Epigastrium  u.  s.  w.), 
welche  bei  der  „Oxalsäuren  Diatliese"  auftreten  (Prout,  Begbic). 
Zu  vermeiden  dagegen  ist  sie  bei  der  Indigestion,  welche  das 
Symptom  einer  organischen  Magenerkrankung  oder  eines  acut  ent- 
zündlichen Zustandes  ist.  Ist  sie  indicirt,  so  darf  ihr  Gebrauch 
doch  nie  zu  lange  fortgesetzt  werden,  da  sonst  im  Gegentheil  die 
verdauende  Fälligkeit  des  Magensaftes  beeinträchtigt  wird.  Die 
beste  Zeit  der  Anwendung  ist  Va— V4  Stunden  vor  dem  Essen. 

Auch  bei  Diarrhoe  wird  die  Salzsäure  mehr  angewendet  als 
eine  andere  Mineralsäure;  nicht  weil  sie  gegen  dieselbe  energischer 
wirkt  als  etwa  Schwefelsäure  u.  s.  w.,  sondern  weil  sie  vom  Magen 
besser  ertragen  wird.  Am  meisten  bewährt  sie  sich  gegen  die 
Form  des  Durchfalls,  welcher  abnorme  Gährungsprocesse  im  Darm- 
kanal als  ursächliches  Moment  zu  Grunde  liegen;  so  namentlich 
bei  den  Sommerdiarrhoen  der  Kinder  und  bei  dem  Magendarm- 
katarrh derselben,  welchen  man  auf  abnorme  Milchsäuregährung 
zurückführt.  Indess  lauten  bekanntlich  die  Urtheile  der  verschie- 
denen Beobachter  hierüber  verschieden;  unserer  Erfahrung  nach 
leistet  Calomel  und  Kreosot  mehr  als  die  Salzsäure. 

Viel  gerühmt  wurde  die  Clilorwasserstoffsäure  früher  beim 
Typhus:  sie  sollte  von  Nutzen  sein  durch  ihre  directe  Einwirkung 
auf  die  Processe  im  Darmkanal,  dann  durch  ihren  fieberermässi- 
geiiden  Einfluss  und  endlich  dadurch,  dass  sie  der  „Decomposition 
des  Blutes"  entgenwirkte.  Was  die  vorliegenden  physiologischen 
Kenntnisse  hinsichtlich  dieser  angenommenen  Effecte  der  Salzsäure 
ergeben,  ist  oben  dargelegt.  Aber  abgesehen  davon  lehrt  die  Er- 
fahrung durchaus  nicht,  dass  das  Fieber  beim  Typhus  durch  das 
Mittel  ermässigt,  noch  weniger  dass  ein  ersichtlicher  Einfluss  auf 
das  Wesen  des  Processes  ausgeübt  wird.  Uns  scheint  aus  den  vor- 
handenen Beobachtungen  und  aus  dem,  Avas  wir  selbst  gesehen, 
hervorzugehen,  dass  die  Salzsäure  mit  Sicherheit  nur  als  säuer- 
liches Getränk  beim  Typhus  nützt,  dass  aber  die  anderen  ange- 
nommmenen  Erfolge  derselben  nicht  bewiesen  sind.  Genau  dasselbe 
gilt  von  der  Anwendung  bei  den  acuten  exanthematischen  Fiebern. 
Auch  bezüglich  des  Morbus  maculosus  Werlhofii,  des  Scorbut  ist 
ein  reeller  Nutzen  nicht  erwiesen.  —  Traube  empfiehlt  die  Salz- 
säure bei  der  biliösen  Pneumonie:  eine  energische  Antiphlogose  ist 
hier  schädlich,  Mittel  wie  Digitalis,  Veratrum  sind  durch  den  gleich- 
zeitigen Magenkatarrh  verboten ;  dagegen  sind  die  Säuren  an  ihrem 
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ihrem  Platz,  und  von  diesen,  wogen  der  oben  dargelegten  Vcrliäli- 
nisse  zur  Magenverdauung,  am  meisten  die  Salzsäure.  —  Nach  den 
Untersuchungen  von  Mannassein  ist  es  wahrscheinlich  oder  we- 
nigstens als  möglich  anzusehen,  dass  die  Saksäure  gegen  die  fie- 
berhafte Zustände  fast  ausnaiimslos  begleitende  Dyspepsie 
von  Nutzen  ist,  und  vielleicht  ruht  hierin  ihr  Hauptwerth  bei  lie- 
berhaften Krankheiten  überhaupt.  Manassein  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  in  dem  Magensaft  Fiebernder  Pepsin  wohl  vorhan- 
den sei,  dagegen  die  Säure  fehle;,  um  ein  verdauendes  Sccret  zu 
erhalten,  muss  man  deshalb  Säure  hinzufügen. 

Die  äusserliche  Anwendung  der  Salzsäure  als  Aetzmittel 
bei  hyperplastischen  Neubildungen  wird  zweckmässiger  durch  Sal- 
petersäure ersetzt.  In  verdünntem  Zustande  wird  sie  öfter  als 
Zusatz  zu  Pinselsäften  und  Gurgel  wässern  bei  mcrcuriellen  Mund- 
geschwüren, Diphtheritis,  Stomacace  benutzt. 

Dosiruug  und  Präparate.  Officinell  .sind  1)  Ac i  d u m  hy dr och  1  o  r  i  cu  m 
crudum  s.  niuriafcicum  cruduni,  Spiritus  salis.  Rohe  Salzsäure,  von 
1,160—1,170  spec.  Gew.,  mit  30—33  pCt.  wasserfreier  Säure.  2)  Aciduni  Ii)-- 
drochloricum  s.  inuriaticum,  Spiritus  salis  acidu.s,  Gereinigte  Salz- 
s'äure,  von  1,124  .spec.  Gew.  und  mit  25  pCt.  Innerlich  zu  .5—25  Tropfen  fO,25 
bis  1,0  pi-o  dosi,  5,0  pro  die)  in  vielem  Zuckerwasser  oder  in  einem  .schleimigen 
Vehikel.  3)  Acidum  hydrochloricum  dilutum,  Acid.  hydrochloric.  und  Aq. 
dest.  zu  gleichen  Theileu,  die  doppelten  Gaben  des  vorigen  Präparates.  —  Aeu.sser- 
lich   als  Aetzmittel  unverdünnt;  als  Zusatz  5,0  :  150,0 — 200,0. 

PliospliorsiiiiiT.   Acidiim  pUos|»1ioriciiiii. 

Die  Chemie  unterscheidet  4  verschiedene  Phosphorsäuren,  1.  Die  gewöhn- 
liche Ortho-Phosphorsäure  PO4H.J,  harte,  durchsichtige  in  Wasser  leicht  lös- 
liche Krystalle  von  stark  saurem  Geschmack,  dreibasisch,  mit  den  Basen  meist  unlös- 
liche Salze  bildend; 

2.  die  Pyrophosphorsäure  P2O7H4  farblo.se,  midurcksichtige,  krystallini.sche. 
in  Wasser  leicht  lösliche  Masse,  die  in  wässriger  Lösung  langsam  sich  in  die  erste 
verwandelt;  vierbasisch,  meist  in  Wasser  unlösliche  Salze  bildend. 

3.  Die  Metaphosphor säure  PO3H,  eine  glasartige,  durchsichtige  Masse 
(Acid.  phosphoricum  glaciale),  in  Wasser  leicht  löslich  und  dann  langsam  in  die 
er.ste  Modification  übergehend;  einbasisch. 

4.  Das  Phosphorsäure- Anhydrid  P2O5,  eine  weisse,  amorphe  voluminöse 
Masse,  die  sich  in  kaltem  Wasser  zischend  zu  Metaphosphorsäure  zersetzt. 

Die  Phosphorsäure  der  deutschen  Pliarmakopoe  ist  eine  20  pCt.  Lösung 
der  gewöhnlichen  Phosphorsäure  POjHj  in  Wasser  und  stellt  eine  klare  farb- 
und  geruchlose,  saure  Flüssigkeit  von  1,12  spec.  Gew.  dar. 

Physiologische  Wirkung. 

Die  Bedeutung  der  Phosphorsäure  als  constanten  und  wichiigen 
Bestandtheils  des  Körpers  haben  wir  bei  den  phos])horsauren  Alka- 
lien ')  ausführlich  abgehandelt.  In  Bezug  auf  ihre  Ausscheidung 
durch  den  Harn  haben  wir  nur  nachzutragen,  dass  auch  diese  Säure. 
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■wie  rTie  Schwefelsäure,  bei  einer  gewissen  Glcichmässigkeit  der  Er- 
nährung und  des  Stoffwechsels  einen  Masssiab  der  Grosse  des 
Slicksto'frunisaLzes  gicbt  und  daher  mit  der  .Harnstoffraenge  zu-  und 
1,11(1  abnimmt;  chigegen  wird  beim  Wechsel  der  Ernährung  und  bei 
\  iM'ändemng  des  Stoflwechsels,  wenn  derselbe  entweder  mehr  im 
j''leisciie  oder  in  der  Nervensubstanz  sich  absolut  oder  relativ  (im 
Verhält niss  zu  dem  andern)  sich  steigert,  das  Verhältniss  zwischen 
Slickstoff  und  Phosphorsäure  ein  wechselndes  (Zülz er);  unter  dem 
Einfluss  von  nervenerregen  den  Mitteln  (mittlere  Gaben  von  Alkohol, 
Ol.  Valerianae)  tritt  eine  Verminderung  des  relativen  Werthes  der 
Piiosphorsäure  ein,  da  im  zerfallenen  Fleisch eiweiss  mehr  N  als 
enthalten  ist;  umgekehrt  findet  in  nervösen  Depressionszustän- 
il'n  "(durch  Chloroform,  grosse  Alkoholmengen)  eine  Steigerung  des 
iclaliven  Werthes  der  P^O.,  statt,  da  im  zerfallenden  Lecithin 
mehr  Phosphorsäure  als' Stickstoff  enthalten  ist  (S  trübin  g- 
E  Ulenburg). 

Die  Wirkungen  kleiner,  verdünnter  Mengen  sollen  die  der 
übrigen  Mineralsäuren  sein;  nur  soll  die  Phosphorsäure  schwächer 
wirken,  namentlich  die  Verdauung  nicht  so  rasch  stören.  Da  sie 
auü'enelimer  schmeckt,  hat  man  sie  lieber  angewendet,  als  die 
meisten  andern  Säuren.  Jedenfalls  liegt  kein  exactes  Material 
vor;  auch  die  Angaben  Bobriks,  dass  innerlich  genommen  15,0 
(irm.  Erostschaue]'  mit  nachfolgendem  Wärmegelühl,  Steigerung  der 
Piilsfre(iuenz  von  70  auf  90  Schläge,  darauf  Abnahme  derselben 
bis  auf  66  bewirkteji,  und  dass  diese  Wirkung  wie  die  der  Salz- 
säure sei,  ist  sehr  unwalirscheinlich.  Wir  selbst  haben  zwar  mit 
P!u)si)horsäure  keine  Versuche  gemacht;  aber  auf  15,0  Grm.  Salz- 
säure in  massiger  Verdünnung  bei  einem  kleinen  Plunde  weder 
Acnderung  in  der  Temperatur,  noch  im  Puls  gefunden. 

In  grossen  concentrirten  Gaben  hat  nur  die  gelöste  Metaplios- 
phorsäureeine  coagulirende  Wirkung  auf  das  Eiweiss;  die  gewöhnliche 
und  officinelle  dagegen  nur  bei  Neutralisation  der  Flüssigkeit.  Ihre 
ätzenden  Wirkungen  sind  daher  viel  geringer,  als  die  der  Schwefel-, 
Salpeter-  oder  Salzsäure.  Einspritzung  giftiger  Gaben  (bis  2,0  Grm.) 
unter  die  Plaut  ruft  bei  Kaltblütern  sogleich  an  der  betreffenden 
Stelle  Lälrmung  der  Muskeln  und  Empfindungslosigkeit  hervor  und 
bald  einen  comatösen  Zustand,  Erlöschen  der  Reflexe  und  allmäh- 
liges  Erlö.schen  des  Herzschlags  (Münk  und  Leyden);  am  giftig- 
sten in  dieser  Richtung  wirken  die  Pyrophosphorsäure  und  ihre 
Salze  (Garagee). 

Warmblüter  sterben  nach  Einführung  concentrirter  Gaben  in 
'b'U  Magen  unter  den  Zeichen  heftiger  Gastro-Enteritis;  es  Gndet 
sich  nach  dem  Tode  fettige  Degeneration  der  Lebei-,  Nieren,  Mus- 
keln, wie  bei  der  Schwefelsäure.  Dass  nach  subcutaner  oder  ve- 
nöser Einspritzung  concentrirter  Säure  der  Tod  rasch  unter  Coa- 
-ulationserscheinungen  des  Blutes,  Ecchymosen  in  der  Lunge,  Herz- 
lähmung eintritt,  bedarf  wohl  keiner  nä,heren  Ausführung. 
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üeber  die  Todcsiirsaclie  nach  grossen,  aber  verdünnten  Gabeu 
(Walter)  liabcn  wir  im  allgemeinen  Tlieil  (S.  310)  gesprochen. 

Therapeutische  Anwendung. 

Ausser  den  in  der  aJJgemcinen  therapeutischen  Einleitung  be- 
sprochenen Fällen  hat  man,  von  theoretischen  Anschauungen  aus- 
gehend, die  Phosphorsäure  noch  bei  verschiedenen  anderen  Zustän- 
den empfohlen:  einmal  gegen  Caries,  Rachitis,  Osteomalacie,  bei 
denen  man  einen  Mangel  an  Phosphorsäure  als  Krankheitsursache 
annahm;  dann  auch  umgekehrt  gegen  Lithiasis  mit  der  Bildung 
phosphorsaurer  Concremente,  um  diese  aufzulösen.  Die  Erfahrung 
hat  diese  Voraussetzungen  durchaus  nicht  bestätigt,  und  man  ist 
von  dem  Gebrauche  des  Mittels  zu  diesen  Zwecken  ganz  zurück- 
gekommen. —  Auch  die  äusserliche  Verwendung  der  Säure,  in 
concentrirtem  wie  in  verdünntem  Zustande,  ist  verlassen. 

Dosirung.  1.  Acidum  pliosphoricum.  Zu  10—30  Tropfen  (0,25—1,0) 
pro  dosi  (5,0  pro  die),  in  Mixturen  (5,0  :  150,0),  oder  auch  in  Pillen  (bereitet  aus 
1  Th.  Phosphorsäurc,  1  Th.  Pflanzeupulver,  1  Th.  Extract). 

2.  Acidum  phosphoricum  siccum,  trockne,  wasserfreie  Phosphor- 
säure, ist  entbehrlich  und  hat  nur  den  Vorzug,  dass  sie  leichter  in  Pillenforra 
gegeben  werden  kann  (zu  0,05—0,5  pro  dosi;  2,0  pro  die)  einige  Male  täglich. 
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Mehr  oder  weniger  gleichwirkend,  wie  die  oben  abgehandelten  Säuren  und 
durchaus  entbehrlich  sind 

Das  Clironif§fäure -Anhydrid,  Acidum  cliroinicuiii  CrO^, 
deren  nicht  sehr  stark  ätzende  und  wenig  schmerzhafte  Wirkungen  auf  Haut  und 
Schleimhäute  zum  Theil  von  ihrer  heftig  oxydirenden  Wirkung  (durch  leichte  Ab- 
gabe ihres  Sauerstoffs),  zum  Theil,  wie  bei  den  übrigen  Säuren,  von  ihrer  Eiweiss- 
coagulirenden  und  Wasser  anziehenden  Kraft  abhängig  ist.  Ihre  fäulnisswidrige 
Wirkung  ist  nicht  stärker,  wie  die  der  übrigen  Säuren;  nur  macht  sie  die  Gewebe 
hart  und  gelbbraun. 

Innerlich  wirkt  sie  schon  bei  0,3  Grm.  tödtlich  unter  den  Erscheinungen  der 
Magen-Darmentzündung.  Uebrigens  treten  auch  nach  äusserlicher  Anwendung  bei  Men- 
schen allgemeine  Vergiftungserscheinungen:  metallischer  Geschmack,  eigenthümlicher 
Geruch,  Erbrechen,  Durchfall,  und  tiefer  Collaps  ein  (Mosetig,  Bruck);  die 
Mageudarmaffection  und  Albuminurie  sah  Gergens  bei  Hunden  nach  subcutaner 
lujcction  weniger  Tropfen  Chromsäure  eintreten,  bei  Kaninchen  sogar  nach  subcutaner 
Injection  eines  neutralen  chromsauren  Salzes. 

Das  ^dicliroiusnure  Kaliuin  CrjOyKj  wirkt  äusserlich  und  innerlich 
ähnlich,  wie  die  Chromsäure  ätzend,  auch  das  als  Brechmittel  empfohlene  neu- 
trale c  h  r  0  m  s  a  u  r  e  Kalium  CrOjK,  wirkt  giftig,  entzündungserregend  und  ätzend 
auf  alle  Schleimhäute  und  hochgradig  excitirend,  sodann  lähmend  auf  die  Nerven- 
centra,  namentlich  die  vasomotorischen  und  motorischen  (Priestley-Gamgee). 

Zum  innerlichen  therapeutischen  Gebrauch  kommt  die  Chromsäure 
nicht.  Aeusserlich  dagegen  findet  sie  als  Aetzmittel  mannigfache  Verwendung:  sie  ist 
namentlich  bei  spitzen  und  breiten  Condylomen  empfohlen  worden  (Schuh.  Mar- 
shall), ferner  bei  phagedänischen  Geschwüren,  und  von  Lewin  sehr  lebhaft  bei 
diphtlieritischen  Einlagerungen  und  Geschwüren.  Bei  dem  letzgenannten  Proce-ss  soll 
sie  mehr  leisten  als  alle  anderen  Aetzmittel,  indem  sie  nicht  nur  die  schon  gebil- 
deten Einlagerungen  zerstört,  sondern  zugleich,   vermöge  ihrer  stark  oxydirenden 
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Eiircnscbatten,  „antiseptiscli"  wirkt.  Die  Erfahrung  sclieint  indes.s  niclit  zu  lehren, 
däE       Chron/säure  den  diphtheritischen  Process  in  der  That  mehr  beemflusst  als 

andere  Mittel.  t  i  • 

Man  bedient  sich  zur  Aetzung  bei  Condylomen  einer  10-20  pCt.  Losung  bei 
Diphtberitis,  je  nach  der  Dicke  der  aufgelagerten  Masse,  schwächerer  oder  stärkerer 
5—10  pCt.  Lösungen. 

Der  innerliche  Gebrauch  des  chromsauren  Kalium  ist  vollständig 
cntbehrUch-  die  wenigen  zu  seinen  Gunsten  angeführten  Beobachtungen  (Expectorans 
Leim  Bronchukatarrb)  lehren  nichts  von  irgend  einem  Vorzug  vor  anderen  bewähr- 
teren Mitteln.  Auch  die  von  mehreren  Seiten  empfohlene  Anwendung  bei  byphilis 
ist  ohne  jeden  Nutzen,  und  am  besten  ist  das  Mittel  innerlich  ganz  zu  vermeiden, 
da  es  leicht  Magenentzündung,  Appetitlosigkeit,  Verdauungsstörungen  veranlasst. 

Aeusserlich  kommt  das  chromsaure  Kalium  als  adstringirendes  und  austrock- 
nendes Mittel  unter  denselben  Bedingungen  wie  die  Chromsäure  zur  Anwendung. 
Angeführt  mag  noch  werden,  dass  das  Präparat  viel  gebraucht  wird  zur  Erhärtung 
und  Couservirung  anatomischer  Präparate. 

Die  Borsäure,  Acifluiu  boricum  B(0H)3  ist  eiue  schwache  Säure, 
Ündet  hie  und  da  Anwendung  als  fäulhisswidriges  Mittel,  hindert  Bacterienentwick- 
lung  bei  1  :  133;  wirkt  in  kleinen  Gaben  brecheuerregend,  in  grossen  gastro-ente- 
ritisch.  —  Therapeutisch  ganz  entbehrlich. 

Die  *Fluorwai8serstoflfsäure,  Aciflmn  lluoricuin  FIH  wirkt 
schon  eingeathmet  stark  giftig  und  wird  als  Aetzmittel  selten  benutzt. 

*Scliwellisc  Säure,  Acidum  sulfurosum  uiul  deren 
Salze.  Als  Anhydrid  SO2  ist  sie  ein  farbloses  Gas  von  heftig  stechendem  Geruch, 
erzeugt  beim  Einathmen  durch  heftige  Keizung  der  Kehlkopfschleimhaut  einen  reflec- 
torischen  Stimmritzenverscbluss,  ist  demnach  uicht  einathembar  und  auf  alle  Thier- 
kla.ssen  in  kurzer  Zeit  tödtlich.  Auf  Blut  wirkt  sie  als  stark  reducireudes  Mittel, 
^das  Blut  verliert  seinen  Sauerstoff,  wird  braun  und  coagulirt.  Lange  Einwirkung 
it  Luft  verdünnten  Gases  dispouirt  zu  Schleimhautkatarrhen. 

Einen  Haupttheil  an  der  Wirkung  der  schwefligen  Säure  hat  jedenfalls  deren 
Bestreben,  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  und  Wasser  sich  in  Schwefelsäure  zu 
verwandeln;  darauf  beruht  das  Keductiousvermögen  auf  viele  Metalloxyde  und 
Blut,  das  Bleichen  der  Pflanzeufarbeu,  die  fäulniss-  und  gährungswidrige  Wirkung; 
aus  letzterem  Grunde  schwefelt  man  schon  lange  eingemachtes  Obst,  Weinfässer 
u.  s.  w.  Das  rortpflanzung,svcrmögen  der  niedrigsten  Organismen  wird  nach  Bu- 
choltz  schon  bei  einer  Verdünnung  von  1  :  666  vernichtet;  sie  wirkt  in  dieser 
Beziehung  noch  einmal  so  intensiv,  wie  Salicylsäure,  5 mal  so  stark,  wie  Schwefel- 
säure und  16  mal  so  stark  wie  Phenol  (Carbolsäure). 

Direct  zu  therapeutischen  Zwecken  findet  die  schweflige  Säure  keine  An- 
wendung. 

Die  scliwefligs«'""*«?"  Salae  der  Alkalien  und  alkalisclieu 
£rden,  Kalium,  IVatriuin  sulfurosuin  werden  vom  Organismus  in 
ziemlich  grossen  Gaben  vertragen,  lassen  im  Magen  durch  Umwandlung  in  magen- 
saure Salze  die  schweflige  Säure  zum  Theil  frei,  wo  diese  dann  gährungswidrig 
wirken  kann,  und  verursachen  wie  die  schwefelsauren  Salze  vermehrte  flüssige 
Stuhlgänge.  Soweit  sie  in  das  Blut  aufgenommen  werden,  verwandeln  sie  sich 
in  schwefelsaure  Salze  und  erscheinen  als  solche  im  Harn.  Dass  sie  die  im  Blute 
und  den  Organen  befindlichen  septischen  Stofl'e  zerstören,  ist  eine  unbewiesene  und 
durchaus  unwahrscheinliche  Annahme. 

Aehnliches  gilt  von  den  uiiterfscliweiligsaureu  Salxen,  Haliuiii, 
nratriuiu  su1)|i*uli'urosuiii. 

Die  schweflig-  und  unterschwclligsauren  Salze,  namentlich  die  Natriumverbin- 
dungen, sind  in  den  letzten  Jahren  vielfach,  nachdem  sie  zuerst  Pol  Ii  empfohlen, 
besonders  von  italienischen  und  französischen  Aerzten  angewendet  worden.  Pol  Ii 
geht  von  der  Annahme  aus,  dass  es  sich  bei  einer  Reihe  von  Krankheiten  (Typhus, 
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Malana,  acute  exantheniatische  Fieber,  Tyäniie  u.  s.  w.)  um  abnorme  Gährunes- 
vorgange  im  Blute  handle;  es  komme  deshalb  darauf  an,  antifermentative  Sub- 
stanzen m  den  Organismus  einzuführen,  und  solche  seien  in  erster  Linie  die  schwef- 
lige und  unterschwetlige  Säure,  die  in  Gestalt  der  Salze  ohne  Schaden  eingeführt 
werden  konnten.  " 

Die  theoretischen  Voraussetzungen  dieser  Behandlungsmethode  sind  erst  noch 
zu  beweisen,  Polli's  Thierexperimeute  anfechtbar;  hauptsächlich  aber  steht  denselben 
bis  jetzt  keine  ausgedehnte  praktische  Bestätigung  zur  Seite;  bei  uns  in  Deutsch- 
land hat  dieses  Mittel  wenig  Eingang  gefunden. 

Natrium  subsul für osum  zu  0,5-2,0  pro  dosi  (8,0  pro  die)  in  Lösung. 


Die  organischen  (fetten)  Säuren. 

Unter  der  grossen  Zahl  organischer  Säuren  gieht  es  einige 
Reihen,  die  in  ihrer  physiologischen  Wirkung  grosse  Aehnlichkeit 
mit  den  Mincralscäureii  haben,  während  andere  Reihen  grössere 
Abweichungen  darbieten.  Wir  betrachten  hier  nur  die  crsteren,  welche 
chemisch  sämmÜich  von  den  AlkolioJen  der  ]\Iethan-  (CH^)  Deri- 
vate durch  Oxydation  derselben  gewonnen  werden  können  und 
grossenthcils  auch  normale  Bestandtheile  des  Thierkörpers  sind. 
Aus  deren  grosser  Anzahl  werden  nur  selir  wejiige  therapeutisch 
vcrwertl\et,  was  bei  der  grossen  AehnJichkcit  in  ihrer  AVirkung  und 
tien  ^venigen  Indicationen,  die  sie  bieten  vollständig  gereclitfeHigi 
erscheint.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  Minei-alsäuren  eigentlich 
nur  durch  ihre  scliwächere  örtliche  Wirkung  und  i'ufen  wegen  ilirei- 
schwächeren  chemischen  Vcrwandtschallen  nur  Entzündung  und 
Basen biJdung,  keine  Gewebszerstörung  hervor,  so  ([ass  die  gewölni- 
liche  Phosphorsäure  als  Uebergangsglied  zwischen  beiden  Reihen 
gelten  kann.  Im  Uebrigen  wirken  sie  fäulnisswidrig  und  alkali- 
e;itziehend,  und  beeinflussen  in  medicamentösen  Gaben  Kreislauf 
und  Temperatur  ebenso  wenig,  wie  die  Mineralsäuren. 

Ameisensäure.    Acidniu  foriiiiciciim. 

Die  Ameisensäure  CH,0.j,  ist  das  unterste  Glied  der  einbasischen,  einato- 
migen Säuren  (Fettsäuren)  von  der  Zusammensetzungsformel  C„Hj„  0,,  zu  denen 
noch  die  Essig-,  Propion-,  Butter-,  Valeriansäure  und  viele  andere  physiologisch 
weniger  bedeutsame  Säuren  gehören,  zeigt  aber  diesen  anderen  gegenüber  chemisch 
einige  Abweichungen.  Sie  ist  ein  sehr  häufiges  Osydationsproduct  anderer  organi- 
scher Körper  von  höherem  Moleciilargewicht ,  namentlich  vieler  Säuren  der  Milch- 
säurereihe, der  Aepfel-,  "Wein-,  Citronensäure,  des  Zuckers  u.  s.  f. 

Es  ist  eine  farblose,  stechend  riecheude  und  sauer  schmeckende  Flüssigkeit  und 
ist,  wie  alle  ihre  Salze,  in  Wasser  löslich,  und  zerfällt  beim  Erwärmen  mit  Schwe- 
felsäure in  Kohlenoxyd  und  Wasser. 

Physiologische  Bedeutung  und  Wirkung. 

Als  freie  Säure  findet  sich  die  Ameisensäure  bei  einer  Reihe 
von  Thieren  in  eigenen  Organen  z.  B.  bei  den  Ameisen,  in  den 
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StPcliofSMiien  von  Wcspoii,  a  ls  am oi sc n sau  res  Salz  i  n  vielen  Oi'ga- 
non  (Gehirn,  Muskel,  Milz,  Paiiei-eas)  und  im  Blule  der  jiölicren 
Thiere.  IJebcnill  ist  sie  als  eiii  Endprocluct  des  ZerMls  stickstoff- 
haltisor  und  -freier  Körperbestandtheilo  (Eiwciss,  Fett)  zu  betrach- 
ten, aus  denen  man  sie  auch  ausserliall)  des  Körpers  durch  Ozon 
und'  andere  Oxydationsmittel  darstellen  kann.  Sie  verlässt  zum 
Theil  den  Körper  unverändert  mit  dem  Schwoiss,  zum  Theil  aber 
zu  Kohlensäure  verbrannt. 

Die  Wirkung  kleiner,  innerlich  genommener  Mengen  ist  bis  jetzt 
nicht  studirt.  Concentrirt  bewirkt  sie  äusserlich  heilige  Hautent- 
zündung mit  Exsudation  und  brennenden  Schmerzen,  innerlich  bei 
Kaninchen  starke  Magen-,  Darm-  und  Nierenentzündung  und  Folge- 
erscheinungen (Mitscher lieh).  Durch  die  Hervorrufung  einer  Nie- 
renentzündung würde  auch.eiji  physiologischer  Unterschied  gegenüber 
den  anderen  Fettsäuren  constatirt  sein. 

Therapeutische  Anwendung. 

Der  innerliche  Gebrauch  der  Ameisensäure  ist  vollständig  ver- 
lassen. Äeusserlich  wird  sie  als  Hauti'eizmittel  angewendet,  unter 
denselben  Bedingungen  wie  der  Senfspiritus  (vergl.  diesen).  Man 
gebraucht  in  der  Regel  nicht  die  Ameisensäure  selbst,  sondern 
einige  sie  enthaltende  Präparate: 

*l.  Formicae  rufae,  die  Waldameisen.  Die  veraltete  Anwendung  geschieht 
in  der  Art,  dass  man  entweder  die  Dämpfe  der  mit  heissem  Wasser  übergossenen 
Ameisen  an  den  betreffenden  Theil  leitet ,  oder  dass  man  die  in  einem  Beutel  be- 
findlichen zerquetschten  Ameisen  zu  einem  Bade  fügt. 

2.  Tiuctura  formicarum,  2  Th.  zerquetschte  Ameisen  mit  3  Th.  Spiritus 
Tini  rectificatissimus  Übergossen,  von  rothbrauncr  Farbe ;  äusserlich,  unvermischt  oder 
mit  Wasser  zu  gleichen  Tlieilen. 

3.  Spiritus  formicarum,  über  Ameisen  abgezogener  Spiritus;  farblos. 

Essigsäure.    Acidiiui  aceticiiiii. 

Die  Essigsäure  CiH^O.,,  das  2.  Glied  in  der  Reihe  der  einbasisch  einatomigen 
Fettsäuren,  welche  bei  Verwesung  organischer  Körper,  durch  Destillatiou  von  Zucker, 
Stärke  u.  s.  w.,  durch  Oxydation  des  Weingei.stes  gewonnen  wird ,  ist  eine 
farblose,  sauer  riechende  und  schmeckende  flüchtige  Flüssigkeit,  deren  Dampf  ent- 
zündet werden  kann,  und  die  mit  Wasser  und  Weingeist  in  allen  Verhältnissen 
mischbar  ist.  Die  wasserfreie  Essigsäure  hat  bei  lü"  G.  ein  .specifisches  Gewicht 
von  1,056;  bei  Zusatz  von  Wasser  nimmt  letzteres  anfänglich  zu,  so  dass  80  pro- 
centige  Säure  bei  15"  C.  das  höchste  specifische  Gewicht  von  0,0754  hat;  dann 
nimmt  es  wieder  allniälig  ab,  so  dass  die  50  procentige 'Säure  wieder  das  Gewicht 
der  wasserfreien  Säure  hat. 

Physiologische  Wirkung. 

Die  Essigsäure  hndet  sich  bei  zuckerhaltiger  Nahrung  schon 
im  Magen,  ausserdem  in  vielen  Organen,  im  BJut  von  Alkohol- 
ii  inkern  und  Leukämischen,  im  Schweiss  und  Harn,  meist  an  Basen 
gebunden  und  ist  im  Allgemeinen,  wie  die  Ameisensäure,  ein  Pro- 
duct  des  regressiven  Stoftwechsels,. 
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Von  der  Haut  in  Bädern  oder  innerlich  von  allen  Schleini- 
häaten  wird  sie  an  Basen  gebunden  in  den  I51utkrei,slauf  aufge- 
nommen und  zu  Kohlenscäure  verbrannt  als  k(jldensaures  Salz  wio 
der  ausgeschieden;  nur  wenn  so  grosse  Mengen  gegeben  werden, 
dass  das  disponible  und  an  schwächere  Säuren  gebundene  Alkali 
des  Blutes  zur  Sättigung  niclit  ausreicht,  erscheint  die  Essigsäure 
unverändert  im  Harn;  es  wird  in  letzterem  Fall  der  alkalisclio 
Harn  der  Pflanzenfresser  sauer  und  steigt  die  saure  Beschaffenheit 
des  Fleischfresserharns. 

Wirkung  kleiner  verdünnter  Mengen.  Da  wir  diese  in 
der  Einleitung  bereits  ausführlich  besprochen  habend),  können  wir 
uns  hier  kurz  fassen. 

Beim  Trinken  von  verdünntem  Essig  entsteht  ein  saurer  Ge- 
schmack und  Abnahme  des  Durstgefiihls,  die  Verdauung  kann 
etwas  verbessert  werden.  Herz  und  Temperatur  wird  bei  Gesunden 
nicht  beeinflusst,  Harnmenge  nicht  geändert. 

Bei  Einreibungen  auf  die  unverletzte  Haut  entsteht  durch  Ver- 
dunstung der  Flüssigkeit  ein  örtliches  Kältegefühl  und  örtliches 
Erblassen;  die  Schweiss -Absonderung  soll  hierdurch  gemindert 
werden. 

Bei  zu  langem  und  zu  häufigem  Genuss  entstehen  Appetitlosig- 
keit, Verdauungsbeschwerden,  Durchfall,  Anämie  und  Abmagerung; 
Tuberculose  fraglich. 

Wirkung  grosser  concentrirter  Gaben.  Die  unv^er- 
letzte  Haut  durchdringt  concentrirte  Essigsäure  in  sehr  kurzer 
Zeit,  ohne  die  Epidermis  aufzulösen,  erregt  eine  heftige  Con- 
gestion  zu  der  eingeriebenen  Stelle ,  so  dass  die  Haut  roth 
und  schmerzhaft  wird.  In  Folge  eines  in  das  Cutisgewebe  aus- 
geschiedenen Exsudates  tritt  nach  einiger  Zeit  eine  Anschwel- 
lung der  betreffenden  Stelle  und  in  Folge  der  Gefässcompression 
durch  das  Exsudat  weissliclie  Entfärbung  ein.  Hiezu  kommt  ent- 
weder auch  ein  Flüssigkcitserguss  unter  die  Epidermis,  so  dass  sie 
blasenförmig  in  die  Höhe  gehoben  wird,  oder  es  treten  kleine 
Substanzverluste  der  oberen  Coriumschichten  und  Abstossung  der 
Epidermis  ein,  die  sich  im  übrigen  rasch  regeneriren. 

Die  sichtbaren  Schleimhäute  werden  zuerst  w^eiss,  dann  braun 
gefärbt  unter  heftigen  brennenden  Schmerzen.  In  den  Magen  ge- 
langt, erzeugt  die  Essigsäure  ähnliche  heftige  gastro-enteritische 
Symptome,  Avie  die  Schwefelsäure,  heftigen  Durst,  enorme  Schmer- 
zen, Erbrechen,  Meteorismus  und  den  Tod  unter  Collapserscheinun- 
gen.  Nach  Mitscherlich's  Versuchen  an  Kaninchen  ist  in  rapid 
tödlichen  Fällen  die  Schleimhaut  verdickt;  die  Blutkörperchen  in 
den  Capillargefässen  der  Tunica  propria  waren  aufgelöst,  wie  man 
aus  der  braunen  Färbung  der  letzteren  schliessen  konnte,  und  die 
Säure  war  durch  alle  Gewebe  hindurch  bis  in  die  Bauchhöhle 
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diffunclirt.  Bei  langsamerer  Tödtung  war  die  Auflösung  der  Blut- 
körperchen nocli  aiiMicndcr,  so  dass  sogar  Blutergüsse  in  die 
Magenhöhle  eintraten;  die  Schleimhaut  zeigte  sich  bis  in  das  Duo- 
denum hinein  hochgradig  verdickt,  weisslich,  undurchsichtig,  zum 
Theil  erweicht.  Dass  bei  derartig  heftigen  Wirkungen  starke  Ab- 
nahme der  Herzthcätigkeit  und  der  Temperatur  bis  auf  30  ^  auf- 
treten (Bobrik),  kann  nicht  wunder  nehmen. 

Durch  die  Anwendung  der  Villate 'sehen  Lösung  (eines  sinn- 
losen Gemisches  von  30  Theilen  Plumbum  subaceticum  licj.,  je 
15  Theilen  Cuprum  sulfuricum  und  Zincum  salfuricum  cryst.^  in 
200  Theilen  weissen  Weinessigs)  zu  Einspritzungen  in  cariöse 
Knochen  und  hartnäckige  fistulöse  Abscesse  sind  in  Folge  des  un- 
mittelbaren Eintritts  des  Essig  in  die  Blutbahn  einige  plötzliche 
Todesfcälle  an  Menschen  aufgetreten,  die  durch  Heine  genauer 
studirt  worden  sind.  Bei  einem  Mädchen  wurde  kurz  nach  der  Ein- 
spritzung das  Gesicht  leiclienblass,  fast  bleifarben;  der  ganze  Kör- 
per zitterte,  die  Zähne  Idapperten,  alles  Blut  schien  aus  den  Adern 
gewichen;  intensives  Frostgefühl;  Extremitäten  kühl,  Puls  klein 
und  beschleunigt;  die  Wunde  bekam  ein  dunkelbraunes  schmieriges 
Ansehen.  Die  Temperatur,  welche  Morgens  vor  der  Einspritzung 
38 "  C.  Avar,  stieg  gegen  Mittag  auf  38,6  °,  dann  trat  eine  allmäh- 
lig  fortschreitende  Erniedrigung  ein,  bis  sie  Abends  8  li  auf  34,2  " 
gesunken  war;  der  Puls  war  nun  fadenförmig,  kaum  zu  fühlen, 
140  in  der  Minute.  Unter  Somnolenz  und  einigen  Durchfällen  starb 
die  Kranke  um  Mitternacht.  Aehnliche  Symptome  traten  bei  einem 
10jährigen  Knaben  auf,  ferner  bei  Thieren;  bei  letzteren  beobachtete 
Heine  ausserdem  noch  beschleunigte  krampfhafte  Respirationen 
und  tetanische  Streckkrämpfe,  die  sich  rhythmisch  wiederholten 
und  durch  sensible  Hautreize  immer  wieder  hervorgerufen  werden 
konnten. 

In  den  Blutkörperchen  der  Amphibien  entsteht  auf  Zusatz 
verdünnter  Essigsäure  ein  leicht  gekörntes  Präcipitat,  Avelches  sich 
in  concentrirter  Essigsäure  wieder  löst;  nach  längerem  Hungern 
bleibt  erstei'e  Erscheinung  aus.  In  den  Blutkörperchen  von  Vögeln 
und  Säugethieren  fehlt  dieses  Präcipitat  (Donders).  Durch  direc- 
tes  Mischen  oder  durch  unmittelbare  Eijispritzung  in  das  Blut  des 
lebenden  Thieres  wird  dasselbe  unter  vollständiger  Auflösung  der 
Blutkörperchen  lackfarben;  die  nicht  gelösten  Blutkörperchen 
schrumpfen,  bekommen  ein  granulirtes  blasses  Aussehen  und  sind 
häufig  von  kleinen  Gasbläschen  umgeben;  die  Lackfarbe  entstellt 
durch  Zersetzung  des  Haemoglobin  und  üebertritt  von  Hacmatin 
in  das  Serum;  die  Gasbiäscheu  sind  wahrscheinlich  Sauerstoff 
(Heine). 

Die  obigen  Erscheinungen  bei  unmittelbarem  Eintritt  der  Essig- 
säure in  das  Blut  leitet  Heine  zum  Theil  von  der  Zerstörung  der 
Blutkörperchen  als  Sauerstoffträger  ab,F'zum  Theil  von  den  in  Ge- 
riimung  übergegangenen   todten  Blutkörperchen,  die  durch  ihre 
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weiteren  cliomisdien  Unisolzunsen  vielleicht  septisclie  Stoffe  nrorlu- 
cirten,  zum  Tlieil  von  capi Hären  Embolien  in  die  J.rmgen,  welche 
von  den  jn  dem  Einspritzungsgefäss  entstehenden  Gerinnseln  dort- 
hin lortgeschleppt  werden. 

Auf  niedrige  Organismen  und  Faulnissprocesse  wirkt  die  Essig- 
säure ähnlich,  wie  die  übrigen  Säuren. 

Therapeutische  Anwendung. 

_  Alles,  was  über  die  innerliche  medicamentöse  Anwendung  der 
Essigsäure  sich  sagen  lässt,  ist  schon  in  der  allgemeinen  therapeu- 
tischen Besprechung  der  Säuren  enthalten.  Wir  bemerken  hier  nur 
noch,  dass  möglicher  Weise  die  Essigsäure  in  vielen  Fällen  nur 
deshalb  weniger  verordnet  wird  als  andere  Säuren,  weil  der  Essig 
überall  zu  haben  ist. 

Aeusserlich  findet  Essig  eine  mannichfache  Anwendung, 
weniger  weil  er  vor  anderen  Säuren  bezüglich  der  Wirksamkeit 
einen  besonderen  Vortheil  hätte,  als  vielmehr,  weil  er  ein  billiges 
und  überall  vorräthiges  Mittel  ist.  Zunächst  bei  Blutungen  ist 
Essig  zwar  kein  energisches  Stypticum,  doch  reicht  seine  Applica- 
tion bei  manchen  capillaren  Hämorrhagien  aus,  so  bei  Epistaxis, 
Blutungen  nach  Zahnextractionen;  vielleicht  ist  hier  schon  die  Her- 
vorrufung niedriger  Temperatur  das  Wirkende.  Er  wird  ferner  zweck- 
mässig zu  Waschungen  bei  starken  Scltweissen  gebraucht;  weiterhin 
zu  Umschlägen  bei  leichten  Contusionen  der  Gelenke,  der  Haut.  — 
Als  Reizmittel  wird  er  zu  Klystieren  hinzugefügt,  um  eine  energischere 
Peristaltik  auszulösen,  und  beim  Voi-handensein  von  Springwürmern 
auch  als  direct  schädliche  Substanz  für  diese;  doch  leistet  Essig  in 
dieser  Beziehung  kaum  mehr  als  einfaches  kaltes  Wasser.  —  Die 
Essigsäure  und  Essigdämpfe  Ijenutzt  man  als  Analepticum  bei  Ohn- 
mächten. Als  Desinfectionsmittel  haben  dieselben  keinen  be- 
währten Nutzen,  und  die  Essigräucherungen  bei  unangenehmen 
Gerüchen  in  Krankenzimmern  u.  dgi.  dienen  mehr,  um  eine  rie- 
chende Substanz  durch  eine  stärkere  zu  verdecken,  als  dass  sie  die 
Luft  „verbessern".  —  In  neuester  Zeit  ist  die  Essigsäure  zu  In- 
jectionen  in  maligne  Geschwülste  benutzt  worden,  welche  dadurch 
zum  Schwinden  gebracht  werden  sollten.  Abgesehen  davon,  dass. 
über  diese  Methode  noch  genügende  Erfcihrungen  fehlen,  sind  bei 
ihrer  Anwendung  immer  die  Gefahren  im  Auge  zu  behalten,  welche, 
wie  bei  dem  Liquor  Villati  (s.  o.),  auftreten  können. 

Dosirung  und  Präparate.  Nach  der  Ph.  Germ,  siud  drei  Conceutrations- 
grade  der  Es.sigsäure  officinell: 

1.  Acidum  aceticum  con  centrat  um,  Ale«  hol  Aceti,  Acetum  gla- 
ciale,  Es.sigs;iure,  Alkohol-Essig,  Eis-Essig;  enthält  83 — 85  pCt.  wasser- 
freie Essigsäure,  hat  ein  spec.  Gew.  von  l,'l.58 — l,06!l. 

2,  Acidum  aceticum  dilutum,  Acetum  conccn  tratum.  Verdünnte 
Essigsäure,  concentrirter  Essig,  enthält  30  pCt.  wasserfreier  Essigsäure,  und 
hat  ein  .specifisches  Gewicht  von  1,040. 
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■5  Acetum,  Acetuni  crudum  s.  vini,  Essig,  enthalt  G  pCt.  wasserfreie 
Essigsäure;  während  die  Leiden  vorigen  Präparate  farblos  sind,  ist  dieses  schwach 
gelblich. 

4.  Acetum  purum  s.  destillatum,  Eeiner  Essig,  farblos,  enthält  eben- 
falls GpCt. 

Für  die  innerliche  Anwendung  reicht  der  Essig  vollständig  aus,  zu  2,0 — 10,0 
rein  oder  verdünnt:  als  säuerliches  Getränk  (Oxykrat)  nimmt  man  50,0 — 100,0 
Essig  auf  1  Kilogramm  Wasser  mit  Zuckerzusatz.  Acidum  aceticum  concentra- 
tum  zu  0,25 —  1,0  (5,0  die);  Acidum  aceticum  dilutum  die  doppelte  Gabe.  — 
Aeusserlich  werden  die  beiden  concentrirten  Präparate  als  Riechmittel  und  zu 
Aetzungen  verwendet;  sonst  immer  der  Essig,  entweder  rein  oder  in  verschiedenen 
Mischungsverhältnissen  mit  Wasser:  zu  Waschungen  mit  Wasser  in  gleichen  Theilen, 
zum  Klystier  1 — 3  Esslüflel.  —  Ausserdem  wird  der  Essig  noch  vielfach  pharma- 
ceutisch  verwendet:  zur  Bereitung  der  Tincturae  acidae  aus  uarcotischen  Substanzen, 
der  Extractionsformen  aus  mehreren  Drogueu ,  z.  B.  Squilla,  Digitalis  u.  s.  w. ; 
endlich  zur  Herstellung  der  Saturationen. 

5.  Acetum  aromaticum.  Aromatischer  Essig,  enthält  auf  1000  Th. 
Aqua  destillata:  200  Acid.  acet.  dilut.,  100  Tinct.  Cinnaraoni,  50  Tinct.  aromatica, 
5  Ol.  Caryophyllorum,  2  Ol.  Thymi,  je  1  Ol.  Rosmarini,  Ol.  Juniperi,  Ol.  Citri; 
äusserlich  als  Riech-  und  Räucherungsmittel. 

6.  Acidum  aceticum  aromaticum;  Essigsäure  mit  mehreren  ätherischen 
Oelen  versetzt  (Nelken-,  Lavendel-,  Citronen-,  BergamoLt-,  Thymian-,  Zimmet-Oel). 
Nur  äusserlich. 


Miichsäiirc.    Acidum  lacticiiiii. 

Die  Milch-  oder  Oxy Propionsäure  C^HgO.,  gehört  zu  den  einbasischen, 
zweiatomigen  Säuren  der  Formel  C|,H,|,0,,  und  steht,  wie  diese  Säuren  alle,  in 
naher  Beziehung  zu  den  Fettsäuren.  Man  unterscheidet  1.  Gährungs-Milch- 
säure,  welche  von  der  Pharmakopoe  vorgeschrieben  ist  und  sich  bei  der  Gährung 
des  Milch-,  Trauben-,  Rohrzuckers,  der  Stärke,  des  Gummi,  in  allen  vorher  süssen 
und  sauerwerdenden  Flüssigkeiten  bildet,  z.  B.  in  der  sauren  Milch.  Sie  spaltet 
sich  beim  Erhitzen  mit  Schwefelsäure  in  Aldehyd  und  Ameisensäure  ,  oxydirt  sich 
durch  Chromsäure  zu  Essig-  und  Ameisensäure  und  wird  durch  Jodwasserstofl'säure 
zu  Proprionsäure  reducirt.  Es  ist  eine  färb-  und  geruchlose,  sehr  saure,  nicht 
flüchtige  Flüssigkeit,  welche  andere  flüchtige  Säuren  und  sogar  einige  Mineralsäuren 
aus  ihren  Salzen  austreibt.  2.  Fleisch-  oder  Paramilchsäure,  die  sich  aus 
der  Muskelflüssigkeit  gewinnen  lässt  und  .sich  von  ersterer  nur  dadurch  unterscheidet, 
dass  sie  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  rechts  ablenkt;  bei  Behandeln  mit  Schwefel- 
uud  Chronisäure  giebt  sie  dieselben  Producte,  wie  die  erstere. 

Physiologische  Bedeutung  und  Wirkung. 

Im  Magen-  und  Darmcaiial  bildet  sich  ebenso,  wie  unter  ähn- 
lichen Bedingungen  ausserhalb  des  Körpers,  die  (Gährungs-)  Milch- 
säure aus  der  Stärkemehl-  und  zuckerhaltigen  Nahrung.  Sie  hat  auf 
die  Verdauung  in  normalen  Verhältnissen  einen  ähnlichen  Einlluss, 
wie  die  Salzsäure,  und  ist  jedenfalls  nach  dieser  die  hiefür  zweck- 
mässigste  Säui'c.  Wir  können  in  dieser  Beziehung  ganz  auf  das 
bei  der  Salzsäure  Gesagte  verweisen.  Ausserdem  findet  sich  die 
eine  oder  andere  Modilicatioii  als  Product  der  regressiven  Stoff- 
metamorphose  an  Alkalien  oder  Eisen  gebunden  in  fast  allen 
Organen,   Gehirn,  Leber,  Milz,  Pancreas  u.  s.  w,,  die  Fleisch- 
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iriilchsäiirc  in  allen  Muskeln  zur  Zeit  ihrer  Thätigkcit  und  beim 
Eintritt  der  Todenstarre,  die  sie  durch  Coagulaiion  des  Myosiu  be- 
dingt. Dass  die  Muskeln  in  der  Ruhe  neutral  und  erst  nach  hef- 
tigem Tetanus  sauer  rcagiren,  kommt  wahrscheinlich  daher,  dass 
das  alkalische,  den  Muskel  durchströmende  Blut  für  gewöhnlich 
hinreiclit,  die  sich  bildende  kleine  Säuremenge  zu  ncutralisiren  und 
fortzuführen,  nicht  aber  bei  excessivcr  Säurcbildung.  Im  ßluie 
soll  die  Milchsäure  nur  unter  krankhaften  Verhältnissen  z.  B.  bei 
septischen  Fiebern,  Leukämie  vorkommen. 

Die  eingenommene  oder  in  den  ersten  Verdauungswegen  sich 
bildende  Milchsäure  wird  an  Alkalien  gebunden  in  das  Blut  auf- 
genommen, daselbst  stets  sehr  schnell  zu  kohlensaurem  Alkali 
verbrannt  und  als  solches  mit  dem  Harn  ausgeschieden,  hiedurch 
auch  den  Fleischfresser-Harn  alkalisch  machend.  AVenn  sie  unver- 
ändert mit  dem  Harn  den  Körper  verlässt,  wie  bei  Mangel  an 
Bewegung  bei  reichlicher  stärkemehlhaltiger  Nahrung,  bei  Phos- 
phorvergiftung, acuter  Leberatrophie,  Leukämie  u.  s.  w.,  deutet 
dies  auf  starke  Herabsetzung  der  Oxydationsprocesse  hin. 

In  kleinen  verdünnten  Mengen  dem  Magen  einverleibt  hat 
demnach  die  Milchsäure  höchstens  einen  verdau ungsbefördernden 
Einfluss;  in  etwas  grösseren  Mengen  lange  Zeit  verabreicht 
wird  wahrscheinlich  auch  sie  in  dem  Körper  Alkalien  entziehen 
und  sicher  verdauungswidrig,  aufstossen-,  brechenerregend,  abführend 
(durch  die  nicht  resorbirten  milclisauren  Salze)  abmagernd  wirken, 
wie  alle  anderen  Säuren.  Von  der  Beobachtung  ausgehend,  dass 
bei  Kindern  Rachitis  auftritt,  wenn  sich  aus  der  zugeführten  Nah- 
rung zu  grosse  Milchsäuremengen  entwickeln,  hat  man  auf  einen 
Zusammenhang  zwischen  Rachitis  und  Milchsäure  geschlossen;  die 
Milchsäure  werde  wegen  ihrer  abundanten  Bildung  nur  zum  Theil  im 
Blute  zu  Kohlensäure  verbrannt  und  wirke  daher  ^vie  ausserhalb 
des  Körpers,  so  auch  in  demselben  auflösend  auf  das  phosphor- 
saure Calcium  der  Knochen.  Ja  Heitzmann  will  auf  experimen- 
tellem Wege  durch  Milchsäurefütterung  oder  Einspritzungen  bei 
Pflanzenfressern  Osteomalacie,  bei  Fleischfressern  zuerst  Rachitis, 
dann  Osteomalacie  künstlich  erzeugt  haben.  Heiss  widerspricht 
diesen  Angaben  auf  Grund  eines  sehr  eingehenden  Versuchs  an 
einem  Hunde,  dem  er  Avährend  308  Beobachtungstagen  die  enorme 
Menge  von  2286  Grm.  Milclisäure  mit  der  Nahrung  beigebracht 
hatte.  Nach  der  absichtlichen  Tödi:ung  zeigie  sich  im  ganzen  Kör- 
per und  auch  in  den  Knochen  keine  Abnormität;  der  Kalk-  und 
Magnesiagehalt  des  Blutes,  der  Muskeln  und  der  Knoclien  war 
durchaus  normal,  so  dass  man  also  hier  mit  Sicherheit  annehmen 
kann,  dass  die  Milchsäure  dem  Körper  keinen  Kalk  entzogen  hat. 
In  der  That  muss  man  behaupten,  dass,  wenn  sich  im  Blut  so 
grosse  Milchsäuremengen  anhäufen  würden,  als  zur  Löslichmachung 
der  Knochenerden  nöthig  wären,  ganz  gewiss  der  Tod  des  ganzen 
Thieres  eintreten  müsste.     Auch  die  Angaben,  dass  Rheumatismus 
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acutus  oder  Endocarditis  durch  zu  starke  Milchsäureproduction  ira 
Körper  bewirkt  werde,  ist  melir  wie  unwahrscheinlich. 
■  In  grossen  concentrirten  Mengen  wirkt  die  Milchsäure  vom 
Magen  aus  gastro-enteritisch  und  tödtlicli,  wie  alle  Säuren;  es  tritt 
hiebei  die  Milchsäure  zum  Theil  unzersetzt  mit  dem  Harn  aus  dem 
Körper;  der  Harn  wird  zuckerhaltig  (G.  Goltz). 

Unmittelbar  in  das  Blut  gespritzt  müssen  ähnliche  Symptome 
auftreten,  wie  wir  sie  ausführlich  bei  der  Essigsäure  geschildert 
haben;  die  auftretende  Herz-  und  Muskel-Lähmung  in  solchen  Ver- 
suclicn  wird  ebenso  gut  durch  die  anderen  Säuren,  wie  durch  die 
Milchsäure  hervorgerufen. 

Therapeutische  Anwendung. 

Am  häufigsten  ist  Milchsäure  als  verdauungsbeförderndes  Mittel 
empfohlen  worden.  So  rationell  dies  erscheint,  so  sind  die  Erfah- 
rungen in  dieser  Beziehung  doch  nur  recht  dürftige,  da  fast  stets 
die  Salzsäure  vorgezogen  Avird.  Es  lassen  sich  deshalb  auch  keine 
festen  Regeln  normiren,  bei  welchen  Formen  der  Dyspepsie  Milclisäure 
besonders  angezeigt  ist;  a  priori  kann  man  etwa  annehmen,  dass  es 
ziemlich  dieselben  sein  werden,  welche  bei  der  Salzsäure  erörtert  sind. 
—  Da  die  Milchsäure  ein  beträchtliches  Lösungsvermögen  für  Erdsalze, 
namentlich  für  phosphorsauren  Kalk  besitzt,  so  hat  man  sie  bei 
der  „phosphorsauren  Diathese"  empfohlen;  ausgedehnte  bestäti- 
gende Erfahrungen  über  den  Nutzen  dieses  vom  theoretischen  Stand- 
punkt aus  zweckmässig  erscheinenden  Verfahrens  fehlen.  —  Be- 
züglich der  hypnotischen  Wirkung  der  Milchsäure  (Brey er)  vergl. 
man  Natrium  lacticum  (S.  51). 

Aeusserlich  hat  man  die  Milchsäure  als  Zahnreinigungsraittel 
benutzt,  wenn  dieselben  mit  Kalkconcrementen  besetzt  sind.  —  In 
neuerer  Zeit  ist  das  Mittel  sehr  lebhaft  bei  Croup  empfohlen  wor- 
den (Bricheteau  und  Adrian,  Weber  u.  A.),  weil  es  in  beson- 
derem Grade  die  Fähigkeit  besitze,  die  Croupmembranen  aufzulösen.' 
Es  ist  zu  diesem  Zweck  inhalirt  worden  (10 — 20  Tropfen  auf 
15,0  Wasser).  Nach  den  bis  jetzt  vorhandenen  Erfahrungen  er- 
scheint es  nicht,  als  ob  man  von  der  Milchsäure  mehr  als  von  all 
den  zahllosen  änderen  Mitteln  und  Kurverfahren  bei  Croup  und 
Diphtheritis  erwarten  dürfe  (Wagner  u.  A.). 

Dosirung.  Acidum  lacticum.  Zu  0,25  —  1,0  pro  dosi,  5,0  pro  die 
innerlich,  kurz  nach  dem  E.ssen,  in  Pastillen  oder  wässriger  Lösung. 
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Von  den  folgenden  Säuren  i.st  die  physiologische  Wirkung,  so  weit  wir  sie 
kennen,  zum  Theil  gleich  der  Ameisen-  und  der  Essigsäure;  ihr  Fortgehrauch  ist 
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nur  durcli  iliren  angonelnuoron  Gcsclimack  bedingt;  dies  gilt  ganz  besonders  von 
der  Citronensäiire.  Jedenfalls  aber  würde  eine  ausiiibrlicbere  Darlegung  ihrer  Wir- 
kungen nur  eine  Wiederholung  des  bei  der  Essigsäure  Gesagten  sein  müssen  Einer 
hicrber  gehörigen  Säure,  der  Oxalsäure,  wird  gegenwärtig  noch  eine  ganz  specifiscl).. 
giftige  Wirkung  zugescliriebon ,  die  wir  deshalb,  obwohl  therapeutisch  nicht  ange- 
wendet, etwas  ausführlicher  darlegen  wollen. 

Haldriansäuie,  Aciilum  valeriaiiicuiii,  C-,H,„0„  zu  den  ein- 
basischen einatomigen  Fettsäuren,  wie  die  Ameisen-  und  Essigsäure  gehörig,  in  einer 
grossen  Reihe  officineller  rflanzon  ■/..  B.  in  der  Baldrianwurzel,  ferner  im  Leberthran 
vorkommend,  hat  nach  den  Untersucliungen  Reissner's  ganz  die  physiologischen 
Wirkungen  der  übrigen  Fettsäuren,  namentlich,  wenn  wirklich  nach  "  innerlichem 
Gebrauch  grösserer  Gaben  Nierenentzündung  auftritt,  die  der  Ameisensäure. 

Therapeutisch  wird  die  Baldriansäure  als  solche  nicht  verwendet;  vergl. 
Baldrian  Wurzel. 


Von  den  zweibasischen,  zweiatomigen  Säuron  mit  der  Formel  C„H.,„_,0, 
nimmt  nach  der  jetzigen  allgemeinen  Annahme  die  Oxalsäure  eine  ganz  eigenartig 
giftige  Stellung  ein,  wie  sie  auch  chemisch  keine  vollständige  Homologe  zu  den 
übrigen  Säuren  ihrer  Gruppe ,  und  jedenfalls  die  stiirkste  aller  hierhergehörigen 
Säuren  ist,  während  die  zu  derselben  Gruppe  gehörige  Bernsteinsäure  sich  ganz  den 
übrigen,  oben  abgehandelten  organischen  Säuren  anschliesst. 

*Oxal-  oder  Hlcesäiirc,  Acidum  oxalicum,  CjHjOj,  kommt 
in  der  Natur  sehr  verbreitet  vor,  als  saures  Kaliumsalz  in  den  Oxali.sarten ,  als 
Calciumsalz  in  vielen  Pflanzen,  z.  B.  ßheum,  vielen  Flechten,  ferner  im  Harn  pjelöst 
und  als  Harnstein  u.  s.  w.  In  den  thierischen  Organismus  gelangt  sie  zum  Theil 
durch  die  PQanzennalirung ,  zum  Theil  entsteht  sie  im  Organismus  selbst  aus  der 
Harnsäure  und  ist  dann,  wie  viele  andere  Säuren,  Product  der  regressiven  Stofl- 
metamorpliosc;  ihr  vermehrtes  Auftreten  im  Harn  deutet  stets  auf  Herabsetzung  der 
Oxydationsprocesse  im  Körper  hin.  Farblose  Prismen,  in  Wasser  schwerer ,  als  in 
Weingeist  löslich;  bei  raschem  Erhitzen  in  Kohlensäure,  Kohlenoxyd  und  Ameisen- 
säure zerfallend.  Im  Unterschied  von  den  meisten  anderen  organischen  Säuren 
sind  ihre  Salze,  mit  Ausnahme  der  Alkalisalze,  in  Wasser  sehr  schwor  löslich. 

Frei  eingeführt  erscheint  sie  wie  die  anderen  Säuren  zum  Theil  als  Salz  im 
Harn,  zum  Theil  wird  sie,  wie  ihre  Salzverbindungen,  zu  kohlensaurem  Salz  ver- 
brannt und  als  solches  au.sgeschieden. 

Nach  Hermann  sind  die  Erfahrungen  über  die  Giftigkeit  der  Oxalsäure  und 
ihrer  Salze  grossentheils  zweideutiger  Art;  in  grossen  concentrirton  Gaben  wirkt  die 
Oxalsäure  auch  in  der  That  nur  aetzend,  gastro-enteritisch ,  wie  die  Schwefelsäure, 
aber  rascher  tödtend;  dagegen  sei  ein  Hauptunterschied  von  den  übrigen  Säuren 
darin  zu  suchen,  dass  sie  auch  in  kleinen  G.ibou,  ja  sogar  als  neutrales  Natrium- 
salz lähmend  auf  das  Centrainervensystem  und  die  Herzganglien  wirke,  während 
bekanntlich  die  Natriumsalze  der  übrigen  Säuren  (siehe  die  pflanzensauren  Alkalien) 
nicht  giftig  Avirken ;  Frösche  würden  schon  durch  Ü,ü4 — 0,08  Grm.  oxalsauren 
Natriums  getödtet.  Die  Annahme  Onsum's  aber,  nach  welcher  die  resorbirte 
Oxalsäure  die  Kalksalze  des  Blutes  ausfälle  und  der  Niederschlag  des  unlöslichen 
oxalsauren  ('alciums  durch  Embolie  in  die  Lungencapillaren  tödte,  sei  sicher  nicht 
richtig;  denn  vermehrte  Calciumzufuhr  zum  Blute  mache  sogar  eine  tödtliche  Oxal- 
säuregabe unschädlich. 

Therapeutisch  kommt  die  Oxalsäure  nicht  zur  Anwendung. 

Bei'iisteinsäure,  Acidiim  »tuccinicuin,  C^H^Oj,  zu  derselben 
Säuregruppc  gehörig,  wie  die  Oxalsäure,  ist  in  2  Modillcationen  bekannt  und  findet 
sich  iin  Bernstein,  den  Braunkohlen,  in  Pflanzen  und  Thieren  (Organen,  Harn)  als 
normaler  Bestandtlieil,  zum  Theil  nach  Genuss  iipfelsäurehaltiger  Nahrungsmittel, 
zum  Theil  im  Körper  selb.st  erst  erzeugt  als  Product  der  regressiven  Stofl'metamor- 
phose,  z.  B.  durch  Oxydation  der  Benzoesäure  (G.  Meissner),  entsteht  auch  bei 
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der  Gährung  des  Zuckers  und  des  äpfelsauren  Calciums.  Nach  den  Versuchen  von 
Hallwachs,  Hermann  u.  A.  scheint  sie  genau,  wie  die  andern  Säuren  zu 
■wirken,  wird  auch,  wenn  sie  als  Salz  eingeführt  wird,  im  Blut  zu  Kohlensäure 
(nicht  zu  Hippursüure,  wie  Kühne  meint)  verbrannt. 

Die  Bernsteinsäure  wird  therapeutisch  kaum  noch  verwerthet,  ihr  Nutzen 
ist  jedenfalls  so  gering  und  zweifelhaft,  dass  wir  eine  Aufzählung  der  früher  ge- 
bräuchlichen Indicationen  ohne  jeden  Nachtheil  unterlassen  können. 


Genau  die  Wirkung  und  Schicksale  der  Essigsäure  im  Thier-Organismus  haben 
folgende  3  Fruchtsäuren  und  die  diese  Säuren  enthaltenden  Obstsorten: 

Aepfelsäure  (Oxyliernsteinsäure),  Ac.  inalicuui  C4HBO3,  zu 
den  zweibasischen,  dreiatomigen  Säuren  von  der  Formel  Cu  HsnO'i  gehörig,  verwan- 
delt sich  beim  Erhitzen  mit  Jodwasserstoffsäure,  und  auch  im  thierischen  Organis- 
mus in  Bernsteinsäure;  kommt  frei  in  unreifen  Früchten  z.  B.  unreifen  Aepfeln, 
Weintrauben,  an  Alkalien  gebunden  in  den  reifen  Früchten,  in  den  Kirschen  z.  B. 
als  Kaliumsalz  vor.    Sehr  sauer  schmeckende,  an  der  Luft  zerfliessende  K^stalle. 

Weinsäure,  Aciduiii  tartaricum,  C4HUOU,  zu  den  zweibasischen, 
vieratomigen  Säuren  von  der  Formel  Cu  H211— 2O6  gehörig,  und  in  verschiedenen 
Modificationen  bekannt,  ist  namentlich  im  frischen  Traubensaft  in  grossen  Mengen 
enthalten  und  krystallisirt  aus  demselben  bei  der  Gährung  als  saures  weinsaures 
Kalium  heraus.  Officinell  ist  die  gewöhnliche  oder  Rechtsweinsäure,  deren 
Lösung  das  polarisirte  Licht  nach  rechts  ablenkt.  Stark  saure,  geruchlose,  leicht 
lösliche  Krystalle. 

Ein  für  die  therapeutische  Anwendung  erheblicher  Unterschied  gegen- 
über der  Citronensäure  scheint  nur  darin  zu  bestehen,  dass  die  Weinsäure  vom 
Magen  schlechter  vertragen  wird;  schon  ältere  Praktiker  heben  hervor,  dass  man 
nach  ihrem  längeren  Gebrauch  sehr  bedeutende,  schwer  zu  beseitigende  Ver- 
dauungsstörungen sich  entwickeln  sieht.  Aus  diesem  Grunde  einmal,  und  dann 
auch,  weil  man  die  Weinsäure  immer  erst  aus  der  Apotheke  verschreiben  muss, 
findet  dieselbe  eine  viel  geringere  Verwendung  als  die  Citronensäure,  ausserdem  aber 
scheint  sie  bei  manchen  Zuständen,  z.  B.  Scorbut,  auch  erheblich  weniger  zu  leisten. 
Pharmaceutisch  wird  sie  zur  Bereitung  von  Saturationen  und  Brausemischungen  be- 
nutzt, in  demselben  Verhältniss  zum  Kalium  carbon.  sol.  wie  Citronensäure,  ferner 
zur  Darstellung  von  Molken. 

Innerlich  zu  ü,3 — 1,0  pro  dosi  (10,0  pro  die),  in  Pulvern,  Mixturen,  Pastillen, 
Limonaden  (0,5 — 1,0  proc.  Lösung  mit  Zuckerzusatz). 

Citronensäure,  Acidum  citricuni,  CuHgO,,  zu  den  dreibasischen, 
vieratomigen  Säuren  von  der  Formel  Cn  Hsn— 40?  gehörig,  findet  sich  zum  Theil 
in  freiem  Zu.stande  namentlich  stark  in  den  Citronen  und  in  fast  allen  andern 
säuerlich  süssen  Früchten  (Stachel-,  Johannes-,  Heidel-,  Erd-,  Vogelbeeren  u.  s.  w.), 
in  Runkelriibensaft.  Angenehm  sauer  schmeckende,  farblose,  leicht  lösliche 
Krystalle. 

Ausser  bei  den  für  alle  Säuren  gemeinschaftlichen  Indicationen  kommt  der 
Citronensaft  in  Anwendung  beim  Scorbut,  sowohl  um  denselben  zu  verhüten,  wie 
den  schon  ausgebrochenen  zu  heilen.  In  Amerika  und  England  ist  man  von,  der 
Wirksamkeit  des  Citronensaftes  so  überzeugt,  dass  jedes  Schilf  bei  längeren  Reisen 
sich  damit  verproviantirt.  Da  das  Wesen  der  Affection  uns  noch  fast  unbekannt, 
ist  auch  eine  Discussion  über  den  Wirkuugsmodus  der  Säure  hiergegen  überflüssig. 
Uebrigens  ist  es  fraglich,  ob  diese  überhaupt  oder  wenigstens  allein  an  dem 
günstigen  Eiuflu.ss  auf  den  Scorbut  schuldig  ist:  denn  die  reine  Citronensäure  ist 
durchaus  nicht  so  wirksam  wie  der  Citronensaft  und  andere  ähnlich  wirkende 
Säuren  haben  nicht  denselben  Nutzen.  —  Vielbesprochen  ist  der  Werth  der  Citronen- 
säure bei  den  rheumatischen  Affectionen.  Bei  den  subacut  verlaufenden 
Formen  und  bei  den  Muskelrheumatismen  hat  man  sie  gewöhnlich  als  schweiss- 
treibendes  Mittel  gegeben;  es  ist  jedoch  sehr  zweifelhaft,  ob  nicht  diese  Wirkung 
Notlinayol  11.  Udssbiicji,  Aiv.iieiiniUellclire.   :i.  Aull.  oij 
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mehr  dem  üblichen  heisseu  Menstruum ,  als  der  Säure  zukomme;  bewährt  ist  der 
besondere  Nutzen  der  letzteren  jedenfalls  nicht.  Beim  acuten  Gelenkrheumatismus 
hat  man  die  Citronensaure  in  grossen  Dosen,  meist  in  Gestalt  des  Saftes  {120  bis 
150  Grm.  täglich),  gegeben.  Dass  sie  die  Fiebererscheinungen  ermässigt,  ist  nicht 
erwiesen,  dass  sie  den  Durst  löscht,  ist  sicher;  ganz  ungewiss  ist  ilir  mässigender 
Kinfluss  auf  die  Schweisssecrction ,  und  nocli  viel  .weniger  festgestellt  ist  es,  dass 
sie  einigerniaassen  mit  Sicherheit  die  Intensität  der  Lokalaflectionen  mindert,  die 
Dauer  der  Krankheit  abkürzt  oder  schwere  Coraplicationeu  verhütet.  Jedenfalls  ist 
sie  heute  der  Salicylsäure  gegenüber  ganz  entbehrlich. 

Noch  viel  weniger  als  bei  diesen  Zuständen  ist  die  Citronensäure  bei  anderen 
Affectionen  bewährt:  so  beim  Icterus  catarrhalis,  bei  welchem  sie  wohl  nur  nach 
anderer  Säuren  Art  durch  einen  etwaigen  Einfluss  auf  einen  complicirenden  Magen- 
catarrh  nützlich  ist;  ferner  als  Diureticum  beim  Hydrops  (Citronenkuren).  Neuer- 
dings wurde  von  Rövillout,  Trousseau,  Ciaassen  die  Citronensäure  .sehr  bei 
Diphtheritis  gerühmt;  allerdings  sollen  zu  einem  günstigen  Effect  enorme  Do.sen 
nöthig*sein,  das  Fleiscli  von  mindestens  4  Citronen  .stündlich  zu  verschlucken,  und 
damit  tagelang  fortzufahren.  Dass  diese  Methode  mehr  leistet  bei  der  Diphtheritis 
als  zahllose  andere  empfohlene,  ist  gar  nicht  bewiesen.  —  Wie  der  Essig,  so  i.st 
der  Citronensaft  als  sofort  bereitetes  Mittel  bei  Vergiftungen  durch  ätzende  Alkalien 
mit  Vortheil  zu  gebrauchen. 

Aeu-sserlich  findet  die  Citronensäure  dieselbe  Verwendung  wie  die  Essigsäure, 
mit  Ausnahme  der  Desinfection  und  des  Zusatzes  zu  Klystieren. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Acidum  citricum  zu  0,1 — 0,5  pro  do.si 
(15,0  pro  die),  in  Pastillen,  als  Limonade  (5,0:1000,0,  mit  corrigirendem  Zucker- 
zusatz). Der  frische  Citronensaft,  Succus  citri  recens  expressus,  thee-  bis  ess- 
löffelweise,  gewöhnlich  in  Zuckerwasser.  Die  Säure,  wie  der  Saft ,  werden  oft  auch 
zu  Saturationen  benutzt,  die  vor  den  Essigsaturationen  den  Vorzug  des  besseren 
Geschmackes  besitzen  (1  Th.  Kalium  carbon.  sol.  auf  6  Th.  Saft,  3  Th.  Säure).  — 
Aeusserlich  rein  (Citronensaft,  -Scheiben)  oder  mit  Wasser  gemischt. 

2.  Syrupus  succi  citri,  Citronensaft-Syrup ,  5  Th.  Succus  citri 
recens  expressus  und  9  Th.  Zucker,  gelblich.    Als  Corrigens  benutzt;  theuer. 

3.  Pulvis  ad  Limonadam,  Liraonadeupulver,  10,0  A,c.  citr.,  1  Tropfen 
Ol.  Citri,  120,0  Zucker;  messerspitzenweise. 

Viele  Obstsorten,  einheimische  und  fremde,  erhalten  ihre  Hauptwirkung 
durch  ihren  grossen  Gehalt  an  den  3  unmittelbar  vorher  betrachteten  Säuren, 
Aepfelsäure,  Weinsäure,  Citronensäure,  die  theils  in  freiem  Zustand,  theils  an  Basen 
gebunden  sich  in  denselben  finden ;  ausserdem  nimmt  an  der  Wirkung  Theil  der 
oft  beträchtliche  Zuckergehalt.  Der  ungemein  kleine  Gehalt  an  Eiweisskörpern 
und  Pflanzengallerte  lässt  ihren  Nährwerth  als  nur  sehr  gering  erscheinen;  dagegen 
bedingt  die  dem  reifen  Obst  eigenthümliche  Mischung  des  süssen  Zucker-  und  des 
schwach  sauren  Säuregeschmacks  in  Verbindung  mit  den  prächtigen  ätherischen 
Oelen  den  dem  Menschengeschlechte  so  aumutlienden  Wohlgeschmack,  so  dass  man 
das  Obst  zu  den  beliebtesten  Genussmitteln  rechnen  kann. 

Die  physiologische  Wirkung  hält  die  Mitte  zwischen  der  organischer  Säuren, 
pflanzensaurer  Salze  und  von  Kohlenhydraten ;  erstere  in  Verbindung  mit  dem  oft 
reichlichen  Wassergehalt  bedingen  Vermehrung  und  Alkalescenz  (durch  die  Ver- 
wandlung in  kohlensaure  Salze)  des  Harns,  oder  dünnflüssigeren  Stuhlgang.  Bei  Ge- 
nuss  des  ungekochten  Obstes  in  grosser  Menge  tritt,  namentlich  bei  dazu  nicht 
passender  anderer  Nahrung,  Leibschmerz  auf,  woran  oft  vielleicht  auch  nur  die 
Kälte  des  Genossenen  schuld  ist.  Eine  Einwirkung  auf  Kreislauf  und  Temperatur 
hat  das  Obst  so  wenig,  wie  die  organischen  Säuren;  dagegen  wirkt  es  in  Verbin 
dung  mit  Wasser,  wie  die  Säuren,  durstlöschender  und  erquickender,  als  Wasser 
allein. 

Da  der  Gehalt  des  Obstes  an  Säuren,  Zucker  u.  s.  w.  ungemein  schwankt  je 
nach  Klima,  Boden,  Jahrgang,  so  haben  folgende  Bestimmungen  natürlich  nur 
einen  relativen  Werth. 
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In  100  Theilen. 

Freie 

Gebundene 
Säuren, 
Pflanzen- 
gallerte, 
Fett. 

Zucker. 

Ei- 

"WGiss 

Asche. 

Wasser. 
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0  fil 

80,2 
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0  39 
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82' 1 

0  0?> 
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88,2 
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9  01 
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o'eö 
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0,97 

4,19 

6,78 

0^87 

o',76 

80,1 

2,14 

0,16 

6,37 

0,54 

0,75 

84,5 

1,34 

0,55 

5,78 

0,79 

1,40 

77,5 

1,36 

0,10 

5.09 

0,51 

0,75 

87,4 

1,48  ■ 

1,41 

4,00 

0,58 

0,54 

86,1 

Von  einer  therapeutischen  Anwendung  der  Obstsorten  —  wenn  man 
von  den  ebenfalls  unnöthigen  Tamarinden  absieht  —  kann  eigentlich  nur  bei  den 
Weintrauben  gesprochen  werden;  alle  anderen  Früchte  werden  nur  diätetisch  und 
als  Genussmittel  benutzt,  höchstens  dienen  aus  ihnen  gewonnene  Präparate  als  an- 
genehme Gorrigentien  bei  Arzneien. 

Die  Traubenkuren  haben  entschieden  nur  einen  ganz  beschränkten 
Nutzen  bei  wenigen  Zuständen ;  von  einer  specifischen  Bedeutung  in  irgend  einem 
Falle  ist  gar  keine  Rede.  Der  frische  Traubensaft  wirkt,  in  grossen  Quanti- 
täten genossen,  wie  vorstehend  hervorgehoben,  überwiegend  auf  den  Darmcanal 
ein,  erzeugt  reichlichere  und  vermehrte  Darmentleerungen  und  entzieht  so  dem 
Körper  Ernährungsmaterial.  Um  ernährend  zu  wirken,  wie  man  gelegentlich  an- 
nahm ,  dazu  ist  der  Gehalt  an  Albuminaten  und  auch  an  Zucker  zu  gering.  Mit 
einer  gleichzeitigen  entsprechenden  Diät  als  Traubenkur  methodisch  gebraucht, 
kommen  die  Weintrauben  deshalb  zur  Anwendung,  wenn  man  den  Ernährungs- 
zustand des  Körpers  vermindern  will.  Am  besten  noch  bewährt  sich  diese  Kur  bei 
bedeutender  Fettleibigkeit  mit  gleichzeitiger  Plethora;  ferner  wenn  bei  gutgenährten 
Individuen  eine  chronische  Obstipation  besteht,  während  sie  bei  blassen,  herunter- 
gekommenen Personen  zu  diesem  Zwecke  zu  vermeiden  ist.  Immer  ist  zu  berück- 
sichtigen, dass  nicht  selten  dyspeptische  Zustände  durch  die  übermässig  genossenen 
Trauben  entstehen;  überhaupt  giebt  es  wohl  keinen  Fall,  in  welchem  nicht  die 
Traubenkur  mit  noch  grösserem  Nutzen  durch  eine  entsprechende  Brunnenkur  ersetzt 
werden  könnte;  dazu  kommt,  dass  dieselbe  nur  während  einer  ganz  kurzen  Zeit- 
periode, Mitte  September  bis  October,  benutzt  werden  kann.  Beim  Blasenkatarrh 
steht  die  Traubenkur  entschieden  anderen  Kurverfahren  nach;  und  bei  phthisischen 
Zuständen  oder  auch  nur  bei  einer  vorhandenen  Anlage  dazu  kasn  sie  durch  die 
Verringerung  der  Ernährung  leicht  Schaden  anrichten;  wenn  etwa  ein  günstiger 
Einfluss  sich  bemerkbar  macht  (von  einer  Heilung  kann  selbstverständlich  bei  einer 
vierwöchentlichen  Kur  keine  Rede  sein),  -  so  dürfte  dieser  mehr  auf  die  Bewegung 
in  der  frischen  Luft  u.  s.  w.  zu  beziehen  sein  als  auf  die  Traubenkur  als  solche. 
Im  Ganzen  scheint  der  Nutzen  derselben  ein  so  untergeordneter  und  durch  andere 
Kurverfahren  so  leicht  zu  ersetzender,  dass  es  uns  schade  zu  sein  scheint  um  die 
Trauben,  welche  dadurch  für  die  Kelterung  eines  guten  Weines  verloren  gehen. 

Traubenkuren  können  überall  genossen  werden,  wo  in  hinreichender  Menge 
Trauben  wachsen.  Da  aber  die  Zeit  ihres  Gebrauches  in  die  zweite  Hälfte  des 
September  und  in  den  October  fällt,  so  zieht  man  Orte  vor,  deren  Klima  zu  dieser 
Jahreszeit  noch  günstig  ist  und  den  Aufenthalt  im  Freien  angenehm  mächt;  dieses 
Moment  scheint  uns  das  wesentlichste  für  die  Auswahl  der  Oertlichkeit.  Am  meisten 
werden  herkömmlicher  Weise  zu  Traubenkuren  benutzt:  Duerkheim,  Gleisweiler 
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Edenkoben,  Kreuznach,  St.  Goar,  Rudesheim,  Meran,  Gries,  Montreux  und  Vevey, 
Krems,  Pressburg  u.  s.  w. 

Officinelle  Präparate  aus  Früchten.  Syrupus  Rubi  Idaei,  Him- 
beersaft, Himbeersyrup,  von  scliiiu  rother  Farbe,  lieblichem  Geschmack. 
Theils  mit  Wasser  gemischt  als  angenehmes  Getränk,  theils  als  Zusatz  zu  säuer- 
lichen Mixturen  vielfach  angewendet.  Durch  Salze,  alkalische  Substanzen  büsst 
der  Himbeersaft  seine  schöne  Färbung  ein. 

Acetum  Rubi  Idaei,  Himbeeressig,  mit  Wasser  gemischt  als  angenehme.s, 
kühlendes  Getränk  genossen. 

Aqua  Rubi  Idaei,  Himbeerwasser,  enthält  nur  das  ätherische  Oel,  und 
dient  deshalb  auch  nur  als  geruchs-,  nicht  als  geschmacksverbessernder  Zusatz.  — 
Aqua  Rubi  Idaei  concentrata,  enthält  etwas  mehr  Spiritus. 

Der  Syrupus  Cerasi,  Kirschsaft,  von  rother  Farbe,  hat  einen  minimalen 
Blausäuregelialt  imd  riecht  auch  darnach,  da  die  Kerne  bei  der  Bereitung  mit  zer- 
sto.ssen  werden;  er  wird  theils  als  Corrigens  zu  Mixturen  liinzugefügt ,  oder  auch, 
mit  Wasser  gemischt,  als  kühlendes  Getränk  genossen. 

Kohlensäure.    Acidum  carboiiicum. 

Die  eigentliche  Kohlensäure  CO3H2  ist  bekanntlich  nicht  frei  darstellbar ,  weil 
sie  sich  augenblicklich  in  ihr  Anhydrid  und  Wasser  spaltet. 

Das  Kohlensäure  -  Anhydrid  COj  ist  ein  ständiger  Bestandtheil  der 
atmosphärischen  Luft,  die  0,04  Vol.  Proc.  davon  enthält.  Es  ist  ein  farbloses, 
in  Wasser  lösliches,  condensirbares,  nicht  brennendes  Gas,  in  welchem  alle  brennen- 
den Körper  erlöschen,  und  hat  einen  säuerlichen ,  prickelnd-stechenden  Geruch  und 
Geschmack. 

Physiologische  Bedeutung  und  Wirkung. 

Die  eigenartige  Stellung  der  Kohlensäure  in  ihrer  Beziehung 
zum  Thierkörper  haben  wir  dadurch  schon  zu  erkennen  gegeben, 
dass  wir  sie  nicht  unter  die  Säuren,  sondern  zmschen  diese  und 
die  Alkohole  einreihten,  da  sie  in  der  That  sowohl  die  AVirkungen 
einer  schwachen  Säure,  wie  die  eines  erregenden  und  lähmenden 
Mittels  nach  Art  der  Alkohole  entfaltet. 

Die  Kohlensäure  ist  ein  constanter  Bestandtheil  des  thierischen 
Organismus,  stammt  zum  kleinsten  Theil  aus  der  Luft  und  der 
Nahrung  (kohlensaure,  pflanzensaure  Alkalien),  zum  grössten  Theil 
aus  den  Geweben  und  dem  Blut,  als  eines  der  wichtigsten  Oxyda- 
tions-  und  Endproducte  des  Stoffwechsels. 

Aus  den  Geweben,  in  welchen  sie  sich  gebildet,  gelangt  sie 
innerhalb  des  Capillargebietes  in  das  Blut;  im  arteriellen  Blut 
sind  im  Mittel  30,  im  venösen  Blut  35  Vol.-Proc.  Kohlensäure 
enthalten.  Im  Blut  ist  die  Kohlensäure  theils  in  den  Blutkörper- 
chen (an  ein  Haemogiobinalkali,  Pflüger-Zuntz),  theils  hn  Serum 
zu  finden,  hauptsächlich  in  gebundenem  Zustande,  im  Blut  der 
Pflanzenfresser  als  Natrium bicarbouat,  bei  Fleischfressern  als  Na- 
triumphosphocarbonat. 
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Aus  dem  Blut  entweiolit  sie  hauptsächlich  im  Athmungsproc'ess 
dnrvh  die  Lungen  in  die  Aussenluft;  ausserdem  auch  durch  Haut 
und  Schleimhcäute.  . 

Den  Vorgang,  durch  welchen  sie  aus  den  Geweben  m  das 
Blut  und  aus  dem  Blut  in  die  Atmosphcäre  gelangt,  fasstDonders 
als  einen  Dissociationsprocess  auf,  diesen  in  weiterem  Smne_  deüm- 
end  als  das  Auseinanderfallen  der  Molecüle  eines  Körpers  m  zwei 
der  mehr  Molecüle  von  weniger  complicirter  Zusammensetzung;  in 
,-ngerem  Sinne,  insofern  dieser  Process  sich  auch  umkehren  kann 
und  die  auseinandergefallenen  Molecüle  sich  wieder  zu  der  ursprung- 
lichen Verbindung  vereinigen,  sobald  nur  die  ursprünglichen  Be- 
dingungen von  Temperatur  und  Spannung  zurückkehren;  wesentlich 
air  diesen  Vorgang  sei,  dass  er  unter  dem  Einfluss  einer  bestimmten 
Temperatur  immer  von  selbst,  ohne  Dazwischenkunft  eines  andern 
Körpers  erfolge.  Für  die  Kohlenscäure  seien  die  obengenannten 
Salze  vielleicht  auch  einige  Eiweissstoffe  des  Blutes  die  m  Disso- 
ciation  verkehrenden  Körper,  welche  Kohlensäure  an  die  Luft 
abo-eben,  weil  in  dieser  die  Kohlensäurespannung  kleiner  wie 
in ''jenen  (Pflüger-Wolfberg),  und  umgekehrt  aus  den  Ge- 
weben aufnehmen,  weil  die  Kohlensäurespannung  in  den  Geweben 

grösser  sei.  ^  l  ^  •  x      i  j 

Obwohl  die  Kohlensäure  ein  reiner  Auswurfsstott  ist  und  das 
Leben  nur  bestehen  kann,  wenn  sie  durch  die  rhythmisch  meder- 
kehrende  Athmung  immer  aus  dem  Körper  fortgeschafft  wird,  wäre 
es  doch  irrig,  ihr  jede  weitere  Rolle  im  Organismus  abzusprechen. 
Wenn  wir  auch  absehen  von  der  geistreichen  Hypothese  Pf  lüg  er 's, 
dass  das  Leben  überhaupt  und  die  thierische  Wärme  allem  bedingt 
ist  durch  das  Entstehen  der  Kohlensäure  im  Innern  der  grossen 
organischen  Molecüle,  so  scheint  die  Körperkohlensäure  in  ihren 
normal  wechselnden  Mengen  auch  als  nothwendiges  Reizmittel  an- 
gesehen werden  zu  müssen  für  die  wichtigsten  Leben sfunctionen, 
hauptsächlich  der  Athmung  und  des  Kreislaufs,  namentlich 
glaubte  man  die  Vergiftungserscheinungen  bei  Einathmung  grösserer 
Kohlensäuremengen,  wie  sie  am  Athmungs-,  Vagus-  und  vasomo- 
torischen Centrum  auftreten,  nur  als  Steigerung  physiologisch-nor- 
maler Vorgänge  betrachten  zu  dürfen. 

Einathmung  von  Kohlensäure.  Früher  schrieb  man  der 
Kohlensäure  als  solcher  überhaupt  keine  giftigen  Wirkungen  zu, 
wegen  ihrer  innigen  Beziehung  zum  Lebensprocess,  und  führte  die 
in  stark  kohlensäurehaltigen  Räumen  eintretenden  Vergiftungs- 
erscheinungen nur  auf  den  Sauerstoffmangel,  nicht  auf  die  Kohlen- 
säure zurück ;  diese  Auffassung  ist  aber  nicht  mehr  haltbar.  Wenn 
man  grössere  Mengen  Kohlensäure  mit  zum  Leben  weitaus  hin- 
reichenden Mengen  Sauerstoff  mischt  und  dieses  Gemenge  ein- 
athmen  lässt,  tritt  dennoch  Vergiftung  und  Tod  ein,  auch  wenn 
wie  bei  recht  heftiger  Einblasung  das  Blut  mehr  Sauerstoff  enthält, 
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Wie  m  normalem  Zustande;  ja  es  treten  schon  bei  einem  Kohlen- 
sauregelialt  der  Luft  von  1  Prooent  bemerkl)are  Störungen  ein 

Die  Vergiftungserscheinungen  nach  Einathmung  einer  .sehr 
kohlensaurereichen  Atmospluire  sind  fast  identisch  mit  denen  d.^r 
Erstickung  bei  Aufhebung  der  Athmung;  in  beiden  FäUen  wird 
eben  dcT  KohleiLsauregehalt  des  Blutes  enorm  vermehrt,  entsteht 
durch  dieselbe  Kohlensäureüberladung  zuerst  heftige  Reizung,  so- 
dann todthche  Lähmung  der  wichtigsten  Organe. 

Vergiftungserscheinungen.  Bei  längerem  Aufenthalt  i 
■^^''.^ «^^"^ehaltiger  Luft  treten  bei  Menscken  und  Thieren  Angst 
gehihJ,  CTehirnerscheinungen  wie  Kopfschmerz,  Schwindel,  Ohronklin 
gen,  rauschähnhche  Zustände,  ferner  heftige  Athemnoth  mit  starker 
Athmung  (Dyspnoe),  Pulsverlangsamung,  Ausdehnung  des  Herzens 
und  Blutdruckerhöhung,  sodann  allgemeine  Krämpfe,  endlich  Bewusst- 
losigkeit  Cyanose  und  Blässe  der  Haut  und  unter  allmäligem  Absin- 
ken des  Blutdrucks  der  Tod  durch  Athmungslähmung  (Asphyxie)  auf 

Em  genaues  Eingehen  auf  diese  Erscheinungen  lehrt,  dass  die 
Dyspnoe  Folge  zu  heftiger  Erregung  des  Athmungscentrums  ist 
welche  Erregung  auch  auf  motorische  Centra  des  Rückenmarks 
iiberspringt;  dass  Pulsverlangsamung  auftritt  in  Folge  einer 
Reizung  der  hemmenden  Vaguscentra  im  Gehirn  und  deshalb  nach 
Durchschneidung  der  Nn.  vagi  ausbleibt;  dass  die  starke  Blutdruck- 
crhohung  bedingt  ist  durch  Verengerung  der  peripheren  Arterien- 
enden m  Folge  einer  Reizung  des  vasomotorischen  Centrums. 
Traube  und  Hering  haben  gefunden,  dass  diese  drei  Functionen 
auch  schon  im  normalen  Leben  eine  rhythmische  und  gleiclizeitige 
Steigerung  und  Abnahme  erfahren,  und  dass  diese  rhythmischen 
Schwankungen  bei  künstlichen  Einblasungen  kohlensäurereicher  Ge- 
menge nicht  etwa  zusammenhängen  mit  dem  Rhythmus  dieser.  Ob 
eine  beobachtete  Vermehrung  der  Darmperistaltik  (Nasse)  auf 
die  Blutkohlcnsäure  bezogen  werden  kann,  ist  noch  nicht  zweifellos, 
aber  wahrscheinlich.  Eine  Beeinflussung  der  peripheren  Nerven 
scheint  auch  stattzufinden  in  erregendem  und  lähmendem  Sinne: 
doch  existiren  darüber  keine  genauen  Beobachtungen.  Der  Tod 
tritt  jedenfalls  ein  in  Folge  Athmungslähmung  und  diese  durch 
Erschöpfung  und  Ermüdung  der  Athmungscentra  im  Rückenmark 
zum  Theil  in  Folge  der  vorausgegangenen  enormen  Tliätigkeit  zum 
Theil  in  Folge  der  Kohlensäurewirkung  selbst;  ähnlich  kommt  die 
endliche  Lähmung  der  Gehirngangiien  zu  Stande. 

Alle  diese  schlimmen  Folgen  können  schon  bei  einem  Gehalt 
der  atmosphärischen  Luft  von  10—15  Proc.  eintreten;  doch  scheint 
eine  allmählige  Gewöhnung  an  immer  grössere  Mengen  stattzufinden. 
Reine  Kohlensäure  ist  gar  nicht  einathembar,  weil  augenblicklich 
ein  heftiger  Stimmritzenkrampf  eintritt. 

Beim  Trinken  kohlensäurereicher  Wässer  bewirkt  die 
Kohlensäure  auf  den  Schleimhäuten  nach  Art  verdünnter  schwacher 
Säuren  einen  prickelnden  säuerlichen  Geschmack  und  Wärmegefühl 


Pliysiologisclie  Bedeutung  und  Wirkung.  343 

\m  Maa-en  und  löscht,  wie  diese,  das  Durstgefühl  sehr  gut,  so  dass 
Z^  'Z^Xser-^^^  trinken  braucht.    Die  Angaben  von  Ver 
n  hrulg  der  Speichel,  und  Magensaftsecretion  und  Beförderung  de, 
aS  bedürfen  noch  der  genaueren  Begründung;  dieselbe  ist 
nur  sehr  geringfügig;  ebenso  die  beschleunigten  Darmbewc- 
g^^^^^^^^^^^  uin^ittelbares  Einleiten  der  Kohlensäure  in 

den^Darm  iedenfalls  nicht  auffallend  vermehren  kann.  Auf  ab- 
onne  Gährungsprocesse  im  Magen  ist  die  Wirkung  eine  sehr 
schwache  und  keinesfalls  zu  vergleichen  mit  der  Wirkung  anderer 
Mittel  z  B  des  Alkohols,  vieler  Benzolabkömmlmge;  doch  sterben 
die  niederen  Organismen  in  kohlensäurereichen  Gasgemengen  ziemlich 
risch  auch  wenn  zum  Leben  nöthiger  Sauerstoff  kmlanglig  vor- 
handen ist(Ilossbach).  Dass  mit  den  aufsteigenden  Blähungen  bei 
starker  Kohlensäurentwicklung  im  Magen  auch  andere  Darm-  und 
Fäulnissgase  mit  entweichen,  ist  wahrscheinlich  die  hauptsächliche 
Wirkung  Die  Harnausscheidung  soll  gesteigert  werden,  so  dass 
mehr  Flüssigkeit  mit  dem  Harn  austritt,  als  mit  der  Kohlensaure 

eingeführt  wurde.  ,    .  , 

Allgemeine  Vergiftung  kann  bei  dieser  Yerabreichungsweise 
nie  auftreten,  weil  die  normale  Athmung  jeden  ins  Blut  gelangten 
Ueberschuss  sogleich  zu  entfernen  im  Stande  ist.  Nach  unseren 
eigenen  Erfalirungen  können  wir  die  Angabe,  dass  z.  B.  mehrere 
Flaschen  Sodawasser  Heiterkeit  und  einen  rauschähnlichen  Zustand 
be^virken,  nicht  bestätigen;  als  einzige  Folge  des  vielen  kalten 
AVassers  und  der  Kohlensäure  tritt  Druck  im  Magen  und  Yer- 
dauungsbeschwerde  ein.  ^.     .  ,         •      ir  i 

Einwirkung  auf  die  Haut.  Bei  der  Einwirkung  eines  Koh- 
lensäurestrahls-auf  eine  umschriebene  Haiitstelle  tritt  nach  einem 
vorübergehenden  Kältegefühl  unter  nachfolgender  Hautrothung  auch 
Wärmeempfindung  auf;  schliesslich  soll  die  betreffende  Stelle  ganz 
unempfindlich  werden.  Dieselben  Erscheinungen  und  Schweissbil- 
dung  beobachtet  man  bei  Verweilen  des  ganzen  Körpers  m  einer 
Kohlensäure- Atmosphäre,  vorausgesetzt  dass  die  Athmungsorgaiie  aus 
reiner  Luft  ihr  Bedürfniss  befriedigen.  Bei  kohlensäurerei^hen 
Wasserbädern  combinirt  sich  die  Wirkung  des  Wassers,  doT  Tem- 
peratur desselben  mit  der  Kohlensäure.  Doch  läugnet  Paalzow- 
Pflüger  auf  Grund  von  Versuchen  an  Kaninchen  und  sich  selbst, 
dass  in  solchen  auch  nur  die  geringste  Hautreizung  oder  Hautröthe 
auftrete;  auch  könne  man  keine  Vermehrung  des  Stoffwechsels  da- 
durch bewirken;  gegentheilige  Behauptungen  von  Badeäiv.ten  stamm- 
ten wahrscheinlich  daher,  dass  man  auf  Rechnung  der  Kohlensäure 
setzte,  was  durch  die  in  den  Bädern  enthaltenen  Salze  der  Alka- 
lien bewirkt  werde. 

Wie  alle  Gase  wird  sicher  auch  die  Kohlensäure  von  der  Haut 
aus  in  das  Blut  aufgenommen;  bei  nicht  langer  und  nicht  starker 
Einwirkung  kann  auch  hier  die  Lunge  den  Ueberschuss  abgeben; 
dagegen  sterben  bei  zu  langem  Gebrauch  die  Thierc  an  Kohlen- 
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f^rr^lf^^^'T'  ffi.."^']^^^^  sie  aus  reiner  atmosphärischer 
Luit  athmoii  lasst  (Rohrig).  ' 

Einfluss  auf  Wunclen  und  herausgenommene  Körper- 

M  ^""'^f  ^''"^^'^^  Kohlensäure  schwaches  Bre.Incn 

stärkere  Rothung  und  nachfolgende  Unempfindlichkeit 

Blut  niit  Kohlensäure  geschüttelt  wird  sehr  rasch  venös-  es 
tritt  unter  Zersetzung  des  Haemoglobins  allmählig  braune  Färlmn.. 
und  der  {streifen  des  sauren  Haematins  auf. 

Die  Muskeln  werden  in  directem  Contact  rascli  todtenstarr 

_  Diese  Reaction  im  Blut  und  an  den  Muskeln  tritt  dagegen 
nie  auf  im  mtacten,  mit  Kohlensäure  vergifteten  Thierkörper-  der 
lod  der  Thiere  tritt  viel  früher  ein,  wo  noch  lange  nicht  die  zu 
dieser  Veränderung  nöthige  Kohlensäuremasse  in  den  Körper  ge- 
langt ist.  '  ^ 

Die  Flimmerbewegung  wird  gelähmt. 


Therapeutische  Anwendung. 

_  Inneidich  kommt  Kohlensäure  sehr  vielfach  in  Anwenduno- 
meist  m  Form  eines  kohlensauren  Wassers,  welches  das  Gas  ab- 
sorbirt  enthält.  Aüerdings  entwickelt  sich  dieselbe  auch  bei  der 
Jimfuhrung  doppeltkohlensaurer  Salze  (Natrium  bicarbouicum)  doch 
ist  bei  diesen  die  Eimvirkung  des  Gases  nicht  direct  beabsich1i<^ 
und  tritt  auch  m  den  Hintergrund  gegenüber  der  des  Salzes.  —  Vor- 
weg schicken  wir,  dass  die  Kohlensäure  in  irgend  grösserer  Men^-e 
uberall  da  zu  vermeiden  ist,  wo  es  sich  um  active  Congestivzustände 
nach  dem  Gehirn  und  den  Lungen  und  um  eine  leicht  erregbare 
Herzthätigkeit  handelt. 

Die  Kohlensäure  (in  Form  damit  imprägnirter  Wasser)  wird 
zunächst  sehr  vielfach  als  kühlendes  und  durstlöschendes 
Mitte]  gebraucht.  Diese  Anwendung  ist  in  den  letzten  Jahren 
eine  ausserordentlich  verbreitete  geworden,  so  dass  derartige  Ge- 
tränke im  heissen  Sommer  schon  fast  zum  unentbehrlichen  Genuss- 
mittel geworden  sind.  Aus  demselben  Grunde  werden  sie  auch 
Fieberkranken  mit  Durst  gegeben,  und  es  kommen  in  diesen  Fällen 
nur  die  allgemeinen  eben  angeführten  Contraindicai;ionen  in  Be- 
tracht. —  Zum  Volksmittel  (gewöhnlich  in  Form  einer  Brause- 
mischung) ist  die  Kohlensäure  geworden,  um  in  aufgeregten  Zu- 
ständen und  den  damit  verbundenen  Palpitationen  „niederschlagend" 
zu  wirken;  bei  dieser  angeblichen  Wirkung  ist  sicher  die  Phantasie 
mehr  betheiligt  als  die  Kohlensäure. 

Weiterhin  wird  Kohlensäure  häufig  bei  verschiedenen  Affec- 
tionen  und  Symptomen  seitens  des  Magens  angewendet.  Sie 
bewährt  sich  zunächst  bei  der  Nausea,  welche  die  Folge  einer 
zu  grossen  Menge  eingeführter  unverdauter  Nahrungsmittel  ist 
(Sordes),  oder  welche  bei  Excessen  in  Baceho  auftritt.'  Zum  Theil 
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schafl'eii  in  diesen  Fcällen  offenbar  die  enstehenden  Ructus  Erleich- 
terung, mit  denen  zugleicli  im  Magen  selbst  gebildete  Gährungs- 
producte  entfernt  werden,  zum  Theil  soll  die  Kohlensäure  eine 
Ueberführung  des  Mageninhalts  in  den  Darm  erzeugen.  Sie 
ist  ferner  nützlich  bei  starkem  Erbrechen,  wie  es  entweder 
bei  anatomischen  Erlcrankungen  des  Magens  und  der  Magenschleim- 
haut selbst  auftritt,  oder  ohne  solche  z.  B.  bei  SchAvangeren,  oder 
endlicli  als  Hyperemesis  nach  starken  Brechmitteln.  Vielleicht  ist 
ihr  Nutzen  hierbei  darauf  zurückzuführen,  dass  sie  die  abnorme  Er- 
regung der  Vagusenden  herabsetzt.  —  Inwiefern  die  Kohlensäure 
als  directes  Heilmittel  beim  chronischen  Magenkatarrh  von 
Erfolg  ist,  lässt  sich  schwer  beurtlieilen,  da  man  dieselbe  hierbei 
immer  in  Gestalt  eines  Brunnens  trinken  lässt,  welcher  noch  Salze 
A'-on  Alkalien  und  alkalischen  Erden  enthält  (Ems,  Vichy);  und 
man  kann  nicht  ermessen,  welchen  Antheil  das  freie  Gas  an  der 
günstigen  Wirkung  nimmt.  Indess  sind,  Avie  die  Erfahrung  lehrt, 
diejenigen  Brunnen,  welche  a,usser  den  Salzen  noch  freie  Kohlen- 
säure enthalten,  in  der  That  nützlicher.  Auch  die  Mineral- 
wässer, bei  deren  A^erordnung  man  von  anderen  in  ihnen  vorhan- 
denen Stoffen  hauptsächlich  den  Erfolg  erAvartet  z.  B.  Eisen,  Aver- 
den  vom  Magen  besser  ertragen  und  erfüllen  jene  Erwartungen  bei 
etwas  geschwächter  Verdauung  besser,  wenn  sie  daneben  freie  Koh- 
lensäure enthalten. 

Eine  Avesentliche  Rolle  spielt  die  Kohlensäure  bei  der  Behand- 
lung verschiedener  Affectionen  des  Respirationsapparates. 
Die  Tuberculose  zunächst  und  phthisische  Zustände  überhaupt  an- 
langend, so  hat  man  schon  früher  Einathmungen  von  Kohlensäure 
dabei  empfohlen  und  angeblich  auch  günstige  Erfolge  beobachtet. 
Wir  können  die  namentlich  in  neuerer  Zeit,  in  welcher  die  Inha- 
lationstherapie eine  so  bedeutende  Ausdehnung  erlangt  hat,  ge- 
sammelten Erfahrungen  kurz  dahin  zusammen  fassen,  dass  diese 
Einathmungen  bei  der  Tuberculose  zu  vermeiden  sind:  sie  schaden, 
und  nützen  nicht  einmal  symptomatisch.  Das  ehedem  übliche  Ver-. 
fahren,  Plithisiker  im  Kuhstall  Aufenthalt  nehmen  zu  lassen,  bei 
dem  man  einen  grossen  Theil  der  Wirkung  von  der  Kohlensäure 
erAA^artete,  ist  heut  aufgegeben.  Dagegen  noch  Adel  gebraucht  sind 
bei  der  Behandlung  der  Phthisiker  kohlensaure  Wasser.  Hervor- 
zuheben ist  zunächst,  dass  dieselben  vermieden  werden  müssen, 
Avenn  Neigung  zu  Blutungen,  zu  Congestionen  nach  den  Lungen  vor- 
handen ist  oder  direct  fieberhaft  entzündliche  Zustände  bestehen; 
auch  der  Gebrauch  des  Selterser-Wassers  als  einfaches  Getränk  ist 
bei  bestehender  Haemoptoe  am  besten'ganz  zu  vermeiden  (wegen  des 
lynflusses  der  Kohlensäure  auf  die  Herzthätigkeit).  Zu  vermeiden 
sind  bei  Tuberculose  ferner  diejenigen  kohlen  säurehaltigen  Wasser, 
Avelche  eine  höhere  Temperatur  besitzen,  z.  B.  Ems.  Es  reducirt 
sich  demnach  der  Gebrauch  ;iuf  die  AuAvendung  des  Selters- Wassers, 
welches  man  gewöhnlich  mit  Milch  zusammentrinken  lässt.  Sehr 
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fvaglich  ist  es,  ob  demselben  ein  Einfluss  auf  den  Process  selbst 
auf  oder  einzelne  Symptome  seitens  der  Lungen  (z.  ß.  Husten)  zu- 
kommt; vielJeiclit  boschränkt  sicli  seine  ganze  Wirksamkeit  darauf, 
(iass  es  die  Verdauung  der  Milch  erleichtert. 

Anders  wie  bei  der  Tuberculose  verhält  es  sich  mit  der  An- 
wendung der  Kohlensäure  bei  einfachen  chronischen  Larynx- 
und  J^ronchokatarrlien,  bei  welchen  ihr  Gebrauch  in  der  That 
sich  niitzlicli  erweist,  namentlich  wenn'  es  sich  um  „torpide"  Ka- 
tarrhe handelt,  ohne  Neigung  zu  entzündlichen  Exacerbationen. 
Man  lässt  hier  den  Emser  Brunnen  oder  das  Selters -Wasser  trin- 
ken, entwedoi  für  sich  oder  in  Verbindung  mit  Milch  und  Molken. 
In  welcher  Weise  -die  Kohlensäure  den  Katarrh  günstig  beeinflusst,  ist 
gar  nicht  festgestellt,  möglicherweise  ist  sie  selbst  ganz  bedeutungs- 
los dabei  und  die  Wirkung  auf  Rechnung  der  Alkalimengen,  des 
Wassers  u.  s.  w.  zu  setzen.  —  üeber  den  Nutzen  von  Inhalationen 
des  Gases  sind  die  Erfahrungen  noch  diametral  entgegengesetzt,  so 
dass  sich  ein  unbefangenes  Urtheil  noch  nicht  formuliren  lässt. 
Nur  das  rauss  man  festhalten,  dass  die  Kohlensäure  bei  directer 
Application  primär  immer  eine  Reizung  erzeugt,  dass  man  sie  also 
bei  acut  entzündlichen  Zuständen  vermeiden  muss,  ferner  dass  bei 
der  Inhalation  noch  mehr  als  bei  der  Aufnahme  vom  Magen  aus 
die  oben  angeführten  allgemeinen  Contraindicationen  gelten,  wegen 
der  leichteren  Resorption  von  den  Lungen  aus.  —  Gegen  chro- 
nische Angina  und  Pharyngitis  follicularis  sind  die  Inhala- 
tionen sehr  lebhaft  empfohlen  worden,  so  dass  man  sie,  blieb  An- 
deres erfolglos,  mit  der  nöthigen  Vorsicht  vorläufig  wenigstens 
versuchen  kann. 

Hinsichtlich  der  Empfehlung  der  Kohlensäure  als  Diureticum 
bei  Hydrops  und  ferner  bei  Blasenkatarrhen  ist  es  noch  unaufge- 
klärt, ob  nicht  der  beobachtete  Nutzen  vielmehr,  wie  Oben,  auf 
Rechnung  der  gleichzeitig  eingeführten  alkalischen  Salze  zu  setzen 
sei,  da  man  in  diesen  Fällen  doch  meistens  Mineralwässer  (Vichy, 
Ems  u.  s.  w.),  welche  die  , genannten  Substanzen  gemeinschaftlich 
enthalten,  trinken  lässt. 

Ausser  bei  den  genannten  Zuständen  und  in  den  erwähnten 
Formen  (innerlich  als  Wasser  und  zu  Inhalationen)  kommt  nun  die 
Kohlensäure  noch  vielfältig  äusserlich  zur  Anwendung  in  Gestalt 
von  Bädern  und  Douchen,  zu  welchen  in  der  Regel  die  natür- 
lichen kohlensäurereichen  Quellen  benutzt  werden,  die  aber,  wie  wir 
immer  wiederholen,  ausser  der  Kohlensäure  stets  noch  andere  Sub- 
stanzen enthalten  (Rehme,  Nauheim,  Ems,  Kissingen).  Mit  Erfolg 
sind  dieselben  gebraucht  zunächst  bei  chronischem  Rheum  atismus 
der  Muskeln  sowohl  wie  der  Gelenke.  Bei  der  grossen  Menge  der 
gegen  diese  Affection  erfolgreich  gebrauchten  Bäder  (indifferente 
Thermen,  Scliwefelthermen,  Kochsalzthermen  u.  s.w.)  ist  es  in  der 
That  unmöglich,  auch  wohl  ül)Prhaupt  nicht  erfordei-lich,  für  jedes 
einzelne  derselben  Specialindicationen  aufzustellen.    Bezüglich  der 
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kolilensäurelialtigen  Mineralwasserbäder  können  wir  nur  die  oben 
hervorgehobenen  allgemeinen  Contraindicationen  betonen,  da  bei 
denselben  das  Gas  sowohl  von  den  Lungen  aus  Avie  auch  wahr- 
scheinlich von  der  Haut  aus  aufgenommen  wird.  —  Ganz  ähnlich 
wie  bei  dem  Rlieumatismus  müssen  wir  uns  über  den  Gebrauch 
dieser  Bäder  bei  Paralysen  aussprechen:  sie  haben  noch  eine  Hei- 
lung herbeigeführt  in  einzelnen  Fällen,  wenn  schon  die  verschieden- 
sten Mittel  erfolglos  versucht  waren;  und  zwar  handelte  es  sich 
wahrscheinlich  um  peripherische  Paralysen,  die  als  rheumatische 
bezeichnet  werden.  —  Weiterhin  haben  sich  Kohlensäurebäder  mit- 
unter bei  eingewurzelten  Neuralgien  bewährt,  die  ihrem  Wesen 
nach  unbekannt  als  „rheumatische"  bezeichnet  werden  (Ischias),  auch 
bei  den  neuralgischen  Affectionen  und  umgekehrt  auch  bei  den 
Hautanästhesien  Hysterischer.  —  Endlich  sind  sie  zuweilen  mit  Vor- 
theil bei  chronischen  Eczemen,  Psoriasis  gebraucht  worden.  —  In 
all  den  genannten  Fällen  kommen  die  Bäder,  wie  erwähnt,  rein 
empirisch  zur  Anwendung;  es  ist  nicht  möglich,  präcisere  Indica- 
tionen  zu  formuliren.  — 

Eine  sehr  ausgedehnte  Benutzung  hat  die  Kohlensäure  entweder 
als  Gasdouche  oder  in  Wasser  gelöst  als  örtliclie  Douche,  bei  Krank- 
heiten der  weiblichen  Geschlechtstheile  gefunden;  ihr 
Nutzen  hierbei  ist  ausserordentlich  übertrieben  worden.  Hilfreich 
erweist  sie  sich  erfahr ungsgemäss  bei  ulcerirenden  Processen  an 
denselben,  indem  sie  die  Heilung  befördert,  oder  wenn  eine  solche 
nicht  möglich,  wenigstens  den  putriden  Geruch  vermindert.  Bei 
Amenorrhoe,  Supressio  mensium,  Sterilität  ist  sie  gepriesen,  oft 
ohne  jede  Rücksicht  auf  die  individuellen  und  ursächlichen  Verhält- 
nisse. Ueberflüssig  ist  die  Kohlensäuredouche  bei  allen  Fällen,  in 
denen  tiefere  Erkrankungen  des  Uterus  oder  Lageveränderungen  des- 
selben Ursache  jener  Symptome  sind;  dagegen  hat  sie  oft  Besserung 
herbeigeführt,  wenn  „Atonie  des  Uterus"  der  Amenorrhoe  u.  s.  w. 
zu  Grunde  liegt,  d.  h.  wenn  objectiv  an  den  Genitalorganen  nichts 
Pathologisches  nachzuweisen  ist,  ferner  mitunter  bei  der  chronischen 
'Metritis,  wenn  keine  acut  entzündlichen  Erscheinungen  vorliegen. 
Auch  bei  der  JvFeuralgie  des  Uterus«  hat  man  Erfolge  beobachtet; 
ebenso  mitunter  bei  Leukorrhoen. 

Mit  Nutzen  mrd  die  Kohlensäuredouche  ferner  angewendet  bei 
chronischer  Coryza,  ebenso  auch  bei  Otorrhoe,  wenn  denselben 
keine  Knochenerkrankung  zu  Grunde  liegt.  Auch  bei  alten  Ge- 
schwiiren  welche  der  Behandlung  hartnäckig  trotzten,  hat  man  unter 
der  Einwirkung  der  Kolüensäure  Heilung  erfolgen  sehen,  namentlich 
wenn  es  Ulcerationen  waren  mit  „schlalfen"  Granulationen  von 
„torpider"  Beschaffenheit;  doch  fragt  es  sich,  ob  hier  das  Mittel 
vor  anderen  Vorzüge  besitzt.  Bei  Geschwüren  mit  Neigung  zu 
Blutungen  und  wenn  dieselben  sehr  schmerzhaft  sind,  sich  leicht 
lobhaft  entzünden,  ist  die  Kohlensäure  scliädlich.    Als  Desodorans 
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bei  putriden  Wundfläclien  besitzt  sie  keine  Vorzüge  vor  anderen 
bequemer  zu  beschaffenden  Desinfectionsinitteln. 

Präparate.  Zum  innerliclien  Gebraucli  der  Kohlens!iure  benutzt  man  die 
kohlensauren  Wasser,  die  übrigens  sämmtlich  noch  andere  Substanzen  entlialten; 
relativ  am  reinsten  entfalten  Selters  und  Schwalheim  die  Kohlensäurewirkung;  ferner 
Brausemischungen ,  Brausepulver  u.  s.  w.  Kohlensäure  ist  ferner  im  Sodawasser 
enthalten,  dann  auch  in  nioussirenden  Getränken  (Champagner,  berliner  Weissbier 
11.  s.  w.).  Ist  keine  eigentliche  Kur  angeordnet,  so  werden  die  gewöhnlichen  kohlen- 
sauren Wasser  (Selters,  Sodawasser)  nach  Belieben  genossen. 

Das  Brausepulver,  Pulvis  aerophorus,  vergl.  S.  25.;  bei  Wasserzusatz 
bildet  sich  weinsteinsaures  Natrium  und  die  Kohlensäure  wird  frei.  Bei  der  gewölin- 
lichen  Art  des  Einnehmcns  desselben,  nämlich  es  verlier  in  Wasser  zu  lösen,  ent- 
weicht ein  grosser  Theil  der  Kohlensäure,  bevor  es  in  den  Magen  gelangt;  zweck- 
mässiger ist  es,  das  Pulver  trocken  zu  nehmen  und  Wasser  nachzutrinken.  Das 
Hrausepulver  ist  da.sjenige  Kohlensäurepräparat,  welches  vorzugsweise  in  Anwendung 
kommt,  wenn  man  „niederschlagend"  wirken  will  (s.  o.).  Es  wird  theelöffelweise 
gegeben.  —  Pulvis  aerophorus  anglicus,  englisches  Brausepulver. 
Pulvis  aerophorus  laxans  vergl.  S.  25. 

Eine  andere  Darreichungsform,  in  welcher  man  die  Kohlensäure  zur  Wirkung 
bringen  wollte,  ist  die  Saturation;  indess  kommt  das  Gas  bei  der  gewöhnlichen 
Bereitungsweise  gar  nicht  in  Betracht,  und  es  handelt  sich  nur  um  die  Wirkung 
eines  pflanzensauren  Salzes  vergl.  S.  25. 

Die  früher  gebräuchliclie  Potio  Riveri,  bei  der  man  von  einer  Kaliumcarbo- 
iiicum-Lösung  esslöfFelweise  nehmen  und  '/., — 1  Theelüfi'el  Citronensaft  nachtrinken 
Hess,  ist  zu  vermeiden.  Es  findet  bei  derselben  allerdings  die  gewünschte  Kohlen- 
säure-Entwicklung im  Magen  statt,  aber  so  stürmisch,  dass  eine  unbequeme  Flatulenz 
entsteht.  Das  jetzt  wieder  officinell  gewordene  Präparat,  welches  aus  4  Th.  Acidum 
citricum,  190  Th.  Aqua  destillata  und  9  Tb.  Natrium  carbonicum  besteht,  theilt 
zwar  diese  Unbequemlichkeit  nicht,  stellt  aber  im  Wesentlichen  auch  nur  eine 
Saturation  vor. 


Die  Alkohole  und  ihre  Abkömmlinge. 

Alkohol,  Aethylaldehyd,  Aether,  Chloroform,  Chloral- 

hydrat,  Amylnitrit. 

Ein  sehr  grosser  Theil  der  Methan-  (Sumpfgas-)  Ab- 
kömmlinge, zu  denen  auch  die  Alkohole  und  deren  weitere 
Derivate  gehören,  wirkt  auf  den  thierischen  Organismus  in  höchst 
ähnlicher  Weise  berauschend  und  betäubend  ein,  so  dass  ihre 
Zusammenfassung  wie  vom  chemischen,  so  auch  vom  physiologischen 
Standpunkte  aus  gerechtfertigt  erscheint. 

Wir  sind  bis  jetzt  noch  nicht  im.  Stande,  aus  den  physikali- 
schen und  chemischen  Eigenschaften  einer  jeden  dieser  Substanzen 
zu  schliessen,  ob  sie  berauschend  und  betäubend  auf  den  thierischen 
Körper  wirkt  oder  nicht.  Die  älteren  Theorien  von  Nunneley,Aran, 
Ozanam,  welche  einen  solchen  Zusammenhang  zwischen  physika- 
lischen, chemischen  und  physiologischen  Eigenschaften  feststellen 
wollten,  sind  im  Laufe  der  Zeit  alle  hinfällig  geworden;  doch 
deutet  immerhin  die  Thatsache,  dass  gerade  die  Methan- Abkömm- 
linge und  ihre  gechlorten  Verbindungen  so  viele  Betäubungsmittel 
hefern,  auf  einen  solchen  Zusammenhang  hin,  der  aber  noch  zu 
erforschen  ist. 

Es  ist  ferner  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Grundwirkung  aller 
hici-hergehörigen  Mittel  auf  die  organischen  Substrate  des  Thierkörpers 
die  gleiche  ist,  so  dass  die  gleichen  Rausch-Erscheinungen  voji  den 
gleichen  chemischen  Veränderungen  herrühren.  Aber  auch  diese 
sind  noch  nicht  mit  Sicherheit  erkannt;  doch  sprechen  mehrere 
Thatsachen  dafür,  dass  namentlich  das  Protagon  oder  Lecithin,  das 
Cholestearin  und  die  Fette  der  Nervensubstanzen  die  Angriffspunkte 
der  berauschenden  Mittel  sind.  Die  Differenzen  der  verschiedenen 
-Mittel  hängen  weniger  mit  einer  unterschiedliclien  Grundwirkung 
als  vielmehr  mit  ihrem  niedrigeren  oder  höheren  Siedepunkte  und 
der  entsprechend  grösseren  oder  geringeren  Flüchtigkeit,  sowie  mit 
der  Art  ihrer  Einführung  in  den  Körper  zusammen.  Die  flüchti- 
geren und  die  mit  der  Einathmung  in  den  Körper  aufgenommenen 
Substanzen  haben   eine  i'ascher  voriibei'gehende  Wirkung,  wie  die 
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wenig  oder  gar  nicht  flüchtigen  oder  die  unter  die  Haut  oder  in 
den  Magen  gebrachten. 

Namentlich  ist  die  practische  Brauchbarkeit  dieser  Substan- 
zen sehr  abliängig  von  iiiren  physikalischen  Eigenschaften;  die 
in  gewöhnlkher  Temperatur  gasförmigen  Körper  sind  nur  höchst 
unbequem  anwendbar,  Aveil  man  eigene  Gasometer  nöthig  hätte 
und  weil  die  Wirkung  viel  zu  rasch  aufhören  würde;  man  könnte 
während  ihrer  den  Schmerz  aufhebenden  Wirkung  höchstens  sehr 
kurzdauernde  Operationen  machen,  ähnlich  wie  bei  dem  früher 
(S.  286.)  abgehandelten  Stickoxydul.  Den  gasförmigen  Körpern 
in  letzterer  Beziehung  nahe  stehen  diejenigen  flüssigen  Substanzen, 
welche  wegen  ihres  sehr  niederen  Siedepunktes  rasch  verdunsten, 
während  umgekehrt  die  einen  zu  hohen  Siedepunkt  habenden  erst 
nach  ungemein  langer  Zeit  Betäubung  erzielen.  Das  Chloroform 
hat  bis  jetzt  seine  Stellung  allen  Angrifi'en  seiner  Nebenbuhler  ge- 
genüber deshalb  siegreich  behauptet,  weil  sein  Siedepunkt  sehr 
schön  gerade  in  der  Mitte  der  Extreme,  bei  62  <>  C.  liegt  und  weil 
auch  seine  Dampfdichte  weder  zu  hoch,  noch  zu  niedrig  (4,199) 
ist.  Der  zu  gleichen  Zwecken  von  manchen  Seiten  empfohlene 
Aether  hat  einen  zu  niederen  Siedepunkt  (35°  C.)  und  nur  2,565 
Dampfdichte. 

Bevor  wir  die  am  häufigsten  therapeutisch  angewendeten  Sub- 
stanzen dieser  Gruppe  einer  ausführlichen  Betrachtung  unterziehen, 
halten  wir  es  für  zweckmässig,  in  einem  Ueberblick  alle  die- 
jenigen Methanderivate  namhaft  zu  machen,  welche  bis 
jetzt  als  physiologisch  wirksam  befunden  wurden;  eine  un- 
gemein grosse  Menge  von  hierhergehörigen  Körpern  ist  allerdings 
noch  gar  keiner  pharmakologischen  Untersuchung  unterworfen  worden. 


Ueberblick. 

I.  Die  £thano  oder  Kolileiiwassen^ofTe  der  Suinpf- 
giiSreihe,  Cn  H2n  +2  rufen  Bewusst-  und  Empfindungslosigkeit  hervor,  wenn  sie 
eingeathmet;  nicht  dagegen,  selbst  wenn  sie  in  tödtlichen  Gaben  unter  die  Haut  ge- 
spritzt ■werden  (Richard son).    Untersucht  sind  bis  jetzt  folgende: 

*Methan,  Methylwasserstoff  CH4  J  sind  mit  genügend  0  eingeathmet  un- 
*Aethan,  Aethylwasserstoff  C2Hy  (  wirksame  (Hermann),  bei  0-auschluss 
*Propan,  PropylwasserstofF  ('.')C3H8  (  rasch  betäubende  Gase,  wie  Stickoxydul 
*Butan,  Butyl Wasserstoff  C4HJU      j  (Richardson). 


*Pentän,  Amylwasserstoff  CjHij 


*Octan,  CaprylwasserstoflT  CgHig 


nach  Richardson,  wenn  mit  hinreichen- 
dem 0  eingeathmet,  schon  in  wenigen 
Minuten  betäubende  Flüssigkeit;  es  sei 
mit  Aether  gemischt  das  beste  Mittel,  um 
sowohl  eine  locale,  wie  eine  allgemeine 
Empfindungslosigkeit  für  kleine  Opera- 
tionen sehr  rasch  zu  erzielen, 
erst  stark  und  lang  excitirend  und  bre- 
chenerregend, endlich  betäubend,  wie 
Chloroform  ( V  e  r  s  m  a  n  n). 


Üeberblick. 
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Ein  Gemenge  aus  mehreren  der  obigen  Ethane  (Butan,  Pentan,  Hexan) 
ist  der  aus  dem  amerikanischen  Petroleum  durch  Destiüation  gewonnene  Petro- 
leumäther, der  wie  seine  Theile  anästhesirend  wirkt  und  öfters  zu  Einreibungen 
bei  schmerzhaften  Zuständen  in  und  unter  der  Haut  (bei  Rheumatismus  u.  s.  w.)  ange- 
wendet wird,  indess  vollständig  entbehrlich  ist.  Noch  viel  mehr  solcher  Ethane 
enthält  natürlich  das  amerikanische  Petroleum  (off.  Oleum  Petrae  itali- 
cum)  selbst;  bei  dem  wechselnden  Procentgehalt  dieser  vielen  Bestandtheile  je  nach 
dem  Bezugsort  des  Petroleum  kann  die  physiologische  Wirkung  nur  höchst  incou- 
stant  sein.  In  grossen  Mengen  eingeathmet  ruft  es  Erstickung,  innerlich  eingenom- 
men heftige  örtliche  ßeizerscheinungen  und  allgemeinen  CoUapsus  hervor;  deutliche 
Rausch-  und  Betäubungssymptome  werden  nach  seinem  Genuss  nicht  beobachtet. 
Therapeutisch  ist  es  daher  für  den  innerlichen  Gebrauch  nicht  nur  ent- 
behrlich, sondern  auch  verwerflich.  Aeusserlich  ist  Petroleum  bei  verschiedenen 
Affectionen  ähnlich  wie  Terpenthinöl  (vergl.  dieses)  angewendet.  Es  ist  auch  in 
dieser  Hinsicht  vollständig  entbehrlich.  Ebenso  ist  die  in  den  letzten  Jahren  viel- 
fach geübte  Anwendung  desselben  zur  Krätzebehandlung  zu  verwerfen,  weil  es 
eine  für  die  Milbe  ziemlich  unschädliche  Substanz  und  in  dem  giftigen  Einfluss 
auf  dieselbe  gar  nicht  mit  den  viel  sicherer  wirkenden  Balsamen  (Perubalsam, 
Styrax)  zu  vergleichen  ist. 

II.  Sie  cinfnclie»  §u1)stitutionsprodukte  der  Ethane 
und  die  Abkömmlinge  der  einwerthig;en  Alkoliolradicale 
(Alkyle),  Cn  Hsn  +  l  liefern  eine  ungemein  grosse  Menge  berauschender  und 
betäubender  Mittel. 

1.  Von  der  homologen  Reihe  der  Alkohole  Cn  H211  +  2  0  oder  Cu  H2n  +  1  .OH 
sind  bis  jetzt  folgende  Glieder  untersucht: 

^Methylalkohol  CH^O  (Holzgeist), 

Aethylalkohol  CjHgO  (Weingeist), 
*Propylalkohol  CgHgO, 
*Butylalkohol  C4Hi„0, 
^Amylalkohol  CgHjaO  (Fuselöl). 

Ihre  Wirkung  ist  genau  die  des  uns  geläufigsten  dieser  Mittel,  des  Weingeistes, 
nur  in  steigender  Reihe  immer  stärker,  so  dass  der  Methylalkohol  am  schwächsten, 
der  Amylalkohol  am  stärksten,  etwa  30  mal  stärker  wie  jener,  15  mal  stärker  wie 
der  Aethylalkohol  wirkt  TCros);  auch  dauert  die  betäubende  Wirkung  der  höheren 
Homologen  viel  länger,  wie  die  der  niederen  (Richardson),  so  dass  die  schlimmen 
Erfahrungen  nach  Genuss  alkoholischer,  mit  viel  Fuselöl  gemischter  Getränke  sich 
durch  die  enorm  viel  stärkere,  nicht  durch  eine  unterschiedliche  Wirkung  des  letz- 
teren erklären. 

Therapeutisch  ist  nur  der  Aethylalkohol  (Weingeist)  in  Anwendung; 
wir  kommen  auf  denselben  (S.  355)  ausführlich  zu  sprechen. 

2.  Von  den  Halogenverbindungen  der  einwerthigen  Alkoho  Iradi- 
cale,  meist  farblosen,  angenehm  süsslich  riechenden  Flüssigkeiten,  sind  folgende 
untersucht: 

*Methylchlorür,  Monochlormethan  CH3CI  ist  ein  Gas.  welches  tiefe  und 
ziemlich  andauernde  Betäubung  erzeugt,  sowohl  wenn  es  eingeathmet,  als  wenn  es 
mittelst  damit  gesättigter  Flüssigkeiten  innerlich  gegeben  wird  (Richardson). 

*Aethylchlorür,  Monochloraethan  C2H5CI  (leichter  Salzäther),  wirkt  ähn- 
lich dem  .später  ausführlicher  zu  betrachtenden  Aethyl-Aether  (Richardson);  eine 
Aethylchlorür  und  viele  andere  ähnliche  Körper  enthaltende  Flüssigkeit  ist  der  bis- 
weilen (namentlich  als  Riechmittel)  angewendete,  aber  entbehrliche  Spiritus  Aethe- 
ris  chlorati,  (Spir.  Salis  dulcis,  versüsster  Salzgeist). 

*Amylchlorür  CjHnCl  ist  ebenfalls  eine  betäubende  Flüssigkeit;  ferner  die 
*Aethyljodüre  und  -bromüre;  nicht  .so  sicher  ge.stellt  ist  die  betäubende 
Wirkung  der 

*Methyl-  und  Amyl-.Todüre  und  Bromiire. 
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3.  Von  den  Aethern,  d.  i.  Verbindungen  zweier  Alkoholradicale  durch  ein 
Sauerstoffatom  kennen  wir  folgende: 

*Metliylätlier  G^U^O  =  CH.;  .  0  .  GH.,  (metamer  mit  Aetliylalkohol)  ist  ein 
Gas,  von  dem  liichardson  behauptet,  es  sei  das  beste  betäubende  Mittel;  das 
aber,  wegen  der  Umständlichkeit  der  Anwendung,  nicht  in  praktischen  Gebrauch 
gekommen  ist. 

Aethyläther  C4Hi„0  =  C^Hg  .  0  .  C2H5  ist  jetzt  noch  der  wichtigste  Ne- 
benbuhler des  Chloroform  und  wird  daher  nach  diesem  ausführlicher  behandelt 
werden. 

*Amyläther  wirkt  ebenfalls  betäubend;  die  übrigen  Aether  sind  noch  nicht 
untersucht;  ebenso  wenig  ihre  Chlorsubstitutionsprodukte. 

4.  Auch  die  sogenannten  zusammengesetzten  Aether  oder  Ester, 
welche  bei  Vermischung  von  Alkoholen  mit  starken  Säuren  in  der  Weise  entstehen, 
dass  die  Alkohole  unter  Wasserabspaltung  sich  in  die  Alkoholradicalsalze  der  be- 
treffenden Säuren  umsetzen,  haben,  so  weit  sie  untersucht  sind,  berauschende  und 
betäubende  Wirkungen: 

*Aethylnitrat,  Salpetersäure- Aethylester,  C4H5  .  0  .  NO.2  eine  angenehm 
riechende,  langsam  anästhesirende  und  leicht  tödtende  Flüssigkeit  (Chambert). 

Aethy Initrit,  Salpetrigsäure-Aethylester,  CjHj.O.NO  siedet  schon  bei  IG"  C, 
ist  leicht  explosibel  und  bewirkt  in  kleinen  Mengen  eingeathmet  Kopfschmerz  und 
Asphyxie,  in  etwas  grösseren  Mengen  (10  Tropfen  bei  Thieren)  heftige  Krämpfe 
mit  nachfolgender  Lähmung  und  Tod  (Richardson,  Flourens);  eine  gut  brauch- 
bare Betäubung  scheint  es  nicht  zu  bewirken.  Es  ist  daher  bei  dem  Reichthum 
an  besseren  Mitteln,  der  Spiritus  Aetheris  nitrosi  der  Pharmakopoe,  der  noch 
dazu  ein  Gemenge  dieses  Esters  mit  Aethylalkohol,  Aldehyd,  Essigäther  und  Essig- 
säure ist,  (als  „belebendes  Riechmittel")  mindestens  höchst  unnöthig. 

Amy Initrit,  Salpetrigsäure-Amylester  CgHn  .  0  .  NO  hat  höchst  merkwür- 
dige, später  ausführlich  zu  behandelnde  physiologische  Wirkungen,  namentlich  auf 
das  Gefässsystem. 

Essigsäure-Methyl,  -Aethyl,  -Amylester  sollen  ähnlich,  wie  Aethyl- 
äther wirken,  doch  fehlen  genaue  physiologische  Untersuchungen.  Es  schwebt  daher 
die  therapeutische  Anwendung  des  Essigäthers,  A e t h e r  aceticus  (Naphtha  Aceti), 
der  2.  der  ebengenannten  Verbindungen  ganz  in  der  Luft  (Riechmittel). 

5.  Die  Alky laminbasen,  d.  i.  Ammoniake,  in  welchen  ein  oder  mehrere 
Wasserstoffatome  durch  eine  gleiche  Anzahl  von  Alkoholradicalen  vertreten  sind 
z.  B.  Trimethylamin  u.  s.  w.,  verhalten  sich  chemisch  und  phj'siologisch ,  wie  das 
Ammoniak  und  wurden  daher  bei  diesem  (S  66)  angeführt. 

6.  Die  Alkylnitrüre  (Nitro-Ethane)  Cn  K>n  -\-  i  NO,,  d.  i.  den  Salpetrig- 
säure-Estern isomere  Nitrylverbindungen  der  Alkoholradicale,  haben  nach  Filehne 
und  Schadow  folgende  Wirkungen: 

*Nitromethan,  CHg  .  NO.^  und  Nitroäthan  CH3  .  GH.,  .  NO.,  rufen  bei 
Kaltblütern  Analgesie  centralen  Ursprungs  unter  erhaltener  Beweglichkeit  und  Mus- 
kelsinn, in  grossen  Gaben  vollständige  Lähmung  des  Centrainervensystems  hervor, 
aus  der  Erholung  eintreten  kann. 

*Nitropentan  CgHn  .  NOj  bei  Kaltblütern  zuerst  characteristische  Unruhe 
dann  leichte  Betäubung;  hierauf  Tobsuchtsanfall  mit  daran  sich  anschliessendem, 
von  dem  verlängerten  Mark  ausgehenden  Krampfanfall,  endliche  Erschöpfung,  aus 
der  aber  Wiedererholuug  möglich  ist;  bei  weiterer  Fortsetzung  der  Vergiftung  da- 
gegen erfolgt  allgemeine  Lähmung  von  Hirn  und  Rückenmark  und  schliesslich  noch 
eine  curareartige  Lähmung  der  iutramusculären  Nervenfasern.  Bei  Warmblütern 
(Kaninchen)  epileptiforme  Krämpfe  lebhafte  Darmbewegungen  mit  vermehrter  Koth- 
und Harnentleerung,  Speichelfluss,  Pupillenerweiterung;  der  Blutdruck  erfährt  eigen- 
tluiinliche  periodische  Schwankungen,  bedingt  durch  die  Interferenz  zweier  Erregun- 
gen, von  denen  die  ursprüngliche,  durch  Nitropentan  herbeigeführte  einen  Zustand 
hohen  Blutdrucks  schafl't,  welch'  letzterer  hinwieder  Depressorerregung  und  in  Folge 
dessen  Druckerniedrigung  bedingt. 
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*7  Von  den  Arsen verbindimgou  der  Alkoholradicalo  ist  das  Di- 
methylarsenoxyd  (Kakodylosyd)  As.,(CIT,),0  und  die  Arscndimethylsäure 
(Kakodylsänre)  As  (CH,,).jO  .  011  oberflächlich  untersucht;  sie  sollen  nach  den  Emen 
keine  Arsen-,  sondern  nur  in  Folge  ihrer  leichten  Oxydirbarkeit  örtliche  Reizwir- 
kuno'cn  hervorrufen  (Schmidt  und  Chonvse),  nach  den  Andern  (Leb ahn,  Renz) 
dagegen  volle  Arsen-,  aber  auch  stark  psychisch-errregende  Wirkung  haben  und  als 
Kakodylsänre  im  Harn  wieder  erscheinen. 

*8.  Von  den  Quecksilberverbindungen  der  Alkoholradicale  sind 
von  dem  Quecksilber-Dimethyl  CH.,.CH;j.Hg  und -diaethyl  C.Hj .  Catln .  Hg 
chronische  Vergiftungen  zweier  Chemiker  bekannt,  beginnend  mit  nervösen  Störungen 
(Blindheit,  Taubheit,  allgemeine  Empfindungslosigkeit)  und  allmählig  zu  exquisiten 
Quecksilbersymptomen  führend. 

Alle  vorstehenden  Präparate  finden  therapeutisch  keine  Verwendung. 

III.  Von  den  Kwcifaclion  Sulbstitutionsproiltiklcn  der 
l<:tliano  und  Abkön»mlinj>en  der  Kwciwerthigcn  Alkohol- 
radicale (Alkene),  Cn  ll-Jn  sind  im  Ganzen  noch  nicht  viele  Substanzen 
phy.siologisch  untersucht;  die  meisten  der  letzteren-  aber  liaben  ebenfalls  hervor- 
ragend eine  betäubende  Wirkung. 

*1.  Von  den  Aldehyden  (Alkohol  dehydrogenatum)  ist  nur  der  Aethyl- 
aldehyd  (Aetliylidenoxyd,  Acetaldehyd,  auch  einfach  Aldehyd  genannt)  CjHjO, 
das  erste  Oxydation.sprodukt  des  Aethylalkohols  und  -Aethers  als  ein  sehr  .stark  das 
Grosshirn  erregendes  und  dann  betäubendes  Mittel  bekannt,  das  aber  leicht  Er- 
•stickmig  und  Tod  nach  sich  zieht  (Boutigny,  Poggiale,  Lallemand  u.  A.). 

2.  Von  den  Halogenverbinduugen  der  Aldehydradicale  .sind  folgende 
zwei  bekannt  und  theilweise  auch  in  therapeutischem  Gebrauch. 

*Methendichlorür  (Dichlormethan ,  Methylenchlorid)  CHjClj  i.st  ein  gutes, 
dem  Chloroform  ähnlich  riechendes  aber  rascher  betäubend  wirkendes  flüssiges  Mittel, 
ohne  aber  Vorzüge  vor  diesem  zu  besitzen,  wie  ßichardson  glauben  machen  will 
(Nussbaum,  Jüngken). 

*Aethylidendichlorür  (Aethylideuchlorid ,  Aetliylidenum  bichloratum)' 
CHjCl.i  oder  CHg  .  CHC1.2  wirkt  eingeathmet  nach  Steffen  ähnlich,  wie  Stickoxydul, 
sehr  rasch  und  angenehm  betäubend;  die  Wiederherstellung  erfolgt  in  wenigen  Se- 
cunden  ohne  unangenehme  Nachwirkung,  so  dass  es  für  kleine  Operationen  und 
Kinder  namentlich  indicirt  wäre.  Es  ist  eine  angenehm,  wie  Chloroform  riechende 
Flü.ssigkeit. 

3.  Aus  den  Ketonen  kennt  man  nur  das  *Aceton  (Dimetliylketon)  C^]I-0 
als  berauschendes  und  betäubendes  Mittel,  welches  stärker  wie  Alkohol,  aber  viel 
schwächer  wie  Aether  oder  Chloroform  wirkt  (Kussmaul).  Petters  hat  be- 
kanntlich im  Blute  und  Harn  von  Diabetischen  Aceton  aufgefunden. 

4.  Von  den  Glycolabkömmlingen  kennt  man  das  *Amylen  CgHj,,  als 
unangenehm  riechende,  dem  Chloroform  ähnlich,  nur,  wie  es  scheint,  lebensgefähr- 
licher wirkende  Flüssigkeit  (Spiegelberg);  und  das 

Aethylendichlorür  (Aethylenchlorid,  Elaylchlorid,  seit  1795  als  Oel  der 
der  holländischen  Chemiker,  Liquor  hollandicus  bekannt,  ofF.  als  Aethylenum 
chloratum)  C.2H4CI.2  oder  CH.,C1  .  CHjCl,  ist  dem  obigen  Aethylidendichlorür 
isomer  und  eine  chloroformartig  riechende  und  wirkende  Flüs.sigkeit,  die  namentlich 
von  Nunneley  als  allgemeines  Betäubungsmittel  lebhaft  empfohlen,  gegenwärtig 
aber  pur  oder  in  Salbenform  höchstens  noch  als  örtliches  schmerzlinderndes  Mittel 
bei  rheumatischen  und  anderen  Schmerzen  eingerieben  wird. 

lA.  lUe  «Ireitaclien  Sabstitutionsprodukte  der  Kthanc 
und  Abkömnilin$>'e  der  dreiwertliij»en  l&adicale,  Cn  Hn2— 1. 
I.  Unter  den  Formyl Verbindungen  findet  sich  das  Vorzüglichste  aller  betäu- 
benden Mittel : 


N  0  t  Im  ii  ^  (' I  11.  Uo  .s  s  Imc  Ii ,  Arzneimitlclleln-e.    'A.  Aull. 
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Formy  Itrichloriir  oder  Chloroform  CHCl.,,  welches  wir  im  Folgendci, 
ausführlich  besprechen  werden;  ferner  das  ähnlich  wirkende  und  vielleicht  therapeu- 
tisch gleichwoiiliigo,  aber  einen  viel  hiiheren  Siedepunkt  (l.OO  ")  habende 

*Formyltribromiir  oder  Eromoform  CHBr.j. 
Formyltrijodür  oder  Jodoform  CHJ.,.  Während  Chloroform  und  Bromo- 
form  Flüssigkeiten  sind,  ist  das  Jodoform  eine  krystallinische,  gelbe,  in  Wasser  uii-, 
wohl  aber  in  Alkohol  und  Aether  lösliche  Masse,  die  bei  gewülmliclier  Teniperatui 
langsam  verdampft  und  safranähulich  riecht;  mit  Wasserdämpfen  aber  verflüchtet  es 
sich  leicht  und  ohne  Zersetzung.  Die  Wirkung  des  Jodoform  ist  noch  nicht  mit 
Sicherheit  bekannt;  nach  den  Einen  wirkt  es,  wie  Jod,  nach  den  Anderen  betäu- 
bend sowohl  örtlich,  wie  allgemein;  sehr  leicht  tritt  Erbrechen  ein;  es  soll  unter 
Krämpfen  schon  in  verhältnissmässig  niedriger  Gabe  (5,0  Grm.)  bei  Hunden  tödt- 
lich  wirken  können.  Genauere  Versuche  .sind  wünschenswerth,  —  Therapeutisch 
ist  es  zum  äusseren  Gebrauch  bei  Neuralgien,  schmerzhaften  Geschwülsten  u.  dgl. 
empfohlen;  aber  ohne  besondere  Vortheile. 

Anzh.  das 

*CarbontetrachlorTrr  oder  Tetrachlormethan,  vierfach  Chlorkohlenstoff, 
CC1„  ein  farbloses,  ätheiiscli  riechendes  Oel,  wirkt  nach  Simpson  wie  Chloroform, 
ruft  aber  ungemein  leicht  Herztod  hervor. 

2.  Die  Allylverbindungen,  zu  denen  namentlich  der  hauptwirksame  Be- 
standtheil  des  Senföls  gehört,  scheinen  .sich,  wenigstens  nach  den  bis  jetzt  vorlie- 
genden Untersuchungen,  in  vielen  Punkten,  namentlich  der  heftigen  örtlichen  Rei- 
zung, von  den  hierhergehürigen  Mitteln  zu  unterscheiden,  weshalb  wir  sie  ganz  für 
sich  betrachten  werden. 

3.  Von  den  Glycerylverbindungen  kennt  man  bis  jetzt  die  Haloidderi- 
vate  des  Glycerin: 

*Das  Di-  und  Tri chlorhy drin  C3H.-  .  Cl.^  .  OH  und  CH.,C1  .  CHCl  .  CH^Cl 
stehen  nach  Hermann- Rom ensky  hinsichtlich  ihrer  schlafmachendeu  Wirkung 
zwischen  dem  Chloroform  und  Chloral,  werden  aber  wegen  ihrer  heftigen  entzün- 
-dungserregenden  Wirkung  z.  B.  auf  die  Magenschleimhaut  und  wegen  ihrer  geringen 
Flüchtigkeit  nie  eine  praktische  Bedeutung  erlangen. 

Von  den  ätherartigen  Derivaten  des  Glycerin  haben  wir  selbst  das  *Epi- 
chlor hydrin  C.JH5OCI  untersucht;  dasselbe  ruft  eingeathmet  in  kürzester  Zeit  eine 
heftige  Entzündung  der  Athmungswege  ein,  so  dass  in  Folge  Verschlusses  der  Nasen - 
canäle  bei  Kaninchen  rasch  Erstickung  eintritt;  subcutan  betäubt  und  lähmt  es  und 
führt  stets  zum  Tode. 

W  Abküiuiuliiige  der  fünf-  und  iiie]irwci'tlii;>'en  Koli- 
Icilwa-SSerstolTreste.  Hieven  ist  von  besonderer  Bedeutung  geworden  das 
Chloral  hydrat  CCl.,  .  CH(0H).2;  diesem  schlieSst  sich  an  das  ganz  ähnlich,  nur 
giftiger  wirkende  (M'Kendrik): 

*Bromalhydrat  CBrs  .  CH(0H)2  und  das 

*Butyl chloral  oder  wie  man  es  früher  nannte,  Crotonchloral;  dasselbe 
wurde  von  Liebreich  empfohlen  in  der  Meinung,  dass  es  sich  im  Blut  einDichlorallylen 
und  Ameisensäure  spalte  und  als  Dichlorallylen  ähnlich  dem  Aethylidenchlorid  be- 
täubend wirke,  was  nach  v.  Mering  nicht  richtig  ist;  wenn  Letzterer  trichlorcroton- 
saures  Natrium,  welches  in  verdünnten  alkalischen  Lösungen  schon  in  der  Kälte  in 
Dichlorallylen  übergeht,  Kaninchen  einspritzte,  so  trat  keine  Wirkung  auf;  ja  Di- 
chlorallylendämpfe  selbst  unmittelbar  Thieren  durch  Einathmung  beigebracht,  bewir- 
ken keine  Betäubung.  Es  kann  demnach,  wie  beim  Chloralhydrat,  auch  hier  die 
Wirkung  nicht  auf  Spaltungsprodukte  bezogen  werden.  Auch  der  Angabe  Liebrei  ch's, 
dass  das  Butylchloral  im  Anfang  vorwiegend  Anästhesie  des  Kopfes  bewirke  und  erst 
dann  die  übrigen  Sy.steme  ergreife,  widerspricht  Meriug;_es  übe  eine  ähnliche,  aber 
geringere  schlafmachonde  und  anästliesirende  Wirkung  aus,  als  das  Chloral,  sowohl 
bei  Gesunden,  wie  bei  Krauken;  auch  sei  keine  .spccifische  Wirkung  auf  Trigeminus- 
ueuralgien  nachzuweisen  und  sei  gegen  solche  das  Morphin  viel  besser  wirkend. 
W  i  n  d  e  1  s  c  h  m  i  d  t  bestätigt  dem  entgegen  hinwiederum  die  Angaben  L  i  e  b  r  e  i  c  h  's . 
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*Trichloraethylenclichlorür  CJTCIs  (der  Hauptbestandtheil  des  Ar  an - 
scheu  Aether  an  iistli  oticus)  soll  namentlich  eine  gute  örtliche  Anästhesie  erzie- 
len; doch  fehlt  es  noch  an  ausgedehnten  Versuchen. 

*  P  e r  c h 1 0 r  a  e  t h  a n  (Anderthalb-Chlorkohlenstofl',  Carboneum  sesquichloratuni) 
CjClo  soll,  wie  Kanipher,  dem  es  auch  älmlich  riecht,  heftig  erregend  wirken. 

Eine  nenneuswerthe  therapeutische  Anwendung  haben  mit  Ausnahme  des  aus- 
führlich zu  erörternden  Chloralhydrat  alle  vorstehenden  Substanzen  bisher  nicht 
gefunden. 


Im  Anhang  haben  wir  noch  den  zwar  chemisch  nicht  hierhergehörigen 

Scliwcfelkolileiistoff,  Carboneum  siilfiiratuiii 

zu  erwähnen.  Der  Schwefelkohlenstoff  CSa  entsteht  durch  directe  Vereinigung  von 
Kohle  mit  Schwefel  in  hoben  Temperaturen.  Es  ist  eine  farblose,  stark  lichtbre- 
chende Flüssigkeit  von  höchst  widrigem  Geruch  und  scharfem  Geschmack,  leicht 
entzündlich  und  ein  ausgezeichnetes  Lösung.smittel  für  Schwefel,  Jod,  Phosphor, 
Fette,  Harze. 

Nach  den  vorliegenden  Beobachtungen  wirkt  Einathmung  von  Schwefelkohlen- 
.stoffdämpfen auf  Kalt-,  wie  Warmblüter  genau  wie  Chloroform.  Auch  bei  chro- 
nischer Einwirkung  kleiner  Mengen  treten  Geistes-  und  Kürperstörungen  auf,  genau 
wie  bei  chronischem  Alkohol-  und  Chloroformgeuuss. 

Therapeutisch  ist  der  Schwefelkohlenstoff"  sicher  vollständig  entbehrlich,  schon 
wegen  seines  widerwärtigen  Geruches. 


Weingeist.  Alkohol. 

Der  Weingeist,  Spiritus  vini  oder  Alkohol,  ist  das  zweitniedrigste  Glied 
in  der  Reihe  der  einsäurigen  Alkohole  und  wird  in  der  Chemie  Aethylalkohol 
C.jHijO  genannt  (vgl.  S.  351). 

Er  entsteht  aus  jedem  zuckerhaltigen  Pflanzeusaft  unter  dem  Einfluss  des  Hefe- 
pilzes durch  Gähruug;  am  Ende  der  Gährung  ist  der  Zucker  stets  verschwunden 
und  an  dessen  Stelle  der  Weingeist  getreten.  Ein  Molekül  Traubenzucker  verwan- 
delt sich  in  zwei  Moleküle  Weingeist  und  zwei  Moleküle  Kohlensäure. 

C,H,.,0,  =  2C,H„0  +  2C0, 
(Zucker)      (Weingeist)  (Kohlensäure). 

Nebenbei  bilden  sich  hiebei  noch  kleine  Mengen  Bernsteinsäure,  Glycerin  und 
kohlenstoffreichere  Glieder  der  Alkoholreihe  (Fuselalkohole  oder  Fuselöle). 

Destillirt  man  sokhe  ausgegohrene  Flüssigkeiten  zum  ersten  Male,  so  geht  ein 
noch  stark  wä.ssriger,  mit  Fuselölen  verunreinigter  Alkohol  über;  durch  eine  zweite 
Destillation  erhält  man  einen  Alkohol,  der  immer  noch  10 — 15  pCt.  Wa.sser  ent- 
hält; dieses  Wasser  kann  man  durch  weitere  Destillationen  nicht  mehr  entziehen, 
wohl  aber  durch  Zusatz  wasserentzichender  Substanzen  z.  B.  wasserfreien  Baryts. 

Der  ganz  wa.sserfreie ,  absolute  und  reine  Alkohol  ist  eipo  farblose,  angenehm 
riechende,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit,  die  bei  78,5"  C.  siedet,  sich  leicht  entzün- 
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det  und  mit  blauer,  schwacli  Icuclitender  Flamme  brennt.  Er  hat  eine  starke  Ver- 
wandtschaft zu  Wasser,  nimmt  es  daher  gierig  schon  aus  der  Luft  an  sich;  bei 
Vermischen  mit  Wasser  tritt  Temperaturerhöhung  und  Voluinverinindcrung  ein. 

Der  absolute  Alkohol  hat  lioi  20"  C.  ein  speciri.schos  Gewicht  von  (),7.S'.).'j ;  bei 
Wasserzusatz  .steigt  dasselbe,  aber  nicht  ganz  proportional  der  Was.sorinenge. 

Der  Alkohol  ist  ein  gutes  Lö.sungsmittel  für  Fette,  fette  Sauren,  Harze,  Alka- 
loide,  Jod. 

Die  genauere  Beschreibung  der  verschiedenen  Weingeistpräparate  kommt  zuletzt. 

Physiologische  Wirkung. 

Dio  weite  Verbreitung  und  liäufige  diätetische  wie  medicamen- 
tösc  Aiiwonclung  dieses  Mittels,  sowie  seine  Anwesenheit  in  den 
beliebtesten  Getränken  rechtfertigt  unsere  ausfülirlichc  Darlegung. 

Der  Alkohol,  als  flüchtiger  Körper,  kann  auch  von  der  intac- 
ten  Haut,  natürlich  noch  leichter  vom  subcutanen  Zellgewebe,  von 
Geschwüren  und  von  allen  Schleimhäuten  der  Athmungs-,  wie  der 
Verdaunngswege  aus  in  die  Blutbalm  aufgenommen  werden. 

Die  Schicksale  des  Alkohols  im  Organism us  sind  leider 
noch  nicht  so  sicher  bekannt,  als  es  bei  der  Bedeutung  desselben 
wün  Sehens  Werth  wäre.  Sehr  kleine  Mengen  scheinen  im  Magen 
zu  Essigsäure  oxydirt  zu  wordeli  (Lallemand);  der  weitaus  grössto 
Theii  dagegen  gelangt  jedenüills  unverändert  in  das  Blut  und  die 
Organe.  Nach  den  übereinsthnmenden  Ergebnissen  aller  Forscher 
wird  durch  die  Lungen  mit  der  Athmungsluft,  durch  die  Nieren 
mit  dem  Harn,  sowie  durch  die  Haut  sehr  bald  wieder  ein  Theil 
des  Alkohols  als  solcher  ausgeschieden,  aber  nur  ein  sehr  kleiner 
Theil;  nach  Subbotin-Voit  verlassen  den  Organismus  in  den 
ersten  5  Stunden  nach  dem  Einnehmen  2  pCt.  des  eingenommenen 
Alkohols  durch  die  Nieren,  5  pCt.  durch  Lunge  und  Haut,  7  pCt. 
durch  Lunge  und  Nieren,  woraus  bei  einfacher  Berechnung  folgt, 
dass  durch  die  Haut  fast  nichcs,  durch  die  Lunge  noch  verhältuiss- 
mässig  am  meisten  austritt;  in  24  Stunden  sollen  16  pCt.  des  ein- 
genommenen Alkohols  auf  diesen  Wegen  den  Körper  wieder  ver- 
lassen. Nach  Binz-Heubach  sind  diese  Zahlen  aber  immer  noch 
zu  lioch  gegriffen,  namentlich  diejenigen,  die  sich  auf  die  Lungen- 
ausscheidung beziehen;  innerhalb  der  ersten  5  Stunden  werde  durch 
die  Lungen  nicht  einmal  ein  erkennbarer  Bruchtheil  ausgeathmet; 
die  Angabe,  dass  man  in  der  ausgeathmeten  Luft  den  Alkohol  sogar 
rieche,  sei  falsch;  man  rieche  darin  wohl,  wenn  Jemand  Rheinwein, 
Rum,  Bier  oder  Kartoffelbranntwein  getrunken  habe,  die  diesen  bei- 
gemengten schwerer  verbrennlichen  Aether  und  das  ebenso  be- 
schaffene Fuselöl;  dagegen  nie  etwas,  wenn  man  absolut  reinen 
Weingeist  habe  trinken  lassen  und  für  nachfolgende  genaue  Reini- 
gung der  Schlingorgane  gesorgt  habe.  Wie  dem  auch  sei,  so  viel 
scheint  sicher  zu  sein,  dass  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  des  ein- 
genommenen Alkohols  den  Körper  unverändert  wieder  verlässt. 
Trolzdcm  ist  nacti  Schulinus-Buchheim  schon  2— 3V4  Stunden 
nach  dem  Eiimehmen  mindestens  V4,  wahrscheinlich  aber  ein  viel 
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vrösscrer  Thoil  der  ganzen  resorbirtea  Alkoholmengc  aus  dem 
(örpcr  wieder  verschwunden.  Es  scheint  daher  Lieb  ig  Recht  zu 
uibcn  in  der  Annalimc,  dass  der  bei  weitem  grosste  iheil  (los 
sorbirtcn  Weingeistes  im  Köj'per  oxydirt  und  nur  om  geringerer 
heil  unverändert  durch  JAingen  und  Nieren  wieder  ausgeschieden 
verde  Allerdings  ist  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  die 
möglichen  Oxydationsproducte  des  Alkohol:  Aldehyd,  Essigsaure 
Oxalsäure  im  Körper  aufzufinden,  was  namentlich  für  den  Aldehyd 
wogen  seines  charalvteristischcn  Geruchs  aulfallend  ist;  doch  kann 
man  sicli  denken,  dass  die  bei  langsamer  Verbrennung  des  Alkohols 
im  Organismus  entstehende  Essigsäure  im  Blut  sogleich  eine  ha  z- 
vcrbindung  eingeht,  dass  diese  essigsauren  Salze  gerade  so  wie  die 
von  Aussen  eingeführten  zu  kohlensauren  Salzen  und  Wasser  verbrannt 
werden  und  in  letzterer  Gestalt  den  Körper  mit  dem  Harn  wieder 
verlassen  (Subbotin).  Da  der  Liebig' sehen  Annahme  aber  noch 
die  wesentliche  Stütze,  der  positive  Nachweis  der  Verbrennungs- 
producte  des  Alkohols  fehlt,  können  sich  manche  Forscher  noch 
nicht  entschlicssen,  dieselbe  anzunehmen  und  glauben,  aber  auch 
wieder  ohne  zureichende  Beweise,  der  Alkohol  durchwandere  und 
verlasse  den  Organismus  unverändert  (Hermann). 

Bevor  wir  die  Verth  eilung  des  resorbirten  Alkohols  auf  die 
einzelnen  Organe  des  Körpers  betrachten,  muss  vor  Allem  der 
j  üngsten  Mittheilung  ß  a j  e  w s  k  y  - H  o  p  p  e  -  S  e  y  1  e r  's  gedacht  werden, 
nach  welcher  auch  in  ganz  normalen  Organen  (Gehirn,  Leber, 
Muskeln)  von  Thieren,  die  keine  Spur  von  Alkohol  erhalten  hatten, 
entweder  immer  Bestandtheile  cxistiren,  welche  bei  der  Destillation 
im  gutgeschlossenen  Apparat  Alkohol  geben, -oder  sogar  geringe 
Mengen  von  präformirtem  Alkohol  von  vornherein  vorhanden  sind. 
Nach  Schulin  US  reissen  in  den  ersten  Stunden  nach  Alkoliol- 
genuss  viele  Organe  denselben  mit  so  grosser  Begierde  an  sich, 
dass  in  dieser  Zeit  im  Blui;e  immer  nur  Spuren  desselben  zu 
finden  sind;  erst  wenn  alle  Organe  mit  Alkohol  gesättigt  und 
immer  noch  frische  Mengen  desselben  zur  Resorption  gelangen,  also 
in  den  späteren  Stadien  der  Alkoholvergiftung,  steigt  auch  der  Alko- 
liolgchalt  des  Blutes.  Am  begierigsten  saugt  gleich  von  Anfang  an  das 
Gehirn  den  Weingeist  in  sein  Parenchym  ein;  daher  enthält  es  Anfangs 
relativ  am  meisten;  in  späteren  Stadien,  wo  es  wegen  vollendeter 
Sättigung  nichts  mehr  aufnehmen  kann,  wird  es  von  anderen  Or- 
ganen (Lungen,  Nieren,  Muskeln)  überflügelt.  Auch  die  Muskeln 
scheinen  sehr  rasch  ihren  Sättigungs-Höhepunkt  zu  erreichen  und 
daher  in  späterer  Zeit  keine  wesentliche  Veränderung  mehr  zu  er- 
leiden. Der  Weingeistgehalt  der  Lungen  steht  nach  Schulinus  in 
keinem  geraden  Verhältniss  zur  Temperatur  der  eingeathmeten 
Luft;  er  halt  sich  daher  nach  seinen  Versuchen  nicht  berech- 
t\gt  anzunehmen,  dass  der  Weingeistgchait  der  Lungen  durch  einen 
niederen  Temperaturgrad  der  eingeathmeten  Luft  wesentlich  geän- 
dert werde.   Die  Leber  nimmt  verhältnissmässig  weniger  Weingeist 
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auf  als  die  andern  Organe.  Das  Maxiiriuni,  das  gleiche  Tlieile  .l.  r 
Organe  an  Weingeist  auf/unelm.en  vermögen,  ist  bei  den  einzelnen 
Organen  verscbiedcn;  die  verschiedenen  Organe  besitzen  also  ein 
verscliicdenc  AnziehungskrafL  und  verschiedenes  Sättigungsvermöiicn 
zum  WemgcLst;  doch  ist  dieser  Unterschied  bei  weitem  nicht  so 
gross,  wie  L  allem  and,  Perriii  und  Duroy  meinen. 

Die  Thatsache,  dass  in  höherer  Temperatur  und  unter  niedri- 
gerem Luftdruck  z.  B.  auf  hohen  Bergen  mehr  AVeingeist  ohne 
rjachtheil  vertragen  wird,  als  in  der  Kälte  und  in  tiefliegenden 
begenden,  leiten  manche  Forscher  von  einer  rascheren  Ausscheidung 
desselben  m  jenen  Verhältnissen  ab;  genauere  vergleichende  Unter- 
suchungen liegen  aber  noch  nicht  vor. 

Die  Einwirkung  des  Alkohols  auf  die  Substrate  des  thieri- 
schen Organismus  ist  nur  sehr  oberflächlich  erforscht  worden;  vor- 
läufig nimmt  man  folgende  Eigenschaften  als  die  wesentlichsten  an : 

1.  die  leichte  Verdunstbark eit  schon  in  niederen  Temperaturgraden; 

2.  sehie  Begierde,  Wasser  auch  aus  den  Geweben  an  sich  zu 
reissen;  8.  seine  Eigenschaft,  alle  Eiweisskörper,  die  Peptone,  den 
Schleimstoff  und  Leim  aus  ihren  Lösungen  zu  fällen;  4.  Fette  auf- 
zulösen und  5.  seine  gährungs-  und  vcrdauungshemmenden  Eigen- 
schaften. Alle  diese  Wirkungen  werden  aber  um  so  schwächer. 
Je  mehr  mit  Wasser  verdünnt  der  Alkohol  zur  Anwendung  kommt; 
bei  der  enormen  Verdünnung,  die  der  Alkohol,  selbst  wenn  er  in 
grossen  Mengen  eingenommen  wird,  in  den  grossen  Flüssigkeits- 
massen des  Organismus  erfährt  (nach  einer  Berechnung  von  Binz 
ist  die  Verdünnung  von  50,0  Grm.  Weingeist  in  einem  75  Kilo 
schweren  Mann  etwa  gleich  1  :  1000)  können  daher  obige  Grund- 
wirkungen nicht  recht  die  starken  Functionsänderuugen  erklären, 
die  nach  dem  Genuss  eintreten.  Die  gährungs-  und  fäulnisshem- 
menden  AVirkungcn  sind  zudem  im  Verhältniss  zu  anderen  Mitteln, 
namentlich  aus  der  Reihe  der  aromatischen  Verbindungen,  so 
schwach,  dass  auch  sie  keine  Erklärungsmöglichkeit  für  die  Vor- 
gänge im  lebenden  Körper  abgeben.  Selbst  starke  Alkoholtrinker 
faulen  nach  dem  Tode  gerade  so  leicht,  wie  andere  Menschen; 
nur  in  sehr  starken  Concentrationen  (im  Verhältniss  zu  ande- 
ren fäulnisswidrigen  Mitteln)  kann  Fleisch  vor  Fäulniss  bewahrt 
werden. 

Das  Blut  zeigt  bei  der  gewöhnlichen  Aufnahme  selbst  grosser 
Alkoholmengen  vom  Magen  aus  keine  Farbenunterschiede  von 
der  Norm;  nur  wenn  der  Tod  durch  Lähmung  der  Athmung 
eingetreten,  ist  es  durch  die  Kohlensäureüberladung  wie  in  allen 
Erstickungsfällen  schwarzbraun.  Einige  Autoren  fanden  eine  Yqx- 
mohrung  der  Fetttröpfchen,  einige  des  Zuckers  im  Blute;  die  rothen 
Blutkörperchen  werden  durchaus  vergrössert,  selbst  bei  fiebernden 
Th  ieren,  wo  doch  Fieber  allein  dieselben  stets  verkleinert  (Manas- 
sein);  diese  Vergrösserung  soll  von  einer  Zunahme  ihres  Sauerstolf- 
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,„l,all,os  herführen.  Das  ist  Alles,  was  wir  über  die  Veran  Leu 
Ar^  l'.luics  in.  lebenden  alkoholisirten  Organismus  wissen;  bu  di- 
rvlcv  /Ainiischung  von  Alkohol  zum  ßluie  aussorluUb  des  Körpers 
r,,ulen  Sohnncdebcrg-Bonwecsch,  dass  die  Ueduction  des  üxy- 
luiemogiobin  durch  reducirende  Substanzen  verzögert  wird,  und  leiten 
Ines  einer  durch  Alkohol  bewirkten  festeren  ßinclung  des 

Sauorstolls  im  Haemoglobin  ab;  doch  hat  man  dies  für  den  lebenden 
Oroauismiis  noch  nicht  nachweisen  können.  Es  beansprucht  diese 
r.eobacht.ung  daher  nur  ein  theorecisclies  Interesse  ebenso  wie  die 
hoobachteto  Gerinnung  des  Blutes,  clie  Aullösung  der  rothen  Bin - 
ki-.r|)crchen,  das  Heraus krystallisiren  des  Blutiarbsto  s  duich  Zu- 
satz concentrirten  Alkohols  zum  Blute.  Für  .die  al  e  Annahme, 
dass  durch  die  Verbrennung  des  Weingeistes  im  Blute  demsc  ben 
viel  Sauerstolf  entzogen  werde,  spricht  keine  der  obigen  ihat- 

^'''^'^^^Zwischen  acuter  und  chronischer  Alkoholwirkung  bestehen 
sehr  grosse  Unterschiede,  so  dass  wir  beide  gesondert  betrachi^en 
müssen;  welchen  Antheil  an  den  verschiedenen  Wirkungen  d(n- Al- 
kohol selbst,  welchen  seine  Oxydationsprodukte  haben,  ist  vorlauhg 
nich t  auseinanderzuhalten. 

Acute  Alkoholvergiftung. 

Die  örtlichen  Weingeistwirkungen  sind  um  so  schwcächer,  je 
wässriger  der  angewendete  Alkohol  ist;  dagegen  hat  die  Concen- 
tration  auf  die  allgemeinen  Erscheinungen  keinen  wesentlich  än- 
dernden Einiluss. 

Oertliche  Wirkungen.  Eine  deutliche  Wirkung  aul  die 
Haut  beobachtei;  man  nur  bei  einem  Alkohol,  der  nicht  mehr  als 
50—70  pCt.  Wasser  enthält;  am  intensivsten  wirkt  natürlich  der 

absolute.  .       ,    ,  m 

•  Wenn  er  rasch  verdunsten  kann,  erzeugt  er  eine  starlce  iem- 
pcraturernicdrigang  an  der  Anwendungsstelle,  Kältegefühl,  Contrac- 
lion  der  Hautgefässe  und  Erblassen  der  Haut;  wird  dagegen  die 
Verdunstung  z.  B.  durch  Bedecken  der  benetzten  Stelle  mit  einem 
Tuch  verhindert,  dann  entsteht  umgekehrt  ein  Gefühl  von  Hitze, 
Brennen,  Rothe  und  Entzündung  der  Haut  mit  nachfolgender  Ab- 
schilferung der  Epidermis.  •  . 

Während  die  Haut  bei  Eintauchen  in  sehr  kaltes  Wasser  eine 
unangenehm  schmerzhafte  Empfindung  erleidet,  fehlt  bei  Eintauchen 
in  Alkohol,  'der  bis  auf  5  "  abgekühlt  ist,  diese  Schmerzempfin- 
dung ganz  (Horvath),  ja  vorher  vorhandene  Schmerzen  werden 
dadurch  sogar  aufgehoben,  so  dass  man  kalten  Alkohol  als  ört- 
liches Anästhcticum  benützen  kann. 

Waschungen  der  Haut  mit  verdünntem  Alkohol  sollen  die 
Schwcissbildung  hemmen;  ob  durch  die  Gefässcontraction  allein, 
oder  auch  durch  andere .  Momente,  ist  nicht  gewiss. 
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Auf  Geschwuron  hemmt  Alkohol  ähnlich,  nur  schwächer  wio 
GarlKiI-,  Sa  loylsauro,  de  faulige  Zersetzung  des  Eiters,  vcrminderi 
die  Eiterbildung  sehr  stark,  wirkt  anregend  auf  die  Neubildung 
des  Gewebes,  bcschlcunig,t  also  die  Heilung;  sehr  concentrirter 
Alkohol  bewirkt  starke  Entzündung  und  Actzung  desGeschwürs 
grundes;  nachher  bekommt  die  Wunde  ein  besseres  Aussehen  und 
heilt  ebenfalls  rascher. 

Auf  den  Schleimhäuten  bewirkt  der  Alkohol  schon  bei 
Goncentrationen  von  25  pCt.  starke  Empfindungen,  bei  50  pCt 
Entzündung,  bei  80  pCt.  Anätzung  und  Schrumpfung  durch  Eiweiss- 
coagulation  und  Wasserentziehnng. 

Bei  Menschen,  die  nicht  an  den  Genuss  desselben  gewöhnt  sind 
zeigen  sich  folgende  örtliche  Erscheinungen.  ' 

Kleine  Mengen  (1—2,0  Grm.)  eines  20— 70 procentigen  Alko- 
hols erzeugen  beim  Verschlucken  ein  nicht  gerade  sehr  unangeneh- 
mes Gefühl  von  Wärme  und  Brennen  im  Munde,  der  Speiseröhre 
und  im  Älagen,  was  zum  Theil  durch  eine  directe  Veränderung  der 
Substanz  der  oberflächlichen  Gefühlsnerven,  zum  Theil  durch  eine 
reflcctorische  Hyperaemie  bedingt  zu  sein  scheint.    Werden  die  im 
Mund  sich  rasch  bildenden  Alkoholdämpfe  eingeathmet,  so  entsteht 
in  Folge  reflectorischer  Glottisverengerung  das  Gefühl  von  Beklem- 
mung auf  der  Brust.    Die  Absonderung  des  Speichels,  Avie  die  des 
Magensaftes  wird  stark  vermehrt;  von  allen  Reizmitteln,  die  wir 
an  Magenfistelhunden  versucht  haben,  scheint  der  Alkohol  am 
stärksten  zu  wirken;  werden  nur  \venige  Tropfen  auf  die  Zunge  oder 
nur  1  Tropfen  unmittelbar  auf  die  Magenschleimhaut  gebracht,  so 
beginnt  der  Magensaft  sogleich  in  einem  dünnen  Strahl  aus  der 
Fistelcanüle  auszufliessen,"  auch  bei  hungernden  Hunden,  bei  denen 
vorher  die  Absonderung  noch  gar  nicht  eingetreten  war.    Die  An- 
gabe Bernard's,   verdünnter  Weingeist  vermehre  die  Magensaft- 
absonderung nur  sehr  wenig,  ist  für  Hunde  und  wahrscfieiiüich 
auch  für  Menschen,   die  an  den  Genuss  nicht  gewöhnt  sind,  ent- 
schieden irrig.    In  Folge  dessen  wird  der  Appetit  angeregt,  die 
Verdauung  grosser  Speisemengen  verbessert;  die  der  Fette  auch 
noch  dadurch,  dass  sie  sich  in  Alkohol  leicht  lösen.    Die  Darm- 
peristaltik, sowie  die  Bew^egung  des  Magens  scheint  verstärkt  zu 
werden. 

Durch  grössere  Mengen  wird  umgekehrt  die  Verdauung  er- 
schwert, einmal  in  Folge  der  Coagulation  der  Albuminate"  und 
Peptone,  dann  in  Folge  von  Contraction  der  Blutgefässe  des  Magens, 
der  Blutleere  der  Magenschleimhaut  und  der  Abnahme  der  Secre- 
tionen  (ßernard).  Lange  fortgesetzter  Genuss  grösserer  Mengen 
bei  Säufern  ruft  chronischen  Magen -Darmkatarrh,  Abnahme  des 
Appetits,  der  Verdauung,  öfters  auch  Erbrechen  hervor. 

Bei  Trinken  sehr  concentrirten  Alkohols  wird  das  Gefühl  des 
Brennens  in  den  Verdauungswegen  sehr  schmerzhaft;  es  ensteht 
Magen -Darmentzündung,  Anätzung  der  Schleimhäute,  Erbrechen 
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und  Durclirall  iiiii  Abgang  blutiger  Massen  und  es  tritt  in  Folge 
dieser  Lokalancciion  sogar  der  Tod  ein,  wie  manche  behaupten,  in 
Folge  eines  reflcctorisch  auf  der  Bahn  des  Vagus  eintretenden 
Herzstillstandes.  Die  Magenschleimhaut  von  Tliicfon  und  Menschen 
(Kindern),  die  an  20—30,0  Grm.  ahsolutcn  Alkohols  starben,  be- 
fand sich 'im  Zustand  der  Zellenschrumpfung,  hacmorrhagischer  Er- 
weichung und  Verschorfung;  sogar  in  den  Blutgefässen  der  Schleim- 
haut war  das  Blut  geronnen. 

Die  allgemeinen  Wirkungen  treten  in  gleicher  Weise  bei 
Menschen,  wie  bei  den  verschiedenen  Warmblütern  auf,  immer  aber 
je  nach  Individualität,  Alter,  Lebensweise,  Gewöhnung  mannigfach 
vai'iirend;  auch  je  nach  den  verschiedenen  Beimengungen,  ob  Al- 
kohol als  Biel-,  Wein,  Branntwein  u.  s.  w.  getranken  wird,  zeigen 
sich  wesentliche  Unterschiede.  Hier  betrachten  wir  die  Wirkungen 
des  reinen,  mit  Wasser  soweit  verdünnten  Alkohols,  dass  die  ört- 
lichen Wirkungen  das  Bild  der  allgemeinen  nicht  trüben.  Da  die 
weingeistigen  Getränke  zu  den  bei  allen  cultivirtcn  Nationen  be- 
liebtesten gehören,  sind  die  dem  Auge  sichtbaren  Wirkungen -der- 
selben auch  von  Laien  so  gut  gekannt,  dass  wir  sie  hier  nur  kurz 
zu  berühren  brauchen;  um  so  eingehender  werden  wir  die  nur  der 
wissenschaftlichen  UnlSei'suchung  zugängliche  Beeinflussung  des  Or- 
ganismus und  seiner  Theile  abhandeln. 

In  sehr  massigen  Mengen  getrunken,  bewirkt  der  Weingeist 
hei  den  meisten  Menschen  ausser  der  günstigen  Beeinflussung  der 
Verdauung  eine  anheiternde  Allgemeinwirkung ,  Steigerung  des 
geistigen  und  körperlichen  Kraftgefühls  u.  grössere  LeistungsfLihig- 
keit.  Diese  Wirkung  verschwindet  nach  einiger  Zeit,  ohne  aber 
von  einer  Herabstimmung  gefolgt  zu  sein.  In  grösseren  berauschen- 
den Mengen  röthet  sich  das  Gesicht  und  die  Bindehaut  der  Augen; 
letztere  werden  glänzend  und  bekommen  einen  lebhafteren  Ausdruck; 
die  Haut  namentlich  des  Kopfes  wird  wärmer,  der  Puls  wird  klüf- 
tiger und  schneller.  Es  tritt  geistige  Aufregung,  lebhafter,  schneller 
Gcdankenwech^el,  ein  starkes  Bedürfniss,  sich  auszusprechen,  hinzu; 
liloichzeitig  wächst  der  Bewegungstrieb;  auffallende  Gesticiilationen, 
ein  Drang  zum  Singen,  Springen  macht  sich  bemerklich,  so  dass 
die  Unterhaltung  Berauschter  lebhafter  und  sehr  geräuschvoll  wird. 
Indem  diese  Erregung  zunimmt,  geht  die  Kraft  des  Willens,  die 
Hemmung  der  Leidenschaften  immer  mehr  verloren;  zügellos  reissen 
die  Phantasie  und  die  seichteren  Leidenschaften  z.  B.  Zorn  den 
Berauschten  auf  Bahnen,  die  seiner  Individualität  nicht  entsprechen; 
dabei  treten  alle  tieferen  Leidenschaften  und  seelischen  Anlagen, 
wie  Liebe,  Hass  zurück,  so  dass  selbst  der  vorher  Würdigste  ein 
unedles  Gepräge  erhält.  Auch  jetzt  kann  noch  ziemlich  rasch 
(in  12  Stunden)  Wiederherstellung  eintreten,  allerdings  begleitet 
von  grosser  geistiger  Abspannung. 

Wird  immer  von  Neuem  Weingeist  zugeführt,  so  werden  die 
Zeichen  der  Erregung  immer  schwächer  und    gehen  allmälig  in 
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die  der  ScliwäcliLiiij^  über:  die  Sprache  wird  slaniineliid  und  lallend, 
die  Körpcrbewegiinf^en  werden  unsicher  und  schwankend;  die  Em- 
plindunft-en  ahgeslunipft.  Es  triii:  Uebelkeil,  15rechiieigun{^,  Er- 
hreclien,  Neigung  zu  Schlaf  und  endlich  Schlaf  ein,  -  der  ähnlich, 
nur  weniger  tief  und  ruhig  ist,  wie  der  normale.  Nach  dem  Er- 
wachen ist  der  Kopf  schwer,  schmerzhaft,  und  es  bleibt  tagelaii- 
körperliche  und  geistige  Abgcschlagenheit  und  meist  ein  heltigei' 
Magenkatarrh  mit  Ueljelkeit  und  Erbrechen  zurück. 

In  den  für  das  Individuum  höchsten  Graden  der  Vergiftung' 
.kann  die  primäre  Erregung  bis  zu  lebhaften  Delirien,  Wuthaus- 
l)rtichen  und  vollständigem  Verlust  der  Urtheilskraft  steigen  (vor- 
übergehendes Irresein);  sehr  rasch  geht  schliesslich  das  iJewusslsi.'iii 
ganz  verloren  und  der  bis  zu  Coma  Bennischte  ist  unempfindlich 
gegen  jeden  Schmerz  und  unaufweckbar,  genau  wie  der  Chlorofor- 
mirte.  Das  Gesicht  ist  entweder  blutroth,  gedunsen,  die  Augen 
stier  geöffnet,  oder  die  Gesichtsfarbe  ist  blass,  die  Augen  ge- 
sclilossen.  Die  Athmung  röchelnd,  Herztöne  schwach,  Puls  klein 
und  verlangsamt.  Die  Muskeln  sind  schlaff,  die  Haut  ist  kühl  und 
oft  von  kaltem  Schweiss  bedeckt;  Harn  und  Koth  gehen  unwillkürlich 
ab  und  es  kann  durch  Lähmung  der  Athmung  der  Tod  eintreten. 

Die  individuellen  Unterschiede  dieser  geschilderten  Erscheinungs- 
reihe, die  alle  zu  schildern  zu  weit  führen  würde,  betreffen  meist 
nur  das  erste  Stadium  der  Berauschung;  hier  giebt  es  viele  Men- 
schen, die  weder  geistig,  noch  körperlich  angeregt,  sondern  gleich 
von  vorneherein  verstimmt  und  traurig,  nicht  gesprächiger  werden, 
sondern  verstummen  und  so  unmerklich  in  das  zweite  Stadium  der 
gänzlichen  Lähmung  übergehen,  das  dem  aller  üebrigen  gleicht. 

Beeinflussung  der  einzelnen  Organe  und  Functionen 
in  der  acuten  Alkoholvergiftung.  Wir  beginnen  mit  dem 
Nervensystem,  dessen  veränderte  Functionen  am  deutlichsten 
zur  Erscheinung  kommen.  Es  ist  namentlich  durch  die  Unter- 
suchungen von  Schulinus  höchst  wahrscheinlich  geworden,  dass 
der  Alkohol  in  dem  Inhalt  der  Nervenzellen  selbst  eine  chemische 
Verändefung  erzeugt;  ob  dieselbe  aber  die  Fette,  das  Lecithin,  die 
Eiweisskörper  oder  den  Wassergehalt  betrifft,  ist  durchaus  unbe- 
kannt. Eine  Veränderung  der  ßlutfülle  des  Gehirns  oder  Rücken- 
marks als  Ursache  der  Erscheinungen  ist  bei  den  leichicren 
Graden  der  Vergiftung  wenigstens  nicht  sehr  wahrscheinlich, 
da  dieselbe  hiebei  kaum  eine  nennenswerthe  Veränderung 
erfährt,  in  den  schwereren  und  schwersten  Graden  dagegen  lässt 
sich  nicht  leugnen,  dass  die  oft  enorme  Blutüberfüllung  (Ol.  Ber- 
nard) bei  den  Einen,  und  die  hochgradige  Blutleere  bei  den  An- 
deren eine  gewisse  Mitwirkung  haben  muss,  wenn  immerhin  auch 
in  diesen  Fällen  die  Veränderung  der  Gehirnsubstanz  selbst  den 
wesentlichsten  Antheil  hat ;  dass  diese  letztere  eine  sogar  sehr  bedeu- 
tende sein  muss,  kann  man  aus  der  langen  Nachwirkung  acuter 
Vergiftungen  und  aus  den  jahrelang  dauernden  psychischen  Störungen 
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clifuiiiscliur  Trinker,  aucli  wenn  sie  Icciiien  Alkohol  mehr  bekom- 
iiuiii,  mit  Sicherheit  schliefen.  Am  ersten  werden  die  Ganglien  der 
grauen  Substanz  des  Grosshirns  ergrificn;  daher  stammt  das  i'asolic 
h;intreten  der  psychischen  Erregung;  später  die  des  Kleinhirns,  da- 
her die  uncoordinirten  Bewegungen;  sodann  das  verlängerte  Mark: 
daher  die  Veränderung  der  Athmung;  endlich  das  Rückenmark: 
daher  die  gehemmte  Leitung  der  sensiblen  und  motorischen  Erre- 
gungen. Das  ist  allerdings  zum  Thoil  nur  eine  Umschreibung  der 
Erscheinungen.  Die  peripheren  sensiblen  und  motorischen  Nerven- 
.lusbreitungen  werden  wahrscheinlich  ersu  in  den  höheren  Yei'gif- 
lungsgraden  afficirt;  doch  fehlen  genauei'e  Nachweise.  Die  sen- 
siblen Apparate  sind  immer  viel  früher  gelähmt,  wie  die  mo- 
torischen. 

Was  die  quergestreiften  Muskeln  anlangt,  so  muss  man 
wohl  eine  Beeinflussung  derselben  annehmen,  da  sie,  wie  Sehu- 
li nus  gezeigt,  rasch  ihr  Alkoholmaximum  erreichen;  doch  kennen 
wir  dieselbe  vorläufig  noch  nicht;  das  Spreizen  der  Zehen,  wie  es 
hei  Fröschen  nach  Chloroform  eintritt,  fehlt  bei  Alkohol  ganz; 
Myosinlösungen  werden  durch  Alkoholdampf  erst  nach  sehr  langer 
Zeit  getrübt  (H.  Ranke).  Den  Hauptantheil  an  der  primären 
Kraftzu-  und  secundären  Kraftabnahme,  sowie  an  der  schliesslich en 
letalen  Erschlaffung  muss  wohl  die  Nervenaffection  haben. 

Die  Athmung  ist  bei  Tliieren  (Hunden)  im  Anfang  wenig 
oder  gar  niclit,  bei  Menschen  etwas  beschleunigt;  später  aber  bei 
Mensch  wie  Thier  veidangsamt,  oft  um  mehr  als  die  Hälfte,  aus- 
setzend, röchelnd  hauptsächlich  durch  diroctc  Beeinflussung  der 
Athmungscentren  im  verlängerten  Mark,  zum  Theil  auch  in  Folge 
der  Kreislaufsveränderungen.  Eine  heftig  reizende  Einwirkung  aul 
die  periphere  Ausbreitung  des  Lungenvagus  könnte  nur  in  den 
höchsten  Vergiftungsgraden  mit  zur  Verlangsamung  der  Athmung 
beitragen,  ist  aber  selbst  hier  fraglich,  weil  dann  auch  das  Reflex- 
vermögen des  Rückenmarks  so  hochgradig  geschwächt  ist,  dass 
selbst  starke  Reize  kaum  besondere  Angrifispunkte  mehr  finden 
können. 

Die  Organe  des  Kreislaufs  werden  im  Verhältniss  zu  den 
übrigen  Organen  durch  Weingeist  am  wenigsten  beeinflusst,  und 
wenn  durch  enorme  Gaben  die  wichtigsten  andern  Organe  bereits 
gelähmt  und  todt  sind,  kann  das  Herz,  wenn  auch  sehr  geschwächt, 
noch  fortarbeiten.  Die  vorliegenden  Angaben  widersprechen  sich 
zum  Theil,  weil  individuelle  Unterschiede  auf  Rechnung  des  Alko- 
hols gesetzt  werden.  Mässigc  Mengen  haben  bei  Menschen,  Hunden, 
Katzen  gar  keinen  nachweisbaren  Einfluss  auf  die  Herzlhätigkcit; 
im  Zustande  der  Anheiterung  nimmt  bei  manchen  Menschen  die 
Schnelligkeit  und  Kraft  der  Herzschläge  zu,  vielleicht  oft  nur  in 
Folge  der  vermehrten  und  lebhafteren  Körperbewegungen,  vielleicht 
auch  durch  eine  directe  Einwirkung  auf  die  musculomotorischen 
Herzuervenapparate.  Eine  gleichzeitig  damit  verbundene  Blutdruck- 
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Steigerung  und  ßesclileunigiing  des  Rlutstromes  können  wii-  inclir 
aus  der  lebhaften  Fcärbung  des  Gesichts,  dem  stärkeren  Glanz  der 
Augen,  der  /unehmendcn  Wärme  der  Maut  crschliessen,  als  durdi 
physiologische  Versuche  an  Tliieren,  bei  denen  die  Fessohmg,  dci- 
Schmerz  des  Eingriffs  gewaltiger  auf  den  Blutdruck  einwii'ken,  al.^ 
der  Weingeist,  und  dessen  Wirkung  jedenfalls  steigern,  liei  Kali- 
blütern  tritt  schon  nach  kleinen  Gaben  Sinken  der  Herzthätig- 
keit  ein. 

Nach  den  stärksten  berauschenden  Gaben  allerdings  sinkt  die 
Schnelligkeit  der  Herzschläge  um  V20?  der  Blutdruck  um  V«  des 
normalen  Standes,  theils  reflectonsch  durch  die  heftige  Reizung 
der  Magenuerven  (Bauch- Vagus) ,  theils  wohl  durch  directe  Beein- 
flussung der  nervösen  Herzapparate,  auch  des  Viigusccntrums  im 
Gehirn;  denn  bei  alkoholisirten  Thieren  steigt  Herzschlag  und  Blut- 
druck wieder,  wenn  die  Halsvagi  durchschnitten  werden.  Von  einer 
dirc(;ten  erweiternden  Einwirkung  auf  die  Gefässe  durch  Lähmung 
der  llingmuskulatur  derselben  mögen  die  Hyperämien  z.  B.  des 
Magens  herrühren.  Wenn  schliesslich  die  Herzkraft  auf  das  äusserste 
geschwächt  ist,  findet  man  übrigens  alle  peripheren  Gefässe  stark 
erweitert. 

Die  Temperatur  des  Körpers  glaubte  man  früher,  subjectiven 
Empfindungen  folgend,  durch  Alkohol  gesteigert.  Eine  grosse  Zahl 
neuerer  Untersuchungen  bestätigen  aber  fast  ausnahmslos  die  schon 
1845  von  Nasse  gemachte  und  gegenwärtig  namentlich  von  Binz 
bestätigte  Angabe,  dass  kleine  Mengen  die  Temperatur  nicht  we- 
sentlich beeinflussen,  bei  manchen  Personen  um  einige  zehntel  Grack^ 
erhöhen,  bei  manchen  um  ebenso  viel  erniedrigen,  Schwankungen, 
die  man  auch  ohne  Alkoholgenuss  beobachtet;  dass  dagegen  grössere 
Gaben  die  Temperatur  des  normalen,  wie  des  fiebernden  Organis- 
mus sicher,  wenn  auch  nicht,  sehr  bedeutend  herabsetzen  und  zwar 
in  geradem  Verhältniss  zur  Grösse  der  Gabe;  um  hohe  (septische, 
wie  andere)  Fieberteniperaturen  zu  erniedrigen,  hat  man  längere 
Darreichung  nicht  zu  "kleiner  Gaben  nöthig;  in  extremen  Vergiftungs- 
fällcn  kann  die  Temperatur  um  2— 50C.  fallen.  Diese  Tempera- 
turabnahme hängt  zusammen  theils  mit  einer  stärkeren  Wärme- 
abgabe durch  die  erweiterten  Hautgefässe,  der  stärkeren  Schweiss- 
bildung,  sowie  mit  der  späteren  Lähmung  der  Muskeln,  die  man 
im  normalen  Zustande  als  die  hauptsächlichsten  Wärmeherde  anzu- 
sehen hat;  theils  mit  einer  directen  ILerabsetzung  der  Oxydationen 
in  den  Geweben,  wie  aus  den  Binz-Bouvier'schen  Versuchen  über 
das  Ausbleiben  der  postmortalen  Temperatursteigerung  nacb  vor- 
ausgegangenem Alkoholgenuss  hervorgeht,  bei  denen  die  erstgenann- 
ten Momente  keinen  Einfluss  mehr  haben  können. 

lieber  den  Einfluss  des  Alkohol  auf  den  Stoffwechsel  wissen 
wir  Folgendes:  Kleine  Mengen,  welche  keinen  nachweisbaren  Ein- 
fluss auf  die  sichtbaren  Functionen  ausüben,  vermindern  bei  Hun- 
den die  Kohlensäureausscheidung  und  Sauerstofiaufnahme,  jedoch 
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ohne  Acntlerung  des  relativen  Verhältnisses  dieser  beiden  Stoffe; 
ob  in  l'olgc  vermindcrlcr  Tiefe  der  Aihcmzüge  oder  einer  Hemmung 
(l.-r  Zersetzung  in  den  Zellen,  ist  ungewiss.  Grössere,  die  Thicre 
ciregonde  Mengen  vermehren  im  Ajifang  sowohl  die  Kohlensäure- 
abgabe, wie  die  Saucrstoffaufnahme,  um  sie  später  als  Nach- 
wirkung augenscheinlich  zu  vermindern;  die  Vermehrung  in  die- 
sem Falle  ist  bedingt  durch  die  lebhafteren  Körperbewegungen, 
durch  die  raschere  Athmung,  den  rascheren  Herzschlag  und  nicht 
etwa  als  directe  Alkoholwirkung  aufzufassen.  Unter  soporöscn 
Zaständen  hat  man  diese  Verhältnisse  bei  Thieren  noch  nicht 
imtcrsucht;  doch  wird  man  kaum  irren,  wenn  man  im  Sopor  sogar 
eine  bedeutende  Herabsetzung  der  Kohlensäureausscheidung  und 
Saiicrstoffaufnahme  annimmt.  Der  Mensch  wird  sich  wahrscheinlich 
genau  so  verhalten  wie  das  Thier  (v.  Beeck  und  Bauer).  —  Eine 
Verminderung  der  Harnstoffausscheidung,  demnach  des  Eiweissver- 
brauchs  im  Ivörper  des  Menschen  fanden  Fokker,  Obernier, 
Rabuteau,  Zülzer,  Strübing,  sowohl  bei  kleinen,  wie  bei  be- 
ranschenden  Gaben;  dass  Parkes  und  Wollowicz  diesen  Ein- 
fluss  nicht  oder  nur  sehr  gering  fanden,  kommt  wahrscheinlich 
daher,  weil  sie  an  Menschen  experimentirten,  die  an  den  Alkohol 
iicwöhnt  waren.  Fokker  nimmt  an,  dass  die  Herabsetzung  des 
Ei  Weissverbrauchs  auf  denselben  Ursachen  beruhe,  wie  bei  Zufuhr 
\ on  Fett,  Zucker  und  anderen  Kohlehydraten.  Durch  diese,  wenn 
auch  nicht  sehr  bedeutende  Ersparung  kann  bei  längerer  mässiger 
Zufuhr  von  Alkohol  und  gleichbeibender  anderer  Nahrung  der 
Körper  eiweissreicher  und  schwerer  werden.  Noch  mehr  im  Ver- 
hältniss  zum  Stickstoff  vermindert  sich  nacli  Strübing  die  Phos- 
phorsäureausscheidung, aber  nur  während  der  Excitation,  während 
sie  im  Stadium  der  Depression  wieder  relativ  steigt.  Wie  wir 
beim  Chloroform  genau  auseinandersetzen  werden,  deutet  dieses 
Verhalten  der  Phosphorsäureausscheidung  daraufhin,  dass  der  Nerven- 
stoffwechsel, der  Zerfall  der  Nervensubstanz  wäln'end  der  Erregung 
niedriger,  während  der  Betäubung  grösser  ist,  als  der  gleichzeitige 
Muskelstoffwechsel.  Auch  die  Ausscheidung  der  Plarnsäure  und 
'Icr  Salze  soll  unter  dem  Einiiuss  des  Weingeistes  vermindert 
worden.  Die  Urinmenge  wächst  dagegen,  auch  bei  gleichbleibender 
Wasserzufuhr. 

Chronische  Alkoholvergiftung. 

Bis  zu  einer  gewissen  Grenze  gewöhnt  sich  der  Thierkörper 
an  allmälig  steigende  Aikoholgaben  ,  ohne  dass  besonders  hoch- 
!:Tadige  Veränderungen  eintreten;  jenseits  dieser  Grenze  aber,  die 
individuell  eine  sehr  verschiedene  ist,  beginnen  eine  Reihe  schwerer 
Störungen,  die  man  unter  den  Bezeichnungen:  chronischer 
Alkoholismus  und  Säuferwahnsinn  (Delirium  tremens)  zu- 
sammenfasst. 

Am  ersten  stellen  sich  A  bnahme  dos  Appetits,  der  Verdauung 


366 


Weingeist. 


und  der  Ernährung  ein:  Aufstosscn ,  Erbrcclicn  wässrigcr,  bald 
saurer  (bei  abnormer  Zersetzung  der  Speisen) ,  bald  aJkalischei 
(dureli  verscbiuokte  grosse  Speicludmengen)  Massen;  Stuhlvci'- 
stopfung  abwechselnd  mit  Durch(ä]leu.  In  Folge  der  geringeren 
Nahrungszufuhr  tritt  hocligradige  ßUitlcere,  Blässe  der  Haut  untei' 
bedeutender  Fettzunabme,  sowohl  unter  der  Haut,  wie  in  den  Kör- 
perhöhlen und  am  Herzen  ein.  Die  Augen  bekommen  einen  eigen- 
thümlich  glasigen  glotzenden  Ausdruck;  die  Gesichtszüge  und  die 
ganze  Haltung  wird  schlaff;  die  Sprache  langsam,  unbeholfen;  die 
Hände  zittern;  bei  manchen  Personen  treten  verschiedenartige  Haut- 
ausschläge ,  rothe  Färbung  der  Nase  ein.  Die  körperliche  und 
geistige  Kraft  schwindet  immer  mehr;  die  Stimmung  wird  unge- 
mein wechselnd,  meist  zur  traurigen  Seite  hinneigend,  und  unter 
vollständigem  Verlust  des  Pflichtgefühls  entsteht  Gemeinheit  in 
Gesinnung  und  Handlung.  Nur  durch  immer  stärkeres  Trinken 
kann  der  Körper  vorübei'gehend  zu  einer  gewissen  Thätigkeit  an- 
gespornt werden;  gänzliche  Entzielmng  des  Trinkens  bewirkt  voll- 
ständigen Vei-ftill  und  den  Ausbruch  einer  Reihe  schwererer  Symp- 
tome, darunter  namentlich  des  Säuferwahnsinns;  doch  kann  letz- 
terer auch  mitten  in  unausgesetztem  Trinken,  nach  grossen  Trink- 
gelagen zum  Ausbruch  kommen. 

Der  Säuferwahnsinn  wird  meist  durch  ein  melancholisches  oder 
maniacalisches  Vorstadium  eingeleitet  und  beginnt  mit  den  bekam 
ton  Gesichts-,  Gehörs-  und  Gefühlshallucinationen,  Sehen  kleiner 
Thiero  und  anderer  Schreckgestalten ,  Hören  von  verschiedenen 
Tönen,  Fühlen  von  Spinnweben;  sodann  brechen  geistige  Krank- 
heiten aus,  die  sich  in  nichts  von  den  durch  andere  Ursachen  her- 
vorgerufenen unterscheiden:  Verfolgungswahn,  Selbstmord-,  Zer- 
störungstrieb, untermischt  mit  Anaesthesie  und  apoplectiformen 
oder  epileptiformen  Anfällen.  Man  kann  alle  diese  Störungen  nicht 
einzig  vom  Alkohol  ableiten,  sondern  vielfach  in  einander  greifen 
hier  die  Folgen  der  unordentlichen  Lebensweise ,  .'er  schlechten 
Nahrung,  des  Tabaks,  der  Verkältungen ,  der  Gewissensbisse  in 
klareren  Momenten',  der  gemeinen  anderen  Leidenschaften.  Das 
ßild  der  reinen  chronischen  Alkoholwirkung  können  wir  daher  nicht 
scharf  zeichnen. 

Das  Ende  ist  paralytischer  Blödsinn  und  der  Tod  unter  all- 
gemeiner Erschöpfung;  in  den  Leichen  findet  man  gewöhnlich  die 
Zeichen  des  clironischen  Magen-Darmcatarrhs,  fettige  Degeneration 
der  Leber,  der  Nieren,  des  Herzens,  der  Muskeln,  der  Gehirnzellen, 
Pachymeningitis ,  Verwachsungen  der  Pia ,  anämisches  trockenes 
Gehirn. 

Die  Bedeutung  des  Alkohols   als  Nahrungs-  und 

Genussmittel. 

Die  so  verschieden  l)eantwortete  Frage  nach  der  Bedeutung 
des  Alkohols  hat  Voit,  wie  folgt,  beantwortet:  Man  kann  zweierlei 
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7\rl,eii  von  NahnmgsstolTen  unterscheiden,  solche,  welche  einen  für 
die  Zusammensetzung  des  Körpers  nothwendigen  Stoff  zum  Ansatz 
bringen,  wie  Eiweiss,  Fett,  Wasser,  Salze;  und  solche,  welche  diese 
erstoren  Stofie  weniger  schnell  umsetzen  lassen ,  dieselben  also 
(lern  Körper  längere  Zeit  erhalten ,  wie  das  die  Feitabgabe  des 
Körpers  vermindernde  und  je  nachdem  verhütende  Stärkemelil; 
man  kann  Nahrungsstolfe  nicht  als  Stoffe  definiren,  die  dem  Kör- 
per durch  Zersetzung  lebendige  Kraft  liefern,  da  dann  Wasser  und 
Salze  keine  Nahrungsmittel  wären.  Der  Alkohol  muss  als  ^  ein 
Nahrungsstoff  der  zweiten  Art  aufgefasst  werden,  da  in  der  That 
durcli  seinen  Einfluss  weniger  Stoffe  im  Körper  zersetzt  werden; 
er  spielt  in  dieser  Hinsicht  eine  ähnliche ,  wenn  auch  quantitativ 
sehr  verschiedene  Rolle,  wie  das  Stärkemehl,  und  bewahrt,  wie 
dieses,  das  Körperfett  vor  Zerfall  und  veranlasst,  im  Uebermass 
genommen,  ebenfalls  Ablagerungen  von  Fett  in  den  Organen  und 
fettige  Degeneration  der  letzteren.  Wenn  ein  Theil  des  Alkohols, 
wie  mv  jetzt  wohl  annehmen  dürfen ,  im  Thierkörper  ferner  in 
niedrigere  Verbindungen  zerlegt  wird,  so  muss  dabei  auch  lebendige 
Kraft  entstellen ,  die  dem  Körper  entweder  als  Wärme  zu  Gute 
kommt ,  oder  die  er  vielleicht  sogar  zu  äusseren  Leistungen  ver- 
wenden kann.  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  gefragt  wird,  wie  gross 
die  Bedeutung  des  Alkohols  als  Nahrungsstoff  im  Vergleich  zu 
anderen  Nahrungsstoffen,  z.  B.  Eiweiss,  Fett,  Stärkemehl  ist,  und 
ob  wir  ihn  nur  deshalb  gemessen,  um  etwas  Fett  zu  sparen  und 
um  uns  etwas  lebendige  Kraft  zu  geben?  Hier  muss  namentlich 
berücksichtigt  werden,  dass  wir  den  Alkohol  nicht,  wie  die  anderen 
Nahrungsstoffe,  in  ausreichender  Menge  gemessen  können,  weil 
dann  die  oben  geschilderten  hochgradigen  Störungen  im  Magen  und 
im  Nervensystem  auftreten.  In  der  Menge  aber,  wie  wir  ihn  ohne 
Schaden  nehmen  können,  ist  wenigstens  für  den  gesunden  Menschen 
seine  Bedeutung  als  Nahrungsmittel  eine  verhältnissmässig  sehr 
geringe.  Subbotin  lehnt  sich  mit  Recht  dagegen  auf,  die  auf- 
gedunsene Fettleibigkeit  von  Alkoholtrinkern  als  Kennzeichen  eines 
guten  Ernährungsstandes  anzusehen;  die  Ablagerung  von  Fett  kann 
hei  solchen  Individuen  nur  als  eine  Erscheinung  herabgesetzter  Er- 
nährung betrachtet  und  zu  denjenigen  Processen  gezählt  werden, 
zu  welchen  die  Fettdegeneration  innerer  Organe  unter  dem  Einlluss 
\on  Arsenik,  Phosphor,  Antimon  gehören;  die  Verfettung  geschieht 
hierbei  stets  auf  Kosten  wichtigerer  Bestandtheile  der  G-ewebe, 
namentlich  der  Eiweisskörper.  Wir  bedienen  uns  daher  in  gesun- 
dem Zustande  unter  normalen  mittleren  Verhältnissen  des  Alkohols 
nicht  wegen  seiner  Bedeutung  als  Nahruugsstoff ,  sondern  wegen 
seiner  in  mässigen  Quantitäten  ausgezeichneten  Wirkungen  als 
Reiz-  und  Genussmittel. 

Andci's  steht  es  mit  dem  kranken  Körper;  hier  hebt,  wie  uns 
scheint,  Binz  mit  Recht  hervor,  dass  der  Alkohol  sogar  als  wich- 
tiges Nahrungsmittel  betrachtet  und  genommen  werden  muss,  wenn 
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aiulcro  Spcisoiv  nicht  vortragen  worden.  In  solchen  Fällen  lial,  er 
'den  bedeutenden  Vortheil,  dass  er,  mit  viel  Wasser  verdünnt,  un- 
gemein Iciclit  selbst  von  ga,nz  schwachen  Verdauungsorganen  auf- 
gonommoji  und  ;i,ssimilii-t  wird  ,  dass  er  für  seine  Resorj)tion  bei 
weitem  nicht  die  Arbeit  vom  Körper  verlangt,  welche  dieseni 
z.  B.  die  Fette  zu  ihrer  Spaltung  /Aimuthen.  Es  erklärt  sich  dar- 
aus die  Ei'fahrungsthatsache ,  dass  in  schweren  Krankheiten  mit 
Kräfteverlall  durch  die  fortdauernde  Darreichung  von  Wein,  wenn 
sonst  alles  andere  zurückgewiesen  wird,  dem  Organismus  eine  ge- 
wisse Widerstands fähiglvcit  ei'halten  bleibt.  Einei-  Ueizwirkung 
des  Alkohols  auf  Herz  und  Nerv  kann  dieser  günstige  Einfluss 
bei  solchen  Kranken  nicht  zugeschrieben  worden;  denn  durch  fort- 
gesetzte Erregung  müsstc  die  endliche  Erschöpfung  sogar  schneller 
eintreten,  wenn  nichts  weiter  dabei  wäre.  Dieses  Weitere  aller- 
dings dürfte  nicht  allein  in  der  Verbrennung  des  eingeführten  Al- 
kohols und  der  durch  die  entstehende  Wärrae  gelieferten  lebendigen 
Kraft  zu  suchen  sein,  wie  Binz  meint,  sondern  auch  darin,  dass 
durch  den  Alkohol  gerade  die  raschere  Verbrennung  der  wichtigen 
Organ bestandtheile,  der  Fette  und  Eiweisskörper  verlangsamt  und 
damit  der  mit  solchen  erschöpfenden  Krankheiten  verbundene  rasche 
Kräfteverfall  verhindert  wird. 

Die  grosse  Bedeutung  des  Alkohols  als  Reiz-  und  Genuss- 
nüttel, wie  überhaupt  die  aller  Genussmittel,  wird  meist  sehr 
unterschätzt.  Die  Zeit,  wo  man  Genussmittel  nicht  für  das 
Leben  nothwendig,  sondern  nur  als  reine  Luxus- ,  ja  als  schäd- 
liche Artikel  betrachtete,  liegt  noch  nicht  weit  hinter  uns;  erst 
durch  Voit's  Arbeiten  ist  die  Auffassung  derselben  wieder  iu 
das  richtigere  Fahrwasser  gelenkt  worden.  A'^oit  hebt  mit  Recht 
hervor,  dass  die  reinen  Nahrungsstoffe  unschmackhaft  und  unge- 
niessbar  sind  und  erst  durch  die  Genussmittel,  die  Gewürze  schmack- 
haft und  zu  eigentlichen  Nahrungsmitteln  gemacht  werden.  Denn 
die  Gewürze  erwecken  nicht  allein  die  angenehme  Empfindung  des 
Wohlgeruchs  und  Wohlgeschmacks,  sondern  unterstützen  auch  direct 
die  Verdauung  und  Ernährung  durch  Vermehrung  der  Verdauungs- 
secrete,  der  Magen-Darmbewegungen  ,  und  haben  ausserdem  auch 
noch  eine  ganz  merkwürdig  angenehme  Einwirkung  auf  das  Ner- 
vensystem und  das  Allgemeingefühl.  In  der  niedrigeren  Sphäre 
des  menschlichen  Lebens  spielen  die  Genussmittel  ,  die  Gewürze 
daher  eine  ähnliche  Rolle,  wie  in  den  höhereii  Sphären  das  Stre- 
ben nach  Liebe,  Ruhm,  Macht,  Reich thum.  Ohne  den  vorhan- 
denen Kraftvorrath  zu  vermehren  ,  erleichtern  alle  diese  Momente 
die  Ausnutzung  und  Verwendung  desselben ,  ja  können  sogar  zu 
den  riesigsten  Leistungen  anspornen.  Nicht  ganz  glücklich  gewählt 
scheint  uns  das  Beispiel  Voit's,  der  die  Wirkungen  der  Genuss- 
mittel vergleicht  mit  denen  der  Peitsche  ,  wo  doch  die  Peitsche 
Schmerz  und  gesteigerte  Leistung,  die  Genussmittel  Lust  und  ge- 
steigerte Leistung  nach  sich  ziehen:   ein  gewaltiger  Unterschied, 
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tleii  allerdings  nicht  der  Fuhrmann,  wohl  aber  das  Pferd,  sehr  leb- 
haft empfindet. 

Wenn  mr  wählen  können  ,  Averdcn  wir  allerdings  iiichL 
den  reinen  Alkohol ,  sondern  andere  alkoholische  Getränke  als 
Genuss-  und  je  nachdem  als  Nahrungsmittel  wählen ,  namentlich 
wegen  seines  herrlichen  Geschmacks  und  Geruchs  den  Wein,  den 
König  der  Getränke.  Jedenfalls  aber  haben  die  sogenannten 
Mässigkeitsvereine  durchaus  Unrecht  in  ihrem  eitlen  Kampf  gegen 
alle  weingeistigen  Genussmittel.  Wenn  man  ihren  Mitgliedern  als 
Gegenleistung  auferlegen  würde  ,  auch  ihrerseits  auf  ihre  theuren 
Genussmittel,  wie  Caffee,  Theo,  Ohocolade,  Gewürze  ebenso  zu  ver- 
zichten und  nur  von  reinem  Eiweiss ,  Fetten,  Salzen  und  Wasser 
zu  leben,  oder  wenigstens  der  ärmeren  Bevölkerung  erst  die  Mittel 
zu  schaffen,  um  durch  den  Genuss  obiger  theuereren  die  billigeren 
weingeistigen  Genussmittel  entbehren  zu  können:  würden  sie  bald 
das  Thörigte  ihres  Beginnens  einsehen.  Maass  zu  halten,  ist  aber 
in  allen  Dingen  nöthig,  nicht  bloss  im  Alkohol. 

Die  therapeutische  und  diätetische  Auwendung  wird  bei 
den  einzelnen  alkoholischen  Getränken  besprochen. 

Behandlung  der  Alkoholvergiftung. 

Die  leichteren  Grade  der  Vergiftung,  die  Erscheinungen  des  gewöhnlichen 
Rausches  schwinden  bekanntlich  im  Verlaufe  einiger  Stunden,  nach  einem  tiefen 
Schlafe,  von  selb.st.  Gegen  die  Nachwehen  in  Gestalt  der  Kopfschmerzen  ist  Bewe- 
gung in  frischer  Luft  das  be.ste  Heilmittel ;  die  Dyspepsie  und  die  übrigen  Sym- 
ptome des  acuten  Magenkatarrhs  schwinden  am  raschesten  bei  vollständiger  Enthalt- 
samkeit von  Speise  und  Getränk;  bei  starker  Nausea  erweisen  sich  Eis  und  kaltes 
Selterswasser  am  zweckmässig.sten.  Den  für  diese  Periode  gerühmten  Gebrauch 
einiger  Tropfen  Liquor  Ammonii  caustici  können  wir  nicht  empfehlon, 

Ist  die  Trunkenheit  sehr  stark,  so  dass  die  oben  geschilderten  gefahrdrohenden 
Symptome  vorhanden  sind,  dann  muss  zunacLst  der  etwa  noch  nicht  resorbirte 
Alkohol  aus  dem  Magen  entfernt  werden,  entweder  durch  die  Mageupumpe  oder 
durch  Brechmittel.  Ipecacuanha,  Stibio-Kali  tartaricum,  Cuprum  und  Zincum  sul- 
furicum  bleiben  meist  unwirksam;  deshalb  empfehlen  die  älteren  Aerzte,  falls  der 
Kranke  schluckt,  die  Darreichung  von  Senf,  noch  zweckmässiger  vielleicht  ist  eine 
subcutane  Apomorphininjection. 

Da  es  ein  Antidot  gegen  den  einmal  resorbirten  Alkohol  nicht  giebt,  so  muss 
die  weitere  Behandlung  symptomatisch  sein.  Man  applicirt  Eis  auf  den  Kopf  oder 
macht  wenigstens  kalte  Umschläge;  bei  drohender  Erlahmung  des  ßcspirationscen- 
trums  sucht  man  die  Athmung  in  jeder  Weise  anzuregen  und  zu  unterhal- 
ten; wenn  nöthig  durch  kalte  Uebergiessung  oder  technische  Handgriffe.  Von  den 
ehedem  vielfach  geübten  Blutentziehungen  ist  man  neuerdings  zurückgekommen; 
dass  die  vollständige  Verwerfung  derselben  richtig  sei,  erscheint  uns  noch  zweifel- 
haft. Jedenfalls  wird  aber  der  Zustand  des  Pulses  und  der  Herzthätigkeit  in  ein- 
zelnen Fällen  den  Ausschlag  geben  müssen  über  die  Anwendbarkeit  einer  örtlichen 
oder  gar  allgemeinen  Blutentziehung.  —  Wir  füliren  noch  an,  dass  ältere  Aerzte 
die  innere  Darreichung  des  Liquor  Ammonii  caustici  auch  in  diesem  Stadium  der 
Alkoholintoxication  lebhaft  empfehlen. 

Die  Behandlung  der  einzelnen  Symptome  und  Folgezu.stände  des  chronischen 
Alkoholi.smüs  müssen  wir  in  das  Gebiet  der  specielien  Pathologie  verweisen. 
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Aethylaldehyd. 

Da  der  Aethylaldehyd  (Acefcaldehyd,  Aldehyd)  C^llfi  das  erste  Oxy- 
dationsprodukt  des  Alkohols  ist,  und  daher  möglicherweise  an  der  Alkoholwirkung 
auf  den  Organismus  einen  bestimmten  Antheil  hat,  dürfte  eine  kurze  Anführung 
auch  seiner  pliysiologischen  Wirkung  am  Platze  sein. 

Farblose,  concentrirt  erstickend,  in  grosser  Verdünnung  angenehm  riechende 
Flüssigkeit,  die  durch  alle  oxydirend  wirkenden  Substanzen  in  Essigsäure  verwan- 
delt wird,  bei  21  "  siedet  und  mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen  mischbar  ist. 

Physiologische  Wirkung. 

Nach  Albertoni  und  Lussana  hat  aldchyd  ähnliche  Wirkun- 
gen, wie  der  Alkohol.  Er  wirkt  örtlich  stark  reizend,  entzün- 
dungserregend, ja  ätzend,  innerlich  gegegeben  zuerst  stark  erregend, 
namentli(;h  auf  die  Gehirnfunctionen,  dann  berauschend,  endlich 
anästhesirend.  Die  Anästhesie  tritt  sehr  rasch  und  intensiv  auf, 
ist  weder  mit  Erbrechen  noch  rait  Convulsionen  complicirt;  auch 
die  Herzaction  ist  während  derselben  nicht  geschwächt,  der  Blut- 
druck sogar  erhöht,  wohl  aber  besteht  eine  grosse  Gefahr  in  der 
möglichen  Athmungslähmung,  ein  Nachtheil,  der  durch  die  unsichere 
Dosirung  wegen  der  leichten  Zersetzlichkeit  die  practische  An- 
wendung verbietet.  Den  resorbirten  Aldchyd  fanden  Lallemand 
und  Genossen  sowohl  im  Blut,  wie  in  den  Organen,  dem  Harn  und 
der  Ausathmungsluft  wieder. 


Weingeistige  Getränke. 

Wein. 

Der  aus  Weintrauben  bereitete  Wein  ist  in  den  guten  Sorten  entschieden  das 
lieblichste  und  edelste  aller  alkoholischen  Getränke  und  verdient  deshalb,  wenn 
Alkohol  angewendet  und  genossen  werden  soll,  den  Vorzug;  nur  der  entsprechenden 
Kostbarkeit  ist  es  zuzuschreiben,  dass  nicht  alle  Menschen  nur  Weintrinken,  sondern 
sich  mit  billigeren  und  schlechteren  Surrogaten:  Bier,  Branntwein  behelfen. 

In  chemischer,  wie  in  diätetischer  Beziehung  ist  Aethylalkohol  der  wesent- 
lichste Bestandtheil  des  Weins.  Der  Gehalt  daran  schwankt  aber  je  nach  dem 
Ort,  wo  die  Trauben  wachsen,  und  je  nach  der  Sonnengluth  und  Regenmenge  der 
verschiedenen  .lahrgänge  in  ziemlich  weiten  Grenzen.  Die  besseren  deutschen  Weine 
am  Rhein,  Main,  der  Mosel  enthalten  im  Durchschnitt  10  Volum-Procent  Alkoliol ; 
die  schweren  südlichen  Weine,  Malaga,  Madeira,  Portwein,  die  aber  nie  echt  zu 
uns  kommen,  durchschnittlich  20  Volum-Procent.  .Je  nach  dem  Jal  rgang  fand 
Schubert  z.  B.  den  Alkoholgehalt  des  Würzburger  schwanken  zwischen  7  und 
13  Volum-Procent.  Die  Menge  des  Alkohols  hängt  einerseits  von  dem  Zucker- 
gehalt der  Trauben,  andererseits  von  dem  Grade  der  Gährung  des  Mostes  ab ;  alte 
Weine  sind  daher  alkoliolreicher,  .als  junge. 

Ein  weiterer  Bestandtheil  des  Weins  ist  der  Traubenzucker;  von  zuckerarmen 
Trauben  gewonnener  Wein  kann  ganz  zuckerlos   werden,  indem   sich  bei  der  Gäh- 
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nnig  derselbe  durchaus  in  Alkohol  verwandelt.  In  unseren  deutschen  Weinen 
.schwankt  je  nach  Sorte  der  Zuckergehalt  zwischen  0—8  pCt. ;  den  stärksten  Zucker- 
gehalt unter  unseren  Weinen  besitzen  die  Rheinweine.  Ist,  wie  in  den  südliclien 
Weinen,  sehr  viel  Zucker  in  den  Trauben,  so  bilden  .sicl\  bei  der  Gährung  20  pCt. 
Alkohol;  ein  solcher  starker  Alkoliolgolialt  aber  wirkt  vernichtend  auf  die  Gäh- 
rungspilze,  die  Gährung  sistirt  und  es  bleibt  der  Wein  dann  stark  zuckerhaltig,  bis 
zu  15  pCt.  Nach  der  Sü.ssigkeit  eines  Weines  darf  mau  aber  den  Zuckergehalt 
nicht  taxiren,  da  ein  starker  Säuregehalt  denselben  verdecken  kann. 

Von  den  aus  den  Trauben  in  Wein  übergegangeuen  Säuren  ist  die  wichtigste 
die  Weinsäure,  von  der  man  in  freiem  Zustande  in  den  Weinen  zwischen  0,1  bis 
0,7  pCt.  (Mulder)  findet;  aus.serdem  findet  man  weiu.saure  Salze  (weinsaures  Ka- 
lium, Calcium  und  Kalium  -  Thonerdedoppelsalze).  Je  alkoholreicher  der  Wein, 
desto  weniger  von  diesen  letzteren  vermag  er  zu  lösen;  dieselben  schlagen  sich 
krystallinisch  an  den  Fasswänden  nieder.  Schon  aus  diesem  Grunde  des  geringeren 
Weinsäuregehaltes  sind  alkoholreiche  Weine  süsser,  wie  alkoholarme.  Werden  unreife 
Trauben  mitgekeltert,  so  findet  sich  im  Weine  Apfelsäure;  namentlich  in  den  rothen 
Weinen  findet  sich  viel  von  den  Traubenhülseu  herstammende  Gerbsäure.  Im  Laufe 
der  Zeit  bilden  sich  im  Fass  durch  Oxydation  des  Alkohol  kleine  Mengen  Aldehyd 
und  E.ssigsäure  (bis  0,1  pCt.),  und  wenn  Apfelsäure  vorhanden  war,  aus  dieser 
Bernsteinsäure.  Grosse  Mengen  Kohlensäure  finden  sich  in  jungen  Weinen,  deren 
Gährung  man  absichtlich  unterbricht. 

Der  feine,  die  einzelnen  Sorten  unterscheidende  Wohlgeruch  des  Weines  wird 
durch  kleine  Mengen  Aether  bedingt,  nach  Liebig  und  Mulder  durch  e.ssigsauren 
und  buttersauren  Aether,  die  sich  aus  weinsaurem  Aethyloxyd  bilden.  Es  ist  daher 
zu  ihrer  Bildung  eine  gewisse  Menge  freier  Weinsäure  nöthig;  und  da  diese  bei 
Bildung  der  wohlriechenden  Aether  gebunden  wird,  nimmt  der  Wein  mit  zuneh- 
mendem feinem  Duft  auch  an  Süssigkeit  zu.  Der  in  allen  Weinen  ohne  Ausnahme 
in  kleinen  Mengen  (0,002  pCt.)  enthaltene  Oenauthäther  kommt  erst  dem  Geruch 
zum  Vorschein,  wenn  erstere  durch  längeres  Stehen  des  Weins  z.  B.  in  einem  ofle- 
nen  Gefäss  geschwunden  sind. 

Ausserdem  finden  sich  Farbstoffe,  welche  die  schöne  rothe  und  goldene  Farbe 
des  Weins  bedingen  und  von  den  Traubenhülsen  stammen,  und  vielleicht  kleine 
Mengen  Eiweiss  und  Fette. 

Physiologische  Wirltung. 

Die  Hauptwirkung  des  Weins  ist  zweifellos  seinem  Alkoholgehalt 
zuzuschreiben,  und  denjenigen  nennt  man  den  stärksten,  welcher  am 
meisten  Alkohol  enthcält.  Die  stark  sauren  Weine  geben  leicht 
Anlass  zu  Verdauungsstörungen,  Durchfällen  und  vermehren  die 
Harnausscheidung  stärker  wie  die  anderen.  Die  kohlensäur  ereichen 
Weine  haben  zum  Theil  die  bei  der  Kohlensäure  angegebenen  Wirkun- 
gen; von  den  rothen  gerbstoffhaltigen  nimmt  man  eine  schwache 
Hemmung  der  Stuhlenileerungen  wahr.  Nach  den  Versuchen  von 
Albertoni  und  Lussana  sind  die  ätherartigen  Verbindungen  der 
Weine  ohne  besondere  Bedeutung  hinsichtlich  der  gröberen  Wir- 
kungen. Selbst  1,0  Grm.  Oenanthäther  rief  bei  Menschen  ausser 
einer  öligen  Geschmacksempfindung  und  anscheinender  Förderung 
der  Verdauung  keine  weiteren  subjectiven  und  objectiven  Erschei- 
nungen hervor;  ebenso  wenig  in  denselben  Gaben  bei  Vögeln  und 
Säugethicren.  Buttersäurc  -  Aether  wirkte  ätzend  auf  S(;hlcim- 
häuto,  blieb  sonst  aber,  selbst  zu  3 — 5,0  Grm.  gegeben,  bei  Säugo- 
thicren und  Vögeln  ohne  ncnnenswertho  Wirkung;  ebenso  Essig- 
täher.    Wenn  man  dazu  noch   die  äusserst  geringen  Mengen  er- 
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wägt,  III  denen  sie  mit  dem  Wein  getrunken  werden,  so  kann  den 
Aethern,  wie  den  J^VbstolIen  nur  der  allerdings  auch  nicht  vm 
verachtende  Einduss  zugeschrieben  werden  ,  dass  sie  die  Lust  an 
dem  Genuss  erhöhen  durch  die  J3efriedigung  des  Gesichts-,  Geruchs- 
und Geschmackssinns.  Nur  diesen  verdankt  der  Wein  daher  die 
begeisterten  ].oblieder  der  Diel rler  alh3r  Zeiten  und  Völker.  Denen 
allerdings  gegenüber,  wekhen  diese  Aether  für  den  Wein  fast 
werthvoller,  als  der  Alkohol  ers(;heinen  ,  möchten  wir  unsere  be- 
scheidenen Zweifel  äussern  ,  ob  dieselben  Aether  nur  mit  Wasser 
gemengt  ihnen  auf  lange  den  alkoholischen  Wein  ersetzen  würden. 

Künstliche  Weine  haben  übrigens  namentlich  durch  die  Bei- 
mischung fuselölhaltigen  Alkohols  eine  viel  schlimmere  Wirkung, 
die  sie  den  fuselhaltigen  Branntweinen  an  die  Seite  setzt. ') 

Diätetische  und  therapeutische  Anwendung. 

Der  Wein  ist  wegen  seines  beträchtlichen  Preises  in  anderen 
als  den  selbst  weinbauenden  Landstrichen  begreiflicher  Weise  nur 
den  bemittelteren  Gesellschaftsklassen  als  Genussmittel  zu- 
gänglich. Dass  er  unter  normalen  Verhältnissen  als  solches  ent- 
behrlich sei,  ebenso  wie  jedes  alkoholische  Getränk ,  Mehrt  die 
tägliche  Erfahrung;  sie  lehrt  aber  andererseits,  dass  sein  mässi- 
ger  Genuss  bei  sonst  gesunder  Constitution  und  normaler  Be- 
schaffenheit der  verschiedenen  Organsysteme  auch  dauernd  ohne 
jeden  Schaden  ertragen  werden  kann!  Bei  bejahrteren  Personen 
itann  die  tägliche  Zufuhr  von  1 — 3  Weingläsern  einer  zweckmässig 
gewählten  guten  Sorte  sogar  zu  einem  sehr  wichtigen  Bedürfniss 
werden;  dieselben  fühlen  sich  geistig  dadurch  angeregt  und  die 
Verdauung  scheint  leichter  von  Statten  zu  gehen. 

In  Weingegenden  selbst  ist  die  Sorte,  welche  zur  diätetischen 
Verwendung  kommt,  natürlich  im  Allgemeinen  von  vornherein  be- 
stimmt; man  wird,  an  der  Garonne  nicht  Moselprodukte  als  Tisch- 
wein geniessen.  Kommen  aber  solche  Momente  nicht  in  Betracht, 
so  lassen  sich  vom  mediciiris(;lien  Standpunkt  aus  vielleicht  fol- 
gende Gesichtspunkte  für  die  Auswahl  der  Weinsorten  zum  diä- 
tetischen Genuss  aufstellen:  Der  häufige  beziehungsweise  tägliche 
Genuss  erfordert  eine  leichtere  Sorte ,  d.  h.  eine  alkoholärmere, 
um  nicht  eine  chronische  Alkoholvergiftung  zu  veranlassen.  Die 
Erfahrung  hat  längst  gelehrt ,  dass  nicht  nur  Branntweintrinker, 
sondern  auch  Weinsäufer  an  Delirium  tremens  erkranken  können. 
Ebenso  wissen  wir ,  dass  die  ächte  Gicht  viel  häufiger  da  sich 
entwickelt,  wo  ein  alkoholreicher  Wein  (Tokayer,  Sherry  u.  s.  w.) 
das  gewöhnliche  Getränk  bildet ,  als  beim  Trinken  der  leichten 
Sorten.  Dann  scheint  beim  Gewohnheitsgebrauch  ein  leichter  Roih- 
wein  den  Verdauungsorganen  zuträglicher  zu  sein ,  als  der  in  der 
Regel  —  bei  den  leichteren  Sorten  —  säurereichere  Weisswein; 
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,|or  jmlKiHendo  Gebrauch  eines  weissen  Mosel-,  Pfälzer-,  obeiTherni- 
schen  uiul  llheingau-Wcines  zieht  unter  gleichen  Verhältnissen  leich- 
icv  dyspeptische  Störungen  nach  sich,  als  ein  leichter  franzosiS(;her 
liotliwein,  spcciell  13ordeauxvvein.  Letzterer  dürfte  überJiaupt  für 
den  diätetischen  Gebrauch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der  entspre- 
chendste sein  (womit  wir  durchaus  nicht  sagen,  dass  wir  ihn 
,  i\va  als  wirklichen  Genuas  über  den  König  der  Weine ,  einen 
-Uten  Rheingauwein,  stellen  wollen).  Leider  werden  in  Folge  der 
grossen  Vcrlieerungen,  welche  die  Phylloxerain  den  Weinbergen  Frank- 
reichs anrichtet,  gegenwärtig  meist  geßilschte  Eothweine  aus  diesem 
Lande  ausgeführt.  Säurereichere,  also  durchschnittlich  die  leichteren 
weissen,  und  schwere  Weine  müssen  forner  bei  Leuten  mit  Neigung 
zu  Hai-ngries  vermieden  werden;  ebenso  auch  bei  Neigung  zu 
Durch  fällen.  Umgekehrt  meidet  man  gerbsäurereicheren  Rothwem 
bei  ludividuen  mit  trägen  Stuhlen  tieer  ungen. 

Zur  eigentlich  medicam entÖsen  Verwendung  kommt  der 
Wein  unter  folgenden  Umständen:  Zunächst  als  sehr  wichtiges  Un- 
terstützungsmittel bei  einem  kräftigenden  Heilverfahren.  Als 
solches  wird  er  bei  der  Behandlung  der  Chlorose  gebrau(;ht,  bei 
Anämie  und  Schwächezuständen,  welche  nach  profusen  Blutungen, 
nach  langdauernden  Eiterungen  und  anderen  erschöpfenden  Secretio- 
nen  bleiben,  und  in  der  Reconvalescenz  von  schweren  acuten  Krank- 
heiten. Der  Nutzen  des  Weines  in  diesen  Fällen,  neben  einer  ent- 
sprechenden zweckmässigen  Nahrung  und  allgemeinen  Diät,  ist  so 
anerkannt,  dass  es  genügt,  dieselben  einfach  zu  erwähnen.  Am 
besten  giebt  man  hier  einen  schweren  Wein,  namentlich  ungarischen 
(weil  dieser  von  den  schweren  Sorten  noch  am  ehesten  bei  uns 
rein  zu  beschafien  ist),  oder  guten  Rothwein,  Burgunder  oder  Bor- 
deaux; letzterer  ist  speciell  angezeigt,  wenn  Diarrhöen  voraufge- 
gangen sind.  —  Mit  Nutzen  fügt  man  den  Wein  in  das  übrige 
Kurverfahren  auch  bei  der  Behandlung  der  Rachitis  und  Scrophu- 
lose  ein;  es  steh:  hier  insbesondere  wieder  Ungar-  und  Capwcin 
in  Ruf,  und  man  legt  bei  ersterem  noch  auf  den  in  ihm  enthal- 
tenen phosphorsauren  Kalk  Gewicht;  mit  welchem  Recht  ist  aller- 
dings sehr  fraglich. 

In  einer  anderen  Reihe  von  Fällen  reicht  man  den  Wein 
als  Reizmittel,  um  einem  drohenden  Sinken  der  Herzthätigkeit 
entgegenzuwirken.  Die  Ursachen  dieses  Zustandes  können  die 
allermannigfaltigsten  sein:  meist  handelt  es  sich  um  einen 
plötzlich  oder  wenigstens  subacut  eintretenden  Nachlass  in  der 
Fncrgie  der  Herzaction.  Charakterisirt  ist  derselbe  durch  eine 
enge  Arterie,  niedrige  Pulswclle  von  geringer  Resistenz,  schwachen 
Spitz-enstoss  und  in  der  Regel  mehr  dumpfe  Herztöne;  Schwindel- 
gefühi,  Ohnmachtsanwandlung,  blasse  Gesichtsfarbe,  kühle  Extre- 
mitäten. Diese  Erscheinungen  beobachtet  man  beim  Brechdurch- 
fall der  Kinder ,  bei  der  Cholera ,  nach  grossen  Blutverlusten, 
manchmal  beim  Fettherz,  bei  einzelnen  Vergiftungen  und  bei  man- 


374 


Wein. 


cien  anderen  Zuständen,  deren  genauere  Aufzählung  Avir  wohl 
ubergolien  können.  Am  zwcckmässigsten  ist ,  wenn  es  auf  sehr 
scdinelle  lirregung  der  Ilei'zLhätigkeit  ankommt,  ein  kohlensäure- 
Jialtiger  Wem  Gliampagncr ,  dessen  raschere  und  scheinbar  ener- 
gisciiere  Wirkung  nach  neuesten  Mittlieilungen  Quincke's  sich 
daraus  erklärt ,  dass  die  Kohlensäure  die  Resorption  des  Alkohol 
beschleunigt;  sonst  kann  man  im  concreten  Falle  etwas  individuali- 
siren:  erwärmter  Rothwein,  Ungarwein. 

Eine  grosse  Bedeutung  hat  der  Wein  in  den  letzten  zwei  De- 
cenmcn  wieder  bei  der  Behandlung  acut  fieberhafter  Krank- 
heiten gewonnen.  Schon  einmal  hierbei  im  Gebrauch  (zur  Zeit 
des  Brownianismus),  dann  wieder  als  allgemeine  Methode  ver- 
lassen, ist  die  Anwendung  des  Weins  bei  acut  fieberliaften  Pro- 
cessen jetzt  wieder  von  englischen  Aerzten  besonders  gerühmt 
worden.  Dieselben  wollen  beim  Typhus,  bei  Pyämie ,  bei  acuten 
lix  anthemcn,  selbst  bei  Pneumonie  u.  s.  w.  nicht  nur  keine  Steige- 
rung der  fieberhaften  Symptome,  sondern  selbst  einen  Nachlass  der- 
selben neben  dem  sonstigen  günstigen  Einfluss  auf  den  Verlauf  der 
Krankheit  beobachtet  haben.  Wir  sehen  hier  vollständig  von  den 
tlieoretischen  Erwägungen  ab,  welche  die  Anwendung  des  Alkohol 
erklären  und  rechtfertigen  sollen;  nur  das  Thatsächliche  dieser 
Frage  wollen  wir  kurz  berühren. 

Die  oben  dargelegten  physiologischen  Untersuchungen  der 
letzten  Jahre  an  Thieren  und  gesunden  Menschen,  und. ebenso  eine 
Reihe  von  Versuchen,  von  mehreren  der  schon  genannten  Forscher 
herrührend,  an  Thieren,  bei  denen  man  künstlich  Fieber  producirte, 
scheinen  allerdings  zu  lehren,  dass  der  Alkohol  die  Temperatur, 
auch  im  fieberhaften  Organismus ,  herabzusetzen  vermag.  Diese 
Teraperaturerniedrigung  erreicht  aber  erst  bei  beträchtlichen  Gaben 
eine  für  therapeutische  Zwecke  nenncnswerthe  Grösse  (abgesehen 
davon  ,  dass  sie  durch  andere  Aiitipyretica  sicherer  herbeigeführt 
werden  kann),  und  es  liegen  auch  verschiedene  Mittheilungen  vor, 
dass  Alkohol  bei  fiebernden  Menschen  eine  nicht  unbeträchtliche 
Temperatursteigerung  herbeiführt.  Ferner  darf  man  am  Kranken- 
bett, selbst  wenn  es  wirklich  unbezweifelbar  feststeht,  dass  Alkohol 
die  Fieber-Temperatur  herabsetzt,  doch  nicht  ausser  Acht  lassen, 
dass  derselbe  noch  andere  Wirkungen  ausübt,  die  jene  viel- 
leicht vollständig  übercompensiren:  so  ist  es  bis  jetzt  noch  nicht 
erwiesen,  dass  er  in  derselben  Weise  wie  die  Temperatur  so  auch 
die  Herzthätigkeit  (bei  medicamentös  verwendbaren  Gaben)  herab- 
setze; ferner  ist  die  (erregende)  Beeinflussung  der  Gehirnthätigkeit, 
welche  die  einiger  Maassen  grossen  Quantitäten  herbeiführen ,  ein 
beim  Typhus,  bei  den  acut  fieberhaften  Exanthemen  gewiss  nicht 
zu  vernachlässigender  Piinct,  um  so  mehr,  als  aus  Versuchen  direct 
zu  folgen  scheint,  dass  der  Alkohol  eine  Erweiterung  der  Uirn- 
gefässe  erzeugt.  —  Andererseits  jedoch  kommt,  wie  Binz  hervor- 
hebt, der  Alkohol  grade  bei  protrahirten  fieberhaften  Zuständen 


Diätetische  und  tlierapeutischo  Anwendung.  375 

mit  sein-  geringer  Ncahrimgszufuhr  wegen  seiner  Bcdeutang  ftir  (len 
^  0  368.)  sehr  wesentlich  in  Betracht       und  m 

^  0  ^n  ^^^^         liegt  vielleicht  seine  hauptsächliche  ße- 
oX  g    ■      die  Behandlung  fieberhafter  P^ocesse 

r)  e^peciellen  Bedingungen,  unter  welchen  schon  altere  Beob- 
■tchtcr  den  Weingebrauch  für  indicirt  hielten  und  welche  wir  selbst 
S  c    £  maassgebend  glaubten  halten  m  müssen  sind  folgende: 
DerAikohol  (Wein)  sei  -  abgesehen  von  der  schon  oben 
horührtcn  Darreichung  im  Reconvalescenzstadium  -  bei  den  hebcr- 
^TivoZsen  indicirt,   wenn  schon  vorher  heruntergekommene 
d  Läm^he  Individuen  erkranken,  die  Tempera  ur  mas^g 
erhöht  die  Haut  blass,  der  Puls  von  abnorm  niedriger  Resistenz 
e  ne  solche  excitirende  Behandlung  sei  mehr  bei  den  Afiectio- 
en  vi  Lgerer  Dauer  (Typhus,  Pyämie)  am  Platze,  bei  de^ 
urzdauernden  z.  B.  Pneumonie  werde  sie  nur  selten  erforderlich. 
E  e  iT  w^        die  Alcoholica  nothwendig ,  wenn  ein  plotzhches 
Sinken  der  Herzthätigkeit  eintritt  unter  den  vorhin  angedeuteten 
Svmptomen:  ferner  wenn  die  Patienten,  etwa  im  Typhus,  durch 
profuse  Entleerungen  schnell  coUabiren  ,  blass  werden,  wenn  die 
Spannung  der  Arterie  sehr  gering  wird ,  die  Hauttemperatiir  ab- 
nimmt     als  concretes  Zeichen  betonten  die  englischen  Beobachter 
(Graves,  Stokes  u.  s.  w.)  eine  starke  Abschwcächung  des  ersten 
Herztones  bis  zum  vollständigen  Verschwinden.  . 
Eortgesetzte  Beobachtungen  am  Krankenbett  haben  uns  mdess 

-  in  Uebereinstimmung  mit  anderen  Autoren  -  diese  Indicationen 
ungemein  erweitern  gelehrt.  Allerdings  können  wir  auch  heut 
noch  nicht  der  Auffassung  beipflichten,  dass  der  Wem  m  den  ge- 
bräuchlichen Mengen  als  Antipyreticum  erforderlich  oder  nennens- 
werth  wirksam  sei;  wir  suchen,  wie  erwähnt,  seine  wesent- 
liche Bedeutung  in  seinem  Einflüsse  auf  den  Stoffwechsel,  der  bei 
fieberlosen  Zuständen  und  guter  Nahrungsaufnahme  allerdings  nicJit 
in's  Gewicht  fällt,  wohl  aber  bei  manchen  fieberhaften  1  rocessen. 

Wir  halten  den  Wein  für  indicirt  bei  allen  protrahir- 
ten  febrilen  Krankheiten,  bei  denen  die  Nahrungszutuhr 

—  wie  gewöhnlich  —  sehr  vermindert  ist.  Hierher  gehört 
in  erster  Linie  der  Abdominaltyphus;  bei  diesem  ordimren  wir, 
mit  anderen  Beobachtern,  je  nach  der  Individualität  des  Kranken 
V  —1/2  Liter  schweren  Weins  für  den  Tag;  gewöhnlich  Ungar-, 
oder  bei  stärkeren  Durchfällen  entsprechend  einen  guten  Rothwem. 
Die  Weinzufuhr  geschieht  sofort,  wenn  der  Patient  m  Behandlung 
tritt  zu  jeder  Krankheitsperiode  und  ohne  Rücksicht  auf  das 
Fieber;  nur  beim  Vorhandensein  der  nachher  angeführten  allge- 
meinen Contraindicationen  muss  eine  genauere  Individualisirung 
eintreten.  Wie  der  Abdominaltyphus,  verhalten  sich  heberhafte 
[)yämische  Zustände  u.  drgl.;  aucli  fiebernde  Phthisiker,  wenn  sie 
heruntergekommen  sind  und  die  Aufnahme  von  Nahrungsmitteln 
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eine  sehr  verminderte  ist,  vertragen  nicht  nur  die  Weinzufuhr  son- 
dern befinden  sich  relativ  wolil  dabei  ' 

Dagegen  können  wir  nicht  der' Ansicht  beitreten,  dass  der 

L-iysipei  u.  cligl.  m.  _  falls  nicht  ganz  bestimmte  seine 
Anwendung  im  concrcten  Fall  erheischende  Momen  e 
vorliegen  -  erforderlich  sei.  Angesichts  der  von  vielen  Beob- 
achtern gemac  iten  Erfahrungen  kann  man  allerdings  i7cl  t  sage 
dass  Uberhaupt  und  immer  Wein  bei  diesen  Zuständen  direct  sc  lad  ' 
Wenn  aber  einerseits  bei  kurzdauernden  Affectionen  seine  Bedeutmm 
für  den  Stoffwechsel  nicht  in's  Gevviclit  fällt  bezw.  nicht  erfoS 
wird,  ferner  die  Antipyrese  durch  andere  Verfahren  zuverlässige 
WTeicht  werden  kann;  wenn  andererseits  durch  den  Weingenuss  die 
Herzthatigkcit  beschleunigt  und  etwa  bestehender  fieberhafter  Kor)f- 
schraerz  vermehrt  wird  -  so  scheint  bei  kurzdauernden  fiel)er- 
haften  Processen  keme  Veranlassung  vorzuliegen,  ausser,  wie- wir 
wiederholen,  oei  ganz  bestimmten  Indicationen,  ihn  zu  geben 

Aeusscrhch  hat  man  Wein,  besonders  den  gerbsäurehaltigen 
rothen,  zu  denselben  Zwecken  gebraucht  wie  Spiritus  (BranntwehO 
doch  verdient  in  den  bei  diesem  genannten  Fällen  letzterer  de^ 
\orzug.    Nur  zu  adstrmgirenden  Injectionen,  z.  B.  bei  Gonorrhoe 
wird  der  ßotliweiu ,  besonders  als  Vehikel  für  andere  Arzneien 
(i  annin)  öfter  verwendet. 

Pharmaceutisch  benutzt  man  den  Wein  zur  Bereitung  verschie- 
dener Tmcturen  und  als  Zusatz  zu  Syrupen  und  dcrgl. 

Als  Contraindicutioncn  für  den  diätetischen  Weingenuss 
(ebenso  natürlich  für  den  des  Spiritus,  Branntwein  und  zum  Theil 
auch  des  Bieres)  gelten  verschiedene  physiologische  und  patholo- 
gische Zustände.  Zu  diesen  Contraindicationen  gehört  zunächst  das 
kmdJiche  und  überhaupt  jugendliche  Alter,  ferner  eine  grosse  — 
um  diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen  —  „nervöse  Erregbarkeit" 
wie  man  sie  beim  weiblichen  Geschlecht  öfter  trifft;  weiterhin  ein 
sogenannter  Habitus  apoplecticus  mit  Neigung  zu  Congestionen  nach 
dem  Kopf,  eine  Disposition  zu  Lungenblutungen,  auch  Herzfehler. 

_  Eine  Dosirung  der  zu  geniessenden  Weinquantität  lässt  sich 
nicht  geben;  sie  ist  individuell  und  nach  der  Qualität  der  Sorte 
sehr  verschieden.  Wir  betonen  nur,  dass  man  bei  kleinen  Kindern 
sehr  vorsichtig  sein  muss:  10—15  Tropfen  pro  dosi. 

Bekanntlich  werden  noch  aus  verschiedenen  anderen  Säften 
und  Früchten  (ausser  den  Weintrauben)  durch  Gährung  alkohol- 
haltige Getränke,  sogenannte  Weine  hergestellt;  da  dieselben  aber 
keine  arzneiliche  Bedeutung  haben,  können  Avir  sie  übergehen  und 
wir  führen  mit  Namen  nur  den  in  neuerer  Zeit  zum  Speculations- 
object  gewordenen  Apfelwein  an,  der  ausser  etwas  Alkohol 
Aep feisäure,  Essigsäure  und  Salze  enthält,  und  die  Darm-,  sowie 
Urinontleerung  etwas  befördert. 


Physiologische  Wirkung. 
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Das  Bier  soll  ein  ans  Gorstoninalz  und  Hopfen  gebrautes  Getränk  sein;  doch 
treten  jetzt  an  deren  Stelle  vielfach  andere  Surrogate,  oft  von  sogar  stark  giftiger 
Wirkung.  Hier  haben  wir  nur  das  gute,  namentlich  aus  den  erstgenannten  Natur- 
produkten hergestellte  zu  betrachten, 

Aus  dem  Gerstenmalz  und  Hopfen  unter  mannigfachen  Veränderungen  hervor- 
gehend finden  sich  nach  den  Zusammenstellungen  von  Moleschott  folgende  Be- 
staudtheile  in  sehr  wechselnden  Mengen  in  den  verschiedenen  Bieren. 

Aus  dem  Stärkemehl  der  Gerste  entsteht  durch  Einwirkung  der  beim  Keimen 
derselben  sich  bildenden  Diastaso  Fruclitzucker  und  Dextrin;  von  dem  erstercn  lui- 
den  sich  in  den  verschiedenen  Biersorten  zwischen  0,3 — 1,3  pCt. ;  von  letzterem 
5  bis  10  mal  so  viel. 

Durch  Einwirkung-  der  Hefe  auf  den  Zucker  spaltet  sich  derselbe  in  Alkohol 
und  Kohlensäure.  Der  Alkoholgehalt  der  leichteren  deutscheu  Biere  beträgt  im 
Mittel  3,  der  schwereren  im  Mittel  — 7  Voluui-Procent;  in  den  starken  englischen 
steigt  derselbe  bis  auf  8,  10,  ja  nach  Smith  auf  20  Volum-Procent.  Der  grösste 
Theil  dex  sich  bildenden  Kohlensäure  kann  nur  durch  starken  Druck  im  Bier  ge- 
'lüst  bleiben  und  dann  das  vierfache  Volum  des  Bieres  haben;  sowie  der  Druck  auf- 
hört, entweicht  sie  sehr  rasch,  dasselbe  zum  Schäumen  bringend;  im  nicht  schäu- 
menden Bier  sind  nur  sehr  geringe  Mengen  Kohlensäure  0,1—0,2  pCt. 

Der  Gehalt  an  eiweissartigen  Substanzen  ist  äusserst  gering,  in  deutschen  Bieren 
finden  sich  etwa  0,5  pCt. 

Von  fetten  Säuren  (Milch-,  Essigsäure)  hat  man  0,001—0,5  pCt.  nächgewiesen; 
Gerbsäure  in  unbestimmter  Menge,  namentlich  in  jungen  Bieren. 

Vom  Hopfen  findet  man  im  Bier  das  Hopfenöl,  das  Hopfenharz  und  das  bitter 
schmeckende  Lupulin.  Hopfenzusatz  hindert  die  Entwicklung  der  schädlichen  Fusel- 
öle aus  dem  Malz,  weshalb  man  letztere  nur  in  ungehopften  Bieren  findet. 

Die  Salze  des  Bieres  stammen  zum  Theil  von  dem  verwendeten  Wasser  (daraus 
z.  B.  das  in  einem  englischen  Bier  gefundene  schwefelsaure  Calcium  zu  0,07  pCt.), 
zum  Theil  aus  den  verwendeten  Pflanzen.  In  der  Gesammtasche  des  Bieres  ist 
namentlich  viel  Kalium  und  Phosphorsäure,  ausserdem  Natrium,  Calcium,  Magne- 
sium, Schwefelsäure,  Chlor;  die  Gesammtsalzmenge  schwankt  zwischen  0,15  bis 
0,42  pCt. 

Je  nach  der  Menge  der  kräftigen  Bestandtheile  macht  die  Wassermenee  zwi- 
schen 80—90  pCt.  aus. 

Physiologische  Wirkung. 

Das  Bier  wirkt  mit  den  meisten  seiner  Bestandtheile  in  der 
bei  den  einzelnen  Stoffen  nachzusehenden  Weise  als  Nahrungsmittel, 
dessen  Nahrungswerth  weniger  in  der  Menge  der  Nährstoffe,  als  in 
deren  leichten  Resorbir-  und  Assimilirbarkeit  liegt.  Sein  Werth 
als  Genussmittel  ist  in  seinem  Wohlgeschmack,  den  hervorragenden 
durstlöschenden  Wirkungen  durch  seinen  Kohlenscäuregchalt  und  in 
seinem  günstigen  Einfluss  auf  die  Magenverdauung  zu  suchen.  Sein 
Einfluss  auf  das  Gehirn  ist  kein  so  edler  und  schöner,  wie  der  des 
Weins,  wahrscheinlich  wegen  des  damit  verbundenen  Hopfcnöles, 
welches,  ähnlich  wie  Terpentinöl,  allein  genommen,  bei  Menschen 
Kopj\vcb,  AbgeschJagcnhcit  erzeugt.  ')  Bei  massigem  Biergenuss  treten 
die  Wirkungen  des  Hopfenöles  sogar  in  den  Vordergrund,  so  dass  Un- 
lust zur  Arbeit,  zu  lebhafter  geselliger  Unterhaltung,  ?Ierabstiramung 

')  Vgl.  Hopfeu. 
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der  geistigen  Fälligkeiten  sich  einstellt.  Nach  dem  Genuss  grösserer 
Mengen  zeigt  sich  zwar  cbeiilalls  die  berauschende  AVirkuiig  des  Alko- 
hols mit  einer  gewissen  Art  von  IleiLerkeit;  dorh  feldt  dieser  die  Grazie 
des  Weinrausches  durchaus.    Gleiche  Mengen  mit  Wasser  gemeng- 
ten Alkohols  wirken  iUjrigcns  weniger  intensiv  berauschend,  als 
gleiche  im  Bier  genossene  Mengen  (Hilger).  Die  im  Ganzen  bru- 
tale Erregung  des  Bierrausches  geht  rascher  vorübei-,  als  die  des  . 
Weins  und  führt  viel  rascher  zu  Zungenlähmung,  Dumpfheit  und  1 
Schlaf.    Die  Nachwehen  sind  namentlich  wegen  der  intensiven  i 
Kopfschmerzen  viel  jammervoller,  als  die  des  Weins. 

Gerade  wegen  der  mehr  herabstimmenden  Wirkung  aber  passi 
das  Bier  in  massigen  Mengen  vorzüglich,  wenn  ein  alkoholisches 
Nahrungsmittel  bei  nervös  aufgeregten  Menschen  angezeigt  ist. 

Durch  Beimengung  von  Kokkelskörnern,  Tabak,  Cayenncpfeflei', 
schwefelsauren  Eisensalzen  u.  s.  w.  gefälschte  Biere  verbinden 
natürlich  ihre  Wirkungen  mit  denen  dieser  letzteren  Substanzen. 

Diätetische  und  therapeutische  Anwendung. 

Das  Bier  wird  überwiegend  diätetisch  verwendet;  directe  the- 
rapeutische Wirkungen  werden  viel  seltener  von  demselben  ver- 
langt.  Wegen  des  billigeren  Preises  ist  es  ein  viel  verbreiteteres 
Genussmittel  als  Wein;  wegen  des  meist  viel  geringeren  Alkohol- 
gehaltes können  auch  entsprechend  grössere  Mengen  emgciuhrt  ^ 
werden.    Doch  ist  im  Auge  zu  behalten,  dass  die  alkoholreichen  . 
Biere,  namentlich  die  englischen,  auch  nicht  selten  Alcoholismus  >. 
chronicus.  Delirium  tremens,  Gicht  nach  sich  ziehen;  und  wie  die  ' 
tägliche  Beobachtung  lehrt,  leiden  auch  die  Trmker  von  an  und  . 
für  sich  leichten  Bieren,  wie  z.  B.  des  ehemals  viel  getrunkenen 
Berliner  Weissbieres,  häufig  an  Delirium  in  Eolge  der  bei  ihnen 
üblichen  Sitte,  zwischen  den  zuweilen  unglaubhchen  ßierraengen 
einige  Schnäpse  einzuschieben. 

Allgemeinere  Regeln,  wie  sie  beim  Wein  wenigstens  versucht 
werden  konnten,  lassen  sich  für  den  Biergenuss  gar  nicht  aufstrei- 
fen da  —  von  den  verschiedenen  Zusätzen  ganz  abgesehen  —  die 
Biersorten  ungemein  verschieden  sind.  Unserer  persönlichen  Er- 
fahrung nach  möchten  wir  im  Allgemeinen  unter  den  vielen  bor- 
ten die  wir  in  den  verschiedensten  Gegenden  Deutschlands  kennen 
gelernt  haben,  vom  meclicinischen  Standpunkt  aus  für  den  daiiei-n- 
den  diätetischen  Genuss  am  meisten  den  gut  gebrauten  leichteren 
sog.  bairischen  Bieren  den  Vorzug  geben.  _ 

Es  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  em  gut  gehopites 
unverfälschtes  Bier  sowohl  den  Appetit  etwas  anregen  kann,  selbst- 
verständlich nur  wenn  es  nicht  in  einer  übermassigen  Menge  ge- 
nossen wird,  als  auch  dass  es  in  geringem  Maasse  ein  directe 
Nahrungsmittel  ist.  Man  kann  dasselbe  deshalb  zweckmässig  von 
Personen  gemessen  lassen,  die  anämisch  und  mager  sind  und  g  c  -- 
zeitig  an  einem  geringen  Grade  von  „atonischer  Verdauungsschwachc 
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leiden ;  aiicli  in  der  Rccoiivalescenz  von  erschöpfenden  acuten  Krank- 
licitcn  ist  es  zuträglich,  insbesondere  wenn  die  schweren  Weine 
wegen  leicht  eintretender  Hiriierscheinungen  nicht  vertragen  werden; 
überhaupt  ist  das  Bier  vorzuziehen,  wenn  man  sog.  „nervösen" 
Personen  einmal  den  Alkohol  ordiniren  muss,  bei  denen  er  in  Ge- 
stalt des  Weines  oft  zu  sehr  erregend  wirkt.  Dass  der  Biergenuss 
die  Fettbildung  begünstigend  beeinflusst,  lehrt  die  tägliche  Er- 
fahrung. 

In  neuei'er  Zeit  ist  das  in  Rede  stellende  Getränk  unter  ver- 
schiedenen Bezeichnungen  bei  den  verschiedensten  Zuständen  als 
IJnivcrsalmittel  gepriesen  und  industriell  verwerthet  worden.  Sein 
massig  nährender  Einfluss,  namentlich  bei  hervortretendem  Zucker- 
und Eiweissgehalt,  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Melir 
aber  darf  man  nicht  von  der  Anwendung  des  Malzbieres  erwarten. 

Eine  weitere  erfolgreiche  therapeutische  Verwerthung  findet 
das  Bier  nicht.  —  Hervorzuheben  ist  noch,  dass  dasselbe  von  In- 
dividuen, die  zur  Fettbildung  neigen,  nur  mit  Vorsicht  genommen 
werden  darf. 

Branntwein. 

Der  Branntwein  ist  nichts  anderes,  als  eine  mehr  oder  weniger  starke  Lösung 
von  Alkohol  in  Wasser,  welcher  je  nach  den  zur  Darstellung  benutzten  Früchten 
verschiedene  ätherische  Oele  beigemengt  sind,  oder  denen  man  künstlich  solche 
zusetzt;  der  verschiedene  Geruch  stammt  von  diesen  ätherischen  Oelen  ab. 
Man  unterscheidet  demnach  Kartoffel-,  Korn-,  Zwetschgen-,  Kirschen-,  Franz- 
Branntwein  oder  Cognac  aus  den  Kelterrückständen  der  Trauben,  Rum  aus 
Zuckerrohr,  Arac  aus  Reis,  Genever  (Gin)  aus  Wachholderbeeren,  Kümmelschnaps, 
bittere  Schnäpse  bei  Zusatz  von  Enzian,  Absynth  bei  Zusatz  von  AVermuthöl  u.  s.  w. 
Gegenwärtig  allerdings,  wo  man  den  Kartoffelbranntweiu  von  seinen  schlecht  rie- 
chenden Fuselbestandtheilen  zu  reinigen  versteht,  wird  der  grösste  Theil  der  obigen 
Sorten  aus  diesem  bereitet,  indem  mau  den  verschiedenen  Geruch  der  verschiedenen 
Branntweine  durch  Zusatz  der  betreffenden  ätherischen  Oele  nachahmt.  Wenn  mit 
viel  Zucker  versetzt,  nennt  man  die  Branntweine  auch  Liqueure. 

Der  Alkoholgehalt  der  verschiedenen  Branntweine  ist  sehr  verschieden  und 
schwankt  zwischen  20 — 50  pCt. 

Physiologische  Wirkung. 

Dieselbe  ist  fast  ganz  die  des  verdünnten  Alkohols,  wie  wir 
sie  bei  diesem  ausführlich  mitgetheilt  haben,  und  unterscheidet  sich 
von  diesem  nur,  wenn  viele  andere  schädliche  Substanzen  beige- 
mengt sind.  So  haben  die  Fuselöle,  die  nichts  anderes,  als  höhere 
Homologe  des  Aethylalkohols:  Amyl-,  Propylalkohol  sind,  eine 
wenn  auch  ähjiliche,  doch  viel  deletärere  und  länger  dauernde 
Wirkung,  wie  der  Aethylalkohol  selbst,  und  sind  am  häufigsten 
Ursache  der  schlimmen  Erkrankungen  der  niederen  Volksklassen, 
die  billigere  und  dem  entsprechend  fuselhaltige  Branntweine  ge- 
niessen ;   so    soll   das   dem  Absynth   beigemischte  Wermuthöl  ^) 


')  Vergl.  Wermuthkraut. 
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Ursache  von  tetaiii-  und  opileptifonnen  Erkrankim^(;n  sein,  sif^li 
sonst  beim  chronisclien  AikoJiolismus  nicht  finden.  Durch  Bei- 
mengung von  Nitrobenzol ')  wurden  sogar  tödtliche  Erkrankungen 
hervorgerufen. 

Diätetische  und  therapeutische  Anwendung. 

Wir  können  hier  unmöglich  eine  weitläufige  Auseinander- 
setzung der  Frage  nach  dem  Für  und  Wider  des  diätetischen 
ßranntweingenusscs  geben.  Die  schädlichen  l*Vlgen  dos  zu 
vielen  Triidtejis  sind  so  allgemein  anerkannt,  dass  es  unnütz  ist, 
darüber  zu  sprechen.  Auf  der  anderen  Seite  aber  kann  man  den 
Vortlicil  einer  unter  bestimmten  VerhäUuissen  genossenen  und  hier 
gleichsam  medicaraentös  wirkenden  geringen  Branntwein-  (Alkohol-) 
Mejige  nicht  in  Abrede  stellen.  Vielfach  bewährt  ist  das  Trinken 
eines  kleinen  Schnapses,  namentlich  wenn  derselbe  noch  mit  einem 
aromatisch-bitterGn  Zusatz  versehen  ist,  nach  einem  reichlichen  Mahl, 
insbesondere  nach  dem  Genuss  fetter  Speisen;  und  die  Sitte,  nach 
üppigen  Mahlzeiten  einen  Liqueur  zu  geben,  ist  dem  oben  Gesagten 
zufolge  auch  physiologisch  wohl  berechtigt. 

Es  lässt  sich  ferner  nicht  bestreiten,  dass  etwas  Branntwein, 
dem  Wasser  zugesetzt  oder  auch  allein  genommen,  von  Vortheil 
ist,  um  bei  erhitztem  Körper  (auf  Märschen,  bei  anstrcngondei- 
Arbeit)  das  Durstgefühl  für  eine  Zeit  zu  unterdrücken,  ungelahr- 
licher  wenigstens,  als  das  Trinken  von  kaltem  Wasser  unter  diesen 
Umständen.  —  Unbezweifelbar  ist  es  weiterhin,  dass  für  den  Hand- 
arbeiter, der  in  feuchtem,  nasskaltem  Wetter  beschäftigt,  der  durch 
die  bedeutende  physische  Leistung  abgespannt  und  ermüdet  ist, 
der  Alkohol  eine  vorübergehende,  nicht  bloss  geistige  Erregung, 
sondern  auch  erhöhte  körperliche  Leistungsfähigkeit  schafft.  — 
Dann  lässt  es  sich  nicht  leugnen,  dass  für  den  Mann  der  hand- 
arbeitenden Klasse  der  Branntwein  das  Gewürz  ersetzt,  welches  der 
Wohlhabende  in  den  wechselndsten  Formen  seinen  Speisen  hinzu- 
fügt und  welches,  wie  unsere  socialen  Verhältnisse  einmal  geartet 
sind,  für  den  Organismus,  speciell  für  den  Verdauungsapparat  fasi 
zum  unabweislichen  Bedürfniss  geworden  ist. 

Freilich  ist  es  auch  wieder  wahr,  dass  man,  worauf  die 
Mässigkeitsvereine  sich  immer  berufen,  ohne  den  Branntwein  in 
den  genannten  Fällen  auskommen  kann.  Indess  wer  liefert  dem 
Arbeiter  den  Ersatz  für  denselben,  eine  genügende  gute  Nahrung, 
oder  etwa  Kaffee  u.  dcrgi.  ?  Wir  wollen  mit  diesem  letzten  Satz 
keineswegs  für  den  selbst  mässigen  diätetischen  Branntweingenuss 
plaidiren;  denn  es  ist  ja  unbestreitbar  richtig,  dass  bei  einem  In- 
dividuum ohne  den  entsprechenden  Grad  der  erforderlichen  sitt- 
lichen und  geistigen  Bildung  ein  solcher  gbichsara  medicamentöser 
Gebrauch  des  Alkohol  leicht  zum  Gewohnheitstriuken  führen  kann: 


0  Vgl.  Nitrobenzol. 
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j^|,e,'  und  das  mir  AvoUen  wir  gegenüber  den  stellenweise  ab- 
surden VerdammuiigsLirtheilen  des  ßraiiniweius  betonen  -—  weg- 
zuleugnen ist  sein  Nutzen  in  den  genannien  Fällen  nicht. 

Zur  eigentlich  medicaraentösen  Anwendung  kommt  der 
liranntwein  nur  als  Analepticum,  wenn  es  beim  plötzlichen  Sinken 
der  Leistungsfähigkeit  des  Herzens  darauf  ankommt,  einen  schnell 
wirkenden  Reiz  für  dasselbe  cinzuführeji.  Indess  zieht  man,  wenn 
man  es  haben  kann,  zu  diesem  Zwecke  den  Wein  vor,  und  wir 
haben  deshalb  bei  diesem  die  concreten  Verhältnisse  für  diese  In- 
dicationcn  näher  besprochen.  Auch  bei  allen  anderen  Zuständen, 
bei  denen  Alcoholica  arzneilich  gegeben  werden,  verdient  der  Wein 
den  Vorzug,  weswegen  wir  auf  diesen  verweisen;  auch  die  An- 
wendung des  Alkohol  bei  fieberhaften  Krankheiten  haben 
wir  zusammenfassend  beim  Wein  besprochen.  Ebendaselbst  sind 
die  allgemeinen  Contraindicationen  des  Alkohols  berührt  worden. 
Nur  wenn  man  denselben  als  Desinficiens  geben  will,  scheint  der 
Spiritus  und  Branntwein  vor  dem  Wein  den  Vorzug  zu  verdienen: 
so  verabfolgte  ihn  Leyden  mit  Erfolg  beim  Lungenbrande. 

Aeusserlich  findet  verdünnter  Alkohol  und  Branntwein  eine 
verbreitete  Anwendung.  Mit  entschiedenem  Vortheil  wird  er  zu- 
nächst zu  Waschungen  bei  reichlicher  Schweisssecretion  benutzt,  so- 
wohl bei  localen  wie  allgemeinen  Schweissen.  So  haben  wir  öfter 
die  Nachtschweisse  der  Phthisiker  durch  Waschungen  mit  Franz- 
branntwein, Spiritus  geringer  werden  oder  vorübergehend  selbst 
ganz  aufhören  sehen,  und  sie  sind  wohl  eines  der  zweckmässigsten 
Verfahren  zur  Beschränkung  der  oft  so  unangenehmen  partiellen 
Fuss-  und  Handschweisse.  —  Einreibungen  mit  Branntwein  (dem 
oft  noch  andere  Substanzen  zugefügt  sind)  werden,  namentlich  vom 
Volke,  sehr  vielfcich  als  Hautreiz  bei  entzündlichen  Zuständen  tiefer 
gelegener  Gebilde  angewendet,  insbesondere  bei  Contusionen,  chro- 
nischen Rheumatismen.  Vielen  anderen  Verfahren  stehen  diese 
Einreibungen  entschieden  an  Wirksamkeit  iiach  und  sie  haben 
höchstens  tlcn  Vortheil  einer  leichten  Applicationsweise;  doch  ist 
wohl  hervorzuheben,  dass  Laien  mit  derselben  oftmals  Missbrauch 
treiben,  indem  sie  sie  bei  entschieden  acut  oder  subacut  entzünd- 
lichen Zuständen  in  den  Gebrauch  ziehen,  während  derselbe  nur 
bei  ganz  schleichend  verlaufenden  Entzündungen  gestattet  ist.  — 
Zu  Lijectionen,  um  adhäsive  Endzündungen  zu  produciren,  hat  Al- 
kohol keinen  Vorzug  vor  der  Jodtinktur;  bei  den  berühmten  Spi- 
ritusräucherungcn  zur  Herbeiführung  einer  Diaphorese  kommen 
weniger  die  Spiritusdämpfe  als  solche ,  als  vielmehr  im  All- 
gemeinen die  erhöhte  Temperatur  in  Betracht. 

Spiritus  wird  pharmaceutisch  sehr  viel  gebraucht  zur  Her- 
stellung einer  grossen  Reihe  von  Arzneien,  Tincturen,  alkoholischen 
l'ixtracten  u.  s.  w. 

Mit  Wasser  vermengt  sich  Alkohol  in  allen  Verhältnissen,  und 
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wir  haben  nach  den  verschiedenen  Concentrationsvorhältnissen 
mehrere  Präparate : 

*1.  Spiritus  Vini  absolutus  s.  al co h o  1  is at us ,  wasserfreier  Alko- 
hol, Eigenschaften  s.  S.  355. 

2.  Spiritus  Vini  rectificatissimus,  Alcohol  Vini,  Höchst  recti- 
ficirter  Weingeist,  hat  ein  specifisches  Gewicht  von  0,830—0,834,  und  enthalt 
90—91  pCt.  Alkohol. 

3.  Spiritus  Vini  rectif i catus.  Spiritus  dilutus,  Rectificirter 
Weingeist,  spec.  Gew.  0,892—0,893,  hat  ß8— 09  pCt.  Alkohol.  —  Die  beiden 
letztgenannten  Präparate  werden  nicht  zum  innerlichen  Gebrauch,  sondern  nur  zur 
Herstellung  von  Präparaten  verwendet,  das  erste  überhaupt  gar  nicht. 

*4.  Spiritus  Vini,  Eoher  Weingeist,  hat  gewöhnlich  50  pGt.  Alkohol; 
wird  aus  verschiedenen  Sub.stanzen  dargestellt,  die  gewöhnlichen  Sorten  sind:  Spi- 
ritus Solani  tuberosi,  Kartoffelspiritus,  hat  einen  hervortretenden  unan- 
genehmen Geruch  nach  Fasel;  Spiritus  Frumeuti,  Kornbranntwein;  Spi- 
ritus Vini  gallici,  Franzbranntwein,  aus  Weinrcstern  bereitet,  zeichnet 
sich  durch  einen  angenehmeren  Geruch  aus.  Alkoholreiche  Branntweine  sind  der 
Arrac,  Rum,  Cognac.  —  Der  gewöhnliche  auf  etwa  20—  30  pCt.  verdünnte  Spiritus 
wird  gemein.sam  als  Branntwein,  Aqua  Vitae  bezeichnet;  versetzt  man  ihn  mit 
vielem  Zucker,  so  erhält  man  die  Liqueure,  zu  deren  feineren  Sorten  man  fusel- 
freien Spiritus  nimmt.  Der  Geschmack,  Geruch  und  die  Wirkung  der  gemeinen 
Branntweine  und  der  Liqueure  wird  durch  verschiedene  Zusätze,  gewöhnlich  bitterer 
und  aromatisch-bitterer  Substanzen  und  Riechstoffe  modificirt. 

Kumys. 

Die  Milch  mancher  Pferdearten,  namentlich  der  kirgisischen  Steppenstuten  ist 
.stark  milchzuckerhaltig,  bis  zu  9  pCt.,  während  die  Frauenmilch  höch.stens  fi  pCt., 
Kuhmilch  höchstens  4  pCt.  Milchzucker  enthält.  Durch  Gährung  entsteht  daher 
aus  er.sterer  ein  stark  alkoholisches  berauschendes  Getränk  von  weisslicher  Farbe 
und  angenehm  (durch  die  Kohlensäure)  säuerlich  prickelndem  Geschmack,  den 
die  Baschkiren  und  Kirgisen  schon  längst  zu  ähnlichen  Zwecken  geniessen,  wie 
wir  das  Bier.  Der  frische  Kumys  enthält  ausser  den  Milchbestandtheilen  (geringer 
Mengen  Fett,  Milchsäure,  Milchzucker  und  Salzen)  1 — 2  pCt.  Alkohol  und  0,8  pCt. 
Kohlensäure. 

Physiologische  Wirl(ung. 

Wenn  man  Kumys,  wie  es  nach  Postnikoff,  Messing  nö- 
thig  ist,  frisch,  in  der  Gährungswärme  oder  durch  Zusatz  von 
warmem  Wasser  gewärmt  trinkt,  verursacht  er  ein  Gefühl  ange- 
nelimcr  Wärme  im  Magen  und  über  den  ganzen  Körper;  nur  wenn 
er  unrichtiger  Weise  kalt  getrunken  wird,  entsteht,  yvie  Stahlberg 
angiebt,  ein  Gefühl  von  Kälte  im  Magen. 

Der  Magen  kommt  im  Beginn  der  Cur  immer  etwas  ausser 
Ordnung;  bald  gewöhnt  man  sich  an  denselben,  und  ist  man  auf 
5—6  Flaschen  (3000 — 4000  Grm.)  täglich  gestiegen,  so  zeigen  sich 
folgende  Wirkungen.  Entsprechend  dem  Nalirungswerth  des  Ge- 
tränks nimmt  der  Appetit  nach  anderen  Speisen  ab.  Alle  Ab- 
sonderungen werden  vermehrt  und  nelimen  einen  specinsclien  Geruch 
an.  Die  Harnmenge  und  sein  spc(;ifisGhes  Gewiclit  nimmt  bedeutend 
zu;  das  Schwitzen  wird,  namentlicli  an  heissen  Tagen,  sogar  be- 
schwerlich; alle  Kleider  werden  davon  durchdrungen,  so  dass  laue 
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Biidor  nöthig  werden.  Die  S(;lilcimsccrction  wird  stärker,  ja  es 
kann  die  Reizung  der  Scjldciraliäute  bis  zur  catarrhalisclien  Ent- 
zündung steigen  und  Conjunctivitis  eintreten  (Messing).  Der  Aus- 
wuri:  Lungenkranker  wird  copiöser,  leichter  auswerfbar  und  schmeckt 

nach  Kumys.  _      ,  v  o  i    rv  ^  u  i 

Nach  vorangegangener  Aufregung  nimmt  tlie  bchneJiigKOit  des 
llerzschhags  ab.  Die  psychischen  Ersclieinungen  sind  die  des  Al- 
kohols: leichter  Grad  von  Trunkenheit  (6  Flaschen  von  starkem 
Kumys  haben  einen  Alkoholgehalt  wie  2  Flaschen  Champagner), 
anfanglich  heitere  Stimmung  inid  Gefühl  erhöhter  Leistungsfähigkeit; 
sodann  Müdegefühl,  Schlafsucht,  die  dann  oft  während  der  ganzen 
Cur  bestehen  bleibt. 

Nach  einigen  Wochen  erhält  das  Gesicht  eine  rosenrothe  1'  arbe 
(Kumys-Teint),  die  Augen  werden  glänzender,  die  Athemzüge  werden 
weniger  häufig,  aber  tiefer,  und  die  Lungencapacität  Lungenkranker 
nimmt  zu  (Stahlberg).  Dabei  tritt  unter  Zunahme  der  Fett- 
ablagerung in  der  Haut  und  den  Körperhöhlen  Gewichtzunahme  ein. 

Die  menstrualo  Blutung  soll  im  Anfang  spärlicher  und  seltener, 
bald  aber  normal  werden.  Ueber  den  Einlluss  auf  Stuhlgang 
existiren  entgegenstehende  Angaben;  wahrscheinlich  tritt  im  Beginn 
der  Cur  bei  den  Meisten  Vermehrung  derselben  ein. 

Der  Antheil,  den  die  einzelnen  Bestandtheile  an  der  Gesammt- 
wnrkung  haben,  ist  nach  dem  Früheren  klar. 

Therapeutische  Anwendung. 

Der  Kumys  hat  seinen  hauptsächlichen  Ruf  durch  die  von 
russischen  Aerzten  gerühmte  Wirksamkeit  gegen  die  Schwind- 
sucht erlangt,  bei  der  es  alle  anderen  Mittel,  nach  einer  bestimm- 
ten Richtung  hin,  übertreffen  soll.  Er  ist  selbstverständlich  nicht 
ein  Specificum  gegen  den  Process,  er  ist  ohne  erheblichen  directeu 
Einlluss  auf  die  localen  Vorgänge  im  Lungenparenchym.  Es  wird 
zwar  angegeben,  dass  unmittelbar  unter  der  Einwirkung  des  Mittels 
eine  Abnahme  der  Infiltration,  selbst  eine  Schrumpfung  von  Ca- 
verncn  beobachtet  werden  könne  (namentlich  von  Postnikoff),  doch 
bedarf  dies  entschieden  noch  sorgfältiger  und  zahlreicher  Prüfungen. 
Die  Bedeutung  des  Kumys  bei  der  Behandlung  der  Phthise 
beruht  darin,  dass  er  ein  vorzügliches  Ernährungsraittel 
bildet.  Die  starke  Abmagerung  schwindet,  die  blasse  Gesichts- 
farbe weicht,  mitunter  schon  nach  kurzem  Gebrauch,  einem  frische- 
ren Colorit,  der  Körper  nimmt  erheblich  an  Gewicht  zu  (oft  in 
G  Wochen  um  6 — 15  Pfund);  die  grosse  Hinfälligkeit  macht  einer 
grösseren  Leistungsfähigkeit  Platz.  Damit  geht,  wie  berichtet  wird, 
Hand  in  Hand  eine  Abnahme  des  Fiebers,  eine  Beschränkung  der 
Kurzathmigkeit,  und  auch  eine  Verminderung  des  Hustens  und  Aus- 
wurfs. —  Welche  Form  der  Lungenphtliiso  vorliegt,  ob  bloss  käsige 
Processe  oder  eine  wirkliche  Miliartuberkulose,  scheint  den  vorhan- 
d(!nen  Erfahrungen   nach   von   untergoonhietor  Bedeutung.  Sehr 
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wiclitig  dagegen  ist  es  den  Zeitpunkt  zu  bestimmen,  in  wcJclieni 
man  mit  der  Kumyskur  beginnen  soll.  Nach  StuJiJherg  gellen 
iiierfiir  in  vollem  Umfange  die  Anliallspunkte,  welche  Trau  he  für 
fieberhafte  Krankheiten  überhaupt  präeisirl  hat,  d.  h.  also:  so  lange 
der  krankhafte  Process  siidi  sehnell  entwickelt,  die  inliltration 
rasch  vorwärts  geht,  das  Fieber  hoch  und  wenig  remittirend  ist, 
darf  Kumys  nicht  getrunken  werden;  wohl  aber,  wenn  das  Fieber 
niedrig  und  stark  remittirend  ist,  bzw.  ganz  fehlt,  wenn  zu  der 
Abmagerung  Blässe  der  Schleimhäute  und  Haut  sich  gi  seilt,  die 
Arterienspannung  gering  ist.  Brzczinski  bestätigt  diese  liidica- 
tion  durchaus,  auf  Beobachtungen  gestützt,  welche  namentlich  in 
der  Chalubinski'schen  Klinik  angestellt  sind.  —  Nach  Stahl- 
bcrg  ist  es  irrig,  dass  der  Kumys  leicht  zu  Lungenblutungen  dis- 
ponire;  doch  sclieint  eine  gewisse  Vorsicht  in  seinem  Gebrauch 
bei  einer  Neigung  zur  Hänioptysis  sehr  wohl  gerathen. 

In  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Lungenschwindsucht  soll  sich 
der  Kumys  auch  bei  anderen  kachektischen  und  anämischen  Zu- 
ständen als  vortreffliches  Ernährungsmittel  bewähren:  so  bei  der 
gewöhnlichen  Chlorose,  bei  Anämie  nach  Blutverlusten,  nach  pro- 
fusen Eiterungen,  anhaltenden  Durchfällen,  Bronchoblemiorrhoe; 
bei  bedeutender  Anämie  nach  protahirten  acuten  Krankheiten. 

Als  Contraindicationen  des  Mittels  werden  angegeben:  orga- 
nische Erkrankungen  des  Herzens  und  der  Gefässe,  allgemeine  Ple- 
thora und  Habitus  apoplectious,  „organische  Erkrankungen  der 
Nervencentren,  der  Leber,  der  Nieren." 

Wir  haben,  obgleich  der  Kumys  für  uns  in  Deutschland  augen- 
blicklich noch  keine  grosse  praktische  Bedeutung  hat,  die  Angaben 
doch  etwas  detaillirter  gegeben,  weil  dasselbe  in  der  That  als  ein 
rationelles  und  erfolgreiches  Mittel  erscheint;  die  Bedeutung  würde 
jedenfalls  nu^hr  wachsen,  wenn  es  sich  bestätigt,  dass  man  ein 
dem  Kuinys  analog  wirkendes  Präparat  aus  Eselinnen-  oder  Kuh- 
milch herstellen  kann. 

Es  bleibt  schliesslich  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Meinung, 
die  Wirkung  des  Kumys  sei  ausschliesslich  dem  gleichzeitigen 
Aufenthalt  in  den  Steppen  zuzuschreiben,  irrig  zu  sein  scheint. 
Denn  einmal  wurden  dieselben  Resultate  auch  in  Moskau,  War- 
schau, Wiesbaden  erzielt,  a,ndererseits  hat  die  Erfahrung  gelehrl, 
dass  das  Stcppenklinui  ohne  Einlluss  bleibt,  wenn  aus  irgend 
einem  Grunde  (z.  B.  bei  Idiosynkrasie)  die  Quantität  des  täglich 
getrunkenen  Kumys  nur  auf  2—3  Gläser  gebracht  wurde. 
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Chloroform  oder  Forniyltrichlorür  CHCl,  entsteht  bei  umnittelharer 
Eimvirkuiig   von    Chlor  auf  Methan,   Metliylchloriir,   ferner   bei    nostiUntion  von 
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Methyl-,  Aethylalkohol ,  von  Aceton  u.  s.  w.  mit  Chlorkalk,  beim  Erwärmen  von 
Chloral  in  Kalilösung. 

Es  ist  eine  farblose,  klare,  stark  lichtbrechende,  bei  61  "  C.  siedende  Flüssig- 
keit, die  sich  mit  Wasser  nicht  mischt. 

Das  käufliche  Chloroform  ist  häufig  durch  Weingeist,  Aldehyd,  Aethylen-  und 
Aethylidendichlorür  verunreinigt,  und  dadurch  therapeutisch  unbrauchbar.  Folgende 
Reactionen  beweisen  ein  reines  Chloroform :  Es  darf  Pflanzeufarben  nicht  verändern, 
ein  Gemisch  von  Chrom-  und  Schwefelsäure  nicht  grün  färben,  von  Schwefelsäure 
und  Kalilauge  nicht  gebräunt  werden. 

Aber  auch  reines  Chloroform  zersetzt  sich  sehr  schnell  im  Sonnenlicht,  lang- 
sam bei  diflPusem  Licht  unter  Chlorentwicklung  und  Salzsäurebildung.  Um  dies  zu 
verhüten,  muss  es  immer  im  Dunkeln  aufbewahrt  und  nach  Kump  am  zweck- 
mässigsten  mit  1  Procent  absoluten  Alkohols  versetzt  werden;  durch  letzteren  Zusatz 
wird  es  selbst  in  zerstreutem  Sonnenlicht  schwerer  zersetzbar. 

Um  zu  sehen,  ob  es  frei  von  Chlor  ist,  dient  Jodkaliumstärkekleister,  der  bei 
Anwesenheit  von  Chlor  gebläut  wird.  Muss  man  der  Zersetzung  verdächtiges  Chloro- 
form anwenden,  so  hat  man  nur  uöthig,  dasselbe  mit  dem  4 fachen  Volumen  Wasser 
abzuschütteln  und  dann  das  überstehende  Wasser  abzugiesen. 

Physiologische  Wirkung. 

Alkoliol-  und  Chloroformwirkung  stehen  einander  qualitativ 
sehr  nahe;  letztere  tritt  aber  rascher  ein,  ist  intensiver,  hört  eher 
auf,  als  erstere,  wegen  der  grösseren  Flüchtigkeit,  rascheren  Auf- 
nahme und  Ausscheidung  des  Chloroforms.  Bevor  man  das  Chloro- 
form kannte,  hat  man  daher  die  Gefühllosigkeit  auch  des  tiefen 
Alkoholrausches  zur  schmerzlosen  Vornahme  chirurgischer  Operatio- 
nen benutzt. 

Aufnahme  und  Schicksale  des  Chloroform  im  Or- 
ganismus. Da  die  Aufnahme  des  Chloroforms  in  das  Blut  und 
die  Organe  weniger  durch  dessen  Affinität  zu  den  Körpergeweben, 
als  vielmehr  durch  dessen  physikalische  Eigenschaften,  die  leichte 
Verdunstbarkeit,  bedingt  ist,  ist  die  Schnelligkeit  des  Eintritts  und 
des  Aufhörens  der  Narcose  je  nach  Temperatur'  und  Luftdruck  sehr 
verschieden;  bei  höherer  Temperatur  und  grösserem  Druck  ge- 
schieht die  Aufnahme  rascher;  bei  höherer  Temperatur  tritt  eine 
schnellere  Wiederherstellung  ein. 

Wie  alle  flüchtigen  Körper,  wird  Chloroform  schon  von  der 
unversehrten  Haut  aus  resorbirt;  wenn  man  alle  Vorsichtsmassregeln 
anwendet,  dass  dasselbe  weder  von  Schleimhcäuten  ,  noch  auf  dem 
Wege  der  Athraung  in  das  Körperinnere  gelangen  kann  ,  und  es 
nur  auf  die  Haut  einwirken  lässt,  tritt  dennoch  allgemeine  Narcose 
nach  IV2  Stunden  ein  (Roehrig).  Nach  Parisot  können  Sub- 
stanzen ,  die  in  wässriger  Lösung  von  der  unverletzten  Haut  aus 
nicht  in  das  Blut  übertreten ,  in  chloroformigen  Lösungen  über- 
treten, so  dass  z.  B.  Atropin  in  einer  solchen  auf  die  Stirnhaut 
eingeriebeil,  nach  5  Minuten  schon  maximale  Pupillenerweiterung 
hervorruft,  weil,  wie  er  glaubt,  der  Haultalg  durch  Chloroform 
gelost  und  in  eine  ihres  Talgs  beraubte  Haut  Aii'opin  a^uch  in 
wässriger  Lösung  eindringen  könnte.  Röhrig  giobt  diess  nicht 
zu.  und  nimmt  an  dass  Atropin  mitverdampfo. 

NotliiKit;«!  u.  Ko  SS  ha  dl,  Ar/.neiinittollehre.    .'1.  Aull. 
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Leichter  natürlich  geschieht  die  Aufnahme  des  Chloroforms  in'.s 
Blut  von  allen  Schleiraliäuteii  und  nanienUich  von  den  Lungen  aus. 

Wie  sich  Chloroform  im  I3luie  Lebender  verliält,  wissen  wii- 
nicht;  im  Blute  von  Cliloroformtodten  konnte  man  immer  nur  sehr 
kleine  Mengen  desselben  wieder  auffinden:  do('h  sind  auch  noch 
keine  Zersetzungsproducte  desselben  (etwa  Salzsäure,  Ameisensäuiv 
Buchheim)  im  Organismus  nachgewiesen;  es  bleibt  somit  eine 
oft'ene  Frage,  ob  Chloroform  im  lebenden  Organismus  verändeii 
wird  oder  nicht,  umsomehr,  da  auch  die  Ausscheidungsverhältniss«' 
noch  nicht  genau  studirt  sind;  man  nimmt  allerdings  mit  Lalle- 
mand  an,  dass  es  als  solches  durch  Haut-  und  Ausathmungsluft 
sehr  bald  (in  30-r-50  Minuten)  wieder  ausgeschieden  werde;  auch 
im  Harn  hat  man  dasselbe  gefunden  (Hegar);  genauere  Untei- 
suchuugen  sind  sehr  nöthig. 

Die  Grundwirkung  des  Chloroforms  ist  haupLsächlich  auf 
die  Substanz  der  Nervenzellen  direct  gerichtet.  Welcher  Merven- 
bestandtheil  aber  von  Chloroform  verändert  wird,  und  welche  che- 
mische Veränderung  in  den  Nervenzellen  und  -Pasern  den  Func- 
tionsstörungen  zu  Grunde  liegt,  darüber  haben  wir  nur  Vermuthun- 
gen. Die  Hypothese  Lacassagne's ,  dass  das  Chloroform  die 
Schwingungen  der  Nervenmolecüle  aufhebe ,  ist  keine  Erklärung, 
sondern  nur  eine  Umschreibung  der  bekannten  Erscheinungen. 
L.  Hermann  meint,  das  Chloroform  wie  viele  andere  Anästhetica 
wirke  aufquellend  und  auflösend  auf  das  Protagon  des  lebenden 
Nerven  und  die  Wirkungsstärke  der  vei-schiedenen  betäubenden  Mittel 
sei  von  dem  grösseren  oder  geringeren  Lösungsvermögen  für  diese 
Substanz  abhängig.  Für  eine  Beeinflussung  der  Eiweisskörper  auch  in 
den  Nerven  könnte  die  Beobachtung  von  Kussmaul  sprechen,  dass 
Hühnereiweisslösung  durch  Chloroform  leichter  filtrirbar  und 
schwerer  gerinnbar  wird,  ferner  die  H.  Ranke's,  dass  in  klar- 
filtrirten  Lösungen  der  Nervensubstanz  Durchleitung  von  Chloro- 
form in  kurzer  Zeit  eine  Trübung  erzeugt,  und  endhch  die  Myosin- 
gerinnung  in  den  Muskeln  chloroformirter  Thiere.  Für  eine  Zurück- 
führung  der  nervösen  Symptome  auf  Hyperämie  (Carter)  und  Anämie 
(Cl.  Bernard)  der  Nervencentra  liegt  keii\  zuverlässiges  Material 
vor;  die  Veränderungen  des  Blutes  selbst,  die  wir  später  schildern 
werden,  sind  jedenfalls  nicht  die  Ursachen  der  Functionsstörungen'). 

Acute  Chloroforrawirkung. 

Oertlich  auf  der  Haut  entsteht  durch  Verdunstung  des 
Chloroforms  Kältegefühl;  bei  gehinderter  Verdunstung  dagegen  leb- 
haftes Brennen ,  Entzündung  und  Röthung  der  Haut,  Nesselaus- 
schläge und  Blasenbildung;  die  im  Anfang  schmerzlose  Erregung 
der  Hautnerven  weicht  nach  einiger  Zeit  einer  nicht  betleutenden 
örtlichen  Gefühllosigkeit,  die  zum  Theil  auf  die  Kälte,  zum  Theil, 
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wo  Verdunstung  gehindert  war,  auf  directe  Lähmung  der  sensiblen 
Hautnerven  durch  das  eingedrungene  Mittel  zurückgeführt  werden 
nuiss. 

Auf  allen  Schleimhäuten,  Angenbindehaut ,  im  Mund, 
Sclilund  und  Magen  bewirkt  Chloroform  ein  Gefühl  von  Wärme  und 
Brennen,  in  der  Nase  süsslichen,  nicht  unangenehmen  Geruch,  Be- 
klemmung auf  der  Brust,  reiiectorisclie  Vermehrung  der  Speichel- 
und  Thränenausscheidung,  später  Taubsein  und  Abnalmie  der  Em- 
pfindung auf  allen  berührten  Stellen.  Li  grösseren  Mengen  getrunken, 
bewirkt  es  gastro-enteritische  Erscheinungen,  Leibschmerz,  Erbrechen, 
Durchfall,  Zustände,  die  auch  nach  dem  Verschwinden  der  hinzu- 
gekommenen Allgemeinwirkung  noch  lange  fortdauern  können. 

Die  reine  allgemeine  Wirkung  stndirt  man  daher  am  besten 
bei  der  Einathmung  der  mit  hinreichendem  Sauerstoff  gemengten 
Chloroformdämpfe ;  bei  Vergiftung  vom  Magen  aus  stören  die  heftigen 
örtlichen  Wirkungen;  bei  Mangel  an  genügendem  Sauerstoff  erfolgt 
der  Tod  sehr  rasch  in  Folge  von  Erstickung.  Die  Wiederherstellung 
erfolgt  bei  Einführung  unter  die  Haut  oder  in  den  Magen  viel 
langsamer,  als  nach  Einathmung,  weil  in  ersterem  Fall  auch  nach 
eingetretener  Narcose  immer  neue  Mengen  des  eingeführten  Stoffs 
resorbirt  werden. 

Das  Verhalten  der  verschiedenen  Thierarten  gögen  Chloroform 
ist  im  Ganzen  ziemlicli  das  gleiche;  doch  werden  Kaninchen, 
Katzen,  Hunde  bei  Weitem  nicht  so  tief  und  lang  betäubt  und  ge- 
lähmt, wie  der  Mensch,  wenigstens  bei  der  Einathmung;  bei  sub- 
cutaner Application  dagegen  schon  mehr  (Nothnagel);  Ratten 
sterben  ausserordentlich  schnell  durch  Athmungslähmung.  Bei 
Vögeln  dauert  die  Zeit  der  Betäubung  am  wenigsten  lange  an. 
Bei  Fröscheu  genügen  wenige  Tropfen,  um  ohne  nennenswertlie  Er- 
regung scJiou  in  wenigen  Minuten  Lähmung  des  Bewusstseins  und  der 
Reflexe  zu  bemrken,  die  verhältnissmässig  lange  andauert;  andere 
Kaltblüter,  z.  B.  Schlangen,  Eidechsen,  sind  viel  widerstandskräftiger. 

In  Folgendem  schildern  wir  die  bei  Menschen  eintretenden 
allgemeinen  Erscheinungen  bei  Einathmung  des  Chloroforms;  der 
auch  hier  eintretende  Rausch  zerfällt  wie  der  Alkoholrausch  in 
2  Abtheilungen,  in  die  der  Erregung  und  die  der  nachfolgenden 
Lähmung,  welche  beide  je  nach  der  Individualität  von  verschiedener 
Dauer  und  Intensität  sind;  bei  Kindern  tritt  oft  schon  nach  wenigen 
Athemzügen  vollständige  Bewusst-  und  Empfindungslosigkeit  ein; 
bei  sehr  erregbaren  oder  dem  Trünke  ergebenen  Menschen  dagegen 
zieht  sich  umgekehrt  die  allgemeine  Erregung  sehr  in  die  Tjänge 
und  kann  sich  namentlich  bei  Trinkern  bis  zu  förmlichen  Tob- 
suchtsanfällen steigern;  bei  manchen  derselben  tritt  Bewusst-  und 
Empfindungslosigkeit  erst  nach  tödtlichen  Gaben  ein. 

Die  erste  l^rschoinung  der  Allgcmeinwirkung  ist  das  Gefühl 
einer  über  den  ganzen  Körper  sich  verbreitenden  Wärme,  grossen 
Behagens  und  Leichtseins   durch   das   Verschwinden  aller  klei- 
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neren,  vorher  das  Behagen  störenden  Empfindungen,  wie  des 
Kiizels,  des  Drucks  der  Kleider.  Hierauf  enlslelit  ein  Kriebeln  und 
Prickeln  in  den  Extremitäten;  die  l''ing(.'r  und  Zehen  sind  wie  eiu- 
ges(;hlafen  und  in  ihrer  Gefühlsfeinheit  abgestumpft.  Sodann  v<!r- 
schwindet  die  Klarheit  des  Denkens;  die  jVIil;theilung  durch  die 
Sprache  wird  unklar  und  verwirrt.  Alle  Gegenstände  erscheinen 
wie  durch  einen  Schleier  vom  Auge  getrennt,  das  Sehen  wird 
undeutlich  ,  ebenso  das  Hören;  die  Töne  werden  dum|)fer,  wie 
ausweiterer  Ferne  vernommen.  Es  treten  Hallucinationen  und 
Illusionen  auf,  Steigerung  der  Ideenliucht,  Delirien,  je  nach  dem 
Individuum  von  sehr  verschiedenem  Charakter,  so  dass  die  Einen 
singen,  jubeln,  die  Andern  weinen  und  klagen,  meistens  aber 
verwirrt.  Während  die  erste  Erregung  im  Weingenuss  bei  fast 
vollständiger  Klarheit  des  Denkens ,  Sprechens  und  Wollens 
eintritt,  ist  dies  beim  Chloroform  nicht  der  Fall;  die  Chloroform- 
erregung ist  gleich  von  Anbeginn  an  so,  wie  sie  bei  Alkohol,  Wein, 
erst  nach  sehr  reichlich  getrunkenen  Alengen  eintritt. 

Ausser  obigen  Erscheinungen  sieht  man ,  dass  das  Gesicht 
geröthet,  die.  Haut  warm  und  feucht,  der  Puls  und  die  Athmung 
schneller  wird,  ferner  meist  eine  Verengerung  der  Pupille.  Ging 
der  Chlorofoi-mirung  eine  Mahlzeit  voran,  so  folgt  häufig  Erbrechen. 

Allmälig  oder  auch  sehr  schnell  folgt  die  vollständige  Betäu- 
bung. Auf  die  gesteigerte  Erregung  folgt  Ruhe  des  Geistes  und 
Körpers;  die  Muskeln  erschlaffen;  hebt  man  einen  Arm  oder  Fuss 
in  die  Höhe,  so  fällt  er  wie  bei  einem  Todten  schwer  herab;  jeder 
vorgenommenen  Bewegung  se'zt  sich  von  Seite  des  Gelähmten  kein 
Widerstand  mehr  entgegen;  am  spätesten  erschlaffen  die  Masseteren; 
ja  oft  besteht  nach  Lähmung  aller  andern  Muskeln  noch  Kaumus- 
kelkrampf. Die  Empfindlichkeit  erlischt  vollständig,  zuletzt  immer 
an  der  Stirn-  und  Schläfengegend,  so  dass  auch  keine  Reflex- 
bewegungen mehr  eintreten;  nur  an  den  raeist  verengerten  Pupillen 
beobachtet  man  auf  Haut-  oder  Gehörsreize  reflectorische  Erweite- 
rung. .  Die  Augenlider  sind  zugefallen  ,  das  Bewusstsein  er- 
loschen; doch  scheint  noch  ein  Traumleben  fortzudauern,  so  dass 
die  tief  Betäubten  oft  noch  wie  im  Traum  unzusammenhängende 
Sätze  vor  sich  hinmurmeln.  Jetzt  können  die  furchtbarsten  Ope- 
rationen vorgenommen  werden  ,  ohne  dass  Schmerz  gefühlt  wird ; 
manche  Menschen  geben  an,  zwar  ein  Gefühl  der  Berührung,  aljer 
nicht  des  Schmerzes  gehabt  zu  haben;  manche  schreien  während  der 
Operation  furchtbar,  machen  wieder  starke  Muskel bewegungen,  ohne 
aber  nach  dem  Erwachen  noch  etwas  davon  zu  wissen. 

Der  Puls  ist  jetzt  ruhig,  langsam,  bisweilen  geschwächt:  (he 
verlangsamte  Athmung  oft  schnarchend  in  Folge  einer  Eähmung  des 
Gaumensegels. 

Lässt  man  jetzt  kein  Chloroform  mehr  einathmen,  so  erwacht 
der  Chloroformirte  meist  nach  der  kurzen  Zeit  von  5—30  Mi- 
nuten^  bisweden  aber  erst  nach  10— 20  Stunden  ;  je  besser  die 
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7\niim.iig  noch  vorsieh  geht,  um  so  schneller;  er  schlägt  die  Augen 
•Ulf  ist  aber  noch  verwirrt,  schwer  besinnlich;  die  Herzthatigkeit 
wird  immer  kräftiger ,  endlich  kehrt  cauch  die  Motilität  zurück. 
Manche  Menschen  erbrechen  noch  einmal  oder  bekommen  Schuttel- 
frost und  collabiren.  Weitere  Nachwehen  fehlen  entweder  oder 
CS  bleibt  24  Stunden  lang  starke  Uebelkeit  und  heftiger  Kopf- 
schmerz bestehen;  manchmal  tritt  auch  Icterus  und  Gallenfarbstoff 
'  im  Harn  auf,  manchmal  kurzdauerndes  Eiweissharnen. 

Lässt  man  dagegen  immer  noch  Chloroform  fort  einathmen, 
so  wird  die  Lähmung  aller  Theile  immer  stärker,  so  dass  endlich 
auch  keine  reflectorische  Pupillenerweiterung  und  kein  Lidschluss 
•  auf  Berührung  der  Hornhaut  mehr  eintritt  und  nur  noch  die  Ath- 
mung  und  der  Herzschlag  ein  Fortbestehen  des  Lebens  beweisen; 
aber  auch  diese  Functionen  werden  immer  schwächer  und  lang- 
samer: Puls  fadenförmig,  unregelmässig,  aussetzend,  Athmung 
seicht;  es  treten  die  Zeichen  der  Kohlensäurevergiftung:  Oyanose, 
Heraustreibung  der  Augäpfel,  Pupillenerweiterang,  ein,  und  endlich 
stirbt  der  Kranke  durch  Athmungs-  oder  Herzlähraung. 

Die  zur  Hervorrufung  aller  dieser  Erscheinungen  nöthigen 
Ohloroformmengen  sind  je  nach  dem  Individuum  sehr  verschieden 
und  schwanken  in  sehr  weiten  Grenzen  zwischen  1,0—30,0  Grm. 

Beeinflussung  der  einzelnen  Organe  und  Functionen.  . 

Nervensystem.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  das 
Chloroform  ebenso  wie  der  Alkohol,  directe  Veränderungen  in  der 
Nervensubstanz  hervorruft,  und  dass  die  meisten  oder  alle  nervösen 
Störungen  von  dieser ,  und  nicht  etwa  secundär  von  Blutverän- 
derungen (Anämie,  Hyperämie,  Globulärstase  in  den  Gapillaren  des 
Gehirns)  abzuleiten  sind^).  Flourens,  Longet  und  Coze  zeigten, 
dass  bei  ätherisirten  und  chloroformirten  Thieren  die  einzelnen  Ab- 
theilungen des  Central nervensystems  ihre  Reizbarkeit  gegenüber 
elektrischen  und  anderen  Reizen  in  derselben  Reihenfolge  verlieren, 
in  welcher  die  Function  schwindet.  Bernstein  und  Lewisson 
chloroformirten  blutlose  und  solche  Frösche,  in  deren  Adern  nur 
0,7  pCt.  Kochsalzlösung  kreiste  ,  und  sahen  auch  bei  diesen  das 
ganze  Bild  der  Chloroformvergiftung,  nur  langsamer,  eintreten; 
nach  L.  Hermann  unterliegen  auch  die  Thiere,  Avelche  nur  farb- 
loses Blut  haben,  der  Chloroformwirkung. 

Von  sämmtlichen  nervösen  Apparaten  unterliegen  die  Nerven- 
zellen und  unter  diesen  wieder  die  in  der  grauen  Substanz  der 
Grosshirnlappen  gelegenen  sensiblen  Zellen  am  schnellsten  dem 
Einflüsse  des  Chloroform.  Die  reüexvermittelnden  und  motorischen 
Nervenzellen  sind  viel  widerstandskräftiger ,  wie  nicht  allein  aus 
dem  Gang  der  Erscheinungen,  sondern  auch  aus  directen  Versuchen 
hervorgeht.     Wenn  man  die  Hitzig 'sehen  Reizversuche  an  den 
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motorischen  Centren  des  Grosshirns  wiederholt,  so  kommen  \m 
Thieren,  die  durch  Aether  oder  Chloroform  ganz  bewusst-  und 
empfindungslos  geworden  sind,  noch  lange  Zeit  die  bekannten  mo- 
•  torischcn  Erregungen  zu  Stande.  Im  Stadium  vollständiger  Em- 
pfindungslosigkeit dauert  die  ReQexerregbarkeit  sowohl  der  quor- 
gestreiften  Körper-,  wie  der  glatten  Gefäss-  und  Pupillonmuskoln 
und  nach  Lähmung  dieser  die  Athem-  und  Hei-zbewegung  noch 
fort;  auf  letzterem  Umstände  (dass  die  Ganglien  des  verlänc^crten 
Marks  und  des  Herzens  so  schwer  gelähmt  werden)  beruht  jal-ben 
die  praktische  Anwendbarkeit.  Die  Gaben ,  mit  denen  auch  rlic 
motorischen  Ganglien  gelähmt  werden,  stehen  in  unmittelbarer 
Nähe,  ja  oft  innerhalb  der  letalen  Grenze.  Die  reflexvermitteln- 
den  Ganglien  des  Rückenmarks  werden  übrigens  früher  gelähnil. 
wie  die  der  Athmung  und  dem  Kreislauf  vorstehenden  des  ver- 
längerten Marks. 

Wenn  alle  im  Gehirn  und  Rückenmark  gelegenen  Gan- 
glien dem  lähmenden  Einfluss  verfallen  sind,  können  die  Nerven- 
fasern, die  peripheren  sensiblen  und  motorischen  Nerven  nocli 
erregbar  sein;  nur  wenn,  wie  bei  örtlicher  Einwirkung,  grössere 
Mengen  unmittelbar  zu  den  peripheren  Nervenendigungen  gelangen, 
tritt  örtliche  Herabsetzung  und  Lähmung  der  Erregbarkeit,  oder 
örtliche  Empfindungslosigkeit  ein  bei  intacter  centraler  Erregbarkeit. 
Wenn  endlich  bei  den  stärksten  allgemeinen  Chloroformvergiftungen 
die  motorischen  Nervenendigungen  gelähmt  sind,  können  die  Muskeln 
noch  ihre  Erregbarkeit  beibehalten  haben.  Lässt  man  Chloroforni- 
dämpfe  unmittelbar  über  freiliegende  Nerven  streichen,  so  steigt 
zuerst  deren  Erregbarkeit,  um  schliesslich  zu  fallen;  bei  rechtzeiti- 
ger Sistirung  der  Chloroformeinwirkung  kann  sich  der  Nerv 
wieder  ganz  erholen,  widrigenfalls  aber  stirbt  er  ab  (Bernstein, 
H.  Ranke). 

Die  P  upillen  der  Menschen  und  Thiere  erweitern  sich  im 
Stadium  der  Erregung,  zuerst  noch  träge,  zuletzt  gar  nicht  mehr 
auf  Licht  reagirend  (Budin  und  Coyne),  verengern  sich  dagegen 
in  der  Chloroformbetäubung  sehr  bedeutend,  aber  noch  lange  Zeit 
auf  sensible  Körperreize  (Stechen  in  die  Haut,  Anschreien)  mit 
vorübergehender  Erweiterung  (Westphal)  reagirend;  in  den  tief- 
sten Graden  der  Betäubung  soll  umgekehrt  dauernde  Erweiterung 
der  Pupillen  eintreten.  Die  Erklärungsversuche  hiemr  lassen  noch 
manches  dunkel;  meist  nimmt  man  als  Ursache  der  Verengerung 
centrale  Reizung  des  Oculomotorius,  der  endlichen  Erweiterung 
Lähmung  desselben  an.  Die  reflectorische  vorübergehende  Erwei- 
terung im  ersten  Stadium  muss  wohl  in  der  Bahn  des  Sympathi- 
cus  erfolgen. 

Das  rasche  Aufhören  der  Empfindlichkeit  beruht  nach  Obigem 
also  nur  auf  Lähmung  der  centralen,  nicht  der  peripheren  Apparate. 
Auch  die  heftigen  Erregungserscheinungen  im  Beginn  der  Chloroformi- 
rung,  das  Singen  und  Toben,  beruhen  zum  Theil  auf  der  Lähmung 
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cenlraler  bewegungsliemmender  Organe  (Organe  der  Willkür)  nach 
(Um'oii  Wegfall  die  Reflexbewegungen  intensiver  werden,  ähnlich  wie 
bei  Kaltblütern  nach  der  Köpfung;  hiezu  trägt  noch  bei,  dass;a 
die  reflexvermittelnden  Apparate  des  Rückenmarks  lange  Zeit  in- 
tact  und  die  peripheren  sensiblen  Nerven  noch  reizbar  bleiben,  also 
h'eftige  Schmerzeinwirkungen  von  letzteren  noch  fortgeleitet  werden, 
zwar  nicht  mehr  zu  den  Centren  des  Bewusstseins  und  der  Em- 
pfindung wohl  aber  zu  den  reflectorischen  Centren  der  querge- 
streiften'  Extremitäten-  und  Stimmmuskeln,  der  glatten  Muskeln 
der  Gefässe  and  der  Pupille.  Die  primäre  Excitation  beruht  so- 
nach zur  Hälfte  auf  Lähmung  centraler  hemmender,  zur  anderen 
Hälfte  auf  der  intacten,  ja  vielleicht  gesteigerten  Erregbarkeit 
peripherer  sensibler  und  namentlich  reflexvermittelnder  Apparate. 

Die  merkwürdige  Thatsache,  dass  manche  Chloroformirte  die 
Operation,  die  Durchschneidung  der  Nerven,  nicht  als  Schmerz, 
wohl  aber  als  Berührung  noch  empfinden,  wird  durch  die  Annahme 
erklärt,  dass  die  Leitung  der  Schmerzempfindung  durch  die  graue 
Substanz  des  Rückenmarks,  die  Leitung  der  normalen  sensiblen 
En-egungen  (der  tactilen  Reize)  durch  die  weissen  Hinterstränge 
hindurchgeht,  und  dass  letztere  von  Chloroform  noch  nicht,  erstere 
(die  graue  Substanz)  schon  gelähmt  ist.  Auch  bei  Durchschnei- 
dung der  grauen  Substanz  im  Rückenmark  tritt  bekanntlich  bei 
erhalten  eebliebener  Tastempfindung  Analgesie  ein.  Doch  leidet 
obige  Hypothese  an  der  Unzuträglichkeit,  dass  man  dann  wieder 
entgegen  allen  Thatsachen  annehmen  müsste,  die  graue  Substanz 
des  Rückenmarks  werde  durch  Chloroform  früher  gelähmt,  als  die 
des  Grosshirns.  Ungezwungener  unserer  Ansicht  nach  würde  daher 
diese  Thatsache  so  zu  erklären  sein,  dass  die  sensiblen  Gehirn- 
ganglien in  ihrer  Erregbarkeit  stark  herabgesetzt,  aber  noch  nicht 
vollständig  gelähmt  sind,  und  daher  schmerzhafte  Erregung  nicht 
mehr  als  Schmerz,  sondern  nur  noch  als  Berührung  empfunden  wird. 

Quergestreifte  Körpermuskeln.  Bei  Fröschen,  welche 
unter  einer  Glasglocke  Chloroformdämpfen  ausgesetzt  sind,  hören 
zuerst  die  willkürlichen  Bewegungen  auf;  bei  directer  wie  bei  in- 
directer  Reizung  vom  Nerven  aus  contrahiren  sich  noch  die  Mus- 
keln. Sodann  werden  die  intramusculären  Nervenendigungen  ge- 
lähmt, und  der  Muskel  antwortet  nunmehr  nur  noch  auf  directe 
Reize;  Nerv-  und  Muskelstrom  ist  aber  noch  erhalten.  Endlich 
wird  auch  der  Muskel  selbst  unerregbar,  ohne  aber  eine  Schwächung 
seiner  elektromotorischen  Kraft  zu  erfahren;  diese  wird  erst  ver- 
nichtet mit  Eintritt  der  Starre  (H.  Ranke). 

Die  Muskelstarre  entwickelt  sich  viel  früher,  als  nach  anderen 
Todesarten;  schon  eine  halbe  Stunde  nach  Beginn  des  Versuchs 
spreitzen  sich  auf  einmal  die  Zehen  des  gelähmten  Thieres;  an  die 
Luft  gebracht,  erstarrt  sodann  die  ganze  übrige  Musculatur  in  wei- 
teren 10—15  Minuten,  infolge  dessen  die  Frösche  eine  ganz  eigen- 
thiimliche  Körperstellung  einnehmen;  nur  der  Herzmuskel  arbeitet 
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um  diese  Zeit  noch  fort.  Der  starre  Muskel,  ebenso  die  ihn  um- 
spulende Lymphe  reagirt  stark  sauer,  das  Blut  ist  aber  noch  alka- 
lisch. Die  Starre  entwickelt  sich  auch  in  Muskeln,  deren  Blut- 
gefässe unterbunden,  deren  Nerven  ausgeschnitten  sind 

Auch  bei  Warmblütern  und  bei  Menschen  tritt  diese  Slanc 
rascher  ein;  besonders  gut  lässt  sich  dieses  an  Vögeln  zeigen  dio 
man  nur  sehr  langsam  chloroformirt  hat  (H.  Ranke,  SenatorV 

Die  Ursache  der  Starre  beruht  auf  einer  Ein^^^•rkung  der  Chloro- 
fornidarapfe  auf  die  Muskelsubstanz;  klare  Myosinlösungen  werden 
durch  Chloroform  rasch  gefällt  (H.  Ranke). 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  bei  directer  Injection  des  Chloro- 
form m  Gefässe  die  Muskeln,  auch  der  Herzmuskel ,  augenblicklich 
und  noch  stärker  starr  werden  (Kussmaul). 

Ganz  ähnlich  wirken  Aether,  Amylen,  aber  schwächer  und 
laiigsamer  (H.  Ranke);  ebenso  stark  secundärer  ButvlätlKM- 
(Harte neck)  und  wahrscheinlich  noch  viele  hierher  gehörige  Mitlei 

Ueber  die  Beeinflussung  der  glatten  Muskeln  wissen  wir 
nur  sehr  wemg;  die  Gebärmutter  kann  sich  auch  in  der  tiefsten 
Ghloroformnarcose  noch  zusammenziehen  und  den  Fötus  austreiben 
so  dass  wir  jedenftills  eine  Lähmung  dieses  glatten  Muskels  nur 
durch  die  grössten  Gaben  annehmen  dürfen.  Auch  die  glatte 
Gefässmuskulatur  scheint  sehr  widerstandsfähig  gegen  Chloroform 
zu  sein. 

Nach  Einspritzung  von  Chloroform  unter  die  Haut  oder  in  den 
Magen,  weniger  deutlich  bei  Einathmung,  findet  sich  die  Herz-  in 
geringerem  Grade  die  willkürliche  Musculatur  fettig  entartet 
(Nothnagel). 

Athmung.  Gleich  bei  beginnender  Einathmung  namentlich 
sehr  concentrirter  Chloroformdämpfe  tritt  in  Folge  einer  örtlichen 
Reizung  der  Trigeminusäste  in  der  Nasenschleimhaut  (nicht  des 
qifactorius,  Holragren)  rellectorisch  auf  der  Bahn  des  Vagus 
eine  Verlangsamung,  ja  unter  Umständen  sogar  ein  vorübergehendes 
Aufhören  der  Athembewegungen  ein:  Erscheinungen,  die  bei  Ein- 
athmung sehr  luftverdünnten  Chloroforms  oder  bei  tracheotomirteii 
Thieren  vollständig  fehlen  (Londoner  Comite).  Bei  letzteren 
wird  im  Gegentheil  die  Athmung  gleich  im  Beginn  beschleunigt. 
In  der  tiefen  Chloroform betäubung  wird  sodann  ausnahmslos  die 
Athmung  immer  langsamer  und  seichter,  und  endlich  kann  dieselbe 
ganz  aufhören  und  damit  der  Tod  eintreten. 

Obige  Reflexwirkung  wird  nicht  nur  durch  Chloroform,  son- 
dern durch  alle  andern  stark  riechenden  Substanzen  hervorgerufen, 
kann  also  auch  nicht  als  allgemeine  Chloroformwirkung  aufgefassi 
werden.  Was  die  übrigen  Erscheinungen,  primäre  Beschleunigung 
und  endliche  Lähmung  der  Athmung  anlang-t,  so  sind  diese  haupt- 
sächlich abhängig  von  Erregung  und  Lähmung  des  im  verlängerten 
Mark  gelegenen  Respirationscentriims ,  zum  Theil  Adelleicht  auch 
von  einer  herabgesetzten  Erregbarkeit  der  sensiblen  Lungennerven; 
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wenigstens  hat  die  Durchschneidung  beider  Halsvagi  in  der  Chloro- 
formnarcose  nicht  den  auifälligen  athmungsverlangsaraenden  und 
-vertiefenden  Effect,  wie  bei  gesunden  Thieren. 

Verwirrend  in  das  Bild  der  reinen  Chloroform  Wirkung  greift 
oft  die  Kohlensäure  Vergiftung  ein,  welche  entweder  in  Folge  der 
ungenügenden  Lungenlüftung  bei  geschwächter  Athmung  oder  der 
geringen  gleichzeitig  eingeathmeten  Luftmengen  auftritt  und  Anlass 
zu  dyspnoetischen  Athmungsbewegungen  giebt. 

Kreislauf  und  Blut.  Von  allen  nervösen  Apparaten  zeigen 
sich  bei  den  meisten  Menschen  und  Tliieren  die  des  Kreislaufs  am 
widerstandskräftigsten,  so  dass  das  Hei'z  nach  Lälimung  des  Ge- 
hirns, des  verlängerten  Marks  u.  s.  w.  noch  lange  fortleben  kann; 
doch  giebt  es  "Ausnahmen ;  so  sah  das  Londoner  Co  mite  bei 
Einathmung  concentrirter  Chloroformdämpfe  durch  Luftröhrenfisteln 
das  Herz  früher  stillstehen,  als  die  Athmung. 

Im  Allgemeinen  steigt  bei  Menschen  und  Thieren  nach  Chlo- 
roform einathmung  zuerst  Pulszahl  wie  Blutdruck,  um  in  den  spä- 
1ern  Stadien  dem  umgekehrten  Verhältnisse  Platz  zu  machen:  es 
tritt  Verlangsamung,  Schwächung,  Unregelmässigkeit  der  Herz- 
thätigkeit,  Sinken  des  Blutdrucks,  Abnahme  der  Blutstrom ges(?h win- 
digkeit um  l  g  bis  %  der  normalen,  Erweiterung  der  peripheren 
Gefässe  ein  (Scheinesson,  Vierordt,  Lenz),  durch  primäre  Rei- 
zung, secundäre  Lähmung  der  musculomotorischen  Herz-  wie  Ge- 
fässnerven.  Bei  manchen  Menschen  und  bei  Kaninchen  (Dogiel) 
findet  man  übrigens  gleich  nach  den  ersten  Athemzügen  concen- 
Irirter  Ghloroformdämpfe  eine  vorübergehende  Verlangsamung  des 
Pulses,  aus  denselben  Gründen,  wie  wir  sie  oben  für  eine  Ver- 
langsamung der  Athmung  angegeben  haben. 

In  tiefer  Chloroforrabetäubung  kann  man  bei  Thieren  durch 
Reizung  sensibler  Nerven  nur  noch  eine  schwache  oder  gar  keine 
reflectorische  Erhebung  des  Blutdrucks  bewirken  (Bowditch  und 
Mi  not). 

Im  lebendig  kreisenden  Blute  Chloroform irter  hat  man  bis 
jetzt  noch  keine  Veränderungen  nachzuweisen  vermocht,  selbst  wenn 
man  Chloroformdämpfe  längere  Zeit  unmittelbar  über  freiliegende 
Gefässe,  z.  B.  des  Froschmesenteriums,  hinstreichen  liess  (Schenk). 
Wenn  man  dagegen  aus  der  Ader  gelassenes  Blut  direct  mit  Chlo- 
roform mischt,  dann  erleidet  jenes  hochgradige  Veränderungen. 
Die  Blutkörperchen  quellen  auf,  werden  rund  und  lösen  sich  end- 
lich auf,  wie  Hermann  meint  in  Folge  Auflösung  des  das  Blut- 
körperchenstroma bildenden  Protagon;  aus  solchem  Blute  mancher 
rhiere  (nicht  des  Menschen)  findet  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit 
von  Sauerstoff  ein  Auskrystallisiren  des  Hämoglobin  statt  (Bött- 
cher); ferner  entsteht  ein  hellzicgelrother  lockerer  Niedeischlag 
mit  emem  überaus  starken  Chlorgehalt;  trotzdem  kann  man  aus 
'leniselben  nur  sehr  geringe  Mengen  Chloroform  wiedergewinnen, 
wahrend  man   aus  Blutserum   fast  alles   beigemisclite  Chloroform 
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wieder  crluili;  wälircnd  Alkoliol  alle  Eiweissbcstandtlieilo  des  VAu- 
tes  coagulirt  mit  Ausnalmic  des  Globulin  (der  fibrinopJastischen 
Substanz),  erstreckt  sicli  die  Wirkung  des  Chloroforms  nur  auf  die 
Blutkörperchen  und  das  Globulin,  welch'  letztei'cs  es  auch  aus  dem 
Serum  niedersclikägt.  Man  muss  annelimen,  dass  das  Chloroform 
eine  feste  Verbindung  mit  Substanzen  der  rothen  Blutkörjjcrchen 
eingeht  (Schmiedeberg).  Die  Reduction  chloroformgcmischten 
Illules  durch  reducirende  Substanzen  geht  viel  langsamer  vor  sich, 
als  die  des  normalen  Blutes  (Bonwetsch).  Es  ist  vorläufig  nicht 
wahrscheinlich,  dass  diese  theoretisch  wiclitigen  Befunde  auch  auf 
das  lebendige  Blut  übertragen  werden  können;  denn  wenn  eine 
Auflösung  der  rothen  Blutkörperchen  im  lebenden  Organismus 
stattfände,  müsste  Blutfarbstoff  im  Harn  auftreten,  was  aber  nicht 
der  Fall  ist;  auch  spricht  gegen  die  Annahme  einer  Bindung  des 
Chloroforms  an  die  lebendigen  Blutkörperchen  die  von  Schmiede- 
berg hervorgehobene  Thatsache,  dass  sie  auch  ausserhalb  des  Kör- 
pers bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  nicht  eintritt. 

Die  Temperatur  des  Körpers  steigt  während  der  Erregungs- 
periode in  der  Achselhöhle  um  0,1—0,8"  (Simonin)  und  sinkt  in 
der  Periode  der  Betäubmig  um  0,5—3,0*'  C.  (Dumeril  u.  A.), 
ohne  aber  in  dieser  Beziehung  gleichen  Schritt  mit  der  Tiefe  der 
Betäubung  zu  halten,  nach  Mendel  in  der  Schädelhöhle  rascher, 
als  im  After  (?);  nur  im  Kaninchenohr  wurde,  zusammenfallend 
mit  Erweiterung  der  Olirgefässc,  manchesmal  Temperatursteigerung 
beobachtet.  Es  scheint  an  dem  Absinken  der  Körpertemperatur 
ebensowohl  vermehrte  Wärmeabgabe  durch  die  Haut,  wie  vermin- 
derte Wä-rmepi'oduction  (duj-ch  Sinken  des  Blutdrucks,  Verlang- 
samung des  Blutstroms  und  durch  die  Muskelunthätigkeit)  Schuld 
zu  tragen. 

Der  Stoffwechsel  während  der  Chloroform  Vergiftung  wurde 
von  jeher  als  verlangsamt  angenommen,  ohne  dass  genauere  Ver- 
suche darübei-  vorlagen;  man  schloss  eben  aus  dem  Sinken  der 
Herzthätigkeit,  des  Blutdrucks,  aus  der  Muskelunthätigkeit  auch 
auf  ein  Sinken  des  Stoffwechsels.  Nach  Eulenburg  -  Strübmg 
wird  durch  Chloroform  das  Verhältniss  zwischen  Stickstoff-  und 
Phosphorsäure-Ausscheidung  constant  verändert  und  zwar  so,  dass 
der  relative  Werth  der  Phosphorsäureausscheidung  bedeutend  wächst; 
sie  glauben,  dass  dies  nur  von  einer  Einwirkung  des  Chloroforms 
auf  das  Lecithin  (einer  Verbindung  von  Neurin  mit  fetten  Sauren 
und  Glyccrinphosphorsäure)  herrühre  und  demnach  die  Hermann- 
'sche  Theorie  bestätige,  nach  welcher  Chloroform  chemisch  die 
Nervensubstanz  beeinflusst  und  in  dieser  Weise  Betäubung  bewrKt. 
Auch  schliessen  sie  sich,  verallgemeinernd,  einem  Ausspruch  Zul- 
zer's  an,  dass  in  den  Depressionszuständen  des  Nervensystans  der 
Stoffwechsel  in  der  Nervensubstanz  über  den  ]\luskelston^wochsei 

prävalire.  . 

Dass  bei  hocligradiger  Chloroformvergiitung  eine  lettige  iMit- 


Physiologisclies  Wirkung, 


395 


artuiig  mancher  Organe,  des  Herzens,  der  Leber,  der  Rumpf-  und 
Extremitcätenmuskeln  eintritt,  ist  schon  oben  angegeben. 

Im  Harn  findet  man  bei  Menschen  und  Thieren  häufig  Gal- 
lenfarbstoff nach  innerlicher  Verabreichung  von  Chloroform  auf- 
treten (Nothnagel,  Naunyn),  aber  nie  Blutfarbstoff;  manchmal 
Eiweiss  (Hegar),  ferner  eine  die  Fehling 'sehe  Lösung  reducirende 
Substanz,  die  man  früher  für  Zucker  auffasste,  aber  mit  Unrecht; 
nach  einer  Notiz  in  der  Lancet  und  Versuchen  von  Hegar  ist  die- 
selbe nichts  Anderes,  als  das  mit  dem  Harn  ausgeschiedene  Chlo- 
roform, welches  ebenfalls  die  rehling'sche  Lösung  reducirt. 

Chloroformtod.  Wenn  wir  absehen  von  denjenigen  Todes- 
fällen, welche  durch  unreines  Chloroform  oder  durch  ungenügende 
gleichzeitige  Sauerstoffzufuhr  in  Folge  unrichtiger  Manipulation  oder 
ungenügender  Lungenlüftung  bei  schwacher  Athmung  (also  durch 
Erstickung  und  nicht  durch  Chlorofonn) ,  oder  in  Folge  von  Shok 
bei  unvollständiger  Gefühllosigkeit  zu  Stande  kommen,  bleibt  immer 
noch  eine  grosse  Zahl  übrig,  die  wir  zum  Theil  auf  das  Ueber- 
maass  des  eingenommenen  oder  eingeathmeten  Chloroforms  (Selbst- 
mord), zum  Theil  auf  individuelle  Verhältnisse  (Schwächezustände 
der  Athmungs-  und  Kreislaufsapparate,  Herzverfettung,  Klappen- 
fehler) beziehen  müssen.  Man  kann  zwei  reine  Ohloroform- 
todesarten  unterscheiden.  Entweder  bleibt  das  Herz  plötzlich 
•stille  stehen  durch  Lähmung  seiner  musculomotorischen  Apparate 
und  der  Mensch  stirbt  in  plötzlichem  Collapsus  (syncopal);  nach 
dem  Verschwinden  des  Pulses  treten  oft  noch  mehrere  Athemzüge 
auf  Oder  die  Athmung  hört  plötzlich  auf  in  Folge  einer  Läh- 
mung des  Athmungscentrums  im  verlängerten  Mark,  während  das 
Herz  noch  fortschlägt,  und  kann  nicht  wdeder  erweckt  werden; 
wir  sahen  einen  solchen  Fall,  wo  die  künstliche  Athmung  eine 
halbe  Stunde  lang  in  ausgiebigster  Weise  unterhalten  wurde,  so 
lange  eben  das  Herz  noch  schlug,  ohne  dass  wieder  frei\villige  Ath- 
mung eingetreten  wäre. 

Die  tödtliche  Chloroformgabe  ist  nicht  zu  bestimmen;  man 
hat  den  Tod  schon  nach  Einathmung  von  2,0  Grm.  eintreten 
sehen,  während  von  andern  Lidividuen  30,0—60,0  Grm.  vertragen 
wurden.  Manchesmal  tritt  der  Tod  schon  nach  den  ersten  Athem- 
zügen  ein,  manchmal  erst,  nachdem  die  Chloroformbetäubung 
stundenlang  angedauert  hatte. 

Die  Zergliederung  der  Leichname  ergiebt  ausser  dem  etwa 
vorhandenen  Chloroformgeruch,  der  aber  nicht  lange  haftet,  nichts 
für  diese  Todesart  Charakteristisches,  i) 

Chronische  Chloroformvergiftung. 

Viel  seltener,  als  Alkohol  und  andere  betäubende  Mittel  wird 
Chloroform  zu  lange  Zeit  fortgebraucht,  so  dass  nur  ein  sehr  ge- 
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ringes  Material  der  (.•lii-oniscli(ui  Clilorofonnvcrgiftung  vorliegt.  Ausser 
Störungen  in  der  Ernährung  durch  Appetitlosigkeit  treten,  wie  im 
Säuferwahnsinn,  auch  geistige  Störungen  auf  von  periodischem  Vol- 
laufe, sodass  freie  Zwischenzeiten  mit  Tobsuclils-  oder  melancholi- 
schen AnfälJen  abwechseln  (Büchner,  Böhm), 

Therapeutische  Anwendung. 

Zu  therapeutischen  Zwecken  wird  Chloroform  in  zweifacher 
Weise  gebraucht,  entweder  eingeathmet,  oder  äusserlicli  auf  die  Haut 
eingerieben.  In  der  That  sind  diese  beiden  Arten  der  Anwendung 
\  ollständig  genügend,  und  bis  jetzt  hat  die  Erfahrung  noch  keinen 
Zustand  kennen  gelehrt,  bei  dem  die  innere  Darreichung  durch 
den  Mund  einen  Vorzug  verdiente. 

Bei  Krankheiten  zunächst,  die  zum  Gebiete  der  inneren  Mo- 
di ein  gerechnet  werden,  hat  das  Mittel  eine  relativ  geringe  An- 
wendung erlangt.  Wir  übergehen  die  detaillirte  Aufzählung  der 
Zustände,  bei  denen  allen  es  versucht  worden  und  wieder  verlassen 
ist,  so  z.  B.  Pneumonie,  Cholera  und  viele  andere.  Bei  der  Tnter- 
mittens hat  man  Chloroform  innerlich  gegeben  und  will  eine  Cou- 
pirung  der  einzelnen  Anfälle  (unter  Sinken  der  Temperatur  und 
Pulsfrequenz)  beobachtet  haben.  Die  Erfahrungen  hierüber  sind 
sehr  spärlich.  Husemann  rühmt  es  als  Paniacivmittel  beim  Er- 
brechen (der  Schwangeren,  der  Phthisiker  und  selbst  der  Säufer).- 
—  Am  ehesten  indicirt  ist  Chloroform  (eingeathmet)  da,  wo  durch 
seine  anästhesirende  Wirkung  ein  Nutzen  erzielt  werden,  d.  h. 
während  .der  Dauer  derselben  ein  besonders  schmerzhafter  Zustand 
vorübergehen  kann,  oder  wo  die  Betäubung  als  solche  direct  vor- 
theilhaft  ist.  Bei  der  Anwendung  rauss  man  immer  A'-or  Augen 
haben,  dass,  wie  die  physiologische  Wirkung  überzeugend  lehrt, 
der  schmerzlindernde,  der  "krampfstillende  Effect  nicht  durch  einen 
hlinfluss  auf  die  peripheren  Nerven,  sondern  nur  auf  die  Ceniral- 
apparai-c  bedingt  wird. 

Mit  Nutzen  gebraucht  werden  so  die  Inhalationen  bei  man- 
chen Anfällen  von  krampfhaftem  Husten  und  krampfhafter  Dys- 
pnoe, die  mitunter  durch  kein  anderes  Mittel  gelindert  werden 
können:  so  bei  dem  sogenannten  Asthma  spasmodicum,  ferner  bei  den 
„asthmatischen"  Anfällen,  wie  sie  bei  Emphyseraatikern  auftreten 
und,  obwohl  sehr  selten,  auch  im  Verlauf  der  Lungenphthise 
vorkommen  können.  —  Bei  anderen  krampfhaften  Affeclionen 
können  Inhalationen  nöthig  werden,  um  einer  Indicatio  Vitalis 
zu  genügen;  so  bei  der  Chorea,  wenn  die  Muskelunruhe  continuir-' 
lieh  ist,  bei  Epilepsie,  wenn  die  AnfäUe  unaufhörlich  wiederkehren 
und  Lungenödem  drohl.  Auch  bei  sehr  heftigem  Tetanus  hat  man 
es  bisweilen  mit  Vortheil  angewendet,  wenn  durch  den  Krampf  der 
Tnspii-ationsmuskeln  das  Leben  direct  gefährdet  ist.  —  Bei  neural- 
gischen Affectionon  leistet  Chloroform  weniger  und  steht  im  Allge- 
meinen dem  Morphin  nach,  dessen  Effect  anhallentler  ist.  —  Die  An- 
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Wendung  beim  Delirium  tremens  ist  nicht  ganz  unbedenklich,  besonders 
aber  dürfte  dieselbe  jetzt  durch  das  Cliloral  ganz  iiberilüssig  ge\v(3rden 
sein;  in  noch  höherem  Grade  gilt  die  letztgenannlc  P.dniericung  fui' 
PsNchopathien  (Manie  u.  s.  w.). 

■  Die  grösste  Ausdehnung  hat  die  Verwendung  des  Chloroforms 
als  Anaestheticum  bei  chirurgischen  Operationen  gewonnen. 
Man  kann  hier  nicht  von  den  Operationen  sprechen,  bei  denen  es 
inhalirt  werden  darf,  sondern  nur  von  den  wenigen,  bei  denen  es 
nicht  gebraucht  wird.  Denn  es  giebt  kaum  irgend  eine  nennens- 
werthe,  bei  der  es  nicht  gebraucht  würde.  Zweck  der  Anästhe- 
sirung  ist  hauptscächlich  und  vor  allem,  dem  Kranken  die  Schmer- 
zen zu  ersparen.  Dann  kommt  auch  in  Betracht,  dass  die  Ruhe 
des  Patienten  dem  Arzt  die  Operation  erleichtert.  Ferner  giebt  es 
einige  Fälle,  in  welchen  der  durch  die  Anästhesirung  herbeigeführte 
Zustand  der  Erschlaffung  der  Musculatur  das  Verfahren  des  Arztes 
tlirect  unterstützt,  so  bei  der  Reposition  von  Hernien,  bei  der  Ein- 
richtung von  Verrenkungen,  mitunter  auch  bei  Fracturen.  In  ein- 
zelnen Fällen  ermöglicht  die  Naröose  überhaupt  erst  die  Unter- 
suchung, namentlich  bei  Kindern.  Schliesslich  kann  bisweilen  viel- 
leicht daraus  ein  Vortheil  erwachsen,  dass  die  psj^chische  Aufregung 
und  der  Nachtheil  der  Einwirkung  heftiger  Schmerzen  bei  manchen 
Individuen  vermieden  wird.  So  ergehen  statistische  Zusammen- 
stellungen von  Snow,  Simpson  u.  A.,  dass  in  demselben  Hospi- 
tal, unter  denselben  äusseren  Bedingungen  und  bei  den  gleichen 
Operationsverfahren  die  Mortalität  bei  bestimmten  Operationen  ge- 
ringer ist,  wenn  Chloroform  angewendet,  als  wenn  ohne  dasselbe 
verfahren  ist. 

Alle  diese  Momente,  besonders  aber  die  für  den  Kranken  ge- 
schaffene Wohlthat,  haben  dem  Cloroform  das  jetzt  unbestrittene 
Vorrecht  erworben,  bei  den  meisten  chirurgischen  Operationen  ver- 
wendet zu  werden.  Nur  einzelne  Fälle  sind  es,  in  welchen  man 
es  nicht  gebraucht:  zunächst  nicht  bei  kleinen,  schnell  vorüber- 
gehenden Verrichtungen,  so  der  Zahnextraction,  der  Onkotomie, 
oder  hier  nur  bei  sehr  empfindlichen  Individuen.  Husemann  betont 
vielleicht  mit  Recht,  dass  die  i'elativ  grosse  Anzahl  von  Chloro- 
lormtodesfällen,  welche  man  grade  bei  diesen  unbedeutenden  Ope- 
rationen beobachtet  hat,  sich  möglicherweise  daraus  erkläre,  dass 
man  Jiier  nicht  immer  den  Eintritt  der  vollen  Narcose  abwarte, 
und  so  vielleicht  das  Eintreten  eines  Shok  herbeiführe.  Dann 
chlorofonnirt  man  nicht  oder  nur  sehr  vorsichtig  bei  Operationen 
in  der  Mund-  und  Rachenhöhle,  weil  da  die  Gefahr  vorliegt,  dass 
das  Blut  in  die  Trachea  hinabläuft  und  bei  der  bestehenden  An- 
ästhesie nicht  wieder  ausgehustet  wird.  Ferner  vermeidet  man  die 
Narcose,  wenn  irgend  möglich,  bei  der  Tenotomie,  wo  es  nöthig 
ist,  die  Sehne  anges|)annt  zu  erhaJten;  dann  bei  der  Lithotripsie, 
damit  der  Kranke  von  subjectiven  Emplindungen  Rechenschart 
geben  kann.    Dagegen  wird  dieselbe  bei  der  Operation  der  ß]ase)i- 
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scheidenfistel  (falls  diese  irgend  sclimerzhaft  ist),  doch  angewendet 
trotz  der  entgegenstehenden  AnsicJit  h]in/elner.  -  Die  allgemeinen 
üontraindicationen  der  Anästliesirung  sollen  unten  im  Zusainnien- 
liange  bespro(dien  werden. 

Auch  in  der  ophthalmi atrischen  Chirurgie  wird  Chloro- 
lonn  sehr  vielfacJi  gebraucht,  bei  der  Coremorphosis,  bei  Slaar- 
operation  u.  s.  w.  Es  würde  uns  zu  weit  lÜhren,  wollten  wir  an 
dieser  Stelle  alle  die  einzeliienen  Operationen  und  die  besonderen 
Verjialtnisse  ausführlich  besprechen,  unter  denen  das  Chloroform  be- 
nutzt werden  darf  und  soll.  Wir  müssen  in  dieser  Beziehung  auf 
die  specielle  Augenheilkunde  verweisen. 

Viel  erörtert  ist  die  Anwendbarkeit  der  Narcose  in  der  Ge- 
burtshülfe.  Die  gemachten  Erfahrungen  lassen  sich  folgender 
Maassen  zusammenfassen.  Auf  das  Kind  im  Uterus  scheint  Chloro- 
iorm  nicht  schädlich  einzuwirken,  wenigstens  ist  bis  jetzt  kein  Fall 
bekannt,  in  dem  man  dem  Mittel  direct  einen  sciiädlichen  Einiiuss 
auf  die  Frucht  zuschreiben  könnte.  Wie  in  der  übrigen  Körper- 
niusculatur,  so  tritt  auch  im  Uterus  anfänglich  eine  Erschlaffung 
ein,  die  Wehen  werden  schwächer,  oder  hören  für  10—15  Minuten 
ganz  auf,  kehren  dann  aber  wieder.  Es  scheint  ferner  festzustehen, 
dass  nach  der  Einathmung  öfter  als  sonst  Störungen  in  der  Nach- 
geburtsperiode, besonders  Blutungen  und  eine  mangelhafte  Aus- 
stossung  des  Mutterkuchens  in  Folge  scliwäclierer  Gebärmutterzusam- 
menziehungen vorkommen.  Diese  Momente  haben  dahin  geführt 
dass  man  bei  ganz  normalen  Verhältnissen  und  ganz  naturgemäss 
verlaufendem  Geburtsact,  einzig  um  die  Schmerzen  zu  ersparen,  das 
Chloroform  nicht  anwendet.  Nur  in  den  Fällen  ist  es  indicirt,  wo 
es  sich  um  ungewöhnlich  empfindliche  Frauen  und  um  sehr  grosse 
Schmerzhaftigkeit  handelt;  ferner  wenn  bei  stürmischem  Wehen- 
drange und  rigiden  Weiclitheilen  eine  Zerreissuug  der  letzteren  zu 
befürchten  steht  und  die  durch  das  Mittel  verlangsamten  Wehen  eine 
aJlmäliche  Delinung  herbeiführen  sollen.  Weiterhin  narcotisirt  man, 
wenn  Stricturen  des  Uterus,  Krampfwehen,  namentlicli  ein  soge- 
nannter Tetanus  uteri  besteht  und  die  übliciien  Mittel  oiuie  Erfolg 
geblieben  sind.  Auch  bei  Eclampsia  parturientium  hat  man  in 
vielen  Fällen  vortreffliche  Erfolge  gesehen,  indem  durch  die  Nar- 
cose die  Anfälle  vollständig  beseitigt  wurden  und  die  Geburt  noII- 
endet  werden  konnte.  —  Grössere  und  sclimerzhaite  geburtshülf- 
liche  Operationen  (mit  Ausnahrae  der  leichteren  Zangenoperationen) 
werden  heutzutage  fast  durchgängig  unter  Chloroform  vorgenommen 
(schwere  Wendungen,  Embryotoraien  u.  s.  w.).  —  In  der  N;ii'!i- 
geburtsperiode  erweisen  sicJi  Inhalationen  vortheil liaft,,  wenn  die 
Placenta  zu  einer  späteren  Zeit  fortgenommen  werden  soll,  vor- 
ausgesetzt, dass  keine  Blutung  besteht;  endlich  bei  sehr  heftigen 
Nachwehen,  wenn  die  üblichen  Mittel  erfolglos  sind. 

Es  giebt  eine  ßeiiie  von  Bedingungen,  unter  denen  die  Cliloro- 
lormirung  nur  mit  grosser  Vorsicht  angewendet  werden  darf  oder 
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auch  ganz  vermieden  werden  muss.  Ersteres  gilt  von  gcinz  jungen 
Kindern,  namentlich  Säuglingen  und  sehr  alten  Leuten ;  wenn  aucli 
oft  die  Narcose  glücklich  verlaufen  ist,  so  muss  mau  doch  immer 
im  Auge  behalten,  duss  Kinder  bisweileu  schon  nach  wonigen 
Aihemzügen  betäubt  sind,  und  dass  bei  Greisen  auch  sein'  leicht 
eine  Lähmung  der  nervösen  Centraiapparate  eintreten  kann.  Vor- 
sichtig angewendet,  am  besten  vermieden  wird  das  Mittel  weiter- 
hin bei  grosser  Fettleibigkeit,  bei  Neigung  zu  Hirnhyperämien,  zu 
Ohnmachtsanfällen,  bei  Epileptischen  (die  leicht  einen  Anfall  be- 
kommen können).  Dasselbe  gilt  von  sehr  blutleeren  und  durch 
langdauernde  Krankheit  sehr  heruntergekommenen  Kranken.  Als 
unbedingte  Contraindication  gelten  Erkrankungen  des  Herzens, 
Aneurysmen  und  derartige  Affectionen  des  Respirationsapparates, 
dass  ein  irgend  erheblicher  Theil  der  Lungenoberfläche  leistungs- 
unfähig ist.  Wenn  auch  einzelne  Chirurgen  in  diesen  Umständen 
keine  unumgängliche  Contraindication  erkennen,  so  steht  doch 
so  viel  fest,  dass  sie  zur  äussersten  Vorsicht  ermahnen.  Genau 
ebendasselbe  gilt  von  einer  bestehenden  chronischen  Alkohol- 
i)itoxication. 

Jede  Narcose  erfordert  selbstverständlich  eine  sorgfältige  Aus- 
führung und  die  genaueste  Ueberwachung.  Das  Chloroform  muss 
ganz  rein  sein  (man  vergl.  in  dieser  Beziehung  die  Bemerkungen 
auf  Seite  385).  Der  betreffende  Kranke  muss  von  allen  Kleidungs- 
stücken, welche  die  Excursion  der  inspiratorischen  Muskeln,  na- 
mentlich des  Zwerchfells  beschränken  könnten,  befreit  werden.  Vor 
allen  Apparaten,  das  Chloroform  aufzunehmen,  so  zweckmässig 
einzelne  auch  sind,  hat  sich  ein  zusammengefaltetes  Tuch  wegen 
seiner  Einfachheit  immer  den  Vorrang  bewahrt.  Unerlässliche  Be- 
dingung ist,  das  Tuch  so  vor  den  Mund  und  Nase  zu  halten,  dass 
immer  noch  genügend  atmosphärische  Luft  mit  dem  Mit- 
tel zugleich  inspirirt  werden  kann,  lieber  die  Dosis,  welche 
bis  zur  vollständigen  Narcose  erforderlich  ist,  lassen  sich  keine 
speciellen  Angaben  machen;  sie  kann  zwischen  1 — 50  Gramm 
schwanken  für  die  einzelnen  Fälle;  im  Allgemeinen  jedoch  genügen 
meist  5 — 15  Gramm.  Bezüglich  der  mannichfachen  technischen 
i^inzelheiten ,  welche  bei  der  Chloroforrairung  sonst  nocJi  in  Be- 
tracht kommen,  giebt  das  ein-  und  zweimalige  Beiwohnen  der  Aus- 
führung derselben  bessere  Aufklärung  als  jede  noch  so  ausführ- 
licJic  Beschreibung.  Puls  und  Respiration  müssen  unausgesetzt 
beobachtet  werden,  die  geringste  Unregelmässigkeit  derselben  (ab- 
gesehen von  der  primären  Beschleunigung)  erheischt  sofortige  Ent- 
l'ernung  des  Chloroforms  und  die  Einleitung  der  nöthigen  Hilfs- 
massregeln.  Die  übrigen  gefahrdrohenden  Zeichen  (131ässe  des  Ge- 
sichts, Zeichen  der  Asphyxie)  sind  schon  obeji  berührt.  Sind 
dieselben  wirklich  vorhanden,  so  besteht  die  ILiuptindication  darin. 
Irischen  Sauersloft'  zuzufüliren.    Zu  diesem  ßehufe  such!  man  die 
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Athmung  auf  refle(;tünscliein  Wege  anzuregen  durcl.  Reizung  der 
Nasensc  ileimluiu  ,  liespritzen  der  Haut  mit  einem  energitcl.en 
btrahle  ka  ten  Wassers;  oder  jnan  leitet  die  künstli(die  AUunung 
nach  der  Methode  von  Marshall  Hall  ein;  oder  man  bläst  direct 
Luit  ein  von  Mund  zu  Mund  oder  mittelst  eines  Blasebalgs  In 
manchen  Ifallen  beginnender  Asjihyxie  kann  man  die  gefähriichcn 
bymptome  beseitigen  durch  das  Hervorzielien  der  Zunge  deren 
Hmabsmken  die  Ursaclie  gewesen  war.  Hilft  dies  alles  nicht  so 
laradisirt  man  methodisch  die  Phrenici  nacli  der  Angabe  'von 
Ziemssen.  Als  letztes  Mittel,  aber  von  irrigen  Voraussetzungen 
ausgehend,  hat  man  die  Tracheotomie  und  auch  die  Transfusion 
versucht. 

Wenn  Operationen  eine  Zeitdauer  von  1—2  Stunden  erfordern, 
so  Jiat  man  allerdings  aucli  schon  sehr  häufig  eine  so  lange  Betäu- 
bung durch  fortgesetztes  Chloroformiren  erzeugt,  d.  h.  man  iiört 
mit  dem  Einathmen  auf,  wenn  der  Kranke  tief  betäubt  ist,  und 
lässt  von  Neuem  einathmen,  wenn  er  aus  dem  tiefen  Coma  zu  sicii 
zu  kommen  beginnt.  Indessen  lässt  sich  nicht  von  der  Hand  wei- 
sen, dass  derartig  verlängerte  Narcosen  durch  Lähmung  der  Bul- 
bärcentre^n  leicht  gefährlicJi  werden  können.  Nussbaum  hat  in 
solchen  Fällen  zur  Verlängerung  der  Narcose,  namentlich  aber  auch 
wenn  die  Art  der  Operation  (z.  B.  Oberkieferresection)  die  er- 
neuerte Inhalation  sehr  erschwert,  oder  wenn  man  den  Kranken 
noch  lange  nach  der  Operation  in  Schlaf  zu  erhalten  wünscht, 
Morphin  empfohlen:  man  soll  vor  dem  Erwachen  eine  subcutane 
Injection  machen  (0,01-0,05).  Nach  verschiedenen  bestätigenden 
Mittheilungen  scheint  das  Verfahren  in  der  That  von  Nutzen  zu 
sein.  Umgekehrt  beobachteten  Andere  eine  vortreffliche  Nar- 
cose, wenn  sie  kurze  Zeit  nach  gemachter  Morph  in  injection  Chloro- 
form einathmen  Hessen. 

Die  Frage,  ob  Chloroform  oder  Aether  den  A^orzug  zur  An- 
ästhesirung  verdiene,  die  in  der  neuesten  Zeit  wieder  lebhafter  er- 
örtert ist,  soll  bei  letztgenannter  Substanz  berührt  werden. 

Endlich  wird  Chloroform  auch  äusserlich  angewendet.  Zur 
localen  Anästhesirung  in  Folge  der  durch  Verdunstung  ents( eilen- 
den Kälteentwicklung  bedient  man  sich  zweckmässiger  des  Aelhers. 
Man  wendet  dagegen  Chloroformsalben  zur  directen  Schmerzliiule- 
rung  mit  unverkennbarem  Vortlieil  an  bei  Neuralgien,  namentlich 
der  mehr  oberflächlich  gelegenen  Nerven,  beim  Rheumatismus  der 
Muskeln,  bei  Hyperästhesie  der  Hautnerven;  in  cariöse  Zähne  auf 
die  Zahnpulpa  gebracht,  lindert  das  Chloroform  ebenfalls  di(^ 
Schmerzen. 

Chloroform  ist  auch  als  entzündungserregendes  Mittel  in  Hy- 
drocelensäcke  eingesprilzt  worden  (v.  Lange nbeck),  und  zwar  in 
manchen  l'ällen  mit  günstigem  lirfolg;  doch  hat  es  das  zu  dem- 
selben Zwecke  sch(ni  früher  angewendete  Jod  nicht  zu  verdrängen 
vermocht. 
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Dosirung.  Chloroformiuni.  Um  durch  Einathmung  zu  betäuben,  braucht 
man,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  im  Mittel  5 — 15  Grra.  Innerlich  verabreicht  man 
dasselbe  zu  3 — 15— 20  Tropfen  pro  dosi,  rein  oder  in  Schüttelmixtur.  Als  schmerz- 
linderndes Mittel  äusserlich  in  Linimenten  oder  Salben  (1  Th.zu  5 — ^lü  Th.).  Kein 
aufgeträufelt  wirkt  es  mehr  durch  die  Verdunstungskälte. 


Aether.  Aethyläther. 

Aethyläther,  Diaethyloxyd  (auch  S chwef el äther,  oder  nur  Aether 
genannt)  C4Hi„0  =  C2H5 . 0  .  CoHj  (vgl.  S.  352)  bildet  sich  bei  der  Destillation  eines 
Gemisches  von  Aethylalkohol  und  Schwefelsäure  und  ist  in  reinem  Zustande  eine 
wasserhelle,  sehr  bewegliche,  durchdringend  riechende  Flüssigkeit,  die  schon  bei  35  " 
siedet  und  daher  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  rasch  verdunstet. 

Physiologische  Wirkung. 

Da  die  physiologische  Wirkung  des  Aethers  die  grössteAehii- 
lichkeit  mit  der  des  Chloroform  liat,  werden  wir,  um  Wiederholun- 
gen zu  vermeiden,  hier  liauptsächlich  nur  die  wenigen  Wirkungs- 
unterschiede hervorheben. 

Da  der  Aether  wegen  seines  viel  niedrigeren  Siedepunktes  viel 
rascher  verdunstet,  als  das  Chloroform,  erzeugt  er  bei  Aufträufelung 
auf  die_  Haut  ein  weitaus  stärkeres  Kältegefühl  und  aucli  objectiv 
nachweisbare  Erkältung,  die  unter  später  genauer  anzugebenden 
Verhältnissen  sogar  lebendige  Körpertheile  zum  Gefrieren  bringen 
kann;  es  ist  deslialb  auch  die  locale  Aetheranästhesie  eine  stärkere 
wie  die  des  Chloroforms.  ' 

Kommen  grössere  Mengen  Aether  in  den  Magen,  der  ja  eine 
holiere  Temperatur  hat,  als  die  Siedetemperatur  des  Aethers  ist, 
so  ist  die  Verdampfung  eine  so  schnelle  und  gewaltige,  dass  durch 
Ausdehnung  des  Magens  und  Empordrängen  des  Zwerchfells  die 
AtJimungsbewegungen  des  letztern  aufgehoben  werden,  und  sogar 
der  Tod  durch  Erstickung  eintreten  kann. 

Die  allgemeinen  Erscheinungen  der  Aethernarcose  sind  sowohl 
iur  das  Stadium  der  Erregung,  wie  das  der  Betäubung  ziemlich 
dieselben,  wie  beim  Chloroform,  nur  soll  die  Erregung  länger,  die 
Betäubung  weniger  lange  andauern,  wie  nach  letzterem;  die  von 
U.  Bernard  für  kleme  Mengen  Aethers  angegebene  Steigerung  aller 
becretionen  durfte  sich  auch  beim  Chloroform  finden.  Die  Einwir- 
kung auf  Blut  und  Muskeln,  die  Ausscheidungsverhältuisse  aus  dem 
Küi-per  sind  die  gleichen;  die  Aethermuskelstarre  nur  langsamer 
mtretend  (H.  Ranke).  Die  lösende  Wirkung  auf  das  Protagon 
der  BJutkorperchen  und  der  Nervensubstanz  kommt  nach  Her-  ' 
mann  dem  Aether  eben  so  zu,  wie  dem  Chloroform. 

Therapeutische  Anwendung. 

Als  Anästheticum  wurde  Aether  früher  benutzt  als  Chloro- 
lorm  (Morton  und  Jackson),  dann  durch  das  letztere  fast  voJl- 
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ständig  verdrängt.  In  der  neuesten  Zeit  wieder  hat  sich  ein 
lebhafter  Streit  erhoben,  welches  von  beiden  Mitteln  vorzuziehen 
sei.  Die  Gesichtspunkte  für  und  wider  lassen  sich  vielleiclit  so 
zusammenfassen : 

Chloroform  hat  folgende  Vorzüge.  Zunächst  ist  sein  Gerucli 
für  Kranke  und  deren  Umgebung  meist  angenehmer;  der  Hustenreiz 
ist  weniger  stark.  Dann  aber  tritt  die  Betäubung  schnelle)-  ein 
und,  was  die  Hauptsache  ist,  hält  länger  an  und  ist  tiefer. 

Diesen  nicht  zu  verkennenden  Vortheilen  gegenüber  maclit 
man  aber  geltend,  dass  Aether  viel  weniger  gefährlich  sei,  viel 
schwerer  Asphyxie  erzeuge,  gerade  weil  er  nicht  so  heftig  und 
schnell  einwirkt;  und  dass  die  Möglichkeiten  eines  unglücklichen 
Ausganges  viel  geringere  seien.  Wäre  letztgenannter  Punkt  sicher 
festgestellt,  so  verdiente  unzweifelhaft  Aether  vor  dem  Chloroform 
den  Vorzug,  crotz  der  sonstigen  Vortheile  des  letzteren.  Aber  ge- 
rade dieser  Punkt  ist  nicht  bewiesen.  Denn  die  grössere  Zahl 
der  Chloroformtodesfälle  kaijn  selbstvei-ständlich  nicht  in  die  Wag- 
schaaie  fallen,  einmal  weil  Chloroform  unzählig  viel  öfter  ange- 
wendet ist,  und  dann  sind  andererseits  auch  nach  Aether  eine 
relativ  beträchtliche  Zahl  von  Todesfällen  bekannt  geworden. 
Dass  nach  Aether  gar  keine  Todesfälle  vorkommen  sollen,  wie 
manche  seiner  parteiischsten  Vertheidiger  behaupten,  ist  erfah- 
rungsgemäss  entschieden  nicht  richtig.  Eine  einfache  theoretische 
Ueberlegung  schon  scheint  uns  jene  Annahme  unhaltbar  zu  machen: 
eine  Substanz,  die  so  zweifellos  und  energisch  auf  die  Functionen 
des  Gehirns  und  der  Nerven  überliaupt  einwirkt,  kann  unter  Um- 
ständen zweifellos  auch  lähmend  auf  die  Centren  im  verlängerten 
Mark  einwirken.  Vorläufig  also  wird,  wegen  seiner  angeführten 
Vortheile,  bei  der  nöthigen  Vorsicht  Chloroform  immer  noch  die 
Oberhand  behalten. 

Innerlich  hat  man  den  Aether  bei  verschiedenen  Zuständen 
gegeben.  Zunächst  als  eines  der  „ki-äftigsten"  Erregungsmittel 
bei  Ohnmacht,  bei  hochgradigem,  namentlich  acut  eingetretenem 
Collapsus  (so  bei  Cholei'a,  Typhus  u.  s.  w.).  Es  ist  nicht  recht 
ersichtlich,  wie  Aether  in  diesen  Ruf  gekommen  ist.  Dass  er 
die  Functionen  des  Grosshirns  lebhafter  und  besonders  schneller 
erregt,  als  die  meisten  andern  Mittel,  ist  nicht  in  Abrede  zu 
stellen.  Aber  dass  er  ein  stärkerer  und,  worauf  es  doch  auch  in 
manchen  Fällen  ankommt,  ein  nachhaltigerer  Reiz  für  die  Herz- 
thätigkeit  sei  als  z.  B.  Alkohol,  ist  durchaus  nicht  bewiesen. 
Uebrigens  geben  auch  schon  die  älteren  Autoren,  z.  B.  G.  A. 
Riete r,  zu  einer  Zeit  als  Aether  beim  Typhus  u.  s.  w.  noch  eine 
grosse  Rolle  spielte,  an,  dass  man  „nie  von  ihm  allein"  Hülfe 
erwarten  darf.  —  Aether  wird  ferner  bei  den  verscliiedenen  Neur- 
algien und  krankhaften  Affectionen  gegeben,  die  als  Symptome 
der  Plysterie  sich  darstellen.  Dass  er,  wie  viele  andere  Mittel, 
mitunter  --  natürlich  nur  vorübergehend  und  symptomatiscli  — 
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günstig  hierbei  einwirkt,  lehrt  die  Erfahrung.  Aber  es  ist  nicht 
festzustellen,  unter  welchen  coucreten  Bedingungen  Aether  beson- 
ders nützt,  ja  nicht  einmal  das  ist  unzweifelhaft,  dass  er  irgend 
einen  Vorzug  vor  andern  Mitteln  hat.  —  Rein  empirisch,  ohne  dass 
bestimmte  Regeln  aus  den  vorliegenden  Erfahrungen  sich  ableiten 
lassen,  kommt  Aether  bisweilen  mit  Nutzen  zur  Anwendung  bei 
Cardialgien,  bei  starkem  Erbrechen  (am  besten  noch,  wenn  diese 
Erscheinungen  ohne  anatomische  A^eränderungen  bei  Hysterischen 
auftreten);  sein  Nutzen  beim  Meteorismus  ist  problematisch,  höch- 
stens wieder  bei  Hysterischen  kann  man  solchen  in  etwas  beob- 
achten. Von  den  mancherlei  Zuständen,  in  denen  das  Mittel  sonst 
noch  gegeben,  führen  wir  nur  noch  die  Oholelithiasis  an,  weil 
hierbei  angeblich  ein  Erfolg  gesehen  wurde,  indess  ohne  dass 
derselbe  erklärt  (man  nimmt  an,  dass  Aether  die  Gallen 
steine  auflöse)  und  noch  weniger,  dass  er  zuverlässig  und  con- 
stant  wäre. 

Aeusserlich  kommt  der  Aether  nach  zwei  verschiedenen 
Richtungen  zur  Anwendung:  einmal  als  Reizmittel,  um  auf  dem 
Wege  des  Reflexes  die  Respii'ation  anzuregen,  so  bei  Ohnmacht, 
Asphyxie.  Man  gebraucht  ihn  zu  diesem  Zwecke  tlieils  als  Riech- 
mittel, theils  als  Zusatz  zu  Klysmen,  theils  zu  Aufträirfelungen  auf 
die  Haut.  In  letzterem  Falle  wii'kt  er  nur  durch  die  Verdunstungs- 
kälte und  kann  besser  und  einfacher  durch  einen  kräftigen 
Strahl  kalten  Wassers  ersetzt  werden.  —  Ausgedehnter  ist  in  der 
neuesten  Zeit  der  Aether  benutzt  worden,  um  eine  locale  Anae- 
sthesie  zu  erzielen  (Richardson).  Die  Verdunstungskälte, 
welche  derselbe  auf  der  Haut  hervorbringt,  wird  ganz  erlieblich 
gesteigert,  wenn  man  ilin  fein  zerstäubt  mit  einer  bestimmten  Stelle 
in  Berührung  bringt,  entweder  mittelst  eines  gewölmlichen  Pulveri- 
sateurs  oder  mittelst  eines  der  vielfachen  hierzu  construirten  Ap- 
parate (Richardson,  Junker).  Der  physiologische  Effect 
dieser  Erkältung  ist  ein  ganz  enormer:  man  kann  binnen  wenigen 
Secunden  eine  Hautstelle  anacsthetisch  raachen,  und  lässt  man  die 
Verstäubung  länger  andauern,  so  kann  man  tief  gelegene  Gebilde, 
selbst  die  Hirnoberfläclie  durch  den  Schädel  hindurch  bei  kleinen 
Thicren  zum  Gefrieren  bringen.  Die  auf  solche  Weise  herbeige- 
lÜhrte  locale  Anaesthesie  ist  in  den  letzten  Jahren  vielfacli  benutzt 
worden  zur  Ausführung  von  kleinen  Operationen,  namentlich  Zahn- 
operationen, Phimosenschnitt,  Epilation  von  Haaren  u.  s.  w.  Selbst 
bei  grossen  Operationen  hat  man  dies  Verfahren  mit  Glück  ver- 
sucht, so  bei  Ovaiiotomien,  wo  es  noch  den  Vorzug  vor  der  all- 
gemeinen Narcose  hat,  dass  keine  Brechbewegungen  eintreten. 
NacJi  den  vorliegenden  Erfahrungen  scheint  die  Erkältung  auf  den 
späteren  Verlauf  der  Wunden  nur  selten  einen  ungünstigen  Einfluss 
auszuüben,  doch  sind  einige  Male  brandige  Processe  beobachtet.  — 
Ausser  dem  chemisch  reinen  Aetlier,  der  am  schnellsten  und  eiier- 
gisciisten  die  locale  Anaesthesie  erzeugt,  hat  man  dann  zu  di(>sem 
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Behufe  noch  viele  Präparate  angewendet,  die  indess  alle  dem 
Aetli  er  nachstellen  und  deshalb  überflüssig  sind:  so  Mischungen 
dieses  mit  Alkohol  oder  Chloroform,  Chloroform  allein,  Methylen- 
chlorid. 

Ausser  in  den  genannten  Fällen  benutzt  man  Aethoraufti-äu- 
folungcn  oft  mit  Erfolg  als  schmei'zstillendes  Mittel  bei  schmerz- 
haften Afiectionen  oberflächlich  gelegener  Gebilde;  so  besonders 
bei  den  Hauthyperalgesien  Hysterischer,  namentlich  bei  Cephalaea. 
Der  Aether  wirkt  in  diesem  Falle  durch  die  Kälteentwickelung. 

Dosiruug  und  Präparate.  Aether  innerlich  zu  5— 20  Tropfen  (0,3— 1,0 
pro  dosi,  5,0  pro  die  in  etwas  Zuckerwasser,  einem  Thee  oder  mit  Zucker.  Als 
Zusatz  zum  Clysma  nimmt  man  1,0 — 2,0. 

2.  Spiritus  aethereus,  Spiritus  sulfurico-aethereus,  Liquor  ano- 
dynus  mineralis  Hoffmanni,  Aether-Spiritus,  Hoffmann's  Tropfen. 
Eine  Mischung  von  3  Th.  Spiritus  vini  rectificatissimus  mit  1  Th.  Aether,  klar, 
farblos.  Sehr  häufig,  namentlich  auch  als  Hausmittel ,  angewendet  bei  Syncope, 
bei  verschiedenen  krampfhaften  Affectionen  (vorzüglich  der  Hysterischen),  in  der- 
selben Weise  wie  Aether.  Zu  10—25  Tropfen  (0,5—2,0  pro  "dosi,  5,0  pro  die), 
allein  oder  als  Zusatz  in  Mixturen. 

3.  Collodium,  Liquor  sulfurico-aethereus  constringens,  1  Th.' 
CollodiumwoUe  in  18  Th.  Aether  und  3  Th.  Spiritus  Vini  rectificatiss.  gelöst. 

Collodium  ist  eine  dicke,  opake  Flüssigkeit,  Wird  dieselbe  auf  die  Haut  auf- 
getragen, so  verdunstet  der  Aether  unter  Kälteentwicklung,  und  es  bleibt  eine  fest- 
klebende hornartige  Membran  zurück,  die  anfänglich  dicht  anliegt,  dann  aber,  je 
mehr  sie  sich  contrahirt,  schilferig  wird  und  abspringt.  Im  Moment  des  Erstarrens 
übt  Collodium  auf  die  Haut  einen  ziemlich  erheblichen  Druck  aus,  der  die  Gefässe 
zur  Contraction  bringt  und  die  Haut  blass  macht. 

Man  benutzt  das  Präparat  oft  allein  als  klebendes  Verbandmittel  oder  um  an- 
dere Verbandgegenstände,  (Watte,  Charpie,  englisches  Pflaster  u.  s.  w.)  zu  fixiren. 
namentlich  wenn  man  zugleich  einen  gewissen  Druck  ausüben  will.  —  Wegen  seiner 
Contractionsfähigkeit  und  der  dadurch  herbeigeführten  Entleerung  der  Hautgefässe 
wendet  man  Collodiumbepinseiungen  auch  bei  Entzündungen  an  (Erysipelas,  leichten 
Verbrennungen,  Frostbeulen,  Mastitis).  Unangenehm  ist  der  dabei  zugleich  ent- 
stehende Schmerz  (gerade  durch  die  Contraction  herbeigeführt);  und  ferner  hat 
Collodium  noch  die  Unbequemlichkeit,  dass  es  so  leicht  abspringt  und  wieder  auf- 
getragen werden  muss.  Die  Unbequemlichkeit  des  Zusammenziehen«  wird  zum  Theil 
vermieden  in  dem  neuerdings  officinellen  Collodium  elasticum  s.  flexile, 
1  Th.  Ol.  Ricini  auf  5')  Th.  Collodium.  Man  hat  das  Präparat  auch  mit  verschie- 
denen differenten  Substanzen  gemischt,  um  letztere  so  auf  eine  bequeme  Art  auf  die 
Haut  einwirken  lassen  zu  können;  das  gebräuchlichste  dieser  Präparate  ist  das  Col- 
lodium cantharidatum  (s.  Cantharides). 


Chloralhydrat. 

Das  Chloral  (dreifach  gechlorter  Aethylaldeliyd)  C2HCI3O  —  CCl., .  CH  .  0  ent- 
steht bei  Einwirkung  von  Chlor  auf  Aldehyd,  Alkohol,  Zucker  und  ist  eine  farblose 
durchdringend  riechende  Flüssigkeit;  in  selbst  schwach  alkalischen  Flüssigkeiten 
wird  es  in  Chloroform  und  Ameisensäure  zerlegt,  wobei  letztere  an  das  Alkali  tritt. 

Das  ChloralhydratCCl3.CH(OH)2  bildet  sich,  wenn  man  Chloral  mit  Wasser 
zusammenbringt  und  stellt  Krystalle  dar  von  rhomboöderähnlichen  Formen,  stechend 
aromatischem  Geruch   und  bitter-beissendeni  Geschmack;   Siedepunkt  98".    Wie  in 
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Aether  und  Weingeist,  ist  es  auch  in  Wasser  zu  einer  neutral  reagirenden  Flüssig- 
keit leicht  löslich. 

Für  den  niedicinischen  Gebrauch  ist  das  Chloralhydrat  am  zweckmässigsten,  da 
dessen  Krystallo  beim  Aufbewahren  ihre  Eigenschaften  sehr  lange  beibehalten  und 
sich  nicht  so  leicht  verändern,  wie  das  Chloral,  und  da  sie  sich  bequem  dosiren 
lassen.  Da  sich  aber  bei  der  Darstellung  des  Chloral  neben  diesem  noch  eine  Reihe 
anderer  gechlorter  Producte  bildet,  die  eine  schädliche  und  nicht  gewollte  Neben- 
wirkung entfalten  (wie  beim  unreinen  Chloroform),  muss  man  an  das  medicinisch 
angewendete  Chloralhydrat  ganz  besondere  Ansprüche  von  Reinheit  stellen. 

Physiologische  Wiricung. 

Die  Einführung  des  Chloralhydrat  durch  Liebreich  daif  als 
eine  wesentliche  Bereicherung  des  Arzneischatzes  angesehen  werden, 
da  es  einer  Reihe  therapeutischer  Indicationen  gerecht  wrd,  Avelche 
weder  durch  Chloroform,  noch  durch  Morphin  in  gleicher  Weise 
befriedigt  Averden  können. 

Aufnahme  und  Schicksale  im  Organismus:  Das  Chlo- 
ralhydrat ist  ein  weit  weniger  flüchtiger  Körper,  wie  Chloroform, 
wohl  aber  ein  in  Wasser  löslicher;  es  wird  daher  sowohl  subcu- 
tan wie  vom  Magen  aus,  gleich  den  meisten  gelösten  Substanzen, 
und  ebenso  auch  von  allen  anderen  Schleimhcäuten  mehr  weniger 
rasch  in  die  Blutbahn  diffundiren. 

Wie  es  sich  im  Blute  verhält,  ist  noch  streitig.  Liebreich 
ging  zunächst  von  der  Thatsache  aus,  dass  Chloral  in  alkalischen 
Flüssigkeiten  sich  in  Chloroform  und  Ameisensäure  spaltet;  147,5 
Gewichtstheile  Chloral  setzen  sich  mit  40  Gewichtstheilen  Natrium- 
hydrat in  119,5  Theile  Chloroform  und  68  Theile  ameisensaures 
Natrium  um;  die  Menge  Alkali,  welche  1,0  Grm.  wasserfreies 
Chloral  zur  Umsetzung  gebraucht,  ist  0,271  Natriumhydrat,  und 
die  abgeschiedene  Menge  Chloroform  0,810  +  05^12  Ameisensäure; 
es  verbraucht  demnach  das  Chloral  etwas  über  V4  seines  Gewichtes 
an  Alkali.  Liebreich  glaubte,  dass  dieselbe  Umsetzung  auch  im 
alkalischen  Blute  stattfinde;  dessen  Gehalt  an  freiem  Alkali  reiche 
zwar  nicht  aus,  die  gesammte  Menge  des  eingeführten  Chlorals 
in  Chloroform  zu  zerlegen;  aber  in  dem  kreisenden  Blute  ersetze 
sich  das  verbrauchte  Alkali  immer  von  Neuem;  es  könne  deshalb 
die  Spaltung  des  Chlorals  im  Blute  allerdings  nicht  in  explosiver 
Weise  vor  sich  gehen,  wohl  aber  verbrauche  jedes  kleinste  Theil- 
chen  Chloral  das  umliegende  Alkali,  und  erst  wenn  vom  Blute  die 
Gesammtalkahmenge  zur  Umsetzung  geliefert  sei,  werde  die  Um- 
setzung geschlossen  sein;  es  werde  in  jedem  kleinen  Zeittheil 
immer  nur  eine  minimale  Quantität  Chloroform  gebildet,  welche  so- 
gleich von  den  Gehirnganglien,  später  von  den  Rückenmarks-  und 
Herzganglien  festgebunden  würden;  es  sei  auch  in  der  Tliat  die 
Wirkung  des  Chlorals  auf  Mensch  und  Thier  der  des  Chloi-oforiri 
in  allen  Punkten  so  ähnlich,  dass  man  auch  von  physiologischem 
Standpunkte  sich  zu  seiner  ersten  Annahme  gedrängt  sähe. 

Gegen  diese  AulTassung  sprechen  aber  ebensowohl  schwerwle- 
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gende  theoretische  Erwägungen,  wie  auch  das  Experiment  Wo 
selbst  die  stärksten  Säuren  in  tödtlichen  Gaben^'nicht  im  Stande 
sind,  wahrend  des  Lebens  die  Alkalicität  deslBlutes  aufzuheben 
kann  man  gewiss  dem  Chloral  diese  Kraft  nicht  zutrauen-  und 
wenn  es  wirklich  alles  freie  Alkali  des  Blutes  aufbrauchen  würde 
könnte  nothweudig  das  Leben  des  betreffenden  Individuums  nicht 
fortdauern.  Ferner  haben  wir  oben  eine  ungemein  grosse  Reihe 
der  Methan-abkömmliiige,  namentlich  gechlorte  Producte  dersell)en 
kennen  gelernt,  welche  alle  Chloroform -ähnlich  wirken,  ohne  dass 
sie  sich  in  solches  spalten,  und  umgekehrt  haben  Hermann-Tho- 
maszewicz  gezeigt,  dass  Trichloressigsäure,  welche  gleich  dem  Chlo- 
ral in  alkalischen  Flüssigkeiten  Chloroform  bildet,  bei  Kaninchen 
selbst  in  Gaben  von  2—5,0  Gmi.  gänzlich  unwirksam  ist,  so  dass 
von  diesen  zwei  Seiten  aus  die  Zurückführung  der  Chloral-  auf 
Chloroformwirkung  sehr  zweifelhaft  wird-  Auch  war  man  bis 
jetzt  nicht  im  Stande,  im  Blute  oder  in  der  Exspirationsluft  chlo- 
ralisirter  Thiere  Chloroform  aufzufinden,  selbst  nicht  mit  den 
empfindlichsten  Reagentien,  mit  denen  man  bei  chloroformirten 
Thieren  selbst  kleinste  Mengen  Chloroform  noch  nachweisen  kann 
(Hammarsten,  Rajewsky,  Hermann,  v.  Mering  und  Mus- 
culus); wenn  man  Chloral  direct  mit  Blut  mischt,  findet  man  aller- 
dings Chloroform  in  demselben,  aber  erst  nach  mehrstündiger  Er- 
wärmung auf  40»  C.  Es  ist  daher  jedenfalls  kein  positiver  Be- 
weis für  eine  Spaltung  des  Chloral  im  lebenden  Blute  zu  führen, 
aber  immerhin  hiergegen  der  Einwand  Liebreich's  zulässig,  dass 
diese  Beweisführugg  nur  deshalb  unmöglich  ist,  weil  das  in  kleinsten 
Mengen  gebildete  Chloroform  sich  sofort  weiter  zersetzt. 

Denselben  Einwand  könnte  man  auch  gegen  die  weitere  That- 
sache  erheben,  dass  im  Harn  nach  Chloralhydratgebrauch  nie 
Chloroform  erscheint.  Nack  Mehring  und  Muskulus  findet  mau 
mit  der  Isocyanphenylreaction  immer  nur  eine  geringe  Menge  des 
eingenommenen  Chlorals  als  solches  wieder,  dagegen  grösstentheils 
in  Gestalt  einer  Säure,  Urochloralsäure  C^HiaCLOg;  nach  5,0  Grm. 
eingenommenen  Chlorals  10,0  Grm.  der  Säure. 

Die  Beobachtung  Lewisson's,  dass  auch  entblutete  Frösche, 
in  deren  Adern  nur  Kochsalzlösung  kreist,  Chloral  Wirkung  zeigen, 
ist  nicht  ganz  sicher  gegen  die  Spaltungstheorie  verwerthbar,  ein- 
mal weil  bei  dem  Verfahren  Lewisson's  wahrscheinlich  doch  nicht 
alles  Blut  ausgetrieben  war  (Horvath)  und  dann  Aveil  ja  auch 
die  alkalische  Lymphe  immer  noch  Chloral  zersetzen  könnte. 

"Wie  ersichtlich  ist,  neigt  sich  im  Ganzen  die  Waagschale  auf 
die  Seite  derjenigen,  welche  die  Wirkung  des  Chloralhydrats,  wie 
die  vieler  anderer  gechlorter  Methane  auf  diese  Körper  selbst  und 
nicht  auf  Spaltungsproducte,  also  auf  Spaltung  in  Chloroform  beziehen. 
Es  ist  um  so  weniger  Grund,  dem  Chloralhydrat  als  solchem  eine 
physiologische  Wirkung  abzusprechen,  weil  es  auch  örtlich  z.  B. 
auf  die  Haut  und  Scheimhaut  ungespalten  heftige  Wirkungen  bc- 
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dino-t  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Beeinflussung  der  Eiweiss- 
körper,  in  Folge  dessen  ihm  auch  stark  fäulnisswidrige  Wirkungen 
zukommen  (Keene). 

Acute  Chloralwirkung. 

Oertlich  auf  der  Haut  wirkt  sehr  concentrirte  Chloralhyrlrat- 
lösuno-  schmerzhaft,  entzündungserregend  und  je  nachdem  ätzend 
und  blasenbildend;  ebenso  bei  Einspritzungen  unter  die  Haut, 
wenn  die  Ooncentration  stärker  als  15  pCt.  ist;  Geschwüre  be- 
decken sich  nach  Bepinselung  mit  Lösungen  mit  einem  dünnen, 
nicht  festhaftenden  Schorf  (Liouville,  Porta). 

Auf  den  Schleimhäuten  des  Mundes  bewirkt  es  einen  bitter- 
beissenden  Geschmack,  im  Magen  bei  Menschen  und  Thieren  Magen- 
catarrh,  Erbrechen,  wenn  die  Lösung  zu  stark  ist;  therapeutisch 
muss  es  daher  stets  hinreichend  verdünnt  angewendet  werden. 
Auch  die  Respirationsschleimhaut  wird  durch  concentrirtere  Chloral- 
hydratdämpfe,  die  allerdings  nicht  angewendet  werden,  entzündlich 
bis  zu  Membranbildung  gereizt. 

Die  allgemeine  Wirkung  ist  trotz  der  kurzen  Zeit  der 
Einführung  bereits  von  einer  uugemein  grossen  Zahl  von  Beobach- 
tern (Liebreich,  Hammarsten,  Porta,  Rajewsky,  Rup- 
steiu  Oppenheimer  u.  v.  A.)  an  Menschen  und  Thieren  studirt 
worden,  namentlich  nach  Einverleibung  in  den  Magen  und  unter 
die  Haut,  was  keinen  Unterschied  im  Auftreten  der  Erscheinungen 

macht.  1   ,  .     ^1 1 

Wie  bei  allen  ähnlichen  Stoffen  zeigen  sich  auch  beim  Ohio- 
ralhydrat  weit  auseinandergehende  individuelle  Schwankungen. 

Die  Thiere  (Kalt-  wie  Warmblüter)  verhalten  sich  im  Ganzen 
ähnlich,  wie  der  Mensch,  nur  scheinen  bei  ersteren  (Hunden  und 
Kaninchen)  häufiger  primäre  Erregungszustände  aufzutreten,  als  bei 
diesem;  besonders  empfindlich  und  leicht  in  Schlaf  und  Betäubung 
verfallend  sind  Kaninchen  und  Katzen. 

Von  Menschen  unterliegen  Kinder  und  blutleere  oder  schwache 
Menschen  leichter,  Trinker,  an  Säuferwahnsinn  Leidende  und  Geistes- 
kranke schwerer  der  schlafmachenden  Wirkung  des  Ohloralhydrat; 
letztere  haben  zu  demselben  Effect  viel  grössere  Gaben  nöthig. 
Namentlich  nervöse  Personen  und  Geisteskranke  werden  im  Beginn 
der  Wirkung  oder  nach  kleineren  Gaben  eher  erregt,  so  dass  statt 
Schlaf  ein  dem  ersten  Stadium  des  Alkohol-  und  Chloroformraiisches 
älmlicher  Zustand  der  geistigen  und  motorischen  Aufregung 
eintritt;  manche  Menschen  können  selbst  durch  enorme  Gaben 
nicht  zum  Schlaf  gebracht,  sondern  höchstens  unbehaglich  gemacht 
werden. 

Als  einschläfernde  und  tödliche  Gaben  können  nach  den  bis 
jetzt  gewonnenen  Erfahrungen  folgende  betrachtet  werden. 
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Tlnerart:  Schlaf- Gabe:  Tödtliche  Gabe- 

nT   '    •  .  ;n      •    •  ^'05  Grm.  Ol  Grm 

Hühner  und  Tauben    .  o  2  0 

Kaninchen    ....     i  O-  2,0      "        90  q'n 
Katzen     .    .  i'o__  30     "  '  " 

;  X?-  i  •  •  ^'^-lO'O      10,0-16,0  : 

1  Kinder.    .     0,1—  1  0  2  0— 

Menschen:      Erwachsene    2,0-  3,0     l        5,0-10  0 

)   Trinker    .     5,0—  8,0  10  0  '" 

Docli  liegt  eine  Beobachtung  vor,  wo  ein  Frauenzimmer  "selbst 
^eh  dem  Genuss  von  30,0  Grm.  Chloralhydrat  durch  enerS 
Belrnndlung  noch  gerettet  wurde  (Ludlow  und  EshelmannWol- 

le  Reger  '  ''""^  ^^^"^^^^^'^  Menschen 

Nach  Gaben  von  2-3,0  Grm.  tritt  in  5-15  Minuten  un- 
widerstehliche Müdigkeit  und  Schläfrigkeit  und  liierauf  ein  dem 
natürlichen  sehr  ähnlicher,  bis  5  Stunden  dauernder  Schlaf  Z 
ruhiger,  regelmcässiger,  verlangsamter  Atlimung  und  verlangsamtem 
d  H  i'^rr"'  '^7  't^  oder  träumerisch  sein  und  aus  dem  man 
durch  tactile  und  schmerzhafte  Reize,  durch  Anmfen  für  kurze 
Zeit  mit  iingetrübtem  Be^vusstsein  erwaclien  kann;  während  des- 
selben ist  die  Pupille,  wie  in  der  Cliloroformbetäubung,  stet^  ver- 
engt; die  Reflexerregbarkeit  bleibt  ungeschwächt.  Mit  dem  Er- 
wachen erweitert  s^^^^  die  Pupille  sofort  wieder,  und  es  bleibt  Kopf- 
weh, Uebelkeit,  Erbrechen  meist  aus,  was  bei  Chloroform  und  Mor- 
phin die  Regel  ist;  doch  giebt  es  auch  beim  Chloralhydrat  in 
dieser  Beziehung  Ausnahmen. 

Nach  Gaben  von  3,0-5,0  Grm.  dauert  der  tiefere  Schlaf  viel 
langer  (bis  10  Stunden)  an;  während  desselben  ist  der  Körper 
vollständig  empfindungslos  und  reflexgelähmt;  selbst  auf  Corne.al- 
reize  tritt  kern  Zucken  der  Wimpern  auf;  Muskeln  sind  erschlaift 
Bei  noch  grosseren  Gaben,  oder  bei  besonders  empfänglichen 
Menschen  in  den  vorausgehenden  Gaben  werden  die  wichtigsten 
Korperfunctionen  so  hochgradig  verändert,  dass  Lebensgefahr  und 
lod  eintritt,  indem  Athmung  oder  Kreislauf  ausserordentlich  ge- 
schwächt und  endlich  ganz  gelähmt  werden;  meist  ist  die  Todesursache 
(nach  vorausgegangener  Kohlensäuredyspnoe  in  Folge  Athmungs- 
schwäche  und  ungenügender  Lungenlüftung)  complete  Lähmung  der 
Athmung;  in  seltneren  Fällen  (Jolly)  plötzliche  Herzlähmung;  doch 
waren  letztere  Fälle  immer  von  acutem  Lungenödem  begleitet. 

Beeinflussung  der  einzelnen  Organe  und  Functionen. 

Nervensystem.  Zuerst  wird  die  graue  Substanz  der  Gross- 
hirnhemisphäreii  ergrilfeii,  bei  kleineren  Gaben  nur  die  das  Bewusst- 
sein  bedingenden  Apparate,  aber  nicht  bis  zu  vollständiger  Läli- 
mung,  bei  grösseren  Gaben  bis  zu  dieser,  so  dass  auch  in  der  tiefen 
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Chloralhydratbetcäubung  die  Menschen  und  Tliiere  nnaufweckbar 
und  unempfindlich  werden;  erst  jetzt  wird  auch  das  Rückenmark 
ergriffen;  am  Längsten  widerstehen  der  lähmenden  Einwirkung  die 
respiratorischen  Centraiapparate  und  die  Herzganglien. 

Frösche  werden  auf  kleine  Gaben  zuerst  reflexerregbarer,  und 
erst  nach  diesem  Stadium,  sowie  nach  grossen  Gaben  gleich  von 
vornherein  reflexgelähmt;  diese  Reflexlähmung  ist  so  intensiv,  dass 
man  sogar  den  Strychnin- Starrkrampf  dadurch  aufheben  oder  un- 
möglich machen  kann  (Liebreich,  Rajewsky);  natürlich  kann 
umgekehrt  die  Chloralreflexlähmung  nicht  durch  Strychnin  aufge- 
hoben werden.  Ganz  dasselbe  gilt  auch  für  alle  Warmblüter.  Bei 
einzelnen  Thieren  hat  man  zu  der  Zeit,  wo  die  bewusste  Schmerz- 
empfindung vollständig  erloschen  war^  und  auf  peripher, .  selbst 
heftige  Schmerzeinwirkung  keine  Reflexaction  mehr  eintrat,  letztere 
auf  tactile  Reize  noch  eintreten  sehen  (Hammarsten);  man  konnte 
solche  Thiere  brennen,  schneiden,  ohne  dass  sie  zuckten,  während 
sie  auf  einfaches  Drücken  ihrer  Pfoten  mit  heftigem  Schreien  und 
Körperbewegungen  reagirten. 

Die  peripheren,  sensiblen  und  motorischen  Nerven  scheinen 
nicht  nachweisbar  ergrifi'en  zu  werden  (Rajewsky),  wohl  aber  die 
sympathischen  Gefässnerven,  wie  aus  den  Hauterkrankungen  der 
chronischen  Chloralhydratvergiftung  geschlossen  wird. 

Ueber  die  Einwirkung  auf  die  quergestreifte  Muskulatur 
Avissen  wir  nichts  Genaues;  selbst  in  hochgradigen  Vergiftungs- 
fällen bleibt  sie  direct  und  indirect  erregbar;  Muskelstarre  tritt 
nur  bei  unmittelbarer  Einspritzung  von  Ohloralhydratlösungen  in 
die  Arterien  ein  (Zuber). 

Die  Athmung  wird  bei  Menschen  und  Thieren  während  der 
Betäubung  verlangsamt,  nachdem  sie  in  einzelnen  Fällen  vorher 
etwas  beschleunigt  worden  war;  nach  gefährlichen  Gaben  wird  sie 
unregelmässig  und  sehr  seicht;  an  dem  Chloralhydrattod  ist  ge- 
wöhnlich der  endliche  Stillstand  der  Athmung  durch  Lähmung  des 
Athmungscentrums  schuld;  der  Lungenvagus  scheint  keine  Schuld 
daran  zu  haben  (Rajewsky). 

Kreislauf  und  Blut.  Ueber  die  Beeinflussung  der  Herz- 
thätigkeit  lauten  die  einzelnen  Angaben  sehr  verschieden,  was  auf 
individuelle  Verschiedenheiten  bezogen  werden  muss.  Die  meisten 
Beobachter  geben  an,  dass  Avährend  der  Betäubung  die  Herzschläge 
langsamer  werden,  sowohl  bei  sonst  normalen  Thieren,  wie  auch 
bei  solchen,  denen  man  die  Vagi  durchschnitten  oder  mit  Atropin 
die  Herzhemmungsapparate  gelähmt  hat;  es  hängt  demnach  diese 
Verlangsamung  nicht  von  einer  Erregung  der  Vagusendigungen  im 
Gehirn  und  Herzen,  sondern  von  einer  herabgesetzten  Erregbarkeit 
der  motorischen  Herzganglien  ab.  Auch  der  Blutdruck  sinkt  sehr 
bedeutend,  oft  während  das  Herz  noch  ziemlich  kräftig  pulsirt,  bis 
III  die  Nähe  der  Nulllinie ;  auf  periphere  sensible  Reize  reagirt' das 
vasomotorische  Centrum  immer  weniger,  endlich  gar  nicht  mehr 
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mit  IMutdruckerhöhung  (Cyon),  woran  zum  Theil  die  Lälimung 
des  vasomotorischen  Centrums  selbst,  sowie  der  peripheren  Gefäss- 
nerven,  zum  Tlieil  aber  aucli  die  während  der  sensiblen  Reizung 
nocli  eintretende  plötzliche  \^eri;iefung  der  Athemzüge  schuld  fist 
(Heidenhain).  Dass  bei  sehr  grossen  Gaben  tödtliche  diasto- 
lische Herzstillstände  eintreten  können,  haben  wir  bereits  erwähnt. 

Das  Blut  chloralisirter  lebender  Thiere  wird  selbst  durch  die 
stärksten  vom  Magen  aus  einverleibten  Gaben  nicht  nachweisbar 
verändert  (Porta-,  Dj Urberg),  während  bei  unmittelbarer  Ein- 
spritzung in  eine  Vene  die  Blutkörperchen  ihre*  Form  verändern 
und  Hämoglobin  austreten  lassen  sollen,  so  dass  letzteres  frei  im 
Serum,  sowie  auch  im  Harn  angetroffen  wird  (Ritter  und  Feltz). 
Bei  directer  Mischung  aus  der  Ader  genommenen  Blutes  mit  Chlo- 
ralhydrat  sah  Djurberg  hei  allen  Blutsorten  die  Blutkörperchen 
aufquellen  und  erblassen,  dagegen  nie  sich  auflösen  (gegen  Porta). 

Die  Körpertemperatur  wird  bei  gesunden  Thieren  und 
Menschen  erniedrigt,  hei  einfach  schlafmachender  Gabe  um  0,5 — 
1,  0"  C,  bei  sehr  grossen  lehensgefährlichen  Gaben  aber  um  5,0  «0. 
und  mehr;  auch  bei  fiehernden  Thieren  soll  sich  die  Temperatur 
erniedrigen.  An  der  Temperaturerniedrigung  mag  zum  Theil  ver- 
mehrte Wämeausstrahlung  (die  Ohren  der  Kaninchen  waren  in 
Folge  Erweiterung  ihrer  Gefässe  oft  wärmer,  wie  der  Körper) 
schuld  sein,  sicher  aber  auch  verminderte  Wärmebildung  (in  Folge 
des  herabgesetzten  Blutdrucks  und  der  Muskelunthätigkeit)  selbst, 
da  die  Temperaturerniedrigung  auch  hei  sehr  Avarmgehaltenen ,  in 
Watte  gewickelten  Thieren  eintritt  (Hammarsten). 

Die  Verdauungs Organe  werden  selbst  durch  grössere  Gaben 
selten  krankhaft  verändert,  wenn  dieselben  nur  gehörig  verdünnt 
getrunken  werden;  in  zu  concentrirter  Lösung  beobachtet  man 
häufiger  Uebelkeit  und  Erbrechen;  doch  haben  manche  Personen 
eine  Idiosynkrasie  auch  gegen  verdünnte  Lösungen.  Eine  Verlang- 
samung der  Darmhewegung  ist  nicht  zu  constatiren;  bei  Kamnchen 
hat  man  sogar  Durchfälle  eintreten  sehen.  Der  hie  und  da  beob- 
achtete Icterus  scheint  nicht  von  Chloralhydrat  primär  abgeleitet 
werden  zu  dürfen. 

Harn.  Die  nach  Chloralhydratgenuss  im  Harn  auftretende 
Urochloralsäure  1)  reducirt  die  Fehlin g'sche  Lösung,  so  dass  man 
früher  glaubte  (Hoffmann),  es  sei  Zucker  im  Harn  vorhanden, 
was  von  Mering  und  Musculus  auf  Grund  von  Gahrungsver- 
suchen  nicht  bestätigen  konnten.  Die  Harnmenge  wird  meist 
vermehrt  angegeben  und  manche  Beobachter  wollen  hyperamische 

Nieren  gefunden  haben.  i  •  tt 

Ueber  die  Beeinflussung  des  Stoffwechsels  liegen  kerne  Un- 
tersuchungen vor. 


')  Vgl.  s.  HKi. 
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Ohronische  Ohloralvergiftung. 

Wie  der  Genuss  von  Alkohol,  Opium,  so  kcann  auch  der  von 
Chloralhydrat  zur  Leidenschaft  werden;  bei  solchen  Personen  und 
Anderen,  namentlich  Geisteskranken,  denen  man  aus  therapeuti- 
schen Gründen  lange  Zeit  Ohloralhydrat  verabreichte,  tritt  eine 
Vergiftungsform  ein,  die  sich  von  dem  All?:oholismus  und  der  chro- 
nischen Chloroformvergiftung  in  manchen  Punkten  unterscheidet. 

Es  tritt  zwar  auch  eine  gewisse  Gewöhnung  an  Ohloralhydrat 
ein,  so  dass  man  allmälig  mit  der  Grösse  der  Gabe  steigen  muss, 
aber  nie  in  dem  Grade,  Avie  beim  Alkohol.  Bei  manchen  Men- 
schen stellen  sich  Vergiftungserscheinungen  schon  nach  kurzem 
Chloralgenuss  ein;  andere  können  100  und  mehr  Tage  lang 
mittlere  Ohloralgaben  ungestraft  vertragen  (Macleo d). 

Ausser  Verdauungsstörungen  sind  namentlich  sehr  häufig  Haut- 
ausschläge in  die  Augen  fallend;  bald  erythematöser  Natur,  bald 
in  Form  von  Nesselsucht,  von  papulösen  Exanthemen,  Petechien, 
Purpura  hämorrhagica,  Hautödem;  das  Erythem  und  die  Nessel- 
sucht treten  sehr  plötzlich  auf,  häufig  unmittelbar  nach  Genuss 
des  Giftes  oder  wenn  ausserdem  ein  heisses  Getränk  (Kaffee,  Thee) 
oder  Alkohol  getrunken  wird  und  verschwinden  auch  wieder  nach 
wenigen  Stunden  (Schüle);  oft  beobachtet  man  eine  Neigung 
der  erkrankten  Hautstellen  zu  oberflächlicher  Gangrän,  Decubitus 
an  den  verschiedensten  Körperstellen. 

Ferner  zeigt  sich  oft  Entzündung  der  Augenbindehaut  und 
fleckige  Röthung  des  Augenhintergrundes  (Balfour,  Schüle). 

Manche  Menschen  Averden  von  hochgi-adiger  Atheranoth,  un- 
geheurer Angst  ergriffen  und  können  sogar  an  Erstickung  sterben; 
auch  diese  Erscheinungen  werden  oft  erst  durch  Trinken  von  Al- 
kohol eingeleitet. 

Endlich  scheinen,  wie  nach  Alkohol  und  Ohloroform,  so  auch 
nach  unmässigem  Ohloralhydratgebrauch  Geistesstörungen  einzutreten 
imd  unter  allgemeiner  Depression,  Abstumpfung  der  Sinne  und 
geistigen  Fähigkeiten,  peripherer  Muskellähmung,  Marasmus  zum 
Tode  führen  zu  können  (Kirkpatrik,  Anstie). 

Der  Unterschied  in  der  physiologischen  Wirkung  des 
Ohloroforms  und  Ohloralhydrats  ist  nach  Obigem  unverkenn- 
bar, wenn  auch  nicht  sehr  bedeutend.  Ohloralhydrat  ruft  eben 
in  verhältnissmässig  kleinen  Gaben  einen  stundenlang  andauernden 
Schlaf  ohne  Aufhebung  der  Empfindlichkeit  und  Reflexerregbarkeit 
hervor,  dem  nur  selten  nennenswerthe  Aufregung  vorausgeht; 
Avährend  Ohloroform  in  denselben  Gaben  starke  Erregung,  aber 
ineist  keinen  oder  höchstens  einen  nur  sehr  kurzdauernden  Schlaf 
hervorruft;  erst  in  grossen  Gaben^  wirkt  Ohloralhydrat  in  Bezug 
auf  Hervorrufung  von  Gefühllosigkeit',  Reflexlähmung  ähnlicher; 
aber  immer  dauert  seine  Wirkung  bedeutend  länger,  als  die  des 
Chloroforms.    Mit  Wahrscheinlichkeit  kann  die  Ursache  dieser  Un- 
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terscliiede  darin  gesucht  werden,  dass  das  Chloralliydrat  als 
leiclit  lösliclicr  Körper  sehr  rasch  in  die  Blutbahn  aufgenommen 
wird,  also  in  grösseren  Mengen  auf  einmal  auf  das  Nervensystem 
wirken  kann  (daher  das  Fehlen  der  Aufregung  und  der  rasche 
Eintritt  von  Schlaf);  dass  es  andererseits  aber  den  Körper  viel 
langsamer  wieder  verLässt,  wie  das  flüchtige  Chloroform  und  daher 
länger  wirkt,  wie  dieses. 

Die  Behandlung  der  acuten  Chloralvergiftung  ist  dieselbe  wie  bei 
der  acuten  Cliloroformvergiftung  (Vgl.  S.  399). 

Therapeutische  Anwendung. 

Chloral  ist  ein  entschiedenes  Schlafmittel,  wie  es  bis  jetzt 
scheint  das  energischeste  und  zuverlässigste  —  dieser  Satz,  dessen 
Einschränkungen  weiterhin  gegeben  werden,  bestimmt  die  thera- 
peutische Anwendung  des  Mittels;  für  alle  sonstigen  Indicationen, 
welche  man  für  dasselbe  aufgestellt  hat,  kann  es  durch  besser 
wirkende  Substanzen  ersetzt  werden.  Als  Schlafmittel  übertrifft 
Chloral  bezüglich  der  Energie  der  Wirkung  auch  Opium  und  seine 
Alkaloide;  jedoch  wird  das  letztere  Präparat  sicherlich  nie  durch 
das  erstere  verdrängt  werden;  denn  so  viel  gestatten  die  jetzt  vor- 
liegenden Beobachtungen  auszusprechen,  dass  das  Morphin  einen  viel 
ausgedehnteren  Wirkungskreis  hat  als  Chloral,  verschiedeneren  Indi- 
cationen nachkommt,  unter  viel  mannigfaltigeren  Bedingungen  mit 
Nutzen  zur  Verwendung  gebracht  wird. 

Die  Vorzüge,  welche  Chloral  als  Hypnoticum  besitzt,  scheinen 
folgende  zu  sein,  soweit  sich  die  Sache  bis  jetzt  übersehen  lässt 
(auf  die  einzelnen  Indicationen  für  diese  Anwendung  werden  vnr 
alsbald  zurückkommen):  der  Schlaf  tritt  in  der  Regel  schneller 
ein,  als  nach  Darreichung  von  Morphin,  selbst  wenn  man  dasselbe 
subcutan  eingeführt  hat.  Die  Wirkung  ist  sicherer,  mächtiger;  es  liegt 
schon  eine  ganze  Reihe  von  Fällen  als  Beweis  dafür  vor,  dass 
Chloral  den  Schlaf  herbeigeführt  hat,  wenn  Morphin  ganz  im  Stich 
gelassen  hatte.  Unangenehme  Nebenerscheinungen  beim  Erwachen 
(Eingenommensein  des  Kopfes,  Uebelkeit,  Erbrechen)  sind  seltener. 
Ferner  kann  das  Mittel  längere  Zeit  (jedoch  keineswegs  ins  Unbe- 
grenzte) in  gleicher  Weise  fortgegeben  werden,  ohne  an  Wirksam- 
keit zu  verlieren;  und  wichtig  ist  weiterhin,  dass  selbst  beim  län- 
geren Gebrauch  der  Appetit  nicht  verringert,  die  Verdauung  nicht 
beeinträchtigt  zu  werclen  und  keine  Stuhlverstopfung  zu  folgen 
scheint.  Zwei  weitere  Vorzüge  des  Chlorals  bestehen  darin:  ein- 
mal, dass  es  auch  Kindern  ohne  Nachtheil  gegeben  Averden  kann, 
ein  um  so  wichtigerer  Umstand,  als  es  bisher  an  einem  einiger- 
massen  zuverlässigen  Hypnoticum  für  Kinder  mangelte,  da  ja 
Opiate  bei  denselben  mir  mit  grosser  Vorsicht  gebraucht  werden 
dürfen  und  Bromkalinm  immerhin  unzuverlässig  ist.  Und  dann 
scheint  —  allerdings  sind  die  h]rfahrungcn  hierüber  auch  heut  noch 
spärlich  —  eine  beim  Morphin  geltende  Contraindication  für  das 
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Chloral  von  geringerer  Bedeutung  zu  sein,  Ucämlich  das  A^orhanden- 
soin  von  fieberhaften  Zustcänden  (vergl.  unten).  —  Dem  gegenüber 
müssen  wir  aber  docli  auch  darauf  liinweisen,  dass  nach  vielfachen 
Mittheilungen,  namentlich  seitens  der  Irrenärzte,  die  lange  fortge- 
setzte Darreichung  nicht  ohne  schädliche  Folgen  bleibt,  dass  das 
Chloral  in  diesem  Falle  nicht  ein  so  ganz  unschuldiges  Mittel  ist. 
Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  verweisen  Avir  auf  das  bereits 
im  physiologischen  Theil  Beschriebene.  Indess  können  diese  Uebel- 
stände  den  hohen  praktischen  Werth  des  Mittels  bei  vorsichtiger 
Anwendung  unmöglich  beeinträchtigen. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  hat  Morphin  vor  dem  Chloral  einen 
Vorzug  dadurch,  dass  es  nicht  blos  schlafmachend,  sondern  auch 
in  kleineren  Dosen  zugleich  schmerzlindernd  wirkt.  Wir  werden 
beim  Morphin  hervorheben,  dass  es  Schlaf  nicht  nur  durch  seine 
directe  Einwirkung  auf  das  Gehirn  erzeugt,  sondern  denselben  auch 
dadurch  ermöglicht  dass  es  schmerzhafte  und  dyspnoetische  Zustände 
beseitigt.  Es  liegen  nun  allerdings  einige  Mittheilungen  vor,  nach 
denen  Ohloral  auch  „beruhigend"  zu  wirken  scheint  ohne  gleichzeitige 
schlafmachende  Wirlamg,  z.  B.  bei  den  dyspnoetischen  Beschwerden 
Herzkranker  im  Stadium  gestörter  Compensation  (Levinstein), 
doch  stehen  diesen  andere  Mittheilungen  entgegen ,  in  denen 
trotz  des  eintretenden  Schlafes  keine  Einwirkung  auf  Hustenreiz 
und  Dyspnoe  (bei  Lungenaffectionen)  zu  constatiren  war  (Jacobi, 
Willi eme  u.  A.).  Dass,  was  man  beim  Morphin  so  häufig 
beobachtet,  periphere  neuralgische  Schmerzen  durch  subcutane  In- 
jectionen  beseitigt  werden  ohne  dass  gleichzeitig  Schlaf  erfolgt,  ist 
vom  Chloral  nicht  hinreichend  festgestellt;  dass  schnierzhatte  Zu- 
stände nach  dem  Erwachen  in  ihrer  Heftigkeit  gemildert  sind  und 
einige  Zeit  bleiben,  wie  man  es  beim  Morphin  vielfach  beob- 
achtet, wird  zwar  auch  in  mehreren  Fällen  vom  Chloral  an- 
gegeben; doch  noch  öfter  oder  vielmehr  meist  sieht  man,  dass 
sofort  nach  dem  Erwachen  der  vor  dem  Einschlafen  bestandene 
Zustand  wieder  da  ist;  verschiedene  Beobachter  bestätigen,  dass 
«bei  starken  äusserlichen  —  wohl  peripheren  —  Schmerzen  beson- 
ders von  neuralgischem  Character"  wenig  Nutzen  vom  Chloral  zu 
erwarten  sei. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dass  nach  den  bis  jetzt 
vorliegenden  Erfahrungen  vom  Chloral  mit  Sicherheit  nur  insofern 
eine  Linderung  der  Schmerzen  erwartet  werden  kann ,  als  es 
Schlaf  macht,  nicht  aber  durch  Beeinflussung  der  peripheren  sen- 
siblen Nerven,  durch  die  Herabsetzung  einer  pathologisch  erhöhten 
•Erregbarkeit  oder  Erregung  sehr. 

Specielle  Indication  für  das  Chloral  geben  daher  alle  Fälle  von 
Schlaflosigkeit  ab,  gleichgültig,  welche  Ursache  derselben  zu 
Grunde  liegt  (die  wenigen  bisher  bekannten  Contraindicaiionen 
werden  wir  unten  berühren).  Wir  können  aber  unmöglicjh  alle  die 
einzelnen  Fälle,  in  denen  Schlaflosigkeit  als  Symptom  überwiegend  in 
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den  Vordergrund  tritt,  und  in  denen  dieselbe  duroli  das  Mittel  besei- 
tigt wird,  namentlich,  aufzählen.  Von  den  einzeli)en  Zuständen  sei 
zuerst  das  Delirium  tremens  potatorum  hervorgehoben.  Nach 
allen  vorliegenden  Mittlieikngen  giebt  es  kein  Mittel,  welches  au(;li 
nur  annähernd  denselben  Einfluss  auf  dasselbe  besitzt.  Die  Auf- 
regung der  Kranken  und  die  mit  derselben  verbundenen  Gefahren 
werden  durch  den  hervorgerufenen  Schlaf  beseitigt  und  die  Dauer 
der  Kurzeit  erheblich  abgekürzt.  Zur  Erzielung  des  Erfolges  sind 
grosse  Gaben  erforderlich  (4,0—8,0).  —  Von  grosser  Bedeutung 
ist  das  Chloral  ferner  bei  der  Behandlung  Geisteskranker  und 
übertriift  hier  weit  die  Opiate.  Es  wirkt  auch  hier  insofern  als  es 
Sclilaf  herbeiführt.  In  den  meisten  Fällen  war  der  psychische 
Zustand  nach  dem  Erwachen  unverändert.  Es  wird  allerdings  an- 
gegeben, dass  durcli  den  fortgesetzten  Gebrauch  des  Cliloral  eine 
allgemeine  Besserung  derselben  erzielt  sei,  doch  ist  hiermit  natür- 
licli  noch  nicht  erwiesen,  dass  das  Mittel  einen  directen  Einfluss 
auf  den  krankhaften  Vorgang  ausgeübt  habe;  die  Möglichkeit  aber 
oder  sogar  vielleicht  Wahrscheinlichkeit,  dass  durch  den  erzeugten 
Schlaf  die  Rückbildung  desselben  in  den  betreffenden  Fällen  unter- 
stützt worden  sei,  ist  dabei  nicht  ausgeschlossen.  Die  einzelneu 
Formen  der  Geistestörung  anlangend,  so  ist  das  Mittel,  wie  von 
vornherein  zu  erwarten,  am  häufigsten  bei  maniakalischen  Zustän- 
den angewendet  worden;  es  scheint  für  die  Sehlafwirkung  gleich- 
gültig zu  sein,  ob  es  sich  um  eine  acute  Manie  oder  um  tob- 
süchtige Anfälle  im  Verlaufe  anderer  Psychopathien  handelt.  Nach 
den  meisten  Erfahrungen  sind  in  diesen  Fällen  grosse  Gaben  uö- 
thig,  es  wird  sogar  direct  angegeben,  dass  kleine  Gaben  die  Auf- 
regung im  Gegentheil  steigern.  Nacli  den  schon  jetzt  vielfach 
vorliegenden  Erfahrungen  scheint  Chloral  besonders  günstig  auf  die 
acute  puerperale  Manie  einzuwirken;  doch  giebt  es  auch  liier  Fälle, 
in  denen  das  Mittel  versagt.  Weniger  durchgreifend  ist  der  Nutzen 
bei  aufgeregten  Melancholischen.  —  Wir  müssen  übi-igens  auf  die 
bereits  oben  geschilderten  uachtheiligen  Folgen  hinweisen,  welche 
der  länger  fortgesetzte  Gebrauch  bei  Geisteskranken  nach  sich 
ziehen  kann,  und  betonen  hauptsächlich,  dass  bisweilen,  trotz  der 
prompt  eintretenden  hypnotischen  Wirkung,  doch  im  Gesaramt- 
zustande  eine  grössere  psychische  Erregung  sich  ausbilden  kann. 
—  Zu  wenig  bis  jetzt  festgestellt  ist  der  Nutzen  des  Mittels  bei 
Seekrankheit,  bei  Hundswuth. 

Sehr  wichtig  wäre  es,  wenn  es  sich  auf  Grund  ausgedehnter 
Erfahrungen  bestätigte,  dass  man  Chloral  als  Hypnoticura  bei 
Fieberdelirien  und  überhaupt  bei  fieberhaften  Zuständen 
geben  kann.  J.  Rüssel  erzielte  damit  nicht  nur  Schlaf,  son- 
dern in  mehreren  Fällen  waren  die  Kranken  nach  dem  Erwachen 
auch  wesentlich  psychisch  fi-eier,  und  zwar  handelte  es^  sich 
um  Typhusdelirien.  Die  beim  Morphin  befürchtete  Gefahr 
einer  Temperatursteigerung  scheint  beim  Chloral  nicht  zu  bestehen, 
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dao-egen  beobaclitete  Rüssel  eine  unangenehme  Emmrkung  auf 
dic^Herztliätigkeit:  der  Puls  wurde  niedriger,  leichter  zu  unter- 
drücken und  selbst  arhythmiscli.  Die  l3eobachtungen  sind  mdess 
noch  alle  zu  spärlich,  und  vorläufig  rauss  das  ürtheil  über  die 
Verwendbarkeit  und  den  Nutzen  des  Chlorais  bei  bestehendem 
Fieber  suspendirt  werden,  bis  die  breite  Basis  einer  so  ausgedeim- 
ten  Erfahrung,  wie  sie  z.  B.  über  Morphin  in  dieser  Beziehung  vor- 
liegt eine  genaue  Formulirung  der  indication  gestattet,  bpecieli 
hinsichtlich  des  Typhus  mag  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
Liebreich  schon  kleine  Dosen  (1,5)  vollständig  hinreichend  fand, 
um  Schlaf  herbeizuführen.  Letzteres  können  wir  aus  eigener  Er- 
fahrung durchaus  bestätigen;  wir  haben  Dosen  von  nur  1,0  Ghloral 
stark  hypnotisch  wirken  gesehen  bei  aufgeregten  Typhosen,  und 
zwar  nachdem  Morphin  unwirksam  geblieben  war. 

Bei  Gichtkranken,  soweit  hierüber  etwas  bekannt  ist,  scheint 
Chloral  im  Allgemeinen  schlecht  oder  gar  nicht  zu  wirken,  wenn 
nicht  vorher  Alkalien  gereicht  sind  (nach  Lieb  reich 's  An- 
schauung, weil  sonst  die  zur  Chloroformabspaltung  nöthige  Quan- 
tität Alkali  fehlt). 

Die  Anwendung  bei  krampfhaften  Affectionen  anlangend, 
so  liegen  über  mehrere  derselben  bereits  günstige  Mittheilungen 
vor.    Zunächst  ist  der  Tetanus  hervorzuheben;  während  manche 
Kranke  allerdings   (die  unserer   eigenen  Beobachtung  ebenfalls) 
trotz  des  Chlorals  zu  Grunde  gingen,  ist  bei  anderen,  und  der 
Beschreibung  nach  recht  schweren  Fällen,  unter  dem  alleinigen 
Gebrauch  desselben  Genesung  eingetreten,  und  selbst  bei  ersteren 
hat  es  noch  einen  guten  palliativen  Nutzen.     Man  muss  Chloral 
mehrmals  täglich  in  Dosen  von  2—5  Grm.  geben.    Für  welche 
Fälle  es  am  meisten  geeignet  ist,  und  ob  es  überhaupt  bei  einer 
Form  des  Tetanus  mfelir  leistet  wie  bei  dei'  anderen,  ist  noch 
nicht  festzustellen.  —  Bei  Chorea  lässt  sich  auch  ein  günstiger 
Einfluss  nicht  verkennen,  und  es  werden  Fälle  berichtet,  in  denen 
Chloral,  nachdem  andere  Präparate  vergeblich   gereicht  waren, 
sogar    eine    schnelle  Heilung  herbeiführte;    in    anderen  Fällen 
wieder  wurde  es  ganz  vergeblich  gebraucht  (Steiner).   —  lieber 
den  etwaigen  Nutzen  bei  Tussis  convulsiva  ist  ein  endgültiges 
ürtheil  nicht  abzugeben;  dagegen  wirkt  das  Mittel  günstig  bei  dem 
reinen  Asthma  nervo sum,  die  genaueren  Bedingungen  scheinen 
Jiier  dieselben  zu  sein,  wie  wir  sie  beim  Morphin  bespreclien  werden. 
Bei  einfachem  Hustenreiz   dagegen   ist  immer  letzteres   zu  be- 
vorzugen. —  Bei  Epilepsie  ist  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden 
Erfahrungen  nichts  Besonderes  zu  erwarten;  dagegen  theilen  meh- 
rere Beobachter    günstige   Erfolge   bei    der    Eclampsia  par- 
turientium  mit.    Liebreich   ist  geneigt,  hier  einen  doppelten 
l*linüuss  des  Mittels  anzunehmen:  einmal  nämlich  den  durch  die 
Muskelerscliiafiüng  bedingten,  und  dann  stellt  er  sich  vor,  dass 
die  aus  der  Weiterspaltung  des  Chloroforms  liervorgchendo  Salz- 


416 


Amylnifcrit. 


jaure  vielkiclit  von  J^inih.ss  sei  auf  die  Ursache  der  eclamptischeu 
Krämpfe  (das  koJüensaure  Ammoniak  nach  Frerichs'  'jLor  e 
Naturhch  muss  d,e  euere  Anscliauu.ig  dahingestellt  bleiben.  ^' 
iei  der  Behandlung  von  Neuralgien  steht  Chloral  entschie- 
den dem  Morphin  nach.  -  üeber  seine  Anwendung  in  der  Gebu  s- 
mlfe  (und  bei  iioch  verschiedenen  anderen  Zuständen)  muss  e  n 
ürtheil  noch  aufgespart  bleiben,  da  hier  die  Beobachtungen  noch 
ToseTz"  '      """"  ^^'"'^  Ergebnissen  ganz  entgegen- 

Als  Contraindicationen  des  Chlorals  sind  vor  Allem  ulce- 
rative  und  überhaupt  entzündliche  Pi-ocesse  auf  der  Schleimhaut 
des  Digestionstractus,  besonders  des  Magens  anzusehen.  Ferner 
scheinen  die  Hysterie,  bei  der  oft  eine  Erregung  anstatt  der  Be- 
ruhigung eintritt,  und  die  Gicht  hierher  zu  gehören.  Weiterhin 
mus  man  vorsichtig  sein  bei  Herzkrankheiten  und  beim  Typhus 
(nach  Liebreich,  wenigstens  mit  grossen  Gaben).  Endlich  mahnen 
die  von  Wernich  mitgetheilten  Fcälle  wie  überhaupt  nach  den 
Ausfuhrungen  von  Arndt  das  Symptom  des  Icterus  (auch  wenn 
er  als  emlaclier  I.  catarrhalis  auftritt)  zur  Vorsiclit  bei  der  An- 
wendung. —  Dass  man  vom  protahirten  Gebrauch  bei  Geisteskran- 
ken öfter  abstehen  muss,  geht  schon  aus  dem  Obigen  hervor. 

D  0  s  i  r  u  n  g.  C  h  1  o  r  a  1  h y  d r  a  t  kann  innerlich,  im  Clysma,  und  subcutan  applicirt 
werden.  Die  mittlere  Gabe  bei  innerlicher  Darreichung  beträgt  2,0—3,0,  am  besten 
mit  Mucilago  Salep  oder  Gummi  arabicum  und  als  Corrigens  Syrupus  Corticis 
Aurantu,  Syrupus  Rubi  Idaei  etc.  —  auf  einmal  zu  nehmen.  Bei  Potatoren  und 
Geisteskranken  grössere  Quantitäten  (5,0-8,0!).  -  Als  Klystier  nimmt  man 
dieselbe  Dosis  wie  per  os.  —  Die  subcutane  Anwendung  ist  weniger  zweckmässig 
und  nur  im  Nothfall  zu  wählen:  einmal  muss  man  mehrere  Spritzen  injiciren,  und 
dann  hat  man  öfter  Abscessbildung  beobachtet  —  5,0  :  10,0  Wasser,  davon  1—4 
Spritzen  zu  injiciren.  Die  ganz  neuerdings  von  einigen  französischen  Aerzten  em- 
pfohlene Anwendungsart  der  directen  Einspritzung  in  die  Venen  hat  nach  den  bis 
jetzt  mitgetheilten  Erfahrungen  (Todesfälle)  kaum  eine  Zukunft  zu  erwarten.  —  Als 
reizendes  und  zugleich  antiseptisches  Mittel,  als  welches  es  bei  verschiedenen  Zu- 
ständen in  äusserlicher.  Anwendung  versucht  ist,  hat  Chloral  nicht  die  mindesten 
Vorzüge  vor  besser  bewährten  Substanzen. 


Amylnitrit. 

Das  Amylnitrit  oder  Salpetrigsäure-Amylester  GsHu.O.NO,  (vgl. S. 352) 
nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Salpeters  äure-Amyläther,  der  ganz  andere  Eigenschaf- 
ten hat,  ist  eine  anfangs  farblose,  später  grüngelbe,  ölige  f^lüssigkeit  von  grosser 
Flüchtigkeit  und  nicht  unangenehmem  Obstgeruch  und  -Geschmack.  Siedepunkt  96  ". 
Beim  therapeutischen  Gebrauch  ist  sehr  darauf  zu  sehen,  dass  es  rein  und  nicht 
mit  Blausäure  verunreinigt  ist. 

Physiologische  Wirkung. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Guthrie,  Gamgee,  Lauder- 
Brunton,  Wood,  Eulenburg  und  Guttmann,  Pick,  Schramm, 
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Fi  lehne,  Mayer  und  Friedrich  u.  A.  hat  sich  ergeben,  dass  Amyl- 
nitrit,  wenn  zwar  auch  berauschend  und  betäubend ,  doch  hervor- 
i-agend  auf  das  Gefässsystem  einwirkt,  besonders  auffallend,  wenn 
es  eingeathmet  wird,  weniger  oder  gar  nicht  (Otto,  Amez-Droz) 
bei  Einspritzung  unter  die  Haut. 

Beeinflussung  der  Kreislaufsorgane.  Schon  eine  halbe 
Minute  nach  begonnener  Einathmung  von  5  Tropfen  Amylnitrit 
zeigt  sich  starke  Röthung  des  Gesichts  (\\de  Schamröthe),  die  sich 
rasch  auf  den  Hals  ausbreitet;  an  der  Brust  treten  zahlreiche 
rothe  Flecken  von  unregelmässiger  Gestalt  auf,  die  allmälig  immer 
grösser  werden  und  durch  Zusammenfliessen  ebenfalls  eine  diffuse 
Rothe  bedingen;  rechts  geht  dieselbe  bis  zur  untern  Lebergrenze, 
links  bis  in  die  Magengegend;  von  hier  läuft  eine  immer  schwächer 
werdende  marmorirte  Röthung  zu  beiden  Seiten  des  Abdomen  herab, 
während  die  Umgebung  des  Nabels  frei  bleibt;  in  der  Leistengegend 
ist  die  Hyperämie  melir  verschwommen,  bleibt  aber  in  Gestalt 
kleiner  Liseln  immer  noch  deutlich  sichtbar,  fehlt  aber  an  den  ün- 
terextremitäten  fast  oder  ganz  (Pick);  bei  manchen  Menschen  ist 
diese  Hautröthe  viel  schärfer  begrenzt  und  erstreckt  sich  nur  über 
Gesicht,  Hals  und  oberste  Brusttheile  (Filehne). 

Aber  nicht  allein  die  Hautgefässe  erweitern  sich,  sondern  auch 
die  Gefässe  innerer  Organe,  z.  B.  die  der  Pia  mater  um  das  Dop- 
pelte und  Dreifache  ihres  ursprünglichen  Durchmessers  (Schüller, 
Schramm).  Merkwürdigerweise  werden  dagegen  die  Lungen-  und 
die  Retinal-Gefässe  nicht  erAv eitert.  Filehne  beobachtete  die  Lunge 
eines  Kaninchens  durch  ein  in  die  Rippen  gemachtes  Fenster  und 
fand  selbst  dann  keine  Erweiterung  der  Lungen  gefässe,  wenn  z.  B. 
die  Ohrgefässe  auf  das  Aeusserste  erweitert  waren;  er  schliesst 
daraus,  dass  die  Erweiterung  der  andern  Gefässe  durch  centrale 
Ursachen  bedingt  sein  müsse;  Avährend  Pick  folgende  Ueberlegung 
anstellt:  ein  Organ  werde  blutreicher  durch  Arterienerweiterung; 
das  Amylnitrit  werde  aber  bei  seiner  Einathmung  von  den  Lun- 
gencapillaren  resorbirt  und  gelange  durch  die  Lungenvenen  sogleich 
zum  Herzen,  von  da  in  die  Arterien  des  grossen  Kreislaufs  und 
zuletzt  erst,  ausserordentlich  verdünnt,  oder  bereits  verbraucht,  zu 
den  Lungenarterien,  die  demnach  weniger  ergriffen  werden  müssten, 
wie  alle  andern  Arterien.  Dass  die  Augengefässe  keine  Aenderung 
in  ihrem  Lumen  erfahren,  hängt  möglicherweise  von  der  physiolo- 
gischen Einrichtung  des  Auges  ab,  durch  welche  das  Blut  im  Auge 
eine  unveränderliche  Spannung  annimmt,  auch  bei  weitgehenden 
Schwankungen  im  Gefässgebiet  ausserhalb  des  Auges  (Ludwig). 

In  Folge  der  Gefässerweiterung  fühlt  man  bei  Amylnitrit- 
einwirkung  die  Pulsationen  der  Carotiden,  sowie  eine  vom  Ge- 
sicht aus  strahlende  Wärme  sehr  stark. 

Der  Blutdruck  muss  natürlich  sinken,  wenn  viele  periphere 
Arterien  sich  erweitern;  dies  ist  deshalb  in  hochgradiger  Weise 
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beim  Araylnitrit  der  Fall;  der  Blutdruck  sinkt  um  so  tiefer,  je 
länger  Araylnitrit  eingeathmet  wird,  im  Mittel  um  50  Mm,  Queck- 
silber. Doch  ist  der  nähere  Mechanismus  dieser  Drucksenkung 
noch  strittig;  Lauder-Brunton  nimmt  eine  periphere  Wirkung 
auf  die  Gefässwandungen  selbst,  Bernheim  und  Filehne  da- 
gegen nehmen  als  Ursache  eine  Beeinflussung  des  vasomotorischen 
Centrums  an.  Mayer  und  Friedrich  kamen  zu  folgenden  Ver- 
suchsergebnissen: 1.  Die  Blutdruckerniedrigung  kann  nicht  als 
eine  Reflexerscheinung  aufgefasst  werden,  weil  sie  auch  auftritt, 
wenn  die  Nn.  vagi  und  depressores  (die  hauptsächlichen  Leiter  der 
reflectorischen  Gefässerweiterung)  durchschnitten  sind,  ferner  auch 
wenn  das  Araylnitrit  unmittelbar  in  die  Blutbahn  gespritzt  wird 
und  endlich  auch  wenn  durch  langdauernde  Corapression  säinmt- 
licher  Hirnarterien  das  Gehirn  vollständig  funktionsunfäiiig  ge- 
macht ist  und  alle  an  dieses  gebundene  Eeactionserscheinungen 
vollständig  zu  Verlust  gegangen  sind;  2.  Die  Ursache  der  Gefäss- 
erweiterung liegt  in  einer  directen  Einwirkung  des  amylnitrithalti- 
gen  Blutes  auf  die  contractilen  Elemente  der  Gefässwandungen ; 
Araylnitrit  wirkt  also  hauptsächlich  peripher;  die  Gefässe  erweitern 
sich  auch  nach  Durchschneidung  des  Halsmarks  (wie  schon  Brun- 
ton  gefunden)  nocli  weiter,  ebenso  nach  vollständiger  Ausschaltung 
des  Gehirns;  doch  werden,  wie  Bernheim  zuerst  hervorgehoben, 
die  vasomotorischen  Nervenstämrae  keineswegs  vollständig  gelähmt, 
sondern  nur  in  ihrer  Erregbarkeit  soweit  herabgesetzt,  dass  stär- 
kere Reize  zu  ihrer  Erregung  angewendet  werden  müssen,  als  vor- 
her. Filehne  glaubt  ausser  directen  Versuchen  für  seine  An- 
nahrae  einer  centralen  Beeinflussung  der  Gefässe  auch  folgende 
Erwägung  sprechen  lassen  zu  können:  „Die  Araylnitritröthe  er- 
strecke sich  über  dieselben  Hautabschnitte,  über  welche  sich  auch 
die  Schamröthe  zu  verbreiten  pflege;  es  wäre  deshalb  auch  die 
erstere  viel  leicliter  durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass  jener 
nervöse  Centralraechanisraus,  welcher  die  Arterien  des  Gesichts 
u.  s.  w.  innervirt  und  in  Moraenten  des  Scharaerröthens  so  prompt 
und  fein  auf  die  leichtesten,  ihm  von  den  Organen  der  Seele  zu- 
kommenden Erregungen  seine  Tliätigkeit  einstellt,  auch  durcli  das 
Araylnitrit  direct  oder  indirect  ausser  Tliätigkeit  gesetzt  werde  und 
hierdurch  die  Gefässe  sich  erweitern  lasse".  Leider  sprechen  eben 
die  meisten  directen  Versuche  nicht  für  eine  centrale  IBeeinflussung 
der  Gefässe,  wenigstens  nicht  bei  Anwendung  kleinerer  Mengen 
Araylnitrit. 

Die  Häufigkeit  der  Herzschläge  steige  selbst  nach  Einathmung 
sehr  geringer  Mengen  Amylnitrits  sehr  bedeutend,  oft  um  das 
Doppelte  der  normalen  Zahl,  sowohl  beim  Menschen,  wie  bei  warm- 
blütigen Thieren,  nicht  bei  Kaltblü1;ern;  diese  Beschleunigung  ist 
nicht  bedingt  durch  eine  Erregung  der  beschleunigenden  Herzner- 
ven, sondern  durch  Schwächung  und  endliche  gänzliche  Lähmung 
des  hemmenden  Vaguscentrums  im  Gehirn,  so  dass  letzteres  schliess- 
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lieh  weder  reflectorisch  noch  durch  Dyspnoe,  d.  i.  durch  Kohlen- 
säure mehr  erregt  werden  kann;  doch  sind  zu  dieser  vollständigen 
Lähmung  sehr  grosse  Mengen  Araylnitrits  nöthig;  dagegen  bleibt 
selbst  bei  den  stärksten  Gaben  dieses  Mittels  die  Erregbarkeit  des 
Herz  vagusstamm  es  für  starke  elektrische  Reize  erhalten  (Filehne, 
Mayer). 

Die  Kraft  der  Herzzusammenziehungen  scheint  bei  den  ge- 
wöhnlichen Amylnitritgaben  selbst  bei  starker  Blutdruckerniedri- 
gung nicht  zu  leiden,  Avoraus  folgt,  dass  letztere  nicht  auf  Schwä- 
chung der  Herzarbeit  bezogen  werden  darf;  erst  durch  sehr  grosse 
Mengen  eingeathmeten  Amylnitrits  oder  durch  unmittelbare  Ein- 
spritzung desselben  in  die  Blutbahn  wird  der  Herzschlag  schliess- 
lich verlangsamt  und  gelähmt. 

Beeinflussung  der  Athraung.  Nach  Pick's  Selbstver- 
suchen ist  bei  Menschen  eine  Veränderung  der  Häufigkeit  der 
Athemzüge  nie  zu  beobachten,  wohl  aber  ein  Gefühl,  als  ob  die 
Athmung  viel  leichter  von  Statten  gehe;  die  vitale  Lungencapaci- 

•  tät  wird  nicht  geändert. 

Bei  Thieren  fanden  Mayer  und  Friedrich,  dass  die  Athem- 
bewegungen  durch  Amylnitrit  bedeutend  beschleunigt  und  vertieft 
werden,  oft  sehr  langdauernd;  schliesslich  nach  sehr  grossen  Men- 

:  gen  sich  wieder  verlangsamen  und  sehr  seicht  werden,  aber  rhyth- 

!  misch  bleiben. 

Die  Erstlings-Athmungsbeschleunigung  tritt  auch  nach  Durch- 
;  schneidung  beider  Nn.  vagi  ein,  ist  demnach  nicht  reflectorisch  von 
I  den  Enden  des  Lungenvagus  auf  das  Respirationscentrum  ausge- 
löst, sondern  durch  die  directe  Erregung  des  letzteren  bedingt, 

•  ebenso  me  Verlangsamung  der  Athmung  durch  herabgesetzte  Er- 
regbarkeit desselben;  von  der  Aenderung  des  Blutkreislaufs  im 

"  Gehirn  ist  sie  unabhängig. 

In  Bezug  auf  Kreislauf  und  Athmung  kann  man  demnach 
.  zwei  Stadien  der  Amylnitritwirkung  unterscheiden,  ein  erstes  durch 
I  kleine  Mengen  hervorgerufenes,  in  welchem  der  Blutdruck  bedeu- 
'  tend  gesunken,  die  Herzthätigkeit  und  Athmung  beschleunigt  ist, 
'Und  ein  zweites,  in  welchem  Blutdruck  wie  Herzthätigkeit  und 
Athmung  sehr  erniedrigt  und  verlangsamt,  aber  regelmässig  sind. 

Nur  wenn  (statt  durch  Mund  mit  Ausschluss  der  Nase,  oder 
;  statt  durch  die  Luftröhre  bei  tracheotomirten  Thieren)  durch  die 
'  Nase  eingeathmet  wird,  treten  in  Folge  Reizung  der  Tri  gern  inusaus- 
'  breitungen  in  der  Nase  reflectorisch  in  den  ersten  Momenten  der 
i  Einathmung  und  sehr  vorübergehend  Blutdruckerhöhung,  Puls-  und 
-  Athmungsverlangsamung,  hierauf  aber  stei;s  die  obigen  Stadien  der 
I  Einwirkung  ein. 

Die  Temperatur  der  Haut  namentlich  des  Gesichts  und  der 
'  oberen  Köi-perhälfte  steigt,  während  die  gesammte  Tnnentemperatur 
!  fällt  (Wood,  Pick,  Amez-Droz,  Ladendorf). 
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Gcliirn,  Rii ckenraark  und  Sinnesorgane.  Pick  fand  aU 
Wirkung  kleiner  eingeathmeter  Gaben,  dass  sciion  nacli  wenig(,'ii 
Augenblicken  der  Kopf  schwer  wurde,  ohne  Verlust  des  Bewussl- 
seins;  das  Gefühl,  von  dem  man  ergriffen  werde,  sei  am  passend- 
sten mit  einem  leichten,  rasch  vorübergehenden  Rausch  vergleich- 
bar; der  Gang  werde  etwas  schwankend  und  unsicher,  als  wenn 
die  Gesammtkörpermuskulatm'  erschlafft  wäre.    Die  Pupille  erwei- 
terte sich,  und  wenn  man  auf  einer  hellen  Wand  einen  bestimmten 
Punkt  fixire,  so  erscheine  dieser  mit  einem  kreisrunden  Theil  seiner 
Umgebung  gelb  gefärbt;  dieser  gelbe  Kreis  sei  von  einem  blau- violetten 
Hof  umgeben:  ausserdem  sehe  man  am  Rande  desselben  geschlängelt 
verlaufende  Linien.  Durch  die  Beschleunigung  und  Verstärkung  des 
Herzschlags  und  das  heftige  Klopfen  der  Herzschlagadern  werde 
man  in  einen  höchst  unerquicklichen  Zustand  von  Angst  und  Un- 
ruhe versetzt;  Kopfweh  habe  er  dabei  nicht  verspürt.    Alle  diese 
Erscheinungen  verlören  sich  allmählig  und  es  blieben  nicht  die 
geringsten  üblen  Nachwirkungen  zurück.    Veyrieres  beobachtete 
an  sich  selbst  bei  etwas  längerer  Amylnitriteinathmung  Schwindel 
und  Stupor  von  8  Minuten  Dauer,  und  hierauf  2  Stunden  lang 
Kopfweh;  bei  Aufenthalt  in  einer  amylnitrithaltigen  Atmosphäre 
bei  Darstellung  des  Mittels:   Eingenommenheit  des  Kopfes  bis  zu 
Arbeitsunfähigkeit,  Brechneigung,  Schwäche  und  Kühle  der  Extre- 
mitäten bei  Wärme  des  Rumpfes,  profuse  Schwei sse  und  unruhigen 
Schlaf  in  der  darauf  folgenden  Nacht. 

Hochgradigere  Vergiftungen  und  Krämpfe  wurden  bis  jetzt  bei 
Menschen  noch  nicht  beobachtet,  offenbar  wegen  der  kurzen  Zeit 
der  Einführung.  Bei  Thieren  treten  ungemein  leicht,  wenn  man 
nach  Beginn  des  Blutdruckabfalls  nur  wenige  Secundeu  noch  fort 
einathmen  lässt,  heftige  Unruhe  des  Thieres,  Zittern  und  nach 
grösseren  Mengen  Krämpfe  tetanischer  Natur  auf,  oft  so  stark, 
wie  nach  Strychnin;  dieselben  sind  aber  nicht,  me  bei  letzterem 
Stoff  durch  Erregung  des  Rückenmarks,  sondern  gewisser  Hirn- 
theile  bedingt;  das  Rückenmark  ist  ganz  oder  fast  unbetheiligi 
an  den  Krämpfen,  ebenso  die  Kreislaufsstörungen.  Die  Krämpfe 
nach  kleinen  Gaben  sind  nur  von  kurzer  Dauer;  mit  zunehmender 
Gabe  steigt  auch  die  Dauer  und  Stärke  derselben;  durch  sehr 
starke  Gaben  gerathen  dann  schliesslich  die  betheiligten  Centren 
in  eine  Art  Lähmungszustand,  der  sich  insbesondere  in  dem  Fehlen 
der  Erstickungskrämpfe  kundgiebt  (Mayer  und  Friedrich). 

Das  Bewusstsein  und  die  Sensibilität  bleibt  nach  Wood  bis 
zum  Ende  erhalten;  nach  Eulenburg  und  Guttmann  dagegen 
tritt  in  30  Minuten  allmähliger  Verlust  der  Empfindlichkeit  em. 

Die  peripheren  Nerven  und  Muskeln  werden  selbst  in 
starken  Vergiftungsgraden  nicht  verändert,  wohl  aber  bei  directem 

Contact  gelähmt. 

Ausscheidungen.  Harn  wird  viel  reichlicher  ausgeschieden 
und  entliält,  wenn  nicht  zu  wenig  Amylnitrit  inhalirt  wurde,  Zucker 
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(bis  7x\  2  pCt.),  besonders  viel  kurz  nach  der  Anwendung  und 
nach  rasch  erreichtem  Maximum  aUmälilig  weniger,  doch  oft 
24  Stunden  lang  (Ho  ff  mann);  im  Blut  ist  kein  Zucker  nachzu- 
weisen. Eulenburg  und  Guttmann  beziehen  diese  Zuckeraus- 
scheidung auf  Erweiterung  der  Lebergefässc. 

Eine  Theorie  der  Wirkung  ist  noch  niclit  zu  geben;  manche 
Erscheinungen,  wie  die  dyspnoische  Beschaffenheit  der  Athmuug 
und  die  Krämpfe,  könnten  auf  eine  Sauerstoffverarmung  des  Blutes 
hinweisen;  dem  widersprechen  aber  die  Ersclieinungen  des  Kreis- 
laufs, welche  gerade  die  der  Sauerstoff'armuth  entgegengesetzten 
sind.'  Das  Blut  selbst  behält  bei  stark  wirkenden  Gaben  seine 
hellrothe  Farbe  und  nimmt  erst  in  tödtlichen  Gaben  eine  braune 
Farbe  an.  Nach  Jolyet  und  Regnard  ist  die  Abnahme  des 
Saiierstoffverbrauchs  nach  Amylnitriteinathmung  grösser,  als_  die 
der  Kohlensäureproduction ;  die  Sauerstoffcapacität  des  Blutes  sinke 
bis  auf  V4  des  ursprünglichen  Werthes  in  Folge  einer  Veränderung 
des  Haemoglobin. 

Therapeutische  Anwendung. 

Bei  einem  Mittel  mit  so  scharf  charakterisirten  physiologi- 
schen Wirkungen  liegt  es  sehr  nahe,  aprioristische  therapeutische 
Indicationen  zu  bilden.    Dies  ist  auch  in  der  That  bei  der  thera- 
peutischen Verwendung  bisher  zum  Theil  geschehen,  und  man  hat 
es  vor  allem  bei  den  Zuständen  versucht,  bei  denen  man  als 
Ursache  und  Wesen  der  Erscheinungen  einen  arteriellen  ^Gefäss- 
Icrampf  im  Bereiche  der  Hirngefässe  glaubt  annehmen  zu  müssen. 
So  seheint  sich  das  Amylnitrit  nicht  freilich  heilend,  aber  doch 
symptomatisch  d.  h.  die  Anfälle  beseitigend  zu  bewähren  bei  der 
Migräne,  welche  man  ihren  Symptomen  nach  als  Hemicrania 
sympathico-tonica  auffasst.   üebereinstimmend  werden  die  besten 
Heilerfolge  des  Amylnitrit  überhaupt  gerade  bei  dieser  Migräne- 
form berichtet.    Mehrere  Beobachter  haben  ferner  angegeben,  dass 
es  im  Stande  sei,  ächte  epileptische  und  puerperale  epileptiforme 
(eclamptische)  Anfälle  zu  unterdrücken,  falls  natürlich  eine  Aura 
die  Anwendung  überhaupt  ermöglicht;  andere  haben  dies  nicht  be- 
stätigen können.  Von  vornherein  erscheinen  beide  Angaben  richtig, 
weil  der  Mechanismus  des  epileptischen  Anfalls  in  verschiedener 
AVeise  sich  abspielen  kann.    Unseres  Erachtens  dürfen  Amylnitrit- 
inhalalionen  nur  da  versucht  werden,  wo  die  Patienten  gleich  an- 
fangs im  Insult  erblassen,  wo  Ersclieinungen  von  cerebralem  Gefäss- 
krampf  vorhanden  sind;  ist  die  Gesichtsfarbe  von  Anfang  an 
cyanotisch,  so  müssen  sie  vermieden  werden.    Wie  es  sich  verhält, 
wenn  die  Farbe  anfänglich  unverändert  isi,  muss  ein  weiteres  vor- 
sicbtiges  Prüfen  lehren.    Heilungen  der  Epilepsie  oder  auch  nur 
Seltenerwcrden  der  Anfälle  sind  nicht  zu  erwarten  und  auch  nicht 
beobachtet;  Amylnitrit  kann  im  günstigsten  Falle  nur  den  begin- 
nenden Paroxysmus  abschneiden. 
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Sehr  viel  ist  Amylnitrit  bei  den  Anfällen  von  Angina 
pectoris  empfohlen.  Aus  den  mitgetheilten  Krankengeschichten 
geht  Jiei'vor,  dass  m  reinen  Fällen  dieses  Leidens  der  qualvolle 
Zustand  von  Todesangst  und  ausstraldcnden  Sclimerzen  schon 
wemge  Secunden  nach  der  Inhalation  schwinden  soll  (ikunton 
Smith  u.  A.).  Derselbe  günstige  Effect  wird  aber  auch  be- 
richtet bezüglich  der  pseudostenokardisclien  Anfälle,  die  bisweilen 
bei  Klappenlehlern  auftreten;  doch  möchten  wir  wegen  des  Sin- 
kens des  Blutdrucks  hierbei  zu  besonderer  Vorsicht  rathen  — 
Auch  über  den  Nutzen  bei  asthmatischen  Anfällen  liegen  noch 
keine  abgeschlossenen  Erfahrungen  vor. 

Dosirung.  Amylnitrit,  nur  zu  Inhalationen;  2—5  Tropfen,  rein,  auf  ein 
iuch  oder  Fliesspapier  gegossen  und  eingeathmet. 


Die  Cyaiiveibiudiuigeii. 


Unter  dem  Namen  Oy  an  versteht  man  eine  Verbindung  der 
Elemente  Kohlenstoff  und  Stickstoff,  CN  =  Cy;  die  Methoden  zur 
Bildung  von  Cyanverbindungen  durch  gegenseitige  Umsetzung  von 
Kohlenstoffderivaten  mit  Stickstoffverbindungen  sind  sehr  zahlreich. 
Die  meisten  derselben  sind  starke  Gifte  und  wirken  nach  Art  der 
Cyanwasserstoff  säure  (Blausäure)  HCN;  andere  haben  keine 
oder  eine  höchst  geringe  giftige  Wirkung;  viele  sind  überhaupt  in 
ihrem  physiologischen  Verhalten  noch  nicht  untersucht. 

.  Cyangas  C.,^-,  wirkt  nach  Ray  Lancester  primär  ähnlich, 
wie  Kohlenoxyd,  nach  Laschke witsch  ähnlich  Avie  Blausäure. 

Wie  Blausäure  wirken  die  meisten  Cyanmetalle:  Cyankalium, 
Cyanammonium,  Cyanmagnesium ,  Cyancalcium,  Cyanquecksilber, 
Cyanblei,  Cyanzink,  Cyankupfer  u.  s.  w,  (Pelikan). 

Ganz  ungiftig  sind  diejenigen  Cyanmetalle,  welche  in  der  Kälte 
durch  verdünnte  Säuren  keine  Blausäure  entwickeln,  namentlich  die 
Cyanüre  und  Cyanide  des  Eisens ,  des  Platins  und  deren  Verbindun- 
gen mit  anderen  Metallen  z.  B.  das  Ferro-  und  Ferridcyankalium, 
das  Magnesiumplatincyanür,  Kaliumplatincyanid  u.  s.  w.  (Emmert, 
Schubarth,  Pelikan). 

Die  Angabe  Pelikan 's,  dass  von  den  Alkylcyanüren  die 
einen  (Cyanäthyl,  Cyanamyl)  wie  Blausäure  wirken,  andere  (Cyan- 
methyl,  -butyl)  ganz  ungiftig  seien,  bedarf  noch  der  Bestätigung; 
wahrscheinlich  waren  die  von  ihm  untersuchten  ersteren  -mit  freier 
Blausäure  verunreinigi.  Mit  ganz  reinem  Cyanaethyl  von  uns 
(Rossbach)  angestellte  Versuche  ergaben  wenigstens,  dass  5,0  Grm. 
in  den  Magen  eines  Hundes  gebracht  keine  Spur  von  blausäüre- 
artigen  Wirkungen,  sondern  nur  die  Zeichen  einer  heftigen  Gastro- 
enteritis (Erbrechen  und  Diarrhoe)  hervorriefen,  an  welcher  das 
Thier  erst  nach  36  Stunden  zu  Grunde  ging.  Kaninchen,  denen 
wir  2,0 — 3,0  Grm.  desselben  Präparates  subcutan  einspritzten,  zeig- 
ten gar  keine  wahrnehmbaren  Veränderungen  und  blieben  gesund. 
Damit  fallen  aber  die  von  Hermann  mitgetheilten  Erwägungen 
in  sich  zusammen. 

Pharmakologisch  ist  nur  von  Interesse  die  Gyanwasserstoffsäure. 
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Cyanwasserstoff-  oder  Blausäure.  Acidum 
hydrocyanatum. 

Die  Cyanwasserstofls;iure  HCN  -wird  in  reinem  Zustand  durch  Destillation  der 
Metallcyanüre  mit  stärkeren  Säuren  erhalten.  Aus  den  bitteren  Kernen  und 
Blättern  verschiedener  Amygdaleen  uud  Pomaceen  (namentlich  bitteren  Mandeln 
und  Kirschlorbeerblättern)  entsteht  sie,  wenn  man  dieselben  mit  Wasser  verreibt 
und  in  mittlerer  Temperatur  einige  Zeit  stehen  l;isst;  es  zersetzt  sich  dann  das 
in  den  Kernen  vorkommende  Amygdalin  C.,,|H27  NOi, ,  ein  bitter  schmeckender, 
krystallinischer  Stoff  durch  die  Fermentwirkung  eines  neben  ihm  vorkommenden 
Eiweisskörpers,  des  Emulsin  in  Blausäure,  Zucker  und  Bittermandelöl,  unter  Auf- 
nahme der  Elemente  des  Wassers,  wie  folgende  Gleichung  zeigt: 

C.,„H27NO,,  +2  HjO  =  HCN  -f  2C„H,20,i  +  C,HbO 
(Amygdalin)    (Wasser)  (Blausäure)    (Zucker)  (Bittermandelöl) 
Amygdalin,  wie  Emulsin  ist,  jedes  für  sich  ungiftig;  wenn  sie  dagegen  gleichzeitig 
in  den  Körper  kommen,  z.  B.   beim  Kauen  bitterer  Mandeln,  bei  Einspritzung  ins 
Blut  u.  s.  w.  entwickeln  sie  die  giftige  Blausäure   und  können   hierdurch  tödtlich 
wirken. 

Die  Blausäure  ist  eine  sehr  bewegliche,  farblose  Flüssigkeit,  die  bei  —  15"  C. 
krystallinisch  erstarrt  und  bei  +  "26  "  siedet,  demnach  schon  bei  gewöhnlicher  Tjem- 
peratur  rasch  verdunstet  und  dabei  stark  wärmeentziehend  wirkt.  Geruch  ist  der 
des  Bittermandelöls.  Die  Säureeigenschafteu  sind  nur  äusserst  geringe,  blaues  Lac- 
muspapier  wird  kaum  geröthet. 

Die  Blausäure  lässt  sich  nicht  lange  aufbewahren,  weil  sie  sich  sehr  bald  unter 
Bildung  von  Ammoniumsalzen  zersetzt;  diese  Zersetzung  kann  aber  verzögert  wer- 
den durch  Zusatz  einer  Spur  starker  Säure,  sowie  durch  starke  Wasserverdünnung. 

Die  gegenwärtig  verwendeten  officinellen  Blausäurepräparate,  die  Aqua  amyg- 
dalarura  amararum  und  laurocerosi  dürfen  nur  0,1  pCt.  Blausäure  enthalten. 

Physiologische  Wirkung. 

Die  Blausäure  ist  das  tödtlichstc  aller  Gifte,  namentlich  für 
die  Warmblüter;  kleine  Thiere  sterben  schon  nach  Einathmung 
kleinster,  unwägbarer  Mengen;  kleinen  Vögeln,  Meerschweinchen 
u.  s.  w.  braucht  man  nm-  ein  Minimum  Blausäure  vor  die  Nasen- 
Öffnungen  zu  bringen  und  dieselbe  eine  Secunde  einathmen  zu  lassen, 
um  sogleich  Vergiftungserscheinungen  und  nach  15  Secunden  den 
Tod  zu  bewirken;  Gänse,  Eulen  sterben  von  wenigen  Zehntelmilli- 
grammen Blausäure-Anhydrid  innerhalb  einer  Minute.  Erwachsene 
Menschen  und  andere  grössere  Thiere  können  schon  durch  0,06  Grm., 
also  1  Tropfen  wasserfreier  Blausäure  getödlet  werden  (Brey er, 
Huscmann).  Kaltblüter  (Frösche,  Fische)  erliegen  langsamer, 
wie  die  Warndolüter.  Dass  die  Igel  unempnndlich  gegen  Blausäure 
seien,  ist  nicht  wahr  (Brey er). 

Die  Aufnahme  in  den  Organismus  erfolgt  ausserordentlich 
rasch;  am  langsamsten  verhäitnissmässig  durch  die  unverletzte  Haut, 
welche  übrigens  sicher  für  dieses  (lüchtige  Gift  durchgängig  ist 
(wir  konnten  diese  Angabe  Kühno's  flurch  Nachversuche  bestä- 
tigen), viel  schneller  bei  Einspritzung  unter  die  Haut  und  \'on  allen 
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Schleimhcäuten  aus,  am  raschesten  (in  wenigen  Secnnden)  durch  die 
Lunsencapillaren  beim  Einathmen,  ferner  bei  unmittelbarer  Ein- 
spritzung in's  Blut.  Früher  glaubte  man,  die  Blausäure  wke 
augenblicldich,  blitzschnell,  und  schloss  daraus,  dass  sie  demnach, 
ohne  resorbirt  zu  werden,  tödte,  und  dass  die  tödtliche  Wirkung 
auf  Gehirn  und  Rückenmark  nicht  durch  directen  Contact  dieser 
Theile  mit  der  in  der  Blutmasse  einströmenden  Blauscäure,  sondern 
durch  Nervcnleitung  zu  Stande  komme;  aber  durch  genaue  Ver- 
'^uche  (Krim er,  Preyer)  überzeugte  man  sich,  dass  auch  nach 
den  grössten  Blausäuremengen  bis  zum  Eintritt  der  Vergiftungs- 
crscheinungen  immerhin  eine  Zeit  von  so  viel  Secunden  (im  Mittel 
15  Secunden)  verstreicht,  als  der  Blutstrom  zu  einem  Körperumlauf 
nöthig  hat;  ferner,  dass  Vergiftung  und  Tod  eintritt,  auch  wenn 
man  die  Blausäure  in  Körpertheile  einbringt,  deren  Nerven  durch- 
schnitten sind,  dagegen  ausbleibt,  wenn  die  Blutgefässe  dieser 
Theile  bei  erhaltenen  Nerven  abgebunden  werden;  dass  der  Tod 
ferner  ausbleibt,  wenn  man  das  centrale  Ende  eines  blossgelegten 
Nerven  in  Blausäure  unmittelbar  eintaucht.  Es  unterliegt  _  daher 
jetzt  keinem  Zweifel  mehr,  dass  die  Blausäure,  um  giftig  und 
tödtlich  wirken  zu  können,  in  die  Blutbalni  und  von  da  in  die 
Centraiorgane  gelangt  sein  muss. 

Schicksale  und  Grundwirkung  der  Blausäure  im  Or- 
ganismus. 

Die  Blausäure  weicht  nach  Hoppe-Seyler  in  ihrem  Ver- 
halten gegen  das  Blut  und  das  Hämoglobin  von  allen,  auch  den 
schwächsten  Säuren  ab;  alle  übrigen  Säuren  zerstören  das  Hämo- 
globin; Blausäure  fällt  weder  Eiweissstolfe,  noch  verändert  sie  das 
Hämoglobin;  auch  die  Ausscheidung  der  Hämoglobinkrystalle  aus 
der  Eösung  der  ITundeblutkörperchen  wird  durch  Blausäure  in 
keiner  Weise  beeinträchtigt.  Die  aus  blausäurehaltigem  Blut  ge- 
wonnenen Blutkrystalle  stimmen  zwar  im  krystallographischen  und 
optischen  Verhalten  mit  den  normalen  BlutkrystaJlen  überein,  ent- 
halten aber  Blausäure  in  chemischer  Verbindung  von  relativ  grosser 
Beständigkeit,  können  z.  B.  mehrmals  aus  warmem  Wasser  aus- 
krystallisirt  und  mit  der  Luftpumpe  getrocknet  werden,  auch  über 
0"  ohne  wesentliche  Zerlegung  (was  beim  normalen  Hämoglobin 
nicht  der  Fall  Aväre)  und  oline  dass  sie  ihren  Blausäuregehalt  ver- 
lieren; erst  bei  Destillation  mit  Phosphor-  oder  Schwefelsäure  wird 
Blausäure  wieder  frei.  Die  Lösung  der  biausauren  Hämoglobin- 
krystalle zeigt  nach  Hoppe-Seyler  im  Specirum  die  Absorp- 
tionsstreifen des  Oxyhämoglobin;  dieselben  sind,  wenn  die  Lösung 
oder  mit  Blausäure  versetztes  Blut  in  ein  Glasrohr  eingeschlossen 
ist,  noch  monatelang  sichtbar,  während  ohne  Blausäui-e  schon 
nach  wenigen  Tagen  die  Streifen  des  reducirten  Hämoglobin  auf- 
treten. Nach  Preyer,  welcher  die  obigen  Hoppe-Seyler'schen 
Angaben  durchweg  bestätigt,  Verbindet  sich  die  Blausäure  eben  so 
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gut  mit  reducirtem,  wie  mit  Oxyhämoglobin;  aber  das  reducirte 
blausaure  Hämoglobin  könne  durch  Zufuhr  von  Sauerstoff  nicht 
mehr  in  Sauerstollhämoglobin  zurückverwandelt  werden,  wie  das 
reine  reducirte  Hämoglobin.  Auch  besitze  das  blausaure  Oxv- 
hamoglobin  nicht  die  Eigenschaft,  Guajac  zu  bläuen,  wie  das  ge- 
wöhnliche Oxy-  oder  das  Kohlenoxyd-  und  Stickoxyd -Hämoglobin. 

^ach  Gathgens  geht  die  Eigenschaft  sauerstofffreien  Blutes, 
baiicrstoff  aus  der  umgebenden  Luft  aufzunehmen,  durch  Zusatz 
von  Blausäure  nicht  verloren;  dagegen  giebt  sauerstoffgesättigtes 
frisches  Blut  unter  der  Einwirkung  von  Blausäure  keinen  Antheil 
seines  Sauerstoff  mehr  an  ein  umgebendes  Medium  ab,  wderslelit 
auch  der  Sauerstoffentziehung  durch  reducirende  Mittel  besser  und 
giebt  an  ein  kohlensäurefreies  Medium  keine  Kohlensäure  ab. 

Hei  'vorzulieben  ist,  dass  alle  diese  Blutveränderungen  nur  beim 
directen  Vermischen  des  aus  dem  Körper  genommenen  Blutes  mit 
dem  Gift  eintreten;  im  Blut  von  Thieren,  die  mit  Blausäure  ver- 
giftet wurden,  konnte  Brey  er  weder  blausaures  Hämoglobin,  noch 
spectroscopisclie  Aenderungen  wahrnehmen.  Es  dürfen  aus  diesem 
Grunde  allein  schon  der  Blausäuretod  und  die  Vergiftungssymptome 
unter  keinen  Umständen  auf  die  obigen  Blutveränderungen  bezogen 
werden,  wie  Frey  er  selbst  hervorhebt;  gesetzt  den  Fall,  es  bildete 
sich  auch  im  vergifteten  lebenden  Organismus  blausaures  Hämo- 
globin, so  ist  wegen  der  Kleinlieit  der  tödtlichen  Gabe  dessen 
Menge  viel  zu  gering  gegenüber  der  sehr  grossen  Masse  normal  blei- 
benden Hämoglobins. 

Schönbein  hat  die  von  allen  Seiten  sichergestellte  Thatsache 
zuerst  beobachtet,  dass  schon  kleine  Mengen  Blausäure  das  kata- 
lytisciie  Vermögen  des  Blutes  auf  Wasserstoffsuperoxyd  aufliebenr 
während  frisches  entfasertes  Ochsenblut  mit  2  llaumtheilen  Wasset 
verdünnt,  das  Wasserstoffsuperoxyd  mit  stürmischer  Lebhaftigkei; 
in  Wasser  und  freien  Sauerstoff  zerlegt,  hebt  der  Zusatz  weniger 
Tropfen  Blausäure  zum  Blut  diese  Wirksamkeit  fast  oder  ganz 
auf,  wobei  letzteres  rasch  bis  zur  Undurchsichtigkeit  gebräunt  wird; 
die  Bräunung  des  Blutes  ist  noch  erkennbar  bei  Vsooooo  Blausäure. 
Da  aber  das  lebende,  in  den  Adern  kreisende  Blut  gar  keine  kata- 
lytische  Wirkung  auf  Wasserstoffsuperoxyd  besitzt  (As muth),  die- 
selbe erst  erhält  ausserhalb  des  Körpers*),  lässt  sich  die  eben- 
erwähnte Schönbein'sche  Beobachtung  sowenig,  wie  die  Hoppe - 
Seyler'sche  zu  zwingenden  Schlüssen  auf  die  Blausäurewirkung 
im  lebenden  Organismus  verwerthen. 

Vergiftet  man  lebende  Thiere  mit  Blausäure,  so  wird  sowohl 
bei  Kalt-,  wie  bei  Wai-mblüterji  das  Venenblut  auffallend  hellroth 
gefärbt  und  zwar  glänzender  hellroth,  wie  das  normale  Arterien- 
blut (Gl.  Bernard,  Kölliker,  Hoppe-Seyler,  Preyer).  Bei 
Warmblütern   tritt  die  lebafte  Färbuug  des  Vononbhit'os  immer 
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gleichzeitig  mit  dem  Beginn  des  ersten  starken  Blutdruckabfalles 
(Rossbacli)  ein;  in  demselben  Moment,  wo  die  Feder  des  mit  der 
Carotis  verbundenen  Manometers  stark  sinkt,  schwillt  die  V.  jugu- 
laris  enorm  an  durch  das  hellroth  vom  Gehirn  herunterschiessende 
Blut;  gleichzeitig  verfällt  das  Thier  in  Krämpfe;  unmittelbar  dar- 
auf ist  das  Veneublut  des  ganzen  Körpers  hellroth  und  die  beiden 
Herzliälften  lassen  jetzt  keinen  Farbenunterschied  mehr  erkennen. 
Diese  hellrothe  Farbe  tritt  sogar  auch  ein  bei  Fröschen,  die  unter 
Oel  liegen,  sowie  bei  Warmblütern,  deren  Athmung  man  auf  das 
Aeusserste  beschränkt  hat.  Während  sie  bei  Fröschen  aber  viele 
Stunden  nach  dem  Tode  anhält,  verschwindet  sie  bei  Warmblütern 
sehr  rasch  und  das  venöse  Blut  wird  sogar  dunkler  wie  vorher 
(Brey er).  Spectroskopisch  verhält  sich  das  hellrothe  Blut  genau 
wie  normales  Arterienblut,  das  dunkle  wie  sauerstofffreies  Er- 
stickungsblut, also  ohne  für  Blausäure  charakteristische  Verän- 
derungen. 

Der  respiratorische  Gaswechsel  bei  Thieren,  die  mit  nicht 
tödtlichen  Gaben  Blausäure  vergiftet  werden,  erleidet  nach  Gäth- 
gens  eine  Aenderung  in  der  Art,  dass  im  Beginn  der  Giftwirkung, 
also  gerade  dann,  wenn  hellrothes  Blut  durch  die  Venen  strömt, 
weniger  Kohlensäure  ausgeathmet  und  weniger  Sauerstoff  vom  Blut 
aufgenommen  wird,  als  in  der  Norm;  an  diesen  Zustand  von  her- 
abgesetzter Oxydation  und  verminderter  Kohlensäurebildung  schliesst 
sich  sehr  rasch  ein  anderer  an,  in  welchem  die  Oxydationsprocesse 
gleichsam  in  compensatoris(;her  Weise  ungewöhnlich  energisch  vor 
sich  gehen;  damit  wäre  die  Anfangs  hellrothe,  später  dunklere 
Farbe  des  Venenblutes  vergifteter  Warmblüter  ungezwungen  erklärt; 
Gleinitz-Preyer  glaubten  dagegen  die  hellrothe  Venenblutfarbe, 
wenigstens  bei  den  Kaltblütern,  nur  dadurch  erklären  zu  können, 
dass  die  Gestalt  der  Blutkörperchen  durch  die  Blausäure  verändert 
werde;  die  Blutkörperchen  würden  rundlich,  gezähnelt  und  punk- 
tirt  und  reflectirten  in  Folge  dessen  mehr  Licht. 

Obgleich  es  durch  die  obigen  (Gäthgens 'sehen)  Beobachtungen 
höchst  wahrscheinlich  geworden  ist,  dass  auch  das  lebende  Blut  Ver- 
änderungen durch  Blausäure  erleidet,  dürfen  -wir  doch  auch  hier  wieder 
nicht  die  Blausäurewirkung  nur  auf  diese  Blutveränderungen  zurück- 
führen und  etwa  vne  Schönbein  die  Erstickungserscheinungen  Blau- 
säure-Vergifteter  nur  von  dem  gehemmten  Gasaustausch  der  Blutkör- 
perchen ableiten;  denn  wie  Hermann  zuerst  hervorgehoben,  sterben 
Frösche,  die  gegen  Blutgifte  z.  B.  Kohlenoxyd  durchaus  unempfind- 
lich sind,  von  Blausäure;  ebenso  die  blutleeren,  nur  von  einer 
Kochsalzlösung  durchkreisten  Lewisson'schen  Frösche.  Es  muss 
deshalb  die  Hauptwirlcung  der  Blausäure  auf  einer  directen  Verän-. 
derung  der  Nervensubstanz  selbst  beruhen;  alle  in  Blausäurelösung 
gelegten  Nerven  sterben  rasch  ab,  aber  in  Folge  welcher  Vorgänge, 
ist  durchaus  unbekannt;  Hermann  denkt  an  das  dunkle  Gebiet 
der  sogenannten  Contactwirkungen,  an  Verhinderung  gewisser,  feiner 
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Urasetzungsproducte,  Erschwerung  der  respiratorischen  Vorgänge 
in  den  Gewebs-  namentlich  den  Nerven -Zellen  selbst,  ohne  aber 
ausser  Analogien  etwas  Greifbares  für  diese  Annahmen  aufstellen 
zu  können.  Wir  kommen  bei  der  Einleitung  zu  den  Alkaloiden 
noch  einmal  auf  dieses  schwierige  Gebiet  ausfüliidiclier  zu  sprechen. 

Welche  Veränderungen  die  resorbirte  Blausäure  selbst  erleidet, 
ob  sie  im  Organismus  zerstört,  oder  etwa  durch  die  Lunge  wieder 
ausgeschieden  Avird,  ist  ebenftills  noch  nicht  mit  Sicherheit  festge- 
stellt; einige  Beobachter  wollen  sie  in  der  Ausathmungsluft  gerochen 
haben,  und  Frey  er  hält  die  unveränderte  Ausscheidung  in  letztere 
für  selbstverständlich.  Schauenstein  glaubt  dagegen  bei  einem 
jungen  Mann,  der  sich  mit  15,0  Grm.  ziemlich  concentrirter  Blau- 
säure vergiftet  hatte,  nachgewesen  zuhaben,  dass  sich  die  ganze  (?) 
aufgenommene  Blausäuremenge  in  ameisensaures  Ammonium  umge- 
wandelt habe;  die  meisten  anderen  Beobachter  konnten  mit  feinen 
Blausäurereagentien  dagegen  die  Blausäure  als  solche  noch  Tage 
lang  im  Körper  nachweisen. 

Die  Vergiftungserscheinungen. 

Dieselben  sind  bei  Warmblütern  und  Menschen  genau  dieselben, 
bei  Kaltblütern  in  manchen  Punkten  von  denen  der  Warmblüter 
abweichend.  Gewöhnung  an  das  Gift  bei  längerem  Gebrauch,  welche 
von  älteren  Autoren  behauptet  wird,  tritt  nach  Brey  er  nicht  ein, 
im  Gegentheil  eine  immer  mehr  zunehmende  Empfindlichkeit. 

0 ertlich  bewirkt  Blausäure  bei  äusserer  Eimvirkung  auf  die 
Haut  z.  B.  bei  längerer  Befeuchtung  der  Fingerspitzen  mit  'Spro- 
centiger  wässeriger  IBlausäure  Unempfindlichkeit  und  Taubheit  und 
3  bis  4  Tage  lang  nachher  noch  ein  eigenthümliches  Gefühl  und 
eine  Behinderung  im  Tasten.  Von  dem  in  Blausäure  eingetauchten 
Bein,  eines  Frosches  kann  man  keine  Reflexe  mehr  auslösen  (Ro- 
biquet,  Preyer). 

Auf  den  Schleimhäuten  erregt  die  wasserfreie  Blausäure 
einen  wanzenähnlichen  (Coullon),  die  verdünnte  einen  bittermandel- 
artigen  Geruch,  auf  dei-  Zunge  und  im  Rachen  zuerst  bitteren  Ge- 
schmack, Brennen,  Kratzen  und  reflcctorisch  vermehrte  Speichel- 
absonderung, sodann  ebenfalls  ein  Gefühl  von  Taubheil  (We de- 
in eye  r),  im  Magen  ein  Gefühl  von  Wärme.  Auf  der  Cornea  ent- 
steht durch  concentrirte  Blausäure  Trübung  und  Schorfbildung. 

Sehr  kleine  Gaben  (0,001  Grm.),  Imal  genommen,  bewirken 
bei  Menschen  nur  obige  örtliche  Schleimhautwirkungen;  längere 
Zeit  dagegen  eingenommen  oder  eingeathmet  folgende  allgemeine 
Erscheinungen:  Eckel,  Brechneigung  und  Erbrechen ;  Eingenomjnen- 
■heit  des  Kopfes  und  Kopfschmerz;  Gefühl  von  Beängstigung  und 
Beklemmung  auf  der  Brust,  mühsameres  Athmen;  Verlangsamung 
des  Herzschlags.  Grössere,  aber  nicht  tödtliche  Gaben  (0,01  Grm.) 
rufen  ausser  den  vorigen,  nur  heftiger  werdenden  Erscheinungen  na- 
mentlich starke  Atheranoth  und  Erstickungsgefühl,  hochgradige 
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Muskelschwäclie,  Erweiterung  der  Pupillen  Betäubung  ja  voll- 
ständige Bewusstlosigkeit  und  allgemeine,  theils  klonische,  theils 

tonische  Krämpfe  hervor.  i      i  ,  . 

Nach  tödtlichen  Gaben  (von  0,05  Grm.  an)  werden  letztere 
Krämpfe  sehr  heftig,  so  dass  oft  Harn,  Samen,  Koth  ausgepresst 
wird-  aber  es  treten  keine  Erholung,  sondern  vollständiger  Collapsus 
und 'die  Zeichen  der  Erstickung:  kalte,  mit  Schweiss  bedeckte 
Haut,  allgemeine  Cyanose,  Hervorquellen  der  Augäpfel,  und  end- 
lich der  Tod  ein.  ,    „  .„ 

Je  nach  der  Grösse  der  tödtlichen  Gaben  verlauft  die  Vergif- 
tung verschieden  schnell;  bei  den  grössten  können  sogar  alle 
früheren  Vergiftungsstadien :  Muskelschwäche ,  Krämpfe  u.  s.  w. 
übersprungen -werden  und  die  Vergifteten  stürzen  15-30  Secunden 
nach  dem  Einnehmen  plötzlich,  bisweilen  mit  einem  lauten  Schrei 
zu  Boden;  das  Bewusstsein,  die  Empfindung  ist  sofort  erloschen, 
die  Pupillen  sind  erweitert;  keine  Spur  von  Krämpfen;  die  Ath- 
immg  ist  mühsam,  geräuschvoll,  verlangsamt,  das  Gesiclit  cyanotisch 
und  der  Tod  erfolgt  nach  1—5  Minuten. 

Bei  Fröschen  tritt  ebenfalls,  wie  bei  Warmblutern,  Schwer- 
athmigkeit,  Lähmung  der  Athmung,  Hervortreten  der  Augäpfel, 
Aufliören  der  Reflexe  und  Muskel  -  Bewegungen ,  dagegen  nie 
Krampf  auf. 

Beeinflussung  der  einzelnen  Organe  und  Functionen. 
Nerven  und  Muskeln.    A^on  dem  ganzen  nervösen  Cen- 
traiapparat wird  zuerst  und  am  intensivsten  das  im  verlängerten 
Mark  gelegene  Respirationscentrum  ergriffen,  in  dem  es  zuerst  ge- 
reizt, hierauf  gelähmt  wird.  Folgendes  sind  nach  den  Beobachtungen 
von 'Böhm  und  Knie  an  Katzen,  die  wir  selbst  für  Hunde  und 
Kaninchen  bestätigten,  und  die  auch  für  den  Menschen  Gültigkeit 
haben,  die  davon  abhängigen  Veränderungen  der  Athmung.  Kurz 
nach  der  Einspritzung  der  Blausäure  treten  einige  wenige,  müh- 
same, hierauf  eine  Reihe  sehr  stark  beschleunigter  Athemzüge  ein, 
bei  welchen  ähnlich,  wie  bei  schwacher  Reizung  des  N.  laryngeus 
superior,  die  Ausathmung  einen  entschieden  krampfhaften  Character 
hat.    Hierauf  tritt  ein  allgemeiner  Starrkrampf  und  damit  natür- 
lich auch  ein  inspiratorischer  Krampf  ein ;  ausserhalb  des  tetanischen 
Stadiums  ist  dagegen  nie  ein  Inspirationskrampf  wahrzunehmen. 
Nach  grossen  Gaben  sterben  die  Thiere  in  diesem  Krampf;  nach 
kleinen  Gaben  überleben  sie  denselben;  der  Krampf  hört  auf  und 
es  tritt  eine  längere  Athmungspause  in  der  Thorax-Gleichgewichts- 
hige  ein;  auf  diese  kommen,  immer  noch  durch  lange  Pausen  von 
einander  getrennt,  seichte  schwache  Einathmungen,  bis  endlich  defi- 
nitiver tödtlicher  Athmungsstillstand  eintritt.   Bei  nicht  tödtlichen 
Gaben  dagegen  nimmt  mit  zunehmender  Erholung  die  Zahl  der 
Athemzüge  wieder  zu.    Durchschneidung  der  Nn.  vagi  ändert  an 
diesen  Erscheinungen  nichts;  dagegen  bleibt  centripetale  Vagus- 
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reizimg,  welche  beim  normalen  Thiere  je  nach  der  geringeren  oder 
grosseren  Reizstarke  entweder  Vermehrung  und  Verflachung  der 
Athemziige,  oder  inspiratorisclicn  Athmungsstillstand  hervorruft  bei 
aer  starken  Jilauscäurevergiftung  wirkungslos. 

Es  werden  sonach  durch  Blausäure  Vergiftung  von  2  Seiten 
aus  die  normalen  Oxydationsprocesse  im  Thierkörper  vermindert 
einmal  durch  die  verminderte  Sauerstoffaufnahme  und  Kohlensäure- 
abgabe in  i^olge  der  ungenügenden  Athmung,  sodann  durch  die 
±51utveranderung  selbst,  indem  dessen  Hämoglobin  seinen  in  der 
Lunge  aufgenommenen  Sauerstoff  schwerer  abgiebt.  Es  muss  hier- 
durch nothwendig  auch  der  respiratorische  Stoffwechsel  in  den  Ge- 
webszellen herabgesetzt  werden,  und  dies  ist  nach  Hermann  wie- 
der eine  neue  Ursache  weiterer  Erscheinungen  z.  B.  'des  bei  den 
Warmblütern  auftretenden  Starrkrampfes;  für  diese  Auffassung 
spricht  das  Fehlen  desselben  bei  Kaltblütern,  welche  durch  keine 
Art  von  Respirationsbehinderung  in  Starrkrampf  verfallen  können 
wahrend  diejenigen  Mittel,  welche  direct  das  Rückenmark  stark 
reizen,  gerade  bei  Fröschen  heftigen  Tetanus  erzeugen;  es  kann 
somit  der  Blausäuretetanus  der  Warmblüter  nicht  auf  eine  durch 
Blausäure  bewirkte  Erregung  des  Rückenmarks  bezogen  werden. 

Ob  die  Lähmung  der  übrigen  centralen  Nervenapparate,  der 
grauen  Gehirnsubstanz,  des  Rückenmarks,  die  man  aus  dem  Ver- 
lust des  Bewusstseins,  der  willkürlichen  BcAveglichkeit  und  der 
Reflexerregbarkeit  erschliesst,  durch  directe  Blausäurewirkung  oder 
durch  die  erschwerte  und  aufgehobene  Gewebsathmung  bedingt 
ist,  kann  gegenwärtig  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  angegeben 
werden. 

Während  die  peripheren  sensiblen  und  motorischen  Nerven 
bei  directem  Contact  mit  Blausäure  rasch  gelähmt  werden,  tritt 
bei  allgemeiner  Vei^iftung  der  Tod  der  Nervencentren  schon  zu 
einer  Zeit  ein,  wo  die  peripheren  Nerven  kaum  ergriffen  sind;  man 
findet  deshalb  nach  schnellem  Blausäuretod  die  motorischen  Ner- 
ven und  die  quergestreiften  Muskeln  noch  erregbar;  bei  langsamer 
Vei-giftung,  also  wenn  der  Tod  bei  kleineren  Gaben  nicht  zu  rasch 
eintritt,  schreitet  die  Nervenlähmung  allmälig  vom  Centrum  gegen 
die  Peripherie  vor  (Kölliker). 

Kreislauf.  Die  complicirten  Angaben  Preyer's  über  die 
Störungen  des  Kreislaufs  durch  die  Blausäure  haben  sich  bei  den 
neueren  Untersuchungen  von  Böhm  und  Knie,  Rossbach  und 
Papilsky  grossentheils  nicht  bestätigen  lassen. 

Der  Herzmuskel  und  die  Herznerven  sind  die  gegen  Blausäure 
mderstandskräftigsten  Körpcrtheile ;  viel  intensiver  und  rascher 
wird  das  vasomotorische  Centrum  im  verlängerten  Mark  beeinflusst. 

Bei  Warmblütern  tritt  im  Beginn  der  Einwirkung  Pulsverlang- 
samung  und  gleichzeitig  starke  Blutdrucksteigerung  ein.  Während 
aber  die  Pulsverlangsaraung  bei  kleinen  und  grossen  Gaben  die 
ganze  Vergiftungszeit  hindurch,  allerdings  bald  zu-,  bald  abnch- 
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meud,  andauert,  sinkt  der  Blutdruck  eben  so  rasch,  wie  er  ge- 
stieo-eu  war,  nach  wenigen  Secunden  auf  und  unter  die  ^^orm; 
oleiclizeitig  mit  diesem  Abfall  beginnt  die  früher  erwähnte  heii- 
rothe  Färbung  des  venösen  Blutes.  Dieses  Abfallen  des  Blut- 
drucks wird  nur  noch  einmal  durch  ein  zweites  Ansteigen  (als 
Ausdruck  der  Körperkrämpfe,  doch  auch  bei  curarisirten  Thieren) 
Unterbrochen  und  setzt  sich  sodann  continuirlich  fort,  bis  sie  die 
Null-linie  erreicht  hat.  Das  Herz  schlägt,  auch  wenn  der  Blutdruck 
schon  bedeutend  gesunken  ist,  noch  lange  kräftig,  erst  bei  sehr  grossen 
Gaben  schwächer  fort.  Selbst  wenn  der  ganze  übrige  Körper  schon 
hinge  todt  ist,  kann  man  das  Herz,  allerdings  nur  schwache,  wel- 
lenförmige Bewegungen  noch  lange  fortsetzen  sehen.  Bei  directem 
Contact  der  Blausäure  dagegen,  z.  B.  wenn  sie  von  der  Vena 
jugularis  unmittelbar  in  das  Herz  gespritzt  wird,  ist  das  Herz 
früher  todt,  wie  die  anderen  Körpertheile. 

Bei  Kaltblütern  treten  zuerst  diastolische  Herzstillstände  und 
dann  immer  mehr  zunehmende  Verlangsaraung  der  Pulsationen  bis 
zum  endlichen  tödtlichen  Still  stände  ein. 

Selbst  bei  den  stärksten  Vergiftungsgraden  sind,  so  lange  über- 
haupt das  Herz  noch  zuckt,  die  Nn.  vagi  nicht  gelähmt;  sogar  nach 
dem  allgemeinen  Tode,  wenn  das  Herz  nur  noch  schwach  undu- 
Krende  Bewegungen  ausführt,  kann  dasselbe  durch  A^agusreizung 
am  Halse  noch  zu  diastolischen  Stillständen  gezwungen  werden; 
aber  die  Vagi  sind  auch  nicht  etwa  in  einem  gereizten  Zustande, 
worauf  Preyer  die  Pulsverlangsam ung  zurückRihren  will;  denn 
Atropinisirung  hindert  weder  diese  Verlangsamung,  noch  hebt  sie 
dieselbe  auf. 

Die  anfängliche  Blutdruck  -  Steigerung  und  nachfolgende 
-Senkung  rührt  jedenfalls  von  einer  primären  Reizung  und  secun- 
dären  Lähmung  des  vasomotorischen  Centrums  ab.  Die  Ursache 
der  Pulsverlangsamnng  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  erforscht. 
Merkwürdigerweise  wird  bei  Kalt-  wie  bei  Warmblütern  das  durch 
grössere  Gaben  Blausäure  sehr  geschwächte  Herz  durch  nachfol- 
gende Atropineinspritzung  Avieder  neu  belebt  (Preyer,  Rossbach). 

Einfluss  der  Blausäure  auf  die  Temperatur.  Aus  der 
hellrothen  Beschaffenheit  des  A^enenblutes  nach  Blausäurevergiftung 
schloss  Hoppe-Seyler,  dass  die  normalen  Oxydationsprocesse  im 
Organismus  sehr  bedeutend  erniedrigt  sind  und  also  notliwendig 
auch  die  Wärmeproduction  vermindert  sein  müsse.  Darauf  hin  von 
Zaleski  angestellt  Versuche  zeigten  auch  wirklich  Temperatur- 
erniedrigung nach  Blausäure  an  Kaninchen. 

Später  von  Wahl  in  derselben  Richtung  angestellte  Versuche 
an  Hunden  ergaben,  dass  die  subcutane  Injection  von  Aq.  amygd. 
amar.  nicht  constante  Herabsetzung  der  Eigenwärme  bewirkt,  sondern 
sogar  eine  Steigerung  hervorrufen  kann. 

Die  noch  ausführlicheren  Versu(die  (Kaninchen)  von  Fleischer 
zeigten  ebenfalls,  dass  man  die  Blausäure  keineswegs,  wie  ELoppe- 
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Seyler  meint,  als  antiplilogistisches  Mittel  empfehlen  kann;  es 
miiss  vielmehr  von  einer  therapeutischen  Verwendung  derselben 
nach  dieser  Richtung  gänzlich  abgesehen  werden;  denn  eine  enl- 
schiedene  Abnahme  der  Körpertemperatur  tritt  mit  Sicherheit  nur 
bei  Anwendung  solcher  Mengen  des  Giftes  ein,  welche  subcutan 
injicirt,  Collaps  herbeiführen,  also  das  Leben  bedrohen;  bei  Injection 
kleinerer  Mengen  bleibt  die  Eigenwärme  entweder  constant,  oder 
sie  nimmt  nach  einer  kurzen  Abnahme  zu.  Es  kann  jedoch  bei 
empfindlicheren  Thieren,  für  Avelche  die  kleine  Dosis  schon  gif- 
tiger wirkt,  aueh  eine  stetige  Abnahme  eintreten;  die  Abnahme 
lässt  sich  aber  nicht  vorhersagen.  Die  Einathmung  höchst  ver- 
dünnten Cyanwasserstoffgases  bewirkt  zwar  keine  Zunahme,  son- 
dern Abnahme  der  Körpertemperatur;  in  manchen  Fällen  bleibt 
aber  auch  hier  trotz  20  Minuten  und  länger  währender  Inspiration 
die  Temperatur  im  After  constant.  Steigert  man  die  Concentration 
oder  Menge  des  einzuathmenden  oder  einzuspritzenden  Giftes,  so  dass 
tetanisehe  Krämpfe  auftreten,  dann  ist  unmittelbar  nach  dieseji  die 
Temperatur  vorübergehend  erhöht  und  eine  postmortale  Steigerung 
bis  über  40°  ist,  bei  denjenigen  Thieren,  welche  im  Blausäure- 
tetanus sterben,  die  liegel. 

Der  Blau  säur  et  od  ist  ein  Erstickungstod,  und  ausser  den  im 
Anfang  auseinandergesetzten  Blutveränderungen  und  dem  Blausäure- 
geruch ist  in  den  Leichen  nichts  Charakteristisches  zu  finden. 

Behandlung  der  Blausäurevergiftung. 

Es  ist  eine  Reihe  vou  chemischen  und  physiologischen  Gegengiften  empfohlen 
■worden;  die  fürchterliche  Schnelligkeit  der  verderblichen  Einwirkung  des  Giftes  macht 
sie  aber  im  bestimmten  Falle  fast  immer  nutzlos,  abgesehen  davon,  dass  der  wirk- 
liche Nutzen  der  meisten  unter  ihnen  kaum  theoretisch  oder  experimentell  bewiesen 
ist.  Hierher  gehört  das  früher  vielfach  gerühmte  Chlor  und  Ammoniak  (beide  innerlich 
sowohl  wie  eingeathmet),  der  Aether,  ferner  die  subcutane  Atropineinspritzung,  so 
lange  noch  keine  Asphyxie  eingetreten  ist  (Preyer),  ferner  das  Eisenoxydhydrat 
mit  Magnesia. 

Wenn  die  Vergiftung  nicht  zu  stürmisch  verläuft,  so  haben  in  mehreren  Fällen 
kalte  Uebergiessungen  im  warmen  Bade  (auf  Kopf  und  Oberkörper),  die  man  noch 
durch  äussere  Hautreize  und  vielleicht  Kampherinjectionen  unterstützen  kann, 
günstige  Resultate  gegeben.  Ist  schon  Respirationsstillstand  eingetreten,  so  muss 
sofort  zur  künstlichen  Respiration  geschritten  werden;  Preyer  hat  dadurch  bei 
Thieren  völlige  Wiederherstellung  beobachtet  selbst  wenn  die  Vergiftung  so  hoch- 
gradig war,  dass  die  Respiration  erloschen,  die  Conjunctiva  völlig  unempfindlich,  die 
Pupille  ausserordentlich  erweitert,  der  Bulbus  hervorgetriebeu  war;  nothweudige 
Bedingung  für  den  günstigen  Erfolg  ist,  dass  das  Herz  noch  schlägt. 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  Blausäure  und  ihre  Präparate  können  unseres 
Erachtens  ohne  jeden  Schaden  aus  dem  Arzneivor- 
rath vollständig  gestrichen  werdeni  sie  haben  ein  grosses 
physiologisches  und  toxikologisches  Interesse,  aber  keinen  be- 
währten therapeutischen  Nutzen.  Jedenfalls  leisten  andere  Mittel 
(insbesondere  Morphin)   überall  da,   wo  herkömmlich   die  Blau- 
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säurepi'cäparate  noch  zur  Verwendung  gelangen,  unvergleichlich  zu- 
verlässigere Dienste. 

Man  hat  die  grosse  Anzahl  krankhafter  Zustcände,  bei  denen 
anfänglich  die  Blausäure  versucht  wurde,  alJmälich  immer  mehr 
eingeschränkt,  so  dass  sie  in  der  Jetztzeit  für  gewöhnlich  nur  noch 
zur  Erfüllung  weniger  Indicationeu  symptomatisch  verwendet  wird: 
bei  manchen  Formen  von  Cardialgie  und  Erbrechen,  um  Husten- 
i'eiz  zu  mildern,  bei  Palpitationen  mit  Präcordialangst.  Von_  vorn- 
herein indess  erscheinen  mit  Rücksicht  auf  die  physiologische  Wirkung 
des  Mittels  auch  diese  Indicationeu  unhaltbar.  Die  Blausäure  wirkt 
in  nicht  tödtlichen  oder  wenigstens  nicht  gefährlichen ,  also  hi  den 
arzneilich  allein  zulässigen  Mengen  zunächst  erregend  auf  die  ver- 
schiedenen Centraiorgane  (respiratorische,  vasomotorische,  motorische 
Centren),  es  entstehen  erschwerte  und  beschleunigte  Athmung 
(krampfhafte  Exspiration),  Blutdrucksteigerung  und  Körperkrämpfe. 
Um  die  Erregbarkeit  derselben  herabzusetzen,  sind  lebensgefähr- 
liche Dosen  erforderlich.  Und  die  Zustände  abnormer  Erregung 
oder  Erregbarkeit  der  peripheren  (sensiblen  und  motorischen)  Ner- 
ven können  ebenfalls  nicht  beeinflusst  Averden  ausser  wieder  durch 
gefährliche  Gaben,  weil  selbst  nach  eingetretenem  Blausäuretod  die 
peripheren  Nerven  noch  erregbar  sind.  Dazu  kommt  noch,  dass 
die  Wirkung  kleiner  Blausäuregaben  eine  sehr  flüchtige  ist,  also 
bei  chronischen  pathologischen  Zuständen,  selbst  wenn  sie  einträte, 
nur  von  sehr  geringem  Effect  sein  könnte.  Eine  häufige  Verab- 
reichung jedoch  wäre  einer  lebensgefährlichen  Dose  gleichzusetzen. 
(Man  vergleiche  über  A^orstehendes  die  pliysiologische  Darstellung). 

Wenn  mau  aber  selbst  diese  physiologisclie  Erkenntniss  bei 
Seite  setzen  und  sich  einfach  auf  die  praktische  Erfahrung  berufen 
wollte,  so  möchten  wir  in  dieser  Beziehung  Folgendes  bemerken. 
In  der  Praxis  wird  in  der  unvergleichlichen  Mehrzahl  der  Fälle  die 
Blausäure  nicht  rein,  sondern  meist  mit  Morphin  and  Atropin 
zusammen  gegeben,  mit  Mitteln  also,  welche  zuverlässig  wirken 
und  ein  ürtheil  über  den  reinen  Blausäureeffect  unmöglich  machen. 
Wir  haben  in  den  letzten  Jahren  Blausäurepräparate  bei  den  vor- 
hin angedeuteten  Zuständen  vielfach  allein,  ohne  Zusatz  an- 
derer Substanzen  gegeben,  und  müssen  bei  unbefangene]'  Beur- 
tiieilung  sagen,  dass  wir  bei  den  gebräuchlichen  und  erlaubten 
Gaben  niemals  einen  überzeugenden  Nutzen  gesehen  haben.  Wir 
müssen  es  deshalb  für  mindestens  überflüssig  erachten,  ein  Präparat 
weiter  zu  führen,  welches  weit  besser  durch  andere  ersetzt  Averden 
kann  und  selbst  zu  gefährlich  ist,  um  der  blossen  „ut  aliquid  fieri 
vidcatur-lndication"  zu  dienen. 

Nur  um  den  heutzutage  noch  geläufigen  praktischen  An- 
schauungen zu  genügen,  möge  in  kurzer  Uebersicht  mitgetheilt 
werden,  was  gemeinhin  über  die  therapeutische  Vcrwertlibarkeit 
der  Blausäure  angegeben  wird.    Sie  soll  bei  Cardialgie  und  Er- 
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brechen  nützen  und  zwar  am  meisten  dann,  wenn  diese  Erscheinungen 
nicht  auf  anatomischen  Erki-ankiiiigen  des  Magens  selbst  beruhen, 
sondern  nur  „sympathisch"  auftreten  bei  anderen  Affectionen,  lui- 
mentlich  aber,  wenn  der  Magenschmerz  vorkommt  bei  sog.  ner- 
vösen Personen,  bei  Anämischen,  bei  Individuen,  die  erschöpfenden 
Einflüssen  ausgesetzt  waren.  Weniger  ausgesprochen  sei  ihr  Vortheii 
bei  Magenscbmerzen,  welche  die  Folge  sind  von  Krankheiten  des  j\[a- 
gens  selbst,  von  chronischen  Katarrhen,  von  Ulcerationen  oder  Neubil- 
dungen; einzelne  Beobachter  (Budd)  haben  in  diesen  Fällen  sogar 
Schmerz  und  Erbrechen  sich  steigern  gesehen.  —  Daim  wird  Blau- 
säure gegeben,  um  die  Heftigkeit  des  Hustens  zu  mildern,  wenn 
wenig  Secret  vorhanden  ist  und  doch  ein  fortwährende!'  Hustenreiz 
besteht  (bei  trocknem,  krampfhaftem  Husten)  —  im  Allgemeinen 
also  bei  den  Verhältnissen,  welche  beim  Morphin  erörtert  werden. 
Beim  Keuchhusten  wollen  namliafte  Beobachter  (West)  sie  bei 
einzelnen  Fällen  von  überraschender  Wirkung  gesehen  haben,  bei 
anderen  wirkungslos;  andere  fanden  sie  bei  dieser  Epidemie  vortrelf- 
lich,  bei  jener  durchaus  ohne  Erfolg,  ohne  dass  die  Bedingungen 
dieses  wechselnden  Verhaltens  autgeklärt  wären.  Blausäurepräparate 
werden  ferner  bei  Herzaffcctionen  gegeben,  sowohl  bei  anorganischen 
wie  bei  organischen  Erkrankungen,  wenn  bei  denselben  stark  aus- 
geprägte Präcordialangst  oder  selbst  Schmerz  vorhanden  ist  (bei 
Angina  pectoris);  dass  sie  aber  in  den  Fällen,  wo  die  Präcordial- 
angst u.  s.  w.  die  Folge  gestörter  Oompensation  bei  Klappenfehlern 
ist,  etwas  leisten,  behauptet  wohl  Niemand  mehr,  und  ebensowenig 
halten  wir  den  Nutzen  bei  den  rein  „nervösen"  Formen  für  irgend 
erwiesen. 

Aeusserlicii  als  schmcrzlindernfles  ]\Iittel  hat  Blausäure  gar 
keinen  Vortheil  (wegen  ihrer  grossen  Flüchtigkeit);  andere  Nar- 
cotica  leisten  mehr. 

Dosirung  und  Pr.äparate.  1.  *Acidum  liydrocyanatum,  nicht  mehr 
officinell;  zu  0,0005— 0,005  einer  Spirituosen  Lösung.  Wegen  der  enormen  Gefährlich- 
keit hei  dem  geringsten  Versehen  in  der  Dosis  am  hosten  ganz  zu  vermeiden. 

2.  Aqua  Amygdalarum  aniararum  concentrata,  Bittermandel- 
wasser, klare  oder  auch  etwas  trühe  Flüssigkeit,  die  nach  Blausäure  riecht  und 
auf  1000  Th.  einen  Theil  wasserfreie  Blausäure  enthält.  Von  allen  Präparaten  am 
meisten  angewendet.  Allein  oder  als  Zusatz  zu  Mixturen  zu  10—40  Tropfen  pro 
dosi  (ad  2,0  pro  dosi!  ad  7,0  pro  die!). 

3.  Aqua  Am.  am.  diluta,  sonderharerweise  Kirschwasser  von  der  Pharm. 

genannt,  weil  sie  die  frühere  aq.  cerasor.  nigr.  ersetzen  soll,  enthält  1  Th.  des  Aq, 
A.  a.  concentrata  auf  19  Th.  Wasser;  zu  10,0—50,0  pro  dosi  (100,0  pro  die). 

4.  Aqua  Laurocerasi,  Kirschlorbeerwasser,  aus  den  Folia  Lauroce- 
rasi  bereitet;  dieselbe  Stärke  und  Dosirung  wie  bei  der  Aq.  Am.  conc.  (ad  2,0 
pro  dosi!  ad  7,0  pro  die!)  zweckmässig  immer  durch  die  Aqua  Amygd. 
amar.  conc.  ersetzt. 

5.  Amygdalae  amarae,  Semen  Amygdali  amarum.  von  Amygdalus 
amara.  Die  bitteren  Mandeln  enthalten  ausser  einem  fetten  Oel  (mit  dem  der 
sü.ssen  Mandeln  gleich)  u.  s.  w.  ein  stickstoffhaltiges  Glucosid,  das  Amygdalin, 
welches  nach  der  Entfernung  des  Oels  durch  Ausziehen  mit  Alkohol  aus  den  Man- 
deln gewonnen  wird;  dasselbe  krystallisirt,  ist  geruchlos ,  schwach  bitter,  löst  sich  ni 
kocliendem  Wasser  und  Alkoliol  leicht.    An  und  für  sich  ist  es  nicht  giftig,  aber 
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mit  Emulsin,  einem  in  den  Mandeln  enthaltenen  Ferment,  in  Berührung  gebracht, 
zerfällt  es  beim  Vorhandensein  der  für  Gährungsprocesse  überhaupt  günstigen  Be- 
dingungen in  Blausäure  und  ätherisches  Bittermandelöl.  Daher  können  bittere 
Mandeln,  in  grösseren  Quantitäten  genossen ,  schädlich  sein ;  man  hat  bei  Thierver- 
suchen sogar,  wie  beim  Menschen  tödtlichen  Ausgang  beobachtet.  Therapeutisch 
werden  sie  nicht  benutzt, 

6.  Folia  Laurocerasi,  nur  pharmaceutisch  zur  Bereitung  der  Aqua  Lau- 
rocerasi  benutzt. 


Die  Senföle. 

Die  mit  den  Sulfocyansäuren  isomeren  Senföle  nehmen  nach 
den  allerdings  spärlichen  und  einseitigen  physiologischen  Unter- 
suchungen eine  eigene  Stellung  in  ihrem  Verhalten  zum  thierischen 
Körper  ein,  und  können  nicht,  wie  dies  früher  geschah,  mit  den 
ätherischen  Oelen  der  aromatischen  Verbindungen  zusammengewor- 
fen werden. 

Die  Senföle  üben  ausser  einer  heftigen  örtlichen  entzündungs- 
erregenden und  schmerzhaften  Wirkung  auf  die  Haut  und  die 
Schleimhäute  auch  allgemeine  Wirkungen  auf  den  Gesammtkörper 
ans.  Letztere  aber  muss  man  scharf  in  2  Hauptabtheilungen  tren- 
nen: 1)  in  solche,  welche  nur  von  dem  Senföl  selbst  abhängig 
sind,  insofern  dasselbe  resorbirt  wird  und  mit  dem  Blut  zu  den 
Organen  gelangend,  dieselben  beeinflusst;  und  2)  in  solche,  welche 
mit  dem  Senföl  selbst  gar  niclits  zu  thun  haben,  sondern  nur 
Folgezustände  des  Plautreizes  und  Schmerzes  sind. 

Denn  jede  schmerzhafte  Nervenerregung  und  Hautreizung  ruft 
rcflectorisch  eine  ganze  Reihe  von  sehr  wichtigen  functionellen  Vor- 
änderungen hervor.  Für  diese  Folgezustände  ist  es  ganz  gleicli- 
gültig,  ob  der  Nervenschmerz  durch  mechanische  (Druck,  Stoss, 
Stich,  Schnitt),  oder  durch  thermische  (heftige  Kälte,  hohe  Hitze- 
grade), oder  durch  elektrische  (Faradisation ,  elektrische  Moxe), 
oder  durch  chemische  (Senföl,  Oanthariden,  iletzmittel)  Ursaclien 
bedingt  war.  Jeder  schmerzhafte  Hautreiz,  mag  die  Ursache  noch 
so  verschieden  sein,  hat  eine  gleiche  allgemeine  Folgewirlcung, 
wenn  nur  die  Intensität  der  sensiblen  Nervenerregung  eine  gleiche  ist. 

Während  wir  daher  die  von  dem  Mittel  selbst  abhängige  ört- 
liche und  allgemeine  Wirkung  ausführlich  beim  Allylsenföl  betrach- 
ten werden,  fassen  wir  in  der  Einleitung  die  nur  vom  Schmerz 
abhängigen  allgemeinen  Erscheinungen  zusammen,  die  demnach 
ebenso  gut  für  das  Glüheisen,  wie  für  manche  elektrische  Eingrifte, 
für  spanisches  J^'iiegenpflaster  ebensogut,  wie  für  den  Senfteig  u.  s.  w. 
ihre  Geltung  haben. 

Physiologische  Wirkung  der  schmerzhaften  Hautreize. 

Die  Haut  hat  neben  vielen  anderen  Aufgaben  auch  die  Bestim- 
mung, äussere  Eindrücke  räumlicher,  schmerzlicher  Natur  einerseits 
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dem  Grosshirn  raitzutheilen  und  durch  dessen  Erregung  Mittel  und 
Wege  zur  Vermeidung  schädlicher  Einflüsse  bewusst  ergreifen  zu 
lassen,  andererseits  diese  Eindri.ickc  aucli  in  das  Rückenmark  zu 
leiten  und  daselbst  Anstösse  zu  rel'lectorischeji ,  von  der 
Willkür  unabhängigen  Vorgängen  in  der  Motilität ,  der 
Athmung,  dem  Kreislauf  und  der  Temperatur  zu  geben, 
welche  aber  ebenfalls  den  Charakter  der  Zweckmässigkeit  tragen. 
Diese  letzteren  haben  namentlich  durch  die  Arbeiten  von  0.  Nau- 
mann, Bezold,  Ludwig,  Schiff,  Heidenhain,  Röhrig  und  Zuntz 
u.  V.  A.  eine  sehr  schätzenswerthe  Aufklärung  gefunden.  Folgen- 
des sind  die  Hauptsätze  aus  den  von  diesen  Forschern  experimen- 
tell an  Menschen  und  Thieren  gefundenen  Thatsachen,  deren  ge- 
nauere physiologische  Detailirung  wir  uns  versagen  müssen: 

1.  Schwache  Hautreize  aller  Art  bewirken  eine  reflec- 
torische  Verengerung  vieler  peripherer  Körper-,  namentlich 
Haut-Arterien;  in  Folge  dessen  steigt  der  Blutdruck  und 
schlägt  das  Herz  schneller  und  kräftiger.  Ferner  ver- 
langsamen sie  die  Athemb ewegungen.  Dadurch,  dass  die 
Haut  blutärmer  und  die  Lungenlüftung  seltener  wird,  sinkt  die 
Grösse  der  Wärmeausstrahlung  durch  die  Haut  und  der  Wärme- 
abgabe mit  der  ausgeathmeten  Luft;  in  Folge  des  steigenden  Blut- 
drucks im  Körperinnern  aber  steigen  die  Oxydationsprocesse  in  den 
energischer  durchströmten  inneren  Organen;  es  steigt  daher  die 
Temperatur  des  Körperinnern  längere  Zeit  an. 

Hören  die  schwachen  Hautreize  auf,  so  fällt  dann  mit  der 
Zurückkehr  der  normalen  Athmungs-  und  Kreislaufs  Verhältnisse 
auch  die  innere  Körpertemperatur  wieder  zur  Norm,  manchmal  so- 
gar unter  dieselbe. 

2.  Bei  sehr  heftigen  und  schmerzhaften  Hautreizen 
kann  man  zwei  Stadien  der  Wirkung  unterscheiden.  Im  ersten 
Beginn  tritt,  wie  bei  den  schwachen  Hautreizen,  ebenfalls  Ver- 
engerung der  Hautarterien,  Blutdrucksteigerung  und  Erhöhung  der 
Innentemperatur  ein;  aber  nur  höchst  vorübergehend;  um  so  kürzere 
Zeit,  je  stärker  der  Reiz  ist;  bei  den  stärksten  Reizen  z.  B.  Bepin- 
seln der  Haut  mit  Senföl,  Cantharidin  fehlt  das  erste  Staduim 
sogar  ganz,  ist  wenigstens  für  unsere  üntersuchungsmethoden  nicht 
mehr  nachweisbar. 

Mit  dem  zweiten  Stadium,  welches  also  immer  sehr  rasch 
dem  ersten  folgt,  und  als  das  Dauernde  hapisächlich  unser  Inter- 
esse in  Anspruch  nimmt,  tritt  der  umgekehrte  Zustand  em:  Er- 
schlaffung und  Erweiterung  der  Hautgefässe  (es  steht  da- 
hin, ob  in  Folge  von  Ermüdung  der  gefässverengernden  Nerven 
durch  Ueberreizung,  oder  was  fast  wahrscheinlicher  ist,  in  Folge 
dessen,  dass  die  gefässerweiternden  Fasern  und  deren  Centra  erst 
durch  sehr  starke  Reize  in  Thätigkeit  gesetzt  werden),  starke 
Füllung  der  Hautgefässe  mit  Blut.  Nur  die  Alhcm- 
bewegu  Ilgen  werden  von  den  slärkeren  Reizen  ähnlich  beeinilusst, 
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wie  von  den  schwachen,  indem  sie  durcli  erstere  sogar  starker 
verlane-samt  werden;  die  Ausathraung  nimmt  hiebei  emen  knimpt- 
hatten  Character  an.  In  Folge  aller  dieser  Vorgänge  sinkt  die 
innere  Temperatur  des  Körpers,  während  die  Haiittem peni- 
tur  steigt  und  eine  stärkere  Wärmeausstrahlung  stattfandet.  Die 
innere  Temperatur  des  Körpers  würde  noch  stärker  sinken,  wenn 
nicht  Erniedrigung  des  Blutdrucks  und  Verlangsam nng  der  Herz- 
(hätigkeit  einigermassen  compensatorisch  wirken  wurde. 

Wenn  nach  aufgehobener  Reizung  die  Kreislaufsanderuugen 
wieder  zurückgehen,  sinkt  auch  die  Hauttemperatur  wieder  wah- 
rend die  des  Körperimiern  ansteigt,  vorausgesetzt,  dass  die  VVarme- 
bildung  nicht  zu  sehr  gelitten  hat.  ,    ..  ,  ,  , 

3.  Es  giebt  selbstverständlich  zwischen  den  schwächsten  und 
stärksten  Hautreizen  unendlich  viele  Zwischenstufen,  so  dass  nach 
diesen  auch  die  Veränderungen  im  Kreislauf  und  in  der  Körper- 
temperatur die  mannigfachsten  Variationen  erleiden. 

4.  Alle  Folgezustände  hören  nicht  gleichzeitig  mit  dem  ur- 
sächlichen Hautreiz  auf,  sondern  überdauern  denselben  längere  oder 
kürzere  Zeit. 

5.  Bei  fieberhaften  Zuständen  mit  lioher  innen-  und 
einer  gleich-  oder  annähernd  hohen  Haut -Temperatur,  kräftigem 
Herzschlag  und  hohem  Blutdruck  zeigen  sich  obige  Wirkungen 
der  hiautreize  nicht,  oder  nur  sehr  undeutlich,  ja  bei 
starJven  Reizen  kann  sogar  ein  Sinken  der  Hauttemperatur  emtre- 
len,  indem  die  Hautgefässe  jetzt  sogar  weniger  Blut  bekommen, 
wie  vor  dem  Reiz.  . 

6.  Hinsichtlich  des  Stoffwechsels  hat  Paalzow-Plluger 
bei  Kaninchen  nachgewiesen,  dass  Hautreize,  wie  z.  B.  Senfteige, 
eine  starke  Steigerung  des  Sauerstoffverbrauchs  und  der  Kohlen- 
säureproduction  uach  sich  ziehen,  auch  wenn  keine  aciiven  Muskel- 
zusammenziehungen oder  Fluchtversuche  gemacht  wurden.  Ferner 
ist  es  nach  Versuchen  von  Benecke,  Röhrig  und  Zun tz,  welche 
allerdings  nur  schwache  Hautreize  anwendeten,  wahrscheinlich,  dass 
letztere  auch  die  Stickstoffausscheidung,  also  den  Stoffwechsel 
steigern. 

7.  Bestehende  z.  B.  neuralgische  Schmerzzustände  wer- 
den beim  Setzen  eines  neuen  Schmerzes  z.  K  durch  einen  haut- 
reizenden Senfteig,  durch  Cantharidenpflaster  gemildert  oder 
aufgehoben,  sowohl  wenn  die  Hautreize  unmittelbar  über  der 
schmerzenden  Stelle  auf  die  Haut,  als  an  eine  entferntere  Haut- 
stelle applicirt  werden.  Dies  kann  entweder  so  erkläi't  werden, 
dass  die  durch  den  Hautreiz  hervorgerufene  oberflächUche  Hyper- 
ämie eine  Ableitung  des  Blutes  aus  der  tiefer  gelegenen  schmer- 
zenden Stelle  nach  sich  zieht,  odei-,  wie  im  zweiten  Falle,  dass 
die  mit  dem  Hautreiz  verbundene  Erregung  sensibler  Nei'ven  re- 
flectorisch  eine  Gefässcontraction  und  damit  Ischämie  des  erkrankten 
Organes  bewirkt. 
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8.    Bei  sehr  darmederhegenden  Athmung,  drohender 
Lahmung  derselben  und  daraus  folgender  ungenügender  Liingen- 
veniilation  z.  B.  in  tiefer  Chloroformnarkose,  in  Ohnmächten  u  s  w 
vermögen  plötzliche  heftige  Hauli-eize  refiectorisch  tiefe  Inspira- 
tionsbewegungen auszulösen. 

Therapeutische  Anwendung  der  sctimerzhaften  Hautreize. 

Zur  Vermeidung  von  AViederholungen  besprechen  wir  die  the- 
rapeutische Anwendung  der  schmerzhaften  Hautreize,  welche  dui-ch 
die  Senföle  und  durch  das  (später  abzuhandelnde)  Cantharidin  ci-- 
zeugt  werden,  hier  gemeinschaftlich.  Zur  Vervollständigung  ver- 
weisen wir  ausserdem  noch  auf  das  bei  einigen  anderen  chemisch 
auf  die  Haut  wirkenden  Substanzen  anderorts  Mitgetheilte;  mau 
vergl.  deshalb  die  Aetzalkalien  S.  21,  Aetzammoniak  S.  59  Ar- 
gentum  nitricum  S.  III,  Jodtinctur  S.  270.  ' 

So  vieles  in  physiologischer  Beziehung  Uebereinstimmende  auch 
die  Senföle  und  das  Cantharidin  als  hautreizende  Mittel  besitzen,  so 
wird  bei  der  praktischen  Anwendung  für  geAvöhnlich  doch  '  ein 
Unterschied  gemacht,  ob  diese  ob  jene  gewählt  werden  sollen. 
Diese  Unterscheidung  wird  indessen  lediglich  dadurch  bedingt,  dass 
die  hautreizende  Wirkung  bei  den  Senfölen  erheblich  schneller  er- 
folgt, als  bei  dem  Cantharidin.  Man  bevorzugt  demgemäss  die 
senfölhaltigen  Präparate  überall  da,  wo  der  von  dem 
Hautreiz  erwartete  Nutzen  alsbald  erscheinen  soll.  Wird 
dies  nicht  angestrebt,  kommt  es  im  Gegentheil  mehr  auf  die 
Wirkungen  eines  länger  anhaltenden  Hautreizes  an,  dann 
werden  die  Cantharidinpräparate  gewählt. 

Man  wendet  die  senfölhaltigen  Präparate,  und  zwar  am  häu- 
figsten den  Sinapismus,  an,  um  auf  reflectorischem  Wege  die 
Athmung  anzuregen,  so  bei  tiefen  Ohnmächten,  im  Coma,  bei 
asphyktischen  Zuständen.  Ferner  wenn  man  die  örtliche  Einwirkung 
auf  eine  grössere  Hautfläche  ausdehnen  will  (in  Form  von  Bädern 
mit  Zusatz  von  Senf,  oder  Einreibungen  mit  Senfspiritus) :  so  setzt 
man  Senf  zu  Fussbädern,  um  eine  vermehrte  Blutfülle  der  unteren 
Extremitäten,  eine  „Ableitung  von  anderen  Organen"  herbeizuführen. 
Bei  vasomotorischen ,  auf  arteriellem  Gefässkrampf  beruhenden 
Neurosen  macht  man  Waschungen  mit  Senfspiritus  und  dergl.,  um 
eine  vermehrte  Blutfüile  der  Haut  zu  erzeugen.  Bei  vagen,  schnell 
erscheinenden  und  wieder  verschwindenden  sog.  i'heumatischen 
Schmerzen  sind  die  Sinapismen  oft  von  vortrefflichem  Nutzen.  Das 
Beklemmungs-  und  Angstgefühl,  welches  verschiedene  Ki-ankhcilen 
des  Respirations-  und  Circulationsapparates  als  höchst  peinliches 
Symptom  begleitet,  wird  häufig  durch  die  Sinapismen  voviibergehiMid 
gemildert.  Eine  Reihe  von  Indicationen  theilen  die  senföJhaltigen 
Präparate  dann  noch  mit  den  Canthariden,  und  die  Wahl  der 
ersteren  wird  ausser  durch  die  obengenannten  Momente  häufig  nur 
dadurch  noch  bestimmt,  dass  man  bei  voraussichtlich  in  Kurzem 
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voviiberoehenden  Zuständen  die  intensivere  Hautentzündung  ver- 
n^iden  will,  welche  die  Canthariden  setzen.  Aus  demselben  Grunde, 
imlic.li  eine  stcärkere  Hautentzündung  zu  verhüten,  werden  bei 
Kindern  oft  Sinapismen  da  angewendet,  wo  man  bei  li^rwachsenen 

Canthariden  wählt.  ^  ...    ..  . 

Fast  noch  ausgedehnter  ist  die  Reihe  von  Indicationen,  welche 
für  die  längerdauernde  Hautreizung  gelten,  die  man  herkömmlich 
•vni  häufigsten  durch  die  verschiedenen  Canthandinpraparaie  be- 
werkstelligt. Diese  Art  der  HantreizuDg  wird  bei  Entzündungen 
tiefer  liegender  Organe  verwendet,  vor  allem  der  serösen  Haute, 
Pleuritis,  Pericarditis,  Meningitis,  Peritonitis,  am  häufig-sten  von 
diesen  bei  der  Pleuritis,  die  wir  deshalb  genauer  besprechen.  _  Im 
Stadium  der  acuten  ^Intzündung,  bei  hefti^g-em  Fieber,  steigen- 
dem Exsudat  verdienen  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  Blutent- 
ziehuugen,  Kälte,  Gataplasmen  im  Allgemeinen  den  Vorzug ;  doch  liegen 
einige  genaue  Beobachtungen  vor  fGuttzeit,  J.  Meyer  U.  A.), 
wonach  auch  in  dieser  Periode  Vesicantien  sehr  gunstig  wkten, 
indem  nicht  nur  die  Schmerzen  schwanden,  sondern  auch  das  ineber 
sank  und  der  exsudative  Process  zum  Stillstand  gebracht  wurde 
Weitere  sorgfältige  Beobachtungen  müssen  den  Erfolg  bestätigen  und 
lehren    ob  Vesicantien  in  diesen  Fällen,  namentlich  bei  schwacli- 
hclien!  anämischen  Subjecten  einen  Vortheil  vor  anderen  Kiiryer- 
fahren  besitzen.  Wir  selbst  ziehen  in  solchen  Fällen,  wenn  bkitige 
nicht  erlaubt  sind,  wenigstens  die  trockenen  Schropl köpfe  vor. 
Meist  hat  man  Inden  späteren  Stadien  der  Pleuritis  Vesicantien 
gelegt  wenn  das  Fieber  geschwunden  war,  um  die  Resorption  des 
Ero-usses  zu  befördern.    Ein  Erfolg  in  dieser  Beziehung  ist  über- 
haupt noch  nicht  sicher  festgestellt,  und  jedenfalls  nur  dann  erst* 
zu  erwarten,  wenn  die  spontane  Aufsaugung  schon  beginnt;  an- 
dererseits ist  aber  auch  die  früher  gefürchtete  schädliche  Wirkung 
der  Blasenpflaster,  nämlich  das  Fieber  zu  steigern,  durchaus  nicht 
sicher  nachgewiesen  (J.  Meyer).    Ein  unbestreitbarer  Nutzen  der 
Vesicantien  besteht  darin,  dass  sie  die  in  den  späteren  Stadien 
auftretenden  Schmerzen  mit  Erfolg  bekämpfen;  dasselbe  gilt  von 
den  Schmerzen  bei  der  Pleui'itis   sicca.     Wir  erblicken  in  der 
schraerzlitidernden  Wirkung  überhaupt  den  wesentlichsten  Nutzen 
der  Hautreize  bei  den  Entzündungen  der  serösen  Häute;  der  Em- 
llussauf  den  entzündlichen  Process  selbst  kommt  natürlich  auch  in 
Betracht,  ist  aber  klinisch  Aveniger  sicher  zu  veranschaulichen;  der 
etwaige  temperaturerniedrigende  Effect  dagegen  ist,  so  unbedeutend, 
dass  man  zu  seiner  Erreichung  im  gegebenen  Falle  zweckmässiger 
andere  Verfahren   und  Mittel  wählt.  —  Ob  dieselben  Sätze  auch 
bei  den  Entzündungen  der  anderen  serösen  Häute  Bedeutung  ha- 
ben, ist  nicht  direct  untersucht,  es  scheint  aber  der  Fall  zu  sein. 
—  Beim  acuten  Gelenkrheumatismus  ist  die  Behandlung 
mittelst  zahlreicher  fliegender  Spanisch (liegenpfUister,  in  die  un- 
mittelbare Nähe  der  ergriffenen  Gelenke  gelegt,  in  der  neueren  Zeit 
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durch  Da  vi  es  zu  einer  besonderen  Methode  ausgebildet  Avorden 
nachdem  sie  schon  früher  gebraucht  (Decliiily)  und  dann  wmhr 
verlassen  war.  Mehr  als  jedes  andere  frühere  Verfahren  sollte 
dieses  die  Dauer  der  Krankheit  abkürzen,  das  Eintreten  von  Com- 
phcationen  (besonders  Endocarditis)  verhindern  und  die  Scliraerz- 
haftigkeit  verringern.  Den  letztgenannten  Punkt  können  wir  selbsi 
bestätigen;  dass  aber  im  Ganzen  dieses  Verfahren  wirklich  vor 
anderen  die  gerühmten  Vorihcile  besitzt,  geht  aus  allen  bisherigen 
Erfohrungen  nicht  hervor.  Noch  viel  weniger  sicher  ist  die  von 
Da  vi  es  aufgestellte  Hypothese,  die  Vesicantien  A\nrkten  dadurch, 
dass  mit  dem  Serum  zugleich  die  Milchsäure,  die  Ursache  der 
Krankheit,  aus  dem  Blut  entfernt  werde.  Ueberhaupt  hat  diese 
Methode  seit  Einfiihrung  der  Salicylsäurebehandlung  sehr  erheblich 
an  Bedeutung  verloren.  Dagegen  werden  bei  den  subacuten  und 
chronischen  Formen  des  Rheumatismus  Blasenpflaster  mit  günstigem 
Erfolg  gelegt.  —  Ausser  bei  den  genannten  finden  die  Oanthariden 
noch  bei  verschiedenen  anderen  chronischen  und  subacuten  ent- 
zündlichen Processen  Anwendung,  und  werden  entweder,  verlaufen 
dieselben  mehr  in  der  Tiefe,  auf  die  direct  darüber  befindliche 
Haut  applicirt  (so  bei  Spondylitis  chronica),  oder  in  einiger  Ent- 
fernung vom  Ort  der  Entzündung  (so  bei  Conjunctivitis  in  den 
Nacken  oder  hinter  das  Ohr).  In  vielen  Fällen  wird  die  betref- 
fende Hautstelle  durch  reizende  Salben  in  Eiterung  erhalten.  Die 
einzelnen  dieser  Affectionen  brauchen  wir  nicht  namentlich  aufzu- 
führen. Bloss  die  Lungenphthise  erwähnen  besonders,  selbst- 
verständlich nur  um  ausdrücklich  vor  der  Anwendung  eiternder 
Flächen  zu  warnen.  Es  kann  erforderlich  sein,  im  Verlauf  der 
Phthise  wegen  pleuritischer  Erscheinungen  ein  Vesicans  bis  zur 
Röthung  oder  selbst  Blasenbildung  zu  legen,  aber  eine  eiternde 
Fläche  als  „Ableitung"  zu  etabliren,  dies  ist  durch  alle  guten 
Beobachter  verworfen. 

In  der  Behandlung  der  Neuralgien  spielen  Hautreize  eine 
bedeutende  Rolle;  Valleix  stellt  die  Vesicantien  im  Allgemeinen 
unter  allen  Mitteln  am  höchsten.  Dass  sie  oft  die  Schmerzen  zu 
beseitigen  oder  wenigstens  zu  verringern  vermögen  ist  sicher,  an- 
dererseits aber  bleiben  sie  doch  auch  oft  ohne  jeden  Einfluss. 
Letzteres  ist  der  Fall,  wenn  die  Neuralgie  bedingt  wird  durch 
Druck  auf  die  Nerven,  oder  die  Folge  einer  Malariaintoxication, 
der  Syphilis  ist.  Am  evidentesten  ist  der  Nutzen  der  Vesicantien 
bei  frischen  Neuralgien,  die  nach  Durchnässungen,  Erkältungen 
auftreten,  oder  wenn  eine  Neuritis  vermuthet  werden  kann.  Man 
sieht  hier  sogar,  namentlich  in  ersterem  Fall,  mitunter  vollständige 
Heilung  nach  einem  oder  einigen  Vesicatoren  erfolgen.  Die  er- 
griffene Nervenbahn  (ob  Ischiadicus,  Trigeminus  u.  s.  w.)  ist  für 
den  Erfolg  gleichgültig.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  man  die 
Pflaster  am  besten  grade  auf  die  schmerzhaftesten  Stellen  legi 
(Points  douloureux  —  Valleix),   und   zwar  vorschreitend  eine 
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nach  der  anderen  (fliegende  Yesicantien),  ohne  sie  eitern,  zn  lassen. 
Auch  bei  heftigen  Cardialgien  sieht  man  zuweilen  eine  Linderung 
durch  die  Application  eines  Vesicans  oder  Smapisraus  aui  das 
Epigastrium.  Wir  fügen  hier  gleich  hinzu,  dass  sehr  heftiges  Jir- 
hrechen,  wie  es  scheint  gleichgültig,  ob  demselben  eine  ana- 
tomische Läsion  des  Magens  zu  Grunde  liegt  oder  nicht,  durch 
dasselbe  Verfahren  ab  und  zu  beeinflusst  worden  ist;  genauere 
Bedingungen  zu  formuliren  ist  auch  in  diesem  Fall  nicht  möglich. 
^  Der  Gebrauch  der  Yesicantien  undSinapismen  bei  Lähmungen, 
bei  denen  man  durch  sie  Reflexbewegungen  anregen  wollte,  ist 
heut  durch  den  constanten  und  inducirten  Strom  bezw.  durch  xlen 
PLautreiz  des  elektrischen  Pinsels  vollständig  entbehrlich  geworden ; 
o-enau  dasselbe  gilt  von  den  Anästhesien,  es  giebt  keine  Form 
derselben,  selbst  unter  den  peripheren,  welche  nicht  zweckmassiger 
mit  Electricität  behandelt  würde. 

Ausser  dem  oben  schon  erwähnten  Gebrauch  bei  Pleuritis 
zieht  man  die  Hautreize  noch  unter  verschiedenen  anderen  Bedin- 
gungen bei  Affectionen  des  Respirationsapparates  in  An- 
wendung.  Zunächst  bei  starkem  Husten,  Avenn  derselbe  das  Symp- 
tom eines  acuten  oder  subacuten  Bronchialkatarrhs  oder  Laryngo- 
Trachealkatarrhs  ist;  wahrscheinlich  aber  haben  die  Blasenpflaster 
nicht  allein  auf  das  Symptom  des  Hustens,  sondern  auf  den  Pro- 
cess  selbst  auch  einen  günstigen  Einfluss.    Im  Beginne  desselben, 
bei  stärkerem  Fieber,  stehen  die  Yesicantien  anderen  Mitteln  (Schröpf- 
köpfen etc.)  nach;  an  ihrem  Platze  sind  sie  dagegen,  wenn  die 
Patienten  nicht  mehr  oder  wenigstens  geringer  fiebern,  wenn  der 
Auswurf  eitrig  zu  werden  beginnt,  das  Schnurren  und  Pfeifen 
mehr  den  Rasselgeräuschen  weicht,  kurz,  beim  Uebergange  aus  dem 
sogenannten  ersten  Stadium  in  das  zweite;  ferner  im  Yerlauf  des 
chronischen  Katarrhs,   namentlich   wenn   eine    geringe  subacute 
Exacerbation  eintritt.    Grosse  Yesicatore  werden  ferner,   aber  mit 
rechtem  Erfolg  nur  neben  Schröpf  köpfen  und  den  entsprechenden 
inneren  Medicamenten,  bei  den  sogenannten  „asthmatischen"  An- 
fällen applicirt,  die  beim  Emphysem  auftreten,  bedingt  durch  eine 
acute  Exacerbation  des  Katarrhs.    Bei  den  Anfällen  des  ächten 
„nervösen"  Asthma  stehen  die  Yesicantien  anderen  Mitteln,  na- 
mentlich dem  Morphin,  Chloral  nach.  Endlich  beobaclitet  man  mit- 
unter recht  günstige  Resultate  beim  Lungenödem,  nicht  wenn  es 
sub  finem  erscheint,  sondern  wenn  es  im  Yerlauf  der  Pneumonie 
bei  Trinkern  auftritt,  oder  bei  nephritischem  Hydrops  zu  einem 
Bronchokatarrh  sich  gesellt.    In  diesen  Fällen  müssen  die  Blasen- 
pflaster eine  sehr  beträchtliche  Grösse  haben,  w^enn  sie  wirklich 
Nutzen  bringen  sollen. 

Weiterhin  werden  die  I-lautreize  gebraucht,  wenn  arterielle 
(nicht  Stauungs-)  Hyperämien  in  einem  bestimmten  Organ  auf- 
treten; so  legt  man  sie  in  den  Nacken  bei  „Congestionen"  nach 
dem  Kopfe.    Wenn  der  Nutzen  der  Epispastica  auch  nicht  in  Ab- 
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rede  gestellt  werden  soll,  so  Joisten  in  diesen  Fällen  gewölinlicli 
Blutentzieliungen  doch  mehr.  Besser  sind  die  Erfolge,  wenn  mm 
die  Hautrei/e  entfernt  von  dem  Locus  alTectus  einwirken  lässt,  wie 
oben  bereits  angeführt  wurde.  —  Bei  lieftigen  cerebralen  Erschei- 
nungen im  Verlauf  des  Typhus,  oder  um  ein  niclit  erscheinendes 
bzw.  wieder  verscliwundenes  Masern-,  Scljarlacliexanthem  bei  ge- 
lahrdrohenden  Gehirnsymptomon  wieder  zum  Vorschein  zu  bringen, 
wendete  man  früher  öfters  Blasenpflaster  an.  Wir  erwähnen  dies 
Verfahren  nur  im  liistoriscJien  Interesse. 

Bei  der  Anwendung  der  Hautreize  ist  im  Allgemeinen  nocli 
zu  .beachten,  dass  die  Bildung  von  Wundflächen,  namentlicli  also 
(las  Auflegen  von  Cantharidin,  bei  Kindern  und  bei  bejahrten 
Personen  Vorsicht  erfordert;  bei  ersteren  veranlassen  dieselben 
kkht  Fieber,  bei  letzteren  heilen  die  Wundflächen  schlechter. 
Ebenso  wandeln  sich  letztere  unter  bestimmten' Bedingungen  nicht 
selten  in  langwierige  Geschwüre  um,  so  bei  Scrophulösen,  Kache- 
ktischen,  die  bei  manchen  acuten  Krankheiten  (Typhen,  acute  exan- 
thematische  Fieber,  Diphtheritis)  sogar  einen  jauchigen  oder  diph- 
theritischen  Charakter  annehmen  können. 


Allyl-Senföl  und  Schwarzer  Senfsamen, 
Semen  Sinapis. 

Der  schwarze  Senf,  Semen  Sinapis  nigrae,  ist  der  fast  kugliche  1  Mm. 
dicke,  aussen  braun-rostfarbene,  innen  gelbe  Samen  von  Brassica  nigra  und  ent- 
hält in  frischem,  unverletzten  Zustand  neben  anderen  Bestandtheilen  ein  indifferen- 
tes, fast  geruchloses  Oel. 

Das  scharfe,  ätherische  oder  Allyl-Senföl  (GH., .  CH .  CHo . N  :  C  :  S)  ist  in 
dem  Samen  präformirt  nicht  enthalten,  sondern  entwickelt  sich  erst  bei  Zutritt  von 
Wasser  z.  B.  beim  Kauen  im  Munde,  beim  Anmachen  eines  Senfteiges,  indem  dann 
ein  eiweissartiges  Ferment,  My rosin  das  im  Sameu  eutlialtene  Kaliumsalz  einer 
Glycosidsäure,  das  myronsaure  Kalium  (Cj|,Hi(,KaNS.,Oiii)  in  Zucker,  saures,  schwe- 
felsaures Kalium  und  Allyl-Senföl  spaltet,  welches  letztere  erst  dem  Senfsamen  einen 
scharf  stechenden  Geruch  und  brennenden  Geschmack  verleiht. 

Das  so  entstandene  Allyl-Senfül  kann  man  durch  fractiouirte  Destillation  rein 
gewinnen;  doch  ist  es  auch  künstlich  darstellbar  durch  Zersetzung  von  Brom-  oder 
Jodallyl  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Sulfocyankalium.  Es  ist  eine  farb- 
lose in  Wasser  fast  unlösliche  und  untersinkende,  mit  Alkohol  aber  mischbare,  bei 
150"  siedende  Flüssigkeit. 

Physiologische  Wirkung. 

Der  Senfsamen  und  alle  Präparate  desselben  vei'danken  ihre 
hauptsächliche  AVirkung  dem  in  ihnen  entstehenden  Allylsenföl. 
vVm  genausten  studirt  ist  dessen 

Einwirkung  auf  die  Haut.  Wenige  Minuten  nach  Auf- 
streichen von  Senföl  oder  nach  Auflegen  eines  Senfteiges  entsteht 
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an  der  Applicationsstelle  ein  immer  mehr  zunelimender,  prickeln- 
der, brennender  stechender  Schmerz,  zuerst  punktförmig,  dann  in 
der  ganzen  FLäche,  soweit  eben  das  Senföl  reicht;  der  Schmerz 
wird,  besonders  wenn  sehr  grosse  Hautflächen  seiner  Einwirkung 
unterliegen,  endlich  so  stark,  dass  er  nur  mit  Aufbietung  der 
grössten  Energie  weiter  ertragen  werden  kann  und  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  den  durch  einen  glühenden  Körper  hervorgerufenen 
Gefühlen  hat.  Gleichzeitig  mit  dem  Schmerz  entsteht  eine  intensive 
Hauthyperämie,  charakterisirt  durch  eine  intensivrothe  Färbung, 
subjective  und  objective  Teraperatursteigerung;  eine  wahrnehmbare 
Anschwellung  der  Haut  tritt  dagegen  nicht  ein.  Bei  stundenlanger 
Einwirkung  entstehen  (allerdings  viel  langsamer  und  schwerer,  als 
bei  Oanthariden)  kleine  und  endlich  grössere  Abhebungen  der  Epi- 
dermis zu  Bläschen  und  Blasen,  welche  oft  schwer  heilende  Ge- 
schwüre hinterlassen.  Je  zarter  die  Haut,  desto  intensiver  sind 
die  beschriebenen  Erscheinungen.  Nach  Entfernung  des  Senfteigs 
hört  Schmerz  und  Röthe  entweder  in  wenigen  Stunden  auf  oder 
dauert  viele  Tage  lang  an. 

Während  der  stärksten  Senfölschmerzen  ist  am  Ort  der  Ein- 
wirkung Analgesie  für  andere  schmerzende  Eingriffe  vorhanden; 
nach  Aufhören  der  ersteren  bleibt  die  Empfindlichkeit  (für  Tast-, 
Temperatur-,  Schmerz-)  Einwirkungen  noch  längere  Zeit  verringert ; 
nur  in  manchen  Fällen  beobaclitete  man  eine  Zunahme;  auch  in 
der  Umgebung  des  Senfteiges  ist  meist  die  Sensibilität  herabgesetzt. 
Alles  dies  ist  wahrscheinlich  Folge  von  Ermüdung  der  lange  ge- 
reizt gewesenen  sensiblen  Hautnerven. 

Die  Ursache  der  Gefässerweiterung  ist  hauptsächlich  in  einer 
directen  Einwirkung  des  durch  die  Haut  eingedrungenen  Senföles  auf 
die  Gefässnerven  zu  suchen,  wie  die  des  Schmerzes  in  einer  gleichen 
flirecten  Einwirkung  auf  die  sensiblen  Hautnerven.  Dass  die  ört- 
liche Erweiterung  der  Hautgefässe  nicht  reflectorisch  zu  Stande 
kommt,  wird  bewiesen  dadurch,  dass  Senfpflaster  von  verschie- 
dener Form  immer  nur  gleich  grosse  Hautflächen  röthen,  so  dass 
das  Bild  des  Senfteiges  sich  nach  dessen  Entfernung  noch  genau  in 
der  zurückbleibenden  Röthung  raanifestirt.  Die  oft  lange  zurück- 
bleibende Pigmentirung  an  dem  Ort  der  ursprünglichen  Einwirkung 
mag  von  einer. Zerstörung  der  ausgetretenen  rothen  Blutkörperchen 
durch  das  Senföl  herrühren. 

Die  allgemeinen  Folgen  der  schmcrzluiften  Nervenerregung  sind 
in  der  Einleitung  zu  diesem  Capitel')  nachzulesen. 

0 e r t Ii  c h e  S c h  1  e i m h a u t w i r k u n  g.  Senföl  ruft,  eingeath met 
oder  eingenommen,  stechende  Schmerzempfindungen  in  der  Nasen- 
schleimhaut durch  Reizung  der  Trigeminusverzweigungen,  ferner 
brennenden  Schmei'z  auf  der  Zunge,  Gefühl  von  Wärme  und  Bren- 
nen im  Schlünde,  in  der  Speiseröhre  und  im  Magen  hervor.  Bei 
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Allyl-Senf'ill  und  Schwarzer  Senfsamen. 


G.enuss  kleiner  Mengen  verspürt  man  eine  appetitmachende  und 
-verl}esscrndc, .  bei  langem  übermässigem  Fortgebrauch  dagegen  eine 
verdaiiiing.shora,bset/!eiide  Wirkung.  Grosse  Gaben  bewirken  heftige 
Magen-,-  Darmentzündung,  Leibschmerzen,  Erbrechen  und  bisweilen 
Durchtalle;  docli  muss  durch  einen  bis  jetzt  noch  niclit  bekannten 
Umstand  die  Wirksamkeit  des  Senföls  im  Magen  abgeschwächt 
werden,  da  nur  bei  enorm  grossen  Gaben  die  Entzündung  der 
Schleimhaut  eine  ähnliche  Intensität  annimmt,  wie  sie  auf  der 
Haut  die  Regel  ist. 

Die  allgemeine  Senfölwirkung,  d.  i.  diejenige,  welclio 
durch  das  von  der  Haut  und  Schleimhaut  in  die  Blutbahn  aufge- 
nommene Senföl  (und  nicht  durch  Reflexe)  bedingt  ist,  hat  im 
Ganzen  nur  geringe  Beachtung  gefunden.  Nach  Mitsclierlich's 
wenigen  Versuchen  an  Kaninchen  sind  die  allgemeinen  Erschei- 
nungen der  Senfölvergiftung  ähnlich  denen  der  Blausäure,  nur  tre- 
ten sie  langsamer,  weniger  intensiv  und  erst  nach  viel  grösseren 
Gaben  auf;  auch  wird  das  Vergiftungsbild  durch  die  hinzutretende 
Gastritis  complicirter. 

Kaninchen  sterben  an  3,5  Grm.  in  2  Stunden,  an  15,0  Grm. 
in  15  Minuten  unter  folgenden  Erscheinungen:  Grosse  Frequenz 
des  Herzschlags  bei  rasch  abnehmender  Sensibilität;  zunehmende 
Mattigkeit;  Abnahme  der  Stärke  des  Herzschlags,  erschwertes 
Athmen;  Bauchlage;  wiederholt  eintretende  Krämpfe;  langsames 
Athmen;  immer  grössere  Unempfindlichkeit;  Abnahme  der  Wärme 
in  den  äusseren  Theilen;  Tod  (Mi tscherlich). 

Bei  der  Section  zeigte  sich  Magen  und  Darm  nur  wenig 
entzündet,  aber  stark  hyperämisch;  Epithel  stark  abgestossen. 
Nieren  unbedeutend  hyperämisch.  Auffallend  war  die  nach  dem 
Tode  sehr  lange  andauernde  Reizbarkeit  des  Herzens  und  der  Mus- 
keln. Im  Blut,  wie  während  des  Lebens  in  der  ausgeathmeten 
Luft,  war  der  Senfölgeruch  d'butlich  zu  erkennen;  der  Harn  da- 
gegen hatte  einen  etwas  abweichenden,  meerrettigähnlichen  .Geruch 
(Mitscherlich), 

Ueber  die  Grundwirkungen  des  Allyl-Senföls  wissen  wir 
nur,  dass  mit  demselben  gemischte  Eiweisslösungen  durch  Kochen 
nicht  mehr  zur  Gerinnung  gebracht  werden  können  (Buchheim) 
und  dass  es  fäulnisswidrig  wirkt. 

Therapeutische  Anwendung. 

Bezüglich  der  äusseren  Verwendung  des  Senfes  und  Senföis 
als  hautreizendes  Mittel  haben  wir  uns  bereits  weiter  oben  auf 
S.  438  u.  ff.  ausgesprochen. 

Innerlich  findet  der  Senf  eine  ungemein  häufige  Anwendung 
als  ein  den  Appetit  und  die  Verdauung  beförderndes  Mittel.  Zu 
diesem  Zwecke  giebt  man  ihn  aber  nicht  in  arzneilicher  Form, 
sondern  aus  der  Küche,  als  Zusatz  zu  fetten  und  Fleischspeisen. 
Zu  vermeiden  ist  der  Senf,  wenn  Magenkatarrh  besteht;  und  ebenso 
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nulss  andererseits  hervorgehoben  Averclen,  dass  selbst  bei  vollständig 
realem  Magen,  durch  übermässigen  Gebra,u(  i  die  Verdauung 
beeinträchtigt  wird.  -  Alle  die  anderen  Zu«(ände,  bei  denen  _ma 
Senr  sonst  verordnete,  übergehen  wir,  da  er  dabei  ohne  jeden 
Nutzen  sich  gezeigt  hat.  So  gab  man  ihn  bei  den  verscJneden- 
artigsten  Zufällen  der  Hypochonder,  namentlich  bei  Sc  lv^Mndel, 
Flimmern  vor  den  Augen,  ferner  bei  asthmatischen  Beschwerden 
u  s  w.  Nur  in  einem  Falle  könnte  man  ihn  noch  m  Anwendung 
ziehen  Wenn  es  nämlich  bei  Vergiftungen  mit  narkotischen  Sub- 
stanzen, welche  die  Erregbarkeit  der  Magennerven  beträchtlich  lier- 
absetzen  (z.  B.  Opium,  Belladonna),  nicht  gelingt,  durch  die  ge- 
wölmlichen  Mittel  Brechen  zu  erregen,  und  wenn  keine  Magen- 
pumpe zur  Hand  ist,  kann  man  es  versuchen,  durch  Seni  m 
grösseren  Dosen  die  Entleerung  des  Magens  zu  bewirken  Doch 
besitzen  wir  heut  auch  füi;.- diese  Fälle  in  der  subcutanen  Apomor- 
phineinspritzung  ein  besseres  Mittel. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Semen  Sinapis.  Ungestossene  Senfkörner 
sind  ausser  Gebrauch.  Für  die  Verdauung  wird  das  Mittel  nicht  aus  der  Apotheke 
verordnet,  sondern  in  den  bekannten  Formen  (Mostrich  u.  s.  w.)  als  Zusatz  zu 
Speisen  genossen.  Um  Brechen  zu  erregen  entweder  in  Pulverform  bis  zu  1Ö,Ü 
oder  im  Aufguss  mit  lauwarmem  Wasser. 

Aeusserlich  kommt  das  Mittel  in  Gestalt  des  2.  Sinapismus,  Seufteiges 
zur  Anwendung.  Frisch  gestossener  Senf  (besser  als  schon  aufbewahrtes  Senfmehl) 
wird  mit  lauem  Wasser  zu  einer  Paste  angerührt,  der  Art  dass  ein  steifer  Brei 
entsteht,  in  welchem  kein  freies  Wasser  mehr  vorhanden  ist.  Heisses  und  kaltes 
Wasser  ist  unzweckmässig,  aber  ebenso  Essig,  und  auch  Zusatz  von  Ammoniak. 
Die  Applicationsweise  dieses  so  bereiteten  Teiges  bedarf  keiner  besonderen  Bespre- 
chung. —  Als  Zusatz  zu  einem  Fuss-  oder  Handbade  nimmt  man  50—100  Grm. 
frisch  bereiteten  Senfmehles,  die  unmittelbar  vor  dem  Bade  zugesetzt  werden:  zu 
einem  allgemeinen  Bade  150—250  Gramm.  Als  Zusatz  zu  Klystieren  ein  Aufguss 
von  10,0—15,0  auf  50,0—150,0. 

,S.  Oleum  Sinapis  aethereum  ist  zum  innerlichen  Gebrauch  ganz  entbehr- 
lich; äusserlich  als  Hautreiz.  Es  wird  zu  diesem  Behuf  entweder  auf  die  betreffende 
Stelle  eingerieben,  oder  man  bedeckt  dieselbe  mit  Fliesspapier  und  beträufelt  dieses 
mit  dem  Oel. 

4.  Spiritus  Sinapis,  1  Th.  Ol.  S.  in  50  Th.  Spiritus  gelöst.  Zweck- 
mässige Form  für  die  Anwendung  des  Senfüls  als  Hautreiz. 


Butyl-Senföl  und  Löffelkraut,  Herba  Cochleariae. 

Das  Butyl-Senföl  (CS  :  N  .  C3H5)   ist  der  wesentlich  wirksame  Bestandtheil 
des  ätherischen  Lüffelkrautüls  von  Cochlearia  officinalis,  und  entsteht  in  die- 
sem wahrscheinlich  ähnlich  wie  das  Allyl-Senföl,  durch  Einwirkung  eines  Fermentos. 
Das  Kraut  enthält  einen  ziemlichen  Gehalt  an  Alkalisalzen. 

Es  soll  das  Oel  und  Kraut  ähnlich,  nur  schwächer,  wie  das 
vorige  Präparat  wirken;  jedoch  felilen  genauere  Uiitersucliungen. 

Früher  sebr  viel  verordnet  (bei  Digestionsstörungen,  Hydrops 
u.  s.  w.)  ist  CS  jetzt  ganz  ausser  Gebrauch.     Auch  von  der  An- 
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Diallylsulfid  und  Knoblauch. 


nähme  einer  speciHsolien  Wirkung  gegen  den  scorbutisehen  Process 
ist  man  vüllsluiKlig  zurLK-kgekommcn.  Nur  weil  es,  und  zwar  oft 
ganz  allein  als  grünes-Gcmüse  bei  langen  Seefahrten  in  nördlichen 
Breiten  zu  finden  ist,  hat  sich  früher  diese  Anschauung  einer  spe- 
cifisch  antiscorbutischen  Wirkung  entwickelt. 

Von  einer  besonderen  Dosirung  kann  man  bei  dem  Nichtgebrauch  des  Mit- 
tels absehen. 

Spiritus  Cochleariae  wird  noch  zuweilen  als  Zusatz  zu  Mundwässern  bei 
verschiedenen,  namentlich  scorbutischen  Affectionen  der  Mundhöhle  benutzt-  ganz 
entbehrlich.  '  ^ 


Diallylsulfid  und  Knoblauch,  *Radix  Alii  sativi. 

Das  Diallylsulfid  (GH., .  CH .  CH.^ .  S .  CH,  .  CH  .  CHj)  ist  der  Hauptbestand- 
theil  des  durch  Destillation  von  Knoblauch  (Allium  sativum)  mit  Wasser  erhal- 
tenen ätherischen  Oeles,  und  lässt  sich  auch  künstlich  durch  Umsetzung  von  AUyl- 
jodür  mit  Kaliiimsulfid  in  weiugeistiger  Lösung  darstellen.  Farbloses  Oel  von  dem 
bekannten,  unangenehmen  Geruch  und  scharfen  Geschmack  des  Knoblauchs. 

Das  Diallylsulfid  und  der  Knoblauch  wirken,  ähnlich  wie  Senf, 
auf  die  äussere  Haut  und  Schleimhaut  reizend,  entzündungserregend, 
in  kleinen  Mengen  vielleicht  etwas  appetitverbessernd,  in  grossen 
dagegen  üebelkeit,  Erbrechen,  Leibschmerzen,  Durchfall  erregend. 

Therapeutisch  wird  der  Knoblauch  nicht  verwendet,  nur 
diätetisch  als  Zusatz  zu  Speisen  in  analoger  Weise  wie  Senf.  — 
Aeusserlich  setzt  man  ihn  zuweilen  zum  Clysma  gegen  Oxyuris 
vermicularis  Jiinzu  (5,0 — 10,0  auf  ein  Klystier). 


Anhang  zu  den  Senfölen. 

Aehnliche  Bestandtheile  und  Wirkungen ,  wie  der  Senf  und  das  AllylsenfiiI 
haben  ferner  noch  die  Zwiebeln  (Radix  s.  Bulbus  Cepae)  von  Allium 
Cepa;  und  der  Meerrettig  (Radix  Arnioraceae)  von  Cochlearia  ar- 
moracea. 


Die  aromatischen  Verbiiidiiiigeu. 

Die  sogenannten  aromatischen  Verbindungen  lassen  sich 
alle  vom  Benzol  CgHfi,  dem  gemeinschaftlichen  Kern  aller  dieser 
Körper,  ableiten  und  bilden  sich  bei  Ersetzung  von  dessen  Wasser- 
atomen durch  andere  Elemente  oder  zusammengesetzte  Radicale; 
man  nennt  sie  deshalb  auch  Benzolabkömmlinge. 

Wie  aus  Folgendem  ersichtlich  sein  wird,  haben  diese  chemisch 
zusammengehörigen  Körper  auch  in  ihren  physiologischen  Wirkun- 
gen, sowie  in  ihrer  practischen  und  therapeutischen  Verwerthung 
ausserordentlich  viel  Gemeinsames. 

Ein  Tlieil,  den  mr  als  letzte  Gruppe  der  aromatischen  A^er- 
bindungen  abhandeln  Averden,  die  flüchtigen  ätherischen  Oele 
(Terpene  und  Kampherarten),  seit  den  ältesten  Zeiten  in  ärztlicher 
Verwendung  und  Irägt  durch  die  unnöthige  Zusammenhäufung 
aller  pflanzlichen  und  thierischen  Produkte,  die  solche  Bestand- 
theile  enthalten,  wesentlich  zu  der  im  Verhältniss  zum  Wissen 
ungewöhnlichen  Anschwellung  der  Arzneimittellehre  bei.  Wir  haben 
versucht,  diesem"  ücbelstande  ein  Ende  zu  machen. 

Ein  anderer  Theil  ist  ebenfalls  unter  der  Form  von  Räuche- 
rungen, unter  den  Destillationsprodukten  des  Holzes,  als  Theer 
u.  s.  w.  schon  seit  uralter  Zeit  in  Anwendung,  allerdings  unbe- 
wusst,  da  man  die  Zusammensetzung  dieser  bei  der  Verbrennung 
entstehenden  complicirten  Substanzen  nicht  kannte.  Den  ersten 
.Schritt  zu  einer  Zerlegung  derselben  in  einfachere  Körper  Avurde 
erst  1833  von  Reichenbach  gemacht  durch  Darstellung  des 
Kreosots  aus  dem  Hob-  und  Steinkohlentheer. 

Physiologische  Bemerkungen. 

Ausserordentlich  vielen  aromatischen  Verbindungen  kommen  (nur 
dem  Grade  nach  verschiedene)  hemmende  Wirkungen  auf  Gäh- 
ruiigs-  und  Fäulnissprocesse  zu  (wir  vermeiden  mit  Absicht  die 
fremden  und  leicht  zu  Missverständnissen  führenden  Ausdrücke  wie 
antiseptische,  antizymo  tische,  antifermentative  Wirkung) ;  organische 
Substanzen,  mit  ihnen  gemischt,  gähren  und  faulen  nicht,  oder  die 
bci'cits  vorher  eingetretene  Gähruug  und  Fäulniss  liört  auf  nach 
Zusatz  derselben.  Seit  den  ältesten  Zeiten  räuchert  man  das 
Fleisch,  um  es  unzersetzt  zu  erhalten  und  bewalirt  man  die  Ijoi- 
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chcii  auf  Jahrtausende  vor  dein  ZerfaJi,  indem  irian  sie  mit  aro- 
matisclieu  Gewür/en  eiiibalsamirt.  Reicheiibacli  hat  diese  gäh- 
i'uiigs-  und  fäulnisswidrigen  Wirkungen  aucli  bei  seinem  Kreosot 
wahrgenommen,  darnach  sogar  den  Flamen  (von  X5)fac  i'^leisch  und 
crcJ^üj  erlialte:  lleischerhaitend)  gewählt  und  dieselben  auf  die  Ver- 
bindung des  Kreosots  mit  den  Eiweissstoffen  zurückgefülnt.  27  Jalire 
später  wurden  diese  Reichenbach 'sehen  Angaben  durch  Lemaire 
in  einer  ausführliclien  Abhandlung  bestätigt  und  im  Anschluss  an 
die  von  Schultz  und  Schwann  begründete,  von  Pasteur  weiter 
ausgeführte  Ansicht  von  den  Fermenten,  als  Ursachen  der  Gährung 
und  Fäulniss,  die  fäulnisswidrigen  Wirkungen  auf  die  Tödtung  der 
als  niedrigste  Organismen  angesehenen  Fermente  zurückgeführt; 
Reichenbach  empfahl  das  Kreosot,  Lemaire  das  Phenol,  um 
Fleisch,  Leichen  vor  Zersetzung  zu  bewahren  und  weitere  Krank- 
heitsherde zu  zerstören  (zu  desinüciren). 

Mit  diesem  letzteren  Vorschlag  kommen  wir  auf  das  noch 
sehr  dunkle,  viel  umstrittene  Gebiet  von  der  Natur  der  miasmati- 
schen, contagiösen,  septischen  u.  s.  w.  Krankheiten.  Wir  müssen 
den  gegenwärtigen  Stand  unseres  Wissens  von  diesem  Gebiet  kurz 
skizziren,  wenn  die  physiologische  Wirkung,  die  praktische  und 
therapeutische  Anwendung  der  gegen  diese  Krankheiten  angewen- 
deten Mittel  verstanden  und  auf  ihren  richtigen  Werth  zurückge- 
führt werden  soll. 

Schon  die  Pasteur 'sehe  Auffassung,  nach  welcher  die  meisten 
Gährungs-  und  Fäulnissprocesse  durch  niedrige  Organismen,  organi- 
sirte  Fermente  (Pilze,  Bacterien,  Vibrionen,  Schistomj^ceten)  bedingt 
sein  sollen,  hat  namentlich  durch  Liebig  und  Hoppe-Seyler 
schwerwiegende  Einwände  erfahren:  dass  die  Jiinwirkung  eines 
Ferments  auf  andere  Stoffe  unter  chemischer  Veränderung  dersel- 
ben nur  auf  seiner  chemischen  Structur  (und  nicht  •  etwa  auf  sei- 
ner Form)  beruhen  kann;  dass  man  nocli  keine  Einsicht  in  das 
Wesen  dieser  Processe  gewinnt,  wenn  man  als  Ursache  derselben 
Organismen  betrachtet;  denn  jeder  dieser  Organismen  besteht  ja 
aus  verschiedenen  Theilen,  übt  verschiedene  Functionen  aus,  so 
dass  zum  Schluss  immer  wieder  die  Frage  aufgeworfen  werden 
müsste,  an  welche  specielle  Function  derselben  der  Gährungs-  und 
Fäulnissprocess  gebunden  ist.  Die  Pasteur  "sehe  Lehre  giebt  uns 
ebensowenig  einen  Einblick  in  die  Vorgänge,  wie  etwa  die  Angabe, 
dass  der  Mensch  Eiweiss  verdaut,  uns  den  Vorgang  der  Eiweiss- 
verdauung  erklärt.  Da  Avir  somit  noch  keineswegs  zu  einer  klaren 
Einsicht  gelangt  sind,  in  wie  weit  die  niedersten  Organis- 
men an  den  Gährungs-  und  Fäulnissprocessen  betheiligt  sind,  kön- 
nen wir  auch  noch  nicht  mit  Sicherheit  angeben,  worauf  die 
gälirungs-  und  fäulnisswidi'igc  Wirkung  der  aromatischen  Verbin- 
dungen' beruht,  ob  auf  Tödtung  der  niedersten  Organismen,  oder 
auf  einer  Veränderung  der  fäulnissfähigen  Substanzen  selbst; 
Hoppe-Seyler  theilt  Beobachtungen  mit,  nach  denen  Fäulniss- 
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processe  ohne,  sowie  nach  Tödtung  der  niedersten  Organismen  noch 
fortdauern. 

Seit  H  e  n  ]  e  vor  30  Jaliren  in  theoretischen  Auseinander- 
setzungen für  die  contagiösen  und  miasmatischen  Krankheiten 
das  Eindringen  und  die  Entwicltclung  niedrigster  Organismen  in 
den  lebenden  Körper  der  iiöheren  Thiei'e  als  wahrscheinlichste 
Ursache  angegeben  hat,  ist  es  in  einer  grossen  Reihe  von  Krank- 
heiten wirldich  gelungen,  im  Körper  solche  niedrige  Organis- 
men aufzufinden,  welche  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  bei 
Fäulnissprocessen  auftretenden  haben.  Es  glauben  daher  einige 
Forscher  bereits  so  weit  zu  sein,  dass  sie,  wie  Pasteur  für  Gäh- 
rung  und  Fäulniss,  so  auch  für  die  Krankheiten  (ja  fast  alle  Krank- 
heiten) jene  niedrigen  Organismen  als  die  einzige  Ursache  procla- 
rairen  könnten.  Selbst  wenn  wir  von  den  Behauptungen  Der- 
jenigen absehen  wollen,  welche  den  niederen  Organismen  über- 
iuiupt  jede  Bedeutung  auch  für  die  Krankheiten  absprechen,  und 
wenn  mr  uns  ganz  auf  den  Boden  der  Bakterienfreunde  stellen 
würden,  können  wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  unsere  Einsicht 
in  die  Natur  der  Krankheiten  hiedurch  nicht  wesentlich  besser 
wird,  ganz  wie  Lieb  ig  und  Hoppe-Seyler  dies  für  die  Pa- 
steur'sehe  Gährungstheorie  deutlich  gemacht  haben.  Wie  dort 
müssten  auch  hier  erst  wieder  die  Fragen  beantwortet  werden,  ob 
die  niederen  Organismen  als  Ganzes,  ob  ihre  Se-  und  Excrete  die 
Ursache  der  Ki'ankheit,  oder  ob  sie  nur  die  Träger  des  seiner  Na- 
tur nach  uns  noch  ganz  unbekannten  Contagiums  sind.  Ausser- 
dem aber  spricht  eine  Reibe  gut  bestätigter  Thatsachen  für  die 
Annahme,  dass  ein  ganz  gesunder  Körper  überhaupt  gar  keine 
Invasion  der  niederen  Organismen  zulasse,  sondern  nur  der  krank- 
haft veränderte,  seiner  Epidermis,  seiner  normalen  Verdammg, 
seines  normalen  Blutes  bereits  vorher  beraubte;  die  Krankheiten 
wären  dann  nicht  sowohl  durch  die  niederen  Organismen  oder  deren 
Lebensäusserungen  bedingt,  als  vielmehr  die  Resultante  aus  den  ur- 
sprünglichen pathologischen  Veränderungen  des  Körpers  und  den 
Wirkungen  der  auf  dem  ki'anken  Boden  wuchernden  und  sich  da- 
selbst ungeheuer  vermehrenden  fremden  Organismen. 

Wir  wissen  nicht,  wann  die  Zeit  der  Beantwortung  dieser  vie- 
len schwierigen  Fragen  kommen  wird.  Die  Aerzte,  die  von  je  her 
gezwungen  sind,  zu  handeln,  auch  bevor  sie  die  Natur  des  zu  be- 
kämpfenden Feindes  kennen  gelernt,  haben  sich  einstweilen  in 
ihrer  weitaus  grössten  Mehrzahl  dafür  entschieden,  als  Ursache  der 
septischen,  contagiösen  und  miasmatischen  Krankheiten  die  oben 
erwähnten  niedrigen  Organismen  zu  betrachten,  und  nach  dieser 
Ansc])auung  zu  handeln.  l']iiiem  Practiker  kommt  es  doch  für's 
Erste  mehr  darauf  an,  ein  siclieres  Mittel  gegen  eine  Erkrankung 
zu  wissen,  als  die  Art  und  Weise  der  Wirkung  zu  kennen;  es 
fragt  sich  daher,  ob  obige  Theorie  ihm  solche  sichere  Mittel  ge- 
liefert und  ob  der  Erfolg  zu  ihren  Gunsten  spriclit. 

Nolliiiiiyel  n.  Hossbacli,  Arzneimittellehre.    .).  Aull. 
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l)io  aroinatisclien  Verbindungen. 


Zuiiäclisi  müssen  wir  licrvorlioben,  dass  die  Therapie  auch  hin 
wie  so  häiifis  einen  nns^-eheurcn  Weitsprung  gcmacliL  iiat,  indem 
sie  mit  grosser  Kühnheit  die  J^rreger  der  Fäulniss  nicht  lebeinier 
Körper  mit  den  Erregern  der  Krankheit,  ja  sogar  den  Fäuiniss- 
procoss  mit  dem  Krankheitsprocess  (ji'aulfiober,  putride  Krankheiten) 
idenlilicirte  und  gegen  diese  Krankheiten  diejenigen  Mittel  anwen- 
wendcte,  welche  schon  lange  als  fäulnisswidrig  erkannt  waren. 

Folgendes  darf  man  als  vorläufiges  Ergebniss  dieses  kühnen, 
auf  lauter  Hypothesen  dahinscli reitenden  Handelns  bezeichnen: 

Mit  denselben  Mitteln,  welche  Gährung  und  Fäulniss  hemmen 
und  aufheben,  kann  man  mittelst  der  Lister'schen  Anwcndungs- 
metliode  Körperwunden  vor  putrider  Zersetzung  und  damit  den 
Körper  selbst  vor  septischer  Infection  bewahren. 

Ist  dagegen  eine  Wunde  bereits  inficirt,  dann  leisten  obige 
nach  Lister 's  Methode  angewendete  Mittel  wenig  oder  nichts. 

Ist  bereits  der  ganze  Körper  von  einer  putriden  Wunde  aus 
inficirt,  ist  also  Septikämie,  P3'^ämie,  Erysipel  eingetreten,  dann 
wirken  obige  innerlich  verabreichte  Mittel  höchstens  fieberwidrig, 
aber  nicht  heilend  auf  den  Krankheitsprocess. 

Von  allen  miasmatischen  und  contagiösen  Krankheiten  hat 
man  bis  jetzt  nur  Malaria  durch  innerliche  Verabreichung  einiger 
der  hierher  gehörigen  Mittel  heilen  können;  alle  anderen  Krank- 
heiten dieser  Kategorien  erwiesen  sich  als  nicht  beeinflusst  in  ihrem 
Verlauf  und  Ausgang,  wenn  nicht  etwa  acuter  Gelenkrheumatismus 
u.  s.  w.  mit  unter  die  parasitären  Krankheiten  zu  rechnen  ist. 

Von  der  Heilung  der  Malaria  durch  Chinin,  Salicylsäure, 
Salicin,  Arsenik  darf  man  aber  noch  nicht  auf  eine  parasitäre 
Natur  dieser  Krankheit  mit  absoluter  Sicherheit  schliessen;  auch 
nicht,  dass  vielleicht  für  andere  derartige  Krankheiten  ähnlich 
günstig  wirkende  Mittel  gefunden  werden  könnten;  doch  ist  sowohl 
das  erstere,  wie  das  letztere  sehr  wahrscheinlich. 

Sonach  liegt  noch  ein  ungeheures  Feld  zur  Bearbeitung  vor 
uns;  keine  der  obigen  Fragen  kann  gegenwärtig  schon  mit  Sicher- 
heit beantwortet  werden  weder  aus  den  Ergebnissen  rein  wissenschaft- 
hcher  Untersuchung,  noch  aus  denen  der  praktischen  Erfahrung. 

Es  wäre  von  grosser  practischer  Wichtigkeit,  zu  ^vissen,  welche 
Körper  die  stärksten  gährungs-  und  fäulnissAvidrigen  Wirkungen 
besässen.  Bis  jetzt  hat  sich  noch  keine  Uebereinstimmung  der 
verschiedenen  Versuchsergebnisse  gezeigt,  da  die  Art  der  gähren- 
den  und  faulenden  Flüssigkeit,  ihr  Alter  u.  s.  w.  eben  so  viele 
Unterschiede  in  ihrem  Verhalten  gegen  die  zersetzungs- hemmen- 
den Mittel  zu  bedingen  scheint.  Nach  -Binz  wirkt  am  stärksten 
fäulnisshemmend  Quecksilberchlorid,  dann  in  immer  schwächerem 
Maasse  Phenol,  Chinin,  arsenige  Säure,  Eisenvitriol,  Kochsalz. 
Plügge  stellt  lolgende  in  ihi'er  fäulnisswidrigen  Stärke  abnehmende 
Reihenfolge  auf:  Phenol,  Chinin,  Schwefelsäure,  Chlor,  Chlorkalk, 
Eisenvitriol.   Iiiisch  fand  am  stärksten  desinficirend  auf  Cholera- 
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Stühle  wirkend  Salpetersäure  und  Phenol,  dann  schwächer  Schwefel-, 
Salzsäure,  Terpentinöl,  rohen  Holzessig,  Kupfer-,  Zink-,  Eisenv|Lriol, 
Alaun,  Tannin,  ncutfalc  Eiscnchloridlösung,  Kochsalz.  Nach  Fleck 
wirkt  gegen  Harnfaulniss  am  stärksten  schwefelsani'e  Thonerde, 
dann  Tannin,  Benzoesäure,  Salicylsäure,  am  schwächsten  Phenol. 
Um  eine  einheitlichere  Auffassung  zu  gewinnen,  untersuchte  L.  Bu- 
ch oltz  die  Resistenz  derselben  Art  von  niedrigen  Organismen 
(lilicrococcos  und  Microbacterium,  Billroth)  in  immer  derselben 
Nährflüssigkeit  (Lösung  von  10,0  Grm.  Candiszucker,  1,0  Grm. 
weinsaurem  Ammoniak  und  0,5  Grm.  phosphorsaurem  Kalium 
in  100,0  Grm.  Wasser)  und  gelangte  zur  Aufstellung  folgender 
Reihen: 


Die  Entwicklung 
der 

Bacterien  hindern 


In  einer 

Ver- 
dünnung 


von 


Das  Fortpflanzungsvermögen 
von 

Bacterien  vernichten. 


In  einer 

Ver- 
dünnung 


von 


1 :  1000 


G66 

500 
2.Ö0 

200 

151 
133 

75 

50 


Chlor  

Jod  

Brom  

Schweflige  Säure  . 

Salicylsäure  

Benzoesäure  

Methylsalicylsäure 

Thymol 

Carvol 

Schwefelsäure  .... 

Kreosot  

Phenol  

Alkohol   


666 
312 
250 

200 

161 
101) 
25 
4,5 


Quecksilberchlorid   1  :  20000    Chlor   1  :  25000 

Thymol    1  :   2000    Jod   1  :  5000 

Benzoösaures  Natrium   1  :  2000 

Kreosot 
Thymianöl 
Carvol 
Benzoesäure 
Methylsalicylsäure 

Salicylsäure  "l  

Eucalyptol  / 

Kümmelöl   

Salicylsaures  Natrium 

Phenol  ^  

Chinin  / 

Schwefelsäure  

Borsäure  1 
Kupfervitriol  / 

Salzsäure  

Zinkvitriol  'i 
Alkohol  / 

Bei  aller  Verschiedenheit  und  wohl  theilweise  auch  Unrichtig- 
keit dieser  subtilen  Versuche  geht  aus  ihnen  jedenfalls  die  licrvor- 
r;i,gende  hemmende  Wii'kung,  welche  die  aromatischen  Verbindungen 
auf  die  Gährangs-  und  Fäulnissprocessc  ausüben,  hervor,  ebenso 
wie  ihre  stark  tödtliche  Kraft  gegen  niedrige  Organismen. 


Benzol. 

Das  Benzol  (Steinkohlentheerbenzol  oder  -benzin)  CuII,;  findet  sich 
am  reichlich-sten  im   Tlicor,   der  bei  der  Darstellung  des  Leuchtgases  aus  Stein- 
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Betizol. 


kohlen  als  Nebenprodukt  gewonnen  wird;  es  ist  in  diesem  Tlieer  mit  mehreren 
seiner  Homologen  und  festen  Kohlenwasserstoffen  von  aromatischem  (Jliarakter  ge- 
mischt. 

Das  chemisch  reine  Benzol  ist  eine  leicht  bewegliche,  eigenthümlich  nach 
Chloroform  und  Bittermandelöl  riechende  Flüssigkeit,  die  bei  8U,j  "  siedet,  ohne 
Rückstand  verdampft  und  mit  leuchtender  stark  russender  Flamme  brennt,  sowie  in 
Wasser  unlöslich,  wohl  aber  mit  "Weingeist  und  Aother  in  jedem  Verhältniss  misch- 
bar ist;  es  ist  ein  Lösungsmittel  für  Schwefel,  Phosphor,  besonders  aber  für  Jod, 
Fette,  Harze,  Kautschuk,  Wachs,  weshalb  es  als  Waschmittel  für  Fettflecke  u.  s.  w. 
häufig  benutzt  wird. 

Es  darf  nicht  mit  dem  officinellen  Petroleumbenzin  verwechselt 
werden,  das  nur  ein  Gemisch  von  Kohlenwasscrstoflen  der  Formel  Cn  Hih-2,  in 
seinen  physiologischen  Wirkungen  nicht  näher  bekannt  und  daher  höchstens  äusser- 
lich  zur  Hinwegwaschung  von  Pflastermassen  von  der  Haut  zu  verwenden  ist. 

Physiologische  Wirkung. 

Das  Benzol  wirkt  stark  giftig  auf  niedrige  Thicre,  z.  ß.  Insec- 
ten,  Trichinen. 

Innerlich  verabreicht  wird  es  nach  Mösl  er  von  Menschen  in 
Einzelgaben  von  2,0  Grm,  und  Tagesgaben  von  8,0  Grm.,  v(jii 
Schweinen  sogar  in  Gaben  von  15,0  Grm.  ohne  Nachtheil  ver- 
tragen; in  noch  grösseren  Gaben  dagegen  hat  man  tiefe  Narcöse 
als  Folgeerscheinung  beobachtet  (Perrin). 

Jiingeathmet  ruft  es  Muskelzittern  und  -Zuckungen,  Rauschen 
im  Kopf  und  endlich  ebenfalls  Betäubung  hervor. 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  vorhandenen  Mittheikingen  über  den  Nutzen  des  Benzol 
bei  verschiedenen  Krankheitsprocessen  lauten  sehr  abweichend. 
Husemann  bezeichnet  als  vielleicht  mögliche  Erklärung  hierfür 
den  Umstand,  dass  einmal  das  Steinkohlentheerbenzin  (Benzol),  das 
andere  Mal  das  officinelle  Petroleumbenzin  (Benzin)  zur  Verwen- 
dung gekommeil  sein  möchte.  Deshalb  ist  vorläufig  kein  sicheres 
Urtheil  über  den  wirklichen  Nutzen  zu  fällen. 

Nannyn  empfahl  das  Präparat  gegen  Erbrechen,  und  zwar 
unter  denselben  Verhältnissen,  unter  denen  man  früher  Kreosot  an- 
wendete oder  noch  anwendet;  es  sollte  auch  nützen,  wenn  dieses 
im  Stich  Hesse.  Wir  selbst  haben  uns  wiederholt  von  der 
günstigen  Wirkung  überzeugt.  Natürlich  wirkt  es  nur  symptoma- 
tisch, und  zwar  darin,  wenn  das  Erbrechen  durch  abnorme  Gäh- 
riingsprocesse  im  Magen  bedingt  wird,  wenn  als  weitere  Sjnnptome 
eine  beträclitliche  Gasentwickelung  und  Aufstossen  stattfinden,  das 
Erbrochene  intensiv  sauer  ist,  und  namentlich  auch  Sarcine  ent- 
hält —  Erscheinungen,  die  sich  insbesondere  bei  Stenosen  des 
Pylorus  finden.  Gegen  andere  Arten  des  Erbrechens  ist  das  Mittel 
viel  unzuverlässiger.  Bei  dem  Vorhandensein  der  soeben  erwähn- 
ten Erscheinungen  Averden  aber  bekanntlich  in  der  Jetztzeit  fast 
ausnahmslos  die  Auspumpungen  und  Ausspülungen  des  Magens  mit 
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dem  grösstraöglichen  Erfolge  geübt,  und  deshalb  kommt  man 
kaum  iioeli  in  die  Lage  Benzol  anwenden  zu  müssen.  Uns  selbst 
wenigstens  ist  es  durch  die  genannten  technischen  Verfahren  durch- 
aus entbehrlich  geworden. 

Weiterhin  ist  Benzol  (Benzin)  gegen  Trieb iniasis  gerühmt 
worden.  Mosler  glaubt  aus  seinen  Experimenten  an  trichinösen 
Schweinen  und  nach  Beobachtungen  am  Krankenbett  schliessen  zu 
können,  dass  es  das  wirksamste  Gift  zur  Tödtung  der  Trichinen 
sei.  Es  würde  sich  hier  zunächst  nur  um  Darmtrichinen  handeln, 
denn  die  schon  in  den  Muskeln  befindlichen  Thiere  gelingt  es  nicht 
mehr  zu  tödten.  Demnach  Aväre  das  Benzol  namentlich  in  den 
ersten  Tagen  der  Erkrankung,  so  lange  die  Trichinen  noch  im 
Darm  sich  befinden,  anzuwenden,  per  os  sowohl  wie  per  anum,  um 
auch  zugleich  auf  die  im  Dickdarm  vorhandenen  einzuwirken.  Bei 
der  Epidemie  in  Hedersleben  aber  hat  es  den  gehegten  Erwartungen 
nicht  entsprochen;  auch  die  Darmtricliinen  lebten  in  der  überwie- 
genden Menge  trotz  reichlicher  Benzolgaben  fort.  Weitere  Er- 
fahrungen müssen  noch  zeigen,  ob  Benzol  in  der  That  ein  speci- 
fisches  Antitrichinicum  ist.  . 

Aeusserlich  bei  Krcätze  ist  das  Präparat  entbehrlich. 

Dosirung.  Benzole  carbone  fossili,  innerlicli  zu  0,5 — 1,0  pro  dosi 
(.^,0  pro  die),  iu  Mixtur  mit  Succus  liquiritiae  und  Mucilago  gummi  mimosae. 


Ainidobeiixol  oder  Plieiiylainiii  oder  Aiiilii»  C^Hg .  NH.,,  dient 
zur  Bereitung  der  prachtvollen  Anilinfarben  und  wird  durch  Reduction  des  Nitro- 
benzols  mit  nascirendem  Wasserstoff  gewonnen.  Es  ist  eine  schwach  riechende  Flüssig- 
keit,die  sich  in  31  Theilen  "Wassers  löst  und  mit  Weingeist  und  Aether  in  jedem 
Verhältniss  mischbar  ist. 

Das  Anilin  kann  sowohl  eingeathmet,  wie  eingenommen  giftig  wirken;  in 
grösseren  Mengen  durch  seine  eiweissgerinnende  Eigenschaft  Entzündungen  der 
Schleimhäute,  resorbirt  bei  Kalt-  und  Warmblütern  und  auch  Menschen  Abnahme 
der  Sensibilität  und  des  Bewusstseins,  Dypnoö  und  allgemeine  Cyanose,  Muskel- 
zuckungen hervorrufen,  es  wird  hiernach  hauptsächlich  das  Centrainervensystem 
ergriffen;  periphere  Nerven  und  Muskeln  werden  wenig  oder  nicht  verändert.  Der 
Tod  bei  Thieren  tritt  durch  Athmungslähmung  ein ;  bei  Menschen  hat  man  bis  jetzt 
noch  keinen  tödtlichen  Fall  kennen  gelernt. 

Die  meisten  Anilin-  und  Rosanilinfarben  z.  B.  Fuchsin  sind  nicht  giftig,  wenn 
sie  nicht  durch  freies  Anilin  oder  andere  Beimengungen  z.  B.  Arsen,  Phenol  ver 
unreinigt  sind. 

Zu  medicamentöser  Verwendung  kommt  die  Substanz  nicht. 

IVitrobenxol  oder  ÜVitrolJeiiKin  CnH-.NOj,  entsteht  beim  alhnäligen 
Eingiessen  von  Benzol  in  kalte  rauchende  Salpetersäure,  und  ist  eine  liellgclbe,  nach 
bittern  Mandeln  riechende  Flü.ssigkoit. 

Es  wirkt  wie  das  Anilin  vorzüglich  auf  das  centrale  Neryensystem  und  ruft 
die  gleichen  Vcrgii'tungscrscheiuungen  hervor;  nur  ist  die  Intensität  der  Vergiftung 
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eine  stärkere,  so  dass  bis  jetzt  schon  viele  Todesfalle  bei  Menschen  bekannt  ge- 
worden sind,  zum  Theil  in  Folge  Verfälschung  von  Nahrungsmitteln,  da  man  früher 
das  Nitrobenzol  für  unschädlich  hielt  und  es  statt  bitterer  Mandeln  zu  Parfümen, 
Liqueuren  zusetzte. 

Wird  therapeutisch  nicht  verwendet. 


Phenol,  Carbol. 

Das  Phenol  oder  Carbol  CuHs.OH,  (auch  Phenylalkohol,  Phenyl- 
säure,  Hydroxybenzol,  und  von  den  Aerzten  gewöhnlich  Ciirbolsäuro, 
A.cifiuili  cni'bolicum  genannt)  besitzt  gar  nicht  eine  eigentliche  Säureuatur, 
zersetzt  z.  B.  kohlensauren  Salze  nicht,  sondern  wird  umgekehrt  aus  seinen  Metall- 
verbiuduugen  durch  Kohlensäure  sogar  regenerirt;  auch  röthet  es  Lacmuspapier  nicht. 
Es  unterscheidet  sich  ferner  von  den  Alkoholen  dadurch,  dass  das  Wasserstofiatom 
in  seinem  Hydroxyl  (OH)  viel  leichter  durch  stark  basische  Metalle  vertreten  wird. 
Es  sind  deshalb  die  meisten  der  obigen  Benennungen  zu  verwerfen  und  fängt  der 
Name  „Phenol"  an,  am  meisten  sich  einzubürgern. 

Das  Phenol  ist  ein  Hauptbestaudtheil  des  schweren  Steinkohlentheerüles ,  aus 
dem  es  im  Grossen  dargestellt  wird. 

Das  reine  ganz  wasserfreie  Phenol  krystallisirt  in  grossen  farblosen  Prismen, 
welche  bei  40  "  schmelzen,  sich  in  15  Theilen  Wasser  und  in  jedem  Verhältniss 
in  Alkohol  und  Aether  lösen. 

Die  zwei  von  der  deutschen  Pharmakopoe  vorgeschriebenen  Phenole  dagegen 
sind  keine  chemisch  reinen  Substanzen.  Ihr  1.  Acidum  cairbolicum  crystalli- 
satum  stellt  eine  krystallinische,  farblose  oder  schwach  röthliche,  aus  langen  zuge- 
spitzten Krystalleu  bestehende  Masse  dar  von  neutraler  Reaction  und  eigenthünilich 
brenzlichem  Geruch  und  beissendem  Geschmack,  die  bei  25 — 30"  schmilzt,  bei 
180"  siedet,  in  50  Theilen  kalten  Wassers  löslich,  sowie  mit  jeder  Menge  Aether, 
Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Glycerin  mischbar  ist.  Nur  dieses  Präparat 
darf  therapeutisch  angewendet  werden.  2.  Ihr  Acidum  carbolicum 
cruduni  ist  eine  rüthlich  braune,  mehr  weniger  durchsichtige,  stark  brenzlich 
riechende,  im  Wasser  sehr  wenig,  in  Weingeist  leichter,  in  heisser  Aetznatronlauge 
grösstentheils  lösliche  Flüssigkeit,  die  mindestens  50  pCt.  reine  Carbolsäure  enthal- 
ten soll,  und  nur  zur  Desinfection  von  Abtritten  u.  s.  w.  benutzt  wer- 
den darf. 

Da  die  Carbolsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest  ist,  so  würde  ihre  Dis- 
pensation nach  Gewicht  eine  langwierige  Arbeit  sein;  aus  diesen  und  andern  Grün- 
den hält  man  in  den  Apotheken  ein  sorgfältig  bereitetes  Gemisch  von  gleichen 
Theilen  krystallisirter  Carbolsäure  und  verdünnten  Weingeistes  vorräthig. 


Physiologische  Wirkung. 

Da  das  Phenol  practisch  und  tlierapouiisch  nur  als  MiilcJ 
gegen  Fäulniss,  Gälirung  und  putride  Gifie  und  hauptsächlicli  äusser- 
licli  angewendet  wird,  seine  innerliche  Verabreiciiung  aber  sich  auf 
immer  engere  Indicationen  einschränkte,  beginnen  wir  mit  der  Dar- 
legung der  erstgenannten  Wirkungen. 
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Phenol-Wirkung  auf  Fermente,  Inf ections-Stoffe, 
Gcährungs-,  und  Fäulnissprocesse. 

Die  chemischen  Fermente,  wie  das  Pepsin,  Ptyalin, 
Emulsin,  Myrosin  verlieren  erst  durch  lange  Einwirkung  ziemlich 
concentr'irter  Phenol-Lösungen,  ja  manche  davon  nur  durch  Phenol 
in  Substanz  ihre  physiologischen  Wirkungen  auf  Eiweiss,  Stärke, 
Amygdalin,  Sinigrin  (Lemaire,  Buchheim  -  W.  Bucholtz, 
Plügge).  Ebenso  wird  das  katalytisclie  Vermögen  vieler  Fermente 
auf  Wasserstoffsuperoxyd   durch   Phenol  nur   wenig  geschwächt 

(Schär).  j     1,     •  1 

Die  organisirten  Fermente  dagegen  werden  durch  viel 
schwächere  Lösungen  vernichtet;  doch  nimmt,  wie  wir  in  der  Ein- 
leitung 1)  gezeigt  haben ,  das  Phenol  eine  im  Ganzen  niedrige 
Stellung  in  der  Reihe  der  fermentvernichtenden  Substanzen  ein. 
Nach  Lemaire  werden  die  Bacterien  und  Vibrionen  faulender  Sub- 
stanzen durch  einen  0,1  procentigen  Phenolzusatz  vernichtet, 
L.  Bucholtz  giebt  für  die  in  künstlichen  Ernälirungsflüssigkeiten 
gezücliteten  Bacterien  an,  dass  die  Entwicklung  derselben  durch 
Zusatz  von  0,2—0,5  pCt.  sicher  gehindert,  ihr  Fortpflanzungsver- 
mögen aber  erst  durch  40  pCt.  definitiv  vernichtet  wird;  er  stimmt 
in  dieser  Beziehung  mit  den  Angaben  von  Sanderson,  Hoppe- 
Seyler  und  Pascliutin  überein. 

Infusorien  werden  durchschnittlich  durch  1  pCt.  Phenol  getödtet; 
nur  Plügge  giebt  noch  niedrigere  Werthe  (0,1  pCt.)  an. 

Die  Keimfähigkeit  der  Pilzsporen  wird  durch  0,06  pCt.  (Ma- 
nassein),  des  Schimmels  durch  1  pCt.  (Plügge)  aufgehoben. 
Hefepilze  verlieren  ihre  gährungserregenden  Eigenschaften  bei  24- 
stündiger  Einwirkung  von  0,2  pCt.  (W.  Bucholtz). 

liifecti  ons-Stoffe.  Da  dieselben  noch  nicht  mit  Sicherheit 
aufgefunden  sind,  fehlen  natürlich  auch  noch  eingehendere  Versuche 
über  die  Phenolwirkung  auf  dieselben.  Wir  wissen  nur,  dass  bei 
1  pCt.  Zusatz  Pockenlymphe  noch  normale  Impfpusteln  erzeugt,  aber 
bei  2  pCt.  unwirksam  wird  (Rothe,  Michelson);  und  ferner,  dass. 
Irisch  abgesonderter,  sowohl  guter,  wie  in  Zersetzung  begriffener, 
aus  acut  entzündlichen  Absccssen  gewonnener  Eiter  durch  Zusatz 
von  5  pCt.  Phenol  septisch  unwirksam  gemacht  wird;  die  zu  diesem 
Behuf  nöthigen  minimalen  Mengen  wurden  leider  nicht  bestimmt, 
jedoch  1  pCt.  als  nicht  sicher  wirkend  gefunden.  Iki  gefaultcm 
Eiter  scheint  auch  ein  Zusatz  von  5  pCt.  nicht  zu  genügen;  0,5  pCt. 
Phenol  verhindert  die  putride,  septisch  machende  Zersetzung  von 
frischem,  septisch  unwirksamen  Eiter  (Rosenbach). 

Gährungcn.  Die  alkoholische  Gährung  einer  Zuckerlösung 
sistirt  nach  W.  Bucholtz  bei  Zusatz  von  0,476  pCt.,  nach  Plügge 
von  4  pCt.  Phenol. 


')  Siehe  S.  -450  u.  451. 
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Die  Milchgährung  wird  durch  0,377  pCt.,  die  ßuitcrsäuregäh- 
rung  durch  0,33  pCt.  (Paschutin),  Hurngährung  durch  1  pCt. 
(  H  0  p  p  e  -  S  e  y  1  e r )  verhindert. 

Fäulniss  von  Eiweiss,  Fleisch  wird  durch  2  pCt.  Phenol 
(Hoppe-Seyler)  aufgehoben,  und  durch  0,1—0,5  pCt,  frischem 
Fleich,  Blut,  Brod,  Harn  zugesetzt,  verliindert  (Lemaire,  Plügge), 
und  zwar  so  lange,  als  die  Carbolsäure  sich  nicht  verflüchtigt. 

Die  eigentlichen  Vorgänge  bei  dieser  gährungs-  und  fäulniss- 
widrigen AVirkung  liegen  noch  ebenso  im  Dunkel,  wie  der  Process 
der  Gährung  und  Fäulniss  selbst.  Die  Anhänger  der  Theorie,  dass 
jede  Fäulniss  und  Gährung  durch  kleinste  Organismen  hervorgerufen 
und  unterlialten  .werde,  leiten  die  Verhinderung  und  Unterbrechung 
dieser  Processe  natürlich  von  der  Vernichtung  jener  Organismen 
ab;  leider  können  sie  dann  wieder  nicht  sagen,  welcher  Vorgang 
an  dieser  Vernichtung  schuld  ist.  Hoppe-Seyler,  welcher  diese 
Pasten r 'sehe  Theorie  bekämpft  und  annimmt,  dass  die  Fäulniss 
abhängig  sei  von  einem  Ferment,  das  allerdings  vielleicht  von 
diesen  kleinsten  Organismen  gebildet  wird,  aber  keineswegs  in  seiner 
weiteren  Wirksamkeit  an  die  fortdauernde  Gegenwart  gebunden  ist, 
giebt  an,  dass  zur  Zerstörung  der  Organismen  bereits  ein  Gehalt 
von  0,5  pCt.  ausreiche,  Avährend  die  Zersetzung  der  Eiweissstoffe 
noch  bei  einem  Phenolgehalt  von  1  :  100,  wenn  auch  langsamer, 
erfolge;  die  Zersetzung  sistire  erst  bei  2  pCt. ;  die  endliche  Ver- 
nichtung der  Wirksamkeit  auch  des  Ferments  sei  aber  durch  eine 
rein  mechanische  Ursache  bedingt;  die  Niederschläge,  welche  in  der 
gährenden  und  fciulenden  Flüssigkeit  durch  die  eiweisscoagulirende 
Kraft  des  Phenol  entständen,  hüllten  die  Fermente  ein  und  rissen 
sie  mit  sich  nieder. 

Jedenfalls  sind  wir  in  dieser  Beziehung  noch  auf  rein  hypo- 
thetischem Boden  und  müssen  auch  der  directen  Beeinflussung 
der  Eiweisskörper  durch  das  Phenol  einen  Platz  unter  den  Ur- 
sachen seiner  fäulnisswidrigen  Wirkung  einräumen,  obschon  wir 
auch  nur  Folgendes  darüber  wissen:  Leim-  und  Eiweisskörper 
werden  aus  ihren  Lösungen  durch  einen  Zusatz  von  5  pCt.  Phenol, 
(nach  Hoppe-Seyler  und  Zapalsky  nur  durch  eine  gesättigte 
Phenollösung)  gefällt,  wie  man  annimmt,  einfach  durch  Wasserent- 
ziehung, und  ohne  dass,  wenigstens  in  gewöhnlicher  Temperatur, 
das  Phenol  sich  mit  dem  Eiweiss  chemisch  verbände;  denn  man 
kann  ersteres  durch  einfaches  Aussüssen  aus  den  Niederschlägen 
wieder  entfernen;  erst  in  der  Hitze  soll  sich  ein  Phenol-Albuminat 
bilden.  Zu  frischem  Eiweiss  oder  Fleisch  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratui-  zugesetztes  Phenol  soll  sich  viele  Wochen  lang,  zu  faulendem 
zugesetztes  dagegen  nur  sehr  kurze  Zeit  chemisch  nachweisen  lassen 
(Bill),  was  auf  eine  directe  Vereinigung  des  Phenol  mit  einem 
Fäulnissproducte  hinweisen  würde. 

Dass  durch  Phenol  mit  der  Sistirung  der  Fäulniss  auch  der 
Fäulnissgestank  schwindet,  ist  eine  leicht  zu  machende,  schon 
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von  Plügge  angegebene  Erfahrung;  viele  andere  Riechstoffe  aller- 
dings werden  durch  dasselbe  nicht  verändert. 

Wirkung  des  Phenol  auf  den  Organismus  der  höheren 
Thiere  und  der  Menschen. 

Das  Phenol  wrd  schon  durch  die  unverletzte  Haut  sehr 
leicht  in  den  Körper  aufgesogen;  man  hat  durch  Bepinseln  der  Haut 
mit  Phenollösungen  in  mehreren  Fällen  bei  Menschen  sogar  einen 
raschen  tödtlichen  Ausgang  unter  ähnlichen  Erscheinungen,  wie 
nach  innerlichem  Gebrauch  beobachtet  (Husemann,  Hoppe- 
Seyler);  auch  ist  diese  enorm  giftige  Wirkung  von  der  Haut  aus 
leicht  an  jedem  Thiere  experimentell  nachzuAveisen.  Es  ist  also 
Vorsicht  auch  bei  äusserlicher  Anwendung  nöthig. 

Ebenso  leicht  wird  das  Phenol  von  Wunden,  vom  subcutanen 
Zellgewebe  bei  Injectionen  und  von  allen  Schleimhäuten  sowohl 
der  Verdauungs-,  wie  der  Athmungswege  in  die  Blutmasse  auf- 
genommen. 

Schicksale  und  Ausscheidung  des  Phenol.  Das  in  die 
Blutbahn  gelangte  Phenol  durchwandelt  aber  nicht,  wie  man  früher 
glaubte,  unverändert  den  ganzen  Körper,  um  wie  Städeler,  Lie- 
ben und  Landolt  angeben,  als  solches  im  Harn  wieder  zu  er- 
scheinen; sondern  es  wird  in  verschiedene  Verbindungen  umgewandelt, 
die  Hoppe-Seyler  und  Buliginsky  mit  dem  Namen  phenol- 
bildende Substanzen  belegten,  und  deren  eine  durch  Bau- 
mann als  eine  Säure  und  zwar  als  die  wirkliche  Aetherschwefel- 
säure  des  Phenols  (Phenylschwefelsäure)  kennen  gelehrt  wurde. 
Im  Blute  des  lebenden  Hundes  finden  sich  V2  Stunde  nach  Phenol- 
verabreichung noch  erhebliche  Mengen  Phenol  und  geringe  Mengen 
dieser  phenolbildenden  Substanzen;  nach  2 — 3  Stunden  dagegen 
umgekehrt  viel  mehr  phenolbildende  Substanz,  als  Phenol,  nament- 
lich in  der  Leber,  ausserdem  im  Gehirn  und  in  den  Nieren..  Im 
Harn  erscheint  demnach  der  giösste  Theil  des  eingegebenen  Phenols 
in  Form  obiger  phenolbildenden  Substanzen,  freies  Phenol  höchstens 
in  Spuren;  durch  Behandlung  des  Harns  mit  Salz-  und  Schwefel- 
säure kann  man  aus  den  phenolbildenden  Substanzen  das  Phenol 
in  freiem  Zustande  allmälig  wieder  entwickeln.  Hat  man  dem 
Körper  kleinere  Mengen  PheiTol  einverleibt,  so  erscheint  er  gröss- 
tentheils  als  Phenylschwefelsäure  im  Harn;  sehr  grosse  Mengen 
Phenol  dagegen  werden  nur  zum  kleinen  Theil  als  Pheoylschwefel- 
säure,  zum  grösseren  Theil  als  die  noch  unbekannte  2.  phenol- 
bildende Substanz  abgeschieden,  wahrscheinlich,  weil  das  Phenol 
nicht  genügende  Mengen  von  schwefelsauren  Salzen  im  Organismus 
vorfindet.  Bringt  man  daher  z.  B.  schwefelsaures  Natrium  gleich- 
zeitig mit  dem  Phenol  in  den  Körper,  so  bildet  sich  eine  Vereini- 
gung beider  zu  einem  phenyl-schwefelsauren  Salz;  und  da  diese,  wie 
«lirecte  Versuche  lehj-en,  nicht  giftig  sind,  so  folgt,  dass  gegen 
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kleinere  Mengen  Phenols  der  Körper  in  seinen  schwefelsauren  Salzen 
ein  natürliches  Gegengift  besitzt;  sowie  class  bei  starker  Phenol- 
vergiftung schwefelsaures  Natrium  oder  andere  schwefelsaure  Salze 
das  beste  Heilmittel  sind  (Bau mann). 

Hier  muss  übrigens  bemerkt  wej-den,  dass  auch  ohne  medi- 
camentöse  Anwendung  in  jedem  normalen  Harn,  besonders  reich- 
lich in  dem  der  Pflanzenfresser,  sich  phenol-bildende  Substanzen 
finden;  dass  übrigens  die  Pflanzennahrung  nicht  die  einzige  Quelle 
derselben  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  man  sie  auch  bei 
Thieren  mit  reiner  Fleischfütterung  findet;  auch  eingegebenes  Benzol 
soll  sich  in  obige  Substanzen  umwandeln  (Schultzen,  Naunyn, 
Münk).  Salkowski  hat  ferner  bei  Menschen  unter  pathologischen 
Verhältnissen  phenolbildende  Substanz  in  einer  die  Norm  weit 
übersteigenden  Menge  gleichzeitig  mit  hohem  Indicangehalt  ge- 
funden. 

Die  Ausscheidung  mit  dem  Harn  geht  sehr  rasch  vor  sich; 
Retention  des  Phenol  im  Körper  findet  nicht  statt,  so  dass  keine 
cumulative  Wirkung  zu  befürchten  ist  (Salkowski).  Der  Urin 
erhält  durch  dasselbe  sehr  häufig  eine  dunkle  Färbung  und  zwar 
vom  leicht  Olivengrünen  bis  zum  Dunkelbraunen  und  Schwarzgrauen; 
am  dunkelsten,  wenn  Phenol  äusserlich  auf  der  Haut  oder  auf  Wunden 
angewendet  wurde.  Salkowski  glaubt  daher,  dass  diese  Farbe 
durch  ein  intermediäres  Oxydationsprodukt  bedingt  sei,  dass  diese 
Oxydation  schon  vor  der  Resorption  geschehen  müsse  und  auf  der 
Hautoberfläche  am  schnellsten  Gelegenheit  hiezu  habe.  Nach  dem- 
selben weist  der  Grad  der  dunklen  Färbung  keineswegs  auf  einen 
entsprechenden  Gehalt  an  Phenol  hin;  man  habe  also  nicht,  wie 
es  gegenwärtig  allgemein  Gebrauch  ist,  nöihig,  die  Phenolbehandlung 
sofort  auszusetzen,  sobald  ein  dunkler  Urin  erscheint,  sondern  man 
thue  besser,  sich  nach  den  andern  Vergiftungserscheinungen,  nament- 
lich den  Verdauungsstörungen,  zu  richten. 

Nach  gi'össcren  Gaben  beobachtete  Kehn  häufig  Albuminurie; 
nach  kleineren  Gaben  ist  dies  jedenfalls  eine  seltenere  Erschei- 
nung (Salkowski). 

Ausser  im  Harn  hat  Hoppe-Seylcr  das  eingeriebene  Phenol 
auch  im  Speichel  gefunden;  dagegen  ist  die  Ausscheidung  desselben 
mit  der  Ausathmungsluft  (Leraaire)  äusserst  unwahrscheinlich. 

Oertlichc  Wirkungen.  Stärkere  (über  5%)  Lösungen  brin- 
gen unter  lebhaftem  Brennen  auf  der  Haut  zuerst  eine  weisse 
Quaddel  hervor,  die  sich  jedoch  bald  wieder  röthet  und  nach  eini- 
gen Tagen  zu  einer  oberflächlichen  Abstossung  führen  kann._  Das 
Brennen  dauert  nur  wenige  Minuten;  hierauf  wird  die  gepinselt e 
Hautstelle  sogar  anästhetisch,  bei  Anwendung  einer  85"  o  Lösung 
so  unempfindlich,  dass  man  die  ganze  Dicke  der  Haut  durchschnei- 
den kann,  ohne  dass  auch  nur  die  Berührung  des  Messers  empfun- 
den wird  (Smith);  man  kann  aiif  diese  Weise  selbst  Panaritien 
ohne  Schmerz  erößhen.    Diese  Lälimung  der  sensiblen  Hautnerven 
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tritt  am  stärksten  auf,  wenn  man  vorher  die  Haut  mit  Essig  em- 
pinselt;  dagegen  haben  Lösungen  von  Phenol  in  Glycerin  fast  gar 
keine  anästhesirenden  Eigenschaften. 

Durcli  sehr  concentrirte  Lösungen  wird  die  Haut  stark  geätzt, 
wobei  die  ergriffenen  Gewebe  durchsichtig  werden. 

Auch  auf  den  Schleimhäuten  bewirkt  das  Phenol  heftig 
brennende  Schmerzen  und  Aetzung  unter  weisser  Schorfbildung, 
hierauf  Anästhesie  an  allen  Stellen,  über  welche  die  Phenollösung 
hinabgeflossen  ist.  Eingeathmet  erzeugt  es  Hustenreiz;  im 
Magen  Uebelkeit,  Aufstossen,  Brechreiz  und  bei  stärkerer  Concen- 
tration  Entzündung  der  Magen  -  Darmschleimhaut  mit  heftigen 
Kolikschmerzen,  Erbrechen  und  Durchfall;  den  hierbei  oft  rasch 
erfolgenden  Tod  leitet  man  von  einem  reflectorischen  Herzstill- 
stand ab. 

Alle  diese  örtlichen  Wirkungen  treten  beim  Menschen  erst 
bei  Gaben  von  über  0,5  Grm.  ein  und  können  auch  da  bei  star- 
ker Füllung  des  Magens  sehr  geringfügig  sein,  wenigstens  für  die 
Magen-Darmschleimhaut. 

Allgemeine  Wirkungen.  Hiebei  sehen  wir  von  denjenigen 
allgemeinen  Erscheinungen  ab,  die  Folge  der  örtlichen  Aetzwirkung 
sind,  deshalb  ebenso  bei  jedem  anderen  ätzenden  Mittel  vorkom- 
men, und  betrachten  nur  die  allgemeinen  Wirkungen  des  stark  ver- 
dünnt gereichten  und  in  die  Blutbahn  gelangten  Phenol,  wie  sie 
Husemann,  Salkowski,  Hoppe-Seyler  u.  A.  kennen  gelehrt 
1  laben. 

Hinsichtlich  der  Widerstandskraft  und  der  Vcrgiftungssymp- 
lome  bestehen  zwischen  Thieren  und  Menschen  ziemliche  Unter- 
schiede; auch  lässt  sich  eine  gewisse  Aehiüichkeit  mit  der  physio- 
logischen Wirkung  der  Alkohole  nicht  verkennen. 

Frösche  werden  durch  0,2—0,3  Grm.,  Kaninchen  durch  0,3 
l)is  0,5  Grm.,  Katzen  durch  0,5  Grm.,  Hunde  durch  2,5  Grm.  ge- 
lödtet  (ümmcthun). 

Bei  erwachsenen  Menschen  treten  nach  Darreichung  von 
0,5  Grm.  keine  Störungen  ein;  doch  dürfte  die  Gabe  von  1,0  bis 
2,0  Grm.  schon  als  eine  nicht  ungefährliche  bezeichnet  worden, 
i:lciehgültig  ob  sie  von  der  Haut  oder  den  Schleimhäuten  aus  rc- 
sorbirt  wird.  Kinder  und  Frauen  vertragen  weniger,  Männer  und 
namentlich  an  Alkohol  gewöhnte  mehr;  auch  die  AUgemcin- 
(Tscheinungen  sind  bei  gefülltem  Magen  woniger  stark,  wie  bei 
I  oeren. 

Kaltblüter  beginnen  schon  3 — 5  Minuten  nach  subcutaner 
oder  interner  Verabreichung  zu  collabiren  und  soporös  zu  werden; 
während  hiebei  die  willkürlichen  Bewegungen  aufhören,  wird  die. 
llodexerrcgbarkeit  des  Rückenmarks  stark  erhöht,  und  es  treten 
Zuckungen  in  den  Füssen  auf,  die  sich  allmälig  bis  zu  förmlichem 
Tetanus  steigern,  genau  wie  nach  Strychnin.  Hierauf  lässt  allmä- 
lig die  Intensität  der  Krämpfe  wieder  nach  und  der  Tod  tritt  durch 
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Lälimung  des  Rückenmarks  nach  24  Stunden  ein.  Die  Herzbcwe- 
gungen  sind  schliesslich  sehr  schwach,  Muskeln  und  Nerven  nach 
dem  Tode  nur  schwach  eiTCgbar,  Das  Blut  nach  dem  Tode  isl 
dünnflüssig,  blauroth;  Harn  klar,  ohne  Eiweiss. 

Auch  bei  Säugethieren  und  Vögeln  bestehen  die  hervor- 
ragendsten Erscheinungen  in  klonischen  Krämpfen  mit  nachfolgen- 
der Lähmung  und  Collapsus;  sehr  bald  tritt  Athcranoth  ein;  der 
Blutdruck  ist  im  Krampfstadium  zuerst  gesteigert,  kehrt  dann  wie- 
der zur  Norm  zurück,  sich  lange  Zeit  darauf  haltend,  um  erst 
gegen  das  Lebensende  abzusinken;  kleine  Arterien  werden  erwei- 
tert, so  dass  der  Blutstrom  rascher  und  das  Venenblut  heller  rotii 
wird;  die  Venen  scliwellen  stark  an.  Starke  Vermehrung  der 
Speichel-  und  Thränensecretion.  Die  Sensibilität  bleibt  lange  er- 
halten; die  Muskeln  bleiben  reizbar  bis  nach  dem  Tode. 

Der  Vergiftungsverlauf  ist  meist  ein  langsamer;  das  Blut  Avird 
allmälig  dunkler,  die  Athmuug  flach  und  unregelmässig,  die  Mus- 
kelzuckungen schwächer,  Temperatur  sinkt  und  der  Tod  tritt  meist 
auf  als  unmittelbare  Folge  der  schli esslichen  Rückenmarks-  und 
Athmungslähmung;  manchmal  allerdings  auch  schnell  während  eines 
Krampfanfalles. 

In  der  Leiche  zeigen  sich  ausser  den  etwaigen  örtlichen  Aetz- 
wunden  Hyperämien  der  Schädelhöhle,  der  Leber  und  Milz;  dunkles, 
schwer  gerinnendes  Blut. 

Die  in  einigen  Fällen  beobachteten  Pneumonien  sind  wohl 
mehr  als  zufällige  Complicationen  aufzuftissen,  vielleicht  auch  auf 
Einfli essen  des  Phenols  in  die  Lunge  zu  beziehen. 

Bei  Menschen  tritt  auf  nicht  tödtliche  Gaben  zwischen  0,5 
bis  2,0  Grm.  Schwindel,  leichte  Betäubung,  Ohrensausen,  Schwer- 
hörigkeit, Ameisenkriechen,  hochgradiges  Schwächegefühl;  ferner 

Starke  Schweisssecretion,  Abnahme  der  Pulsfrequenz,  sowie  der 
Temperatur  um  einige  Zehntel  Grade  ein  (Danion's  Selbst- 
versuch e). 

Dazu  können  die  schon  auseinandergesetzten  örtlichen  Wir- 
kungen, namentlich  Uebelkeit  und  Erbrechen  kommen. 

In  grossen  Gaben  (5,0—20,0  Grm.)  tritt  der  Tod  rasch  ein 
unter  rauschartigen  Gefühlen,  schnellem  Verlust  des  Bewusstseins, 
Herzschwäche  und  ungenügender  Athmung.  Hoppe-Seyler  theilt 
die  Geschichte  von  2  Männern  mit,  die  gegen  Krätze  sich  gegen- 
seitig mit  einer  sehr  concentrirten  Phenolmischung  einsalbten. 
Noch  während  der  Einreibung  rief  der  eine,  dann  auch  der  andere, 
er  habe  einen  Rausch,  und  schrie  über  heftige  Schmerzen  an  der 
eingeriebenen  Haut.  Als  auf  das  Geschrei  Menschen  hinzukamen, 
fanden -sie  die  Vergifteten  völlig  besinnungslos  sich  an  Gegenstän- 
den fest  anhaltend,  um  nicht  umzufallen.  Der  Eine  starb  in  kür- 
zester Zeit;  der  Andere  erholte  sich  allmälig  und  gab  dann  an, 
zunächst  eine  Spannung  im  Kopf,  dann  Schwindel  bekommen,  von 
da  aber  alle  Besinnung  verloren  zu  haben. 
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Dass  bei  allen  Thicrcn  durch  grosse  Phcnolgaben  klonische 
lind  tonische  Krämpfe,  beim  Menschen  im  Gegenthoil  kein  Krampf, 
sondern  sogleich  Lähmung  der  N ervencentra  auftritt,  ist  ge- 
wiss aulfallend  und  vorläufig  nicht  zu  ei-klären;  es  ist  bis  jetzt 
mir  ein  einziger  Vergiftungsläll  durch  Winslow  bei  einem  zwei- 
jährigen Knaben  mitgetheilt,  der  nach  dem  Verschlucken  von  etwa 
8,0  Grm.  des  schlecht  riechenden  Ca Iv er t 'sehen  Phenols  No.  4 
unter  einem  lauten  Schrei  niederstürzte,  in  tiefes  Coma  mit  Cyanose 
und  Mydriasis  fiel,  klonische  Convulsionen,  später  tetani- 
forme  Anfälle  und  Glottiskrampf  bekam,  sich  aber  durch 
den  von  Husemann  empfohlenen  Zuckerkalk  wenigstens  vorüber- 
gehend wieder  erholte,  sogar  wieder  zum  Bewusstsein  kam,  um 
allerdings  nach  20  Stunden  an  einer  zurückbleibenden  Laryngitis 
zu  sterben. 

Eine  chronische  Vergiftung  durch  häufig  wiederholte  Phe- 
iiolgaben,  von  denen  jede  für  sich  unschädlich,  ist,  wie  Salkowski 
auseinandersetzt,  schon  Avegen  der  raschen  Ausscheidung  nicht 
wahrscheinlich;  auch  haben  directo  Beobachtungen  von  Kohn, 
Neuro  an  n  und  Salkowski  ausser  der  Urinfärbung  keine  Vergif- 
tungssvmptome  sehen  lassen,  selbst  in  einem  Falle,  wo  in  3  Mo- 
naten 65,0  Grm.  Phenol  innerlich  genommen  wurden.  Wenn  nach 
längerem  Phenolverband  plötzlich  Vergiftungserscheinungen  auf- 
treten, können  diese  nicht  als  cumulative  Wirkungen,  sondern  als 
Folge  von  Zufälligkeiten  (genaueren  Anliegens  oder  reichlicherer 
Tränkung  des  Verbandes)  betrachtet  werden  (Salkowski). 

Behandlung  der  acuten  Phenolvergiftung. 

Bei  Einführung  giftiger  ^henolmengen  in  den  Magen  wird,  wenn  irgend  mög- 
lich, die  Entleerung  desselhen  durch  die  Magenpumpe  oder  Heherapparate  zu  be- 
werkstelligen sein.  lieber  Gegengifte  liegen  Untersuchungen  von  Husemann  und 
Ummethun,  welche  den  Zuckerkalk  als  das  zuverlässigste  erprobten,  ferner  von 
Baumann  vor,  welcher  namentlich  schwefelsaures  Natrium  gegen  allgemeine  Ver- 
giftung empfahl,  wie  S.  457  und  458  des  Genaueren  zu  ersehen  ist;  daneben  kann 
man  zur  Einhüllung  Milch  und  Eiweiss  geben. 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  grosse  Bedeutung,  welche  das  Phenol  in  den  letzten  Jah- 
ren in  der  Medicin  erlangt  hat,  hängt  mit  der  Ausbildung  der 
Lister 'sehen  Wundbehandlung  zusammen.  Neben  seiner  Ver- 
wendung in  der  Chirui'gie  kommt  nur  noch  die  zur  Desinfection 
von  AuswLirfsstoifen  in  Betracht,  während  der  Gebrauch  in  der 
inneren  Medicin  vollständig  dem  gegenüber  zurücktritt.  Deshalb 
ist  es  sachlich  nur  richtig,  die  Verwendung  des  Präparates  in  der 
Chirurgie  an  erster  Stelle  zu  besprechen.  Da  uns  in  dieser  Hin- 
sicht persönliche  Erfahrungen  durchaus  abgehen,  müssen  wir  uns 
auf  eine  Wiedergabe  des  in  der  Literatur  niedergelegten  Materials 
beschränken.    Die  Zahl  der  nach  Lister 's  Methode  behandelnden 
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Chirurgen  mclirt  sich  fortwährend,  ebenso  die  über  dieselbe  erfol- 
genden Publicationen ,  so  dass  das  Urtheil  bereits  auf  breiter  und 
zieinlich  sicherer  Grundlage  zu  ruhen  scheint. 

])er  h:'itondc  Gedanke  bei  der  von  Lister  seit  etwa  einem 
Jahrzehnt  eingefülirten  und  stets  weiter  vervollkommneten  Wund- 
behandlung — -  dieMethododerantiscptischen  oder  aseptischen  Ücclusiv- 
vcrbände  (Volkmann)  —  ist  der,  dass  durch  dieselbe  die  schäd- 
lichen Einflüsse,  welche  in  und  mit  der  atmosphärischen  Luft  aul 
die  Wund  flächen  eimvirken,  a  bgelialten,  dass  wennmöglich  alle  offe- 
nen Wunden  unter  dieselben  günstigen  Verhältnisse  gebracht  wer- 
den sollen,  deren  Vorhandensein  man  den  guten  Verlauf,  das 
Fehlen  von  Eiterung,  Fieber,  Pyämie,  Erysipel  u.  s.  w.  bei  sub- 
cutanen Wunden  (subcutanen  Fracturen  und  dergleichen)  zu- 
schreiben zu  müssen  glaubt.  Ob  diese  schädlichen  Einflüsse 
wirklich  durch  Micrococcen ,  Bacterien  gebildet  werden  oder  ob 
sie  irgend  anderer  Art  sind,  diese  Frage  ist,  wie  oben*)  berührt, 
gegenwärtig  nicht  zu  entscheiden.  Lister  wurde  allerdings  ur- 
sprünglich bei  seiner  Entdeckung  von  einem  derartigen  Gedanken- 
gange geleitet,  indessen  ist  die  Anwesenheit  von  Micrococcen  un- 
ter dem  Phenol- Verbände  nachgewiesen.  Doch  möge  diese  Ange- 
legenheit in  welchem  Sinne  immer  entschieden  werden,  die  prak- 
tische Bedeutung  und  die  erfahrungsmässig  festgestellte  Wirksam- 
keit der  aseptischen  Occlusivverbände  wird  dadurch  nicht  berührt. 

Vorausschicken  wollen  wir  noch,  dass  die  Methode  der  Lister - 
sehen  Verbände  und  ihre  Erfolge  nicht  an  das  Phenol  geknüpft 
zu  sein  scheinen,  wie  dies  ja  auch  von  vornherein  begreiflich  ist. 
Man  hat  wegen  der  mancherlei  Unannehmlichkeiten  und  sogar  ge- 
legentlichen Vergiftungserscheinungen  bei  seinem  Gebrauche  neuer- 
dings juidere  antiseptische  Substanzen  an  ihre  Stelle  zu  setzen  ge- 
sucht, insbesondere  Salicylsäure  und  Benzoesäure.  Da  jedoch  die 
meisten  Erfahrungen  bisher  mit  dem  Phenol  gesammelt  sind,  so 
bezieht  sich  das  Folgende  zunächst  auf  dieses;  wir  schliessen  uns 
bei  der  Darstellung  an  Volkmann  an,  welcher  neuerdings  mit 
der  beharrlichen  und  entschiedenen  Durchführung  der  Lister'schen 
Methode  die  glänzendsten  Ergebnisse  erzielt  hat.  Dieselben  be- 
stehen bei  frischen,  von  vornherein  behandelten,  also  namentlich 
bei  den  chirurgischen  Operationswunden,  in  Folgendem: 

Die  Wundflüssigkeiten  bleiben  vollständig  geruchlos;  es  fehlt 
nicht  nur  der  gewöhnliclie  fade  und  ekelliafte  Eitergeruch,  sondern 
selbst  beim  Eintritt  ausgedehnter  Gangrän  bleibt  gewöhnlich  jeder 
Geruch  aus.  •  Auch  das  in  der  Wunde  etwa  befindliche  Blut  gelil 
unter  dem  antiseptischen  Occlusivverbände  keine  Zersetzung  ein. 

Die  Reaction  der  die  Wunde  unmittelbar  umgebenden  Weicli- 
theile  ist  eine  geringe,  fehlt  sehr  oft  sogar  f;ist  ganz.  Die  gröss- 
ten  Schnittwunden,  z.  B.  bei  Ampuiationen,  zeigen  noch  am  4.  bis 
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8.  Tage  keine  Röthung,  Scliwcllung,  oder  ent7Äind]i(3hcs  Ocdcm  der 

Ränder.  .  , 

Dem  entsprechend  ist  selbst  in  Fällen,  wo  keine  Prima  mtentio 
rrroicht  oder  bea.bsichtigt  wurde,  die  Wundsccrction  eine  ausser- 
ordentlich geringe;  deswegen  kann  man  oft  den  Verband  einen  Tag 
bis  zAvei,  drei  Tage  liegen  lassen.  Weiterhin  ist  das  wirklich  ab- 
gesonderte Secret  meist  sehr  dünnflüssig,  wirklich  serös,  zuweilen 
Jcaura  leicht  durch  Eiterzellen  getrübt. 

Die  erste  Vereinigung  kommt  sehr  oft  und  auch  in  Fällen  zu 
Stande,  bei  denen  früher  dieselbe  unmöglich  zu  erreichen  war; 
und  zwar  handelt  es  sich  dabei  nicht  nur  um  eine  obei'flächlicho 
Verklebung  der  Haut,  sondern  auch  der  Gewebe  in  der  Tiefe.  Ob 
und  wieweit  eine  solche  zu  erstreben  sei,  das  zu  erörtern  fühlen 
\yir  uns  weder  an  dieser  Stelle  berufen  noch  im  Stande;  es  ist 
Sache  der  speciellen  chirurgischen  Erfahrungen,  dies  zum  Austrag 
zu  bringen. 

Offenbar  mit  diesen  Ergebnissen  in  theilweise  unmittelbarem 
Zusammenhange  stehen  drei  andere  wichtige  Effecte:  die  Kranken 
empfinden  auffallend  wenig  Schmerzen  in  der  Wunde,  ja  es  kann 
eine  vollständige  Analgesie  bestehen.  Ferner  fiebern  die  nach 
List  er  Behandelten  durchschnittlich  viel  kürzer  oder  sehr  oft  auch 
gar  nicht.  Die  schwersten  und  grössten  operativen  Eingriffe  kön- 
nen ganz  ohne  Fieber  verlaufen.  Endlich  wird  die  Heilungsdauer 
entscliieden  abgekürzt. 

Der  bedeutungsvollste  Einfluss  jedoch  der  Lister'schen  Wund- 
behandlung zeigt  sich  darin,  dass  die  gefährlichen  und  unheilvollen 
Folgezustände  und  Complicationen  der  Wunden  gar  nicht  oder  nur 
in  sehr  unbedeutender  Zahl  zur  Entwicklung  kommen:  die  acuten 
Phlegmonen  und  jauchigen  Infiltrationen,  die  nekrotisirenden  oder 
diphtheritischen  Entzündungen,  die  septicämischen  und  pyämischen 
Vorgänge.  Verhältnissmässig  am  wenigsten  werden  Erysipele  ver- 
hütet. Und  da  diese  genannten  A^orgänge  die  Hauptbedingung  für 
die  operativen  Todesfälle  abgeben,  so  erklärt  sich,  dass  die 
Lister 'sehe  Wundbehandlung  die  Sterblichkeitsziffer  ausserordent- 
lich günstig  beeinflusst  hat. 

Diese  Erfolge  sind  dergestalt  grossartig,  dass  die  Lister'sche 
Methode  zu  den  segensreichsten  therapeutischen  Fortschritten  ge- 
rechnet werden  muss.  Fast  alle  Chirurgen,  Avelche  dieselbe  sorg- 
fältig durchgeführt  haben,  stimmen  in  ihrem  Lobe  überein.  Auf 
(las  AUerentschiedenste  aber  wird  von  den  verschiedenen  Seiten 
liervorgehoben,  dass  dasjenige,  was  diese  Methode  zu  leisten  ver- 
mag, nur  dann  thatsächlich  erreicht  wird,  wenn  bis  in  das  Klein- 
liche hinein  sämmtliche  M'aassregeln  beobachtet  werden,  die  noth- 
wendig  sind,  um  von  Anfang  an  und  in  weiterem  Verlauf  von  der 
Wunde  den  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  bezw.  der  in  ihr 
enthaltenen  Substanzen  fernzuhalten.  Die  Instrumente  müssen  des- 
inficirt  sein,  es  muss  unter  Oarbolsäureverstäubung  operirt  wer- 
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den  u.  s.  w.  ii.  s.  w.  Die  berichteten  Misserfolge  erklären  sich  aus 
einer  mangelhaften  Handhabung  der  Methode.  Wir  können  es 
nicht  als  unsere  Aufgabe  ansehen,  die  einzelnen  bei  dem  Lister- 
s(;hen  Verfahren  nothwcndig  zu  beobachtenden  Punicte,  von  denen 
jeder  kleinste  ein  wi('litiges  Glied  in  der  Kette  bildet  und  nicht, 
ohne  den  ganzen  Erfolg  in  Frage  zn  stellen  verabsäumt  werden 
darf,  hier  ausführlich  zu  besprechen.  Dies  ist  Sache  der  chirur- 
gischen Specialschriften.  Ausserdem  geben  alle  Beobachter  an, 
dass  die  praktische  Ausübung  des  Verfahrens  allein  erst  die  noth- 
wendige  Fertigkeit  verleihe,  dergestalt,  dass  demselben  Cliirurgen 
bei  länger  dauerndem  Gebrauch  die  Erfolge  sich  immer  günstiger 
gestalten. 

Bei  schon  älteren  Wunden,  bei  bereits  bestehenden  offenen 
Eiterungen  kann  selbstverständlich  die  ganze  Wirksamkeit  der 
Lister'schen  Methode  nicht  zur  Geltung  kommen,  doch  werden 
auch  hier  nocli  aulfallend  gute  Erfolge  beobachtet. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  in  den  letzten  Jahren  das  Phe- 
nol noch  bei  vielen  anderen  Zuständen  zur  äusseren  Verwen- 
dung gekommen  ist.  In  den  meisten  Fällen  handelt  es  sich  um 
vereinzelte  Versuche,  die  keine  Bedeutung  erlangt  haben  und  des- 
halb keine  weitere  Aufzählung  verdienen.  Bei  putriden  Secre- 
tionen  von  Schleimhäuten,  namentlich  aus  den  weiblichen 
Geschlechtsorganen  und  aus  den  Bronchien,  kann  man  es  mit  der 
nöthigen  Vorsicht  versuchen,  doch  erscheint  es  sehr  fraglich,  ob  es 
hier  mehi*  leistet  als  z.  B.  Kalium  hypermanganicum,  d.  h.  anders 
als  einfach  desodorisirend  wirkt.  —  Leyden  hat  Inhalationen  von 
Phenol,  neben  der  innerlichen  Darreichung,  mit  gutem  Erfolge  bei 
Lungenbrand  angewendet;  es  leistete  mehr  als  die  sonst  hier 
gebräuchlichen  Terpenthin- Inhalationen.  —  Bei  Diphtherie  ist 
Phenol  natürlich  ebenfalls  vielfach  versucht  worden,  in  Form  von 
Gurgelwässern,  Einathmungen  und  örtlichen  Betupfuugen;  wir  selbst 
haben  es  nie  verwendet,  weil  wir  alle  diese  örtlichen  Behaudluugs- 
weisen  der  Rachendiphtherie  zum  Theil  für  wirkungslos,  zum  Theil 
für  direct  schädlich  halten.  Aber  auch  aus  den  vorliegenden  ^^lit- 
theilungen  können  wir  nicht  die  üeberzeugung  gewinnen,  dass  die 
Sterblichkeitsziffer  der  fürchterlichen  Krankheit  durch  die  Phenol- 
behandlung verringert  werde.  —  Als  milbentödtendes  (z.  B.  bei 
Scabies)  und  pilztödtendes  (z.  B.  bei  Pithyriasis  versicolor) 
Mittel  wird  Phenol  zweckmässig  durch  andere  mindestens  ebenso 
wirksame  und  dabei  unschädlichere  Substanzen  zu  ersetzen  sein; 
grade  bei  Scabies  hat  man  in  Folge  der  hier  vorhandenen  Haut- 
verlctzungen  Vergiftungen,  sogar  mit  tödtlichem  Ausgange  beob- 
achtet. Auch  als  directes  Aetzmittel  hat  es  gar  keine  Bedeutung. 
Dagegen  machen  die  Zahnärzte  häufig  Gebrauch  von  dem  Phenol, 
theils  um  bei  Caries  und  blossliegender  Pulpa  die  Schmerzen  durch 
Einbringen  von  einem  damit  getränkten  Wattepfropf  zu  lindern, 
theils  um  die  cariöse  Höhle  vor  dem  Plombiren  zu  reinigen. 
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Die  innerliche  Verwendung  des  Phenol  ist  bei  den  aller- 
verschiedensten  Zuständen  versucht  worden,  nirgends  caber  hat  sich 
bisher  eine  auch  nur  einiger  Maassen  'sichere  und  zuverlässige 
Wirkung  herausgestellt,  so  dass  man  —  wenigstens  bis  auf  den 
heutigen  Tag  —  diese  Anwendung  als  eine  durchaus  entbehrliche 
bezeichnen  muss.  Wir  glauben  ohne  jeden  Schaden  von  einer  na- 
mentlichen Aufzählung  der  langen  Reihe  damit  behandelter  Krank- 
heiten absehen  zu  können.  Nur,  weil  gegenwärtig  noch  Versuchs- 
object,  machen  wir  den  Diabetes  mellitus  namhaft  (Ebstein); 
doch  hat  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  auch  hierbei  das  Phenol 
keinerlei  zuverlässigen  Nutzen.  Ebenso  müssen  weitere  Beobach- 
tungen erst  lehren,  ob"  die  von  Senator  empfohlenen  subcutanen 
Phenoleinspritzungen  in  die  Nähe  der  befallenen  Gelenke  bei  acu- 
tem Gelenkrlieumatismus  nach  Einführung  der  Salicylsäurebehand- 
lung  noch  erforderlich  sind.  Auch  bei  Prurigo  und  Pruritus  uni- 
versalis, wobei  es  das  Jucken  rasch  mindern  und  selbst  Heilung 
herbeiführen  soll,  ferner  bei  Psoriasis  ist  Phenol  neuerdings  zur 
innerlichen  Anwendung  gekommen. 

Als  Desinfectionsmittel  wird  Phenol  heutzutage  ungemein 
häufig  verwendet.  Abgesehen  davon,  dass  bei  der  Lister 'sehen 
Methode  die  Instrumente  damit  gereinigt  werden,  dass  Chirurgen 
und  Geburtshelfer  damit  die  Hände  waschen,  werden  neuerdings 
Abtritte  und  Gefässe,  welche  die  Entleerungen  von  Typhus-,  Ruhr-, 
Cholera -Kranken  aufnahmen,  mit  Phenol  desinficirt,  werden  die 
geölten  Wände  von  Krankensälen  damit  gewaschen  u.  s.  w.  Wegen 
des  starken  Geruches  wird  man  das  Präparat  in  ausgedehnterer 
AVeise  in  belegten  Krankenräumen  kaum  benutzen  können;  dass 
durch  Phenoldämpfe  im  Zimmer  die  weitere  Verbreitung  von  In- 
fectionskrankheiten  auf  benachbarte  Kranke  verhütet  werden  könne, 
ist  bis  jetzt  noch  nicht  erwiesen.  Jedenfalls  ist  es  sicherer,  solche 
Patienten  zu  isoliren. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Acidum  carbolicum  crystallisatuin , 
für  den  innerlichen  Gebrauch  am  besten  in  Pillen;  die  officinellen  Grenzdosen  sind 
ad  0,05  pro  dosi!  ad  0,15  pro  die!  doch  kann  es  erfahrungsgemäss  bis  zu  0,3 
und  selbst  0,5  pro  die  ohne  Schaden  gegeben  werden.  Auch  zum  äusserlichen 
arzneilichen  Gebrauch  und  zu  Inhalationen  darf  nur  dieses  Präparat  gewählt  werden; 
die  letzteren  in  '/2~~1  procentigen  Lösungen;  doch  ist  Leyden  bei  Lungenbrand  bis 
zu  4procentigen  Lösungen  gegangen,  denen  man  als  Geruchscorrigens  erforderlichen 
Falls  Aqua  Menthae  hinzufügen  kann.  Die  Lösungen  zum  äusseren  Gebrauch 
schwanken  je  nach  der  Art  des  beabsichtigten  Zweckes  zwischen  '/lo  l^is  zi  5  pCt. 
Phenolgehalt,  letzteres  nur  wenn  man  zugleich  etwas  ätzend  wirken  will;  doch  ge- 
ben alle  Beobachter  an,  dass  ein  so  starkes  Procentverhältniss  nicht  ganz  gefahr- 
los .sei. 

Oben  bereits  unterliessen  wir  die  ausführliche  Besprechung  der  verschiedenen 
bei  der  Lister 'sehen  Methode  der  Wundbehandlung  in  Betracht  kommenden  Ein- 
zelheiten, weil  jeder  Chirurg,  welcher  nach  Li  st  er  operiron  will,  naturgemäss  in 
den  chirurgischen  hierüber  handelnden  Specialschriften  sich  Rath  suchen  wird  und 
mu.ss,  und  nicht  in  einem  Handbuche  der  Arzneimittellehre;  aus  demselben  Grunde 
glauben  wir  hier  der  Aufzählung  der  einzelnen  von  List  er  angegebenen,  mit  Phe- 
Nothiiagel  u.  Rossbach,  Arzneiraittellehre.   3,  Aull,  on 
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nol  getWinkten  Verbandstoffe  (Lintcompressen,  Binden,  Darmsaiten  zur  Arterienunter- 
biudung  u.  s.  w.)  übergehen  zu  sollen.  Zum  äusseren  Gebrauch  dienen  auch  Mischun- 
gen von  Fhenol  mit  Leinöl  (1  Phenol: 4— 8  Leinöl)  oder  Pasten,  welche  aus  dieser 
Mischung  durch  Hinzufügung  einer  genügenden  Menge  Kreide  bereitet  werden. 

2.  Acidum  carbolicum  crudum  wird  nur  zur  Desinfection  von  Abtritten 
u.  s.  w.  benutzt.  Man  stellt  je  nach  der  beabsichtigten  Verwendung  entweder  eine 
allermindestens  2procentige  wässerige  Lösung  her,  oder  eine  Mischung  von  Phenol 
mit  anderen  desodorisirenden  bezw.  desinficirenden  Stoffen  (z.  B.  Kohlenpulver, 
Eisenvitriol). 

3.  Liquor  Natrii  carbolici,  5  Th.  Acid.  carbol,  pur.,  1  Th.  Natr. 
caustici,  4  Th.  Aq.  dest.    Entbehrliches  Präparat. 


©ie  carljol-  oder  plienyl-schwet'elsaurt'n  >§alxe:  d«« 
lialium,  Watrium,  Ammonium,  Magnesium  suli'ocarboli- 
cum  sive  sulfophenylicum,  C,;H5 .  SO.j .  OK  u.  s.  w.  sollen  ähnlich,  doch 
schwächer  gährungs-  und  fäulnisswidrig  wirken,  wie  das  Phenol,  innerlich  aber  gar 
keine  (Bau mann),  oder  nur  eine  äusserst  schwach  giftige  "Wirkung  besitzen;  erst 
bei  einer  Gabe  von  5,0  Grm.  etwas  Schwindel  erzeugen  (Sansom);  da  das  Phenol, 
wie  Bau  mann  zeigt,  innerlich  seine  ganze  Wirksamkeit  einbüsst,  indem  es  sich  in 
solche  Verbindungen  iimwandelt sind  die  günstigen  Erfolge ,  die  manche  Beob- 
achter in  verschiedenen  Krankheiten  (Typhus,  Scharlach,  Diphtheritis,  Phthisis,  Ge- 
schwüren u.  s.  Vf.)  bei  deren  Darreichung  (1,0  pro  dosi,  5,0  pro  die)  gesehen  haben 
wollen,  zum  mindesten  sehr  zweifelhaft.  Aehnliches  dürfte  wahrscheinlich  auch  für 
das  Xincum  sultocarbolicum  s.  phenylicum  (officinell)  gelten. 
Letzteres  riecht  nur  in  Pulverform  schwach,  in  der  von  Wood  angegebenen  wäss- 
rigen  Lösung  (1  :  100)  gar  nicht  nach  Phenol.  Doch  will  Bardeleben,  welcher 
bei  der  Lister'schen  Wundbehandlung  statt  des  Phenols  dieses  Präparat  anwen- 
dete, ausgezeichnete  Erfolge  davon  gesehen  und  jede  Störung  des  Allgemeinbefindens 
vermisst  haben;  ebenso  wirkten  seine  Einspritzungen  (1  pCt.)  sehr  günstig  gegen 
Gonorrhoe. 


Pyrogallol. 

Das  Pyrogallol  (oder  wie  es  am  häufigsten  genannt  wird,  Pyro-,  BrenSB- 
Crallussäure,  Acidum  pyrogallicum,  obwohl  es  nicht  sauer  reagirt) 
CgH3(OH)3  ent.steht  beim  Erhitzen  von  Gallussäure  in  einem  Kohlensäurestrome, 
und  stellt  farblose,  glänzende,  in  Wasser  sehr  leicht  lösliche,  bittere  Krystalle  dar. 

Physiologische  Wirkung. 

Üeber  seine  gährungs-  und  fäulnissliemmenden  Wirkungen 
wissen  wir  sehr  wenig;  nach  Kolbe  scheint  es  sicher  zu  .sein,  dass 
ihm  jeder  hemmende  Einlluss  auf  Alkoliolgährung  und  demnach 
auf  alle  anderen  derartigen  Processe  abgeht. 

Ueber  seine  Wirkungen  auf  höhere  Organismen  haben  wir 
eigentlich  nur  die  kurze  Unter.suchung  JüdolTs  bei  Hoppe-Seyler. 

Bei  Gegenwart  von  Alkalien  z.  B.  Natriumpliospliat,  -Carbonat 
oxydirt  sich  Pyrogallol  äussert  leicht  zu  Kohlenoxyd,  Kohlensäure, 
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Essiesäure  und  braunen  amorphen  Körpern,  weshalb  man  annehmen 
darf^  dass  es  auch  im  Blut  lebender  Thiere  die  gleiche  Verände- 
rung erleidet,  und  vielleicht  durch  Sauerstofientziehung  schädlich 
wirkt.  Gl.  Bern  ard  giebt  zwar  an,  dass  es  durch  den  Harn  un- 
vercändert  ausgeschieden  werde;  allein  Jüdell  hat  auch  bei  Einver- 
leibung vom  Magen  aus  so  starke  Veränderungen  des  Blutes  (kaffee- 
satzartige Farbe  desselben,  Dünnflüssigkeit  und  rasche  Gerinnung, 
sehr  wesentliche  Verringerung  der  rothen  Blutkörperchen,  des  Hae- 
moglobin  auf  Vio  ^les  normalen  liaemoglobingeh altes,  und  des 
Fibrin,  Thrombenbildung)  gefunden,  dass  eine  theilweise  Zersetzung 
des  Pyrogallol  im  Blute  angenommen  werden  muss;  ein  anderer 
Theil  wird  wirklich  unverändert  ausgeschieden. 

In  Gaben  von  1,0  Grm.  wird  es  von  Menschen  und  Thieren 
rasch  mit  dem  Harn  ausgeschieden  und  gut  vertragen ;  in  grösseren 
Gaben  dagegen  (von  4,0  Grm.  beim  Hunde)  wirkt  es  giftig  und 
tödtet  unter  Erbrechen,  benommenem  Sensorium,  grosser  Apathie 
und  Müdigkeit,  starkem  Temperaturabfall  (bis  5  «)  wahrscheinlich 
durch  obige  Blutveränderungen  in  1—2  Tagen. 

Die  giftige  Wirkung  überdauert  seine  Existenz  im  Harn. 

Zur  therapeutischen  Verwendung  kommt  das  Pyrogallol 
nicht;  nur  zum  Haarfärben  Avird  es  benutzt. 


*Trinitrophenol.  Pikrinsäure. 

Das  Trinitrophenol  oder  die  Pikrinsäure  CuH3(N0.2)3  entsteht  aus  dem 
Phenol  durch  Behandlung  mit  Salpetersäure,  löst  sich  schwer  in  kaltem,  hesser  in 
heissem  "Wasser,  hat  einen  intensiv  hitteren  Geschmack  und  verhält  sich  zu  den 
Metallverbindungen  wie  eine  starke  Säure.  Es  ist  ein  stark  hochgelb  färben- 
der Stoff. 

Physiologische  Wirl(ung. 

Die  Pikrinsäure  hat  stark  giftige  "Wirkungen  auf  niedere  Thiere,  auch  auf 
Eingeweidewürmer. 

Bei  höheren  Thieren  und  Menschen  bewirkt  es  Gelbfärbung  der  Haut  und  aller 
Organe;  ferner  Uebelkeit,  Erbrechen,  Durchfall,  Abmagerung  und  eine  starke  Ver- 
änderung der  Blutkörperchen  (Erb). 

^Kalium  pikronitricum  wurde  statt  der  freien  Säure  empfohlen,  da 
es  ähnlich  wirke,  wie  diese,  nur  nicht  die  Verdauung  alterire,  gegen  Trichiniasis 
und  Eingeweidewürmer;  doch  konnte  es  sich  wegen  seines  bitteren  Geschmacks  und 
weil  es  gegen  Trichiniasis  nichts  wirkt,  in  der  Praxis  nicht  halten. 


*Tliymol. 

Das  Thymol  Ci,|H,40,  aus  dem  Thymianöl  durch  Schütteln  mit  Natronlauge 
und  Zersetzung  der  wässrigen  Lösung  mit  Salzsäure,  in  Form  grosser  thymianähn- 
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lieh  riechender  Krystalle  darstellbar,  ist  in  Wasser  wenig  If.sllch  (1  :  1000),  dagegen 
leicht  in  Alkohol  und  Aether. 

Physiologische  Wiricung. 

Nach  Liebreich  und  Lewin,  sowie  Huseraann  wirkt  das 
Thymol  auf  alle  beim  Phenol  ausführlich  berührten  Fäulniss-  und 
Gährungsprocesse  des  Fleisches,  der  Milch,  des  Harns,  des  Zuckers 
sogar  noch  intensiver  hemmend  ein,  wie  das  Phenol  und  die  später 
zu  betrachtende  Salicylsäure.  Es  besitzt  nach  Denselben  ferner  noch 
den  Vorzug  eines  sehr  angenehmen  Geruchs,  stark  desodorisirender 
Eigenschaften,  ferner  geringerer  Flüchtigkeit  (so  dass  thymolisirtes 
Fleisch  sich  länger  hält,  als  phenolisirtes);  ausserdem  verhindert  es 
auch  die  Schimmelbildung  und  hebt  die  Wirkung  putriden  Eiters 
auf  den  thierischen  Organismus  auf.  Lösungen  von  1  :  1000  ge- 
nügen allen  Anforderungen,  die  man  an  ein  gährungs-  und  fäul- 
nisswidriges Mittel  stellen  kann.  Der  hohe  Preis  des  Mittels 
köime  nicht  in  Betracht  kommen,  da  es  wegen  der  geringen  Con- 
centration  der  wirksamen  Lösungen  sich  ebenso  billig,  wie  Phenol 
und  Salicylsäure  stelle. 

Zudem  wirkt  nach  Husemann  das  Thymol  weit  weniger  giftig 
auf  die  höheren  Thiere,  als  Phenol;  während  durch  0,5  Grm.  des 
letzteren  Kaninchen  getödtet  werden,  rufen  vom  Thymol  2,0  Grm. 
subcutan  oder  4,0  Grm.  innerlich  nur  vorübergehende  Störungen 
bei  diesen  Thieren  hervor  und  tödten  erst  3 — 4,0  Grm.  subcutan, 
5 — 6,0  Grm.  vom  Magen  aus.  Das  Thymol  wäre  demnach  ein 
10  mal  schwächer  wirkendes  Gift  für  die  höheren  Thiere,  als  das 
Phenol. 

Oertlich  auf  Schleimhäute  wirkt  Thymol  auch  entzün- 
dungserregend, aber  nie  ätzend,  wie  das  Phenol;  auch  kann  ört- 
liche Anästhesie  durch  ersteres  hervorgerufen  werden  (Frösche, 
Lewin). 

Kaninchen.  Die  Wirkungen  auf  Herz  und  Athmung  sind 
dieselben,  wie  beim  Phenol. 

Auch  die  Nervenwirkung  ist  bei  beiden  Stoffen  eine  centrale 
und  werden  die  peripheren  Nerven  wenig  angegriffen;  nur  wirkt 
Thymol  auf  Thiere  gleich  von  Anfang  an  lähmend  auf  alle  moto- 
rischen Centren,  während  Phenol  durch  primäre  Erregung  derselben 
sogar  Krämpfe  erzeugt. 

Fernere  Wirkungen  des  Thymols  sind,  dass  es  schon  bei  Ga- 
ben von  2,0  Grm.  neben  einer  Herabsetzung  der  Athmungshäufig- 
keit  ein  Sinken  der  Temperatur  um  1  «  hervorruft,  wobei  aber  die 
Herzthätigkeit  nicht  verlangsamt,  sondern  beschleunigt  ist. 

In  tödtlichen  Gaben  sinkt  Athmung,   Temperatur  (um  3 
und  Kreislauf  stetig;  dabei  werden  die  Thiere  apathisch  und  kraft- 
los, ohne  aber  die  Sensibilität  und  Keflexerregbarkeit  ganz  zu  ver- 
lieren.   In  den  Leichen  zeigen  sich  die  Lungen  sehr  blutreich  und 
sehr  häufig  hepatisirt;  starke  Injection  der  Broncliial -Schleimhaut 
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und  vermehrte  Schleimabsoiiderung.  Die  Nieren  waren  stets  co- 
lossal  hyperämisch  und  im  Stadium  primcärer  Nephritis;  dem  ent- 
sprechend war  der  Harn  immer  blut-  und  eiweisshaltig  und  ent- 
hielt das  Thymol  in  .zum  Theil  unveränderten  Zustande.  Exquisite 
Fettleber,  ganz  wie  nach  Phosphorvergiftung.  Alle  Organe  rochen 
deutlich  nach  Thymol. 

Diese  Unterschiede  in  der  Wirkung  des  Thymols  und  Phenols 
auf  Lungen,  Nieren,  Leber  leitet  Husemann  von  der  verschiedenen 
Diffusibilitcät  beider  Körper  ab.  Das  Thymol  werde  wegen  seines 
grösseren  Kohlenstoffgehalts  schwerer  verbrannt  als  das  Phenol 
und  wirke  daher  auf  alle  diese  Organe  direct  viel  reizender,  wie 
dieses.  Das  Thymol  stehe  demnach  in  seiner  physiologischen  Wir- 
kung auf  Thiere  dem  Terpenthinöl  viel  näher,  wie  dem  Phenol. 

Menschen.  Ueber  das  Verhalten  des  Thymols  zum  mensch- 
lichen Organismus  Avissen  wir  vorläufig  nur,  dass  0,01  Grm.  Thy- 
mol pro  die  vorzüglich  vertragen  werden  (Lewin),  was  nach 
Husemann 's  A^ersuchen  an  Thieren  selbstverständlich  ist,  und 
dass  Gährungsvorgänge  im  Magen  durch  diese  Gabe  in  hohem  Grade 
behindert  werden. 

Therapeutische  Anwendung. 

Da  Thymol  bisher  so  gut  wie  gar  nicht  in  der  Praxis  ver- 
wendet ist,  so  lassen  sich  fast  nur  aprioristische  Indicationen  auf- 
stellen. Husemann  meint,  dass  vom  pharmakodynamischen  Ge- 
sichtspunkt aus  die  äusserliche  antiseptische  Anwendung  zulässig  sei; 
als  hautreizendes  Mittel  habe  es  keine  besondere  Zukunft;  und  für 
die  innerliche  Darreichung  sind  bis  heute  keine  besonderen  Indi- 
cationen vorhanden;  bei  Gelenkrheumatismus  wenigstens  leistet  es 
entschieden  nicht  so  viel  wie  Salicylsäure  (Bälz). 

Dosirung.  Thymol,  äusserlich  in  Iprocentiger  wässeriger  Lösung;  inner- 
lich zu  0,01 — 0,05  pro  dosi,  doch  hat  man  auch  Gahen  von  2,0  gegeben,  in 
■wässeriger  oder  besser  spirituöser  Lösung,  als  Pulver  in  Oblaten. 


Anhang  zum  Phenol  und  Thymol. 

Die  folgenden  unsicheren  Gemenge  sind  durch  Phenol  und  Thymol  entbehr- 
lich geworden. 

Kreosot,  Kreosotuin.  Das  Buchenholztheerkreosot  Reichen- 
bach's,  eine  im  Anfang  farblose,  allmählig  sich  gelb  färbende  Flüssigkeit  von  durch- 
dringendem Geruch,  in  Wasser  wenig  (1  :  80),  in  Weingeist,  Aether  u.  s.  w.  leicht 
löslich,  ist  nur  ein  Gemenge  von  Guajacol  (Methylbrenzcatechin)  C7H8O2  und 
Kreosol  CgHuiOj,  und  nicht,  wie  der  Entdecker  glaubte,  eine  chemisch  reine 
Substanz. 

Der  Fichtenholztheerkreosot  ist  ebenfalls  ein  Gemenge  von  Guajacol, 
Kreosol,  Kresol  und  Phenol. 
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Physiologische  Wirl(ung. 

Das  Kreosot  wirkt  in  jeder  Beziehung  .'ihnlich  dem  reinen  Phenol;  namentlich 
scheint  seine  fäulnisswidrige  Wirkung  nicht  der  des  Phenol  nachzustehen.  Menschen 
und  Thiere  werden  nach  Husemann  und  Ummethun  weniger  heftig,  doch  ähn- 
lich beeinflusst,  sowohl  hinsichtlich  der  örtlichen,  wie  allgemeinen  Wirkung.  Als 
Unterschiede  der  Wirkung  des  Buchenholztheerkreosots  vom  Phenol  giebt  Letzterer 
an,  1.  dass  beim  Phenol  die  heftigsten  Krämpfe,  beim  Kreosot  Lähmungs- Erschei- 
nungen vorwalten ;  2.  dass  Phenol  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  vermindere,  Kreosot 
auffallend  erhöhe. 

Die  Unsicherheit  der  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Kreosote  und  dem 
entsprechend  die  Unmöglichkeit,  seine  Wirkungen  zu  berechnen  (manche  Präparate 
rufen  z.  B.  furchtbares  Erbrechen  hervor),  die  im  Ganzen  dem  Phenol  ähnliche 
Wirkung  und  gleiche  practische  Verwerthung  lajssen  es  räthlich  erscheinen,  in  allen 
Fällen,  wo  früher  Kreosot  angewendet  wurde,  jetzt  lieber  das  Phenol  zu  gebrauchen. 
Dass  das  Kreosot  innerlich  weniger  heftig  wirkt,  kann  uns  in  seiner  Verwerfung 
nicht  irre  machen;  man  braucht  eben  nur  kleinere  Mengen  Phenol  anzuwenden, 
um  qualitativ  und  quantitativ  dieselben  Effecte  zu  erzielen.  Die  schwächer  giftige 
Wirkung  des  Kreosot  wird  weitaus  aufgewogen  durch  die  Unsicherheit  seiuer  Zu- 
sammensetzung nnd  Wirkung. 

Therapeutische  Anwendung. 

Nur  der  Vollständigkeit  wegen,  nicht  um  das  Präparat  zu  empfehlen,  führen 
wir  die  hauptsächlichsten  Zustände  an,  bei  denen  Kreosot  bis  jetzt  in  Gebrauch 
gewesen  ist  oder  noch  ist.  Man  gab  es  beim  Erbrechen  unter  denselben  Ver- 
hältnissen, welche  wir  beim  Benzol  besprochen  haben.  Ferner  bei  Durchfällen 
verschiedener  Art;  wir  selbst  haben  niemals  einen  sicheren  Nutzen  davon  gesehen, 
auch  nicht  bei  der  Sommerdiarrhoe  der  Kinder,  wo  es  am  meisten  empfohlen  ist. 
Bei  Bronchoblennorrhoe  wird  es  besser  durch  andere  Mittel  ersetzt;  bei  Diabetes  ist 
es  ganz  überflüssig. 

Für  alle  Fälle,  in  denen  man  es  äusserlich  anwendete,  wird  heute  bereits  ganz 
allgemein  Phenol  vorgezogen  (vergl.  dieses). 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Kreosotum.  Innerlich  zu  '/4 — 1  Tropfen 
(ad  0,0.5  pro  dosi!  ad  0,2  pro  die!)  einige  Male  täglich  in  Emulsion,  schleimi- 
gen Vehikeln,  gelatinirten  Pillen. 

2.  Kreosotum  solutum.  Aqua  Kreosoti  s.  Binelli,  3  Th.  Kreosot 
und  400  Th.  Wasser;  thee-  bis  esslöffelweise. 


X^heer,  Pix  liquid»  ist  eine  bei  der  trockenen  Destillation,  namentlich 
der  Nadelhölzer  neben  Holzessig  entstehende  dicke,  ölige,  schwarzbraune  Flüssigkeit, 
die  ein  wechselndes  Gemenge  von  Kreosot,  Phenol,  Toluol,  Xylol,  Essigsäure  u.  s.  w. 
darstellt. 

Physiologische  Wirkung. 

Von  einem  solchen  Gemisch  lässt  sich  keine  Constanz  in  den  Erscheinungen 
beobachten;  jedenfalls  aber  muss  dem  Phenol  und  Kreosot  ein  Hauptantheil  an  der 
Wirkung,  die  auch  eine  fäulnisswidrige  ist,  zugeschrieben  werden. 

Auf  Haut  und  Schleimhäuten  wirkt  es  entzündungserregend:  die  Haut  wird 
roth  und  die  Epidermis  in  Blasen  abgehoben;  von  der  Haut  aus,  wie  bei  innerlicher 
Verabreichung,  tritt  bei  grösseren  Mengen  Gastro-Euteritis  mit  Leibschmerzen,  Er- 
brechen und  Durchfall,  ferner  Nierenentzündung  ein;  durch  zu  grosse  innerlich  ge- 
nommene Menge  hat  man  schon  den  Tod  eintreten  sehen  unter  den  Erscheinungen 
der  Phenolvergiftung. 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  innerliche  Darreichung  des  Theers  ist  heut  wohl  allgemein  verlassen;  um 
so  mehr  aber  wird  derselbe  äusserlich  angewendet,  und  hier,  wenn  zweckmä.ssig 
gebraucht,  in  der  Tliat  mit  Erfolg. 
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niP  TT,ut>rankheiten,   bei  denen  er  sich  bewährt  hat,  sind  sämmtlich 
einmS   c«  v^r^  u^^^^^        und  dann  zugleich  rein  «rtliche  Affect  onen  des 
Srtor.anes    Liegt   dem  Exanthem   ein  Allgemeinleiden  zu  Grunde,  so  kann  der 
?ite    T  dnzelSn  Füllen    höchstens  als  Unterstützung  der  Kur  nutzen;  und 
winL  man  ilm  bei  acuten  Ausschlägen  an,  so  sieht  man  durch  den  Reiz  der 
i'ersair  w  W  eine  Steigerung  der  Entzündung,    aber    keine    Besserung  em- 
tT oteT    Die  speciellen  Formen,  bei  welchen  er  nutzt  und  vor  dem  Phenol  wegen 
der  Geringeren    Giftigkeit    den   Vorzug   verdient,    sind    folgende.    Erstens  das 
Eczem    nach  dem  eben  Gesagten  gestattet  nur  das  chronische  Eczem  die  Theer- 
einre^bungen  wenn  keine  neuen  Vesikeln  oder- Papeln  unter  entzündlichen  Erschei- 
ZTen  S  eten,  die  ersteren  nicht  mehr  nässen,  also  ein  Eczema  siccum  vorliegt. 
Wen'n  auch  mandie  Fälle  von  chronischem  Eczem  selbst  einer  -^^^^'^f^J^^^^^^ 
kur  nicht  weichen,  wenn  man  auch  mitunter   gezwungen  ist     noch  ^^^^ 
Medicationen  zu  greifen  (leider  mitunter  auch  ohne  Erfolg),  so   tat   die  Ertalirung 
doch  d  se  Lmer  noch  als  die  wirksamste  Behandlung  festgeste  t    Man  fangt  mit 
def  scTw  ciTrrTheersalben  an  (1:4)   und  nimmt  sie  allmählich  immer  stark  r^ 
Sz      ble  ben  sie  dann,  wenn  das  Eczem  zu  eingewurzelt  ist  und  schon  wesentliche 
tonLche  Degeneratio;en  der  Haut,  namentlich  Hypertrophien  und  Callositaten, 

'''''  Snrttte^HrutafFection,  bei  welcher  die  Theereinreibungen  sich  bewähren 
ist  die  Psoriasis;  man  sieht  das  squamöse  Exanthem,  ist  «^ "^'^l^*  ^^^^^^g^™«; 
oft  unter  ihrer  Einwirkung  schwinden.  Freilich  vermögen  sie  nicht  das  Auftreten 
von  Rückfällen  zu  verhüL,  eine  innere  Behandlung  überflüssig  zu  --^^en  fber 
.ie  dienen  doch  als  wesentliche  Unterstützung  der  letzteren.  -  Emen  guten  Erfolg, 
oft  seihst  die  Heilung  führt  der  Theer  bei  Prurigo  herbei,  besonders  wenn  die- 
selbe local  auftritt,  weniger  bei  der  Prurigo  senilis  oder  ^wenn  dieselbe  mit  un- 
bekannten Allgemeinveränderungen  zusammenhängt.  -  Viel  weniger  als  bei  den 
genannten  Exanthemen  leistet  das  Mittel  bei  Tinea,  Impetigo,  Rhypia,  Ichthyosis. 

Den  Erfolg  der  Theermittel  sucht  man  in  der  Weise  zu  erklaren  dass  diesel- 
ben zugleich  einen  „leichten  Reiz"  und  eine  ,.gelind  adstringirende  Wirkung  auf 
die  Haut  ausüben.  Freilich  ist  mit  diesen  Ausdrücken  für  eine  Deutung  der 
Heilwirkung  nicht  viel  gewonnen.  Es  ist  übrigens  bei  der  Application  auf  grosse, 
und  zum  Theil  etwas  wunde  Hautstellen  die  Erfahrungsthatsache  zu  berücksichtigen, 
dass  die  wirksamen  Bestandtheile  des  Theers  resorbirt  werden  und  zu  Intoxications- 
erscheinungen  Veranlassung  geben  können  (Uebelkeit,  Kopfschmerz,  Schwmdelgefuhl). 

Dass  irgend  eine  der  verschiedenen  Theersorten,  die  wir  weiter  unten  anfuhren 
werden,  bei  den  genannten  HautafFectionen  die  anderen  an  Wirksamkeit  ubertreffe, 
wie  man  ab  und  zu  behauptet  hat,  ist  nicht  festgestellt,  soweit  es  sich  um  die 
physiologischen  Wirkungen  handelt;  dagegen  können  die  physikalischen  Eigenschaf- 
ten und  die  dadurch  bedingte  bessere  Methode  der  Anwendung  den  Vorzug  an- 
derer Präparate  bedingen  (vergl.  Kadeöl  S.  472).  ,  ,        r  ^^ 

Auch  zu  Inhalationen  bei  Bronchoblennorrhoen  hat  man  das  Mittel  empfohlen, 
wie  fast  alle  Balsame  und  Harze  und  empyreumatische  Stoffe.  Besondere  Vorzuge 
kommen  ihm  aber  erfahrungsgemäss  nicht  zu. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Pix  liquida.  Fühlt  man  sich  einmal  ver- 
sucht Theer  einnehmen  zu  lassen,  so  ist  die  Dosis  0,3-1,0  in  Pillen  oder  Gallert- 
kapseln —  Aeusserlich  trägt  man  entweder  den  Theer  in  Substanz  liniendick  auf 
oder  man  wendet  ihn,  beim  Beginn  der  Kur,  wie  oben  augedeutet,  zweckmässig  ver- 
dünnt in  Form  von  Salben  an  (1  Th. :  4  Th.  —  10  Th.  Fett),  oder  auch  in 
Pflastern  (mit  Fichtenharz  und  Fett). 

2.  Aqua  Picis  s.  picea,  Theerwasser,  1  Th.  Theer  mit  10  Th.  Wasser 
gemischt.  Innerlich  esslöffelweise ;  äusserlich  zu  Verbandwässern,  adstringirenden 
Injectionen. 

3.  Pix  navalis  s.  solida,  Resina  empy reumatica  solida,  Schiffs- 
pech, zu  stark  klebenden  Pflastern  benutzt. 
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nrK*'*V*"*^*7*fI*''*',''-'  .'"'^  litha,itr«cis,  ein  bei  der  trockenen 
Destillation  der  Steinkohlen,  bei  der  Leuclitgasfabrikation  zu  erhaltendes  Nebenpro- 
dukt von  ziemlich  ähnlicher  Zusammensetzung,  wie  der  gewöhnliche  Theer  wenig- 
stens was  die  wirksamen  Bestandthoile  anbetrifft.  ' 

Seine  Wirkungen  ausser  den  fäulnisswidrigen ,  die  jedenfalls  dem  Gehalt  an 
Phenolen  zuzuschreiben,  sind  unbekannt,  jedenfalls  aber  ähnlich  denen  des  voritreu 
Präparates.  ° 

Therapeutisch  ganz  entbehrlich. 

Kadeöl,  Oleum  Juniiieri  einpyreuiMaticuni,  ist  ein  aus  dem 

Holz  von  Juuiperusarten  durch  trockene  Destillation  gewonnener  Theer  und  unter- 
scheidet sich  von  den  übrigen  Holztheeren  nur  durch  einen  angenehmeren  Geruch 

Wir  müssen  nach  eigener  Erfahrung  der  Ansicht  Hebra's  beistimmen,  dass 
hei  den  unter  dein  Theer  genannten  Hautaffectionen  Kadeöl  öfters,  namentlich  bei 
Kindern,  vor  jenem  den  Vorzug  verdient,  weil  es  eine  bessere  Anwendungsmethode 
gestattet.  Es  riecht  nicht  so  unangenehm,  trocknet  leichter  ein  und  haftet  besser 
auf  der  Haut,  wenn  man  es  sofort  mit  Puder  (Reismehl  u.  s.  w.)  bestreut; 
die  Kinder  wischen  es  dann  nicht  so  leicht  ab  wie  die  Theersalben  und  die  Ein- 
wirkung wird  so  eine  längere  und  damit  wirksamere. 

Rein  oder  verdünnt. 


Holzessig;,  Acetum  pyrolignosuin,  neben  Theer  bei  der  trockenen 
Destillation  von  Holz  gewonnen,  ist  eine  gelbe,  stark  saure  und  kreosotartig  riechende 
höchst  wechselnd  zusammengesetzte  wässrige  Lösung  von  Ameisen-,  Essigsäure,  Py- 
rogallol,  Methylalkohol,  Kreosot  und  vielen  anderen  Stoffen, 

Er  kann,  da  er  im  Durchschnitt  ."i— lOpCt.  Essigsäure  enthält,  als  eine  Lösung 
von  Kreosot  in  Essig  betrachtet  werden,  i.st,  wie  diese,  ein  fäulniss-  und  gährung.s'^ 
widriges,  in  grossen  Mengen  für  Thiere  giftiges  Mittel,  das  zwar  in  allen  beim  Essig 
und  Phenol  erwähnten  Fällen  angewendet  werden  kann,  aber  durchaus  ent- 
behrlich ist. 

Officinell  ist  l.  A  cetum' pyrolignosum  crudum,  2.  A.  p.  rectif  icatu  m. 


Aromatische  Säuren. 

Die  aromatischen  Säuren  der  Formel  C„H2„_s02,  welche 
sämmtlich  einen  Benzolkern  einschliessen,  haben  ebenfalls  bereits 
eine  grosse  Reihe  fäulniss-  und  gährungswidriger  Mittel  geliefert. 
Von  den  bis  jetzt  untersuchten  sind  in  dieser  Beziehung  wirksam 
gefunden  worden:  die  Benzoe-,  Sali.cyl-,  Kresotin-,  Chlor- 
salyl-  Chlordrakyl-,  Paracressyl-,  Ziramtsäure,  Gerb- 
säure; wirkungslos  dagegen  die  der  Salicylsäure  isomeren 
Meta-  und  Paraoxybenzoesäuren,  die  der  Kresotinsäure  isomere 
Mandelsäure,  die  Phthal-  und  Isophthal-,  die  Gallus-  und 
Pyrogallussäure;  ferner  Salicylsäure-Methyläther,  Sali- 
cylsäure-Aldehyd,  salicylsaures  Natrium. 

Der  Grund  der  Wirksamkeit  der  Einen,  der  Unwirksamkeit 
der  Andern,  ist  unbekannt.  Kolbe  sagt:  „Es  ist  in  holiem 
Grade  auffallend  und   gegenwärtig  durchaus  nicht  zu  erklären, 
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dass,  Wcälirend  die  Salicj^lsäiire  antiseptisch  wirkt  und  insbesondere 
die  Alkohol gcährung  hemmt,  die  mit  ihr  gleich  zusammengesetzte 
Paraoxybenzoesäure,  welche  beim  raschen  Erhitzen  ebenso  leicht, 
wie  die '  Salicj^lsäure,  in  Carbolsäure  und  Kohlenscäure  zerfällt, 
Avelche  fast  genau  unter  denselben  Bedingungen  aus  Carbolsäure 
und  Kohlensäure  sich  wieder  zusammensetzen  lässt,  wie  die  Sali- 
cylsäure,  und  welche  durch  einfachen  glatt  verlaufenden  Um- 
setzungsprocess  direct  aus  der  Salicylsäure  hervorgebracht  werden 
kann,  der  antiseptischen  Eigenschaften  ganz  und  gar  entbehrt." 

Von  Bedeutung  könnte  für  diese  Gruppe  von  Körpern  werden, 
dass  durch  sehr  viele  derselben  trotz  ihrer  stark  gährungs-und  fäulniss- 
A\ddrigen  Wirkung,  trotz  ihrer  intensiven  Giftigkeit  auf  die  niedern 
Organismen  im  Gegensatz  die  höheren  Thiere  und  die  Menschen 
sehr  unbedeutend  in  ihren  wichtigen  Eunctionen  alterirt  werden, 
während  die  früher  bekannten,  ähnlich  wirkenden,  z.  B.  das  Queck- 
silberchlorid und  andere  Metallverbindungen,  das  Chinin,  und  auch 
das  Phenol  viel  giftiger  auf  die  höheren  Thiere  wirken. 

Ferner  dass  einige  von  diesen  Körpern,  z.  B.  die  Salicylsäure 
und  ihr  Natriumsalz,  sowie  das  kresotinsaure  Natrium  die  erhöhte 
Fiebertemperatur  herabsetzen,  während  wieder  die  früheren  Fieber- 
mittel sämmtlich  neben  dieser  Temperaturerniedrigung  viele  mehr 
oder  weniger  schlimme  Nebenwirkungen  gleichzeitig  mit  entfalteten. 

Leider  ist  das  Ziel,  das  im  Anfang  mit  der  Salicylsäure  er- 
reicht zu  sein  schien:  „auch  putride  Krankheitszustände  der  Men- 
schen und  höheren  Thiere  in  ähnlicher  Weise  durch  sie  aufheben 
zu  können,  wie  Fäulniss  ausserhalb  des  Körpers "  wieder  in  weitere 
Ferne  gerückt. 

Hinsichtlich  ihrer  Schicksale  im  Organismus  haben  viele  aro- 
matische Säuren  mit  einander  gemein,  dass  sie,  allerdings  erst 
kurz  vor  ihrer  Ausscheidung  mit  dem  Harn,  stark  verändert  und 
in  Hippursäuren  verwandelt  werden,  z.  B.  die  Benzoesäure,  Nitro-, 
Amido-  und  Chlorbenzoesäure,  Zimmtsäure,  Chinasäure,  Anissäure, 
Mandelsäure  u.  s.  w.^) 

Benzoesäure.    Acidum  beuzoicnm. 

Die  13  enzoesäure  CgH, .  CO  .  OH  kommt  entweder  frei  oder  in  Form  von 
Estern  sehr  häufig  mit  Zimmtsäure  zusammen  in  vielen  Pflanzen  vor,  (im  Harz  von 
Styrax  Benzoin,  von  Myrrha,  im  Perubalsam,  in  vielen  Pflanzen  mit  ätherischen 
Oelen  z  B.  Calamus,  Caryophylli,  Vanilla,  Semina  Anisi  stellati,  Pimpinella,  Cor- 
tex  Cinnamomi,  Citrus  Bergamica  u.  s.  w.),  ferner  auch  im  Pflanzenfresserharn,  im 
Präputialsecret  des  Biber. 

Künstlich  kann  man  sie  darstellen  durch  Oxydation  des  Bittermandelöls,  sowie 
aller  Monalkylbenzole  z.  B.  des  Toluols,  und  sämmtlicher  aromatisirter  Fettsäuren 
mit  nicht  substituirtem  Phenylreste  durch  Chrom-  und  Schwefelsäure.  Synthetisch 
wurde  sie  aus  Brombenzol,  Benzolsulfonsäure  und  Phenylisocyanür  dargestellt.  In 
kleinen  Mengen  entsteht  sie  bei  der  Oxydation  von  EiweissstofFen,  von  Benzol 

Die  in  den  Handel  gebrachte  Benzoesäure  wird  hauptsächlich  aus  der  im  Harn 
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der  Pflanzenfresser  auftretenden  Hippursäure ,  dem  Bcnzoylglycocoll  gewonnen,  das 
beim  Koclion  mit  Säuren  oder  Alkalien,  sowie  bei  fauliger  Gährung  des  Harns  in 
Glycocoll  und  Benzoesäure  zerfällt. 

Die  officinelle  ,,sul»limirte  lIciiKoi^saiire,  Aciduin  benxolriim 
(siililiiimtitm),  Flores  Benzoös  darf  nur  durch  Sublimation  aus  Benzoüliarz 
bereitet  -werden,  und  stellt  weissliche,  später  gelblich  werdende  Krystalle  von  Ben- 
zoSgeruch  dar,  löslich  in  200  Theilen  kalten  und  25  Theilen  kochenden  Wassers, 
sowie  in  sehr  kleinen  Mengen  Weingeist,  Aether,  Terpentinöl;  erhitzt  schmelzen  sie 
und  verflüchtigen  sich  gänzlich. 

Physiologische  Wirl(ung. 

Wirkung  auf  Gährungs-  und  Fäulnissprocesse.  Wie 
bei  der  Salicylsäure  genauer  auseinandergesetzt  werden  wird,  ist 
gleicli  ihr  die  Benzoesäure  ein  gälirangs-  und  fäulnisswdriges 
Mittel,  Avelclies  in  manchen  Flüssigkeiten,  z.  B,  Bierwürze,  Faul- 
fleischlösungen sogar  stärker  in  dieser  Beziehung  wirkt  und  auch 
die  Bacterien  in  grösseren  Verdünnungen  tödtet,  als  die  Salicyl- 
säure (Fleck,  Salkowski,  Bucholtz);  wie  Kolbe  für  einige 
Beispiele  nachgewiesen  hat,  weil  die  Benzoesäure  weniger  von  den 
in  diesen  Flüssigkeiten  befindlichen  Salzen  gebunden  wird,  also 
viel  mehr  freie  Säure  übrig  bleibt,  als  von  der  Salicylsäure.  Da 
das  Versuclismaterial  aber  noch  ein  zu  spärliches  und  andererseits 
ein  sehr  lebhafter  Streit  um  die  grösseren  Vorzüge  des  einen  oder 
des  andern  Mittels  tobt,  so  begnügen  wir  uns  mit  dieser  kurzen 
Anführung. 

Wirkung  auf  den  Organismus  der  höheren  Thiere  und 

des  Menschen. 

Wöhler,  G.  Meissner  und  Shepard  u.  A.  fanden  nach 
Einnehmen  von  Benzoesäure  bei  Thieren  und  Menschen  folgendes 
Verhalten  derselben: 

Den  grössten  Theil  des  Organismus  durchläuft  die  Benzoesäure 
unverändert,  weshalb  man  sie  im  Blute  stets  als  solche  vorfindet; 
erst  in  den  Nieren  verbindet  sie  sich  unter  Abgabe  von  1  Wasser- 
molekül mit  1  Molekül  Glycocoll  zu  Benzoylglycocoll  oder  Hippur- 

C,H„Oo  +  —  H2O  =  CpHgNO;, 

(Benzoesäure)  (Glycocoll)  (Wasser)  (Hippursäure) 

und  erscheint  als  Hippursäure  im  Harn.  Im  Scliweiss  und  Spei- 
chel dagegen  wurde  die  Benzoesäure  entweder  als  solche  wieder 
gefunden,  oder  wenn  der  Versuchsansteller  starke  Bewegungen 
ausführte^  als  Bernsteinsäure  (von  Nencki  widersprochen,  der  es 
nacli  den  Versuchen  von  Carius  für  wahrscheuüich  halt,  dass  die 
von  Meissner  als  Bernsteinsäure  angesehene  Säure  Phthalsäure 
war),  nie  als  Hippursäure.  In  letzterem  Falle  (bei  starker  Korper- 
bewegung) erschien  auch  im  Harn  neben  Hippur-,  die  Berns  oin- 
säure;  Meissner  ghiubt  daher,  dass  letztere  als  in  Folge  erhöhten 
Stoffwechsels  oxydirte  Benzoesäure  anzusehen  sei.    Wenn  ihieren 
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die  Nieren  exstirpirt  wurden,  so  fand  sich  übrigens  nach  Benzoe- 
-Scäure-Verabreichung  auch  im  Blute  Hippursäure  neben  Benzoesäure, 
^so  dass  man  entweder  annehmen  muss,  dass  erst  nach  Ausschal- 
'^tung  der  Nieren  der  (auch  sonst  vorhandene)  Hippursäuregehalt 
ides^ Blutes  bis  zur  Nachweisbarheit  steigt,  oder  dass  erst  jetzt 
i  abnorme,  hippursäurebildende  Zustände  im  Blut  oder  anderen  Or- 
.ganen  eintreten.     Der  stickstoffhaltige  Paarling  (GlycocoU),  der 
'zur  Benzoescäure  treten  muss,  wenn  sie   sich  in  Hippursäure  um- 
■  wandeln  soll,  stammt  aber  weder  aus  dem  Harnstoff,  noch  aus 
.der  Harnsäure;  denn  es  zeigt  sich  im  Harn  entgegen  anderen  Au- 
fgaben (Garrod,  Kletzinsky,  üre)  keine  Verminderung  dieser 
'beiden  letzten  Stoffwechsel-Endproducte  (und  nach  Weiske  geht 
die  Benzoesäure  nur  bei  einem   für  sich  Hippursäure  bildenden 
Futter  in  diese  über;  bei  gleichzeitiger  Fütterung  mit  Bohnen, 
Kartoffeln  z.  B.  Avird  die  Benzoesäure  bei  Pflanzenfressern  durch- 
aus unverändert  ausgeschieden),   so   dass  die  Theorie  von  einer 
günstigen  Wirkung  der  Benzoesäure  gegen  Urämie  (Frerichs, 
Ure),  oder  gegen  abnorme  Harnsäurebildung,  Gicht  (Golding 
Bird),  me  praktisch  so  auch  theoretisch  hinfällig  ist.  Bunge 
und  Schmiedeberg  konnten  neuestens  die  Angaben  Meissner's, 
dass  die  Nieren  der  einzige  Ort  der  Hippursäurebildung  sind,  für 
den  Hund  bestätigen,  und  als  neu  nur  hinzufügen,  dass  hierbei 
die  Blutkörperchen  eine  wesentliche.  Rolle  mitspielen. 

Die  physiologische  Wirkung  der  Benzoesäure  auf  den  Organis- 
mus ist,  wie  die  der  Salicylsäure,  eine  geringfügige,  und  soviel  man 
aus  dem  geringen  bis  jetzt  vorliegenden  Beobachtungsmaterial  sehen 
kann,  dieser  ähnliche. 

Der  Geruch  ist  nicht  unangenehm,  der  Vanille  ähnlich,  nur 
stärker.  Nach  einem  anfangs  aromatischen  Geschmack  entsteht 
Brennen  und  Kratzen  im  Mund  und  Halse;  die  Dämpfe  reizen  ein- 
geathmet  stark  zum  Husten ;  pulverförmig  geschnupft  ruft  sie  Nie- 
sen hervor. 

Sonst  sind  bei  Menschen  und  Thieren  selbst  nach  verhältniss- 
mässig  grossen  Gaben  bis  jetzt  keine  nennenswerthen  Erscheinungen 
gesehen  worden;  nur  von  Meissner  bei  Selbstversuchen  nach  im 
Mittel  5,0  Grm.  Natrium  benzoicum  Eckel  und  Brechen,  was  aber 
durch  starke  Beweg-ungen  auch  vermieden  werden  konnte;  und  von 
Schreiber  nach  15,0  Grm.  Acidum  benzoicum  sublimatum  ausser 
den  oben  erwähnten  örtlichen  Erscheinungen,  Eingenommenheit 
des  Kopfes,  Beschleunigung  des  Herzschlags  um  30  Schläge,  Zu- 
iKibme  des  subjectiven  Wärmegefühls,  vermehrte  Schweissbildung 
und  stärkerer  Sclileimauswurf.  Genauere  Beobachtungen  Avären  sehr 
wünsch enswerth;  namentlich,  wie  sich  Benzoesäure  gegen  die  durch 
septische  Infection  entstandenen  Krankheiten||  und  Fieberzustände 
verhält. 

Nach  Salkowski  bewirkt  die  Benzoesäure  beim^Hunde  auch 
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ohne  Hijjpursäiirebilduiig  eine  sehr  beträchtliche  Steigerung  des 
Eiweisszerfalls. 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  gcälirungs-  und  fäulnisswidrigen  und  die  bacterientödtenden 
Eigenschaften  der  Benzoesäure  sind  bis  jetzt  so  wenig  praktisch 
und  therapeutisch  verwerthet  worden,  dass  noch  kein  genügendes 
Material  zur  Beurtheilung  vorliegt.  Zur  innerlichen  Anwendung  ist 
sie  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  bisher  kaum  gekommen,  und 
auch  zu  antiseptischen  Verbänden  ist  sie  noch  sehr  wenig  versucht 
worden. 

Früher  wurde  die  Benzoesäure  bei  einer  grossen  Reihe  von  Zu- 
ständen gegeben,  doch  bei  kaum  einem  von  bewährtem  Nutzen.  Vor- 
zugsweise wird  sie  noch  heut  als  Expectorans  gebraucht;  man 
giebt  sie  zu  diesem  Zwecke  dann,  wenn  zugleich  eine  direct  er- 
regende Wirkung  beabsichtigt  wird,  wenn  die  Expectoration  dar- 
niederliegt wegen  einer  mangelnden  Energie  der  exspiratorischen 
Kräfte.  Besondere  Fälle  dieser  Art  bilden  zunächst  Katarrhe  bei 
heruntergekommenen  Individuen,  namentlich  bei  alten  Leuten,  wenn 
sie  fieberlos  sind  oder  mit  nur  geringen  febrilen  Symptomen  ver- 
laufen, die  Bronchien  mit  beweglichem  Secret  angefüllt  sind.  Ferner 
Pneumonien  bei  Greisen  und  Geschwächten,  wenn  die  eben  genann- 
ten Bedingungen  vorhanden  sind,  gewöhnlich  erst  nach  dem  kriti- 
schen Temperaturabfiill,  mitunter  aber  auch  schon  beim  Bestehen 
des  Fiebers,  wenn  Collapsus  und  suifocatorische  Symptome  in  Folge 
von  Ueberfüllung  der  Bronchien  eintreten.  Nicht  selten  macht  sich 
diese  Indication  für  Benzoesäure  auch  im  Verlaufe  des  Typhus 
geltend,  wenn  eine  beträchtliche  Affection  des  Respirationsapparates 
vorhanden  ist.  Wir  müssen  jedoch  bekennen,  dass  wir  nach  unseren 
eigenen  Erfahrungen  immer  mehr  von  dieser  Anwendung  des  Mittels 
zurückkommen,  wenigstens  haben  wir  uns  von  einer  deutlichen  und 
augenfälligen  Wirkung  nicht  überzeugen  können. 

Bei  allen  anderen  Zuständen,  bei  denen  mau  das  Mittel  ver- 
sucht hat,  ist  sein  Nutzen  noch  viel  weniger  bewährt.  Von  der 
Annahme  ausgehend,  dass  die  Erscheinungen  der  Urämie  durch 
das  Auftreten  von  kohlensaurem  Ammoniak  im  Blute  bedingt 
werden,  ist  die  Benzoesäure  bei  diesem  Symptomencomplex  empfoh- 
len worden  (Frerichs).  Die  theoretische  Grundlage  dieser  Em- 
pfehlung steht  und  fällt  —  abgesehen  von  den  bereits  erörterten 
physiologischen  Bedenken  —  mit  jener  Theorie  der  Urämie;  indess 
sind,  wie  berichtet  wird,  beim  Gebrauch  des  Mittels  Erfolge  ein- 
getreten, während  allerdings  wieder  manche  Beobachter  z.  B. 
Rosenstein  keine  solche  wahrnehmen  konnten.  Man  wird  jeden- 
falls gut  thun,  bei  dem  Symptomencomplex  der  Urämie  sich  nicht 
auf  die  Benzoesäure  zu  beschränken,  sondern  die  anderen  im  be- 
stimmten Fall  erforderlichen  Maassnahmen  ebenfalls  zu  treifen. 

Die  angebliche  Verminderung  der  Harnsäure  beim  Benzoc- 
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gebrauch  brachte  Üre  und  Andere  auf  den  Gedanken,  dieselbe  bei 
harnsaurer  Diathese  und  Bildung  von  liarnsauren  Concrementen 
zu  versuchen.  Seitdem  ist  aber  nicht  nur  die  Unrichtigkeit  jener 
Voraussetzung  nachgewiesen,  sondern  auch  praktisch  hat  sich  das 
Mittel  nicht  bewährt. 

Dosirung.  Acidum  benzoicum  sublim atum,  Flores  Benzoös,  zu 
0,05 — 0,5  pro  dosi  (2,0  pro  die)  in  Pulvern  oder  Pillen. 

'^S<aiicylsäiire.    Acidum  s<alicyliciiiii. 

Die  Salicylsäure  oder  Ortholiydroxybenzoösiiure  CijHj (OH) .  CO .  OH, 
kommt  in  der  Spiräablütlie  vor  und  ist  als  Methylester  ein  Hauptbestandtheil  des 
amerikanischen  Wintergrünöls  (von  Gauitheria  procumbeus).  Synthetisch  kann  man 
sie  darstellen  aus  Phenol  durch  gleichzeitige  Einwirkung  von  Natrium  und  Kohlen- 
säureanhydrid. In  hohen  Temperaturen  (220  ")  zerfällt  sie  in  Phenol  und  Kohlen- 
säure, sublimirt  aber  bei  vorsichtigem  Erhitzen  unverändert. 

Sie  krystallisirt  in  farblosen  Prismen,  ist  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich 
(1  :  300),  auch  bei  Zusatz  von  anorganischen  oder  organischen  andern  Säuren;  lost 
sich  dagegen  leicht  in  heissem  Wasser,  Alkohol,  Aether. 

Physiologische  Wirl(ung. 

Aus  den  heftigen  Kämpfen,  die  gegenwärtig  noch  um  die  Be- 
deutung und  Wirkung  der  von  Kolbe  eingeführten  Salicylsäure 
geschlagen  werden,  glauben  wir  jetzt  schon  folgende  Thatsachen 
als  durch  dieselben  festbegründet  annehmen  zu  dürfen. 

Die  Salicylsäure  ist  als  fäulniss-  und  gährungs- 
widriges  Mittel  von  grossem  Werthe,  weil  sie  ohne  (Ge- 
ruch und  ohne  erheblichen  Geschmack,  sehr  wenig  giftig 
für  die_  höheren  Organismen,  und  nicht  flüchtig  ist. 

Leider  verliert  sie  in  Fleisch-  und  anderen  Flüssig- 
keiten mit  starkem  Gehalt  an  phosphor-  und  kohlen- 
sauren Salzen  rasch  ihre  Wirksamkeit,  wenn  sie  nicht 
in  starkem  Ueberschuss  oder  zusammen  mit  einer  stärke- 
ren anorganischen  Säure  zugesetzt  wird,  weil  die  sali- 
cylsauren  Salze,  die  sich  bilden,  z.  B.  das  salicylsäure 
Natrium  überhaupt  keine  gährungs-  und  fäuluisshemmen- 
den  Wirkungen  besitzen. 

Dagegen  gehören  die  Salicylsäure  und  das  salicyl- 
säure Natrium  und  wahrscheinlich  auch  die  anderen 
salicylsauren  Salze  in  gleicher  Weise  zu  den  .  besten 
fieberwidrigen  Mitteln,  vor  deren  meisten  auch  wieder 
die  geringe  Giftigkeit  der  Salicylsäurepräparate  ein 
entschiedener  Vorzug  ist. 

Die  Schattenseiten  der  Salicylsäure-  gegenüber  der  Plienol- 
Behandlung  sind  die  Schwerlöslichkelt  der  ersteren,  ihr  immer  noch 
ziemlich  hoher  Preis,  ihre  die  Schleimhäute  stark  reizende  Wirkung 
(Husten,  Niesen)  beim  Einathmen  ihrer  zerstäubten  Lösungen;  ferner 
dass  sie  die  in  sie  getauchten  Instrumente  leicht  schädigt  und  in 
der  Wäsche  tintenartige  Flecke  macht. 
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Chemische  Vorbemerkungen.  Zum  Verständniss  der  ver- 
schiedenen Wirkungen  der  Salicylsäure  sind  einige  nanientlicli  von 
Kolbe  und  Fleischer  nacligewiesene  cliemische  Beziehungen  zu 
anderen  Säuren  und  Salzen  nöthig,  die  wir  deslialb  der  anderen 
.Betrachtung  voranstellen. 

Die  Salicylsäure  treibt  aus  kohlensauren  und  essigsauren  Sal- 
zen unter  Bildung  von  salicylsaurem  Natrium  die  betreficnden  Säu- 
ren aus,  während  umgekelirt  aus  salicylsaurem  Natrium  weder 
Kohlen-,  noch  Essig-,  Oxal-  und  AVeinsäure  die  Salicylsäure  aus- 
treiben. 

Einer  wässrigen  Lösung  von  salicylsaurem  Natrium  entzieht 
neutraler  Aether  keine  freie  Salicylsäure,  wohl  aber  bei  gleich- 
zeitiger Behandlung  mit  Kohlen-  und  Essigsäure. 

Salz-,  Milch-,  Phosphorsäure  fällen  aus  den  wässrigen  Lösun- 
gen des  salicylsauren  Natriums  die  Salicylsäure  aus. 

Bringt  man  Salicylsäure  in  eine  Lösung  von  Dinatriumplios- 
phat  (Na2HP04),  so  findet  eine  Umsetzung  in  der  Weise  statt, 
dass  erstere  dem  letzteren  ein  Atom  Natrium  entzieht;  auf  diese 
Weise  bildet  sich  neben  neutralem  salicylsaurem  Natrium  das  saure 
phosphorsaure  Natrium  (NaH2P04),  was  um  so  merkwürdiger  ist, 
als  Phosphorsäure  allein  die  Salicylsäure  mit  Leichtigkeit  aus  ihren 
Salzen  austreiben  würde.  Nach  Kolbe  und  v.  Meyer  bindet  ein 
Molekül  Dinatriumphosphat  V3  Molekül  Salicylsäure  und  kaum 
V2  Molekül  Benzoesäure.  Durch  Eindampfen,  langsames  Abdunsten 
obiger  Lösungen  kann  eine  theilweisc  Rückbildung  eintreten,  so 
dass  wieder  Salicylsäure  frei  wird. 

Gährungs-  und  fäulnisswidrige  Wirkungen. 

Nach  Kolbe  u.  A.  verhindert  und  verzögert  Salicylsäure  die 
Wirkung  des  Emulsin  auf  Amygdalin,  die  Bildung  von  Senföl,  die 
verdauende  Wirkung  des  Pepsin,  die  Gährung  von  Traubenzucker, 
das  Sauerwerden  des  Biers ,  die  Nachgälirung  des  Weins ,  die 
Milchgerinnung,  die  Fäulniss  von  LLarn;  Schimmelbildung  in 
allen  diesen  Flüssigkeiten  wird  schon  durch  O,lprocentige  Salicyl- 
säurelösungen  verhindert;  Fleisch  fault  in  Iprocentiger  Lösung 
eine  Woche  lang,  in  concentrirter  Lösung  4—5  Wochen  lang  nicht. 

Dass  mehrere  Beobachter  in  einigen  Flüssigkeiten  (z.  B.  Bier- 
würze, Fleischflüssigkeit  Salkowski)  die  stark  gährungshemmen- 
dem  Wirkungen  der  Salicylsäure  nicht  finden  konnten,  oder  dass 
sie  z.  B.  die  Benzoesäure  stärker  wirkend  fanden  (Fleck,  Sal- 
kowski) rührt  höchst  wahrscheinlich  von  dem  starken  Gehalt 
dieser  Flüssigkeiten  an  Alkali -Phosphaten  und  -Carbonaten  her, 
welche  in  der  oben  angegebenen  Weise  Anlass  zur  Bildung  von 
Alkali-Salicylaten  geben,  welchen  letzteren  jede  Wirkung 
gegen  Fäulniss-  und  Gährungsprocesse  abgeht.  Wenn  man 
bei  solchen  Flüssigkeiten  durch  Salicylsäure  einen  gährungs-  und 
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räiilnissheramenden  Einfluss  ausüben  will,  muss  man  die  Säure  in 
saldier  Menge  zusetzen,  dass  neben  gebundener  immer  noch  freie 
Säure  übrig  bleibt,  oder  andere  stärkere  Säuren,  ebenso  saure  Salze 
z.  B.  Salzsäure,  saures  schwefelsaures  Kalium  zusetzen,  welche  die 
Bindung  der  Salicylsäure  verhindern  (v.  Meyer  und  Kolbe).  Dass 
in  obigen  (Fleck'schen)  Flüssigkeiten  Benzoesäure  stärker  gäh- 
rungshemmend  wirkt,  mag  daher  kommen,  dass  geringere  Mengen 
Benzoesäure  gebunden  werden  und  daher  selbst  bei  schwächerem 
Zusatz  etwas  Benzoesäure  in  der  Flüssigkeit  frei  bleibt. 

Jedenfalls  steht  so  viel  fest,  dass  Fleck  und  Salkowski 
Recht  haben,  für  derartige  Flüssigkeiten  der  Salicylsäure  die  Be- 
deutung eines  stark  gährungs-  und  fäulnisswidrigen  Mittels  abzu- 
sprechen und  in  dieser  Beziehung  andere  Angaben  auf  ein  richti- 
geres Maass  zurückzuführen. 

Von  den  Fermenten  selbst  werden  die  organisirten  z.  B.  Hefe, 
Bacterien  durch  Salicylsäure  direct  in  ihren  Lebenseigenschaften 
geschädigt  oder  ganz  getödtet;  Bacterien  jedenfalls  durch  viel  klei- 
nere Mengen,  als  sie  von  Phenol  zu  demselben  Zweck  nöthig  wären 
(Buchholtz)  1). 

Schicksale  und  Wirkungen  der  Salicylsäure  im 

Organismus. 

Von  der  Haut  aus  kann  Salicylsäure  bei  unverletzter  Epider- 
mis nicht  resorbirt  werden  (^^olbe). 

Auf  den  Schleimhäuten  wirkt  die  Salicylsäure  entzüudungs- 
erregend;  bei  Einathmung  sehr  verdünnter  Lösungen  (1  :  1000) 
Niesen-,  Ki-atzen  im  Hals,  Hustenerregend:  in  stärkeren  Ooncen- 
trationen  sogar  schwach  ätzend  und  die  Schleimhaut  vorübergehend 
weiss  färbend,  weshalb  dessen  Anwendung  in  Pulverform  nicht 
räthlich  erscheint  (Kolbe).  Wolfberg  beobachtete  hienach  in  der 
That  Brennen  im  Halse,  mit  SchiingbeschAverden  verbundene  hä- 
morrhagische Pharyngitis,  Erosionen  und  Geschwüre  im  Magen 
und  Darm.  Verdünnte  Lösungen  dagegen  und  salicylsaures  Na- 
trium erzeugen  nie  Magengeschwüre  (Riess). 

Mit  Salicylsäure  behandelte  Wunden  heilen  gerade  so,  wie  die 
mit  Phenol  behandelten  (Thiersch). 

Im  Blute  glaubten  Feser  und  Fr iedb erger  die  Salicylsäure 
an  Albuminate  gebunden.  Doch  ist  es,  wie  schon  Salkowski 
vermuthete  und  Fleischer  durch  directe  Versuche  ermittelte,  wahr- 
scheinlicher, dass  sie  durch  Zersetzung  des  Natrium-Phosphats  und 
-Carbonats  als  salicylsaures  Natrium  im  Blute  vorhanden  ist. 
Die  von  Feser  und  Friedberger  constatirte  Tliatsache,  dass  die 
Pflanzenfresser  grössere  Mengen  Salicylsäure  gut  vertragen,  als 
Fleischfresser,  erklärt  sich  dann  zum  Theil  durch  ihre  raschere 
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Aussclicidung  mit  dem  Harn  der  ersteroii  Thiere,  zum  Tlieil  aber 
wie  Fleischer  hervorhebt,  dadurcli,  dass  die  Pflanzenfresser  vor- 
wiegend kohlensaure,  die  Fleischfresser  phosphorsaure  Salze  im 
Blute  haben,  und  dass  die  im  Blute  der  ersteren  durch  Salicyl- 
säure  frei  werdende  Kohlensäure  einen  weniger  schädlichen  Einfluss 
aul  das  Allgemeinbefinden  hat,  als  das  im  Blut  der  Fleischfresser 
entstehende  saure  phosphorsaure  Natrium. 

Freie  Salicylsäure  im  normalen  Blut  könnte  wohl  nur  dann 
zu  finden  sein,  wenn  sie  in  tödtlichcm  üebermaass  gegeben  wurde 
so  dass  die  Alkalien  des  Blutes  nicht  mehr  hinreichen,  dieselbe 
zu  binden;  aber  selbst  bei  so  starker  Vergiftung  möchte  wohl  das 
Leben  früher  schon  enden,  als  bis  so  enorme  Quantitäten  in's 
Blut  aufgenommen  worden  sind;  hat  man  ja  bei  den  stärksten  Ver- 
giltungen mit  Mineralsäuren  nie  eine  saure  Blutreaction  gefunden. 

Hinsichtlich  der  zuerst  von  Binz  aufgestellten  Hypothese,  dass 
die  Blutkohlensäure  doch  wohl  die  Salicylsäure  aus  ihren  Salzen 
zu  entbinden  im  Stande  sei,  ist  Folgendes  zu  bemerken:  Dass  in 
neutraler  wässriger  Natriumsalicylat- Lösung  durch  Kohlensäure 
keine  nachweisbare  Salicylsäuremenge  frei  vnrä,  erst  bei  gleich- 
zeitigem Schütteln  mit  neutralem  Aether  (wie  oben  bereits  ange- 
geben ist),  dürfte  wohl  nicht  als  Gegenbeweis  verwendet  werden 
können.  Denn  wir  dürfen  uns  diese  Salze,  wie  vielfältige  Er- 
fahrung lehrt,  überhaupt  nicht  als  absolut  stabile  Verbindungen, 
sondern  nur  in  steter  lebhafter  Bewegung  ihrer  Atome  begriffen 
denken;  es  kann  deshalb  in  der  T^mt  die  in  grossem  Ueber- 
schuss  eingeleitete  oder  vorhandene  Kohlensäure  einzelne  Alkali- 
atome fortwährend  aus  ihrer  Salicylatbindung  iierausreissen  und 
so  kohlensaure  Sake  bilden,  die  sich  allerdings  im  nächsten  un- 
messbar  kurzen  Moment  schon  wieder  in  Salicylate  zurück- 
verwandeln müssen;  in  Folge  dessen  sind  die  Salicylsäure- 
Reagentien  zwar  nicht  im  Stande,  dieses  nur  einen  Moment  an- 
dauernde Freiwerden  weniger  Salicylsäuremoleküle  nachzuweisen; 
wohl  aber  können  wir  diese  unmittelbar  bei  ihrem  Freiwerden 
durch  gleichzeitiges  Schütteln  mit  Aether  soweit  von  der  iVitrac- 
tionssphäre  des  Alkaliatomes  entfernen,  dass  die  Salicylsäure  im 
Aether  und  kohlensaure  Alkalien  in  der  wässrigen  Lösung  bleiben 
und  nun  keine  neue  Umsetzung  mehr  möglich  ist.  Jetzt  lässt  sich 
die  freibleibende  Salicylsäure  im  Aether  leicht  nachweisen.  Diese 
wohl  wahrscheinlichste  Erklärung  obiger  aus  wässrigen  Lösungen 
gewonnenen  Thatsachen  lässt  die  Möglichkeit  zu,  dass  sich  das 
Alkalisalicylat  auch  im  Blute  der  Blutkohlensäure  gegenüber  ähn- 
lich verhalte.  Directe  Versuche  mit  dem  Blute  Salicylsäure-behan- 
delter  normaler  Thiere  (Fes er  und  Friedb erger)  und  mit  fri- 
schem Arterien-  und  Venenblut,  das  mit  Alkalisalicylat  erst  ausser- 
halb des  Körpers  gemischt  wurde  (H.  Köhler)  durch  Ausschütteln 
mit  Aether  haben  allerdings  nie  eine  Spur  freier  Salicylsäure  fin- 
den lassen,  wohl  aber  aus  Erstickungsblut  (Köhler).    Es  geht 
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daraus  hervor,  dass  wenigstens  im  normalen  Blut  doch  zu  wenig 
Kolilensäure  enthalten  ist,  um  nachweisbare  Mengen  Salicylscäure 
aus  ihren  Salzen  zu  entbinden,  dass  dagegen  im  Erstickungsblut 
tlieser  Fall  eintritt.  Da  nach  Ewald  die  Kohlensäurespannung  in 
entzündeten  Geweben  des  Menschen  eine  sehr  grosse  wird,  3  Mal 
so  gross,  wie  in  normalen  Geweben  (15 — 20  Vol.  proc),  so  ist 
die  Möglichiceit  nicht  abzuläugnen,  dass  in  den  entzündeten  Ge- 
weben eines  kranken  Menschen  ebenso  gut  Salicylsäure ,  wie  im 
Erstickungsblut  frei  werden  und  in  diesen  dann  seine  specifischen 
Wirkungen  entfalten  kann.  Auf  diese  Weise  würde  die  Wirkung 
der  Salicylscäure  wieder  verständlicher.  Binz  hat  auf  die  von 
Bucholtz  angegebenen  deletären  Wirkungen  der  Natriumsalicylate 
aut  niederstes  Protoplasma  hingewiesen,  was  auch  für  das  Frei- 
werden der  Salicylsäure  innerhalb  der  Gewebszellen  spreche  ; 
allein  die  Bucholtz 'sehe  Angabe  ist  bis  jetzt  noch  von  keiner 
anderen  Seite  bestätigt  worden  und  selbst  Kolbe  spricht  dem 
Netriumsalicylat  jede  gährungs-  und  fäulnisshemmende  Wirkung 
ab.  Kolbe  schlägt  deshalb  wie  für  gährende  Flüssigkeiten,  so 
nun  für  den  lebenden  Organismus  zum  Versuche  vor,  ob  durch 
vorausgehende  oder  gleichzeitige  Verabreichung  passender  Säuren 
(Salz-,  Schwefelsäure,  sauren  schwefelsauren  Kaliums)  die  Salicyl- 
säure vielleicht  ungelDunden  den  Körper  durchwandern  könne;  ein 
Vorschlag,  der,  wie  man  schon  von  vornherein  sagen  muss,  sicher 
nicht  das  gewünschte  Resultat  ergeben  wird.  Nach  dem  gegen- 
wärtigen Stand  unserer  Kenntnisse  kann  man  daher  folgende  Sätze 
aufstellen: 

Die  Salicylsäure  wird  im  Blute  in  salicylsaures  Natrium  um- 
gewandelt; letzteres  Salz  hat  keine  hemmende  Wirkung  auf  die 
Entwicklung  niedrigster  Organismen;  unter  gewöhnlichen  Verhält- 
nissen kann  daher  von  der  Verabreichung  der  Salicylsäure  keine 
AVirkung  gegen  die  im  Organismus  weilenden  Bacterien  und  keine 
Heilung  der  durch  sie  bedingten  Krankheiten  erwartet  werden. 
(Fes er  und  Friedberge r  haben  in  der  That  bei  Schafen,  welche 
mit  septischem  Eiter  inficirt  waren,  Zimmermann  bei  septisch 
fiebernden  Kaninchen  nie  einen  günstigen  Einfluss  der  Salicylsäure 
constatiren  können).  Indessen  liegt  immer  noch  die  Möglichkeit 
vor,  dass  in  gewissen  abnormen  Zuständen  z.  B.  bei  heftiger  Ent- 
zündung mancher  Gewebe,  in  den  Geweben  selbst  Salicylsäure  frei 
werden  kann;  die  günstigen  Erfolge  bei  acutem  Gelenkrheumatis- 
mus wären  ein  Beleg;  jedoch  fehlen  immer  noch  directe  Beweise. 

Die  allgemeinen  Wirkungen  nach  Gebrauch  mittlerer 
(4—8,0  Grm.)  stark  verdünnter  Gaben  von  Salicylsäure  scheinen 
bei  Thieren  und  Menschen  nicht  sehr  eingreifend  zu  sein. 

Bei  gesunden  Menschen  sah  Buss  nach  Gaben  von  4,0  Grm. 


')  Siehe  S.  451. 
Nothnagel  u.  Rossbach,  Arzneimittellehre.   :i.  Aiitl. 
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Salicylsäure  Blutandrang  nadi  dem  Kopf,  zunehmende  Wärme  der 
ganzen  Haut,  Schweiss,  Abnalmie  der  Schärfe  des  Gesiclits  und 
Geliors  und  regelmässig  2  Stunden  nach  dem  Einnehmen  Ohren- 
sausen, das  6  Stunden  andauert;  Ekelgefühl  trat  im  Ganzen  selten 
ein.  Die  normale  Temperatur  wurde  nicht  verändert;  ebensowenig 
die  normale  Frequenz  der  Herzschläge;  auch  war  nie  eijie  jiar- 
cotische  Wirkung  beim  gesunden  Menschen  wahrzunehmen. 

Von  der  Verabreichung  salicylsauren  Natriums  (Lösungen  von 
Salicylsäure  und  kohlensaurem  oder  phosphorsaurem  Natrium  in 
Wasser),  bei  gesunden  Menschen  sah  Riess  ausser  etwas  Ein- 
genommenheit des  Kopfes,  raässigem  Schweiss,  vorübergehendem 
Ohrensausen  und  Amblyopie,  sowie  Herabsetzung  der  Temperatur 
um  0,9  °  keine  weiteren  intensiveren  Störungen,  obwohl  die  in  dem 
Salz  enthaltene  Salicylsäuremengc  für  Kinder  zwischen  6 — 12  Jah- 
ren bis  zu  2,5  Grm.,  für  Erwachsene  bis  zu  5,0  Grm.  betrug. 

Es  sind  sonach  die  allgemeinen  Wirkungen  der  Sali- 
cylsäure und  die  des  salicylsauren  Natriums  einander 
vollkommen  gleich. 

Für  gesunde  Thiere  (Kaninchen,  Hunde)  hat  H.  Köhler 
nachgewiesen,  dass  beide  Präparate,  nach  ihrem  üebergang  in  die 
Blutbahn  Verlangsamung  der  Athmung  (durch  Erregbarkeitsherab- 
setzung der  respiratorischen  Vagusäste),  der  Pulsfrequenz,  Absinken 
des  Blutdrucks  und  der  Temperatur  hervorrufen,  und  leitet  diese 
übereinstimmende  Wirkung  ebenfalls  davon  ab,  dass  im  Körper  die 
freie  Säure  in  ein  Alkalisalz  verwandelt  wird. 

Fürbringer,  Fes  er  u.  s.  w.  fanden  bei  gesunden  Thieren 
selbst  bei  enormen  Gaben  Salicylsäure  nie  eine  Temperaturverän- 
derung, während  Köhler  eine  Erniedrigung  bis  3"  C.  gesehen  hat. 

Bei  fieberhaft  erkrankten  Menschen  und  Thieren  da- 
gegen (und  zwar  bei  sehr  vielen  Formen  des  Fiebers,  mit  Ausnahme 
des  putriden,  durch  Injection  fauligen  Eiters  erzeugten  [Fes er 
u.  s.  w.])  ist  jetzt  durch  eine  grosse  Reihe  von  Beobachtern  (Buss, 
Riess,  Fischer,  Moeli)  die  temperaturerniedrigende  Wir- 
kung der  Salicylsäure  und  des  salicylsauren  Natriums  ausser 
Zweifel  gestellt,  und  wird  namentlich  das  letztere  Präparat  als 
fieberwidriges  Mittel  allen  anderen  bisher  gebräuchlichen  vor- 
gezogen, wie  im  therapeutischen  Theil  ausführlicher  auseinander- 
gesetzt werden  wird. 

Die  übrigen  Wirkungen  der  Säure  wie  des  Salzes  bei  fieber- 
haften Zuständen  sind  dieselben,  wie  bei  Normalbefinden;  nur  ist 
die  Schweissabsonderung  eine  profusere;  ausserdem  tritt  auch  hier 
hie  und  da  Ekelgefühl,  Ohrensausen  u.  s.  w.  ein;  nie  aber  Coi- 
lapsus. 

Die  Ursache  der  Temperaturerniedrigung  wird  von  Köhler 
von  der  Erniedrigung  des  Blutdrucks  und  der  Verlangsamung  der 
Herzthätigkeit  abgeleitet;  andere  Beobachter  aber  sahen  Tempe- 
raturerniedrigung ohne  nennenswerthe  Veränderungen  des  Pulses, 
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oder  diesen  erst  sinken,  nachdem  jene  bereits  eingetreten  war; 
jedenfalls  ist  sie  nicht  von  der  Schweisssecretion  abhängig,  da 
"auch  dann,  wo  diese  nicht  eintritt,  doch  das  Fieber  sinkt  (Riess). 

In  sehr  grossen  Gaben  wirken  sowohl  Salicylsäure  wie  salicyl- 
saures  Natrinm  tödtlich  unter  starkem  Absinken  des  Pulses  und 
Blutdrucks  durch  Respirationslähmung  und  daher  rührende  Krämpfe 
(Fes  er  und  Fried  berger,  Köhler).  Für  Kaninchen  von 
2  Kilo  ist  bei  Einführung  in  den  Magen  die  tödtliche  Natrium- 
salicylatgabe  1,0  Grm.;  bei  Hunden  die  tödtliche  Salicylsäuregabe 
1,0  Grm.  auf  5  Kilo  Körpergewicht. 

Ausscheidung.  Nach  Buss  findet  sich  die  Salicjdsäure  so- 
wohl im  Speichel,  Schweiss,  Schleim,  wie  im  Harn;  im  letzteren 
ia  grösster  Menge;  nach  Feser  und  Fried  berger  findet  man  im 
Hundeharn  63  pCt.  der  eingenommenen  Salicylsäure,  aber  nicht  in 
freiem  Zustande,  sondern  immer  als  Salz.  Die  Fälle,  in  denen  man 
durch  Ausschütteln  des  Harns  mit  Aether  freie  Salicylsäure  erhielt, 
sind  dadurcli  zu  erklären,  dass  in  Folge  eingetretener  Zersetzung 
des  Harns  erst  später  die  Säure  frei  geworden  ist.  Dieses  spätere 
Freiwerden  bedingt  dann  auch,  dass  der  Harn  von  Individuen,  die 
•innerlich  Salicylsäure  oder  deren  Salz  erhielten,  lange  nicht  fault. 

Schon  nach  3  Stunden  innerlicher  Verabreichung  von  0,3  Grm. 
Salicylsäure  beginnt  ihre  Ausscheidung  im  Harn  und  ist  nach 
20  Stunden  noch  nicht  beendigt  (Kolbe);  nach  Gaben  von  5,0  Grm. 
beginnt  die  Ausscheidung  schon  nach  1— IV2  Stunden  (Fleischer). 
Bei  Pflanzenfressern  geht  dieselbe  rascher  vor  sich,  wie  bei  Fleisch- 
fressern (Fes  er). 

Bei  Pflanzenfressern  bleibt  der  Harn  auch  nach  sehr  grossen 
Gaben  Salicylsäure  alkalisch  (Feser);  bei  Menschen  mit  alkalischer 
Harngährung  in  Folge  von  Affectionen  der  Harnwege  fand  Für- 
bring er  eine  Abnahme  der  Föditität  und  Alkalicität  des  Harns. 

Sowohl  nach  dem  Gebrauch  der  Säure  wie  ihres  Salzes 
wird  der  Harn  bei  auffallendem  Licht  braun,  bei  durchfallendem 
grün,  was  aber  nicht  Folge  einer  Vermehrung  des  Indicans  ist. 
(Fleischer,  Jaffe).  Eine  von  Fleischer  nachgewiesene  die 
Kupferlösung  reducirende  Substanz  war  weder  Alkapton,  noch  Brenz- 
catechin,  noch  Chinon. 

*Das  salicylsäure  Natrium.    Natrium  salicylicum. 

Physiologische  Wirl(ung. 

Die  allgemeinen  Wirkungen  dieses  in  Wasser  leicht  löslichen 
und  viel  angenehmer  wie  die  freie  Salicylsäure  schmeckenden  Mit- 
tels habenwir  schon  l)ei  der  Salicylsäure  betrachten  müssen,  weil 
diese  sich  im  Körper  in  jenes  verwandelt. 

Wir  wiederholen  daher  nur  kurz,  dass  das  salicylsäure  Na- 
truim  keine  gährungs-  und  fäulnisswidrigen  Eigenschaften  besitzt, 
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wohl  aber  fiebeiwidrig  genau  so  stark  wirkt,  wie  die  freie  Sali- 
cylsäure. 

Therapeutische  Anwendung  der  Salicylsäure  und  des  salicylsauren  Natriums. 

Obgleich  seit  kurzer  Zeit  erst  in  die  Praxis  eingeführt,  bildet 
die  Salicylsäure  docli  bereits  einen  äusserst  weri:hvollen  und  — 
wir  stehen  nicht  an,  es  zu  sagen  —  nicht  mehr  entbehrlichen  Zu- 
wachs unseres  wirklich  wirksamen  Arzneivorrath  es.  Auch  hier 
wiederholte  und  wiederholt  sich  noch  heut  ^vie  bei  jedem  neu- 
eingefülirten  Mittel  die  Erscheinung,  dass  dasselbe  bei  den  mannig- 
fa,chsten  Zuständen  versucht  wird.  Wir  können  jedoch  aus  diesen 
mannigfachen  Versuchen  bereits  drei  Indicationsreihen  für  die  Sa- 
licylsäure als  gesichert  ansehen:  1.  sie  ist  ein  gutes  Antisepticum, 
2.  ein  ausgezeichnetes  Antipyreticum,  3.  ein  vortreffliches  —  wie 
es  scheint  specifisches  —  Mittel  bei  acutem  Gelenkrheumatismus. 
Die  beiden  letztgenannten  Indicationen  theilt  das  Natriumsalz  mit 
der  reinen  Säure. 

Es  muss  hier  noch  vorangestellt  werden,  dass  für  den  inneren 
Gebrauch  die  Säure  und  das  Natriumsalz  mit  gleichem  Nutzen 
verwerthet  werden  können.  Einerseits  hielt  man  allerdings  anfäng- 
lich und  hält  man  zum  Theil  noch  die  Säure  für  wksamer  als 
das  Salz,  andererseits  giebt  man  letzterem  den  Vorzug,  weil  es 
keine  ätzenden  Nebenwirkungen  besitzt  Avie  die  Säure.  Je  zahl- 
reicher sich  aber  die  Beobachtungen  häufen,  um  so  mehr  scheint 
sich  herauszustellen,  und  wir  selbst  theilen  diese  Ansicht  ebenfalls, 
dass  für  den  innerlichen  Gebrauch  das  Natriumsalz  fast  stets  den  Vor- 
zug verdient.  Einige  andere  minder  wichtige  für  und  wider  diesen 
Vorzug  sprechende  Momente  können  wir  unerörtert  lassen;  das  we- 
sentliche ist,  dass  —  wie  namentlich  Wolffberg  betont  —  die  reine 
Säure  viel  leichter  reizend  und  selbst  ätzend  auf  die  berührten 
Schleimhäute  wirkt.  Erzielt  man  deshalb  mit  dem  Salz  dieselben 
Effecte,  und  dies  ist  bei  einer  zweckmässigen  Darreichung  wirklieh 
der  Fall,  so  vmd  man  es  ohne  Zweifel  für  die  innerliche  Dar- 
reichung, sobald  man  keine  directen  fäulniss-  oder  gährungsmdrigen 
Wirkungen  erzielen  will,  an  die  Stelle  der  Säure  setzen  müssen. 

Beim  acuten  fieberhaften  Gelenkrheumatismus  ist  die 
Salicylsäure  seit  jetzt  anderthalb  Jahren  in  Folge  der  gleichzeitigen 
Empfehlungen  von  Buss  und  namentlich  von  Stricker  in  Auf- 
nahme gekommen,  die  überraschenden  Erfolge  haben  eine  allseitige 
Einführung  in  die  Praxis  veranlasst,  und  es  liegen  schon  so  viel- 
fältige übereinstimmende  Bestätigungen  vor  und  ein  so  reiches  Ma- 
terial, dass  es  gestattet  erscheint,  die  Ergebnisse  zusammenzufessen. 
Allerdings  berichten  einige  Beobachter  auch  von  geringen  oder 
selbst  ganz  fehlenden  Resultaten;  aber  derartige  Mittheilungen 
bilden  die  entschiedene  Minderzahl  und  können  unmöglicli  die 
überwältigende  Mehrzahl  übereinstimmender  guter  Erfolge  in  ihrem 
Werthe  beeinträchtigen,  abgesehen  davon,  dass  in  manchen  der- 
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selben  vielleicht  die  mangelhafte  Methode  der  Darreichung  die 
Schuld  des  Nichterfolges  trägt. 

Salicylsäure  und  ihr  Natriumsalz  wirken  nach  Art  eines  „spe- 
cifischen"  Mittels  auf  den  acuten  Gelenkrheumatismus  ein,  ungefähr 
in  derselben  Wei§e  sicher  wie  Jodkalium  auf  die  tertiär-sypliiliti- 
schen  Processe  oder  fast  so  zuverlässig  wie  Chinin  auf  die  Malaria- 
vergiftung. Alle  bisherigen  Mittel  und  Verfahren  —  und  ihrer 
sind  bekanntlich  nicht  wenige  —  werden  dadurch  in  den  Hinter- 
grund gestellt.  Bei  der  zweckmässigen  Darreichung  des  Mittels 
werden  nicht  nur  das  Fieber,  sondern  auch  der  Schmerz  und  die 
entzündliche  Anschwellung  der  Gelenke  zum  Verschwinden  gebracht, 
d.  h.  eben  alle  wesentlichen  Erscheinungen  der  Polyarthritis  rheu- 
matica.  Es  scheint  zweifellos,  dass  es  um  eine  directe  Einwirkung 
auf  das  Wesen  oder  die  Ursache  des  rheumatischen  Processes  sich 
handelt,  genau  so  unbekannt  wie  letzterer  selbst,  eben  eine  „spe- 
cifische  Wirkung";  wenigstens  scheint  der  Heileffect  nicht  von  der 
Temperaturerniedrigung  abzuhängen.  Das  üeberraschende  dabei  ist 
die  öfters  erstaunliche  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Kranken 
genesen:  zuweilen  sind  die  Erscheinungen  bereits  nach  24  Stunden, 
sehr  oft  nach  2  oder  3 mal  24  Stunden,  geschwunden;  in  der  ent- 
schiedenen Minderzahl  der  Fälle  währt  es  länger,  bis  zu  acht  und 
noch  mehr  Tagen.  Diese  schnelle  und  zuverlässige  Wirkung  be- 
weist unwiderleglich  den  unmittelbaren  Einfluss  der  Behandlung. 

Die  Erfahrung  hat  bereits  gelehrt,  dass  die  für  die  Behandlung 
geeignetste  Form  unter  dem,  was  man  mit  der  Benennung  „rheu- 
matische" Affectionen  zusammenfasst,  die  ächte  fieberhafte  Poly- 
arthritis acuta  rheumatica  ist;  so  wenig  Sicheres  wir  noch  über 
ihr  Wesen  wissen,  so  allbekannt  ist  ihr  Symptomenbild,  so  dass  es 
hier  keiner  Schilderung  desselben  bedarf.  Je  frischer  der  Fall, 
um  so  aulfälliger  ist  die  Salicylsäurewirkung;  Stricker  betont, 
dass  es  nicht  auf  den  Krankheitstag  ankommt,  jeder  Fall  ist 
geeignet,  in  welchem  unter  den  bekannten  Allgemeinerscheinungen 
noch  die  Localerkrankungen  ausgeprägt  sind  oder  ihren  Sitz 
wechseln. 

Die  Frage,  ob  und  wieweit  die  gefürchteten  sogenannten  Com- 
plicationen  des  rheumatischen  Processes,  welchen  der  allgemeinen 
Annahme  zufolge  dasselbe  schädliche  Agens  zu  Grunde  liegt  wie 
den  Gelenkaffectionen,  die  Endocarditis  und  die  Entzündungen  der 
serösen  Häute  bei  der  Salicylsäurebehandlung  vermieden  werden 
können,  halten  wir  noch  nicht  für  spruchreif;  aber  allem  Anscheine 
nach  werden  auch  sie  günstig  beeinllusst,  d.  h.  ihrer  Entwicklung 
wird  dadurch  vorgebeugt.  —  Dass  einzelne  Fälle  der  Salicylsäure- 
behandlung widerstehen,  wird  keinen  Verständigen  gegen  dieselbe 
überhaupt  einnehmen;  eben  solche  Ausnahmen  beobachten  wir  auch 
bei  der  Chininbehandlung  der  Malaria,  ohne  dass  darum  Jemand 
diese  überhaupt  für  unwirksam  erklärt.  Genau  dasselbe  gilt  von 
den  oft  zu  beobachtenden  Rückfällen,  wobei  nach  dem  Verschwinden 
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der  Haupterscheinungen  immer  noch  einzelne  Gelenke  wieder  be- 
fallen werden  und  eine  leichte  Temperatursteigerung  eintritt.  Diese 
Erscheinungen  fordern  nur  zu  einer  Fortsetzung  der  Salicylsäure- 
einfuhr,  zu  einer  Nachbehandlung  auf;  ebenso  wie  wir  nach  dem 
ersten  Abschneiden  des  Intermittcnsparoxysmus  Rückfälle  eintreten 
sehen,  wenn  keine  Nach-  oder  Weiterbciiandlung  mit  Chinin  er- 
folgt. Von  der  grössten  Bedeutung  ist  überhaupt  für  den  Eintritt 
des  Erfolges  die  richtige  Methode  der  Kar.  Stricker,  welcher 
neuerdings  auch  das  erhebliche  und  grade  zu  vergleichenden  Beob- 
achtungen sehr  geeignete  Material  aus  den  preussischen  Militär- 
lazarethen  zusammengestellt  hat,  empfiehlt  folgende  Darreichung 
als  die  zweckmässigste:  Die  Salicylscäure  muss  stündlich  gegeben 
werden,  bei  kräftigen  jugendlichen  Individuen  in  einer  Maximal- 
dosis von  1,0  Grm.,  bei  älteren  und  schwächeren  0,5,  bei  Kindern 
zwischen  5—15  Jahren  0,25.  Wenn  der  Kranke  nicht  schläft, 
giebt  man  sie  auch  Nachts.  Die  Genesung  erfolgt  nach  Einfüh- 
rung von  durchschnittlich  10—20  Grm.  Etwa  die  gleiclien  Gaben 
gelten  für  das  Natrium  salz.  Der  Hauptkur  muss  sich  unmittelbar 
eine  Nachkur  anschliessen,  die  etwa  8  Tage  dauert  und  täglich 
2 — 3  Grm.  Säure  beansprucht.  Grosse  Gaben,  etwa  von  5,0  zwei- 
mal täglich  gegeben,  wirken  viel  weniger  erfolgreich. 

Die  übrigen  Formen  der  als  „Rheumatismus"  bezeichneten 
oder  in  der  Praxis  dahin  gerechneten  Erkrankungen,  der  chronische 
und  subacute  Rheumatismus  der  Muskeln  und  Gelenke,  die  Arthritis 
deformans  (welche  man  auch  damit  behandelt  hat)  u.  s.  w.,  wer- 
den viel  weniger  oder  gar  nicht  durch  die  Salicylsäure  beeinflusst. 
Dagegen  berichten  einzelne  Beobacliter  über  gute  Erfolge  bei 
„rheumatischen"  acuten  Neuralgien,  und  Wunderlich  über  eine 
Heilung  eines  Tetanus  rlieumaticus  bei  dem  Säuregebrauch;  aus- 
gedelmtere  Erfahrungsreihen  können  hier  erst  ein  Urtheil  er- 
möglichen. 

Ausser  dem  specilischen  Einfluss  bei  der  Polyarthritis  rheu- 
matica  besitzt  die  Salicylsäure  ausgezeichnete  fi obere rmässi- 
gende  Wirkungen.  Nur  das  Chinin  kann  mit  ihr  in  dieser 
Beziehung  wetteifern,  wenn  man  eben  —  wie  es  doch  geschelien 
muss  —  von  den  Antipyreticis  absieht,  welche  zugleich  sehr 
schädliche  Nebenwirkungen  bedingen  (z.  B.  Veratrin).  Zwar 
wird  auch  hier  wie  beim  Rheumatismus  die  Wirkung  der  Salicyl- 
säure von  einzelnen  Beobachtern  angezweifelt,  doch  sicher  mit  Un- 
recht; vielleicht  trägt  auch  hier  die  ungenügende  ]\Iethode  der 
Darreichung,  nämlich  zu  kleiner  Gaben,  die  Schuld  des  Nicht- 
erfolges.  Die  verschiedensten  bereits  so  zahlreichen  Mittheilungen., 
dass  die  Aufzählung  der  einzelnen  Autoren  entbeJirlicli  erscheint, 
bestätigen,  seit  Buss  zuerst  darauf  aufm ei'ksam  gemacht,  die  tem- 
peraturherabsetzende Fähigkeit  des  Mittels.  AVir  selbst  schliessen 
uns  nach  eigener  Erfahrung  dieser  Ansicht  entschieden  an;  in  jetzt 
sehr  zahlreichen  Fällen  verschiedener  fieberhafter  Processe  haben 
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wir  die  Temperaturerniedrigung  durch  salicylsaures  Natrium  (welches 
wir  ausschliesslich  anwenden)  mindestens  ebenso  sicher  und  stark 
herbeiführen  können,  wie  durch  Chinin:  so  bei  Pneumonien,  Pleu- 
ritis serosa,  operirten  Empyemen,  abgekapselten  Eiterherden,  Phthisis, 

Typhus  u.  s.  w. 

Für  die  methodische  antipyretische  Behandlung  fieberhafter 
Affectionen,  speciell  des  Typhus,  mittels  Salicylsäureprcäparaten 
wird  es  jedoch  wesentlich  darauf  ankommen,  ob  ihr  Gebrauch 
nicht  etwa  Unzuträglichkeiten  mit  sich  führt,  welche  dem  Chinin 
bei  der  analogen  Anwendungsmethode  abgehen.  Die  Reizung  und 
selbst  Anätzung  der  Schleimhäute  des  Verdauungsapparates  kann 
als  eine  solche  Contraindication  nicht  mehr  angesehen  werden, 
seitdem  wir  wissen,  dass  das  Natriumpräparat,  welches  diese  Ne- 
benwirkungen nicht  entfaltet,  gegeben  werden  kann.  Ebenso 
sprechen  die  zuweilen  zu  beobachtenden  leichten  Vergiftungs- 
erscheinungen, Schwindel,  Ohrensausen,  oder  auch  Erbrechen  nach 
Einführung  des  Präparates  nicht  mehr  gegen  seine  Verwendung, 
als  es  beim  Chinin  der  Fall  sein  würde;  denn  alles  dies  beobachtet 
mau  auch  beim  Chinaalkaloid.  Der  mehr  oder  weniger  reichliche 
Schweiss,  welcher  ziemlich  regelmässig  bald  nach  dem  Einnehmen 
und  mit  der  beginnenden  Wirkung  eintritt,  ist  allerdings  oft  lästig, 
kann  aber  nicht  wesentlich  in's  Gewicht  fallen. 

Allen  Erfahrungen  zufolge  tritt  der  Temperaturabfall  bei  der 
Salicylsäure  früher  und  schneller  ein  als  bei  Chinin;  nach  2  bis 
3  Stunden  ist  in  der  Regel  schon  eine  sehr  erhebliche  Erniedri- 
gung da.  Dies  stellt  einen  entschiedenen  Vortheil  dar.  Freilich 
erfolgt  das  Ansteigen  der  Temperaturcurve  auch  wieder  schneller, 
während  beim  Chinin  die  Defervescenz  etwas  länger  anhält;  in- 
dessen hält  sich .  hier  das  Für  und  Wider  in  Rücksicht  auf  den 
Gesammtverlauf  ziemlich  das  Gleichgewicht.  Als  einen  Vorzug  der 
Salicylsäure  möchten  wir  es  weiter  ansehen,  dass  nach  unseren  Er- 
fahrungen ihre  antypretische  Wirkung  weniger  als  bei  dem  Chinin 
an  die  natürlichen  Remissionszeiten  gebunden  ist,  auch  bei  der 
Darreichung  zur  Zeit  der  Exacerbation  deutlich  hervortritt. 

Die  vorstehend  mitgetheilten  Erfahrungen  bieten  demnach  un- 
seres Erachtens  keine  stichhaltige  Einwendung  gegen  die  metho- 
dische Verwendung  des  Mittels  zu  antipyretischen  Zwecken.  Da- 
gegen würde  ein  schwerwiegender,  ja  unwiderleglicher  Grund  vor- 
liegen, wenn  der  Vorwurf  richtig  ist  oder  wäre,  dass  die  Salicyl- 
säure die  Leistungsfähigkeit  des  Herzens  heruntersetzt,  Collapsus- 
zustände  herbeiführt.  Man  berichtet  über  Collapsus  bei  Pneumonien, 
über  arterielle  Spannungsverminderung  bei  Typhösen.  Die  posi- 
tiven Angaben  in  dieser  Beziehung  können  natürlich  nicht  bezwei- 
felt werden;  wir  selbst  haben  .bei  Typhus  die  Temperatur  bis  auf 
35,8"  heruntergehen  gesehen,  allerdings  ohne  eigentliche  Collapsus- 
erscheinungen.  Doch  scheint  uns  dies  bei  genauerer  Erwägung 
eigentlich  eher  für  (bezüglich   der  antipyretischen  Wirkung)  als 


488 


Salicylsfture  und  salicylsaures  Natrium. 


gegen  das  Mittel  zu  sprechen.  Auch  bei  dem  spontanen  plötz- 
lichen Ja-itischen  Tcmperaturabfall  können  ja  bekanntlich  unter 
Uniständen  Collapsussymptome  eintreten.  Um  dieselben  bei  der 
Salicylsäure  zu  vermeiden,  muss  man  eben  nur  Ijostiramte  Vor- 
sichtsmaassrcgeln  beobachten:  man  muss  die  Gabe  zur  Zeit  eines 
zu  erwartenden  kritischen  Tempera l,urabfalls  (z.  B.  bei  Pneumonie) 
kleiner  wählen,  desgleichen  auch  bei  an  und  für  sich  schwächliclien 
Individuen  mit  von  vornherein  bestehender  Herzschwäche.  Wenn 
wir  dies  berücksichtigten,  haben  wir  nie  eine  unangenehme  l^inwir- 
kung  auf  das  Herz  beobachtet,  und  auch  viele  andere  x\utoren 
schweigen  ganz  davon. 

Ziehen  wir  das  Ergebniss  aus  dem  Vorstehenden,  so  ist  — 
unseres  Erachtens  —  die  Salicylsäure  bezw.  ihr  Natriumsalz  ein 
dem  Chinin  durchaus  gleichberechtigtes  Antipyreticum  bei  der  Be- 
handlung fieberhafter  Processe.  Wir  wissen  vorläufig  nicht  anzu- 
geben, ob  einem  von  ihnen  und  welchem  der  Vorzug  gebühre. 
Denn  der  Einwand  endlich,  dass  Salicylsäure  zuweilen  im  Stich 
lasse,  trifft  genau  ebenso  das  Chinin. 

Die  beste  Art  der  Darreichung  ist  hier  "ähnlich  wie  beim 
Chinin  unter  gleichen  Verhältnissen,  d.  h.  man  giebt  grössere 
Mengen  auf  einmal,  am  besten  mit  der  Zeit  der  natürlichen  Nei- 
gung zum  Teraperaturabfall  zusammenfallend,  also  in  den  Abend- 
stunden, und  zwar  in  den  späten,  weil  die  Wirkung  rascher  ein- 
tritt als  beim  Chinin.  Als  Antipyreticum  dienen  2,0—5,0  der 
Säure,  4,0 — 8,0  des  Natriumpräparates,  in  V4 — V2  stündigem 
Zwischenraum  in  2  Gaben  eingeführt. 

Wegen  der  Bedingungen,  unter  welchen  diese  innerlichen  An- 
tipyretica  überhaupt  bei  fieberhaften  Processen,  insbesondere  beim 
Typhus,  am  Platze  sind,  vergleiche  man  die  Darlegung  beim 
Chinin. 

Bei  Malaria-lntermittens  stehen  die  Salicylsäurepräparate 
den  bisherigen  Erfahrungen  zufolge  entschieden  dem  altbewährten 
Chinin  nach.  Wie  bereits  gesagt,  ist  beiden  Mitteln  die  antipyre- 
tische Wirkung  gemeinschaftlich;  dagegen  ist  das  eine  Specificum 
bei  acutem  Rheumatismus,  das  andere  bei  Malaria,  und  in  diesen 
Beziehungen  findet  nur  ein  unzureichender  und  unzuverlässiger  ge- 
genseitiger Ersatz  statt.  —  Hinsichtlich  der  Diphtheriebehandlung 
mit  Salicylsäure  gilt  genau  dasselbe,  was  wir  bei  Phenol  angefülirt 
haben.  —  Ebstein  hat  das  Mittel  bei  Diabetes  mellitus  em- 
pfohlen; wie  andere  Mittlieilungen  bestätigen,  scheint  in  der  Tiuit 
eine  vorübergehende  Beseitigung  der  Symptome  vorzukommen,  doch 
sind  noch  keine  dauernden  Heilungen  nachgewiesen. 

Die  Aufzählung  aller  übrigen  Zustände,  hei  denen  Salicylsäure- 
präparate versucht  werden,  übergehen  wir  wegen  des  bislang  zu 
wenig  festgestellten  Erfolges. 

Wegen  mehrerer  Unzuträglichkeiten,  welche  dem  Phenol  für 
die  Durchführung  der  Lister'schen  Methode  anhaften,  sind  neuer- 
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dings  von  verschiedenen  Chirurgen,  zuerst  von  Thiersch,  Versuche 
angestellt,  die  Salicylsäure  als  Ersatz  des  Phenols  bei  der  anti- 
septischen Wundbehandlung  zu  verwenden.  Selbstverständ- 
lich inuss  zu  diesem  Zwecke  ausschliesslich  die  Säure  selbst,  und 
nicht  das  Natriurasalz  gewählt  werden,  weil  letzteres  keine  gäh- 
rungs-  und  fäulniss widrigen  Eigenschaften  besitzt.  Gegenüber  dem 
Phenol  besitzt  sie  den  grossen  Vorzug  der  üngefährlichkeit  selbst 
bei  der  Resorption  grösserer  Mengen,  ferner  die  Annehmlichkeit 
der  Geruchlosigkeit.  Dagegen  ist  sie  nur  schwer  löslich,  die  Ver- 
stäubung deshalb  schwierig  herzustellen,  und  reizt  die  Schleim- 
häute des  Respirationsapparates,  ruft  Husten  und  Niesen  hervor. 

Da  bis  jetzt  noch  keine  so  ausgedehnten  Erfahrungen  über 
Salicylsäure  bei  der  antiseptischen  Behandlung  vorliegen,  wie  über 
Phenol,  so  kann  es  zur  Stunde  noch  nicht  entschieden  werden,  ob 
die  erstere  im  Stande  ist,  das  letztere  vollständig  zu  ersetzen,  oder 
ob  etwa  eine  Combination  beider  Antiseptica  bei  den  einzelnen 
Phasen  der  Lister'schen  Methode  das  zweckmässigste  Verfahren 
darstellen  möchte.  —  Wegen  der  Einzelheiten  bei  dem  Salicjdsäure- 
verbande  müssen  wir  wieder  auf  die  chirurgischen  Specialschriften 
verweisen,  weil  auch  hier  wieder,  wie  bei  dem  Phenol,  nur  eine  in 
die  grössten  Einzelheiten  eingehende  Sorgfalt  den  beabsichtigten 
Zweck  erreichen  kann 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Acidum  salicylicum.  Ueber  die  Grösse 
der  Gaben  zur  Erreichung  der  verschiedenen  Indicatiouen  haben  wir  das  Nothwen- 
dige  schon  vorstehend  im  Text  angeführt,  dieselben  schwanken  zwischen  0,5 — 5,0. 
Am  besten  als  Pulver  in  Oblaten  und  Kapseln,  oder  (jedoch  wegen  der  örtlich  stark 
reizenden  Wirkung  unzweckmässig)  als  eine  spirituöse  Lösung  mit  Schleim  einzuneh- 
men. —  Aeusserlich  Salicylsäurepulver  zum  Aufstreuen,  oder  3 — 10  pCt.  Lö- 
sungen je  nach  dem  verschiedenen  beabsichtigten  Zweck.  Wegen  der  bei  dem  anti- 
septischen Verband  in  Betracht  kommenden  Verbandstücke  wiederholen  wir  den  be- 
reits angeführten  Hinweis. 

2.  Natrium  salicylicum,  nur  für  den  innerlichen  Gebrauch,  in  Gaben 
von  1,0 — 8,0,  als  Pulver  in  Oblate  gehüllt,  oder  in  Lösung  mit  Succus  Liquiritiae 
als  bestem  Corrigens. 

*Saliciii. 

Das  Salicin  C13H15O7  fiindet  sich  in  Rinde  und  Blättern  der  meisten  Wei- 
denarten und  einiger  Pappeln;  aus  ersterem  gewinnt  man  es  durch  Kochen,  fällt 
aus  der  heissen  Lösung  die  vorhandenen  Gerbsäuren  mit  Bleiacetat,  entbleit  das 
Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff  und  lässt  das  Salicin  durch  Verdunsten  aus- 
krystallisiren. 

Physiologische  Wirkung. 

Das  Salicin  schmeckt  stark  bitter  noch  bei  einer  Verdünnung 
von  1  :  1500. 

Seine  fäulniss-hemraende  Wirkung  scheint  sehr  schwach  zu 
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sein;  auch  braucht  es  starker  Ooncentration  (1  :  50),  um  niedere 
Organismen  zu  tödten  (Binz);  auf  Gährangen  hat  es  gar  keinen 
hemmenden  Einfluss  (Kolbe).  Im  Magen  verlangsamt  es  die 
Verdauung  der  Eiweisskörper  und  soll  bei  längerem  Gebrauch 
Stuhl  Verstopfung  bewirken. 

Innerlich  wird  es  von  Thiercn  und  Menschen  in  enormen  Ga- 
ben (von  letzteren  in  täglichen  Gaben  von  über  30,0  Grm.,  Ranke) 
vertragen;  nur  nach  sehr  langem  Gebrauch  grosser  Gaben  geben 
manche  Beobachter  an,  Flimmern  vor  den  Augen,  Ohrenklingen 
und  Benommenheit  des  Kopfes  gesehen  zu  haben.  Dass  die  Milz 
verkleinert  werde,  ist  mindestens  zweifelhaft. 

Im  menschlichen  Organismus  (nicht  in  dem  der  Hunde,  Falck) 
wird  es  gespalten  und  soll  im  Harn  zum  Theil  als  Salicyl- 
aldehyd  und  Salicylsäure  erscheinen.  Schon  längere  Einwir- 
kung des  Speichels  zerlegt  es  in  Traubenzucker  und  Saligenin. 

Auf  diese  Umwandlung  in  Salicylsäure  muss  wohl  die  Beob- 
achtung Senator's  bezogen  Averdeu,  dass  Salicin  in  fieberhaften 
Krankheiten  die  Temperatur  ebenso  sicher  herabsetze,  wie  die 
Salicylsäure. 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  salicinhaltige  Weidenrinde  ist  schon  seit  dem  Ende  des 
17.  Jahrliunderts  bei  Malaria  gegeben  worden,  wurde  aber  weder  ver 
lassen,  weil  sie  mit  der  China  keinen  Vergleich  aushalten  konnte.  Auch 
das  Salicin  wurde  danach  nicht  versucht,  bis  neuerdings  die  thera- 
peutische Verwendung  der  Salicylsäure  auch  die  Wiederaufnahme 
des  Salicin  veranlasste.  Maclagan,  Curnow,  Ringer  und  andere 
englische  Beobachter,  in  Deutschland  Senator  stellten  Versuche 
mit  demselben  an.  Letzterer  insbesondere  versuchte  es  bei  allen 
den  Zuständen,  bei  welchen  Salicylsäure  gegeben  wird,  und  giebt 
Folgendes  an:  Salicin  setzt  (bei  Typhus,  Phthisis  u.  s.  w.)  in 
Dosen  von  5,0 — 10,0  die  fieberhafte  Temperatur  herunter,  jedoch 
nicht  so  schnell  und  stark,  wie  Salicylsäure,  dagegen  ist  seine 
Wirkung  oft  länger  anhaltend  und  es  verursacht  weniger  unan- 
genehme Nebenerscheinungen  (Collaps,  Schweisse).  Bei  Polyarthritis 
rheumatica  acuta  wirkt  es  ebenfalls.  Bei  Diabetes  ist  es 
ganz  erfolglos,  bei  Malaria  in  ähnlicher  Weise  unsicher  wie  Sali- 
cylsäure. 

Fortgesetzte  Beobachtungen  müssen  entscheiden,  ob  und  in- 
wieweit das  Salicin  an  die  Stelle  der  Salicylsäure  bei  der  inner- 
lichen Darreichung  treten  kann,  bezw.  ob  es  mit  der  gleichen 
Wirksamkeit  entschiedene  Vorzüge  verbindet. 

Dosirung.  Salicin,  als  Antipyreticum  in  grossen  Gaben  5,0 — 10,0  kurz 
nacheinander,  bei  Rheumatismus  0,5—1,5  1—3  stündlich,  am  besten  als  Pulver  in 
Oblate  gehüllt;  auch  in  Lösungen. 


Therapeutische  Anwendung. 


491 


*Krcsotiiisäiire. 

Dieselbe  wirkt  nach  Kolbe  so  stark  gährungswiclrig,  wie  die 
Salicylscäure;  auch  ist  ihr  Natriurasalz  ebenso  stark  teraperatur- 
herabsetzencl,  wie  diese  und  Chinin  bei  Gaben  von  5—8,0  Grm.; 
auch  bewirkt  sie  ausser  schlechtem  Geschmack  keine  weiteren 
üblen  Folgen  (Buss). 

Vor  der  Hand  therapeutisch  noch  nicht  genügend  erprobt. 

Gallussäure.    Acidum  gallicum. 

Die  Gallussäure  C^HoCOH).,  .  CO  .  OH  ist  als  eine  Trihydroxybenzoesäure  zu 
betrachten.  Die  Annahme,  dass  sie  in  verschiedenen  Pflanzen  z.  B.  in  den  Blättern 
der  Bärentraube,  in  den  Galläpfeln  präformirt  enthalten  sei,  ist  noch  nicht  voll- 
ständig sicher  gestellt. 

Künstlich  erhält  man  sie  aus  der  Gerbsäure  beim  Kochen  mit  verdünnten 
Säuren  und  Alkalien,  durch  spontan  eintretende  Gährung  von  Gerbsäurelösungen 
und  endlich  aus  der  Dijodsalicylsäure. 

Sie  krystallisirt  in  feinen,  seideglänzenden  Nadeln,  löst  sich  in  100  Theilen 
kalten,  3  Theilen  kochenden  Wassers,  leicht  in  Alkohol  und  Aether,  schmeckt  zu- 
sammenziehend sauer  und  zerfällt  bei  220"  in  Pyrogallol  (siehe  S.  466)  und 
Kohlensäure. 

Physiologische  Wirl(ung. 

Die  Gallussäure  hat  weder  eiweiss-  und  leim-coagulirende, 
noch  fäulniss-  und  gährungswidrige  Eigenschaften,  hat  deshalb 
auch  in  grossen  Gaben  nicht  die  örtlich  gerbenden  Wirkungen  der 
Gerbsäure,  erweitert  aber,  wie  diese,  die  von  ihr  getroffenen  Blut- 
gefässe. 

Sie  wird  leicht  und  schnell  in  das  Blut  aufgenommen  und 
ruft  nach  15  Minuten  schon  allgemeine  Vergiftungserscheinungen 
hervor,  die  nach  Schroff  bei  Thieren  in  sehr  beschAverlicher  sel- 
tener Bauchathmung,  Unregelmässigkeit  des  Herz-  und  Arterien- 
schlags ohne  Aenderiing  der  Stuhlentleerungen  bestehen,  von  denen 
sich  übrigens  Kaninchen  selbst  nach  5,0  Grm.  wieder  erholen 
können. 

Von  Menschen  wissen  wir  nur,  dass  2 — 4,0  Grm.  gut  von 
ihnen  vertragen  werden. 

Das  eine  Kaninchen  Sehr  off 's  entleerte  in  8  Stunden  60,0  Grm. 
eines  trüben,  tintenartigen,  schwarzgrünen  Harnes;  nach  30  Stunden 
war  die  Gallussäureausscheidung  bereits  vollendet. 

Dass  ihr  jede  entferntere  sogenannte  adstringirende  Wirkung 
abgeht,  werden  wir  bei  der  Gerbsäure  ausführlicher  erörtern. 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  Gallussäure  ist  ganz  entbehrlich.  Die  örtlichen  Wirkun- 
gen der  Gerbsäure  gehen  ihr  ab,  und  un bezweifelbare  Beobachtun- 
gen über  ihren  Nutzen  nach  der  Resorption  bei  irgendwelchen  Zu- 
ständen besitzen  wir  nicht.    Die  Absicht,  sie  an  Stelle  der  Gerb- 
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säure  Überall  da  zu  setzen,  wo  man  von  letzterer  eben  nach  der 
Aufnahme  in's  Blut  Erfolg  erwartete,  ist  überflüssig,  weil,  wie  wir 
sehen  werden,  der  Nutzen  der  Gerbsäure ,  über  welche  eine  viel 
reichere  Erfahrung  vorliegt,  in  diesen  Fällen  selbst  erst  erwiesen 
werden  muss. 

Die  etwaige  Dosis  würde  0,05—0,5  in  Pulvera  oder  Pillen  sein. 

Gerbsäure,    Acidiim  taiiniciiiii. 

Die  Gerbsäure  oder  Digal  1  ussäure  (A  cidum  tannicum  oder  Tannin) 
CuHioOg  =  CeH2(OH)3 .  CO  .  0  .C,H.,(OH)j.GO.OH  bildet  einen  Hauptbestand- 
theii  der  gewöhnlichen  und  chinesischen  Galläpfel,  aus  denen  man  sie  durch  ein 
Gemenge  von  4  Theilen  Aether  und  1  Theil  Alkohol  ausziehen  kann. 

Künstlich  kann  man  sie  aus  der  Gallussäure  durch  Kochen  ihrer  Lösungen 
mit  Arsensäure,  sowie  durch  Erhitzen  mit  Phosphoroxychlorid  auf  120"  darstellen. 

Sie  ist  eine  amorphe,  weissgelbliche,  glänzende,  in  Wasser  leicht  lösliche  (1 : 10) 
und  schwach  sauer  reagirende  Masse. 

Ihre  wässrige  Lösung  wird  durch  Mineralsäuren  und  manche  Alkalisalze  z.  B. 
Salmiak,  Chlornatrium  gefällt;  giebt  ferner  Niederschläge  mit  Blei,  Antimon,  Eisen- 
oxydsalzen (mit  letzterem  schwarzblaue,  Tinte),  ferner  mit  fast  allen  Alkaloiden, 
mit  diesen  und  den  Metallen  schwer  lösliche  Salze,  die  Tannate,  bildend. 

Unter  der  Einwirkung  von  Luft  oder  Pilzen,  die  sich  gern  in  ihr  entwickeln, 
entsteht  in  ihren  concentrirten  Lösungen  unter  Kohlensäureentwicklung  ein  aus 
Gallus-  und  Ellagsäure  bestehender  Niederschlag. 

Physiologische  Wirkung. 

Von  den  Wirkungen  der  Gerbsäure  auf  organische  Substrate 
kennen  wir  folgende: 

Leimstoffe  vereinigen  sich  mit  Gerbsäure  zu  unlöslichen  Ver- 
bindungen; leimgebende  Gewebe  entziehen  die  Gerbsäure  aus  ihren 
Lösungen  und  werden  zu  Leder. 

Die  gelösten  Eiweisskörper  werden  durch  Gerbsäure  gefällt. 

Die  Leim-  und  Eiweiss-Gerinnsel,  ebenso  die  mit  Gerbsäure 
imprägnirten  leimgebenden  und  eiweisshaltigen  Gewebe  (Häute, 
Fleisch)  verlieren  ihr  Vermögen,  in  faulige  Zersetzung  zu  verfallen, 
vollständig. 

Wie  sich  Gerbsäure  zu  Zucker-  und  anderen  Gährungen  ver- 
hält, ist  unbekannt;  wahrscheinlich  ist  ihre  gährungshemmende 
Kraft  nur  gering,  jedenfalls  viel  geringer,  als  die  anderer,  soge- 
nannter antiseptischer  Mittel. 

Für  Desinfection  der  Cholerastühle  gehört  sie  nach  Iiiisch 
zu  den  schwächsten,  gegen  Harnfäulniss  nach  Fleck  zu  den  stärk- 
sten (?)  Mitteln.  Schimmelpilze  entwickeln  sich  sogar  mit  Vor- 
liebe in  Gerbsäurelösungen.  Genauere  Untersuchungen  über  diesen 
Gegenstand  sind  sehr  nöthig. 

Nach  Analogie  mit  der  Einwrkung  auf  thierische  Häute  hat 
man  auch  für  lebende  Gewebe,  namentlich  Schleimhäute,  eine  ger- 
bende Wirkung  der  Gerbsäure  angenommen,  und  das  schon  bei 
verdünnten  Lösungen  entstehende  Gefühl  von  herbem  Geschmack, 
Trockenheit,  Zusammenziehung,  von  Rauheit  und  Steifigkeit  in  den 


Physiologische  Wirkung. 


493 


benetzten  Schleimhäuten  bezogen  auf  eine  Contraction  aller  Ge- 
webe, der  einzelnen  Zellen  sowohl,  wie  auch  der  Gefässe;  und 
diese'  hinwieder  auf  die  eiweissgerinnende  und  wasserentziehende  (?) 
Grundwirkung  der  Gerbscäure. 

Folgendes  dürfte  das  Richtige  sein:  Aus  sehr  verdünnten 
Gerbsäurelösungen  scheinen  die  organischen  Gewebe  sogar  Wasser 
aufnehmen  zu  können  mid  nicht  abzugeben;  wenigstens  fand  Hen- 
nig, dass  in  solche  Lösungen  gelegte  Muskeln  sogar  anschwellen, 
dicker,  länger,  blasser  und  wässriger  werden  und  an  die  Lösung 
Eiweiss  und  Blutforbstoff  abgeben.  Für  starke  Concentrationen 
lässt  sich  nach  den  Versuchen  von  Hennig,  Mitscherlich, 
Schroff  nicht  läugnen,  dass  die  Gewebe  die  Gerbsäure  aufnehmen 
und  dass  hochgradige  Veränderungen  im  Lmern  der  Zellen  auf- 
treten, die  Aehnlichkeic  mit  der  Gerbung  der  Häute  haben.  Ob 
aber  im  lebenden  Gewebe  die  Gerbsäure  ebenso  tief  eindringt  und 
sogar  bis  zum  Muskelgewebe  gelangt,  wie  dies  Hennig  an  todten 
Geweben  gefunden,  ist  mehr  als  fraglich. 

Auf  eiternde  Flächen  gebracht,  bringt  sie  Eiter  und  den  ober- 
flächlichen Geschwürsgrund  zur  Gerinnung,  wirkt  in  dieser  Weise 
gegen  die  putride  Zersetzung  des  Eiters  und  begünstigt  eine  raschere 
Heilung. 

Unmittelbar  mit  Blut  z.  B.  in  blutenden  Wunden  zusammen- 
gebracht, erzeugt  sie  starke  Gerinnungen  des  Blutalbumens,  so  dass 
man  es  zu  den  stärkeren  blutcoagiilirenden  (styptischen)  Stoffen 
rechnen  kann. 

Ganz  gegen  die  frühere  allgemeine  Annahme  dagegen  ergeben 
directe  Beobachtungen  am  Froschmesenterium ,  dass  die  Gerbsäure 
weder  in  schwacher  noch  in  starker  Lösung  (von  10  pCt.  an) 
auf  die  Blutgefässe  zusammenziehend,  sondern  im  Gegentheil,  dass  sie 
erweiternd  wirkt.  Sowohl  die  Arterien,  wie  die  Venen  und  Capil- 
laren  erweitern  ihren  Durclimesser  in  maximo  um  das  Doppelte, 
so  dass  die  mit  Gerbsäure  behandelte  Partie  stark  hyperämisch 
wird  (Rosenstirn-Rossbach).  Diese  Gefässerweiterung  erfolgt 
nicht  etwa  reflectorisch,  sondern  ist  Folge  einer  directen  Einwirkung 
auf  die  Elemente  der  Gefässwand;  durch  Gerbsäure  erweiterte  Ge- 
fässe können  durch  Silbernitratlösung  stets  wieder  verengert  wer- 
den, so  dass  man  die  Wirkung  der  Gerbsäure  auf  die  Gefässe  nicht 
wohl  durch  eine  totale  Lähmung  der  Gefässnerven ,  sondern  ent- 
weder nur  durch  herabgesetzte  Ei'regbarkeit  der  rausculomotorischen 
Appai'ate  oder  umgekehrt  durchReizung  der  gefässerweiternden Nerven 
erklären  müsste.  Auch  an  entzündeten  Schleimhäuten  bei  Menschen 
konnten  wir  nie  eine  Verengerung  der  Gefässe  wahrnehmen,  wie 
dies  zum  Beispiel  beim  Silbernitrat  sehr  leicht  möglich  ist;  um 
einen  scharfen  Nachweis  von  Erweiterung  an  undurchsichtigen  und 
schwerer  zu  beobachtenden  Theilen,  wie  an  der  Rachen-  und  Hals- 
schleimhaut, zu  liefern,  fehlt  es  uns  bekanntlich  an  Methoden. 
Auch  konnten  wir  bei  medicamentösen  Verdünnungen  nie  einen 
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Nachlass  vorhandener  Secretionen,  eher  eine  Verraelirung  wahrneli- 
men,  trotz  eines  stets  eintretenden  subjectiven  Trookenheitsgefühls 
Jedesmal  aber  tritt  eine  ziemlich  starke  Anästhesie  der  eingepin- 
selten Stellen  ein;  die  Geschmacksempfindung  z.  B.  schwindet  fast 
total  und  bleibt  nur  für  sehr  intensive  Geschmackserreger,  sehr 
saure  Substanzen  einigermassen  erlialten;  nach  Bepinseln  des  Rachens 
hört  die  sonst  sehr  starke  Reflexerregbarkeit  dieser  Gegend  ganz 
oder  wenigstens  gegen  die  gewöhnlichen  Reize  auf. 

Wir  könnnen  daher  der  Gerbsäure  auf  die  Schleimhäute 
eine  örtlich  anästhesirende  und  gefässerweiternde ,  auf  die  Ge- 
schwüre eine  deckende,  austrocknende  und  die  putride  Zersetzung 
hemmende,  auf  blutende  Wunden  eine  styptische  AVirkung  zu- 
schreiben. 

Auch  bei  innerlichem  Gebrauch  treten  fast  nur  Folgeerschei- 
nungen einer  örtlichen  Wirkung  auf  die  Schleimhäute  der  Ver- 
dauungswege ein:  ausser  den  schon  angeführten  subjectiven  Em- 
pfindungen eines  zusammenziehenden  Geschmacks,  von  Trockenheit 
und  Schwerbewegiichkeit  der  Zunge  bei  kleinen  Gaben  (bis  0,5  Grm.) 
bei  einmaligem  Gebrauch  keine  weiteren  Symptome.  Erst  nach  häufi- 
ger Wiederholung  stellt  sich  Abnahme  des  Appetits,  starkes  Auf- 
stossen  der  Magengase,  Störung  der  Verdauung  durch  die  Pepsin- 
niederschläge u.  s.  w.,  manchmal  Magen-Darmkneipen  (Hennig), 
aber  wenigstens  bei  Gesunden  keine  Verstopfung,  manclnnal  sogar 
umgekehrt  Durchfall  ein;  die  abführende  Wirkung  des  Glaubersalzes 
wird  durcli  gleiclizeitig  gereichte  Gerbsäure  liöchstens  unbedeutend 
(Wagner-Buchheim),  die  Darmperistaltik  gar  nicht  geschwächt 
(Hennig).  Dagegen  können  allerdings  Diarrhöen,  die  auf  abnor- 
mer Zersetzung  der  Ingesta  und  der  schleimhautreizenden  Wirkung 
der  Zersetzungsproducte  beruhen,  gehoben  werden  durch  die  fäul- 
nisswidrigen Eigenschaften  der  Gerbsäure. 

Erst  in  Gaben  von  1,0 — 5,0  Grm.  (je  nach  Füllung  des  Ma- 
gens u.  s.  w.  wechselnd)  ruft  es  hochgradige  Veränderung  in  der 
Magenschleimhaut  (gegerbtes,  rissiges,  graugelbes  Aussehen  der- 
selben bei  Kaninchen,  Schroff),  heftige  Magenschmerzen ,  hart- 
näckiges Erbrechen,  fieberhafte  Temperaturerhöhung  und  Stuhl- 
verstopfung von  manclimal  wochenlanger  Dauer  hervor,  die  eines- 
theils  auf  der  Bildung  unlöslich  harter  Kothmassen,  andererseits 
auf  einer  Beschränkung  der  Darmsecretion  beruhen  mag;  wahr- 
scheinlich führt  schliesslich  das  lange  Liegenbleiben  der  Koth- 
massen im  Dickdarm  zu  Schleimhautgeschwüren  daselbst,  weshalb 
die  schliesslich  abgehenden  Kotlnnassen  mit  Blut  und  Eiter  be- 
deckt sind. 

Soweit  die  Gerbsäure  nicht  in  unlöslichen  Leimverbindungen 
den  Körper  mit  dem  Koth  verlässt,  oder  nicht  Verbindungen  mit 
dem  Zelleiweiss  der  Schleimhäute  eingeht,  wird  sie  in  Gallussäure 
zersetzt  und  erscheint  im  Harn  grossentheils  als  solclie, 
zum  kleineren  Theil  als  Pyrogallol  wieder.    Es  ist  sehr  unwahr- 
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scheinlich,  dass  Gerbsäure  als  solche  auch  nur  bis  in's  Blut  ge- 
langt; wenigstens  hat  man  es  bis  jetzt  noch  nie  darin  nachweisen 
können  und  auch  nie  allgemeine  Gerbsäuresymptome,  die  in  Blut- 
gerinnung bestehen  müssten,  sondern  nur  allgemeine  Gallussäure- 
symptome  (mühsame,  beschwerliche  Athmung,  Schwäche  der  Herz- 
thätigkeit)  gesehen.  Es  ist  desshalb  auch  die  alte  Annahme,  dass 
Gerbsäure,  in's  Blut  aufgenommen  und  mit  diesem  in  entfernte 
Organe  gebracht,  verkleinernd,  secretionsbeschränkend  auf  diese 
wirke,  hinfällig,  einmal  weil  sie  gar  nicht  als  solclie  in's  Blut 
kommt  und  sodann  weil  der  Gallussäure  obige  supponirte  Wirkun- 
gen gar  nicht  zukommen.  Ja  sogar  den  Fall  gesetzt,  dass  Gerb- 
säure als  solche  in's  Blut  käme,  könnte  sie  bei  der  enormen  Ver- 
dünnung, wie  sie  medicamentöse  Gaben  in  der  grossen  Blutmasse 
erfahren,  auch  nichts  Avirken,  nicht  gefässcontrahirend  (denn  die 
Gefässe  werden  ja  sogar  bei  directer  Application  erweitert)  und 
nicht  styptisch.  Und  ferner  wenn  sie  mit  ihrer  styptischen  Kraft 
wirklich  in's  Blut  aufgenommen  würde,  so  raüsste  unmittelbar  am 
Ort  ihres  Eintritts  Coagulation  erfolgen,  und  sie  könnte  jene  Kraft 
nicht  etwa  latent  mit  herumtragen,  bis  sie  an  den  Ort  gelangt, 
wo  der  Arzt  eine  blutstillende  oder  secretionsbeschränkende  Wir- 
kung haben  möchte. 

Da  der  Gallussäure  jede  gährungs-  und  fäulnisshemmende 
Wirkung  abgeht,  kann  sie  auch  im  Harn,  durch  den  sie  grössten- 
theils  entleert  wird,  keine  Gährungsprocesse  aufheben. 

Die  Umwandlung  der  Gerb-  in  Gallussäure  und  die  Ausschei- 
dung dieser  geht  sehr  rasch  vor  sich;  schon  24  Stunden  nach  dem 
Einnehmen  kann  man  im  Darmcanal,  im  Körper  und  im  Harn 
keine  Gerb-  und  Gallussäure  mehr  finden. 

Die  Angabe  Mitscherlich's,  dass  beim  Gebrauch  der  Gerb- 
säure eine  Verminderung  der  Harnausscheidung  stattfinde,  sowie 
dass  der  spärlichere  Harn  reicher  an  Harn-  und  Phosphorsäure 
sei,  erheischt  unseres  Erachtens  eine  Nachprüfung.  Nach  Schroff 
Ijleibt  der  Pflanzenfresserharn  selbst  nach  grossen  Gerbsäuregaben 
stark  alkalisch. 

Dass  unmittelbare  Gerbsäureeinspritzung  in  das  Blut  starke 
Gerinimngen,  Thrombosen  und  Embolien  bedingt  und  durch  diese 
tödtet,  versteht  sich  nach  Obigem  von  selbst. 

Therapeutische  Anwendung. 

Von  vornherein  kann  man  von  der  Gerbsäureanwendung  dann 
L'inen  Nutzen  erwarten,  wenn  die  Möglichkeit  einer  dirccten 
örtlichen  Einwirkung  des  Präparates  besteht;  und  in  der 
That  ist  sie  in  diesem  Falle  bei  verschiedenen  Zuständen  ein  un- 
bestreitbar nützliches  Mittel.  Die  Eigenschaften,  auf  welchen 
ihre  Heilkraft  bei  örtlicher  Anwendung  beruht,  gehen  aber  ver- 
loren, Avenn  sie  ins  Blut  aufgenommen  wird.  Allerdings  wird  sie 
in  der  Praxis  auch  sehr  vielfach  gegeben  und  angeblich  mit  Nutzen 
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bei  Zuständen,  wo  der  Effect  eben  nur  von  der  Resorption  ab- 
hängen könnte.  Wir  Averdeji  diese  Zustände  ebenfalls  der  Voll- 
ständigkeit wegen  namhaft  machen  müssen,  heben  aber  bereits  hier 
hervor,  dass ^  wir  selbst  je  länger  je  mehr  von  dieser  Darreichungs- 
weise des  Tanniii  zurückgekommen  sind,  weil  wir  niemals  mit 
überzeugender  Si{;herheit  einen  unbestreitbaren  Nutzen  davon  wahr- 
genommen haben. 

Die  Möglichkeit  einer  örtlichen  Einwirkung  besteht  zunächst 
bei  verschiedenen  Erkrankungen  des  Digestionstractus.  Bei 
Magen-  und  Darmblutungen,  in  Folge  von  Ulcus  ventriculi, 
typhösen  Darmgeschwüren  u.  s.  w.  gehört  Tannin  neben  Liquor 
ferri  zu  den  besten  Mitteln,  und  wenn  es  auch  nicht  ganz  so  ener- 
gisch einwirkt  wiQ  dieser,  so  hat  es  doch  wieder  den  Vorzug,  dass 
man  es  in  grösserer  Menge  geben  darf,  ohne  eine  Anätzung  be- 
fürchten zu  müssen,  also  auch  mehr  Aussicht  hat,  namentlich 
wenn  die  blutende  Stelle  tiefer  abwärts  liegt,  das  Stypticum  in 
directe  Berührung  mit  derselben  bringen  zu  können. 

Bewährt  hat  sich  die  Gerbsäure  ferner  bei  einigen  Formen  der 
Diarrhoe.  Bei  dem  acuten  Magenkatarrh  nach  Indigestionen, 
nach  Erkältungen,  ferner  bei  der  acuten  Dysenterie  ist  sie  theils 
weniger  wirksam,  theils  direct  contraindicirt.  Die  geeigneten  Fälle 
für  ihre  Anwendung  sind  chronische  Diarrhoen,  und  zwar  besonders 
die,  welchen  ulcerative  Processe  zu  Grunde  liegen :  so  die  chronische 
Form  der  Dysenterie,  Follicularversciiwärungen ;  indess  wird  sie 
auch  bei  einfachen  chronischen  Durchfällen  mit  Erfolg  gegeben,  so 
bei  verschleppten  Darmkatarrhen  der  Kinder,  bei  den  Durchfällen, 
an  denen  Säufer  bisweilen  leiden.  Eine  wenn  auch  nicht  grade 
unumgänglich  nothwendige,  so  doch  wünschenswerthe  Bedingung 
für  die  Anwendung  der  Gerbsäure  ist  ein  guter  Appetit  und  nor- 
male Magenverdauung.  Der  schädliche  Einfluss,  welchen  sie  auf 
diese  ausübt  bei  einer  längerer  Anwendung,  muss  besonders  berück- 
sichtigt werden,  wenn  die  Erhaltung  des  Appetits  eine  Hauptauf- 
gabe der  Behandlung  bildet:  so  bei  der  Phthise,  wo  die  gleichzeitige 
Darmaffcction  zuweilen  den  Gebrauch  des  Tannin  erfordern  würde. 
Einzelne  Autoren  wollen  allerdings  einen  günstigen  Einfluss  des 
Tannin  bei  bestimmten  Formen  der  Dyspepsie  (mit  Säurebildung 
im  Magen  und  Flatulenz)  gesehen  haben.  Doch  fehlen  einmal 
hierüber  noch  ausgedehnte  Erfahrungen,  und  dann  kommt  diese 
Art  der  Digestionsstörung  grade  im  Verlauf  der  Phthise  relativ 
selten  vor.  —  Fieber  als  solches  contraindicirt  das  Tannin  bei 
Diarrhoe  nicht,  man  kann  es  trotz  desselben  sehr  wohl  mit  Erfolg 
geben;  nur  eben,  wenn  das  Fieber  die  Folge  der  Darmaffection 
selbst  ist,  verbietet  die  Natur  der  letzteren,  wie  schon  erwähnt, 
meist  seinen  Gebrauch. 

Gerbsäure  ist  nun  weiterhin  auch  bei  Blutungen  aus  an- 
deren Organen,  und  bei  abnormen  Secretionen  anderer  Schleim- 
■häute  als  der  des  Digestionstractus  in  Auwendung  gezogen.  Oben 
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bereits  ist  hervorgehoben,  dass  die  eigentliche  Tanninwirkung  nach 
der  Resorption  niclit  mehr  zu  erwarten  ist.  Dem  entsprechend 
beobachtet  man  auch  thatsächlicli  unter  diesen  Verhältnissen,  Avenn 
eben  der  Erfolg  von  der  Resorption  abhängen  soll,  eine  sehr  un- 
zuverlässige, oder  richtiger  wohl  gar  keine  Tanninwirkung.  Zunächst 
ist  es  bei  Uterinblutungen  gerühmt.  BeiPlumbura  aceticum  haben  wir 
schon  erwähnt,  dass  Metrorrliagien  wäbrcnd  des  Geburtsaktes  viel 
zweckmässiger  mit  Seeale  cornutum,  die  sonst  auftretenden  sicherer 
mit  örtlichen  Mitteln  behandelt  Averden;  auf  die  innerliche  Tannin- 
darreichung  AA^rd  sich  heut  schAverlich  ein  Arzt  verlassen.  Bei 
Lungenblutungen  verdient,  sind  innerliche  Mittel  überhaupt  am 
Platze  und  ist  die  Haemoptysis  reichlicher,  das  essigsaure  Blei  den 
Vorzug.  Bei  den  heftigen  acuten  Blutungen  insbesondere  haJte 
man  sich  nicht  mit  der  Gerbsäure  auf;  am  ehesten  soll  ilir  Effect 
bei  mehr  protrahirten  Formen  sich  geltend  machen;  aber  schon 
l)eim  essigsauren  Blei  haben  Avir  unsere  Bedenken  über  den  wirklichen 
Nutzen  dieser  innerlich  gereichten  sogenannten  Adstringentien  ge- 
äussert. Bei  Nierenblutungen,  oder  vielleicht  bei  der  acuten  mit 
Blutung  einhergeheuden  (haemorrliagischen)  Nephritis  hat 
sich  Tannin,  Avie  berichtet  Avird,  gut  bewährt,  Avenn  die  ersten  Er- 
scheinungen der  lieftigen  Entzündung  (Schmerzen  in  der  Renal- 
gegeud,  Fieber)  gescliAvundeu  sind  und  der  starke  Blutgehalt  des 
Urins  noch  fortdauert.  Man  gebraucht  hier  Tannin  Avieder  ab- 
wechselnd mit  Plumbum  aceticum  und  giebt  dem  ersteren  nur  bei 
ausgesprocheneren  Symptomen  seitens  des  Digestionsapparates  den 
Vorzug.  Auf  diese  Form  der  (bämorrhagi sehen)  Nephritis  beziehen 
sich  aucli  Avohl  die  Empfehlungen  des  Tannin  bei  „Albuminurie." 
Wir  lassen  es  dahingestellt,  ob  und  in  Avic  Aveit  Tannin  bei  Nieren- 
entzündungen von  Nutzen  sei;  jedenfalls  haben  Avir  selbst  bei  der 
Nephritis  parenchymatosa  chronica  es  ganz  erfolglos  gegeben,  und 
die  acuten  Formen  können  sich  bekanntlich  auch  ohne  Gerbsäure- 
l)ehandlung  zurückbilden. 

In  noch  höherem  Maasse  Avie  bei  Blutungen  (aus  anderen  Orga- 
nen als  dem  Digestion stractus)  ist  das  Tannin  bei  Blennorrhoen 
unsicher.  Es  ist  besonders  bei  Bronchialblennorrhoe  und  Leukorrhoe 
innerJicli  gegeben;  doch  sind  bei  letzterer  topische  Mittel  viel 
^virksamer,  und  bei  ersterer  leistet  Tannin,  wenn  überhaupt,  so  nur 
in  der  Form  von  Inhalationen  etwas.  Bei  Blasenkatarrhen  soll  es, 
auch  bei  innerer  Darreichung,  von  wirklichem  Nutzen  sein. 

Bezüglich  der  Bedeutung  des  Tannin  für  die  Inhalations- 
iherapie  im  Allgemeinen  heben  Avir  hervor,  dass  dasselbe  in  dieser 
Art  der  Anwendung  als  ein  gutes  Mittel  gilt  —  wir  fühi-en  diese 
Indicationen  nur  an,  ohne  sie  mit  der  eigenen  Erfahrung  stützen 
zu  können  —  bei  den  clironischen  Katarrhen  des  Respirations- 
apparates (Larynx,  Trachea,  Bronchien)  und  des  Schlundes,  Avenn 
dieselben  von  einer  reichlichen  Secretion  begleitet  sind;  auch  bei 

NothnnKel  ii.  liosshacli,  Arzneimittellehre.    3,  Aull,  90 
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den  leichteren  Ulcerationsproc essen  nütze  es.  Bei  den  stärkeren 
Versc'hwärungen  ist  es  sicher  unzureichend,  bei  dem  ehronisclion 
Catarrhe  sec  überflüssig,  mitunter,  wie  bei  dem  acuten  frischen 
Katarrh  regelmässig,  sogar  schädlich.  Für  die  leichteren  Grade 
von  Hämoptoe  ist  es  überflüssig,  für  die  schwereren  ungenügend. 

Die  Frage  anlangend,  ob  man  Tannin  oder  Alaun  zu  Inha- 
lationen nehmen  soll,  so  spricht  sich  Waldenburg  dahin  aus, 
dass  dies  in  manchen  Fällen  ganz  von  den  Idiosynkrasien  der 
Kranken  abhänge.  Wenn  diese  nicht  ins  Spiel  kommen,  sei  Tannin 
vorzuziehen,  avo  es  sich  um  ganz  oberflächliche  Katarrhe  handelt, 
oder  wo  auf  die  Beschaffenheit  des  Secretes  selbst  mehr  eingewirkt 
werden  soll  (z.  B.  bei  leichter  Putrescenz  desselben);  Alaun  da- 
gegen, wenn  es  sich  um  mehr  parenchymatöse  Processe  handelt, 
wo  das  ganze  Gewebe  der  Mucosa  oder  Submucosa  geschwellt  ist. 

Wir  schliessen  hier  noch  den  Gebrauch  des  ]\Iedicaments  bei 
abnormer  Schweisssecretion  an;  dieselbe  soll,  einzelnen  Beob- 
achtungen nach,  in  der  That  beschränkt  werden  können,  doch  ist 
der  Erfolg  durchaus  nicht  mit  Sicherheit  zu  erwarten,  und  die 
Bedingungen,  unter  denen  dies  der  Fall  ist,  sind  nicht  zu  be- 
stimmen. 

Von  Bedeutung  ist  die  Gerbsäure  als  Gegenmittel  bei  Vergif- 
tungen mit  organischen  Substanzen,  vor  allem  mit  einer  Reihe 
giftiger  Alkaloide;  sie  gilt  als  das  beste  Gegengift  für  Morphin, 
Strychnin,  Nicotin  u.  s.  w. ,  indem  sie  mit  diesen  Substanzen 
schwer  lösliche  Verbindungen  eingeht,  ferner  für  die  Antimouprä- 
parate  und  überhaupt  für  metallische  Mittel.  Man  lässt  bei  der- 
artigen Intoxicationen,  neben  dem  andern  in  Betracht  kommenden 
Behandlungsverfahren,  Gerbsäure  oder  gerbsäurehaltige  Substanzen 
(in  Lösung,  Infus)  nehmen,  wenn  nichts  anderes  zur  Hand  ist, 
Kaffee  oder  Thee ;  doch  sind  diese  beiden  Substanzen  bei  Strychnin- 
vergiftungen  zu  vermeiden. 

üeber  den  Nutzen  des  Tannin  bei  Tussis  convulsiva,  wobei  es 
in  neuerer  Zeit  gerühmt  wurde,  sind  die  Erfahrungen  zu  wenig 
zahlreich;  auf  die  vorliegenden  lässt  sich  kein  Urtheil  basiren,  weil 
verschiedene  Beobachter  (Clarus,  Breuning  u.  A.)  die  Gerbsäure 
in  Verbindung  mit  Narcoticis  und  andern  „Nervinis"  gegeben  haben. 
Nach  der  geringen  Anwendung  zu  schliessen,  die  sie  bis  jetzt  ge- 
funden hat,  sind  ihre  Erfolge  jedenfalls  keine  zuverlässigen. 

Aeusserlich  wird  Tannin  viel  gebraucht,  und  zwar  zu  den- 
selben therapeutischen  Zwecken  wie  innerlich:  als  Adstringens  und 
Haemostaticum.  Tannin  wirkt  als  Haemostaticum  allerdings  nicht 
so  energisch,  wie  Liquor  ferri,  hat  aber  den  Vorzug,  dass  es  we- 
niger unangenehm  ätzende  Nebenwirkungen  mit  sich  führt.  Zur 
Anwendung  kommt  es  namentlich  bei  stärkeren  Capillar-  und  bei 
arteriellen  Blutungen  aus  kleinen  Aesten:  so  bei  Haemorrhagien 
aus  dem  Zahnfleisch,  der  Nase,  von  Geschwürsflächen ;  am  besten 
wendet  man  das  Mittel  in  Pulverform  an.  —  Ferner  wird  es  mit  gutem 
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Erfolg  bei  Gonorrhoe  und  Leukorrhoe,  sobald  die  ersten  acuten 
Erscheinungen  vorüber  sind,  benutzt;  man  nimmt  gemeinhin  an, 
dass  Tannin  wirksamer  sei  als  die  gewöhnlichen  Metalllösungen, 
doch  ist  dies  nur  insofern  richtig,  als  bei  letzteren,  gebraucht  man 
sie  concentrirter,  leicht  ätzende  Nebenwirkungen  erfolgen  können. 
Als  besonders  erfolgreich  bei  Gonorrhoe  empfiehlt  Schuster  Tannm- 
giyceriustcäbe,  bougieartige  Stäbchen,  die  aus  2,0  Tannin,  0,12 
Opium  und  Glycerin  9,1  bestehen;  man  lässt  dieselben  5—10  Mi- 
nuten in  der  Harnröhre  liegen.  —  Auch  auf  die  unverletzte  Ober- 
haut wird  Gerbsäure  als  Adstringens  applicirt:  so  bei  starker 
Schweisssecretion,  Avelche  in  der  That  mitunter  dadurch  beschränkt 
Avird.  In  neuerer  Zeit  ist  sie  sehr  lebliaft  bei  den  durch  die  Ein- 
Avirkung  der  Kälte  entstandenen  Hautentzündungen  (Perniones) 
empfohlen  worden,  und  wie  es  scheint,  mit  Recht.  —  Sehr  ge- 
bräuchlich sind  Tanninlösungen  als  Gurgelwässer  nach  Abiauf  der 
acuten  Erscheinungen  bei  Angina  tonsillaris;  ihr  wirklicher  Nutzen 
muss  jedoch  dahingestellt  bleiben. 

Dosirung.  Acidum  tannicum,  innerlich  zu  0,05 — 0,5  pro  dosi  (2,0  pro 
die)  in  Pulvern,  Pillen,  Lösung.  Bei  der  Ordination  müssen  selbstverständlich  alle 
die  Substanzen  vermieden  werden,  mit  denen  Tannin  eine  Fällung  giebt,  also  na- 
mentlich die  Verbindung  mit  Metalloxyden  und  mit  alkaloidhaltigen  Pflanzenprä- 
paraten. 

Aeusserlich  in  Substanz  (Hämostaticum)  oder  in  Lösung  (zu  Tripperinjectionen 
'  2 — 2  proc.  Lösungen),  selten  in  Salbenform  (2,0 — 5,0  :  25,0).  Zu  Inhalationen  als 
Adstringens  in  ^i'^—b  proc,  als  Stypticum  in  1 — 10  proc.  Lösungen. 

Gerbsäurelialtige  Pflanzen  iiml  Pflaiizenstoffe. 

Man  unterscheidet  nach  den  Pflanzen,  in  denen  sie  vorkommen,  verschiedene 
Gerbsäuren :  die  Gallus-,  Eichen-,  Ratanha-,  Catechu-,  Kino-,  Morin-,  Kaffee-,  China- 
Gerbsäure  u.  s.  w. ;  ihre  chemische  Zusammensetzung  kennt  mau  noch  nicht  für 
alle;  alle  aber  haben  eine  gemeinsam  coagulirende  Wirkung  auf  Eiweiss  und  Leim, 
ferner  gemeinsam  die  Eigenschaft,  Häute  iu  Leder  zu  verwandeln  und  Ferridsalze 
schwarzblau  oder  grün  zu  färben. 

Wegen  der  gleichen  Wirkung  auf  Eiweiss,  Leim  u.  s.  w.  schreibt  man  diesen 
vielleicht  doch  verschiedenen  Stötten  auch  gleiche  physiologische  Wirkungen  zu,  was 
insofern  wahrscheinlich  ist,  als  man  bei  dem  Gebrauch  der  gerb.stoffigen  Pflanzen 
und  Arzneimittel  in'  der  That  keinen  wesentlichen  Unterschied  gefunden  hat,  ausser 
dass  sie  etwas  mehr  verstopfend  wirken,  als  die  reine  Gerbsäure  ('?). 

Daraus  folgt  aber  unmittelbar,  dass  eigentlich  alle  diese  Mittel  durchaus 
entbehrlich  sind,  so  lange  man  aus  Apotheken  reines  Tanniu  beziehen  kann,  und 
nur  dann  einzutreten  hätten,  wo  solches  nicht  zu  erlangen  wäre  z.  B.  auf  Reisen  in 
uncultivirten  Ländern. 

Es  macht  uns  in  dieser  Meinung  nicht  irre,  dass  alle  gerbsäurehaltigen  Pflanzen 
noch  vielfältige  andere  Stofl'e  gleichzeitig  enthalten  z.  B.  Stärkemehl,  Zucker,  Fette 
und  flüchtige  ätherische  Oele,  deren  Wirkung  man  bei  den  Gerbsäureindicationen  ent- 
weder gar  nicht  brauchen,  oder  wenn,  sie  viel  besser  durch  andere  Präparate  er- 
setzen kann,  in  denen  diese  andere  Stoffe  in  grösserer  Menge  und  besserer  Mischung 
vorhanden  sind. 

Es  wird  aus  diesen  Gründen  die  Kürze  in  der  Angabo  dieser  Arzneimittel  ge- 
rechtfertigt erscheinen,  sowie  dass  wir  die  bei  uns  gebräuchlichen  Volksmittel  iu  den 
Vordergrund  stellen,  da  deren  leichte  Zugänglichkeit  und  Billigkeit  wenigstens  einen 
zureichenden  Grund  ihres  fortdauernden  Gebrauchs  abgiebt. 
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Die  Galläpfel,  Oallae  sind  Auswüclise  an  den  Blättern  mehrerer  Eiclien- 
arten,  namentlicli  der  in  Asien  heimischen  immergrünen  strauchartigen  Quercus  in- 
fectoria,  durch  den  Stich  und  die  Eier  der  Gallwespenweibchen,  deren  beste  Sorten 
bis  7ü  pCt.  der  oben  abgehandelten  reinen  Gerbsäure  d.  i.  der  Galläpfelgerbsäure 
liefern;  die  Galläpfel  unserer  einheimischen  Eichen  haben  höchstens  3(J  pCt. 

Therapeutisch  kommen  Abkochungen  der  Galläpfel  (lü,(J—2;),0  :  100,0) 
überall  da  wo  man  sonst  Tannin  giebt,  zur  Anwendung,  wenn  letzteres  nicht  zu 
haben  ist. 

Tinctura  Gallarum,  1  Th.  G.  auf  5  Th.  Spiritus.  Aeasserlich  in  Verbin- 
dung (zu  gleichen  Thailen)  mit  Jodtinctur;  diese  Combination  lässt  die  letztere  zur 
Wirkung  kommen,  ohne  dass  gleichzeitig  ihre  stark  reizenden  Nebenerscheinungen 
auf  die  Haut  zur  Ausbildung  gelangen. 

Die  Eichenrinde,  Cortex  quercus.  Die  von  jungen  Aesten  unserer 
einheimischen  Eichbänme  gewonnenen  Rinden  haben  einen  wechselnden  Gehalt  zwi- 
schen 5 — 20  pCt.  einer  anderen  Gerbsäure,  der  sogenannten  Eichengerbsäure,  neben- 
bei noch  Gummi,  Fette,  Kalksalze  und  wirken  im  Ganzen  schwächer,  nur  die  Ver- 
dauung mehr  belästigend.  Aehuliches  gilt  für  die  Rinden  vieler  anderer  Bäume,  der 
Rosskastanie,  der  Ulme  und  vieler  ausländischer  Bäume.  —  Therapeutisch 
■wie  Galläpfel;  innerlich  am  besten  gar  nicht  gebraucht. 

Die  gerösteten  Eicheln,  Glaiides  s.  Semina  quercus  to- 

Stae  welche  ausser  einem  schwachen  Gerbsäuregehalt  (5  pCt.)  noch  40  pCt.  Stärke- 
mehl, 5  pCt.  fettes  Oel,  ebenso  viel  Zucker  und  einen  mannitähnlichen  Körper, 
Quercit  enthalten,  werden  zur  Bereitung  eines  Kafl'ees  benutzt,  dessen  Nährwerth 
allerdings  sehr  bequem  durch  andere  Substanzen  ersetzt  werden  kann,  der  auch 
nicht  die  in  der  Volksmedicin  ihm  zugeschriebenen  Heilwirkungen  bei  rachitischen  und 
scrophulösen  Kindern  besitzt,  der  aber  immerhin  deshalb  empfehlenswerth  ist,  weil 
man  ihn  im  Kindesalter  als  Ersatz  für  den  eigentlichen  Kaffee  geben  kann ,  wenn 
die  Aeltern  durchaus  ein  Getränk  dieses  Namens  haben  wollen. 

*Die  Preisseibeeren,  Fructus  vitis  Idaeae,  (Vaccinium  vitis 

Idäa),  enthalten  neben  ziemlich  viel  Gerbsäure  einen  Bitterstoff  (1  pCt.),  das  Vac- 
ciniin.  —  Ohne  jeden  therapeutischen  Werth. 

Die  Heidelbeeren,  Fructus  Myrtilli  (Vaccinium  Myrtillus),  eine 
in  unsern  Wäldern  überall  zu  findende  Frucht,  haben  in  frischem  Zustande  einen 
ziemlichen  Gehalt  von  Zucker  und  Fruchtsäuren,  z.  B.  Apfelsäure,  sodann  Gerb-, 
Chinasäure,  Gummi  und  Farbstoff.  —  Therapeutisch  ebenfalls  ganz  überflüssig. 

Die  IVusSblätter,  Folia  Jug^landis  (Juglans  regia)  enthalten  eine, 
die  Ferridsalze  grün  färbende  Gerbsäure;  die  unreifen  Fruchtschalen, 
cortex  nucum  juglandis  neben  dieser  noch  einen  amorphen  dem  Pyro- 
gallol  ähnlichen  Körper  und  einen  Farbstofl',  Nucin. 

Dieselben  sind  neuerdings  wieder  bei  Scrophulosis  empfohlen,  sie  sollten  sich  bei 
den  dieselbe  so  oft  begleitenden  Verdauungsstörungen  nützlich  erweisen  und  durch 
Besserung  des  Ernährungszustandes  den  scrophulösen  Process  wirksam  beeinflussen. 
Einen  besonderen  Werth  haben  sie  nicht,  höchstens  den  Vorzug  unschädlich 
zu  sein. 

1,0 — 3,0  pro  dosi  (30,0  pro  die),  im  Decoct. 

Die  Salbeiblätter,  Folia  Salviae  (Salvia  officinalis)  mit  ihrem  au- 
genehm würzigen  Geruch  und  bitter  zusammenziehenden  Geschmack,  enthalten  neben 
einer  Gerbsäure  ein  Gemenge  mehrerer  sauerstoftlialtiger  ätherischer  Gele,  aus  dem 
sich  bei  längerer  Aufbewahrung  eine  campherartige  Masse  ausscheidet.  Bei  inner- 
lichem Gebrauch  eines  aus  15,0  Grm.  bereiteten  kalten  Ausgusses  scheint  sich  die 
Wirkung  des  ätlierischon  Oeles  stark  in  den  Vordergrund  zu  stellen:  allgemeine 
psychische  Erregung,  Zunahme  der  Pulsfrequenz,  Hitze  und  starker  Schweiss;  als 
Nachwirkung  wurde  angehaltener  Stuhl  beobachtet.  Im  Geschmack  kommt  auch 
die  Gerbsäure  neben  der  aromatischen  Oelwirkung  zur  Erscheinung. 

Salbei,  schon  in  der  Hippokratischen  Medicin  und  im  Mittelalter  bei  den 
verschiedensten   Zuständen  gebraucht,   ist  noch   bis  in  unsere  Zeit  als  schweiss- 
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beschränkendes  Mittel  gegeben  worden.    Ihre  Wirkung  m  dieser  Beziehung  ist  je 
denfalls  äusserst  unzuverlässig,  und  sie  kann  durch  bessere  Mittel  ersetzt  werden.  - 
Aeusserlich  wird  sie  am  häufigsten  als  volksthümliches  Mittel  im  secundären  Stadium 
der  Angina  catarrhalis  zum  Gurgeln  gebraucht,  meist  als  Vehikel  für  Alaun,  und 
bei  einer  .schlaffen  zu  Blutungen  geneigten  Beschaffenheit  des  Zahnfleisches. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Folia  Salviae  1,0-3,0  pro  dosi  (30,0 
pro  die),  im  Aufgass. 

2.    Aqua  Salviae  und  . 

2.    Aqua  Salviae  concentrata,  beide  thee-  und  essldffelweise. 

Die  BärciitraubeiiUlatter,  Foliae  uvae  ursi  (Arctostaphylos 
Uva  ürsi)  sollen  neben  einer  die  Ferridsalze  grün  färbenden  Gerbsäure  auch  noch 
Gallassäure  enthalten;  ausserdem  ein  physiologisch  ganz  unwirksames  Glucosid, 
\rbutin  Nach  dem  Gebrauch  der  bitterschmeckenden  Blätter  färbt  sich  der  Harn 
dunkel:  eine  vermehrte  Ausscheidung  desselben  kann  bei  gesunden  Menschen  nicht 
nachgewiesen  werden.    Sehr  gro.sse  Gaben  sollen  Erbrechen  und  Durchfall  erregen. 

Die  Bärentraubenblätter  erfreuten  sich  vor  andern  tanninhaltigen  Mitteln  eines 
besonderen,  fast  specifischen  Rufes  bei  chronischem  Blasenkatarrh.  _  Die  oft 
berichteten  Heilerfolge  können  natürlich  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  jedenfalls 
aber  lässt  das  Mittel  auch  oft  genug  im  Stich.  Man  mag  es  versuchen,  wenn  an- 
dere Verfahren  nicht  zum  Ziele  führen. 

0.  5.1,5  pro  dosi  (10,0  pro  die)  in  Abkochung. 

Die  Ruhrwurael,  Radix  Tormentillae  (Tormentilla  erecta)  ent- 
hält etwa  15  pCt.  einer  eigenthümlichen  Gerbsäure,  ausserdem  China-,  Essigsäure, 
Stärke  und  Dextrin.  —  Ganz  überflüssig. 

Extractum  Tormentillae,  off. 

Die  Rataiiliawurasel,  Radix  Ratanhae  aus  Peru  (Krameria 
triandra)  enthält  bis  40  pCt.  der  Ratanhagerbsäure. 

Sie  gehörte  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  zu  den  behebtesten  Präparaten  als 
„stärkendes"  und  „adstringirendes"  Mittel.    Heut  mit  Recht  ausser  Gebrauch. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  R.  Rat.,  1,0—2,0  pro  dosi  (15,0  pro  die) 
im  Aufguss,  als  Pulver. 

2.  Extractum  Rat.,  0,5—1,0  pro  dosi. 

3.  Tinctura  Rat.,  1,0—2,0  pro  dosi  (20—40  Tropfen). 

Catechu,  Terra  japonica,  aus  Ostasien,  ist  der  eingetrocknete  wäss- 
rige  Auszug  von  Acacia  Catechu-holz,  der  sehr  viel  Catechusäure  und  als  ümwand- 
lung.sproduct  dieser  Catechugerbsäure  enthält. 

Ganz  überflüssig. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Catechu  0,5—1,0  pro  dosi  (10,0  pro  die) 
in  Pulver  und  Lösung. 

2.    Tinctura  Catechu  zu  0,5—1,5  pro  dosi  (10—30  Tropfen). 

Kino,  Ouinmi  kiiio  ist  der  eingetrocknete  Saft  verschiedener  Pterocar- 
pusarten  (Ostasien),  welche  eine  Kinogerbsäure  und  ausserdem  Gummi  enthält. 
Ganz  überflüssig. 

1.  Kino  0,5—1,0  pro  dosi  (1,0  pro  die)  in  Pulver,  Lösung. 

2.  Tinctura  Kino  2,0—4,0  pro  dosi,  in  Tropfen. 

Wir  erwähnen  zum  Schluss  noch  die  Namen  des  Blauholzes  (Lignum  Cam- 
pechianum),  Natterwurzel  (Radix  Bistortae),  Krappwurzel  (Radix  Rubiae),  der 
Nelkenwurzel  (Radix  Caryophyllatae),  das  Extractum  Monesiae,  Sanguis 
Uraconis  als  gerb.säurehaltiger  überflüssiger  Mittel. 
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Die  flüclitigen  ätherischen  Oele.    (Terpene  und 

Kampherarten.) 

Auch  die  ätherischen  Oele  müssen  als  Benzolderivate  nngesehon  werden, 
wenn  sich  auch  ihre  Constitution  noch  nicht  genügend  hat  feststellen  lassen.  Jeden- 
falls stehen  sie  in  sehr  naher  Beziehung  zum  Cymol,  einem  Parapropylmethyl- 

benzol  CßH^  .  ^  das  aus  den  beiden  Hauptgruppen  der  ätherischen  Oele,  den 
sauerstofffreien  Terpenen  sich  durch  längeres  Erhitzen  mit  Jod,  und  aus  den 
sauerstoffhaltigen  Kampherarten  durch  Erwärmen  mit  Phosphorpentasulfid  u.  s  w. 
darstellen  lässt. 

Die  ätherischen  Oele  kommen  fast  in  allen  Pflanzen  vor  besonders  reichlich  in 
den  riechenden  Pflanzen  und  sind  die  Ursache  der  Gerüche.  Aber  selbst  in  den 
stärkst  riechenden  Pflanzen  sind  nur  verhältnissmässig  geringe  Mengen  derselben  vor- 
handen, so  in  36,000  Grammen  frischer  Eosen-  oder  Orangeblüthen  nur  7 — S  Grm. 
flüchtiges  Oel.  Am  reichlichsten  in  den  Blüthen,  Samen,  weniger  in  den  Blättern. 
Rinde,  Holz,  sind  sie  theils  im  Saft  der  Zellen  gelöst,  theils  eigene  Zellen  und 
Gefässe  ganz  ausfüllend.  Meist  findet  sich  in  einer  Pflanze  überall  dasselbe  äthe- 
rische Oel ;  doch  giebt  es  auch  Ausnahmen ;  so  findet  sich  bei  den  Orangebäumen 
ein  anderes  Oel  in  den  Blüthen,  ein  anderes  in  den  Blättern,  ein  anderes  in  den 
Fruchtschalen. 

Darstellung.  Entweder  durch  Auspressen  aus  den  ölhaltigen  Theilen  (nur 
bei  wenigen  Pflanzen  Citronen,  Pomeranzen,  Limonen)  oder  (am  häufigsten)  durch 
Destillation  der  betreffenden  Pflanzentheile  mit  Wasser;  mit  dem  Wasserdampf 
gehen  die  ätherischen  Oele  tief  unterhalb  ihrer  Siedetemperatur  über,  während  ohne 
Wasser  wegen  des  hohen  Siedepunkts  dieser  Oele  zu  viele  Zersetzungsproducte  der 
übrigen  Pflanzenbestandtheile  mit  übergehen  würden.  Je  nach  ihrer  Schwere 
schwimmen  dann  diese  Oele  entweder  auf  dem  Destillat,  oder  sinken  unter;  ein 
kleiner  Theil  bleibt  im  Wasser  selbst  gelöst  und  theilt  diesem  den  characte- 
ristischen  Geruch  des  Oels  mit.  (Letztere  wohlriechenden  Wässer  werden  in  den 
Apotheken  unter  dem  Namen  destillirte  Wässer  vorräthig  gehalten). 

Eigenschaften  und  Bestandtheile.  Mit  einziger  Ausnahme  des  erst 
bei  175  "  schmelzenden,  iinter  dieser  Temperatur  aber  eine  weisse  krystallinische 
Masse  bildenden  Kamphers  sind  alle  ätherischen  Oele  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  flüssig,  scheiden  aber  bei  niedriger  Temperatur  feste  krystallinische 
Substanzen  aus,  die  man  Stearoptene  nennt  im  Gegensatz  zu  dem  flüssig  blei- 
benden Theil,  dem  Elaeopten;  der  Gehalt  der  verschiedenen  Oele  an  diesen 
beiden  Bestandtheilen  ist  sehr  verschieden;  einige  wie  das  Anis-,  das  Rosenöl  ent- 
halten so  viel  Stearopten,  dass  sie  in  der  Kälte  vollständig  zu  einer  gallertig- 
krystallinischen  Masse  gerinnen. 

Spec.  Gewicht  zu  0,84 — 1,095;  die  meisten  sind  aber  leichter  als  Wasser. 
Siedepunkt  zwischen  120 — 250,  meistens  aber  bei  KU)";  bei  rohen  Oelen,  die  keine 
reinen  Sub.stanzen,  sondern  nur  Gemenge  sind,  ist  der  Siedepunkt  nicht  constant: 
einige  Oele  lassen  sich  unzersetzt  nicht  destilliren. 

Viele  ätherische  Oele  sind  stark  lichtbrechend  und  drehen  die  Polarisation-s- 
ebene  nach  rechts,  oder  nach  links. 

Tröpfelt  man  ein  ätherisches  Oel  auf  Papier,  so  entsteht  zuerst  ein  Fettfleck, 
der  aber  allmälig  verschwindet;  denn  alle  ätherischen  Oele,  auch  der  Kampher  ver- 
flüchtigen sich  an  der  Luft;  daher  zum  Unterschied  von  den  fetten  werden  die 
ätherischen  Oele  auch  flüchtige  genannt;  man  benutzt  sie  daher  zum  Parfümiren 
z.  B.  der  Zimmer  (Räucherpulver). 
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Di.  ..herisCeu  °<^f«'^;'^J^^„^  tÜS"  "os'e,  die  ab., 

üies.  b.»  «k.r  d.m  W»«  ,,„.,let         m.lst  durch  D.stil- 

^""'''ISTetfel  Oelen,  mit  Talg  und  Schmalzarteu  (Haaröle,  Pon.aden)  nnt 
SchwSel/clrLhlenstoff,  Chlorsc^^        ebenso  unter  einander  Helschen  sie  sxch  xn 

^""l^St'Snd  die  ätherischen  Oele  gute  Lösungsn^ittel  für  die  Fette,  viele 

""^"iJ^ÄL'hoÄ^^  Oele  Starice  Veränderungen;  inclen. 

sie  sterstoAegierig  aufnehmen  und  ihn  zum  Theil  ozonisiren  verheren  sie  ihren 
ntelTven  Gerucl  n'ehmen  eine  dickflüssige  z^he  Beschaflenheit  an  büden  aroma- 
tische Säuren  z.  B.  Benzoe-,  Zimmtsäure  °<i^V''"'  R  Un  n^P  h^t  s  ch  exS 
mit  noch  Tiel  ätherischem  Oel  gemischt,  neunt  man  Balsame;  hat  sich  endlicli 
Tl  es  ätherische  Oel  in  saures  und  indififerentes  Harz  verändert,  dann  hat  man  die 
igentjS;  Harze,  die  je  nach  Consistenz  in  Weich  und  Hartharze,  je  nach 
Beimengungen  in  Gummi-,  Schleim-Harze  eingetheilt  werden. 

Se  ätherischen  Oele  haben  eine  verschiedene  chemische  Constitution;  man  kann 
zwei  Hauptgruppen  unterscheiden. 

1  Sauerstofffreie  Oele,  Terpene,  d.  s.  Kohlenwasserstofl-e  von  der 
Formel  C,oH,„  die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig  und  entweder  in  den  Fflan- 

en  berei  fertig  gebildet  sind,  oder  aus  den  natürlichen  Terpenen  durch  chemxs  he 
Umsetzung  erhalten  werden.  Die  grösste  Anzahl  der  aus  den  Pflanzen  gewonnenen 
ätherischen  Oele  sind  Gemenge  von  Terpenen  mit  anderen  flüchtigen  Verbmdungen. 

2  Sauerstoffhaltige  Oele,  d.  s.  die  Kampherarten  CioHi^  •  OH,  die 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest  sind  und  ein  höheres  specifisches  Gewicht,  sowie 
einen  höheren  Kochpunkt  haben,  als  die  sauerstoffireien  Oele. 

Wir  werden  unserem  Princip  getreu  ausführlich  nur  die  chemisch  reinen 
Hauptrepräsentanten  dieser  zwei  Gruppen,  nämlich  das  Terpentmö^l  und  den 
Kampher  betrachten;  die  übrigen  ätherischen  Oele  sind  zu  wemg  untersucht;  es 
ist  aber  höchst  wahrscheinlich,  dass  sie  sich  je  nach  ihrer  Constitution  dem  Terpen- 
tinöl oder  dem  Kampher  anschliessen. 

Physiologisches  Verhalten. 

Wcährend  von  dem  Cyraol  ausser  Schmerz  bei  subcutaner 
Einspritzung  sich  keine  andere  physiologische  Wirkung  nachweisen 
licss  (Binz),  kommen  den  ätherischen  Oelen  sogar  sehr  cha- 
racteristische  Wirkungen  zu,  und  zwar  den  sauerstofffreien  ganz  an- 
dere, wie  den  sauerstoffhaltigen:  Es  ist  nämlich 
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das  Terpeiitinül  ein  bei  Warmblütern  die  Erregbar 
keit  des  Nervensystems,  des  Athmungs-  und  Kreisl  uf 
d?r  MU^;"'^'  ''''''  ''''''  herabsetzendes  und  Uhm^,!: 

der  Campher  dagegen  ein  bei  Warmblütern   auf  Ge- 
Jnrn  und  verengertes  Mark  stark  erregend  wirkendos 
Mufer  aber  nicht  wesentlich  beeinfhLsend^ 

ähnHclfe!^'''  ''^        ^''^'""^  auf  Kaltblüter  eine 

Die  Temperatur  der  Warmblüter  wird  von  beiden 
brruppen  erniedrigt. 

.nll  ?''m  '^''^'i  (Myrrhen-,  Terpentin-,  Zimmtöl) 

soll  die  Menge  der  weissen  Blutkörperchen  zählbar  vermehrt  wer- 
den (Hirt,  Binz). 

Die  gährungs-  und  fäulnisshemmende  Wirkung  beider  GrunDeii 
ist  eine  viel  schwächere,  als  der  Phenole  und  aromatischen 
oauren. 


Terpentinöl.    Oleum  Terebintliinae. 

Das  Terpentinöl  C,,E,,  wird  gewonnen  aus  dem  Terpentin,  einer  aus 
Rindenomschnitten  verschiedener  Nadelhölzer  ausfliessenden  zähen  Flüssigkeit  die 
man  als  eme  durch  verschiedene  Säuren  (Ameisen-,  Essigsäuren,  s.  w.)  verunreinigte 
Losung  emes  Harzes  in  Terpentinöl  betrachten  kann.  Bei  der  Destillation  des  Ter- 
pentm  mit  Wasser  geht  das  Terpentinöl  über;  das  zurückbleibende  Harz  wird  durch 
Schmelzen  zu  Colophonium. 

Die  aus  den  verschiedenen  Baumarten  gewonnenen  Terpentinöle  besitzen  bei 
gleicher  chemischer  Zusammensetzung  verschiedenes  optisches  Drehungsvermögen  • 
die  meisten,  z.  B  das  aus  Pinus  maritima  gewonnene  sogenannte  französische,  sind 
links-,  dass  aus  Pinus  australis  dargestellte  englische  rechts-drehend. 

Da  das  Terpentin'ül  im  Licht  den  Sauerstoff  unter  Ozonisirung  energisch 
anzieht  und  durch  denselben  von  neuem  verharzt,  so  kommt  es  im  Handel  stets 
verunreinigt  vor;  indem  man  dieses  durch  Schütteln  mit  Alkalicarbonatlösungen 
von  seinen  Säuren  befreit  und  es  von  Neuem  im  Vacuum  destillirt,  erhält  man  das 
reine  Terpentinöl. 

Die  gereinigten  Terpentinöle  sind  leicht  bewegliche  farblose  Flüssigkeiten  von 
charakteristisch  gewürzhaftem  Geruch,  in  Wasser  unlöslich,  doch  demselben  ihren 
Geruch  mittheilend:  in  absolutem  Alkohol  und  Aether  aber  in  jedem  Verhältniss 
sich  lösend. 


Physiologische  Wirkung. 

Da  unsere  Kenntniss  von  den  physiologischen  Wirkungen  des 
Terpentinöls  noch  sehr  verworren  ist,  wozu  namentlich  der  Umstand 
beiträgt,  dass  die  meisten  üntersuclier  ihre  Schlüsse  aus  den  Wir- 
kungen desselben  bei  unmittelbarer  Einspritzung  in  die  Blutbahn 
zogen,  haben  wir  selbst  (Rossbach  und  Fleischmann)  diesen 
Stoff  einer  ausführlichen  Bearbeitung  unterzogen   und  geben  in 
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Folgendem  die  Ergebnisse  derselben,  und  zwcU  zun<äcbst  die  Er- 
scheinungen, wie  sie  bei  Einverleibimg  in  den  Magen  oder  nach 
Einathmung  auftreten.  Wenn  man  Terpentinöl  in  das  Blut  direct 
einspritzt,  entstehen  durch  schwere  Lungenaffectionen  ganz  andere 
Bilder,  die  bei  gewöhnlicher  Einverleibung  fehlen  und  daher  nur 
von  der  Lungenkrankheit,  nicht  von  dem  Mittel  abgeleitet  werden 
dürfen.  Ferner  erzeugen  concentriruc  Mengen  heftige  örtliche  Er- 
krankung der  Magen-Darmschleimhaut  mit  nachfolgenden  Störungen 
des  Allgemeinbefindens;  die  Allgemeinwirkung  grosser,  aber  in 
^'erdünntem  Zustande  beigebrachten  Mengen  darf  auch  nicht  mit 
den  allgemeinen  Folgen  örtlicher  Entzündung  verwechselt  und 
durcheinander  geworfen  werden. 

Alle  Thiere,  die  Kalt-  wie  die  Warmblüter  und  die  Menschen, 
werden  soAvohl  örtlich,  wie  allgemein  ganz  gleich  beeintiusst  (wäh- 
rend bei  dem  Kampher  grosse  Unterschiede  zwischen  Kalt-  und 
Warmblütern  obwalten). 

Die  tödtlichen  Mengen  haben  wir  nur  bei  Kaninchen  sicher 
bestimmt;  auf  diese  haben  subcutan  beigebrachte  Gaben  von  1,5  bis 
3,0  Grm.  fast  gar  keine,  5,0  Grm.  unter  die  Haut  oder  in  den 
Magen  gebracht  eine  deutliche,  aber  keine  lebensgefährliche  Wir- 
kung; erst  nach  10,0  Grm.  tritt  bei  diesen  Applicationsweisen  nach 
5—24  Stunden  der  Tod  ein;  dagegen  tödten  bei  unmittelbarer 
Einspritzung  in  Yenen  schon  kleine  Gaben  von  0,15—0,28  Grm. 
Aus  der  toxikologischen  Literatur  geht  übrigens  hervor,  dass  bei 
Einverleibung  in  den  Magen  Menschen  sehr  grosse  Gaben  ohne 
dauernden  Nachtheil  ertragen;  Kinder  sterben  nach  15,0  Grm., 
doch  hat  man  auch  schon  Vergiftungen  durch  50,0—100,0  Grm. 
mit  Genesung  endigen  sehen. 

Parasiten,  z.  B.  Läuse,  Krätzmilben,  Eingeweidewürmer,  erliegen 
sehr  leicht  den  schädlichen  Wirkungen  des  Terpentinöls. 

Oertliche  Wirkungen.  Auf  der  Haut  eingerieben,  erzeugt 
das  Terpentinöl  unter  Zunahme  des  Wärmegefühls,  Prickeln,  Jucken 
und  Brennen  eine  Entzündung  der  Lederhaut,  Exsudation  und  so- 
gar Bläschenbildung;  die  Epidermis  wird  trocken,  weisslich  und 
kann  später  an  den  Stellen,  wo  sich  Bläschen  gebildet  haben, 
platzen. 

Li  Wunden  und  Geschwüren  ist  die  entzündungserregende 
Wirkung  natürlich  noch  stärker;  torpide  Geschwre  können  hier- 
durch zu  rascherer  Heilung  gebracht  werden. 

Die  Schleimhäute  werden  natürlich  stärker  gereizt,  wie  die 
Haut. 

In  geringen  Mengen  der  eingeathmeten  Luft  beigemengt,  erzeugt 
das  Terpentinöl  eine  nicht  unangenehme  Geruchsempfindung,  in 
grösseren  Mengen  dagegen  entsteht  ein  Schmerzgefühl  und  die  Na- 
senschleimhaut  wird  roth  und  trocken;  rellectonsch  entstehen 
wie  bei  allen  stark  riechenden  Stoffen,  ßespirationsstörungen  Be- 
klcmmungsgefühl,  Hustenreiz,  Verlangsamung  der  Atherazüge  Wir 
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liessen  übrigens  Kaninchen  und  Hunde  stundenlang  durch  eine 
Trachealcanüle  Luft  einatlnnen,  die  vorher  durch  ein  mit  Terpen- 
tinöl gefülltes  Glas  streichen  musste,  ohne  weitere  nennenswerthe 
Störungen,  auch  der  Luftröhren-  und  Bronchial-Schleimhäute,  dar- 
nach zu  bemerken. 

In  der  Mundschleimhaut  bewirkt  das  Terpentinöl  einen  bittern, 
brennend  scharfen  Geschmack;  sehr  rasch  tritt  reflectorisch  Ver- 
mehrung der  Speichelsecretion  ein;  allen  Thieren  fliesst  viel  Spei- 
chel aus  dem  Munde;  die  Mundschleimhaut  selbst  aber  wird  bei 
längerer  Einwirkung  des  Oels  trocken  und  geröthet,  so  dass  Durst- 
gefühl eintritt. 

Wie  bei  einer.  Unmasse  von  Mitteln,  so  giebt  auch  für  dieses 
die  alte  Medicin  an,  es  errege  in  kleinen  Mengen  den  Appetit 
durch  Vermehrung  des  Magen-  und  Darmsaftes  und  schnellere  Ver- 
dauung; vorurtheilsfreie  Beobachter,  z.  B.  Mitscherlich ,  sahen 
darnach  weder  Besserung,  noch  Abnahme  des  Appetits.  Wir  selbst 
fanden  bei  Kaninchen  sogar  nach  subcutaner  Einspritzung  kleiner 
Mengen  (0,5  Grm.),  von  denen  doch  nur  sehr  kleine  Quantitäten 
Avieder  in  den  Magen  ausgeschieden  worden  sein  konnten  und  keine 
Störungen  im  Allgemeinbefinden  resultirten,  stets  hochgradige  Ab- 
nahme der  Fresslust. 

Eine  Vermehrung  der  Darmperistaltik  wird  auch  für  kleine 
Mengen  angenommen. 

"Durch  grössere  Mengen  (für  Kaninchen  0,5  Grm.,  Katzen 
5,0  Grm.,  Menschen  8,0—30,0  Grm.)  wird  stets  heftige  Reizung 
der  Magendarmschleimhaut  erzeugt:  bei  Hunden  und  Menschen 
Uebelkeit,  Brechbewegungen  und  wirkliches  Erbrechen,  ferner  hef- 
tige Leibschmerzen  und  bei  Fl.:-:seh-  wie  Pflanzenfressern  vermehrte 
breiige  Stuhlentleerungen. 

Anätzung  der  Schleimhäute  fanden  wir,  wie  andere  Beobachter 
(Schub arth,  Mitscherlich),  nur  bei  sehr  grossen  Gaben  (Kanin- 
chen 10,0  Grm.)  ;  bei  diesen  Thieren  war  dann  Magen-Darmschlenu- 
haut  stark  injicirt;  die  geätzten  Stellen  waren  braunschwarz  gefärbt. 
Mitscherlich  fand  bei  Kaninchen  Stecknadelkopf-  bis  linsengrosse, 
zum  Theil  geplatzte  Blutblasen,  von  einem  weissen  Rand  umgeben 
und  tief  in  die  Gefässhaut  eindringend;  das  Dünndarmepithel  war 

stark  abgestossen.  T>r  aa 

Den  Terpentingeruch  konnten  wir  stets  bis  zum  iilmcldarm 

hin  verfolgen.  ^        .  p. 

Schicksale  des  Terpentinöls  im  Organismus.  Das 
Terpentinöl  wird  auch  von  der  unverletzten  Haut,  ebenso  von  al  en 
Schleimhäuten,  ob  eingeathmet,  oder  eingenommen,  in  das  Blut 
aufgenommen;  im  Magen-Darmcanal  sowohl  wenn  es  in  den  Speise- 
fetten aufgelöst  ist,  als  auch  einfach  in  Dampfform. 

Im  Blute  und  den  Geweben  scheint  es  sich  als  solches  ziem- 
lich lange  zu  halten,  da  es  durch  einige  Secretionen  z.  B.  Schweiss, 
Milch  ferner  durch  die  Ausathmungsluft  mit  seinem  characterisli- 
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Geruch  unverändert  wieder  ausgeschieden  werden  soll;  doch  möchten 
wir  diese  Angahen  noch  mit  Vorsicht  aufgenommen  ^vissen.  Im 
'Harn  ist  jedenfalls  kein  Terpentingeruch  mehr  wahrzunehmen, 
sondern  ein  anderer,  veilchenartiger,  was  mit  Entschiedenheit  dar- 
auf hinweist,  dass  das  Terpentinöl  im  Körper  eine  Veränderung 
erfahren  hat,  möglicherweise  in  T erpin ol,  C20H34O,  das  sich  auch 
ausserhalb  des  Körpers  aus  dem  Terpen  unter  Wasseraufnahme 
bildet  und  ebenfalls  einen  angenehmen  Geruch  hat. 

Aligemeine  Wirkung.  Da  Terpentinöl  sowohl  äusserlich 
wie  innerlich  in  stärkerer  Concentration  heftige  Schmerzen  oder 
Avenigstens  unangenehme  Gefühle  (Frösche  werden  schon  durch  den 
Geruch  stark  alterirt)  bedingt,  hat  man  die  in  Folge  dieser  Schmer- 
zen, z.  B.  des  Hautjuckens,  -brennens,  der  gastrischen  Symptome 
eintretende  Unruhe  der  Thiere  als  nervöse  Erregungserscheinugen 
betrachtet.  Wir  kamen  durch  eine  grosse  Zahl  sorgfältiger  Ver- 
suche zu  dem  Ergebniss,  dass  Terpentinöl,  wenn  es  nur  schmerzlos 
und  so  viel  möglich  geruchlos  einverleibt  wird,  weder  in  kleinen, 
noch  in  grossen  Gaben  eine  auch  nur  einigermassen  deutliche  Auf- 
regung, sondern  im  Gegentheil  Lähmung,  und  zwar  namentlich  des 
Gehirns  hervorruft. 

Centrales  Nervensystem.  Frösche  verlieren  schon  nach 
wenigen  Minuten  das  Bewusstsein  und  das  Vermögen  der  willkür- 
lichen Bewegung,  liegen  in  jeder  Lage  apathisch  da;  die  Reflex- 
erregbarkeit bleibt  viel  länger  erhalten  und  in  diesem  Stadium 
beigebrachtes  Strychnin  bewirkt  noch  Tetanus.  Endlich  erlischt 
auch  die  Reflexerregbarkeit  fast  vollständig. 

Motorische  Nerven  und  quergestreifte  Muskeln  bleiben  selbst 
in  den  stärksten  Vergiftungsfällen  leicht  erregbar. 

Bei  Kaninchen  tritt  kurz  nach  stomachaler  Beibringung  grosser 
in  Emulsionsform  gegebener  Gaben  Verlust  des  Bewusstseins  und 
der  willkürlichen  Bewegimgen,  nach  einer  Stunde  auch  Verlust 
der  Reflexerregbarkeit  ein;  jetzt  dilatirt  sich  auch  die  Pupille  bei 
den  heftigsten  Schmerzeinwirkungen  nicht  mehr.  Der  Tod  tritt 
aber  unter  convulsi vischen  Zuckungen,  wahrscheinlich  durch  schliess- 
liche  Athmungslähmung  und  Kohlen  säure  Vergiftung  ein. 

Katzen  sahen  nach  Ablauf  der  gastroenteritischen  Sclimerz- 
und  Brecherscheinungen  ganz  wie  schwer  betrunken  aus;  ihr  Gang 
war  wankend,  sie  fielen  auf  die  Seite  und  konnten  nicht  mehr 
aufstehen.  Hierauf  trat  Zittern  der  Extremitäten  und  unter  kloni- 
schen und  tonischen  Krämpfen  der  Tod  ein.  Auch  Hunde  nahmen 
schon  nach  1,0 — 2,0  Grm_.  stomachal  oder  nach  langem  Einathmen 
von  Terpentinöldämpfen  einen  taumelnden,  betrunkenen  Gang  an. 
Nie  sahen  wir  bei  Warmblütern  psychische  oder  motorische  Exal- 
tationszustände. 

Bei  Menschen  zeigt  sich  namentlich  starker  Stirnkopfschmerz, 
Uebelkeit,  Gähnen,  Ohrensausen,  Schwindel,  Angstgefühl,  nach 
grösseren  Gaben  Mattigkeit,  Betäubung,  Schlafsucht,  (Purkinje 
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wurde  schon  auf  4,0  Grm.  so  scliläfrig,  dass  er  sich  nur  mit  Mühe 
wach  erhalten  konnte),  endlicli  Bewusstlosigkeit,  Coma.  Die 
sinneniähmende  Wirkung  des  Weins  wird  durch  Zusatz  von  Ter- 
pentinöl beschleunigt  und  verstärkt.  Auch  hier  erfolgt  bei  tödt- 
lichcn  Gaben  als  Enderscheinung  Opisthotonus. 

Athmung.  Sowohl  bei  Einathraung  von  Terpentinöldampf 
durch  Nase,- wie  durch  eine  Trachealcanüle,  ebenso  bei  Einbringung 
von  Terpentinöl  in  den  Magen  sinkt  die  Zahl  der  Athemzügc 
von  Anfang  an,  bei  Kaninchen  durchschnittlich  um  9,  bei  Hun- 
den um  22  in  der  Viertelminute;  bei  derartiger  Application  ist  nie 
eine  krankhafte  Veränderung  in  den  Lungen  von  uns  aufgefunden 
worden. 

Blutkreislauf.  Bei  allen  unseren  Thieren  (Kalt-  wie  Warm- 
blütern) war  bei  allen  Applicationsmethoden,  selbst  bei  unmittel- 
barer Einspritzung  in  das  Blut  die  Veränderung  der  Herzthätigkeit 
eine  sowohl  unbedeutende,  wie  auch  inconstante;  bald  stieg,  bald 
fiel  die  Zahl  der  Pulse,  aber  immer  nur  um  Avenige  Schläge;  wenn 
die  Pulsfrequenz  zunahm,  geschah  es  immer  nur  vorübergehend  und 
nur  im  Zusammenhang  mit  der  durch  die  Application  bedingten 
Aufregung  und  Schmerzhaftigkeit,  so  dass  uns  eigentliche  Terpentin- 
ölwirkung nur  die  unbedeutende  Abnahme  der  Pulsft-equenz  schien 
(besonders  deutlich  am  Froschherzen) ;  der  Blutdruck  sank  in  allen 
Fällen  continuirlich  ab.  Selbst  Mitscherlich,  der  noch  ganz  in 
dem  Glauben  lebte,  Terpentinöl  sei  ein  aufregendes  Mittel,  konnte 
bei  Menschen  auf  kleine  Gaben  (1,0 — 2,0  Grm.)  keine,  auf  grössere 
nur  eine  höchst  geringfügige  Beschleunigung  sehen  (die  aber  auch 
nicht  als  unmittelbare  Terpentinölwirkung  aufgefasst  werden  kann). 
Bei  Fieberkranken  sah  Copeland  Verminderung  der  Pulsfrequenz. 

Temperatur.  Hierüber  liegen  gar  keine  verlässlichen  An- 
gaben vor.  Ein  von  uns  am  nicht  gebundenen,  gesunden  Kaninchen 
angestellter  Versuch  ergab  nach  6,0  Grm.  Terpentinöl  in  2  V2  Stun- 
den ein  Sinken  der  Temperatur  um  1,3  °C.;  am  andern  Tage  war 
sie  sogar  noch  mehr  (um  2  °  C.)  gesunken;  nach  einer  hierauf 
nochmals  in  den  Magen  gebrachten  Gabe  von  12,0  Grm.  in  Emul- 
sionsform sank  die  Temperatur  in  2V2  Stunden  um  5,2  "  C. 

Ausscheidungen.  Eine  Einwirkung  auf  die  Schweiss-  und 
Milch secretion  ist  nicht  sicher  gestellt;  doch  Avird  allgemein  eine 
Vermehrung  derselben  angenommen. 

Hinsichtlich  der  Harnausscheidung  stimmen  unsere  Beobach- 
tungen an  Thieren  durchaus  mit  den  älteren  Angaben  überein,  so 
dass  es  für  uns  keinem  Zweifel  mehr  unterliegt,  dass  kleine  Gaben 
die  Harnausscheidung  vermehren,  grosse  (Kaninchen  5,0  Grm., 
Menschen  8,0  Grm.)  sehr  stark  vermindern.  Beim  Menschen  tritt 
in  letzterem  Falle  Kitzel  in  der  Harnröhre,  ungewöhnliches  Drän- 
gen zum  Harnlassen  und  schmerzhafte  Entleerung  desselben  ein; 
auch  Blutharnen  wurde  beobachtet.  Da  wir  in  unseren  Versuchen 
die  genossenen  Futtermengen  stets  gewogen  haben,  sind  wir  sicher, 
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(luss  die  Vermehrung  und  Verminderung  des  Harns  nicht  etwa 
nur  auf  die  Aenderung  der  Futtermengen  bezogen  werden  kann.  _ 

Im  Nierengewebe  konnten  wir,  makroskopisch  wenigstens,  nie 
eine  Veränderung  wahrnehmen. 

Terpentinöl  ist  demnach  ein  die  Erregbarkeit  des  Centrai- 
nervensystems ,  des  Athmungs-  und  Kreislaufapparates, 
sowie  ein  die  Temperatur  herabsetzendes  Mittel.  Ein  pri- 
märes Stadium  der  Aufregung  ist  wenigstens  nicht  deutlich  wahr- 
zunehmen. 

Direct  in  die  Blutbahn  gebracht  dagegen  bedingt  es  durch 
hochgradige  Blutveränderung  (dasselbe  wird  rothbraun  gefärbt), 
sowie  durch  Oelembolie  in  die  Lungencapillaren  hochgradige  Ver- 
änderungen in  den  Lungen,  ausgebreitete  Atelektase  und  in  Folge 
dessen  primär  eine  Steigerung  der  Athemfrequenz. 

Therapeutische  Anwendung. 

Terpentinöl  ist  ein  sehr  vielfach  und  bei  den  verschiedenartig- 
sten Zuständen  angewendetes  Mittel;  eine  sichere  und  zuver- 
lässige Wirkung  ist  in  keinem  Falle  festgestellt.  Meist  ist  man 
auf  ein  Herumtasten  und  Versuchen  angewiesen;  es  giebt  kaum 
einen  pathologischen  Process,  bei  welchem  Terpentinöl  vor  anderen 
Präparaten  den  Vorzug  hätte;  gewöhnlich  wendet  man  es  sogar 
erst  an,  wenn  andere  bewährtere  Verfahren  im  Stiche  gelassen 
haben.  Und  doch  scheint  sein  gelegentlicher  therapeutischer 
Nutzen  bei  mehreren  Zuständen  nicht  in  Abrede  gestellt  werden 
zu  können. 

Zunächst  hat  es  sich  öfters  bewährt  bei  Neuralgien.  Wenn 
eine  völlig  ausreichende  Erklärung  hierfür  auch  jetzt  noch  nicht 
gegeben  werden  kann,  so  hat  diese  Wirkung  doch  von  ihrer  an- 
scheinenden Paradoxie  verloren,  seitdem  nachgewiesen  ist  (Ross- 
,bach,  F.  0.),  dass  Terpentinöl  die  Erregbarkeit  des  Centralnerven- 
sj'Stems  herabsetzt,  und  nicht,  wie  man  früher  annahm,  erhöht. 
Die  Thatsache  der  Heilwirkung  bei  Neuralgien  ist  seit  nun  andert- 
halb Jahrhunderten  wiederholt  von  zuverlässigen  Beobachtern  (so 
Cheyne,  Home,  Lentin,  Romberg  u.  A.)  bestätigt  worden,  und 
wii-  haben  uns  selbst  einige  Male  von  ilirer  Richtigkeit  zu  über- 
zeugen Gelegenheit  gehabt.  Die  überwiegend  meisten  Fälle  sind 
Ischiades  gewesen.  Concreto  Bedingungen  festzustellen,  wann 
vom  Terpentinöl  etwas  zu  erwarten,  ist  rein  unmöglich;  meist 
handeile  es  sich  um  ältere  Fälle,  deren  Ursache  ganz  unbekannt 
oder  (wie  so  oft)  als  rheumatisch  bezeichnet  war,  und  bei  denen 
schon  verschiedene  andere  Mittel  vergeblich  versucht  waren.  Ebenso 
oft  aber  kann  bei  einem  derartigen  tiierapeutisclien  Experimentiren, 
wie  die  Erfahrung  zeigt,  das  Mittel  ganz  ohne  Erfolg  bleiben. 
Husemann  giebt  an,  es  bei  Hemicranie  zuweilen  wirksam  gefun- 
den zu  haben.  —  Auch  bei  anderen  Neurosen  ist  Terpentinöl  ver- 
sucht, bei  Hysterie  u.  s.  w.    Es  ist  ahcr  olnie  jeden  bewährten 
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Nutzen,  höchstens  wenn  es  sicli  um  nervöse  Erscheinungen  han- 
delte, die  als  reüectorische  in  Folge  der  Anwesenheit  von  "Wür- 
mern auftraten,  hat  man  einen  solchen  gesehen,  indem  die  Würmer, 
die  Ursache  der  Erscheinungen,  beseitigt  wurden. 

Eine  weitere  erfolgreiche  Anwendung  findet  das  Terpentinöl 
bei  Lungenaffectionen.  Früher  wurde  es,  namentlich  von  eng- 
lischen (Stokes,  Graves)  und  auch  von  den  französischen  Aerzten 
sehr  viel  gegeben  als  Expectorans,  namentlich  bei  ganz  üeberlosen 
Bronchialkatarrhen  mit  etwas  erschwerter  Expectoration  und  ins- 
besondere bei  Bronchoblennorrhoen.  AYie  das  Mittel  liierbei  ein- 
wirkt („secretionsbeschränkend",  „adstriugirend"),  ist  unbekannt; 
dass  es  bisweilen  erfolgreich  ist,  lehrt  die  Erfahrung.  Aber  wir 
haben,  um  den  Indicationen  in  diesen  Fällen  zu  genügen,  hinrei- 
chend andere  Mittel,  welche  die  Unzuträglichkeiten  grosser  Dosen 
Terpentinöl  nicht  mit  sich  führen,  so  dass  dieses  entbehrt  werden 
kann.  In  neuerer  Zeit  hat  man  methodische  Inhalationen  von 
Terpentindämpfen  bei  putriden  Processen  in  den  Lungen  (Bron- 
chitis putrida,  namentlich  aber  Lungengangrän,  hier  zuerst  von 
Scoda  lebhaft  empfohlen)  machen  lassen,  die  sich  entschieden  in 
einzelnen  Fällen  bewährt  haben:  d.  Ii.  der  Gestank  der  Sputa 
nahm  unter  ilirer  Einwirkung  ab,  und  die  Brandhölilen  reinigten 
sich  und  heilten.  Worauf  dieser  günstige  Effect  beruht,  ist  noch 
nicht  ganz  festgestellt.  Dass  die  Pilze,  welche  wahrscheinlich  die 
Unterhalter  der  fauligen  Zersetzungsprocesse  sind,  durch  die  Dämpfe 
nicht  wesentlich  geschädigt  werden,  haben  Leyden  und  Jaffe 
nachgewiesen.  Möglicherweise  kommt  'aber  (mit  Pücksicht  auf  die 
durcli  reine  Sauerstoüinhalationcn  bei  derartigen  Processen  erzielten 
Erfolge)  die  Eigenschaft  des  Terpentinöls  als  ausgezeichneter  Ozon- 
träger in  Betracht;  vielleicht  wirkt  dasiselbe  auch  dircct  reizend 
auf  die  Wand  der  Gangränhöhle  ein,  erregt  eine  zur  Heilung  füh- 
rende reactive  Entzündung.  —  Den  Zeitpunkt  für  die  Inhalation 
anlangend,  so  ist  es  herkömmlich,  lieberlose  Perioden  zu  wählen; 
doch  lehrt  die  Erfahrung,  dass  in  einzelnen  Fällen  bei  Lungen- 
gangrän gerade  unter  ihrer  Anwendung  mit  der  Besserung  des 
gangränösen  Processes  die  Fiebersymptome  nachlassen.  Und  auch 
die  physiologischen  Thatsachen  sprecJien  nicht  dafür,  dass  Fieber 
eine  Contraindication  abgebe.  —  Aber  nicht  nur  bei  Lungengan- 
grän und  anderen  putriden  Processen  im  Respirationsapparat  wird 
Terpentinöl  zu  Inhalationen  gebraucht,  sondern  auch  bei  nicht 
putriden,  chronischen  mit  Dyspnoe  verbundenen  liatarrhen.  Ka- 
mentlich  empfiehlt  es  hier  Waldenburg,  nachdem  schon  Stokes 
bei  seinem  bekannten  Liniment,  das  hauptsächlich  Terpentinöl  und 
Essigsäure  entliält,  die  Wirksamkeit  nicht  nur  auf  den  Hautreiz, 
sondern  auch  auf  die  directe  Einathmung  der  Dämpfe  zurückgeführt 
hatte,  —  Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  scheinen  die  inhalalionoii 
von  Wasserdämpfen,  die  Terpentinöl  enthalten  (Pulverisationsappa- 
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rate)  vor  der  eingehen  Verdampfung  von  Terpentinöl  den  Vorzug 
zu  verdienen.  . 

Terpentinöl  ist  ferner  als  Anthelminthicura,  namentlich  bemi 
Bandwurm  gegeben  worden.  Directe  Versuche  haben  gezeigt,  dass 
es  allerdings  auf  die  Entozoen  schädlich  einwii'kt,  und  auch  die 
klinische  Beobachtung  bestätigt  das  öftere  Abgehen  derselben. 
Aber  das  Terpentinöl  ist  doch  als  Wurmmittel  entbehrlich,  da  wir 
wirksamere  Präparate  besitzen,  und  auch  bei  den  grossen  Dosen, 
wie  sie  gegeben  werden  müssen,  unangenehme  Nebenerscheinungen 
auftreten  können.  —  Als  einfaches  Abführmittel  Terpentinöl  zu 
geben,  wie  es  auch  geschehen  ist,  dai-f  wohl  bei  der  Fülle  von 
derartigen  Mitteln  als  ein  ganz  und  gar  überflüssiges  Verfahren 
bezeichnet  werden. 

Einen  besonderen  Ruf  besitzt  das  in  Rede  stehende  Präparat 
bei  der  Behandlung  der  Gallensteinkolik,  namentlich  in  Ge- 
stalt des  sog.  Duran  de 'sehen  Mittels  (1  Th.  Terpentinöl,  3  Th. 
Aether),  doch  hat  man  den  Erfolg  bald  ihm,  bald  dem  Aether  zu- 
geschrieben; wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  das  bei  letz- 
terem Gesagte  (S.  403). 

Es  giebt  ausserdem  noch  eine  grosse  Reihe  von  Atfectio- 
nen,  bei  denen  allen  man  Terpentinöl  angewendet  hat;  doch  sind 
die  Erfolge  so  zweifelhaft  und  concrete  Indicationen  so  wenig  fest- 
gestellt, dass  wir  eine  genauere  Besprechung  glauben  übergehen 
zu  können  und  einfach  die  Namen  der  hauptsächlichsten  dieser 
Zustände  anführen:  so  hat  man  es  als  Diureticum  gegeben  bei 
„atonischer  Wassersucht"  (entschieden  contraindicirt  ist  es  bei  ent- 
zündlichen Zuständen  des  Nierenparenchyms),  bei  „Blasenlähmung", 
bei  Gonorrhoe.    Beim  Blasenkatarrh  tritt  neuerdings  wieder 
Edlefsen  entschieden  für  die  günstige,  heilende  Wirkung  des  Mit- 
tels ein.  —  Die  innerliche  Darreichung  beim  Rheumatismus  ist 
ganz  entbehrlich.  —  In  England  wird  das  Terpentinöl  viel  gebraucht 
im  Verlaufe  des  Typhus,  der  septicämischen  Puerperalprocesse  als 
kräftiges  „Excitans"   —  was  hierüber  zu  denken,  geht  aus  der 
physiologischen  Darstellung  hervor  — ;  ferner  zur  Blutstillung  bei 
Metrorrhagien,  Darmblutungen.    —  Bei   Vergiftung  mit  Opium, 
Blausäure  u.  s.  w.  wird  Terpentinöl  heut  nicht  mehr  als  Gegengift 
angesehen.  In  der  neuesteu  Zeit  ist  es  jedoch,  namentlich  von  Frank- 
reich lier,  als  Gegengift  bei  Phosphorvergiftung  empfohlen.  Aller- 
dings liegen  nur  erst  wenige  Beobachtungen  bei  Menschen  vor, 
welche  zweifellos  für  diese  Wirksamkeit  zu  sprechen  scheinen;  indess 
dürfte  diese  Lücke  durch  Thierversuche,  die  namentlich  von  Köh- 
ler neuerdings  ausführlich  angestellt  sind,  einigermassen  ausgefüllt 
werden.    Köhler  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  Terpentinöl  vom 
Magen  aus  als  Gegengift  des  Phosphor  wirkt,  und  zwar  bei  Thieren, 
wenn  es  bis  2  Stunden  nach  letzterem  gegeben  mrd,   beim  Men- 
schen noch  nach  11  Stunden;  nach  24  Stunden  aber  ist  es  ganz 
wirkungslos.    Die  hundertfache  Quantität  Oel  (also  1,0,  wenn  0,01 
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Phosphor  verschluckt  ist)  dient  zur  Ncutralisirung.  Nach  Kocliler 
beruht  die  günstige  Wirkung  auf  der  Bildung'  einer  „terpentin- 
pliosphorigen"  Säure.  Um  den  Effect  hervoi-zubringen,  muss  man 
altes  und  sauerstoffhaltiges  Terpentinöl  anwenden,  während  frisch 
rectificirtes  und  chemisch  reines  nutzlos  ist. 

Auch  zum  äusseren  Gebrauch  ist  das  Terpentinöl  ein 
sehr  beliebtes  Mittel,  ohne  indess  vor  anderen  analog  wirken- 
den Substanzen  etwas  Wesentliches  voraus  zu  haben.  Die  Inha- 
lationen der  Dämpfe  bei  Lungenaffectionen  haben  wir  schon  be- 
sprochen. Als  Antiparasiticum  bei  Krätze  stand  er  bis  vor  Kur- 
zem noch  in  Ruf;  heut  ist  er  durch  die.  Balsame  entbehrlich  ge- 
worden. —  Als  Hautreiz  lässt  man  Einreibungen  mit  Terpentinöl 
machen  in  Fällen,  in  denen  man  auch  Senfspiritus  u.  dgl.  anwen- 
det: so  bei  „Lähmungen,  Anästhesien";  allerdings  dass  man  damit 
eine  Heilung  erzielt  oder  auch  nur  einen  nennenswerthen  Einfluss 
auf  den  Ablauf  des  Processes  ausübt,  ist  nicht  wahrscheinlich, 
höchstens  könnte  dies  noch  bei  rein  peripheren  Affectionen  der 
Fall  sein.  Von  heilhaft  verbindet  man  zuweilen  bei  Neuralgien  die 
innerliche  Darreichung  des  Mittels  mit  äusserlichen  Einreibungen. 
Sehr  beliebt,  namentlich  im  Volke,  ist  gerade  Terpentinöl  zur 
äusseren  Application  beim  Rheumatismus,  den  subacuten  Affe- 
ctionen der  Muskeln.  —  Als  Reizmittel  gebraucht  man  das  Präpa- 
rat ferner  bei  Pernionen,  auch  zum  Verband  bei  Verbrennungen 
zweiten  Grades  (Blasenbildung).  In  der  neuesten  Zeit  ist  das 
Terpentinöl  —  wie  schon  früher  von  Meigs  (nach  Stille)  mit 
gutem  Erfolge  —  von  Lücke  bei  traumatischem  Erysipel  ange- 
wendet; er  sah  unter  der  äusseren  Application  desselben  in  meh- 
reren Fällen  das  Erysipelas  still  stehen  und  die  Temperatur  ab- 
fallen. —  Erwähnt  seien  endlich  noch  die  Einreibungen,  Avelchc 
man  mit  Terpentinöl  auf  das  Abdomen  macht,  und  die  gleich- 
zeitige Anwendung  in  Kly stieren  beim  Meteorismus;  dass  wir  je 
einen  überzeugenden  Erfolg  von  diesem  Verfahren  gesehen,  können 
wir  nicht  behaupten. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Oleum  Terebiuthinae  rectificatum. 
Innerlich  zu  0,3 — 1,0  pro  dosi  (ö,0  pro  die),  5 — 20  Tropfen  in  Pillen,  Emulsion, 
Gallertkapseln.  Bei  Inhalationen  0,5—2,5—10,0—20,0  :  500,0  Aqua  destillata.  — 
Aeusserlich  entweder  rein  oder  mit  fetten  Oelen  gemischt  oder  in  Salbenform  (in 
verschiedenen  Verhältnissen:  1  Th.  Terpenthin  :  1 — 4  Fett).  Als  Zusatz  zum 
Klysma  4,0 — 8,0  (mit  Eiweiss  emulgirt). 

2.    Oleum  Terebiuthinae,  als  Antidot  bei  Phosphorvergiftung. 
*3.    Oleum  Terebiuthinae  ozonisatum,  ein  mit  Ozon  beladenes  Terpen- 
tinöl ;  wie  das  vorige. 

4.  Oleum  Terebiuthinae  sulfuratum,  Balsam  um  Sulfuris  tere- 
binthinatum,  Schwefelbalsam,  1  Th.  Oleum  Lini  sulfuratum  und  3  Th.  Oleum 
Terebinthinae  rectificatum;  ganz  entbehrlich. 

5.  Unguentum  Terebinthinae,  Terpentinsalbe,  je  ein  Tb.  Terebin- 
thina,  Oleum  Terebmthinae,  Gera  flava. 

6.  Sapo  terebinthinatus,  6  Th.  Sapo  oleaceus,  G  Th.  Ol.  Terebinthinae, 
1  Th.  Kalium  carbonicum  depuratuni. 
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Terpentin,  Terebinthina,  aus  den  Rindeneinschnitten  vieler  Coiü- 
feren  gewonnene  dickliche  Flüssigkeit,  die  nichts  anderes  ist  als  eine  Lösung  von 
Harzen  in  Terpentinü],  wird  äusserlich  zur  Hervorrufung  von  Terpentinölwn-kungen 
angewendet.  Ausserdem  bildet  Terpentin  einen  Bestandtheil  vieler  sogenannter 
„reizender"  Pflastermassen,  Verbandsalben,  Linimente. 

Präparate:    l.    Terebinthina  communis: 

2.    Terebinthina  laricina  s.  veneta,  nur  äusserlich. 

•d.  Unguentum  basilicum,  6  Th.  Ol.  Olivar.,  1  Th,  Terebinthina,  je 
2  Th.  Gera  flava,  Colophonium,  Sebum. 

4.  Ceratum  Resinae  Pini,  4  Th.  Gera  fl.,  2  Th.  Resina  Pini ,  je 
1  Th.  Sebum  und  Terebinthina. 

5.  Charta  resino-sa  s.  antirheumatica,  Gichtpapier,  G  Tli.  Pix 
nigra,  G  Th.  Terebinthina,  4  Th.  Gera,  10  Th.  Golophonium, 

6.  Emplastrum  Picis  irrit.ans,  32  Th.  Res.  Pini,  je  12  Th.  Gera  flava 
und  Terebinthina,  3  Th.  Euphorbium. 

7.  Unguentum  Terebinthinae  compositum,  32  Th.  Tereb.  laricina, 
4  Th.  Vitell.  Ovorum,  je  1  Th.  Myrrha  und  Aloe,  8  Th.  Ol.  Olivarum. 


*Eucalyptol. 

Die  Eucalyptusblätter,  Folia  Eucalypti  globuli  von  einer  riesen- 
grcssen,  ungemein  rasch  wachsenden  Myrtacee  Australien;?,  Eucalyptus  globulus, 
(welcher  Baum  auch  in  ökonomischer  uud  hygiöinischer  Beziehung  von  grosser  Be- 
deutung für  wärmere  Länder  zu  werden  ver.spricht)  enthalten  neben  Ghlorophyll, 
Harz  und  einer  Ferridsalz-schwärzenden  Gerbsäure  eine  grosse  Menge  {2,1b  pCt.  bis 
6  pCt.)  eines  ätherischen,  sauerstofi'haltigen  Oeles,  des  Eucalyptol,  welches 
eine  farblose,  sehr  bewegliche  Flüssigkeit  ist,  in  Dampfform  eingeathmet  angenehm 
erfrischend,  in  verdünnter  Lösung  rosenartig  riecht,  in  seinem  Siedepunkt  (175  ") 
dem  Terpentinöl  (160  ")  näher  steht,  als  dem  Kampher  (205  "),  in  kaltem  Wasser 
wenig  (1  :  3800),  leicht  in  Alkohol  löslich  ist;  es  oxydirt  sich  leicht  zu  Harz  und 
ozonisirt,  wie  Terpentinöl,  den  aufgenommenen  Sauerstoff  (Gloez,  Siegen).  In 
der  That  ist  nach  Faust  und  Homeyer  das  Eucalyptol  ein  Gemenge  eines  Terpens 
(VOpCt.)  mit  Gymol,  darf  also  nicht,  wie  Gloez  meint,  als  ein  Kampher  betrachtet 
werden.  Ausserdem  finden  sich  in  den  Blättern  10  pGt.  Aschenbestandtheile 
(Kalk-  und  Alkalicarbonate). 

Physiologische  Wirkung. 

Nach  Binz-Siegen  wirkt  das  Eucalyptol  fast  stärker  gäh- 
rungs-  und  fäulnissliemmend,  wie  Chinin;  die  Wirkung  auf  unor- 
ganisirte  Permente  ist  wie  bei  allen  derartigen  Mitteln,  so  auch 
beim  Eucalyptol  geringer  wie  auf  die  organisirten.  Auch  auf  die 
Beziehungen  des  Protoplasma  zum  Sauerstoff  scheint  Eucalyptol 
ähnlich  zu  wirken  wie  Chinin  (Siegen  widerruft  eine  frühere  ent- 
gegengesetzte Angabe  von  Binz). 

Auf  Thiere  und  Menschen  wirkt  es,  wie  aus  übereinstimmen- 
den Versuchen  von  Gimbert,  Gubler,  Binz  -  Siegen  -  Grisar, 
Schläger  hervorgeht,  genau  wie  Terpentinöl,  von  dem  es  sich 
nur  durch  den  feineren  Geruch  unterscheidet. 

Es  hat  einen  brennend-gewürzhaftcn,  bittern  Geschmack,  ruft 
Brennen  im  Schlund  und  Wärmegefühl  im  Magen  liervor,  ohne  den 
Appetit,  wenigstens  in  Gaben  bis  zu  1,0  Grm.  zu  ändern;  erst  bei 
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Eucalyptol. 


Gaben  von  2,0—4,0  Grra.  entsteht  Druck  im  Epigastrium  Aul'- 
stossen,  gestörte  Verdauung.  ' 

In  kleinen  Gaben  vermehrt  es  die  Harnausscheidung 

Die  allgemeinen  Erscheinungen  sind  im  Anfang  scheinbardie  dei- 
Erregung;  doch  sind  sie  nicht  als  directe  Folge  des  Mittels,  sondern 
der  durch  dieses  gesetzten  örtlichen  Schmerzen  bei  subcutaner  Ein- 
spritzung, oder  bei  zu  concentrirter  Einverleibung  in  den  Magen 
Immer  tritt  schon  kurze  Zeit  nach  der  Einverleibung,  auch  l)ci 
Einaihmung,  Kopfweh,  Trunkenheit  und  geistige  Abspannung  (nach 
6  0  (jrm.  Eucalyptol  bei  Siegen)  und  lähmungsartiger  Zustand 
des  Gehirns  und  Rückenmarks  auf  (Schlafsucht,  Abnahme  der 
Kellexe  und  der  Atlimung),  ferner  Abnahme  der  Herzkraft  (Schläger), 
Sinken  des  Blutdrucks  und  bedeutende  Abnahme  der  Temperatur.' 
Die  peripheren  Nerven  werden  wenig  beeinflusst. 

Bei  toedtlichen  Gaben  tritt  der  Tod  durch  Athmungslähmuna- 
unter  Erstickungskrämpfen  ein;  das  Herz  pulsirt  nach  Beginn  der 
Athmungslähmung  noch  eine  Zeit  lang  fort. 

Das  in  das  Blut  aufgenommene  Eucalyptol  wird  mit  Ausath- 
mungsluft  und  Harn  wieder  entfernt;  letzterer  riecht,  wie  nach  Ter- 
pentinöl, veilchenartig. 

Therapeutische  Anwendung. 

Von  dem  erst  vor  einigen  Jahren  in  die  Praxis  eingeführten 
Eucalyptol  werden  von  verschiedenen  Beobachtern  übereinstimmend 
eine  Reihe  günstiger  Erfolge  berichtet.  Dasselbe  soll  energisch 
antitypisch  wirken,  und  zwar  gegen  die  Malaria- Intermittens. 
An  Schnelligkeit  und  Sicherheit  des  Effectes  soll  es  dem  Chinin 
nichts  nachgeben.  Aus  den  verschiedenen  Beobachtungen  heben 
wir  namentlich  die  von  Keller  mitgetheilten  hervor,  welchen 
ein  grösseres  statistisches  Material  zu  Grunde  liegt.  Nach  Keller 
•wurden  von  432  mit  Wechselfi  eher  behandelten  Kranken  310 
(ca.  71  pCt.)  ganz  geheilt,  122  (ca.  28  pCt.)  einer  nachträglichen 
Chiniribehandlung  unterzogen.  Bei  118  (ca.  27  pCt.)  jener  432 
war  Chinin  vorher  ohne  Erfolg  angewendet  worden;  "durch  die 
Tiiictura  Eucalypti  wurden  91  (ca.  77  pCt.)  von  diesen  118  ge- 
heilt. Von  den  122,  denen  vorher  Eucalyptol  erfolglos  gegeben  war, 
wurden  nachträglich  58  (ca.  47  pCt.)  durch  Chinin  geheilt.  38 
blieben  ungeheilt,  26  konnten  nicht  bis  zu  Ende  beobachtet  werden. 
Andere  kleinere  Versuchsreihen  anderer  Beobachter  ergeben  ein 
ähnliches  Resultat.  Die  durchschnittliche  Behandlungsdauer  soll 
nicht  länger,  im  Gegentheil  sogar  etwas  kürzer  währen  wie  bei 
Chi 

iiii^-  —  Der  Hauptvorzug  des  Eucalyptols  gegenüber  dem  Chinin 
würde  aber  in  seiner  Billigkeit  beruhen,  indem  der  Preis  etwa  die 
Hälfte  beträgt. 

Leider  stehen  diesen  günstigen  Mittheilungen  viele  andere 
gegenüber,  welche  Eucalyptol  bei  Malaria  als  vollständig  unwirk- 
sam bezeichnen,  oder  wenigstens  bezüglich  der  Sicherheit  des  Er- 
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folges  auch  nicht  annähernd  mit  Chinin  vergleichbar.  Wir  können 
persönlich  kein  tfrtheil  abgeben,  da  wir  an  unseren  Wohnsitzen  in 
den  letzten  Jahren  nur  selten  Gelegenheit  hatten,  Malaria  zu  be- 
handeln. Auch  scheint  das  Mittel  ganz  neuerdings  wieder  "etwas 
ausser  Gebrauch  zu  kommen,  wenigstens  erfolgen  Mittheilungen 
darüber  sehr  spcärlich. 

Allgewendet  ist  bisher  auschliesslich  die  Tinctura  Eucalypti  und  zwar  zu 
3—4  Theelülfel  pro  die  in  der  Apyrexie. 

Kamplier.  €aniplLor<a. 

Von  den  verschiedenen  Kampherarten  ist  nur  der  Japankampher  C,,|H,uO 
physiologisch  untCBSUcht  und  therapeutisch  angewendet.  Er  wird  namentlich  in 
Japan  aus  dem  Holze  von  Lauras  Camphora  gewonnen,  kann  aber  auch  künstlich 
dargestellt  werden  durch  Oxydation  des  Salbei-  und  Baldrianöls  oder  des  Borneols 
mit  Salpetersäure. 

Dieses  feste  ätherische  Oel  kommt  in  grossen,  durchscheinenden,  durchdringend 
gewürzhaft  riechenden  Kuchen  in  den  Handel  und  bildet  bei  langsamer  Sublima- 
tion oder  beim  Verdunsten  seiner  alkoholischen  Lösung  glänzende  oktaedrische 
Krystalle;  es  ist  in  Wässer  sehr  wenig  (1  :  1000)  löslich,  leicht  dagegen  in  Alko- 
hol, Aether,  Essigsäure,  fetten  und  ätherischen  Oelen. 

Physiologische  Wirl(ung. 

Auf  Gährung-  und  Fäulnissprocesse  übt  der  Kampher  eine,  wenn 
auch  schwach  hemmende  Wirkung  aus  (Pringle). 

Auf  höhere  Thiere  wirkt  er  in  sehr  verschiedener  Weise,  be- 
sonders giftig  auf  Insecten;  Kaltblüter  reagiren  mit  Lähmung, 
Warmblüter  mit  Krämpfen;  von  letzteren  sind  Kaninchen  und 
Katzen  viel  empfindlicher  dagegen  als  Hunde ;  aber  auch  unter  diesen 
findet  man  solche,  die  schon  auf  Gaben  von  0,5  Grm.  in  Krämpfe 
verfallen,  während  andere  selbst  15 — 20,0  Grm.  ohne  nennens- 
werthe  Störung  vertragen.  Menschen  werden  schon  bei  Gaben  von 
0,5 — 2,0  Grm.  sehr  heftig  angegriffen. 

Schicksale  des  Kamphers  im  Organismus.  Der  Kampher 
wird  sowohl  von  der  Haut,  wie  von  den  Schleimhäuten  aus  resor- 
birt  und  mit  dem  Schweiss,  wie  mit  der  Ausathmungsluft  als 
solcher  wieder  ausgeschieden;  wenigstens  ist  dies  allgemeine  An- 
nahme. Im  Harn  dagegen  und  im  Koth  konnte  er  von  den  besten 
Beobachtern  (Buchheim,  W.  Hoffmann)  nicht  wiedergefunden 
werden.  Dies,  sowie  die  Thatsache,  dass  manche  Thiere  enorme 
Mengen  ohne  wesentliche  Störung  vertragen,  ferner  das  rasche 
Verschwinden  eingetretener  Vergiftungsei'scheinungen  bei  anderen 
Thieren  und  bei  Menschen  deuten  schon  von  vorneherein  darauf 
hin,  dass  der  Kampher  grösstentheils  und  sehr  rasch  im  Organis- 
mus eine  Veränderung  erfährt.  Wiedemann  glaubt  dieses  Um- 
wandlungsproduct  nach  Entfernung  der  Schwefel-  und  Phosphorsäure 
des  Harns  durch  nochmaliges  Ausfällen  mit  Bleiessig  erhalten  zu 
haben  und  hält  es  für  eine  stickstoffhaltige  Glycosidsäure. 
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Ocrtlichc  Wirkungen.  Auf  Haut  und  noch  mehr  auf 
Hantgeschwüren  ruft  Kamplier  brennenden,  stechenden  Schmerz  und 
Entzündungsröthe  hervor. 

Auf  der  Schleimhaut  der  Nase  erzeugt  er,  eingeathmet,  einen 
stark  gewürzhaften,  nicht  unangenehmen  Geruch;  auf  der  Zunge 
einen  brennend-scharfen,  bitteren  Geschmack  und  Jiacli folgendes 
Kältegefühl;  rcflectorisch  wird  die  Speichel-  und  Schleimsecrction 
vermehrt.  Im  Magen  und  Darmkanal  entsteht  nach  kleinen  Mengen 
ein  Gefühl  von  Wcärme,  das  sich  über  den  ganzen  Körper  ausbreitet, 
Aufstossen  und  Abgang  von  Blähungen,  aber  selten  Stuhlentleerung; 
nach  grossen  Mengen  acute  Entzündung,  Magenschmerzen,  Eckel- 
gefühl und  Erbrechen. 

Die  allgemeinen  Wirkungen  sind  hauptsächlich  auf  Gehirn 
und  verlängertes  Mark  gerichtet;  jedoch  verhalten  sich  Kaltblüter 
entgegengesetzt,  wie  Warmblüter  und  Menschen;  Schlüsse  von  ersteren 
auf  letztere  sind  daher  durchaus  unthunlich.  Die  Qualität  der 
Symptome  bei  Menschen  und  Säugethieren  dagegen  ist  die  gleiche. 

Centrainervensystem.  Zuerst  treten  auch  bei  nicht  tödt- 
lichen  Gaben  psychische  Erregungserscheinungen  auf,  so 
dass  Menschen  und  Thiere  wie  geisteskrank  sich  geberden;  erstere 
Averden  von  Kopfschmerz,  Irrereden,  Hallucinationen  meist  heiterer 
Art,  gewaltiger  Ideenflucht,  excessiver  Bewegungslust,  Tanzlust 
(Purkinje)  ergriffen;  doch  giebt  es  auch  individuelle  Ausnahmen, 
wie  ja  überhaupt  die  Menschen  auf  alleauf  die  Psyche  einwirkende 
Mittel  höchst  verschieden  reagiren;  so  beobachtete  mau  Indivi- 
duen auf  Gaben  von  2,5  Grm.  zuerst  in  Ermattung  und  Geistes- 
abspannung, Gähnen,  Unempfindlichkeit,  Bewusstlosigkeit  fallen 
(Alexander,  Malewski).  Die  Thiere  gerathen  in  enorme  Auf- 
regung und  Wildheit,  rennen  unruhig,  rastlos,  wie  rasend  herum, 
oft  vor  Erschöpfung  keuchend,  schwankend,  taumelnd. 

Dazu  kommen  Oon vulsionen,  die  oft  die  grösste  Aehnlich- 
keit  mit  epileptischen  haben  und  nach  Wiedemann  von  einer 
directen  Erregung  des  im  verlängerten  Marke  gelegenen  Krampf- 
centrum.s  herrühren;  dieselben  sind  nicht  continuirlich,  sondern 
treten  anfallsweise  auf  und  zwar  um  so  häufiger,  je  grösser  die 
Gabe  war.  W.  Hoffmann  sagt,  es  sei  schrecklich  anzusehen,  me 
die  Thiere  in  diesen  Anfällen  sich  quälten,  Angstschreie  ausstiessen 
und  jeden  Augenblick  zu  ersticken  drohten. 

Bei  Säugethieren  kommt  es  selbst  bei  den  stärksten  Gaben  zu 
keiner  Rückenmarks lähmung;  entweder  gehen  sie  während  und 
durch  einen  Krampfanfall  zu  Grund ;  wenn  nicht,  so  hat  sich  wäh- 
rend dessen  der  Kampher  in  ein  physiologisch  unwirksames  Pro- 
duct  verwandelt  und  es  tritt  rasche  Erholung,  längstens  in  12  Stun- 
den ein  (Wiedemann). 

Bei  Menschen,  für  die  im  Ganzen  unvollständiges  Beobachtungs- 
material vorliegt,  findet  sich  nach  dem  Stadium  der  psychischen 
Exaltation  und  der  Krämpfe  als  Schlussbild  Lähmung  der  Sensibi- 
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litcät  (Lemchen),  der  Blase,  des  Mastdarms,  Ooraa  und  Tod,  so 
dass  also  auf  die  erhöhte  Erreguug  Lähmung  der  ergriffenen  Theile 
gefolgt  sein  muss.  Auf  nicht  tödtliche,  aber  grosse  Gaben  tritt 
nach  vorübergegangener  Erregung  die  Erholung  und  voUstcändige 
Gesundheit  meist  sehr  rasch  wieder  ein,  oder  es  bleiben  die  Folgen 
der  örtlichen  Reixwirkung,  namentlich  acuter  Magenkatarrh  mit  Eckel 
und  Brechneigung,  sowie  intensiver  Kopfschmerz  zurück,  und  die 
vollständige  Wiedergenesung  erfolgt  aus  letzterem  Grunde  erst  nach 

mehreren  Tagen. 

Als  ungefährliche,  aber  zur  Hervorrufung  geistiger  Aufregung 
hinreichende  Gabe  darf  man  nach  allen  Beobachtungen  für  er- 
wachsene Menschen  die  von  2—5,0  Grm.  ansehen. 

Dass  es  ein  den  Geschlechtstrieb  herabsetzendes  Mittel  sei,  wie 
man  noch  häufig  glaubt,  ist  nicht  richtig.  Wenn  nach  grossen 
Gaben  der  Geschlechtstrieb  herabgesetzt  ist,  so  ist  dies  eben  auf  die 
schwere  Erkrankung  des  Organismus  zu  beziehen;  jeder  durch 
irgend  welche  Ursache  an  heftigem  Magenkatarrh  oder  Kopfweh 
oder  Verwirrung  und  Krampf  leidende  Mensch  zeigt  dieselbe  Her- 
abstimmung eines  jeden  Triebes,  hat  keine  Lust  nach  Essen,  Trin- 
ken u.  s.  w.  In  kleinen  Gaben  aber,  die  keine  schweren  Störungen 
nach  sich  ziehen,  wollen  einige  sogar  Steigerung  des  Geschlechts- 
triebes gesehen  haben;  wir  haben  bereits  früher  angegeben,  dass 
auch  für  solche  Angaben  ein  Beweis  schwer  zu  führen  ist. 

Wie  bereits  erwähnt,  ist  die  Reaction  der  Kaltblüter  eine  ganz 
andere.  Bei  Fröschen  werden  Rückenmark  und  motorische  Nerven 
durch  Kampher  so  rasch  gelähmt,  dass  auch,  gesetzt  den  Fall,  es 
mirde  das  verlängerte  Mark  gereizt,  diese  Reizung  gar  nicht  zmii 
Ausdruck  gelangen  könnte  (Carminati,  Wiedemann);  in  Folge 
dieser  Lähmung  wird  sogar  die  Strychninwirkung  aufgehoben  (Gri- 
sar-Binz),  aber  wohl  bemerkt,  nur  bei  Fröschen. 

Die  Athmung.  Dieselbe  wird  ausserordentlich  verschieden 
angegeben  und  muss  auch  sehr  verschieden  sein,  je  nach  den  übri- 
gen Erscheinungen.  Eingeathmet  wirkt  Kampfer  etwas  beklemmend 
und  verlangsamend;  innerlich  gegeben  beschleunigt  es  im  Stadium 
der  Aufregung  auch  die  Athmung;  während  der  Krampfanfälle  und 
in  Folge  dieser  sistirt  die  Athmung  und  es  tritt  Athemnoth,  Er- 
stickungsgefühl und  furchtbare  Angst  ein;  unmittelbar  nach  Auf- 
hören der  Anfälle  ist  die  Athmung  dann  selbstverständlich  sehr 
beschleunigt.  Im  comatösen  Stadium  vor  dem  Tode  kann  sie  dann 
ungemein  oberflächlich,  kaum  wahrnehmbar  werden. 

Herz  und  Blutdruck.  Der  Froschherzmuskel  wird  durch 
Kampher  direct  erregt;  denn  Muscarin,  Vagus-  und  Sinusreizung 
vermögen  keinen  B[crzstillstand,  sondern  nur  Vcrlangsamung  hervor- 
zurufen (Wiedemann);  die  vasomotorischen  Centren  im  Rückenmark 
werden  gelähmt  (Heubner). 

Ganz  entgegengesetzt  verhalten  sich  die  Säugethiere;  bei  diesen 
lässt  sich  eine  directe  Herzwirkung  weder  hinsichtlich  der  Frequenz, 
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noch  der  Kraft  seiner  Zusammenziehungen  nachweisen;  aber  es 
tritt  ein  periodisches,  steiles  Ansteigen  des  Blutdrucks  ein  zum 
Theil  abhängig  von  den  Krämpfen,  zum  Theil,  da  es  auch  an 
vollständig  curarisirten  Thieren  sich  zeigt,  wahrscheinlich  durch 
periodische  Reizsteigerungen  des  vasomotorischen  Centrums;  doch 
bleibt  unerklärlicher  Weise  diese  Blutdrucksteigerung  aus  nach 
Durchschneidung  der  beiden  Halsvagusstämme. 

Bei  Menschen  sind  bis  jetzt  noch  keine  genauen  Beobachtungen 
gemacht  und  existiren  einander  widersprechende  Angaben.  Nur 
Pirogoff  fand  bei  fieberhaften  Kranken  (Erysipelas)  nach  6—7 
Gaben  von  je  0,1  Grm.  Kampher  positiv,  dass  der  Puls  klein  und 
seine  Frequenz  verlangsamt  wird. 

Körpertemperatur.  Dieselbe  wird  bei  gesunden  und  fiebern- 
den Thieren  stets  erniedrigt;  namentlich  stark  bei  Katzen,  wie  aus 
folgenden  Zahlen  von  W.  Hoff  mann  hervorgeht,  wo  die  Tem- 
peratur fiel: 

bei  der  Katze  auf  0,6  Grm.,  nach    2  Stunden  um  1,8"  C. 
5,  „       „  0,9     „       „     5       „       „    3,40  C. 

    „24       „       „    1,6  0  0. 

dem  Hunde  „  0,9     „       „     5       „       „    0,7"  C. 

3  „       »    0,10  c. 

4  „  „  1,1 «  C. 
6       „       „    0,8«  C. 

Die  hohe  Temperatur  der  durch  Jaucheeinspritzung  fiebernder 
Thiere  sinkt  ebenfalls  rasch  um  2—30  0.;  mit  Kampher  behandelte 
Thiere  bekommen  nach  Jaucheeinspritzung  gar  kein  Fieber  (Binz). 

Auch  bei  stark  fiebernden  Menschen  (Erysipel)  fand  Pirogoff 
Sinken  der  Temperatur;  Haut  und  Extremitäten  werden  kühl  und 
mit  Schweiss  bedeckt. 

Ausscheidungen.  Dieselben  werden  jedenfalls  nicht  beson- 
ders hochgradig  beeinflusst;  Fälle  von  Schweiss-  und  Harnvermeh- 
rung können  als  auf  indirectem  Wege  zu  Stande  gekommen  ange- 
sehen werden;  bei  manchen  Thieren  hat  man  übrigens  Strangurie 
und  bei-  der  Section  Blasen-  und  Nierenentzündung  gesehen  (?). 

Die  genaueren  und  näheren  Ursachen  aller  oben  mitgetheilten 
Wirkungen  sind  bis  jetzt  durchaus  unbekannt;  wir  kennen  die  che- 
mischen Veränderungen  der  organischen  Substrate  durch  Kampher 
nicht.  Jedenfalls  aber  können  wir  nach  dem  neueren  Versuchs- 
material den  alten  Streit,  ob  der  Kampher  ein  erregendes  oder 
nach  Art  des  Ohloroform  beruhigend  wirkendes  Mittel  sei,  ent- 
scheiden wie  folgt: 

Der  Kampher  ist  in  medicamentösen  und  für's  Leben 
ungefährlichen  Gaben  ein  auf  Gehirn  und  verlängertes 
Mark  stark  erregend  wirkendes  Mittel,  das  aber  die  Herz- 
thätigkeit  nicht  wesentlich  alterirt  und  die  Temperatur 
stark  erniedrigt. 
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Therapeutische  Anwendung. 

Wenn  der  Kampher  im  Arzneivorrath  heut  auch  nicht  mehr 
die  hohe  Stelle  einnimmt,  auf  welche  man  ihn  bis  in  die  erste 
Zeit  dieses  Jahrhunderts  hinein  noch  erhob,  so  ist  doch  nicht  m 
Abrede  zu  stellen,  dass  er  ein  brauchbares  und  in  manchen  Fallen 
nützliches  Mittel  zu  sein  scheint.  Seine  ehemaligen  Indicationen 
richteten  sich  nach  theoretischen  Constructionen,  bald  gab  man  ihn 
als  „beruhigendes",  bald  als  „erregendes"  Mittel;  daher  auch  die 
wecliselnden  Verbindungen,  einmal  mit  Wein  und  Moschus,  das  an- 
dere Mal  mit  Nitrum  in  grossen  Dosen  und  Opium.  Wir  brauchen 
die  vielen  Zustcände,  bei  denen  allen  man  ihn  gebraucht,  nicht  ein- 
zeln aufzuzählen;  bei  der  Mehrzahl  derselben  wird  er  heut  mit 
Recht  nicht  mehr  gegeben. 

Von  den  vielen  früheren  Indicationen  wird  heut  nur  eine  noch 
ziemlich  allgemein  anerkannt,  welche  auch  in  der  That  mit  unseren 
gegenwcärtigen  Kenntnissen  über  seine  physiologische  Wirkung  in 
Einklang  zu  stehen  scheint  —  der  Kampher  gilt  nämlich  (beson- 
ders i)ei  subcutaner  Anwendung)  als  kräftiges  Reizmittel  bei 
Collapsuszuständen  im  Verlaufe  acuter  fieberhafter  Krank- 
heiten. Es  ist  allerdings  nicht  zu  verkennen,  dass  auch  in  dieser 
Beziehung  noch  mancherlei  Unklarheiten  bestehen.    Die  Collapsus- 
zustände  hängen  in  der  Regel  von  einer  verminderten  Leistungs- 
fähigkeit des  Herzens  ab;  aber  grade  auf  den  Circulationsapparat 
wirkt  Kampher  relativ  wenig  ein,  ja  nach  einzelnen  Beobachtern 
soll  sogar  der  Puls  klein  werden.    Dagegen  kommt  es  gewöhnlich 
auf  eine  Reizung  der  Grosshirnthätigkeit,  welche  vorzugsweise  dem 
Kampher  eigen  ist,  in  diesen  Fällen  weniger  an.  Mchtsdesto- 
Aveniger  ist  der  oft  hervortretende  Nutzen  beim  Collapsus  nicht  in 
Abrede  zu  stellen.  Wodurch  der  Collaps  herbeigeführt  ist,  hat  keine 
wesentliche  Bedeutung:  ob  er  im  Verlaufe  des  Typhus  durch  hohes 
Fieber  und  gänzlichen  anhaltenden  Mangel  der  Nahrungszufuhr  zu 
Stande  kommt,  oder  bei  Pneumonien  durch  eine  überschwenglich 
antiphlogistische  Behandlung  (wie  sie  früher  öfter  vorkam),  oder  ob 
er  durch  die  Constitution  des  Kranken  bedingt  ist.    Das  klinische 
Bild,  unter  dem  der  Collapsus  sich  darstellt,  haben  wir  schon  an 
verschiedenen  Stellen  angedeutet:  frequenter  Puls  von  niedriger 
Welle,  geringem  Umfang  und  geringer  Spannung  (bei  gleichbleiben- 
der oder  gar  sinkender  Temperatur),  grosse  Hinfälligkeit  (zusam- 
mengesunkene Rückenlage),  Blässe  des  Gesichts  und  der  Lippen, 
Kühle  der  extremen  Theile,  blande  Delirien,  Sehnenhüpfen  u.  s.  w. 
Die  Krankheiten,  bei  denen  ein  solches  Bild  sich  entwickeln  kann, 
können  sehr  verschieden  sein:  acute  fieberhafte  Exantheme,  Typhen, 
Puerperalprocesse,  Hospitalbrand,  Gangräna  senilis,   dann  auch 
acut  entzündliche  Affectionen.    Wann  im  einzelnen  Falle  Wein, 
wann  Kampher  zu  geben  sei,  das  ist  nicht  zu  bestimmen;  diese 
Frage  wird  sich  in  der  Praxis  auch  kaum  erheben,  denn  gewöhn- 
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lieh  giebt  man  beide  Mittel  zusammen.  Ob  die  Behauptung  man 
eher  älteren  Aerzte  richtig  ist,  dass  man  bei  Aflectionen  des  Respi- 
rationsapparates,  ist  ein  Reizmittel  indicirt,  eher  den  Kampher  geben 
solle,  das  mag  dahingestellt  bleiben.  Die  älteren  Beobachter  geben 
ferner  an,  dass  die  Wirksamkeit  des  Kamphers  nach  der  Consti- 
tution des  Erkrankten  sich  verschieden  zeige,  dass  sie  mehr  bei 
Individuen  hervortritt,  die  leicht  zu  Schweissen  neigen,  mehr  in 
wärmeren  Climaten  als  in  kalten;  dass  das  Mittel  umgekehrt 
umvirksamer  sich  zeige  bzw.  zu  vermeiden  sei  „bei  Disposition  zu 
Blutungen,  zu  entzündlichen  Affeetionen«,  bei  einem,  wie  die  Alten 
sich  ausdrückten,  „erethischen,  reizbaren  Habitus".  Alle  diese 
Beobachtungen  entbehren  bis  jetzt  der  Bestätigung  neuerer  Erfah- 
rungen, unserer  Ansicht  nach  meist  wohl  deshalb,  weil  man  in  der 
Neuzeit  auf  diese  allgemeineren  und  doch  bei  der  Behandlung  so 
wichtigen  Gesichtspunkte  weniger  geachtet  hat. 

Früher  bereits  gaben  manche  Aerzte  den  Kampher  als  „Re- 
medium  refrigerans",  während  Andere,  z.  B.  Stell,  diese  Ansicht 
als  eine  irrige  bekämpften.  Dass  dieselbe  nicht  ohne  thatsächliche 
Grundlage  ist,  dass  der  Kampher  wirklich  die  Temperatur  l^rab- 
zusetzen  vermag,  lehren  die  im  physiologischen  Abschnitt  mitge- 
theilten  Beobachtungen.  Und  wenn  es  auch  vor  der  Hand  fraglich 
erscheint,  ob  man  diese  Temperaturerniedrigung  direct  therapeutisch 
wird  verwerthen  können,  weil  vielleicht  daneben  eine  zu  bedeutende 
psychische  Erregung  beim  Menschen  hervortritt,  so  scheint  doch 
das  wenigstens  klar  zu  sein,  dass  man  Fieberhitze  nicht  als  Con- 
traindication  des  Mittels  anzusehen  braucht. 

Der  Kampher  wird  weiterhin  als  Expectorans  bisweilen  ge- 
geben, allerdings  kaum  je  allein,  fast  ausschliesslich  mit  anderen 
Mitteln  zusammen,  namentlich  mit  Acidum  benzoicum;  auch  die 
concreten  Bedingungen  sind  dieselben  wie  bei  der  Benzoesäure,  auf 
welche  wir  deshalb  verweisen  können. 

Bewährt  hat  sich  der  Kampher  noch  als  Reizmittel  bei  der 
Narkose,  die  durch  verschiedene  toxische  Substanzen  herbeigeführt 
werden  kann,  namentlich  Alkohol,  Opium,  Belladonna. 

Sehr  zweifelhaft  dagegen  ist  der  Werth  des  Mittels  bei  einer 
Reihe  anderer  Zustände,  bei  denen  allen  man  ihn  zeitweise  gerühmt 
bat.  Hierher  gehören  zunächst  verschiedene  Neurosen,  namentlich 
krampfhafte  Affectionen:  Keuchhusten,  Singultus,  Chorea,  Epilepsie, 
nervöse  Dysphagie  u.  s.  w.  —  Ebenso  fraglich  ist  seine  Wirkung 
bei  krankhaften  Zuständen  des  Geschlechtstriebes,  Satyriasis,  Nym- 
phomanie, und  bei  den  entgegengesetzten  Zuständen,  Impotenz  u.  s.  w., 
bei  denen  er  auch  empfohlen  worden.  Nur  bei  der  Chorda  venerea, 
die  als  Symptom  einer  acuten  Gonorrhoe  bisweilen  auftritt,  sieht 
man  ab  und  zu  Nutzen.  Es  soll  ja  den  oft  so  bestimmt  lauten- 
den Angaben  gegenüber  nicht  geleugnet  werden,  dass  einmal  bei 
den  verschiedenen  Alterationen  des  Geschlechtstriebes  unter  dem 
Gebrauche  des  Kamphers  Besserung  eingetreten  ist  —  aber  gerade 
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bei  diesen  Zuständen  darf  man  die  psychischen  Einfliisse  und  son- 
stige unberechenbare  Momente  niclit  vergessen;  und  dann,  welches 
sind  die  besonderen  Bedingungen,  unter  welchen  man  ihn  mit  eimger 
Aussicht  auf  Erfolg  geben  kann?  —  Auch  bei  Psychopatliien,  bei 
denen  er  bald  bei  dieser  bald  jener  Form  gerühmt  worden,  wird 
er  wohl  kaum  noch  je  gebraucht. 

Aeusserlich  wird  er  noch  recht  hcäufig  angewendet.  "Zunächst 
(als  Vinum  camphoratum  und  in  anderen  älmlichen  Formen)  zu 
Verbandwcässern  bei  Geschwüren,  die  keine  Neigung  zur  Heilung 
zeigen,  schlaffe  Granulationen  haben,  spcärlichen  dünnen  Eiter  abson- 
dern; man  verbindet  hier  den  Kampher  oft  mit  anderen  Prcäpa- 
raten,  namentlich  Liquamen  Myrrhae.  —  Auch  bei  Quetschungen, 
Verstauchungen,  wenn  keine  acut  entzündlichen  Erscheinungen  vor- 
handen sind,  wendet  man  öfters  Waschungen,  Umschläge  mit 
Kampherpräparaten  erfolgreich  an;  selbstverständlich  muss  man 
sich  wohl  davor  hüten,  dass  nicht  etwa  eine  irgend  erhebliche  Ent- 
zündung vorliegt.  —  Ein  beliebtes  populäres  Mittel  ist  es  auch, 
Kampher  als  „Derivans"  bei  gewissen  entzündlichen  oder  schmerz- 
haften Affectionen  anzuwenden.  Das  bekannteste  dieser  Verfahren 
ist  das  Tragen  von  Kampherstückchen  im  äusseren  Gehörgang  bei 
Zahnschmerz. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Camphora,  innerlich  zu  0,05—0,5  pro 
dosi  (3,0  pro  die),  in  Emulsion  (mit  Gummi  Mimosae  oder  mit  Eigelb),  in  Pulvern, 
in  spirituöser  Lösung.  Die  letztbezeichnete  Darreichungsweise  ist  unzweckmässig; 
zu  Pulvern  wählt  man  die  Camphora  trita  (d.  h.  das  Mittel  mit  etwas  Alkohol 
verrieben,  wodurch  er  leichter  pulverisirbar  wird). 

Aeusserlich  in  Substanz  (als  Streupulver  auf  Geschwüre);  zu  Salben  und  Lini- 
menten 1  :  10 — 15  Th.  —  Kampherclystiere  werden  kaum  noch  gegeben. 

2.  Vinum  camphoratum,  Camphora  trita  und  Gummi  arabicum  ana 
1  Th.  auf  48  Th.  vinum  album ;  trübe,  weissiiche  Flüssigkeit.  Selten  innerlich 
gebraucht  (zu  1  Theelöffel);  meist  äusserlich. 

3.  Spiritus  camphoratus,  1  Th.  Th.  Kampher  auf  7  Th.  Spiritus  vini 
rectificatissimus  und  12  Th.  Wasser;  klar,  farblos.  Zu  10—25  Tropfen  pro  dosi; 
äusserlich  sehr  viel  gebraucht, 

4.  Oleum  camphoratum,  1  Th.  C.  auf  9  Th.  Ol.  Olivarum,  als  reizende 
Einreibung. 


Moiioltromkainpher ,  Campliora  inonoliromata,  CmHuBrO, 
d.  i.  Kampher,  in  welchem  ein  Wasserstoffatom  durch  1  Bromatom  substituirt  ist, 
bildet  weisse  in  Alkohol  und  Aether  leicht,  in  Wasser  schwer  lösliche  krystallinische 
Massen,  welche  nach  Bourneville  und  Lawson  die  Herzthätigkeit,  Athmung  und 
Temperatur  bei  Thieren  und  Menschen  herabsetzen,  ausserdem  klonische  Zuckungen 
der  Fü.sse,  Schlafsucht  und  bei  längerem  Gebrauch  allgemeine  Abmagerung  her- 
vorrufen. 

Es  wurde  gegen  alle  möglichen  Neurosen  und  Neuralgien  und  als  Hypnoticum 
empfohlen,  ähnlich  wie  Bromkalium  (vgl.  dieses);  Berg  er  hat  nur  bei  nervösen 
Herzpalpitationen  und  bei  lleizungszuständon  der  ürogenitalorgane  einen  Nutzen 
davon  gesehen. 

Man  giebt  es  zu  0,1 — 0,5  pro  dosi,  bis  4,0  pro  die  in  Pulvern  und  Gelatine- 
capseln;  mu.ss  aber  au.ssetzen,  wenn  die  Temperatur  unter  die  Norm  zu  sinken 
beginnt. 


(jlemeiige  aromatischer  VerbiiidiiiBgen  iii  Pllaii/.eu- 
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Die  ungemein  grosse  Zahl  der  in  diesem  Abschnitt  vorzufüh- 
renden Mittel  gehören  meist  dem  Pflanzenreich,  zum  geringsten 
Theil  dem  Thierreich  an  und  sind  keine  chemisch  reine  Substanzen, 
sondern  nur  Gemenge  von  solchen,  nämlich  von  Terpenen, 
Camphern,  Phenolen,  aromatischen  und  chemisch  noch 
nicht  classificirbaren  anderen  Säuren,  Harzen;  auch  findet 
man  bei  einigen  Alkaloide.  Die  bei  weitem  meisten  dieser 
Gemenge  bestehen  nnr  ans  aromatischen  Verbindungen, 
namentlich  Terpenen  und  in  allen  sind  wenigstens  eine 
oder  mehrere  aromatische  Verbindungen  enthalten;  dies 
ist  der  Grund,  warum  wir  sie  unmittelbar  diesen  an- 
schliessen. 

Die  in  ein  und  derselben  Pflanze,  in  ein  und  demselben  dieser 
Arzneimittel  zusammen  vorkommenden  chemischen  Substanzen 
haben  oft  ganz  weit  auseinanderliegende,  physiologische  Wirkungen; 
wir  finden  beispielsAveise  in  denselben  Pflanzenölen  die  auf  die 
Nervencentren  lähmend  wirkenden  Terpene  mit  den  heftig  erregen- 
den Kamphern  gemengt.  Dazu  kommt  noch  der  weitere  Missstand, 
dass  viele  der  in  ihnen  enthaltenen  Substanzen  weder  chemisch, 
noch  physiologisch  auch  nur  einigermassen  untersucht  und  gekannt 
sind,  und  dass  man  nur  annähernd  bestimmen  kann,  zu  welcher 
Gruppe  von  chemischen  Stoffen  sie  gehören;  ferner,  dass  auch  die 
qantitativen  Verhältnisse,  in  welchen  die  einzelnen  chemischen 
Körper  in  derselben  Pflanze  zu  einander  stehen,  unbekannt  oder 
überhaupt  nicht  zu  fixiren  sind,  weil  je  nach  Boden,  Jahrgang, 
Reife  oder  Unreife  jede  einzelne  Pflanze  Avieder  unendliche  Ver- 
schiedenheiten d  arbietet. 

Es  tritt  daher  an  die  Pharmakologie  die  ernste  Frage  heran, 
ob  sie  unter  solchen  Umständen  überhaupt  noch  diese  Stoffe  fort- 
führen, oder,  wenn  die  Fortführung  wissen schafi lieh  nicht  zu  recht- 
fertigen ist,  mit  Entschlossenheit  Tabula  rasa  machen  soll.  Jeden- 
falls ist  ein  grosser  Theil  dieser  Arzneimittel  von  zwei  Gesichts- 
punkten aus  durchaus  überflüssig:  einmal  weil  viele  zusammen- 
gesetzte Pflanzen-  und  Thiersubstanzen  physiologisch  und  thera- 
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peutisch  sich  bereits  jetzt  als  unwirksam,  also  practiscli  unnothig, 
oder  anders  wirkend,  als  man  früher  glaubte,  ergeben  haben;  und 
zweitens,  weil  von  vielen  wirklich  wirksamen  und  therapeutisch 
sehr  gut'  zu  verwerthenden  die  Reindarstellung  ihres  wirksamen, 
chemischen  Princips  gelungen  und  diese  chemisch  reinen  Substanzen 
bereits  grossentheils  die  unzuverlässigen  Mutterkrcäuter  aus  dem 
ärztlichen  Gebrauch  in  der  That  verdrängt  haben,  wie  wir  oben 
bei  dem  Phenol,  den  aromatischen  Säuren  und  ätherischen  Oelen 
gezeigt.  Die  Pharmakologie  braucht  daher  für  eine  grosse  Reihe  von 
Pflanzen  und  Pflanzensubstanzen  sich  nur  der  vollendeten  Thot- 
sache  anzuschliessen ,  an  deren  Zustandekommen  sie  selbst  ja  das 
grösste  Verdienst  hat.  Es  versteht  sich  daher  von  selbst,  dass 
wir,  wo  es  gelungen  ist,  die  chemisch  reinen  wirksamen  Körper 
aus'  den  folgenden  Pflanzenpräparaten  darzustellen,  natürlich  nicht 
die  physiologische  Wirkung  der  Gemenge,  sondern  nur  der  ersteren 
reinen  Körper  betrachten  werden. 

Es  bleibt  aber  trotzdem  eine  noch  sehr  beträchtliche  Reihe 
übrig,  die  theils  aus  physiologischen,  theils  practischen  Gründen 
wohl  stets  beibehalten  werden  wird.  Hierher  gehören  _  die  vielen 
Gewürze.  Man  sollte  zwar  auch  meinen,  bei  der  Gleichheit  des 
wirksamen  chemischen  Princips  (welches  meist  ein  Terpen  ist), 
sowie  bei  der  ausserordentlich  einfachen  (appetit-  und  verdauungs- 
verbessernden)  Wirkung  mit  einigen  wenigen  auskommen  zu  kön- 
nen; aber  dieser  Meinung  ruft  die  Eigenthümlichkeit  des  mensch- 
lichen Geruchs-  und  Geschmacks-Organs,  welches  nie  zufrieden  stets 
Abwechslung  in  den  Speisen  haben  will  und  immer  neue  Com- 
positionen  sogar  erfindet,  sowie  manche  Idiosynkrasien  ein  gebie- 
terisches Veto  entgegen.  Und  für  die  Beibehaltung  eines  anderen 
Theils  spricht  die  leichte  Zugänglichkeit  und  Billigkeit,  die  Leich- 
tigkeit der  Verordnung,  der  Darstellungs weise,  und  endlich  die 
, geringe  Schädlichkeit.  Um  einen  diaphoretischen  Thee  zu  bereiten, 
ist  es  wahrlich  nicht  nöthig,  erst  das  ätherische  Gel  darzustellen 
und  dann  in  das  heisse  Wasser  zu  träufeln;  auch  hängt  das  Volk 
zäh  an  seinen  Hausmitteln  und  wird  nie  davon  lassen;  der  Arzt 
muss  aber  wenigstens  wissen,  was  er  von  ihrem  Nutzen  oder  Scha- 
den zu  halten  hat.  Es  werden  daher  auch  manche  unnöthige  Mit- 
tel vorgeführt  werden  müssen,  aber  nur  aus  negativ -kritischen 
Gründen. 

Die  vielen  aus  fast  lauter  aromatischen  Verbindungen  bestehenden 
Gemenge  nochmals  in  chemische  Unterabtheilungen  zu  bringen,  ist 
nicht  möglich,  weil  eben  in  jedem  Gemenge  mehrere  verschiedenen 
Unterabtheilungen  angehörige  Körper  gleichzeitig  neben  einader  vor- 
kommen. Eine  Unterabtheilung  je  nach  physiologischer  Wirkung 
ist  auch  nicht  thunlich,  weil  die  grösste  Masse  dieser  Pflanzen  so 
ziemlich  gleiche  Wirkungen  entfalten.  Es  crgiebt  sich  daher,  da 
die  meisten  mehr  zu  den  Volksmitteln  gehören,  als  der  übersicht- 
lichste Eintheilungsgrund  die  Nutzanwendung,  mag  sie  berech- 
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g^en^wirr""  ^''^'^^''''^^  '^^^       '^^'^  ^^^^^  Folgenden  hervor- 

Folgcndes  ist  die  Uebcrsicht  der  hier  abzuhandelnden  Gemenge 
von  Terpencn  und  Camphern. 

Wohlriechende  Mittel:  die  wohlriechenden  Theilc  der  Rose 
Lrentfna''  ^^^'^"^  germanica  und 

Wohlriechende  und  insectentödtende:  Peru-  Tolu- 
Styraxbalsam,  Lavendelöl,  Rosmarinöl:  '  ' 

Gewürze:   Kümmel,  Pfeffermünz,  Krauseminz,  Thymian  Bcr- 
tramwurzel,  Kalmus,  Ingwer,  Zimmt,  Gewürznelken,  Muskat,  Vanille 
Oascarillenrinde,  Safran;  ' 

Pfefferarten:  Schwarzer,  Spanischer,  Cayennepfeffer  u  s  w- 
m  Harntreibende:  Cubebenpfeffer,  Matico,  Copaivabalsam' 
Wachholderbeeren,  Petersiliensamen,  Dillsamen,  Liebstöckelwurzcl; 

Schweisstreibende:  Kamillen,  Melissenblätter,  Hollunder- 
bluthen,  Lmdenblüthen,  Schlüsselblumen; 

Bei  Schleimhautcatarrhen  angewendete:  Anis,  Fenchel-, 
Wasserfenchel-Samen,  Bimbernell-,  Alantwurzel,  Ammouiakgummi- 
harz,  Myrrhenharz; 

Wehentreibende:  Sabina,  Thuja,  Taxus,  Ruta,  Schafgarbe; 

Bei  nervösen  Zuständen  angewendete:  Baldrian-,  Engel-, 
virginische  Schlangen-,  Beifusswurzel,  Arnica,  Asa  fötida;  Moschus, 
Castoreum ; 

Berauschende  und  betäubende:  Indischer  Hanf,  Cumarin, 
Wermuth,  Giftlattich,  Lupulin. 

Zu  Pflastern  und  Salben  verwendete:  Fichten-,  Mutter-, 
Elemi-,  Mastix-,  Dammarharz. 


Wolilgerüche. 

Die  aufzuzählenden  Mittel  könnten  zum  Theil  auch  als  Gewürze  betrachtet 
werden.  Wir  sammeln  hier  aber  nur  die  dem  menschlichen  Geruchssinn  ange- 
nehmsten und  wohlthuendsten  Oele,  Harze  und  Pflanzen,  die  man  hauptsächlich 
nur  aus  diesem  Grunde  als  Zusatz  zu  Arzneien,  riechenden  weingeistigen  Flüssig- 
keiten, z.  B.  im  Kölner  Wasser,  zu  Waschwässern,  Haarölen,  sowie  zu  Speisen 
verwendet. 

Manche  z.  B.  die  Pomeranzenschalen,  Citronenschalen  enthalten  auch  einen 
Bitterstoff  und  werden  deshalb  häufig  unter  den  bitterstoffigen  Mitteln  aufgeführt, 
aber  mit  Unrecht,  da  das  Hauptwirksame  in  denselben  nur  das  ätherische  Oel  ist. 

Die  Wirkung  der  wohlriechenden  ätherischen  Oele  ist  nach  Allem,  was  wir  bis 
jetzt  davon  wissen,  ganz  gleich  der  des  Terpentinöls.  Das  Kopfweh  in  Folge 
langen  Verweilens  in  Wol  lgerüchen,  wenn  z.  B.  stark  riechende  Pflanzen  in  Schlaf- 
zimmern stehen,  ist  nicht  wohl  dem  Geruch,  sondern  der  Resorption  des  ätherischen 
Oeles  durch  die  Lungengefässe  zuzuschreiben  und  ein  Symptom  leichter  Vergiftung, 
genau  wie  beim  Terpentinöl;  auch  sind  die  schweren  Vergiftungserscheinungen  bei 
dem  Genuss  grosser  Mengen  dieser  ätherischen  Oele  dem  letzteren  ganz  gleich. 

Für  die  eigentlich  arzneiliche  Verwendung  sind  die  sämmtlichen  hierher 
gehörigen  Stoflf'e  und  Präparate  durchaus  überflüssig.   In  der  That  wird  auch 
die  Mehrzahl  derselben  nur  als  Zusatz  zu  wohlriechenden  Wässern  und  Salben  ge 
braucht,  die  in  der  Kosmetik  u.  dgl.  dienen,   oder  vom  Arzte  nur  als  geruchs- 
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verbessernder  Zusatz  zn  Arzneien.  Zu  letzterem  Zwecke  werden  nament- 
lich die  Citronen-  und  Pommeranzenpräpavate  beliebt;  dass  einige  unter  diesen  wegen 
ihres  Gehaltes  an  Bitterstoff  bei  bestimmten  dyspeptischen  Zuständen  von  beson- 
derem Nutzen  seien,  ist  wohl  mehr  angenommen,  als  bewiesen;  jedenfalls  sind  sie 
zu  diesem  Behufe  durch  wirksamere  Stoffe  zu  ersetzen. 

Mosenöl,  Oleum  Rosae  ist  das  dem  menschlichen  Geruchssinn  wohl  am 
meisten  zusagende  ätherische  Oel,  und  wird  aus  den  Blüthenblätteru  der  Rosa  cen- 
tifolia,  den  Fl  er  es  rosarum  gewonnen;  letztere  enthalten  ausserdem  noch  Gallus- 
säure, Gerbsäure  und  Gummi. 

Präparate.    1.    Oleum  Eosae,  sehr  theuer. 

2.  Aqua  Rosae,  Coustitueus  für  Arzneiformen  u.  dgl.;  übrigens  .verliert  sich 
der  angenehme  Geruch  sehr  leicht. 

3.  Unguentum  rosatum,  besteht  aus  Gera  alba,  Adeps,  Aqua  Rosae; 
wegen  des  Geruchs  als  Verbandsalbe  viel  gebraucht. 

PomiiieranaüenWütheiiöl,  Oleum  Horum  Aurautii,  Oleum 
Neroli,  aus  den  Blüthen  der  Pommerauzenbäume  (Citrus  vulgaris)  Flores 
Aurantii  gewonnen,  hat  ebenfalls  einen  ausserordentlich  wohlthuenden  Duft;  der 
geringe  Gehalt  an  Bitterstoff  in  den  Blüthen  hat  keine  Bedeutung. 

Präparate.    1.    Oleum  florum  Aurantii. 

2.  Flores  Aurantii. 

3.  Aqua  fl.  Aurantii,  Aqua  Naphae. 

4.  Syrupus  fl.  Aurantii. 

PommeranxenschaleHöl,  Oleum  corticis  Aurautii  wird 
von  den  Früchten  der  Pommerauzenbäume  gewonnen  und  ist  dem  Terpentinöl 
isomer. 

Unreife  Pommeranzen,  Fructus  Aurantii  immaturi. 
Pommeraiixeuscliale,  Cortex  fructus  Aurantii. 
Pommeranxenblätter,  Folia  Aurantii. 

Der  Bitterstoff,  Aurantiin,  in  den  Schalen  und  Blättern  hat,  wie  bei 
den  Bitterstoffen  auseinander  gesetzt  werden  wird,  eine  nur  sehr  geringe  Bedeutung. 
Dagegen  hat  das  Pommeranzenöl  bei  Menschen  und  Thieren  ganz  die  Wirkungen 
des  Terpentinöls,  und  vor  diesem  den  grossen  Vorzug  des  feineren,  besseren  Ge- 
ruchs. Die  Oeldrüsen  sitzen  bei  der  Rinde  in  deren  äusserer  gelben  Schicht  (Fla- 
vedo  corticis)  uud  in  der  unteren  Seite  der  Blätter.  Die  mit  dem  Einsammeln  und 
Schälen  beschäftigten  Arbeiter  bekommen  erythematöse  und  papulöse  Ausschläge  an 
den  Händen ,  Kopfweh ,  Ohrensausen ,  Sodbrennen ,  Erbrechen ,  Zittern ,  ja  sogar 
Krämpfe  (?)  (Imbert-Gourbeyre). 

Präparate.    1.    Oleum  Corticis  Aurantii,  zu  Oelzucker. 

2.  Tinctura  C.  Aur.,  zu  1,0 — 3,0  pro  dosi  (15,0  pro  die). 

3.  Syrupus  C.  Aur.,  thee-  und  esslöffelweise. 
4..    Extractum  C.  Aur.,  ganz  überflüssig. 

5.  Elixir  amarum,  theelöffelweise ;  bereitet  aus  Extr.  Trifol.,  Extr.  Cort. 
Aur.,  Aqua  Menthae  pip.,  Spirit.  und  Spirit.  äther. 

6.  Elixir  Aurantiorum  compositum,  noch  bunter  zusammengesetzt, 
ganz  überflüssig  wie  das  vorige. 

Citronenöl,  Oleum  fructus  Citri,  aus  den  Fruchtschalen  der  Ci- 

tronenbäume  (Citrus  Limonum) ,  den  Cortex  fructus  Citri  gewonnen  uud 
dem  Terpentinöl  durchaus  gleich.  Auch  die  Citronenschalen  enthalten  einen 
Bitterstoff. 

Oleum  Citri  ist  einer  der  angenehmsten  Stoffe  für  geruchs-  und  geschmacks- 
verbessernde Oelzucker. 

Bergamottöl,  Oleum  llerf^ainottae  aus  den  Fruchtschalen  von 
Citrus  Bergamia,  ist  ein  Gemisch  verschiedener  Terpene,  sehr  leicht  Sauerstoff'  auf- 
nehmend und  sich  hiedurch  in  einen  Kampher  verwandelnd. 
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Ucnxo«^harK,  llesiiia  lienxo««,  aus  Rindeneinschnitten  von  Stvrax 
Benzom  ausfliessend,  besteht  hauptsfichlich  aus  vier  verschiedenen  Harzen  deren 
chemisches  und  pliysiologisches  Verhalten  noch  nicht  erforscht  ist,  und  enthält 
ausserdem  die  oben  (S.  abgehandelte  Benzoesäure,  sowie  Zimmtsäure  und  eine 

ziemliche  Quantität  eines  ätherischen  Oeles. 

Das  Benzoöharz  hat  einen  starken  vanille- ähnlichen,  in  grosser  Verdiinnunc 
angenehmen  Geruch  uud  einen  süsslicheii  stechend  aromatischen  Geschmack  erregt 
m  die  Nase  gebracht,  heftiges  Niesen,  im  Schlünde  Kratzen,  im  Magen  WärnTe- 
gcfuhl;  auf  der  Haut  wirkt  es  als  leichtes  Reizmittel  hautrüthend. 

Benzoü  selbst  wird  arzneilich  nicht  verwendet.  Die  Tinctura  Benzoüs 
(1  Th.  :  5  Th.  Spiritus  rectificati.ssimu.s),  Ist  ein  viel  gebrauchter  Zusatz  zu '.sog 
kosmetischen  Waschwässern  bei  Comedouen,  Sommersprossen  u.  dgl.,  z.  B.  Tinctura 
Benzoes  mit  Aqua  rosarum  gemischt. 

VoilchenwuriBcl,  Radix  Iridis  von  Iris  germanica  und  florentina, 
nicht  zu  verwechseln  mit  der  giftigen  Radix  violae  odoratae,  enthält  ein  noch  un- 
bekanntes ätherisches  Oel,  Gerbsäure  und  Stärke. 

Sie  wird  wegen  ihres  angenehmen  Geruches  als  Zusatz  zu  Pillen  und  Pulvern, 
insbesondere  Zahnpulvern  benutzt. 

Hierher  gehört  noch  das  Patchouli-Oel,  der  Weihrauch  (Gl.  re.sina  Oli- 
banum)  und  viele  der  unter  den  Gewürzen  aufzuführenden  Oele. 

Mittel,  welclie  .«^owolil  wegen  ihres  H^olilueriichs,  Mie 
wegen  ihrer  tödtlichen  Wirkung  auf  einige  §chniarotxer- 

thiere  benutxt  werden. 

Es  wirken  alle  flüchtigen  ätherischen  Oele  giftig  auf  Krätzmilben  u.  s.  w.,  da 
sie  wegen  ihrer  Flüchtigkeit  leicht  in  die  Haut  und  die  Milbengänge  eindringen 
und  ihre  stark  giftigen  Wirkungen  daher  in  unmittelbarem  Coutact  mit  diesen  Thieren 
ausüben  können.  Die  hier  aufzuzählenden  sind  eben  zufällig  zuerst  in  dieser  Rich- 
tung angewendet  worden,  ohne  dass  ihnen  besondere  Vorzüge  vor  den  anderen  äthe- 
rischen Oeleu  zukommen.  Ihre  Wirkung  auf  die  höheren  Thiere  ist  ebenfalls  die 
des  Terpentinöls. 

Perubalsnin,  IBaisainuin  Peruvianuin  von  verschiedenen  My- 
roxylonarten  stammend,  hat  einen  der  Vanille  ähnlichen  Geruch,  kratzenden 
Geschmack,  ist  eine  dunkelbraune  dickliche,  nicht  austrocknende,  in  Alkohol  lös- 
liche Flüssigkeit.  Das  in  ihm  enthaltene  Oel,  Oleum  balsami  Peruviani  ent- 
hält Zimmtsäure- Benzylester  CnjHi^O.)  (Cinnamein)  und  Zimmtsäure -Zimmtester 
CjgHjuOa  (Styracin)  und  bildet  bei  trockener  Destillation  Toluol. 

Von  seinen  physiologischen  Wirkungen  weiss  man  mit  Sicherheit  nur,  dass  er 
innerlich  in  grösseren  Gaben  Magen-Darmkatarrh  und  überhaupt  auf  allen  Schleim- 
häuten Entzündung  erregt. 

Die  innerliche  Benutzung  des  Perubalsams  findet  kaum  noch  statt.  Früher 
gebrauchte  man  ihn  ausser  bei  verschiedenen  anderen  Zuständen  (deren  Aufzählung 
wir  übergehen  können,  weil  er  dabei  gar  nicht  bewährt  ist)  insbesondere  als  Es- 
pectorans  bei  chronischen  Bronchokatarrhen,  wie  die  Gumrai-Resinen ;  er  ist  zu  die- 
sem Behuf  mindestens  überflüssig. 

Dagegen  macht  man  äusserlich  eine  sehr  ausdedehnte  Anwendung  von  dem 
Mittel,  nachdem  es  in  neuester  Zeit  von  Gieffert  bei  Scabies  empfohlen,  sich 
vorzüglich  bewährt  uud  schnell  einen  grossen  Ruf  erlangt  hat.  An  verschiedenen 
Stellen  haben  wir  darauf  hinweisen  müssen,  wie  zahlreiche  Mittel  als  Antiscabiosa 
empfohlen  worden  sind.  Alle  aber  werden  jetzt  durch  den  Perubalsam  übertroffen, 
der  in  vollständigem  Maasse  leistet,  was  man  von  einem  Heilmittel  erwarten  kann. 
Sein  Nutzen  ist  durch  tausende  von  Beobachtungen  bestätigt,  wir  selbst  haben  uns 
sehr  häufig  von  seiner  vorzüglichen  Wirkung  unter  sehr  ungünstigen  hygieiuischen 
Bedingungen,  bei  einem  theilweise  recht  unsauberen  Proletariat  überzeugen  können. 

Burchardt  hat  nachgewiesen,  dass  der  Perubalsam  ein  starkes  Gift  für  die 
Krätzmilbe  ist;  sie  stirbt  darin  innerhalb  20—30  Minuten,  nur  selten  lebt  sie  bis 
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-10  Minuten.  Doch  niuss  der  Acarus  direct  mit  dem  Balsam  in  Berührung  kommen ; 
die  blosse  Ausdünstung  desselben  schadet  ihm  fast  gar  nicht.  Burchardt  fand 
aber  ferner,  dass  nicht  nur  die  Milben  selbst,  sondern  auch  die  Eier  getödtet  werden. 
Au.sserdem  besitzt  das  Mittel  noch  den  Vortheil ,  dass  es  die  Haut  gar  nicht 
reizt  und  entzündet,  kein  Jucken  macht;  und  endlich  kommt  noch  dazu,  dass  es 
nicht  nur  keinen  unangenehmen  Geruch  verbreitet,  wie  die  Schwefelsalbcn,  Terpen- 
tinspiritus, sondern  im  Gegcntheil  gut  riecht. 

Die  genaueren  Details  der  Anwendung,  welche  für  das  Gelingen  der  Kur 
Wichtigkeit  haben,  sind  folgende.  Der  Kranke  nimmt  zweckmässig  vor  Beginn  der 
Einreibungen  ein  Reinigung.sbad,  um  zugleich  die  Epidermis  etwas  zu  erweichen; 
dann  wird  der  ganze  Körper  (mit  Ausnahme  des  Kopfes,  an  dem  erfahrung.sgemäss 
fast  nie  Milben  sitzen)  mit  dem  Balsam  eingerieben,  nicht  zu  stark,  aber  doch  so, 
dass  derselbe  fest  auf  der  Epidermis  haftet;  am  meisten  berücksichtigt  werden  die 
Partien,  an  denen  die  Milben  mit  Vorliebe  sich  finden  (Hände,  Füsse,  Beugeseiten 
der  Gelenke,  Penis,  Hodeusack,  Brüste).  Zu  einer  Einreibung  des  ganzen  Körpers 
genügen  50  Tropfen  vollständig.  Man  wiederholt  dieselbe  noch  einmal,  will  man 
namentlich  bei  dem  weniger  sorgfältigen  Proletariat  sicher  gehen,  im  Ganzen  I  bis 
G  Male.  Während  der  Zeit  wechselt  der  Kranke  die  Wäsche  nicht.  Nach  2  Tagen 
wieder  ein  Reinigungsbad,  frische  (durch  hohe  trockene  Hitze  d  esiuf  icirte)  Wäsche 
—  und  die  Kur  ist  beendet.  —  Die  Vortheile  dieses  schnellen,  einfachen  und  siche- 
ren Verfahrens  bedürfen  keiner  Erläuterung. 

Ausser  als  Antiscabiosum  wird  der  Perubalsam  noch  als  Verbandmittel  bei 
Geschwüren,  bei  Entzündungen  und  Verbrennungen  gebraucht,  gewöhnlich  zusammen 
mit  anderen  Mitteln,  namentlich  Argentum  nitricum  (vergl.  dieses). 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Bals.  peruvianum,  innerlich  zu 0,3 — 1,0 
in  Pillen,  Emulsionen. 

2.  Syrupus  Bals.  Peruviani  s.  balsamicus,  meist  als  Zusatz  zu  an- 
deren Mitteln,  innerlich,  zu  25 — 40  Tropfen. 

3.  Mixtura  oleoso-balsamica,  Balsamura  vitae  Hoffmanni,  Ho  ff- 
mannscher  Lebensbalsam,  3  Th.  Bals.  peruv.,  je  1  Th.  Ol.  Lavandulae,  Caryo- 
phyllorum,  Ginnamouii  Cassiae,  Thymi,  Citri,  Macidis,  Florum  Aurantii  auf  240  Th. 
Spiritus.    Innerlich  als  Escitaus,  ganz  entbehrlich. 

Tolubalsain,  Balsainuin  Tolutaiiuin  aus  Einschnitten  von  My- 
roxylon  toluiferum  ausfliessend,  hat  einen  sehr  feinen  Geruch  von  einem  Ter- 
pen,  dem  Tolen  CjnjH,,;,  und  enthält  ausserdem  Benzoe-  und  Zimmtsäure,  sowie 
Harze,  und  kann  zu  Wohlgerüchen  verwendet  werden. 

Arzneilich  ganz  entbehrlich. 

§tyrax1ialsam  ,  Balsainum  Styracis ,  aus  Liquidambar 
Orientale  ist  eine  dickflüssige,  graugrüne,  nicht  eintrocknende  Masse,  mit  einem 
vanilleähnlichen  Geruch  und  kratzenden  Geschmack,  in  Alkohol  löslich.  Er  ent- 
hält Phenyl-Aethylen  CgHg  (Styrol),  Zimmtsäure,  Zimmtsäure-Zimmtester. 

Innerlich  kommt  der  Styrax  gar  nicht  zur  therapeutischen  Anwendung. 
Dagegen  hat  man  ihn  in  neuester  Zeit  äusserlich  gebraucht,  und  zwar  als  Ersatz- 
mittel des  Perubalsams  bei  der  Krätzebehandlung.  Principiell,  in  Bezug  auf  die 
Schnelligkeit,  Sicherheit  und  Annehmlichkeit  der  Kur,  hat  der  Styrax  keinen  Vor- 
zug; doch  beschmutzt  er  die  Wäsche  etwas  weniger  und  es  stellt  sich  auch  der 
Preis  billiger;  wo  diese  beiden  Punkte  sehr  ins  Gewicht  fallen,  also  namentlich  bei 
Lazarethbehandlung,  kann  man  den  Styrax  nehmen.  —  Ausser  der  Krätzmilbe 
tödtet  der  Balsam  auch  die  Morpionen  sicher  (Lehmann),  ebenso  sicher  wie  die 
Quecksilberpräparate,  vor  denener  noch  den  Vorzug  hat,  kein  Eczem  zu  machen 
und  auch  nicht  zu  einer  Allgemeinwirkung  zu  führen. 

Nach  der  Vorschrift  von  Pastau  nimmt  man  zu  einer  Krätzkur  30,0  Sty- 
rax, den  man  mit  8,0  Oleum  Olivarum  mischt;  diese  Quantität  wird  in  2  Malen 
eingerieben. 

liaveiMlelöl,  Oleum  liavandulae,  aus  den  Blumen  und  Blättern 
von  Lavandula  officinalis,  ist  ein  aus  sauer.stoftfreien  und  -haltigen  Oelen  zusammen- 
gesetztes, angenehm  riechendes  Gemenge  von  noch  unvollständig  bekannter  Wirkung, 
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auf  Parasiten  stark  giftig  wirkend.  —  Arzneilich  werden  nur  die  Blüthen  iiusserlich 
zu  sog.  aromatisclien  Uniscli lägen  oder  als  Zusatz  zu  Biidern  benutzt. 

Präparate:     1.    Flores  Lavandulao. 

2.    Oleum  Lavandulae. 

0.  Spiritus  Lavandulae. 

Ilofmiinrinöl,  Oleum  ll«,*iinarini,  aus  den  Blättern  von  Rosmarinus 
officiualis,  ist  eine  Mischung  aus  sauerstofffreien  und  -haltigen  Oelen,  wie  Terpen- 
tinöl heftig  reizend  auf  Haut  und  Schleimliäute,  sowie  .stark  giftig  auf  Läuse  und 
Krätzmilben  wirkend;  auch  die  Allgemeinwirkung  ist  zum  Theil  die  des  Terpentin- 
öls, zum  Theil  des  Kamphers. 

Rosmarin  wird  auch  heute  noch  ziemlich  oft  äusserlich  angewendet.  Meist  werden 
die  Präparate  gewählt.  Man  benutzt  sie  als  „leicht  reizende"  Mittel,  wenn  man  einen 
schwachen  Hautreiz  erzeugen  will:  so  als  Einreibung  nach  Contusionen,  bei  Rheu- 
matismen der  Muskeln  u.  s.  w.  Dass  die  Rosmarineinreibungen  irgend  etwas  Be- 
sonderes lei.sten,  dass  sie  dort  den  blossen  Spiritus,  hier  Einreibungen  mit  Senf- 
spiritus übertreffen,  haben  wir  nie  gesehen.  Entbehrt  kann  der  Rosmarin  jedenfalls 
werden,  ohne  dass  dem  therapeutischen  Handeln  Eintrag  geschieht.  Weiterhin  ge- 
hört er  dann  noch  zu  der  grossen  Gruppe  von  Präparaten,  die  zu  „reizenden" 
Verbänden  bei  Geschwüren,  sowie  gegen  Krätze  benutzt  werden. 

1.  Folia  Rosmarini. 

2.  Oleum  Rosmarini. 

3.  Spiritus  Rosmarini,  äusserlich. 

4.  Unguentum  Rosmarini  compositum  s.  Unguentum  nervinum, 
Oleum  Rosmarini  und  Juniperi  je  1  Th..  2  Th.  Oleum  Nucistae,  2  Th.  gelbes  Wachs, 
8  Th.  Sebum  ovillum,  IG  Th.  Adeps  suillus;  von  gelber  Farbe.  Aeusserlich. 

5.  Aqua  aromatica,  buntes  Gemisch  mit  vielen  aromatischen  Kräutern, 
ganz  überflüssig. 

fi.    Aqua  vulnoraria,  ebenso. 

7.  Vinum  aromaticum,  das  vorige  Präparat  mit  Species  aromaticae  und 
Rothwein. 


Gewürze. 

Diese  fast  alle  in  der  Küche  als  Genussmittel ')  angewendeten  Kräuter  und 
-Theile  enthalten  als  hauptwirksame  Bestandtheile  sowohl  sauerstofffreie  wie  -haltige 
Oele,  ferner  aromatische  Säuren  z.  B.  Zimmtsäure,  einige  Carvol,  Thymol  von  der 
Phenolreihe,  die  Pfefferarten  ein  Alkaloid,  stehen  aber  wegen  des  vorwiegenden  Ge- 
haltes an  Terpenen  in  ihrer  physiologischen  gröberen,  örtlichen  und  allgemeinen 
Wirkung  zum  grössten  Theil  dem  Terpentinöl  ausserordentlich  nahe,  vor  diesem 
nur  den  angenehmeren  Geschmack  und  Geruch  und  eine  bessere  Einwirkung  auf 
den  Appetit  voraushabend  und  von  einander  nur  durch  die  Verschiedenheit  des 
Geruchs  zu  unterscheiden.  Wir  können  deshalb  ihre  physiologische  Wirkung  und 
therapeutische  Anwendung  sehr  kurz  und  gemeinsam  abhandeln. 

Physiologische  Wirkung. 

Ausser  dem  höchst  angenehmen  Geruch  besitzen  die  Mittel  dieser  Gruppe  einen 
meist  scharfen,  gewürzhaft  brennenden,  oft  bitterlichen  Geschmack.  In  Folge  ört- 
licher Schleimhautreizung  entsteht  reflectorisch  Vermehrung  der  Speichel-  und  Ma- 
gensaftabsonderung, ein  Gefühl  von  angenehmer  Wärme  in  der  Speiseröhre  und  im 
Magen,  Vermehrung  des  Appetits,  Verbesserung  der  Verdauung,  sodass  sowohl 
grössere  Mengen  als  auch  weniger  gesunde  Speisen  ohne  Nachtheil  genossen  wer- 
den können,  wenn  sie  gewürzt  sind.  Wie  sich  die  Darmsäfte  gegenüber  den  Ge- 
würzen verhalten,  ist  nicht  bekannt;  doch  möchte  auch  für  sie  eine  vermehrte  Aus- 
scheidung angenommen  werden  dürfen;  die  Peristaltik  des  Darms  scheint  kräftiger. 


')  Vgl.  das  S.  3(16—369  über  die  Genussmittel  Gesagte. 
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aber  nicht  beschleunigt  zu  werden,  so  dass  grössere  Mengen  von  Koth  ohne  Be- 
schwerde gegen  den  Mastdarm  zu  bewegt  werden  können  in  normaler  Langsamkeit 
und  wenigstens  in  diätetischen  Gaben  nie  flüssige  Entleerungen  auftreten ;  im  Gegen- 
theil  werden  eine  Reihe  von  Durchfällen  durch  Gewürze  sogar  gehoben. 

Viele  namentlich  einheimische  Gewürze  werden  nicht  zur  Würzung  von  Speisen, 
sondern  zur  Bereituug  von  Thee's  benutzt,  namentlich  gerne  bei  Magen -Darm- 
kränipfen,  Kolikschmerzen  und  damit  verbundenen  Durchfällen  und  zwar  mit  meist 
ausgezeichnetem  Erfolg;  wie  viel  an  dieser  schmerzlindernden  Wirkung  auf  Eech- 
nung  des  in  grösseren  Quantitäten  getrunkenen  warmen  Wassers,  wie  viel  auf  die 
des  ätherischen  Oeles  zu  setzen  ist,  lassen  wir  unentschieden;  jedenfalls  aber  ist  so 
viel  sicher,  dass  das  warme  Wasser  ohne  ätherische  Oele  sehr  häufig  zu  Uebelkeit 
und  Erbrechen  führt,  mit  ätherischem  Oel  aber  gern  genommen  und  gut  vertra- 
gen wird. 

Das  eben  Gesagte  hat  seine  Gültigkeit  nur  für  verhältnissmässig  kleine  Gaben. 
Durch  grosse  Gaben  (es  findet  allerdings  allmälig  Gewöhnung  statt)  wird  die  Ver- 
dauung gestört,  ja  sogar  heftige  Magen-Darmentzündung  mit  Uebelkeit,  Erbrechen, 
Leibschmerzen,  Durchfälle  hervorgerufen;  auch  kommt  es  dann  durch  Resorption 
der  ätherischen  Oele  u.  s.  w.  zu  allgemeinen  Vergiftungserscheinungen :  Kopfschmerz, 
Betäubung,  Lähmung  (M  i  t  s  c  h  e  r  1  i  c  h ,  G  r  i  s  a  r  -  B  i  n  z),  genau  wi  e  nach  Terpentinöl ; 
(siehe  S.  507).  Hinsichtlich  der  anderen  Stoffe,  die  neben  den  ätherischen  Oelen 
in  den  Gewürzen  vorkommen,  z.  B.  aromatischen  Säuren  haben,  wir  zu  bemerken, 
dass  die  Wirkungen  dieser  meist  wenig  hervortreten,  und  wenn,  sich  dann  ähnlich 
verhalten,  wie  Benzoe-,  Salicylsäure  (siehe  S.  472). 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  praktische  Benutzung  aller  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Stoffe  geschieht 
fast  ausschliesslich  zu  folgenden  Zwecken:  die  Verdauung  zu  befördern,  Darmgase 
zum  Entweichen  zu  bringen,  kolikartige  Schmerzen  zu  lindern;  selten  nur  kommen 
sie  zu  anderen  Zwecken  zur  Verwendung,  und  diese  Fälle  sind  bei  den  einzelnen 
Mitteln  besonders  hervorgehoben. 

Als  Appetit  und  Verdauung  verbessernd  werden  diese  Stoffe  zum  Theil  in  ärzt- 
licher Verordnung  gebraucht,  zum  grössten  Theil  aber  als  Zuthaten  der  Koch- 
kunst; sie  bilden  in  letzterer  Beziehung  den  wichtigsten  Beitrag  zu  den  sogen. 
„Gewürzen"  (Zimmet,  Pfeffer,  Ingwer,  Vanille).  Der  Missbrauch,  welcher  mit  ihnen 
getrieben  wird,  ist  bekannt;  will  man  durch  sie  nicht  mehr  schaden  als  nützen,  so 
müssen  die  Indicationen  sehr  sorgfältig  gestellt  sein. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  sie  dann  indicirt  sind,  wenn  eine  reich- 
lichere Secretion  von  Magensaft  erzielt  werden  soll.  Dieses  kann  unter  zwei  ver- 
schiedenen Bedingungen  eintreten :  einmal  kann  die  Secretion  zwar  an  und  für  sich 
genügend  sein,  d.  h.  hinreichend  um  eine  für  die  Ernährung  des  Organismus  erfor- 
derliche Quantität  Verdauungsflüssigkeit  zu  liefern,  und  es  besteht  nur  ein  Miss- 
verhältniss  zwischen  ihr  und  der  Menge  der  eingeführten  Speisen.  Dieses  Verhält- 
niss  ist,  ohne  pathologischen  Zustand,  nicht  ungewöhnlich  in  den  mittleren  und 
höheren  Gesellschaftsklassen,  beim  Einnehmen  reichlicher  Mahlzeiten.  Selbstver- 
.ständlich  kann  diese  künstliche  Anregung  der  Verdauung  nicht  zu  lange  ungestraft 
fortgesetzt  werden.  —  In  einem  zweiten  Falle  tritt  eine  Indication  für  die  in  Rede 
stehenden  Mittel  ein,  wenn  eine  nicht  bloss  relativ,  sondern  absolut  spärliche  Ma- 
gensaftabsonderung, und  damit  Indigestion  sammt  allen  ihren  Erscheinungen  vorhan- 
den ist.  Dies  findet  nicht  selten  bei  Leuten  statt,  die  eine  unthätige  und  sitzende 
Leben.sweise  führen. 

Auf  die  genannten  Fälle  würde  sich  die  Anwendung  beschränken.  Bei  der 
sogen,  „atonischen  Verdauungsschwäche"  sind  crfahrungsgemäss  andere  Mittel  geeig- 
neter; und  direct  contraindicirt  sind  sie  bei  jeder  entzündlichen  Afi'ection  des  Ma- 
gens, und  zwar  nicht  blos  bei  acuten  Zuständen,  sondern  auch  selbst  bei  chroni- 
schen Katarrhen. 

Als  Blähung  treibende  Mittel  werden  dieselben  selbstverständlich  nicht  bei  dem 
Meteorismus  benutzt,  welcher  im  Verlauf  der  Peritonitis,   des  Typhus  und  bei  an- 
Nothimgel  u.  Uossbacli,  Arineimittellelire.    3.  Aull.  qj 
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dereu  acut  entzündlichen  Affectionen  auftritt,  sondern  nur  bei  der  Flatulenz,  welche 
die  einfache  Folge  zu  starker  Gährungsvorg.'inge  im  Darm  ist,  die  sich  entwickeln 
entweder  weil  ein  abnormes  Quantum  gährungsfähiger  Substanzen  eingeführt  ist, 
oder  weil  eine  mangelhafte  Darm-  und  Magensaftsecretion  stattfindet.  Die  Mittel 
wirken  in  doppelter  Weise  blähungtreibend:  einmal  regen  sie  die  Absonderung  der 
Verdauungsflüssigkeiten  an  und  beschränken  so  mittelbar  die  Gasbildung,  und  dann 
befördern  sie  die  Peristaltik  und  das  Entweichen  der  schon  gebildeten  Gase. 

Endlich  sind  verschiedene  der  hierher  gehörigen  Mittel  in  Form  eines  Theeauf- 
gusses  sehr  beliebt  bei  cardialgischen  und  kolikartigen  Schmerzen, 
gleichgültig  ob  Durchfall  daneben  besteht  oder  nicht,  bei  derartigen  Zufällen  Hy- 
sterischer u.  dgl.  Dem  vorstehend  im  physiologischen  Theil  hierüber  Bemerkten 
ist  nichts  weiter  hinzuzufügen. 

Die  Dosirung  aller  dieser  Substanzen,  wenn  sie  nicht  als  Zusätze  zu  Speisen 
in  der  Rüche  genommen  werden,  ist  —  falls  weiter  unten  im  einzelnen  Falle  nichts 
besonders  bemerkt  wird  —  fast  stets  die  gleiche.  Meist  werden  Theeaufgüsse  im 
Hause  bereitet,  etwa  ein  EsslöflFel  der  Substanz  auf  1—3  Tassen  Wasser. 

Einheimische  Gewürze  sind: 

Kümmel,  Seme»  Carvi,  die  bei  uns  im  Brod  häufig  gebrauchten 
Früchte  von  Carum  carvi,  enhält  ein  gewürzhaft  riechendes  und  schmeckendes 
ätherisches  Oel,  dem  Terpentinöl  gleich  zusammengesetzt,  und  einen  dem  Thymol 
isomeren  Körper  Carvol  CiqHuO. 

Präparate:  1.  Semen  Carvi. 
2.    Oleum  Carvi. 

PfefTerminas,  Herba  MEenthae  piperitae  erhält  durch  ihr 
Pfefferminzöl ,  ein  Gemenge  von  Terpenen  und  PfefFerminzcamphor  oder  Menthol 
CjoHjoO,  ihren  characteristisch  angenehm  gewürzhaften  Geruch  und  erst  scharfen, 
dann  kühlenden  Geschmack. 

Präparate:  1.  Folia  Menthae  pip. 

2.  Oleum  M.  pip.,  viel  benutzt  zur  Herstellung  von  Oelzuckern  und  der 

3.  Eotulae  M.  p.,  1  Th.  davon  auf  200  Th.  Rotulae  Sacch.  und  3  Th. 
Aether  aceticus. 

4.  Aqua  M.  pip.  und  5.  Aqua  M.  p.  spirituosa,  viel  gebrauchte 
Menstrua. 

6.  Spiritus  M.  p.  anglicus,  1  Th.  Ol.  M.  auf  3  Th.  Spiritus. 

7.  Syrupus  M.  p. 

8.  Species  aromaticae,  Fol.  M.  p.  und  Rosmarini,  Herb.  Serpylli  und 
Majoran.,  Flor.  Lavand.,  Caryoph.  und  Cubebae;  nur  zu  aromatischen  Fomentationen. 

KrausemiiiK ,  Herlia  IWentliae  crispac  mit  einem  ähnlichen, 
allerdings  weniger  gewürzhaft  riechenden  ätherischen  Oel,  wie  die  Pfefi'erminz. 

Präparate:  1.  Folia  M.  crispae. 

2.  Oleum  M.  er. 

3.  Spiritus  M.  er.  anglicus. 

4.  Syrupus  M.  er. 

5.  Aqua  M.  er. 

Wilder  Thymian,  Herba  Serpylli,  auch  Feldkümmelkraut, 
enthält  hauptsächlich  Terpene. 

Präparate:    1.    Herba  Serpylli. 
2.    Spiritus  Serpylli. 

Crarten -Thymian,  Herba  Thymi  von  Thymus  vulgaris,  hat 
neben  Terpenen  auch  das  S.  467  genauer  geschilderte  Thymol. 

Präparate:    1.    Herba  Thymi. 
2.    Oleum  Thymi. 

BertramMurxel,    Radix   Pyrethri   gerinanioi  von  Ana- 
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cyclus  officiuarum.  Die  wirksamen  Substanzen  sind  nach  den  Einen  ätherische 
Oele  und  Harze,  nach  den  Andern  eine  dem  Piperin  Ähnliche  Pflanzenbase.  Ohne 
Geruch,  aber  von  brennendem,  langdauerndem  Geschmack,  setzt  sie  zum  Schluss  die 
Erregbarkeit  der  oberflächlichen  Nervenendigungen  der  Schleimhäute  herab.^—  Früher 
gebraucht  bei  sensiblen  und  motorischen  Paralysen  „in  der  Mundhöhle"  —  ganz 
veraltet.    15,0—30,0  :  200,0  Colatur,  esslüfl^elweise. 

Knimus,  Kadix  Calnini,  von  einer  auch  in  unseren  Sümpfen  und 
Wässern  vorkommenden  Aroidee,  A co rus  Calamus,  enthält  ein  angenehm  riechen- 
des gelbes  ätherisches  Oel  von  unbekannter  Zusammensetzung,  Oleum  Calami,  etwas 
Benzoesäure  und  einen  glycosidischen  BitterstofT,  Acorin.  Genauere  physiologische 
Untersuchungen  über  die  Wirkungen  dieser  Bestandtheile -liegen  nicht  vor;  grössere 
]\[engen  des  Oels  machen  Kopfschmerz;  das  Acorin  soll  ähnlich,  wie  Salicin,  eine 
Wirksamkeit  gegen  Wechselfieber  haben. 

Kalmus  wird  heut  noch  ziemlich  häufig  verordnet  bei  der  sog.  „atonischen 
Verdauungsschwäche",  ohne  jedoch  hierbei  zuverlässige  und  wesentliche  Dienste  zu 
leisten.  —  Aeusserlich  wird  er  oft  als  Zusatz  zu  Bädern  benutzt. 

Dosirung  und  Präparate:  1.  Radix  Calami,  0,5— 2;0  pro  dosi  (15 
pro  die),  im  Aufguss. 

2.  Oleum  Calami  "j 

3.  ExtractumC.     >  ganz  überflüssig. 

4.  Tinctura  C.  j 

Zu  einem  Bade  ^j^ — 2  Kilogramm. 

Ausländische  Gewürze  bilden  die  Mehrzahl: 

Ingwer,  Kadix  Ziiigiberis  von  Zingiber  officinale,  übt  durch  sein 
ätherisches  Oel  von  unbekannter  Zusammensetzung  einen  prickelnd-aromatischen  Ge- 
schmack, Wärmegefühl  im  Magen,  Steigerung  des  Appetits  und  der  Verdauung 
hervor,  ähnlich  wie  andere  Gewürze. 

Die  Kochkunst  benutzt  ihn  in  verschiedenster  Weise  als  appetitreizendes  Mittel. 
Direct  arzneilicL  überflüssig.  —  Tinctura  Zingiberis. 

Aechter  oder  KeyloiiKimiMt,  Cortex  Cinnaiiioini  Keyla- 
liici,  Riudenbast  von  gleichnamigen  Bäumen  enthält  eines  der  lieblichst  und 
feurigst  schmeckenden  ätherischen  Oele,  das  sehr  leicht  in  Zimmtaldehyd  CuHgO  und 
Zimmtsäure  CgHgO,  durch  Oxydation  an  der  Luft  sich  verwandelt;  letztere  verhält 
sich  in  jeder  Beziehung  ähnlich ,  wie  die  Benzoesäure  und  kann  durch  Oxydation 
in  diese  weiter  verwandelt  werden;  ausserdem  findet  man  in  der  Zimmtrinde  noch 
Gerbsäure,  Zucker,  Stärke  und  Gummi.  Sie  ist  eines  der  beliebtesten  Gewürze  mit 
allen  Wirkungen  derselben;  ob  sie  die  Gebärmutter  zu  Contractionen  anregt  oder 
gar  Blutungen  derselben  stillt,  ist  aber  sehr  zweifelhaft. 

Der  Zimmt  ist  eines  der  gebrauchtesten  Gewürze.  —  Feviier  giebt  mau  ihn 
nicht  selten  bei  chronischen  Diarrhoen  und  im  zweiten  Stadium  der  durch  Erkältung 
oder  Indigestionen  entstandenen  Darmkatarrhe,  wenn  die  entzündlichen  und  fieber- 
haften Erscheinungen  geschwunden  sind.  Erhebliches  leistet  er  nicht,  doch  ist 
Zimmtthee  ein  ganz  brauchbares  Vehikel  für  andere  Arzneien.  —  Früher,  ehe 
Seeale  in  die  Praxis  eingeführt  war,  bildete  Zimmt  einös  der  gebräuchlichsten  Prä- 
parate bei  Wehenschwäche  und  Uterusbiutungen  während  der  Geburt;  die  concreten 
Bedingungen  für  die  Anwendung  werden  bei  Seeale  erörtert  werden.  Da  der  Zimmt, 
wenn  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Angaben  früherer  Beobachter  seine  Wirksamkeit 
nicht  ganz  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  jedenfalls  doch  erheblich  weniger  leistet 
und  viel  unzuverlässiger  ist  als  das  Mutterkorn,  so  ist  er  lieut,  wo  wir  im  Besitze 
des  letzteren  sind,  entbehrlich. 

1.  Cortex  C.  Zeyl.  Zu  0,3 — 1,0  (5,0  pro  die)  in  Pulvern,  Electuarien, 
Infus.  Als  Speeles  lässt  man  ihn  im  Hause  zubereiten  (1  —  2  Theelöffel  Zimmt 
mit  einer  Ta.sse  Wasser  zu  Thee  bereitet). 

2.  Oleum  Cinnamomi  Zeyl.,  zu  1 — 2  Tropfen,  meist  als  Elaeosac- 
charum. 
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CliinnKiiuiiit,  XiiiiiiitcaHHie,  Cortex  Ciniiainoini  CaHHiae, 

von  gleichnamigen  Bäumen  in  China,  enthält  ein  dem  Zeylonzimmt  sehr  ähnliches 
nur  weniger  aromatisches  Oel  und  ebenfalls  Gerbsäure  (nur  mehr),  Zucker,  Stärke 
und  Gummi. 

In  seiner  Wirkung,  Anwendung  und  Dosirung  unterscheidet  sich  dieses  Prä- 
parat nicht  von  dem  vorigen;  aber  wegen  des  erheblich  geringeren  Preises  wird  es 
viel  mehr  gebraucht. 

Dosirung  und  Präparate:  1.  Cortex  C.  Cassiae,  s.  das  vorige  Mitttel. 

2.  Aqua  Cinnamomi  simplex,  Destillat  von  1  Th.  Zimmt  auf  10  Th. 
Wasser;  selten  für  sich  gebraucht,  gewöhnlich  als  Corrigens  und  Menstruum  für 
andere  Arzneien.  , 

3.  Aqua  Cinnamomi  spirituosa  s.  vinosa,  1  Th.  Zimmt  auf  1  Th. 
Wasser  und  10  Th.  Spiritus  vini  rectificatus;  wie  das  vorige  Präparat  gebraucht; 
auch  für  sich  zu  5,0 — 10,0  pro  dosi. 

4.  Oleum  Cinnamomi  Cassiae,  zu  1—2  Tropfen  als  Elaeosaccbarum 
und  in  Spirituosen  Lösungen. 

f).  Tinctura  Cinnamomi,  1  Th.  Cortex  Cinnamomi  auf  5  Th.  Spiritus  vini 
rectificatus,  zu  20—50  Tropfen  pro  dosi. 

6.  Syrupus  Cinnamomi,  2  Th.  Zimmtrinde,  12  Th.  Aqua  Cinnamomi 
spirituosa,  2  Th.  Aqua  Rosarum,  18  Th.  Zucker,  von  rothbrauner  Farbe,  meist  als 
Corrigens  benutzt. 

7.  Tinctura  aromatica,  4  Th.  Zimmtrinde,  je  1  Th.  Cardamomen,  Ge- 
würznelken, Galgant,  Ingwer  auf  50  Th.  Spiritus  vini  rectificatus;  von  rothbrauner 
Farbe;  viel  gebraucht  bei  Dyspepsien,  zu  20 — 50  Tropfen  pro  dosi. 

8.  Pulvis  aromaticus,  5  Th.  Zimmt,  3  Th.  Cardamomen,  2  Th.  Ingwer. 
Messerspitzenweise . 

Oewürxuelken,  -JVägelein^  Caryopliylli,  Blüthen  von  Caryo- 
phyllus  aromaticus,  enthalten-20  pCt.  eines  durchdringend  riechenden  und  brennend 
schmeckenden  Nelkenöles,  das  zusammengesetzt  ist  aus  dem  Eugenol  C,oH,,02, 
einem  sich  chemisch  wie  ein  Phenol  verhaltendem  Körper  und  einem  Terpen;  ferner 
Gerbsäure,  Gummi. 

Die  Gewürznelken  schliessen  sich  in  ihrer  Wirkung  am  nächsten  an  die  Zimmt- 
rinde an.  Therapeutisch  werden  sie  fast  ausschliesslich  in  culinarischer  Form,  als 
Zusatz  zu  verschiedenen  Speisen  verwendet.  —  Aeusserlich  bilden  die  Nelken  eines 
der  vielen  Volksniittel  bei  Schmerzen  cariöser  Zähne. 

Dosirung  und  Form  wie  beim  Zimmt. 

1.  Oleum  C  aryophy  11  orum  aethereuni,  frisch  farblos,  wird  später  gelb- 
lich oder  röthlich;  specifisches  Gewicht  1,05.    Zu  1 — 2  Tropfen  ah  Oelzucker. 

*2.  Tinctura  Caryophyllorum,  meist  äusserlich  gebraucht  beim  Zahn- 
schmerz und  als  Zusatz  zu  kosmetischen  Zahnpräparaten. 

Bliiskatblütlie,  Macis  von  Myristica  fragrans  ist  der  umhüllende  Man- 
tel der  sogenannten 

MiiskatiiuSS)  ]VuX  inoschata.  Beide  enthalten  in  gleicher  Weise, 
nur  in  verschiedener  Menge  ein  zu  den  Terpenen  gehöriges  ätherisches  Oel,  eine 
sehr  geringe  Menge  Myristicol  (sauerstoffhaltiges  Oel)  und  ein  fettes  Oel,  die  soge- 
nannte Muskatbutter. 

Die  Wirkung  ist  fast  ganz  die  des  Terpentinöls. 

Will  man  die  Muskatnüsse  einmal  medicamentös  verordnen,  so  in  Dosen  von 
0,5—1,0. 

Direct  therapeutisch  finden  die  Muskatnüsse  keine  Verwendung;  dagegen  sind 
sie  ein  vielgebrauchtes  Gewürz,  und  beim  Volke  auch  ein  Mittel  gegen  Diarrhoe. 

1.  Oleum  Nucistae  s.  Nucum  moschatarum  expressuni,  Muskat- 
samenöl,  Muskatbutter;  das  Präparat,  welches  officinell  gebraucht  wird,  ist 
noch  mit  etwas  ätherischem  Oele  gemischt,  fest,  von  gelblicher  Farbe.  Es  wird  in 
der  Volksmedicin  als  äusserliche  Einreibung  verwendet,  namentlich  bei  Kolikschnier- 
zen,  Cardialgie.    Dass  es  je  etwas  Besonderes  genutzt  hätte,  haben  wir  nie  gesehen. 


Gewürze. 
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2.  Ceratum  Myristicae,  Balsamum  Nuqistae,  Muskatbalsam, 
6  Th.  Oleum  Nucistae,  2  Th.  Oleum  provinciale,  1  Th.  Gera  flava;  ebenso  wie  das 
vorige  Präparat,  nur  noch  häufiger  gebraucht. 

3.  Emplastrura  aromaticum,  wunderbare  Pflastermiscliung,   ganz  über- 

flus.sig.    ^.^^^^^^  Macidis,  1  Th.  Macis  auf  5  Th.  Spiritus,  zu  20— 40  Tropfen. 
5.    Oleum  Macidis. 

Vanille,  Fructus  Vanillae,  die  Fruchtkapseln  von  Vanilla  planifolia 
enthält  eine  ausserordentlich  angenehm  süss  riecliende  Säure,  die  Vanillesäure,  und 
jedenfalls  auch  ätherische  Oele,  die  aber  noch  nicht  dargestellt  sind.  Die  Ursachen 
choleraartiger  Vergiftungserscheinungen  bei  Genuss  von  manchem  Vanilleeis  sind  noch 
nicht  sicher  gestellt  (Maurer). 

Die  Vanille  findet  eine  verbreitete  Anwendung  als  Gewürz,  hauptsächlich  ihres 
lieblichen  Geruches  wegen.  Medicinisch  wird  sie  nicht  gebraucht;  dass  sie  „den 
Geschlechtstrieb  vermehrt",  bei  hysterischen,  namentlich  spasmodischeu  Zufällen, 
von  Nutzen  ist,  wie  man  früher  annahm,  das  ist  durchaus  nicht  erwiesen.  Will 
man  die  Vanille  medicameutös  geben,  so  zu  0,3—1,0  in  Pulvern  oder  im  Infus. 

1.  Tinctura  Vanillae,  1  Th.  Vanille  auf  5  Th.  Spiritus  vini  rectificaius ; 
von  gelbbrauner  Farbe  und  angenehmem  Geruch;  für  sich  zu  25 — 50  Tropfen;  als 
Zusatz  zu  Mundwässern,  Zahnpulvern. 

2.  Vanilla  saccharata,  1  Th.  Vanille  auf  9  Th.  Zucker  als  Constituens 
für  Pillen. 

Cascarillenrinde,  Cortex  Cascarillae,  von  mehreren  der  Gattung 
Croton  angehörigen  Euphorbiaceen,  hat  einen  guten  Geruch,  scharf-würzigen  bittern 
Geschmack,  enthält  ein  Gemenge  von  ätherischen  Oelen  und  Harzen,  welches  man 
Oleum  Cascarillae  nennt,  und  einen  krystallinischen  Bitterstoff,  Cascarillin.  Die 
Wirkungen  desselben  sind  hauptsächlich  dem  ätherischen  Oele  zuzuschreiben;  wenn 
man  viel  davon  z.  B.  im  Aufguss  geniesst,  so  entsteht  Magencatarrh  (Uebelkeit  und 
Erbrechen),  Kopfweh;  dieselben  Erscheinungen  treten  auch  ein,  wenn  es  des  Wohl- 
geruchs halber  Rauchtabak  beigemischt  wird;  die  Wirkung  des  Bitterstoffs  kommt 
nicht  in  Betracht. 

Die  Cascarillenrinde  wird  noch  heut  ziemlich  viel  gegeben  bei  „iorpider  Ver- 
dauungsschwäche", namentlich  wenn  gleichzeitig  Durchfall  oder  Neigung  dazu  vor- 
handen ist.  Bei  allen  anderen  Zuständen,  bei  denen  sie  früher  verordnet  wurde,  ist 
sie  ganz  ohne  Nutzen. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Cortex  Cascarillae,  0,5 — 2,0  pro  dosi 
(15,0  pro  die)  im  Aufguss. 

2.  Extractum  C,  0,3 — 1,0  (5,0  pro  die),  in  Pillen,  Lösungen. 

3.  Tinctura  C,  1,0—2,0  (20—40  Tropfen)  pro  dosi. 

»Safran,  CrociLS,  die  getrocknete Blüthennarbe  von  Crocus  sativus,  ent- 
hält ein  ätherisches  Oel  mit  stark  narcotischen  Wirkungen  wie  das  Terpentinöl  und 
einen  intensiven  Farbstoff,  Crocin,  und  wird  eigentlich  nur  wegen  des  letzteren  an- 
gewendet. 

Therapeutisch  ohne  jeden  Werth;  ist  noch  Bestandtheil  mehrerer  Pflaster. 
Präparate:  1.  Tinctura  Croci. 

2.  Syrupus  Cr. 

3.  Emplastrm  oxycroceum  s.  Galbani  rubrum,  enthält' Crocus,  Oliba- 
num,  Myrrha,  Mastiche,  Galbanum,  Ammoniacum,  Terebinthina,  Kesina  Pini,  Colo- 
phonium,  Cera  flava.  Volks-Universalmittel  bei  allerlei  Schmerzen;  ganz  überflüssiges 
Gemisch,  ebenso  wie 

4.  Emplastrum  de  Galbano  crocatum;  Empl.  Plumbi  spl.,  Cera,  Gal- 
banum, Crocus,  Terebinthina. 

PfeflTerarteii. 

*Scliwararier  unil  weisser  Pfcirer,  Piper  ni£;'rum  et  al- 
biiiii,  ersterer  die  getrocknete,  sehr  scharfe,  unreife  Beere,  letzterer  der  viel  schwä- 
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chere  Samen  der  reifen  Frucht  von  Piper  nigrum.  Der  Pfeffer  enthält  a)  ein 
dem  Terpentinöl  isomeres  ätherisches,  den  Geruch  des  Pfeffers  bedingendes  Oel, 
b)  ein  Harz,  dessen  verschiedene  Bestandtheile  jedenfalls  keine  örtlichen  Haut-  oder 
Schleimhautwirkung  haben  (Buchheim);  c)  ein  dem  Morphin  isomeres  Alka- 
loid,  das  Piper  in  C,7H,„N0..j  (Buchheim  rechnet  es  zu  den  Amiden,  indem  er 
es  als  ein  Piperidin  betrachtet,  dessen  noch  vertretbares  "Wasseratom  durch  den  Rest 
der  Piperinsäure  ersetzt  wird);  das  rein  wegen  Unlöslichkeit  in  Wasser  fast  gp- 
schmacklos,  im  Handel  aber  durch  Verunreinigungen  häufig  den  scharfen  Pfell'er- 
geschmack  hat;  d)  C  ha  vi  ein  (ein  Piperidin,  in  welchem  ein  Wasserstoff'  durch 
den  Rest  der  Chavicinsäure  vertreten  ist,  Buchheim).  Ob  daher  die  scharfen 
Pfefferwirkungen  dem  reinen  Piperin  (Buchheim)  oder  anderen  Bestandtheilen 
zukommen,  steht  noch  dahin. 

Physiologische  Wirkung.  Jedenfalls  kommen  dem  Pfeffer,  als  ganzer 
genommen,  starke  Wirkungen  auf  die  Verdauung  zu;  es  entsteht  ein  Gefühl  von 
Wärme,  stärkerer  Appetit,  besseres  Verdauungsvermögen;  durch  seinen  Einfluss 
gelingt  es  dem  Menschen  bei  grossen  Mahlzeiten  viel  mehr  Nahrung  aufzunehmen 
und  selbst  krankmachende  Substanzen  z.  B.  Gurken,  unreifes  Obst  ohne  nachfolgende 
Schädigung  zu  verdauen ;  alles  dies  wahrscheinlich  in  Folge  einer  durch  die  Reizung 
der  Magenschleimhaut  bedingten  stärkeren  Absonderung  des  Magensaftes;  vielleicht 
auch  wegen  der  hemmenden  Wirkung  des  Pfeffers  auf  Fäulnissprocesse.  —  Grosse 
Mengen  können  starke  Entzündung  der  Magen-Darmschleimhaut  und  die  Folgen 
dieser  hervorrufen. 

Das  Piperin  soll  wie  das  Chinin  sowohl  Fieber-  wie  Malaria  -  widrig  wirken  in 
Gaben  von  0,5  Grm,  3 — 6  mal  täglich  verabreicht.  Neumann  bemerkte  nach  einer  ein- 
maligen Gabe  von  2,5  Grm.  Brennen  im  Magen,  später  auch  auf  den  Wangen  und 
Augen,  noch  später  auf  den  Handtellern  und  Fusssohlen,  wozu  noch  die  Empfindung 
von  Prickeln  in  den  Händen,  Füs,sen  und  Unterschenkeln  und  auf  einzelne  Stellen 
beschränktes  abwechselndes  Hitze-  und  Kältegefühl  an  den  genannten  Theilen  kam. 
Herzthätigkeit  wurde  nicht  auffallend  verändert. 

Aehnlich  verhält  sich  nach  Buch  heim  das  Chavicin: 

Das  Piperidin  zeigt  in  mässigen  Dosen  keine  besondere  Wirksamkeit;  seine 
Salze  verhalten  sich  gegen  den  Organismus,  wie  die  Ammonium-  oder  Aethjiam- 
minsalze.  Auch  die  Piperin-,  Chavicinsäure  hätten  keine  auffallende  Wirkung 
(B  uchheim). 

Therapeutisch  wird  der  Pfeffer  unter  den  S.  529  angegebenen  Bedingungen 
als  eines  der  gebräuchlichsten  Gewürze  benutzt.  —  Als  Volksmittel  ist  derselbe  schon 
längst  bei  In ter in it t e n s  in  Gebrauch  und  auch  von  Aerzten  ist  er  zu  verschie- 
denen Zeiten,  in  methodischer  Anwendung  am  meisten  zu  Anfang  dieses  Jahrhun- 
derts, verordnet  worden.  Die  vorliegenden  Beobachtungen  setzen  es  ausser  Zweifel, 
dass  Pfeffer  in  der  That  sich  unter  Umständen  bewährt.  Es  scheint,  dass 
man  von  demselben  noch  am  ehesten  etwas  erwarten  kann,  wenn  China  ohne  Erfolg 
gegeben  ist  und  Arsenik  wegen  beträchtlichen  Darniederliegens  der  Verdauung  ver- 
mieden werden  soll.  Vielleicht  steht  der  günstige  Effect  gerade  damit  in  Zusam- 
menhang, dass  der  Pfeffer  als  starker  Reiz  auf  die  Digestion  einwirkt,  wenigstens 
sieht  man  grade  bei  einer  solchen  überwiegenden  Complicatiou  seitens  des  Ver- 
dauungsapparates, den  vorhandenen  Erfahrungen  nach,  am  ehesten  einen  Nutzen  ein- 
treten. Indess  kommen  auf  die  wenigen  geheilten  Fälle  so  viele  Misserfolge,  dass 
die  Piperinbehandlung  nie  zu  einer  verbreiteten  methodischen  hat  werden  können. 

Die  äussere  Verwendung  des  Präparates  als  Reizmittel  ist  überflüssig,  da  wir 
zu  diesem  Behuf  zweckmässigere  besitzen. 

Dosirung.  Piper  nigrum,  fast  immer  aus  der  Küche  zu  entnehmen.  Als 
Fiebermittel  zu  0,3 — 0,5  in  Pulvern  oder  weiniger  Maceration. 

!>ipniiisclicr  Pfeffer,  Piper  lii.<ipniiicuiii ,  Fructus  Capsici, 
ein  in  Oesterreich  unter  dem  Namen  Paprika  sehr  beliebtes  Gewürz,  v.  Capsicum 
longum;  hat,  wie  der  heftig  brennende  Geschmack  und  das  Wärmegefühl  im  Ma- 
gen beweist,  einen  die  Schleimhäute  irritirenden  Bestandtheil,  der  aber  chemisch 
noch  nicht  rein  dargestellt  ist. 


Harn-  und  Schweisstreibende  aromatische  Mittel. 
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^nhon  in  kleinen  Mengen  eingeathmet  erregt  das  Pulver  heftiges  Niesen,  im 

ft?d  Main  Brennet  und  Wärmegefühl  und  unterstützt  sehr  hervorragend 
wttit  und  Ve'rd'uu^^^^^^^  selbst  iu  v'erhältnissmässig  grossen  Gaben  krankhafte 
S^^^nU  heTvoterufe'n;  erst  im  üebermass  bedingt  er,  wie  auch  der  schwarze 
Pfeflfer,  Magen-Darmentzündung.  ,     x  i  •  r 

Die  innere  therapeutische  Anwendung  des  spanischen  Pfessers  ist  heut  bis  aut 
A-  F^  lV  p^r/eschrinkt  iu  welchen  man  von  seiner  die  Verdauung  anregenden 
F-hi.k  t  SS     "ar  et.    Doch  müssen  diese  Fälle  wegen  der  heftigen  Einwirkung 

f  t  Is  au  dfe  Digestionsschleimhaut  sehr  genau  individualisirt  werden  Man 
ka^in  def  Pflr  geb^en  wenn  bei  kräftigen  sonst  gesunden  Individuen,  die  eine 
Spende  Lebenswefse  führen  und  viel  und  gut  essen,  nach  der  Mah  zeit  ein  Gefühl 
vorVbll^  S  d  uck  im  Epigastrium  besteht,  vielleicht  auch  Aufstossen;  a  le 
Zeichen  einer  entzündlichen  Affection  der  Magenschleimhaut  müssen  feilen,  nament- 
ith  muss  auch  der  Appetit  gut  sein.  In  den  Tropen,  besonders  in  Westindien,  wo 
der  pTff  r  S  viel  genossen  wird,  nimmt  man  an,  dass  er  speciell  die  Verdauung 
tl  Vefetabilien  befifrdere.  -  Bei  allen  anderen  Zuständen,  in  denen  C.  gegeben, 
Ter  oCe  NuLn  namentlich  bei  der  Diphtheritis  faucium,  bei  welcher  er  von 
westTndischen  Aerzt  n  als  Gurgelwasser  gebraucht  worden  ist,  ein  Verfahren,  da 
leraiezu  verderblich  wirken  kann.  Vollständig  illusorisch^  ist  auch  das  Kauen  des 
spanischen  Pfefifers  bei  Zungenlähmungen.    Als  Hautreiz  ist  er  entbehrlich. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Fructus  Capsici,  innerlich  zu  0,05 
bis  0,2  (1,0  pro  die)  in  Pillen,  Pulvern  oder  im  Infus  vor  dem  Essen  zu  nehmen. 
Als  Gurgelwasser  nahm  man  einen  Aufguss  von  1,0— .^,0  :  /UU— 

2.    Tinctura  Capsici,  zu  10—20  Tropfen. 

»Cayennepfeffer  vonCapsicumBrasiliense,  ist  ebenfalls  ein  starkes, 
wie  die  vorigen  wirkendes  Gewürz. 

Hierher  gehören  noch  die  Cardamomen  Früchte,  die  Lorbeerblätter  und 
-Früchte,  die  Galgantwurzel,  die  Zittwerwurzel,  Coriandersamen,  Piment 
(Fructus  Amomi  s.  Piper  jamaicense),  das  Cajeputöl. 

Haru-  imd  Schwcisstreibeiidc  aromatische  Mittel. 

1  Harntreibende  Mittel.  Obwohl  genau  dieselben  Wirkungen  auf 
die  Harnabsonderung  habend,  wie  die  Gewürze,  zu  denen  sie  eigentlich  gehören,  wer- 
den doch  die  folgenden  Mittel  traditionell  und  mit  Vorliebe  allein  als  Diuretica  benutzt. 
Die  Ursache  ihrer  harntreibenden  Wirkung  ist  wahrscheinlich  ein  direct  auf  die 
Nieren  ausgeübter  Reiz,  dessen  Natur  man  zwar  nicht  kennt,  auf  den  man  aber 
schliesst  weil  man  nach  grösseren  Gaben  derselben  Mittel  Nierenentzündung  mit 
Eiweiss-'  und  Blutharnen  eintreten  sieht,  alles  ganz  wie  bei  Terpentmöl.  Es  sind 
dies  die  Cubeben,  die  Maticoblätter,  der  Copaivabalsam,  die  Wach- 
hol d  erbeer  en  u.  s.  w.  Von  den  drei  ersten  nimmt  man  auch  eine  Einwirkung 
auf  Harnröhrenkatarrhe,  die  durch  Trippergift  entstanden  siud,  an. 

Da  die  therapeutische  Vor  Wendung  der  hierhergehörigen  Stofife  bei  zum 
Theil  ganz  verschiedenen  Indicatiouen  erfolgt  —  gemeinschaftlich  ist  nur  die  Indi- 
cation  einer  Einwirkung  auf  die  Harnwege  überhaupt  —  so  wird  dieselbe  zweck- 
mässiger bei  den  einzelnen  Präparaten  erörtert. 

Cnl)el>enpfeffer ,  Fructus  Cubebae  von  Piper  Cubeba  oder 
Cubeba  officinalis  enthält  bis  15  pCt.  ätherisches  Oel  (Cubebenöl),  0^^^^.,,  dem 
Terpentinöl  polymer;  einen  indifferenten,  in  Wasser  unlöslichen  geruch-  und  geschmack- 
losen Körper  Cubebin  bis  2pCt.;  ein  Harz  mit  einer  Säure  (Cubebeusäure); 
ferner  ein  fettes  Oel  und  Gummi. 

Physiologische  Wirkung.  Die  Cubeben  wirken  auf  Geschmaci  und 
Verdauung  günstig,  so  lange  man  bei  diätetischen  Gaben  (0,5—1,0)   bleibt;  in 
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nutUeren    Gaben    5,0)    Uebelkeit,  Leibschmerzen,  vermehrte   Harnentleerung;  i„ 
grossen  Gaben  (10  ü  Grm^  MagenDarmkatarrh,  oder  Entzündung  mit  heftigen  Leib 
schmerzen^  Erbrechen,   Durchfällen   und   den   übrigen  Allgemeinerscheinungen   d  s 
kranken  Magens;  manchmal  hat  man  Hautausschläge  auftreten  sehen 

Was  die  Wirkung  der  einzelnen  Cubebenbestandtheile  anlangt,  so  hat  Ber- 
natz ik  beim  Menschen  vom  Cubebenül  ganz  ähnliche  Wirkungen  gesehen,  wie 
wir  sie  oben  vom  Terpentinöl  geschildert  haben,  u.  A.  auch  Vermehrung  der  Harn- 
ausscheidung;  von  der  Cubebensäure  Schmidt  ausser  Magenstörungen  starke 
Vermehrung  der  Harn-  und  Harnsäureausscheidung,  Brennen  in  der  Harnröhre 
Harnzwang;  vom  Cubebin  hat  noch  Niemand  eine  Wirkung  beobachtet 
x:  ^rr"  ^"'^^^  """^       Cubebensäurc  als  Salz.  Eine  Einwirkung  auf  die  Schleim- 

haute der  Harnwege  ist  von  physiologischer  Seite  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen 
worden;  die  in  Krankheitszuständen  auftretende  Wirkung  aber  schreibt  man  dem 
Gehalt  des  Harns  an  der  Cubebensäure  zu. 

Therapeutische  Anwendung.  Zur  Verdauungsbeförderung  kommt  der 
Cubebenpfeffer  wohl  nie  zur  Anwendung,  wenigstens  ist  er  zu  diesem  Behufe 
vollständig  entbehrlich.  Auch  bei  mehreren  anderen  Zuständen,  bei  denen  man 
ihn  früher  hier  und  da  gab  ( Lungeukatarrhe ,  „nervöse"  Störungen  u.  s.  w.), 
wird  er  gar  nicht  mehr  benutzt.  Die  einzige  Anwendung  findet  er  bei  Go- 
norrhoe. Vor  Einführung  der  örtlichen  Behandlung  spielten  die  Cubeben  neben 
dem  Copaivabalsam  eine  grosse  Rolle.  Dass  sie  unter  Umständen  den  Tripper 
zum  Verschwinden  bringen  können,  ist  als  sicher  anzunehmen.  Aber  sie  erzeugen 
in  den  grösseren  Quantitäten,  in  denen  man  sie  geben  muss,  leicht  Verdauungs- 
störungen, sie  sind  widerlich  zu  nehmen  und  bleiben  viel  öfter  ohne  Einfluss 
auf  den  krankhaften  Process  in  der  Harnrühre,  als  die  directen  Einspritzungen. 
Alle  diese  Umstände  zusammen  haben  dahin  geführt,  dass  man  heut  die  Cube- 
ben (wie  den  Copaivabalsam)  nur  ziemlich  selten  noch  beim  Tripper  nehmen  lässt, 
dann  nämlich,  wenn  derselbe,  insbesondere  in  Gestalt  eines  chronischen  Nach- 
trippers, allen  Einspritzungen  hartnäckig  widersteht.  Mitunter  sieht  man  dann, 
namentlich  unter  der  vereinigten  Einwirkung  beider  Verfahren,  in  der  That  den 
Process  erlöschen;  aber  zuverlässig  ist  dies  keineswegs.  —  Will  man  die  Cubeben 
geben,  so  muss  die  Verdauung  in  Ordnung  und  darf  keine  Neigung  zu  Hirnhyper- 
ämien, Palpitationen  vorhanden  sein;  und  vor  allem  muss,  wie  das  die  Erfahrung 
der  meisten  Beobachter  lehrt,  das  erste  acut  entzündliche  Stadium  der  Gonorrhoe 
vorüber  sein.  Die  enormen  Dosen,  welche  man  früher  bisweilen  gab  (15,0—20,0), 
sind  zu  vermeiden.  —  Die  Einwirkung  auf  den  gonorrhoischen  Process  stellt  man 
sich  in  analoger  Weise  vor  wie  beim  Copaivabalsam  (vergl.  diesen). 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Cubebae,  als  Trippermittel  zu  1,0  bis 
2,0  einige  Male  täglich,  in  Pulvern,  Bolls,  Kapseln. 

2.  Extractum  Cubebarum  aethereum,  zu  0,3—1,0  (5,0  pro  die)  iu 
Pillen  oder  Kapseln. 

*Folia  JTIatico,  die  Blätter  von  Piper  angustifolium,  eine  den  Cubeben 
sehr  nahestehende  Pfeiferart,  enthalten  ätherisches  Oel,  eine  krystallisirende  Säure, 
Gerbsäure,  Harz. 

Entbehrlich. 

Copaivabalsam,  Halsaiii  Hill  C/opaivaCa  von  verschiedenen  Copai- 
fera-Arten,  besteht  aus  einem  Terpen:  Copaivaöl  CjnH,,;  von  starkem  Geruch  nnd 
Geschmack,  und  einem  Harze  von  unbekannter  Zusammensetzung,  in  welchem  aber 
eine  Säure,  Copaivasäure,  steckt. 

Physiologische  Wirkung.  Das  Copaivaül  wirkt  ähnlich  wie  Terpentinöl; 
das  Harz  hat  viel  stärker  entzündungserregende  Wirkungen  auf  die  Schleimhäute 
der  Verdauungswege;  beide  findet  man  im  Harn  zum  Theil  wieder  (Bernatzik). 

Der  Copaivabalsam  selbst  belästigt  schon  in  kleinen  Mengen  (0,5 — 1,0)  durch 
seinen  unangenehmen  Geschmack  und  das  häutige  Aufstossen;  bei  vielen  Menschen 
tritt  schon  hierauf  Uebelkeit,  Erbrechen,  bisweilen  Durchfall  auf.  Es  ensteht  unter 
Harndrang  vermehrte  Ausscheidung  eines  uach  Copaiva  riechenden  Harns.  Durch 
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rrrik^ere  Mensen  (5,0-15,0)  entstehen  Magen -Darmentzündung  und  Folgeerschei- 
S  Sen :  Brechdurchfall,  e'rhOhte  Temperatur,  Kopfschmerz;  ferner  Schmerzen  m  der 
Nieren-gegend,  Vermehrung  der  Harnausscheidung;  im  Harn  erscheint  Eiweiss, 
Blut-  Strangurie;  ausserdem  nesselartige  Hautausschläge. 

Copaivabalsam  findet  ausschliesslich  therapeutische  Anwendung  zur  Be- 
handlung der  Gonorrhoe.  Dass  er  bei  derselben  nützen  kann,  ist  durch  tausend- 
fältige Erfahrung  bewiesen.  Man  sieht  oft  ohne  Anwendung  sonstiger  Mittel  unter 
seiner  Anwendung  den  gonorrhoischen  Ausfluss  schwinden,  die  ganze  Affection  auf- 
hören Es  ist  ein  lebhafter  Streit  darüber  geführt  worden,  in  welchem  Stadium  des 
Trippers  der  Balsam  gegeben  werden  solle,  ob  bald  im  Anfang,  während  noch  die 
bekannten,  hier  nicht  näher  zu  schildernden  Symptome  der  acuten  Entzündung  be- 
stehen oder  später  im  blennorrhoischen  Stadium.  Namhafte  Gewährsmänner  treten 
für  jede  dieser  Ansichten  ein.  Doch  hat  sich  bei  sorgfältiger  Beobachtung  die 
Mehrzahl  dahin  geeinigt,  erst  dann  den  Copaivabalsam  zu  verabfolgen,  wenn  die  acut 
entzündlichen  Symptome  vorüber  sind;  reicht  man  ihn  während  ihres  Bestehens,  so 
sieht  man  häufig  eine  Steigerung  der  Entzündung,  Zunahme  der  Schmerzen,  der 
Strangurie,  selbst  Fortpflanzung  der  Entzündung  auf  die  Blase. 

Es  ist  sehr  wahrscheinsich ,  dass  die  Einwirkung  des  Mittels  als  eme  direct 
topische  (adstringirende),  durch  den  Urin  als  Träger  vermittelt,  auf  die  erkrankte 
Harnröhrenschleimhaut  aufzufassen  ist.  Hierfür  spricht  einmal  der  Umstand,  dass 
dasselbe  beim  weiblichen  Geschlecht,  bei  dem  der  blennorrhoische  Process  meist  auf 
die  Vaginalschleimhaut  beschränkt  ist,  wohin  der  Urin  nicht  gelangt,  in  der  Regel 
unwirksam  bleibt,  und  dann  die  interessante  Beobachtung  Rico rd 's,  dass  hei  In- 
dividuen mit  Hypospadie  der  Process  auf  der  hinteren,  vom  Urin  bespülten  Partie 
der  Urethralschleimhaut  erlosch,  auf  der  vorderen  bestehen  blieb. 

Obgleich  einige  Aerzte  die  interne  Behandlung  der  Gonorrhoe  als  die  alleinige 
anerkannt  wissen  wollen,  so  hat  sich  die  bei  Weitem  überwiegende  Mehrzahl  heut- 
zutage doch  für  die  örtliche  Behandlung  mittelst  Einspritzungen  als  die  erfahrungs- 
gemäss  vortheilhaftere  entschieden.  Es  fragt  sich  also,  hat  der  Copaivababalsam 
überhaupt  noch  eine  Bedeutung  für  die  Therapie  des  Trippers,  bzw.  welche?  Die 
Beobachtung  zeigt  nun  in  der  That,  dass  das  Mittel  nicht  durchaus  entbehrt  werden 
kann.  Es  kommen  Fälle  von  alten,  verschleppten  Nachtrippern  vor,  hei  denen 
alle  Einspritzungen  unwirksam  bleiben,  und  die  dann  schnell  dem  Copaivabalsam 
(oft  in  Verbindung  mit  Cubeben)  weichen.  Für  den  gewöhnlichen  Gehrauch  aber 
ist  er  ungeeignet,  weil  er  doch  immerhin  leicht  Verdauungsstörungen  macht,  selbst 
wenn  er  so  sicher  wirkte  wie  die  Einspritzungen.  Wenn  hei  seinem  Gehrauch  das 
öden  erwähnte  Exanthem  sich  zeigt,  muss  er  bei  Seite  gesetzt  werden.  Injectionen 
mit  Copaivaöl,  die  man  auch  versucht  hat,  stehen  der  innerlichen  Darreichung  ent- 
schieden an  Wirksamkeit  nacb.  Ebenso  übertrifTt  bei  der  innerlichen  Anwendung, 
wie  therapeutische  Versuche  gezeigt  haben,  der  Balsam  in  Substanz  das  Oel  oder 
Harz  bei  Weitem. 

Dosirung  und  Präparate.  Balsamum  Copaivae.  Zu  ^-i  — 1 — 2  Thee- 
löfFel  2 — 3  Male  täglich,  entweder  rein  und  etwas  Citronensaft,  bezw.  ein  starkes 
ätherisches  Oel  nachzunehmen;  oder  in  Gelatinekapseln,  oft  in  Verbindung  mit  an- 
deren Mitteln. 

IVacliholderbeeren,  Fructus  Juniperi,  von  unserem  Wach- 
holder, Juniperus  communis,  enthalten  ausser  dem  hauptsächlich  wirksamen,  stark 
gewürzhaft  riechenden  und  aus  einem  Gemenge  mehrerer  Terpenc  bestehenden 
Wachholderbeeröl  noch  ein  Harz,  sowie  Traubenzucker. 

Die  physiologischen  Wirkungen  sind  identisch  mit  denen  des  Terpen- 
tinöl; namentlich  genau  sind  die  diuretischen  Wirkungen  bekannt;  der  Harn  riecht, 
wie  bei  Terpentinölgenuss,  nach  Veilchen. 

In  kleinen  Mengen  ist  es  ein  die  Verdauung  beförderndes  und  als  Zusatz  zu 
fetten  Speisen,  z.  B.  Schwarzwild,  beliebtes  Gewürz. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  Wachholderbeeren  werden  nur  als 
Diureticum  in  Gebrauch  gezogen,  und  auch  zu  diesem  Zweck  selten  allein,  son- 
dern gewöhnlich  in  Verbindung  mit  ähnlich  wirkenden  Substanzen  (in  Form  von 
Speeles  diureticae,  in  Verbindung  mit  den  nachstehenden  Präparaten) ;  meist  werden 
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sie  als  Volksmittel,  oder  wenn  ein  mal  mediciniscb,  so  fast  immer  nur  neben 
anderen  diuretischen  Mitteln  und  Kur  verfahren  benutzt.  Dass  die  Harnaus- 
scheidung zunimmt,  lehrt  die  Erfahrung;  aber  der  therapeutische  Nutzen  ist 
gegenüber  anderen  Präparaten  doch  nur  gering.  Zu  vermeiden  sind  die  Wach- 
holderbeeren  überall  da,  wo  eine  acute  oder  subacute  entzündliche  Affection  des 
Nierenparenchyms  vorhanden  ist,  also  bei  jeder  acuten  Nephritis,  namentlich 
auch  bei  der  nach  Scharlach,  wobei  mit  den  Wachholderbeeren  nicht  selten  ein 
arger  Missbrauch  im  Volke  getrieben  wird.  Zu  entbehren  ist  ilire  Anwendung 
beim  hydrämischen  Hydrops,  um  so  mehr,  da  sie  hier  bei  längerer  Darreichung 
leicht  den  Appetit  beeinträchtigen;  ferner  bei  dem  Hydrops  im  Stadium  gestörter 
Compensation  bei  Klappenfehlern  —  hier  leisten  andere  Mittel  unvergleich- 
lich mehr.  Will  man  sie  geben,  so  zur  Unterstützung  anderer  Mittel  etwa  nur 
bei  dem  Anasarca,  welches  im  Verlauf  der  Nierenschrumpfung  auftritt  oder  bei 
gestörten  Circulationsverhältnissen  in  den  Lungen  (Volumzunahme,  Schrumpfung 
der  Lungen). 

Aeusserlich  wird  der  Wachholder,  und  zwar  mehr  das  Holz  als  die  Beeren, 
am  meisten  zu  Räucherungen  gebraucht,  um  zu  desiuficiren  und  die  „Luft  zu  rei- 
nigen". Erstere  Erwartung  wird  nicht  erfüllt;  und  die  „Luftverbesserung"  erstreckt 
sich  höchstens  darauf,  dass  etwa  ein  unangenehmer  Geruch  (von  Fäces,  Schweissen) 
durch  den  stärkeren  Wachholdergeruch  verdeckt  wird ;  bei  Kranken  mit  Afi'ectionen 
des  Respirationsapparates  muss  man  ausserdem  mit  den  Räucherungen  vorsich- 
tig sein. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Fructus  Juniperi.  Innerlich  gewöhn- 
lich als  Theeaufguss  im  Hause  des  Kranken  bereitet  (15,0  :  31)0,0),  meist  mit 
Radix  Levistici,  Ononidis  etc.  zusammen. 

2.  Oleum  Juniperi  aethereum  (e  fructibus),  meist  klar,  farblos,  in  Al- 
kohol löslich;  zu  1 — 4  Tropfen,  in  Oelzucker,  spirituöser  Lösung.  Therapeutisch 
entbehrlich. 

3.  Spiritus  Juniperi;  innerlich  zu  20 — 50  Tropfen;  äusserlich  als  reizende 
Einreibung. 

4.  Extractum  Juniperi,  Succus  Juniperi  inspissatus,  Roob 
Juniperi,  Wachholdermus,  von  brauner  Farbe,  in  Wasser  trübe  löslich. 
Theelölfelweise ;  meist  als  Zusatz  zu  diuretischen  Mixturen. 

Petei'siliciisamen,  Seinen  Petrosilini,  von  dem  bekannten 
Küchengewächse  Petroselinum  sativum,  das  ein  sehr  leicht  verharzendes  Terpen 
von  Petersiliengeruch,  und  einen  anderen  noch  nicht  näher  charakterisirten  Körper 
Apiol  enthält;  letzteres  wirkt  nach  Horn  olle  ähnlich  wie  Kampher  erregend  auf 
Gehirn,  ersteres  wohl  nach  Art  des  Terpentinöls. 

Der  Petersiliensamen  ist  ein  beliebtes  harntreibendes  Volksmittel.  Wie  Wach- 
holder gebraucht. 

Aqua  Petroselini,  ganz  überflüssig. 

''^Dillsameiij  Seinen  Anetlii,  von  Anethum  graveolens,  ein  beliebter 
Zusatz  zu  eingemachten  Gurken,  wird  auch  vom  Volk  als  harntreibendes  Mittel 
benutzt. 

IjiebstöckelwurKCl,  Äadix  levistici,  von  Levisticum  officinale, 
von  eigenthümlichem  Geruch  und  unangenehmen  Geschmack,  ein  ätherisches  Oel 
und  ein  Harz  enthaltend,  ist  ebenfalls  harntreibend. 

Stiefniütterclienkraut,  Herba  Tiolae  tricoloris  von  Viola 
tricolor  soll,  wie  die  wohlriechenden  Veilchen,  ein  brechenerregendes  Alkaloid, 
das  Violin  enthalten;  doch  kommt  dieses  hier  wegen  seiner  geringen  Mengen  in 
dieser  Pflanze  gar  nicht  in  Betracht.  Physiologisch  weiss  man  nur,  dass  nach  dem 
Genuss  des  Stiefmütterchenthecs  der  Harn  einen  unangenehmen  Geruch  annimmt. 
—  Viel  angewendetes  Volksmittel  bei  Hautausschlägen,  Hydrops. 


S.  Scliweisstreibende  Mittel.  Die  hiofür  angewendeten  Pflanzen 
werden  stets  nur  in  heissem  Aufguss  mit  viel  heissem  Wasser  getrunken;  indem  letzteres 
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^  in  Blut  überseht  und  durch  Vermehrung  der  Blutmasse  den  Blutdruck  und 
:Z  g  :c':1^^1^^^^^  etwas  vermehrt  und  zugleich  das  Blut  wänner 

v\ssS  macht  werden  die  ^vässrigen  Secretionen  vermehrt,  mcht  allem  der  Schweiss, 
onde  n  auch  d;r  Harn;  den  ätherischen  Oelen  dieser  Pflanzen  als  solchen  kommt, 
Z  ^el  r  bis%t  wi'ssen,  keine  besondere  Wirkung  auf  die  Schwe  ssdrusen  zu ; 
■^^xch  sind  sie  in  viel  zu  geringer  Menge  in  den  Schwitzthees  enthalten ,  als  dass 
S  an  der  schweisstreibenden  Wirkung  einen  wesentlichen  Antheil  haben  konnten. 

Wenn  man  daher  nur  die  Schweisssecretion  allein,  und  nicht  gleichzeitig  auch 
die  des  Harns  verstärken  will,  so  wird  man  viel  zweckmässiger  feuchtwarme  Em- 
wicklungen  der  Haut  anwenden. 

HamUleu,  Flores  Cliamomillae  vulgaris  von  Matricaria 
Chamomilla  enthält  ein  Gemenge  von  Terpenen  und  kampherartigen  ätherischen 
Oelen,  einen  eigenthümlich  blauen  Farbstoff  und  kleine  Mengen  von  Säuren,  ^.ahr- 
scheinlich  Baldriansäure.  .  , 

Der  Geruch  und  Geschmack  ist  für  menschliche  Sinnesorgane  nicht  angenehm, 
eher  ^vidrig,  weshalb  bei  bereits  z.  B.  durch  Magenkatarrh  bestehender  Disposition 
leicht  vermehrtes  Eckelgefühl,  ja  sogar  Erbrechen  eintritt.  Im  Uebngen  sind  die 
physiologischen  Wirkungen  den  anderen  riechenden  Pflanzen  ziemlich  gleich;  auf 
Frösche  wirkt  es  lähmend,  wie  Terpentinöl  und  Kampher  (Grisar). 

Die  Kamille  ist  eines  der  beliebtesten  Hausmittel,  welches  in  den  meisten 
Fällen  wenigstens  den  Vorzug  hat,  unschädlich  zu  sein.  Zunächst  wird  sie  als 
Diaphoreticum  benutzt;  es  ist  aber  ^^ohl  ziemlich  sicher,  dass  nicht  ihr,  sondern 
dem  Menstruum,  dem  heissen  Wasser,  in  welchem  sie  genossen  wird,  die  schweiss- 
treibende  Wirkung  zukommt  (vergl.  vorstehend  die  allgemeine  Einleitung).  —  Eine 
weitere  sehr  gewöhnliche  Verwendung  findet  sie  als  Unterstützungsmittel  beim  Er- 
brechen Unserer  Ansicht  nach  ist  der  Hauptwerth  bei  dem  Verfahren  wohl  darauf 
zu  legen,  dass  durch  die  eingeführte  Flüssigkeit  die  Magenwandungen  ausgedehnt 
und  die  mechanische  Compression  derselben  durch  die  Bauchmuskeln,  das  Zwerchfell 
beim  Brechact  in  Folge  dieser  Ausdehnung  erleichtert  wird.  —  Ferner  giebt  man  das 
Mittel  bei  cardialgischen  und  kolikartigen  Beschwerden;  eine  Erleichterung  lässt  sich 
ab  und  zu  nicht  in  Abrede  stellen;  wie  viel  hierbei  die  Kamille,  wie  viel  die  Wärme 
des  Menstruum  betheiligt  ist,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 

Aeusserlich  ist  die  Kamille  nicht  weniger  in  Gebrauch:  als  Verbandmittel  bei 
schlaflten  Geschwüren,  zu  Umschlägen  bei  Contusionen,  als  Vehikel  der  meisten 
Klystiere,  als  Zusatz  zu  Bädern,  als  Bestandtheil  aromatischer  Kräuterkissen. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Flores  Chamomillae  innerlich  kaum  je 
aus  der  Apotheke  (10,0—15,0:  150,0—200,0),  fast  stets  als  Thee  im  Hause  be- 
reitet, ein  Löfifel  auf  3  Tassen. 

2.  Oleum  Chamomillae  aethereum  s.  o.,  kaum  je  für  sich  gebraucht, 
sehr  theuer. 

3.  Oleum  Chamomillae  infusum  (loco  0.  Ch.  cocti),  fettes  Cha- 
millenül,  2  Th.  Chamillenblüthen,  1  Th.  Spiritus,  20  Th.  Ol.  Olivarum 
äusserlich. 

4.  Extractum  Chamomillae,  zu  0,5 — 2,0,  überflüssig. 

5.  Aqua  Chamomillae,  als  Vehikel. 

6.  Aqua  Chamomillae  concentrata,  ebenfalls  als  Vehikel. 

7.  *Syrupus  Chamomillae. 

Köinisclie  Chaiiiilleu,  Flores  Chaiiiomillac  Roniauae 

von  Anthemis  nobilis,  enthalten  ein  von  dem  der  gemeinen  Charaille  verschiedenes 
Terpen,  ausserdem  einen  Bitterstoff  und  verschiedene  Säuren  und  werden  in  süd- 
lichen Ländern,  wie  bei  uns  die  vorige  gebraucht. 

MLclissenbliitter,  Herba  Melissae  v.  M.  officinalis,  enthält  ein 
höchst  angenehm  riechendes  Terpen  und  hat  die  Wirkungen  dieser.  Es  ist  ein  be- 
liebtes Parfüm  und  in  geistigen  Auszügen  gegen  alle  Krankheiten  angewendetes 
Volksmittel  (Melissengeist),  das  auch  in  Theeform  zu  stomachischen  und  diaphore- 
tischen Zwecken  dient. 
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Präparate.    1.  Aqua  Melissae. 

2.  Aqua  Melissae  concentrata. 

3.  Spiritus  Melissae  c  o  m  p  o  s  i  t u  s ,  enthalt  eine  Reihe  aromatischer  Oele. 

Hollunderblütheu,  Flores  §ainbuci   von  S.  nigra,  enthält  ein 
noch  unbekanntes  ätherisches  Oel,  Baldriansäure  und  Harze. 
Viel  gebraucht  zu  diaphoretischen  Thees. 
Präparate.     1.    Aqua  Sambuci. 
2.    Aqua  Sambuci  concentrata. 

Kiindeiibliithcu,  Flore.«  Tiliae  von  unseren  Linden,  haben  in  ge- 
trocknetem Zustande  das  in  den  frischen  Blüthenblättern  enthaltene  Oel  verloren, 
sind  daher  mit  Recht  so  ziemlich  ausser  Gebrauch  gekommen. 

Präparate.    1.  Flores  Tiliae. 

2.  Aqua  Tiliae. 

3.  Aqua  Tiliae  concentrata. 

§clilusisel1lluiiien,  Flores  Priiuulae  werden  wegen  ihres  ange- 
nehmen Geruchs  den  schweisstreibenden  Thees  manchmal  zugesetzt. 


3.  Holxabkocliuiigen.  "Wir  fassen  hier  die  Hölzer  und  deren  meist 
zu  den  aromatischen  Verbindungen  gehörigen  Stoffe,  welche  in  der  Medicin  seit 
alter  Zeit  in  den  sogenannten  Holztränken  und  bei  Entziehungscuren  gegen  chro- 
nische Hautkrankheiten  und  Syphilis  empfohlen  werden,  und  die  man  bislang,  wenn 
auch  mit  Unrecht,  für  schweiss-  und  harntreibend  ansieht.  Wir  bringen  die 
näheren  Verhältnisse  bei  den  einzelnen  Stoffen. 

Die  §assaparillwurxel,  Itadix  Sassaparillae  von  verschiedeuen 
Smilaceen,  enthalt  sehr  kleine  Mengen  eines  ätherischen  Oeles,  einen  noch  unge- 
nannten von  Merk  dargestellten  scharfen  Körper  und  das  durch  Auskochen  mit 
Alkohol  darzustellende  Smilacin  C,8H3,|Oh,  welches  in  feinen  farblosen  Nadeln 
krystallisirt,  unlöslich  ist  in  kaltem,  schwer  löslich  in  kochendem  Wasser  zu  einer 
stark  schäumenden,  widerlich  bitter-kratzendeu  Flüssigkeit,  leicht  löslich  in  Alkohol 
und  Aether. 

Physiologische  Wirkung.  Trotz  der  ungemein  häufigen  Anwendung  der 
Sassaparille  wissen  wir  fast  nichts  über  ihre  physiologischen  Wirkungen.  Es  wird 
zwar  allgemein  angenomi.ien ,  sie  rege  die  Thätigkeit  der  Haut  und  Nieren  stark 
an,  sodass  vermehrte  Schweiss-  und  Harnausscheidung  eintrete;  allein  nach  Böcker 
ist  es  sogar  wahrscheinlich,  dass  der  Sassaparille  als  solcher  dieser  Effect  nicht  zu- 
kommt, sondern  nur  dem  usuell  damit  verbundenen  warmen  Wasser.  Dass  es 
in  mässigen  Mengen  den  Appetit  nicht  herabsetzt,  ist  zwar  richtig,  ebenso  dass 
grosse  Gaben  Magendrücken  und  Erbrechen  bewirken ;  aber  dass  eine  bessere  Er- 
nährung und  blühenderes  Aussehen  die  unmittelbare  Folge  des  Sassaparillegebrauchs 
und  nicht  anderer  Umstände  sei,  wäre  erst  noch  zu  beweisen. 

Nach  kurzen  Versuchen  Schroff 's  kämen  den  einzelnen  Bcstandtheilen  der 
Sassaparille  folgende  Wirkungen  zu:  der  Merk'schen  Substanz  Brechreiz,  Schmerz 
in  der  Magengegend,  starke  Speichelabsonderung  und  Abnahme  der  Pulsfrequenz; 
von  dem  Smilacin  konnte  er  in  Gaben  von  1,0  Grm.  keine  andere  Wirkung 
wahrnehmen,  als  die  unangenehmer  Geschmacksempfindungen,  vermehrter  Speichcl- 
secretion,  Aufstossen,  Gurren  im  Bauche;  Schweiss  und  Harn  zeigteu  keine  Ver- 
mehrung; in  letzterem  aber  konnte  man  das  Smilacin  wieder  nachweisen. 

Palotta  scheint  mit  einem  verunreinigten  Smilacin  experimentirt  zu  haben ;  die 
von  ihm  beobachtete  Vermehrung  des  Schweisses  ist  wohl  nicht  dem  Smilacin,  son- 
dern dem  durch  die  andere  Substanz  hervorgebrachten  Eckelgefühl  und  Erbrechen 
zuzuschreiben. 

Therapeutische  Anwendung.  Seit  lange  schon  ist  Sassaparille  ein 
gegen  Syphilis   angewendetes  Mittel.     Dieselbe  wird  als  Antisyphiliticum  nicht 
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i„  Substanz  gereicht,  sondern  verbunden  mit  anderen  Mitteln  Guajak,  Sem  a  und 
derdeiclien)  in  bestimmten  methodischen  Weisen,  deren  es  sehr  viele  giebt  und 
von  ^reichen  die  bekannteste  die  mit  dem  Zittmann'schen  Decoct  ist.  Dass  dieses 
Kurverfahren  oft  günstige  Erfolge  erzielt,  ist  positiv  sicher.  Die  bestimmten  Falle 
sollen  alsbald  besprochen  werden;  in  welcher  Weise  aber  Sassapanlle  und  die  ahn- 
lich wirkenden  Stoffe  die  Syphilis  zum  Schwinden  bringen',  ist  mcht  aufgeklsirt. 
Die  alte  Ansicht,  dass  Sassaparilla  eine  „specifische"  Wirkung  gegen  das  Syphilis- 
gift  ausübt,  ist  wohl  durchaus  irrig;  es  liegt  keine  Spur  eines  Beweises  dafür  vor 
im  Alleemeinen  nimmt  man  jetzt  an,  die  Pflanzenkuren  (Sassaparilla,  Guajak  u  a.) 
führten  die  Krankheit  dadurch  zur  Heilung,  dass  sie  durch  eine  Vermehrung  aller 
natürlichen  Ausleerungen  (Diurese,  Diaphorese,  Darmentleerungen)  den  Stoffwechsel 
beschleunigten  und  so  die  natürliche  Ausscheidung  des  der  Syphilis  zu  Grunde  lie- 
genden Krankheitsstoffes"  beförderten.  Diese  Anschauung  hat  manches  für  sich. 
Unterstiitzt  wird  sie  namentlich  durch  die  Thatsache,  dass  die  Syphilis  in  manchen 
Fällen  auch  schnell  heilt,  wenn  man  durch  einfache  warme  Bäder  mit  nachfolgen- 
der Einwicklung  und  Trinken  von  irgend  einem  warmen  Thee  die  Diurese  und 
Diaphorese  anregt.  Diese  letztgenannten  Fälle  würden  auch  zugleich  zu  Gunsten 
der  vielfach  vertretenen  Meinung  sprechen,  dass  die  Sassaparille  bei  diesem 
Kurverfahren  vollständig  überflüssig,  und  dass  das  Menstruum  allein  oder 
überwiegend  das  Wirksame  bei  demselben  sei. 

lieber  die  Anwendung  dieser  Kurverfahren  mit  pflanzFichen  Mitteln  lehrt  die 
Erfahrung  folgendes: 

Sie  können  und  dürfen  nicht  ausschliesslich  gegen  die  Syphilis  gebraucht 
werden,  ebensowenig  wie  umgekehrt  das  Quecksilber.  Die  Geschichte  zeigt,  dass 
die  Aerzte  von  der  ausschliesslichen  Anwendung  der  einen  oder  der  anderen 
Methode  immer  wieder  zurückgekommen  sind.  Wir  haben  über  die  Vorzüge  und 
Anwendbarkeit  der  Behandlung  mit  Quecksilber  schon  bei  letzterem  Mittel  ge- 
sprochen und  verweisen  auf  dieses.  Dort  ist  auch  erwähnt,  dass  die  Syphilis  unter 
günstigen  Umständen  ganz  spontan  ablaufen  kann.  Dieser  natürliche  Ablauf  kann 
nun  durch  eine  methodische  Kur  mit  Sassaparille  unterstützt  werden.  Dieselbe  ist 
also  indicirt  zunächst  bei  den  einfachen,  gewöhnlichen  secund;Lren  Erscheinungen, 
sowohl  bei  kräftigen,  wie  auch  namentlich  bei  scrophulösen ,  tuberculösen,  scorbuti- 
schen  Individuen ;  bei  ersteren  ist  Mercur  gewöhnlich  überflüssig,  bei  letzteren  sogar 
meist  schädlich.  Ferner  ist  sie  an  ihrem  Platz  bei  inveterirter  Syphilis  von  Per- 
sonen, die  schon  verschiedene  Mercurialkuren  ohne  Erfolg  durchgemacht  haben; 
hier  wirkt  oft  die  Behandlung  mit  Sassaparille  überraschend  gut,  sowohl  bei  hart- 
näckigen und  schweren  secundären  wie  tertiären  Formen,  bei  letzteren  am  besten  in 
Verbindung  mit  Jod.  —  Ueberflüssig  ist  die  in  Eede  stehende  Methode  beim  pri- 
mären indurirten  Geschwür,  denn  sie  verhütet  kaum  je  das  Auftreten  secundärer 
Erscheinungen,  nutzlos  ferner  fast  immer  bei  den  Knochenerkrankiingen ,  und  end- 
lich unanwendbar,  weil  ihre  Wirkungen  zu  langsam  erfolgen,  in  den  Fällen,  wo 
ein  schneller  Eflect  nothwendig  ist  (Iritis,  Hirnsymptome,  Kehlkopferkrankungen). 

Wir  können  uns  hier  unmöglich  auf  eine  au.sführliche  Darlegung  der  heftig 
erörterten  Streitfrage  über  die  Vorzüge  und  Naclitheile  der  nichtmercuriellen  Be- 
handlung einlassen.  Nur  einige  Punkte  mögen  hervorgehoben  werden.  Es  scheint 
festzustehen ,  dass  die  durchschnittliche  Dauer  der  Behandlung  mit  Sassaparille 
eine  längere  ist,  als  bei  der  Mercurialkur.  Dass  Rückfälle  seltener  seien  als  bei 
letzterer,  ist  nicht  richtig,  sondern  im  Gegentheil  treten  sie  —  und  das  scheint 
festzustehen  —  früher  und  öfter  auf,  allerdings  meist  in  immer  milderer  Form; 
obwohl  es  auch  Fälle  giebt,  dass  nach  einer  gründlichen  Sassaparillekur  nie  ein  Rück- 
fall mehr  erschien.  Den  Vorzug  (und  dieser  wird  von  den  Antimercurialisten  am 
meisten  betont)  scheint  diese  amercurielle  Behandlung  in  der  That  zu  haben,  dass 
nach  derselben  die  furchtbaren  tertiären  Symptome  viel  seltener  zur  Ausbildung 
kommen,  als  nach  den  früheren  übertriebenen  Quecksilberkuren;  freilich  lässt  sich 
nicht  verschweigen,  dass  man  in  einzelnen  Fällen  doch  auch  hier  tertiäre  Erschei- 
nungen beobachtet  hat,  ebenso  wie  es  Fälle  giebt,  in  welchen  die  wiederholte  Be- 
handlung mit  Sassaparilleabkochungen  das  stete  Recidivireri  von  erheblichen  secun- 
dären Affectionen  nicht  verhüten  kann. 
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Ausser  bei  der  Syphilis  hat  man  die  methodische  Behandlung  mit  Sassaparille 
noch  in  Anwendung  gezogen  bei  veralteten  hartnäckigen  Exanthemen 
so  beim  Eczem,  bei  der  Psoriasis,  namentlich  auch  bei  denen  die  mit  deslructiven 
Processen  einhergehen,  so  beim  Lupus  scrophulosus,  auch  bei  der  Lepra  Dass 
dieselbe  hier  nützen  könne,  oft  das  einzig  helfende  Mittel  sei,  lehrt  die  Erfahrung  an 
Kranken,  die  alle  möglichen  Mittel  schon  versucht  haben.  Mitunter  freilich  bleibt 
auch  sie  ohne  Erfolg.  —  Ferner  ist  die  Sassaparillekur  auch  gegen  chronischen  Mer- 
curialismus  gebraucht  -worden ;  und  endlich  bei  ganz  inveterirten  Rheumatismen,  wo 
Badekuren  entweder  nutzlos  gebraucht  waren  oder  überhaupt  aus  irgend  welchen 
Gründen  nicht  anwendbar  sind. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Radix  Sassaparillae,  nie  in  Substanz, 
selten  auch  nur  in  einfachem  Decoct  gegeben  (30,-50,0  :  200,0),  sondern  in  Ge- 
stalt eines  der  officinellen  Decocte  zu  einer  methodischen  Kur  angewendet. 

2.  Decoctum  Sassaparillae  compositum  fortius  (Loco  Decocti 
Zittmanni  fortioris):  100  Th.  Radix  Sassaparillae  werden  mit  2600  Th.  Aqua 
communis  24  Stunden  lang  digerirt,  dann  werden  6  Th.  Saccharum  albissimum 
und  Alumeu  pulveratum,  '^i  4  Th.  Fructus  Anisi  und  Fructus  Foeniculi,  24  Th. 
Folia  Sennae,  12  Th.  Radix  Glycyrrhizae  zugesetzt.  Die  schliesslich  übrigbleibende 
Flüssigkeit  muss  eine  Gesammtquantität  von  2500  Th.  betragen.  Das  off.  Sas- 
saparille-Decoct  enthält  kein  Quecksilber,  welches  in  dem  früheren  Zittmann'schen 
Decoct  enthalten  war. 

3.  Decoctum  Sassaparillae  compositum  mitius  (Loco  Decocti 
Zittmanni  mitioris).  50  Th.  Radix  Sassaparillae  werden  3  Stunden  lang  mit 
2600  Th.  Wasser  digerirt;  gegen  Ende  werden  je  3  Th.  Citronenschale,  Zimmetrinde, 
Cardamomen  und  Süssholzwurzel  zugesetzt.  Die  schliessliche  Gesammtquantität  be- 
trägt ebenfalls  2500  Th. 

Die  Methoden,  nach  welchen  man  die  Sassaparilledecocte  gebrauchen  lässt,  sind 
etwas  verschieden.  Vor  allem  muss  hervorgehoben  werden,  dass  dieselben,  sollen 
sie  nutzbringend  wirken,  eben  wirklich  methodisch  angewendet  werden  müssen.  Der 
Kranke  muss  im  Zimmer  bleiben,  bei  einer  durchschnittlichen  Temperatur  von 
15 — 18"  R.,  die  Diät  wird  beschränkt  auf  eine  eben  ausreichendeNahrungsmenge 
von  einfachen  Speisen  (sogenannte  Fieberdiät).  Die  übermässig  grossen  Quantitäten 
des  Decoctes,  welche  man  früher  trinken  Hess,  sind  eher  schädlich  als  nützlich,  in- 
dem sie  leicht  Magenkatarrh  und  Verdauungsstörungen  erzeugen,  welche  die  Er- 
nährung stark  beeinträchtigen.  Es  genügt,  wenn  der  Kranke  des  Morgens  nüchtern 
im  Bett  1 — 2  Pfund  starkes  Decoct  warm  trinkt  und  dann  in  Decken  eingehüllt 
etwa  2  Stunden  lang  tüchtig  schwitzt.  Des  Abends  wird  noch  1  Pfund  schwaches 
Decoct  kalt  getrunken. 

Aehnlich  dem  früheren  Zittmann'schen  sind  eine  Reihe  anderer  zu  metho- 
dischen Kuren  verwendeter  Getränke  zusammengesetzt,  die  alle  als  Hauptbestandtheil 
Sassaparille  enthalten,  daneben  Lignum  Guajaci  u.  s.  w.  Dahin  gehört  das  Feltz- 
sche  Decoct,  das  Pollini'sche  Decoct,  Laffecteur's  Syrup,  Cuisinier's  Syrup 
u.  dergl.    Diese  Compositionen  sind  sämmtlich  entbehrlich. 

4.  Syrupus  Sassaparillae  compositus,  24  Th.  R.  Sassaparillae,  je 
16  Th.  Lign.  Guajaci,  Lign.  Sassafras,  Rhiz.  Chinae,  8  Th.  Cort.  Chin.  fuscus, 
3  Th.  Fruct.  Anisi  mit  250  Th.  Aqua  und  120  Th.  Saccharum  zu  einem  Syrup 
bereitet,  ein  ganz  überflüssiges  Gemisch. 

Chinawurzel,  KhiKoina  s.  Radix  Cliiiiae  (nicht  zu  ver- 
wechseln mit  Chinarinde)  stammt  ebenfalls  von  Smilaxarten  und  soll  neben 
einem  balsamischen  Harz  und  viel  Amylum  auch  Smilacin  enthalten. 

Nie  allein,  nur  in  Verbindung  mit  den  ähnlich  wirkenden  Mitteln  zu  diuretischen 
Thees,  antisyphilitischen  Decocten,  bei  chronischen  Eczemen  gebraucht.  Ganz  ent- 
behrlich. 

Q^ueckenwiirKo],  RliiKoiiia  Caricis  areiiariac,  von  Carex 
arenaria.    Es  gilt  dasselbe  wie  vom  vorigen  Präparat. 

SassafrasholK,  I<i;^niini  §assafraS5  von  Sassafras  officinale, 
enthält   als  wirksamen  Bestandtheil   ein  ätherisches  Oel,   Oleum  S.  aethereum, 
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das   zusammengesetzt  ist  aus  einem  Kampher  und  einem   Terpen,  ferner  einen 
krystallinischen  indiflerenteu  Körper,  Sassafrin  und  Harz. 
Wie  die  vorigen  gebraucht. 

GuajaUliolar.,  l-is-num  Gnajaci,  von  Guajacum  officinale 
enthält  ein  Harz,  Resina  Guajaci,  dass  durch  Auskochen  aus  dem  Holz  ge- 
wo  neu  iird  und  eine  braune,  spröde,  auf  dem  Bruch  glasartige  Masse  mit  aro- 
ma  iscLangenehmen  Geruch  und  brennendem  Geschmack  darstellt  ni  Wasser  nicht 
hl  Weingeist  leicht  lösHch.  Es  enthält  drei  Säuren  (7O  pCt.  Guajaconsaure 
C  H  0;  die  der  Benzoesäure  ähnliche  Guajaksäure  C^HgOa  und  Guajak- 
harzsäure)  sowie  einem  bitterschmeckenden  Farbstoff.  Durch  Ozon  Hyperoxyde, 
salpetrige  Säure  wird  das  Harz  und  seine  gelben  Lösungen  schön  blau  oder  grun 

^^^""teine  physiologischen  Wirkungen  sind  nur  dürftig  bekannt,  ebenso  die 
seiner  Componenten.  In  wiederholten  Gaben  von  0,5  Grm.  soll  es  erregend  auf 
das  Gefässsystem  und  auf  die  verschiedenen  Ausscheidungsorgane  einwirken;  m 
grossen  Gaben  Entzündungserscheinungeu  in  den  Verdauungswegen:  Uebelkeit,  Er- 
brechen, Durchfall,  sowie  Herzklopfen  und  Kopfschmerz,  Schläfrigkeit  und  allgememe 
Abgeschlagenheit  hervorrufen;  namentlich  heftig  sollen  nervöse  und  vollblutige  Per- 
sonen afficirt  werden. 

Therapeutische  Anwendung.  Alles  über  die  SassapariUa  Gesagte  gilt 
in  derselben  Weise  vom  Guajak,  welches  durch  Ulrich  v.  Hutten  in  Euf  ge- 
kommen ist.  —  Für  die  Behandlung  veralteter  rheumatischer  Afl"ectionen  und 
der  Gicht  besitzen  wir  zweckmässigere  Kurverfahren  als  die  Schwitzkur  mit 
Guajak;  ebenso  ist  dasselbe  überflüssig  als  Diureticum  oder  Diaphoreticum  beim 
Hydrops. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Lignura  Guajaci  im  Decoct  (30,0  bis 
50,0  :  200,0). 

2.  Resina  G.  zu  0,2—1,0  in  Pulvern,  Pillen,  Emulsionen.  

3.  Tinctura  Resinae  Guajaci,  1  Th.  R.  G. :  6  Tli.  Spiritus  vini  rectifi- 
eat.;  von  grünlich  brauner  Farbe.    Zu  20—60  Tropfen. 

4.  Tinctura  Guajaci  ammoniata,  3  Th.  Resina  Guajaci,  10  Th.  Spiri- 
tus, 5  Th.  Liq.  Ammon.  cau.stic. 

5.  Speeles  ad  Decoctum  Lignoxum,  Holzthee,  4  Th.  Lign.  Guajaci, 
2  Th.  Rad.  Bardanae  und  Rad.  Ononidis  1  Th.  Lignum  Sassafras  und  Gly- 
cyrrhizae  S.  Vielfach  angewendet  als  Diureticum,  etwa  unter  denselben  Bedin- 
gungen gegeben  wie  Squilla.  Der  Holzthee  setzt  eine  ungestörte  Verdauung  und 
ein  unversehrtes  Nierenparenchym  voraus;  bei  längerem  Gebrauch  bringt  er  die 
Verdauung  leicht  herunter.  2  EsslüfFel  des  Thee's  werden  mit  6  Tassen  Wasser 
abgekocht,  und  hiervon  lässt  man  die  Hälfte  des  Morgens  im  Bett  warm,  die 
Hälfte  Abends  kalt  trinken. 

Klette iiwuraiel,  Kadix  Ilardaiiae  von  unseren  einheimischen 
Klettenarten,  Lappa  minor  u.  s.  w.  enthält  Gerbsäure,  Inulin,  Stärke  und  Zucker 
und  schmeckt  süsslich. 

Nur  in  Verbindung  mit  den  vorstehenden  Mitteln  gebraucht. 

Hauhedielwurasel,  Radix  OiiOliitis  spinosa  enthält  kein  äthe- 
risches Oel,  sondern  nur  ein  Glykosid  On  onin  CgoHs^Ou,  welches  beim  Einnehmen 
Kratzen  im  Schlund,  aber  keine  vermehrte  Harnabsonderung  hervorruft.  Nichts- 
destoweniger ist  die  Wurzel  ein  beliebtes  Volksmittel  zum  Wassertreiben  bei  Haut- 
krankheiten, Wassersucht. 


Den  Sclilciuiaiiswiirf  befördernde  aromatische  Mittel. 


Die  meisten  dieser  Mittel  gehören  unter  die  Gewürze,  mit  denen  sie  alle 
Wirkungen  auf  Appetit  und  Verdauung,  Darmabsonderung,   theilen;   dass  sie  den 
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den  Auswurf  zäher  Schleimmassen  erleichtern,  ist  nur  eine,  his  jetzt  wenigstens 
nicht  bewiesene  Meinung.  ' 

Als  Expectorantia  haben  sie  daher  jedenfalls  eine  sehr  untergeordnete 
Bedeutung.  Man  will  zwar  beobachtet  haben,  dass  die  Entfernung  des  Secrets 
durch  die  Präparate  befördert  wird,  und  zwar  weniger  in  der  Weise,  dass  in  den 
primären  Stadien  eines  entzündlichen  Processes  die  Schleim-  oder  Eiterbildung  ver- 
mehrt, als  vielmehr  so,  dass  angesammeltes  Secret  leichter  expectorirt  wird.  Jeden- 
falls muss  man  festhalten,  dass  die  Darreichung  grösserer  Quantitäten  bei  bestehen- 
den lebhafteren  entzündlichen  oder  fieberhaften  Zuständen  contraindicirt.  —  An  und 
für  sich  und  allein  giebt  man  die  in  Rede  stehenden  Präparate  kaum  je,  sondern 
fast  stets  in  Verbindung  mit  anderen  Substanzen;  und  fast  nur  bei  leichten  Laryni- 
und  Bronchokatarrhen. 

Ceiiieiner  Anis,  Fructus  s.  Semiiia  Anisi  vulgarim  von 

Pimpinella  Anisum,  enthält  ein  unter  dem  Namen  A nethol  oder  Aniskam- 
pher  bekanntes  ätherisches  Oel,  das  aus  zwei  chemisch  identischen  und  physikaliscli 
verschiedenen  Bestandtheilen ,  dem  festen,  und  dem  flüssigen  Anethol  zusammen- 
gesetzt ist,  denen  der  Anis  seinen  Geruch  verdankt;  es  ist  in  Wasser  wenig,  in 
Weingeist  leicht  löslich. 

Aus  den  vorliegenden  dürftigen  Experimenten  ist  es  nicht  möglich,  einen  Ein- 
blick in  dessen  Wirkung  zu  gewinnen,  nur  dass  es  wie  Terpentinöl  und  Kampher 
in  gewissen  Mengen  tödlich  wirkt  auf  kleine  und  grosse  Thiere  unter  Lähmungs- 
erscheinungen; wir  thun  deshalb  wohl  am  besten,  vorläufig  seine  Wirkung  als  eine 
terpentinölartige  zu  bezeichnen,  bis  genaueres  Material  vorliegt. 

Die  therapeutische  Verwendung  des  Anissamens  ist  genau  dieselbe,  wie  wir 
sie  beim  Fenchel  angeben  werden ;  nur  als  Augenwasser  giebt  man  letzterem  den  Vor- 
zug. Dagegen  besitzt  das  Anisöl  in  höherem  Grade  als  die  übrigen  ätherischen  Oele 
die  fast  allen  zukommende  Eigenschaft,  thierische  Parasiten  auf  der  Haut  zu  tödten, 
namentlich  ist  es  gegen  Kopfläuse  ein  gutes  Mittel;  man  muss  bei  der  Anwendung 
etwas  vorsichtig  sein,  weil  das  Oel  leicht  die  Haut  in  Entzündung  versetzen  kann. 
Auch  die  pilzlichen  Parasiten  (bei  Chloasma,  Herpes  circinnatus)  werden  durch  das 
Oel  vernichtet. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Fructus  Anisi,  zu  0,5 — 1,5  im  Infus, 
in  Pulvern,  Spiritus. 

2.    Oleum  Anisi. 

§ternanis,  Fructus  s.  Seiniiia  Anisi  stellati  von  II  Ii  ci um 

anisatum  riecht  und  schmeckt  ähnlich,  wie  der  gemeine  Anis,  hat  dieselben  Be- 
standtheile  (Anethol),  wird  also  wohl  auch  ähnlich  wirken.  Er  bildet  einen 
Bestandtheil  der 

1.  Speeles  pectorales  s.  ad  Infusum  pectorale,  Brustthee,  8  Th. 
Radix  Althaeae,  3  Th.  Radix  Glycyrrhizae,  4  Th.  Folia  Farfarae,  1  Th.  Rhizoma 
Iridis  florentinae,  je  2  Th.  Florum  Verbasci  und  Fructus  Anisi  stellati.  Viel  ver- 
ordnetes Hausmittel  bei  fieberlosen  Bronchokatarrhen;  1  Esslöfi'el  auf  2 — 3  Tassen. 

2.  Speeles  pectorales  cum  Fructibus,  IG  Th.  Speeles  pectorales, 
6  Th.  Fructus  Ceratoniae,  4  Th.  Semen  Hordel  excorticati,  3  Th.  Caricae,  ebenso 
gebraucht. 

Fenchelsamen,  Fructus  s.  §emina  Foeniculi  von  Foenicu- 
lum  vulgare,  hat  auch,  wie  die  Anissamen,  ein  aus  Anetholen  bestehendes  sauerstoff- 
haltiges ätherisches  Oel  und  ausserdem  noch  ein  Terpen.  Von  seinen  Wirkungen  wissen 
wir  nur,  dass  es  wie  die  anderen  ätherischen  Oele  auf  den  Thierkürper  einwirkt 
und  Appetit,  sowie  Milch-,  Schweiss-  und  Harnsecretion  vermehrt. 

Die  therapeutische  V e r w e n  d u u g  des  Fenchelsamens  ist  eine  recht  häufige. 
Am  meisten  wird  er  als  gastreibendes  Mittel  gebraucht,  wenn  eine  abnorme  Gasent- 
wicklung im  Magen  und  Darm  mit  deren  Folgeerscheinungen  (Aufstossen,  üebelkeit, 
Kolikschmerzen)  vorliegt.  Man  fügt  ihn  auch  öfter  zu  abführenden  Arzneien  hinzu, 
in  der  Absicht  die  Kolikschmerzen  bei  deren  Einführung  zu  vermindern  —  der 
Erfolg  ist  allerdings  nur  mangelhaft.  —  Als  Expectorans  ist  das  Präparat  von  ge- 
ringer Wichtigkeit;  man  giebt  den  Fenchel  mit  Lakritzen,  Anis  u.  s.  w.  zusammen. 
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Zu  erwähnen  ist  dann  noch  die  volksthümliche  Verwendung  des  Mittels  zur  Beftir- 
derung  der  Milchabsonderung;  ob  diese  Wirkung  eintritt,  ist  mehr  als  fraglich, 
das  etwaige  Wie  ganz  unbekannt. 

Aeusserlich  wird  Fenchel  (-Wasser),  aber  fast  ausschliesslich  von  Laien  als 
Auo-enwasser  benutzt.  Dass  es  mehr  nützt,  als  bei  einem  chronischen  Bindehaut 
katarrh  vielleicht  als  leichter  Reiz  einzuwirken,  ist  nicht  erwiesen. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Fructus  Foeniculi,  innerlich  zu  0,5 
bis  1,5  im  Infus,  in  Pulvern,  in  Speeles  (Fenchel  bildet  einen  Bestandtheil  sehr 
vieler  zusammengesetzter  Thees,  die  im  Volk  zu  allerlei  Zwecken  getrunken  werden). 

2.  Oleum  Foeniculi  aethereum;  zu  1 — 3  Tropfen   als  Carminativum, 
meist  in  Gestalt  eines  Oelzuckers  als  Corrigens  benutzt. 

3.  Aqua  Foeniculi,  theeloffelweise  allein  oder  als  Zusatz  zu  Mixturen. 
Aeusserlich  als  Augenwasser.  , 

4.  Syrupus  Foeniculi,  als  Carminativum  und  Expectorans,  im  Zusatz  zu 
anderen  Mixturen  u.  s.  w. 

Wasserfenclielisamen,  Fructus   s.  Semina  Phellandri 

(Foeniculi)  aquatici  von  Oenanthe  phellandrium,  enthält  ein  unbekanntes 
ätherisches  Oel  von  unangenehmem  Geruch  und  Phellandriol  und  ist  häufig  durch 
Beimengung  des  stark  giftigen  Wasserschirlings  verfälscht,  so  dass  die  Angaben 
von  einer  stark  narcotischen  Wirkung  des  ersteren  wahrscheinlich  auf  solchermassen 
verunreinigte  Präparate  zurückzuführen  sind. 

Therapeutisch  noch  entbehrlicher  als  die  vorigen  Substanzen. 

Bimliernellwurzel,  Radix  Piinpinellae  von  verschiedenen  Pim- 
pinellaarten,  enthält  ein  ätherisches  Oel,  sowie  einen  scharfen  Stoff,  riecht  und  schmeckt 
hässlich.    Therapeutisch  ganz  überflüssig. 

Präparat.    Tinctura  Pimpinellae. 

Alantwurzelj  Radix  Helenii  von  luula  Helenium,  enthält  ein 
k ampherartiges  ätherisches  Oel  und  einen  dem  Stärkemehl  isomeren  und  gleich- 
wirkenden Körper,  das  Helenin. 

Ganz  entbehrlich.  —  Präparat.  Extractum  Helenii  gegen  Husten,  0,5 
bis  1,0  Grm.,  5ma]  täglich. 

Amuioniakg^uiumiharx,  Crummi  resiua  Aiumoniacum  von 

Dorema  Ammoniacum,  gelbe  Körner,  die  neben  sehr  wenig  ätherischem  Oel 
sehr  viel  Harz  und  Gummi  enthalten,  stark  riechen  und  bitter-kratzend  schmecken, 
hat  sonst  keine  bis  jetzt  nachgewiesenen  Wirkungen  auf  den  thierischen  Körper, 
ebensowenig  das  Harz. 

Therapeutisch  ist  dieses  früher  viel  gebrauchte  Präparat  heut  ganz  ent- 
behrlich. Selbst  als  Expectorans ,  zu  welchem  Behufe  es  relativ  noch  am  meisten 
gegeben  wird,  ist  seine  Wirksamkeit  ausserordentlich  geringfügig,  falls  dieselbe  über- 
haupt besteht.  Die  Bedingungen  für  seine  Anwendung  sollen  dieselben  sein,  wie 
die  bei  der  Senega  zu  erörternden. 

Dosirung  und  Präparate.  1.-  Gummi  resina  Ammoniacum,  inner- 
lich zu  0,2—1,0  (5,0  pro  die)  in  Pillen  oder  Emulsion  (mit  Eigelb).  Aeusserlich 
als  Zusatz  zu  reizenden  Pflastermassen. 

2.  Emplastrum  Ammoniaci,  enthält  ausserdem  Ees.  Pini,  Galbanum, 
Terebinthina,  Gera  flava. 

Myrrhe,  Cruuimi  resina  Myrrha,  ein  aus  Balsamodendr on 
Myrrha  ausfliessendes  Harz,  enthält  sehr  wenig  (2  pCt.)  sauerstoö haltiges  äthe- 
risches Oel  (Myrrhol)  und  besteht  ausserdem  zur  Hälfte  aus  einem  Harz  und  zur 
Hälfte  aus  Gummi.  Von  seiner  Wirkung  ist  nur  bekannt,  dass  es  in  kleinen  Gaben 
appetitverbessernd,  in  grossen  Gaben  gastro-enteritisch  wirke. 

Therapeutische  Anwendung.    Für  den  innerlichen  Gebrauch  der  Myrrhe 
gilt  das.selbe,  was  wir  soeben   beim  Ammoniakharz  gesagt  haben;    indess  dürfte 
erstere  bei  der  Bronchoblennorrhoe  doch  einen  Vorzug  vor  dem  letztgenannten  Harz 
verdienen ,  einmal  nämlich  weil  sie  die  Verdauung  etwas  •  weniger  stört ,   und  dann 
Nülliiiiigel  u.  liosabach,  Araiicimittellelirc,    3.  Aul. 
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weil  sie  vielleicht  von  grösserem  Einfluss  auf  die  abnorme  Secretion  ist  Aelte'e 
Aerzte  schrieben  ihr  einen  ganz  ausserordentlichen  Nutzen  bei  der  „Schleimschwind- 
sucht" zu;  und  nach  dem  vorliegenden  Material  kann  die  Myrrhe  allerdings  mit 
Nutzen  bei  der  Bronchoblennorrhoe  gegeben  werden.  Sie  scheint  nicht  nur  den 
Schleimauswurf  zu  befördern,  sondern  zugleich  die  Schleirabildung  in  etwas  zu 
beschränken.  —  Bei  den  eigentlichen  phthisischen  Zuständen,  wo  sie  früher  in 
Form  der  Griff ith'schen  Mixtur  vielfach  gegeben  wurde,  ist  sie  heut  mit  Recht 
ausser  Gebrauch. 

Aeusserlich  wird  das  Mittel  sehr  viel  und  an  geeigneter  Stelle  auch  mit  gutem 
Erfolge  verwendet;  am  häufigsten  zum  Verbinden  von  Geschwürsflächen,  die  eine 
„leicht  reizende  Behandlung"  erfordern,  die  keine  Neigung  zum  Verheilen  zeigen, 
deren  Granulationen  „schlaff"  aussehen  und  deren  Secret  von  der  bekannten  „dünn- 
flüssigen" Beschaffenheit  ist.  Man  verbindet  die  Myrrhentinctur,  die  gewöhnlich  zu 
diesem  Behufe  verwendet  wird,  meist  noch  mit  anderen,  ähnlich  wirkenden  Sub- 
stanzen, Kampher  u.  dergl.  —  Dann  dient  die  Myrrhe  noch  als  Zusatz  zu  ad- 
stringirenden  Mundwässern  oder  wird  auch  allein  als  solches  benutzt,  bei  Neigung 
zu  Blutungen  sius  dem  Zahnfleisch. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Gummi  resina  Myrrhae,  innerlich  zu 
0,3 — 1,0  in  Pillen,  Pulvern,  Schüttelmixturen.  Aeusserlich  wird  das  Harz  selten 
benutzt,  sondern  meist  die  Tinctur;  in  5— lOprocentigen  Lösungen  als  Verband- 
flüssigkeit. 

2.  Tin ctura  Myrrhae,  1  Th.  Myrrha  auf  5  Th.  Spiritus  vini  rectifica- 
tissimus;  gelblich-rothbraun.  Innerlich  nicht  gebraucht;  als  Verbandmittel,  als  Zu- 
satz zu  Zahntincturen. 

2.    Extractum  Myrrhae,  ganz  entbehrliches  Präparat. 

Auch  das  Oben  (S.  526)  abgehandelte  Benzoeharz  hat  man  zu  den  expec- 
torirenden  Mitteln  gerechnet. 
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Sadeliauinspitxen  5  Herba  s.  §uinmitates  Sabinae,  die 

jüngsten  Zweige  von  Sabina  officinalis,  enthalten  ein  dem  Terpentinöl  isomeres 
ätherisches  Oel,  Oleum  Sabinae  aethereum,  deren  physiologische  Wirkungen 
vollständig  die  des  Terpentinöls  sind,  nur  vielleicht  etwas  intensiver  entzündungs- 
widrig, auf  Haut  und  Schleimhäute  stark  gastro-enteritisch.  Harnsecretion  wird  wie 
dort  vermehrt,  Nieren  entzündet.  Volksmeinung  ist,  dass  es  vorzüglich  auf  die 
Gebärmutter  reizend  wirke,  Blutungen,  profuse  Menstruation  und  Contraction  im 
schwangeren  Zustande  Abortus  hervorrufen  könne.  Wahrscheinlich  hängt  aber 
diese  Wirkung  auf  die  weiblichen  Geschlechtsorgane  von  der  heftigen  Entzündung 
der  Eingeweide  und  der  Nieren  und  der  dadurch  bedingten  Blutcongestion  nach 
allen  Unterleibsorganen  ab,  so  dass  wir  die  Gebärmutterwirkung  nur  als  eine  secun- 
däre  auffassen  und  nie  vergessen  dürfen,  dass  durch  die  primären  Entzündungen 
des  Darms  und  der  Nieren  das  Leben  der  damit  behandelten  Personen  in  grösster 
Gefahr  schwebt. 

Therapeutische  Anwendung.  Das  Mittel  ist  heut  fast  ganz  aus  der 
Praxis  verschwunden,  und  ist  auch  in  der  That  vollständig  entbehrlich. 
Selbst  bei  mangelnder  Menstrualblutung,  wobei  es  sonst  viel  gegeben  wurde,  ge- 
braucht es  heut  kaum  noch  ein  Arzt.  Die  Erfahrung  lehrt  eben  ,  dass  es  keinen 
Fall  von  Amenorrhoe  giebt,  bei  dem  Sabina  die  Menstruation  hervorruft,  wenn 
andere  rationellere  Mittel  im  Stiche  gelassen  haben;  und  umgekehrt,  wenn  andere 
unter  genauester  Berücksichtigung  der  concreten  Verhältnisse  gegebene  Mittel  zum 
Ziele  führen,  wird  man  eine  so  heftig  eingreifende  Substanz  vermeiden  müssen. 
Kurz  S.  ist  für  den  inneren  Gebrauch  ganz  entbehrlich.  —  Zu  bemerken  ist,  dass 
dieselbe  öfter  in  verbrecherischer  Absicht  als  Abortivum  benutzt  wird.  Zur  beab- 
sichtigten Einleitung   eines  künstlichen  Abortes  wird  sie  ärztlich  kaum  je  verwendet. 

Aeusserlich  wird  Pulvis  Herbae  Sabinae  herkömmlicher  Weise  oft  mit  gutem 
Erfolge  bei  den   spitzen  Condylomen  (Tripper-G.)  benutzt,  welche  unter  dem 
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fortgesetzten  Verband  mit  Sabinasalbe  gänzlich  zum  Schwinden  gebracht  werden 
können,  wenn  sie  nicht  etwa  allzu  gross  sind.  Bei  den  breiten  (syphilitischen)  Feig- 
warzen  ist  dieselbe  viel  weniger  erfolgreich.  Es  scheint  jedoch  nicht,  dass  das  Mittel 
vor  anderen  reizenden  Substanzen  einen  wesentlichen  Vortheil  hätte. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Herba  Sabinae,  innerlich  zu  0,3 — 1,0 
(5,0  pro  die)  in  Pulvern  oder  im  Infus;  äusserlich  in  Salbenform  (das  Pulver  mit 
gleichen  Theilen  Fett  verrieben). 

2.  Oleum  Sabinae,  zu  V2~3  Tropfen  pro  dosi,  als  Oelzucker  oder  in  Pillen 
oder  in  Spirituosen  Lösungen. 

3.  Extractum  Sabinae,  in  Wasser  löslich,  zu  0,05—0,2  (ad  0,2  pro 
dosi!  ad  1,0  pro  die!). 

4.  Unguentum  Sabinae,  1  Th.  Extr.  Sab.  auf  9  Th.  Ung.  cereum,  als 
reizende  Salbe  gebraucht. 

*Iiebens1)auin,  Herlia  s.  SummitatcjS  Tliujae  die  Blätter  von 
Thuja' occidentalis,  enthalten  ein  ätherisches  Oel,  ein  Glycosid  und  Harz.  Es 
erregt  starke  Entzündung  der  Haut  und  Schleimhäute  und  wird  vom  Volk  ebenfalls 
als  fruchtabtreibend  angesehen. 

Ganz  und  gar  entbehrlich.    Officinell  ist  noch  die  Tinctura  Thuja e. 

*Eil>eiibaum'blätter,  Folia  Taxi  von  Taxus  baccata,  sollen 
neben  einem  ätherischen  Oele  auch  einen  anderen  betäubenden  Körper  enthalten 
und  werden  in  Frankreich  als  fruchtabtreibend  angesehen.  —  TJeberflüssig. 

Rauten1)lätter,  Herba  s.  Folia  Rutae  von  einem  bei  uns  cul- 
tivirten  Strauch,  Euta  graveolens,  enthält  ein  Gemenge  von  sauerstofFfreiem  und 
-haltigem  ätherischen  Oel.  Es  wirkt  wie  Terpentinöl  heftig  entzündungserregend 
auf  Haut  und  Schleimhäute  und  wird  vom  Volk  ebenfalls  zu  obigen  Zwecken  be- 
nützt. —  TJeberflüssig. 

Scbafgarbeublätter  und  -Blüthen ,  Herba  et  Floreis 
Jflillefolii  von  Achillea  Millefolium,  enthalten  ein  nicht  angenehm  riechendes, 
bläuliches  ätherisches  Oel,  einen  glycosidischen  Bitterstoff,  Achillein  und  verhält- 
nissmässig  viele  Salze;  in  den  Blüthen  ist  mehr  von  dem  ätherischen  Oel  und  we- 
niger von  den  übrigen  Bestandtheilen  enthalten.  Physiologische  Untersuchungen 
liegen  nicht  vor,  nur  einige  vage  Bemerkungen.  Therapeutisch  ohne  jede  Bedeutung. 
Officinell  ist  ausser  der  Herba  noch  das  Extractum  Millefolii. 


Bei  nervösen  Zuständen  verordnete  aromatische  Mittel. 

a)  Aus  dem  PAaiiKenreich.  Auch  die  hier  vorzuführenden  Pflanzen 
wirken  nach  dem  bis  jetzt  vorliegenden,  allerdings  dürftigen  Material,  nach  Art  ent- 
weder des  Terpentinöls  oder  Kamphers;  da  man  die  chemische  Constitution  ihrer  wich- 
tigsten Verbindungen  nicht  kennt,  kann  man  sie  nicht  einmal  in  diese  zwei  Grup- 
pen ordnen.  Dass  man  sie  mehr,  wie  die  anderen  Pflanzen,  z.  B.  die  Gewürze, 
bei  nervösen  Zuständen  (Hysterie,  Epilepsie,  Leibschmerzen  u.  s.  w.)  anwendet,  hat 
keinen  wissenschaftlichen  Grund.  Aufl^allend  ist,  dass  man  zur  Heilung  nervöser 
Zustände  gerade  die  schlechtest  riechenden  und  schmeckenden  Pflanzen  ausgesucht,  ja 
die  geradezu  furchtbar  stinkende  Asa  foetida  mit  Vorliebe  benutzt,  während  die 
besser  riechenden,  wie  z.  B.  die  Engelwurzel,  wie  absichtlich  hintangesetzt  sind. 

Baldrian wurxel,  Radix  Valeriaiiae  von  Valeriana  offici- 
nalis.  Ihr  hauptwirksamer  Stoff,  das  Baldrian  öl,  ist  ein  Gemenge  und  besteht 
zu  einem  Viertheil  aus  einem  terpentinülartig  riechenden  Terpen,  dem  V aleren 
(wahrscheinlich  C|,|H,i;)  und  einem  sauerstoffhaltigen  Oele,  dem  Baldriankampher 
C,2H2,|0;  riecht  eigenthümlich  und  schmeckt  scharf  gewürzig.  (Die  ebenfalls  in 
der  Wurzel  vorkommende  Baldriansäure  haben  wir  bereits  bei  den  organischen 
Säuren  S.  336  abgehandelt.) 
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Physiologische  Wirkung.  Das  Baldrianöl  wirkt  nach  Grisar  ebenso  wie 
das  Terpentinöl  bei  Kalt-  und  Warmblütern  lähmend  auf  Gehirn  und  Ilückenniark 
und  vermag,  wie  alle  übrigen  Terpene,  Strychninkrämpfe  aufzuheben;  auch  beim 
Menschen  hat  man  Terpentinülsymptome  gesehen:  Kopfschmerz,  Schwindel,  Ohren- 
sausen, Schlafrigkeit ;  dieselbe  Wirkung  hat  natürlich  auch  die  Wurzel. 

Die  Wirkung  auf  Magendarmoanal  ist  ähnlich  wie  beim  Terpentinöl,  Die 
Katzen  führen  nicht  allein,  wenn  sie  Baldrian,  sondern  auch  wenn  sie  andere  stark 
gewürzhafte  Pflanzen  riechen,  eigenthümliche  Tänze  auf. 

Die  Baldriansäure  hat  nichts  mit  den  nervösen  Wirkungen  der  Baldrianwurzel 
zu  thuu. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  Valeriana  ist  von  jeher  ein  viel  ge- 
brauchtes Mittel  gewesen  —  ob  der  wirkliche  Nutzen  der  Häufigkeit  der  Anwen- 
dung entspricht,  ist  allerdings  eine  andere  Frage.  Wir  sind  der  Ansicht,  dass  die- 
selbe ganz  entbehrt  werden  könnte,  ohne  dass  der  Erfolg  des  therapeutischen  Han- 
delns auch  nur  im  Mindesten  dadurch  beeinträchtigt  würde. 

Baldrian  nimmt  noch  heut  eine  der  ersten  Stellen  unter  den  Mitteln  ein, 
welche  man  bei  Hysterischen  darzureichen  pflegt.  Dass  man  jemals  den  Zustand 
der  Hysterie  durch  Baldrian  heilen  könne,  dürfte  wohl  kaum  von  einem  Arzte 
behauptet  werden.  Dagegen  soll  er  eine  Reihe  von  hysterischen  Symptomen  (na- 
mentlich die  spastischen  Anfälle  in  den  verschiedensten  Muskelgebieten)  zum  Ver- 
schwinden bringen;  und  es  kann  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  allerdings  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden.  Dieser  Erfolg  beweist  aber  nicht  das  Mindeste  für  die 
Wirksamkeit  gerade  des  Baldrians  bei  Hysterie.  Denn  es  ist  ja  bekannt,  dass  die 
verschiedenartigsten  therapeutischen  Maassnahmen,  die  irgend  wie  psychisch  auf 
Hysterische  einwirken,  deren  mannichfache  und  vielgestaltige  Symptome  in  gleicher 
Weise  vorübergehend  beseitigen  können.  Wir  persönlich  halten  jede  medicamentöse 
(nicht  causale)  Behandlung  bei  Hysterischen  für  verwerflich,  und  müssen  aus- 
drücklich bemerken,  dass  wir  entschieden  bessere  Erfolge  gehabt  zu  haben  glauben, 
seitdem  wir  diesen  Grundsatz  durchgeführt  haben.  Demgemäss  stellen  wir  auch 
in  Abrede,  dass  der  Baldrian  irgend  besondere ,  specifische  Wirkungen  bei  Hysterie 
entfalte. 

Weiterhin  ist  die  Valeriana  bei  Epilepsie  gerühmt  worden.  Es  heisst  ein- 
fach an  der  Glaubwürdigkeit  guter  Beobachter  (z.  B.  deHaen,  Tissot,  Quarin, 
Chomel  u.  A.)  zweifeln,  wenn  man  leugnen  will,  dass  einzelne  Fälle  von  Epilepsie 
bei  dem  Gebrauch  des  Mittels  geheilt  sind;  allerdings  bleibt  hier  immer  noch  der 
Einwand ,  dass  vielleicht  später  ein  Rückfall  eingetreten  ist,  wie  dies  bei  F  a  b  i  u  s 
C  0 1  u  m  e  1 1  a  selbst,  dem  Empfehler  des  Baldrians  vor  einigen  Jahrhunderten,  nachdem 
er  übrigens  schon  im  Alterthum  gebraucht  war,  der  Fall  gewesen  sein  soll.  Immer- 
hin aber  ist  es  unbestreitbar,  dass  man  in  einzelnen  Fällen,  die  sonst  jeder  Behand- 
lung widerstanden,  eine  lange  Intermission  der  Paroxysmen  erreichen  kann.  Welches 
aber  die  besonderen  Bedingungen  sind,  unter  denen  dieser  Erfolg  von  der  Valeriana 
zu  erwarten,  darüber  ist  es  unmöglich  etwas  Bestimmtes  anzugeben.  Aeltere  Prakti- 
ker gaben  es  besonders,  wenn  einmal  ein  gewisser  (ob  rein  zeitlicher  ob  causaler?) 
Zusammenhang  zwischen  dem  Auftreten  der  Anfälle  und  der  Menstruation  bestand, 
Quarin  namentlich  bei  der  „Wurmepilepsie",  wieder  Andere  bei  der  nach  Onanie 
auftretenden.  Wir  selbst  können  deshalb  kein  Urtheil  abgeben,  weil  wir  die  V.  nie 
allein,  sondern  immer  nur  in  Verbindung  mit  anderen  Substanzen  bei  Epilepsie 
verordnet  haben.  • 

Noch  zweifelhafter  ist  der  Nutzen  des  Mittels  bei  anderen  Neurosen:  Chorea, 
Spasmus  glottidis,  Hemicranie  u.  s.  w. 

Die  sonst  sehr  übliche  Darreichung  der  Valeriana  als  „erregendes"  und  „kräf- 
tigendes" Mittel  im  Reconvalescenzstadium  acut  fieberhafter  Krankheiten  oder  auch 
noch  während  bestehenden  Fiebers,  namentlich  bei  der  Febris  nervosa  versatilis,  wo 
die  alten  Aerzte  sie  sehr  liebten,  kann  heut  als  irrthümlich  angesehen  werden ; 
thatsächlich  verschwindet  die  Valeriana  auch  immer  mehr  aus  der  Behandlungs- 
methode der  erwähnten  Zustände. 

Aeusserlich  kommt  das  Mittel  nur  in  Klystierform  zur  Anwendung  und  zwar 
bei  hysterischen  Zufällen,  wenn  die  Patienten  nicht  schlucken  kömien. 
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^     .  1   ■p.-üTinvnfp      1     Radix  Va  erianae,   innerlich  zu  0,5 

Dosiriino;   und   Präparate.      i.    ivauii.  »  ifSo-irj)!) 
,■    TM        -i.ci   i„,  Pnlvpr  oder  am  zweckmiissigsten  im  Infus  (U),U—IÖ,W  . 

„  T.Uo  TliPP^    Zum  Clvsma  ebenfalls  ein  Infus  Ton  ](),()— lÖ,U. 
""'J    OleumV.TJrianae,   zu  1-4  Tropfen  pro  dosi,    als  Elaeosaccliarum 
oder  in  Spirituosen  Lösungen,  unzwe.ckmässiger  in  Pillen.  p.,,,;,-  Vnlori-nia 

Tinptura  Valerianae,  Baldrianstropfen,  1  Tli.  Radix  Valeriana 
auf  5  Th  Spir^us  V  J  rectificatissimus,  von  brauner  Farbe,  zu -20-50  Tropfen  rein 
oder  als  Zusatz  zu  anderen  Mixturen.  .  -r  ,  i ^ ri n «- 

4     Tinctura    Valerianae    aetlierea.     Aetherische  Baldrians 
tropfen,  1  Th.  Radix  Valerianae  auf  5  Th.  Spiritus  aethereus;  frisch  von  gelber 
Farbe,  sp'äter  bräunlich  zu  10—30  Tropfen. 

r,     Aqua  Valerianae,  als  Zusatz  zu  Mixturen;  entbehrlich 

6     Extractum  Valerianae,  ganz  entbehrlich,   zu  0,2-0,5  einige  Male 

täglich.  ,  , .  ,  . 

Enselwul-Kel,  »adix  Angelicae,   von  Archangelica  sativa 
entlum    fn  ätiTerisches  Oel  und  ein  Harz  mit  Säuren  (Angehca-  und  Baldriansaure  ; 
.  "ch  ein  Bitter-stofF  soll   darin   enthalten  sein.    Ueber  ihre  Wildungen   ist  nichts 
leLZ  doch  dürfte  man  nicht  fehlgehen,  wenn  man  dieselben  Wirkungen  ..e  von 
der  Baldrianwurzel  annimmt,   vor  der   sie   durch   besseren  Geruch   sogar  Voizuge 

^'"^Therapeutisch  wurde  die  Engelwurzel  früher  vielfach  in  ähnlicher  Weise  wie 
die  Baldriauwurzel  verwendet;   heut  ist  sie  mit  Recht  ausser  Gebrauch. 

Dosirung  wie  bei  der  R.  Valerianae.  Präparat:  Spiritus  Angelicac 
compositus,  enthält  ausser  A.  noch  Valeriana,  Fruct.  Juniperi,  Camphora. 

Virsinlsclie  SchlangenwuiKel,  Radix  Serpentaiiae,  von 

Aristolochia  serpentaria,  enthält  ein  ätherisches  Oel,  riecht  baldrianartig  und 
schmeckt  bitter-gewürzig  und  wirkt  wie  Terpentinöl  und  Baldrian. 

Ehedem  wie  die  beiden  vorstehenden  Mittel  gebraucht,  heut  ganz  veraltet. 

BeifusswurKel,  Radix  Arteinisiae,  von  Artemisia  vulgaris, 
enthält  ein  unbekanntes  ätherisches  Oel  und  ist  physiologisch  nicht  näher  untersucht. 

Therapeutisch  kommt  das  Mittel  rein  empirisch  nur  noch  ab  und  zu  gegen  Epi- 
lepsie zur  Anwendung.  Burdach  empfahl  es,  das  seit  dem  Alterthum  fast  ganz 
in  Vergessenheit  war,  in  den  ersten  Jahrzehnten  dieses  Jahrhunderts  sehr  lebhaft; 
.eine  gün.stigen  Erfahrungen  wurden,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Maasse,  so  doch 
theilwei.se  von  den  verschiedensten  Aerzten  bestätigt;  die  Einzelbeobachtungen,  welche 
mei.st  in  Hufeland's  Journal  mitgetheilt  sind,  lehren  in  der  That,  dass  man  bisweilen 
nicht  bloss  die  Heftigkeit  und  Zahl  der  Anfälle  unter  der  Einwirkung  der  Artemisia 
abnehmen,  sondern  selbst  ein  Jahre  dauerndes  Freibleiben  hat  eintreten  sehen;  m 
anderen  Fällen  dagegen  soll  wieder  eher  eine  Verschlimmerung  erfolgt  sein.  Die 
vorliegenden  Beobachtungen  geben  an,  dass  man  dann  am  ehesten  den  angedeuteten 
günstigen  Erfolg  erwarten  darf,  wenn  es  sich  um  Epilepsie  bei  Frauen  handelt,  bei 
denen  nachweisliche  Störungen  im  Genitalapparat  vorhanden  sind,  wenn  man  (nach 
unseren  heutigen  Anschauungen)  einen  Zusammenhang  zwischen  diesen  und  der 
Epilepsie  annehmen  kann.  In  welcher  Weise  hier  die  Artemisia  einwirkt,  ist  natur- 
lich vollständig  dunkel;  aber  wenn  bei  einer  Patientin  seit  Monaten  und  Jahren 
zahlreiche  fast  tägliche  Anfälle  kommen,  wenn  die  allerverschiedensten  Mittel  und 
Verfahren  ohne  jeden  Nutzen  versucht  sind,  und  wenn  dann  beim  Gebrauch  der 
Artemisia  binnen  Kurzem  die  Anfälle  für  Wochen  ausbleiben,  so  ist  es  vielleicht  kein 
therapeutischer  Köhlerglaube,  hier  ein  propter  hoc  anzunehmen.  Wir  können  diesen 
Erfolg  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen ;  auch  bei  Knaben  in  der  Pubertätszeit,  bei 
denen  die  EpUepsie  ohne  erbliche  Anlage  oder  sonst  nachweisliche  Moniente  sich 
entwickelt  hatte,  haben  wir  ähnlichen  Erfolg  gesehen. 

>Vir  geben  bei  P^pilepsie  15  Grm,  pro  die  im  Infus. 

Wohlverleiblütlien  und  -wurKel,  Fioros  et  Radix  Ar- 
iiicae,  von  Arnica  montana,  enthalten  geringe  Mengen  eines  ätherischen 
Oeles,  Gerbsäure,  einen  Bitterstoff  u.  s.  w.,  die  alle  noch  nicht  näher  gekannt  sind. 
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Wohlverleihblüthen. 


A  s  Ihre  Wirkungen  (man  nimmt  an,   dass  die  Blüthen  wie  die  Wurzeln  wir- 
ken) giebt  man  an,  dass  sie  schon  auf  der  Haut  Brennen  und  eine  leTlte  Röü 
ebenso  innerlich  Brennen  im  Munde,   Wärmegofühl  und  Schmerz  im  Maien    A  ?: 
Stessen,  Termehrte  Stuhlentleerungen,   ferner  Benommenheit  des  Kopfer  Schwinid 
und  unruhigen  Schlaf,  Vermehrung  der  Herzschläge  und  der  SchwJ  ss-  und  HaJ^ 
ab^onderung   bewirken     Jörg);   in   sehr  grossen   Gaben   (2,0  Grm.  nacr/ür. 
30,0  Grm   nach  Barbier)  sollen  sie  Ohnmächten,  Verlust  des  Bewusstselns  hoct 
gradige  Schwache  und  Convulsionen  bewirken.    Sie  scheinen  demnach  nrch  Irt  t 
Terpentinöls  zu  wirken. 

h^U^^X'^'^Vn''^'"  Anwendung.  Die  Arnica  ist  vollständig  ent- 
behrlich. Früher  genoss  sie  einen  ausserordentlichen  Ruf,  und  bedeutende  Na- 
men treten  für  ihre  therapeutische  Wirksamkeit  ein  (z.  B.  Stell,  Collin  Hufe- 
land u.  s.  w.).  Die  Zustände,  bei  denen  sie  gerühmt  wurde,  waren  aus.ser  vielen 
anderen  namentlich  die  „torpide"  Form  des  Typhus,  alle  Arten  „asthenischer" 
Entzündungen  und  „Gehirnerschütterungen".  Dass  die  Arnica  ein  Mittel  sei  wel- 
ches überhaupt  eine  Wirkung  zu  erzeugen  im  Stande  ist,  lehrt  einfach  schon  das 
Bild  der  physiologischen  Wirkung.  Etwas  Anderes  aber  ist  die  Frage,  ob  die  Er- 
fahrung —  abgesehen  von  aller  Unkenntniss  des  Wirkungsmodus  -  beweist,  dass 
das  Mittel  bei  den  genannten  Zuständen  einen  wesentlichen  Nutzen  leistet  Das 
scheint  nun  in  der  That  nicht  der  Fall  zu  sein:  schon  die  Geschichte  des  Mittels 
zeigt  dies.  Leistete  dasselbe  wirklich,  was  man  ihm  früher  nachrühmte,  so  wäre 
es  nicht  so  ganz  verschwunden  gewesen  aus  der  ärztlichen  Praxis,  dass  zum  Theil 
die  Homöopathie  es  wieder  hätte  einführen  müssen.  Es  giebt  in  der  That  keinen 
Zustand,  bei  dem  es  vor  anderen  genauer  gekannten  Mitteln  und  Kurverfahren 
irgend  etwas  voraus  hätte. 

Sehr  gerühmt  ist  in  der  Neuzeit  die  Arnica  zur  äusseren  Anwendung,  zu  Um- 
schlägen bei  Wunden,  Contusioneu,  BlutestraTasaten  (bei  „asthenischen"  Entzün- 
dungen). Wenn  man  auf  der  einen  Seite  die  begeisterten  Lobreden  auf  die  Wohl- 
verleih liest,  wonach  dieselbe  kaum  den  Wunderkräutern  des  Oberon  nachstände: 
und  auf  der  anderen  Seite  die  entschiedene  Negation  jedes  Vortheiles  bei  ihrer  An- 
wendung —  so  ist  es  schwer,  ein  unbefangenes  Urtheil  zu  bilden.  Nach  den  An- 
gaben ruhiger  Beobachter  und  nach  dem,  was  wir  selbst  in  dieser  Beziehung  gesehen 
haben,  ist  es  uns  zweifellos,  dass  die  Arnica  durchaus  entbehrt  werden  kann;  nur 
als  leichtes  Reizmittel  mag  sie  bei  Blutextravasaten  und  Quetschungen  bisweilen 
vortheilhaft  sein,  ohne  indess  irgend  eine  besondere  Wirksamkeit  zu  besitzen. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Flores  Arnicae.  Ausser  den  offici- 
nellen  Blüthen  wird  auch  das  Kraut  therapeutisch  verwendet;  zuO,5— 1,5  pro  dosi, 
am  besten  im  Infus.  Zur  äusseren  Anwendung  kommt  es  ebenfalls  in  der  Regel 
im  Infus  (von  15,0—20,0  :  200,0). 

Wie  das  ganze  Mittel,  so  sind  auch  die  zahlreichen  existirenden  Präparate  ent- 
behrlich. 

2.    Tinctura  Arnicae;   innerlich  zu  5—15  Tropfen;   äusserlich  rein  oder 
mit  Wasser,  Chamillenthee  und  anderen  Flüssigkeiten. 
Officinell  ist  ferner  die  Radix  Arnicae. 

Stinkaisant,  A.sa  foctida,  der  aus  Scorodosma  foetida  ausfliessende 
Milchsaft,  ist  ein  Gummiharz,  welches  etwa  5  pCt.  eines  Gemenges  von  schwefel- 
haltigen ätherischen  Oeles  und  sehr  viel  Harz  (mit  der  Ferulasäure)  und  Gummi 
enthält. 

Der  Geruch  ist  süsslich  und  fürchterlich  eckelhaft,  wenigstens  für  das  Geruchs- 
organ der  Europäer  (die  Asiaten  benützen  es  dagegen  als  Gewürz  zu  ihren  Speisen); 
der  Geschmack  anfangs  süssslich,  dann  bitterlich  kratzend.  Nach  Trousseau, 
Semmer  hat  sowohl  der  Stinkasant  wie  das  ätherische  Oel  selbst  in  sehr  grossen 
Gaben  nur  sehr  geringe  Wirkungen:  Aufstossen  hässlich  riechender  Gase,  stinkenden 
Scliweiss;  doch  ist  eigentlich  nicht  einzusehen,  warum  gerade  dieses  ätherische  Oel 
unwirksam  sein  soll;  in  der  That  ergeben  auch  die  ausführlicheren  Versuche  Jörg 's, 
dass  es  in  kleinen  Gaben  (bis  1,0  Grm.)  ein  mehrere  Stunden  anhaltendes  Gefühl 
von  Brennen  im  Schlünde,  schmerzhaften  Druck  und  Völle  im  Magen,  starkes  stin- 
kendes Aufstossen  und  Abgang  von  eben  so  scheusslich  riechenden  Flatus,  bisweilen 
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l,ago„  („atürl.cl,!)  i«t  ''»'f  •  ™'  n°i,.|,  Elneenon.mensem  des  Kopfes 
Ee,„».en  ■^^-•-""7"^^   t^^^^^  des  K,elsl..ts  u.d  d., 

Dosirune  und  Präparate.  1.  Asa  foetida.  Zu  0  0^-0,0-1,0,  mit 
der  Wei^  n  Dods  bei  Patienten,  deren  Idiosynkrasien  man  nicht  kennt,  zu  beginnen; 
am  Sen  in  Pillen.  Emulsion  schmeckt  zu  schlecht.  Zu  einem  Clysma  1,0-5,0, 
.nit  Eigelb  eniulg^i..  ^^^^.^^^  ..^ihysterica  s.  P-gensis  enthalt  12  Th, 
*  *'  yf  \  r.^h»r^nm  6  Mvrrhe,  16  R.  Valerianae,  16  ßhiz.  Zedoariae,  4  Rad. 
ZCTi'yTSZ   v^^^^^  8  Flor.  Chamomillae   1  Castoi.um 

Janadense  mit  Spiritus  und  Wasser,  eine  Mischung  vergangener  Jahrhunderte  wür- 
dig; tl-eK3ffelwdse^  ^^^^  ^^^^.^^^^  ^^^^^^^^  ^^.^  Zusatz  zu 

''"T'Emplastrum  loetidum  s.   Asae  foetidae,   ^  f'^J'^'f^J 
monincum   pLeratum,   je   4  Terebinthina ,  Resina   Pmi  und  Gera  flava,  ganz 

überflüssig. 


1»>  %US  dem  Tllierreicll,  bei  denen  man,  da  sie  sehr  stark  riechen, 
ebenfalls 'ein  ätherisches  Oel  als  Träger  der  Wirkung  vermuthet,  ohne  es  aber  bis 
letzt  darstellen  zu  können.  Es  sind  lauter  Secrete  oder  Excremente  von  Thieren, 
"die  schon  wegen  des  Ortes  ihrer  Entstehung  Eckel  erregen  müssen.  Da  zudem 
ihre  physiologischen  Wirkungen  nicht  entfernt  so  sicher  und  kraftig,  wie  die  der 
Terpene  und  Kampherarten  und  der  entsprechenden  Pflanzen  smd ,  die  erregende 
Wirkung  z.  B.  des  weit  billigeren  Kamphers,  sowohl  in  Stärke  wie  Nachhaltig- 
keit die  des  Moschus  bei  weitem  übertrifft,  erklären  wir  die  Beibehaltung  dieser 
eckelhaften  Substanzen  als  der  modernen  Medicin  im  höchsten  Grade  unwürdig. 

nioscbus  oder  Bisam  ist  ein  Beeret  von  Drüsen,  die  in  einem  kleinen, 
sackförmigen  Beutel  der  Bauchhaut  zwischen  Nabel  und  männlichen  Geschlechts- 
organen des  in  China  und  Tibet  lebenden  Moschusthieres  (Moschus  moschiferus 
liegen  Es  stellt  dunkelbraune,  krümlige,  fettglänzende  Massen  von  (nach  Auflosen) 
durchdringendem,  lange  haftendem  Geruch  und  bitterlichem  Geschmack  dar.  Der 
Riechstoff',  den  man  als  den  physiologisch  wirksamen  ansieht,  ist  chemisch  uocli 
nicht  untersucht;  die  übrigen  Bestandtheile  sind  die  gleichen,  wie  in  anderen  thie- 
rischen Secreten  (Salze,  Eiweisskörper),  haben  jedenfalls  mit  der  Wirkung  nichts 

*^hysio logische  Wirkung.  Ausser  unangenehmen  Wirkungen  auf  den 
Verdauungscanal:  Aufstossen,  Gefühl  von  Druck  im  Magen  und  Erbrechen  soll  er 
beim  Menschen  die  geistige  Thätigkeit  zuerst  etwas  anregen,  so  dass  sogar  die  Ge- 
müthsstimmung  heiterer  werde,  ja  bei  nervösen  Menschen  treten  sogar  Muskel- 
zuckungen ein;  die  Herzthätigkeit  werde  ebenfalls  etwas  angeregt.  Dieser  Zustand 
geht  aber  nach  übereinstimmenden  Angaben  sehr  rasch  vorüber  und  es  entsteht 
Kopfweh,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Schläfrigkeit  und  Schlaf. 

Filehne  fand  von  verschiedenen  Auszügen  nur  den  wässrigen  Auszug  des  ein- 
gedampften Alkoholextractes  und  den  mit  schwach  angesäuertem  Wasser  gemachten 
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Moschus. 


Moschusauszug  wirksam.    Nach  Einspritzung  von  0  05-0  1  Tr.n   Af    ,      ■  , 
Lymphsack  eines  Frosches  verfielen  nicl,  „ml  lZ^     u      '  ^^^^^^hus  m  den 

gen   die  auch  nicht  nach  B'^TsZZLr^^^^^^^^^ 

werden.    Es  Scheint  SLr^iciTr  oSi^^T^-  k^r^^""^^"  ^^''''''^ 

und  unregelmassiger'Sllmtg  S'der  -nehmendem  Yerfal. 

Ob  der  Moschus  in  die  Secrete:    Schweiss    Hirn  iiT,.r^n-k„   •  ^  i. 

auftreten,  musste  man  es  eher  zum  Terpentinöl  gruppiren.  ^entralorgane 

Therapeutische  Anwendung.    Der  Moschus  ist  entbehrlich  -  wir 
nehmen  kernen  Anstand  dies  heut  auszusprechen;  wir  vermögen  keinen  Zus  and  In 
zugeben,  bei  dem  er  nicht  durch  andere  Mittel   ersetzt  werden  könnte  ke  neu  bei 
dem  er  noch  wirkte,  wenn  andere  Substanzen  im  Stiche  gelassen  habem    A^  rdin. 
brechen  wir   durch   diesen  Satz  mit  alten  überlieferten  Anschauungen    efne  unbf 
kennen.  j^^-'»  "™Wn  können,  seine  Rifhtigk:"  anzuer- 

n,nT.^f  energischesten  Reizmittel  in  Ansehen,  und  zwar 

nach  der  alten  Anschauung  besonders  dann,  wenn  man  vorzugsweise  eine  schnei  e 

l  'J^'- Centralnervenapparate,  weniger  wenn  man  eine  solch  d 

Herzthätigkeit  errejchen  will.  Hauptsächlich  soll  er  wirken,  wenn  aus  einer  sin- 
kenden Leistungsfähigkeit  des  respiratorischen  Centrums  eine  drohende  Lebensgefahr 
erwachst:  so  giebt  ma.i  ihn  im  Verläufe  der  Pneumonie;  dann  aber  auch  bei  einem 
schnellen  und  plötzlichen  Collapsus  im  Verlaufe  typhöser  Fieber,  der  Cholera,  acuter 
Hämorrhagien,  von  Erkrankungen  des  Herzmuskels  u.  dgl.  m 

Zunächst  möchten  wir  darauf  hinweisen,   dass   der  Ruf  des  Moschus  in  einer 
Zeit  begründet  worden  ist,  als  man  hoch  nicht,  wie  wir  dies  heutigen  Tages  thun, 
emem  collabirenden  Pneumoniker  (bzw.  Typhösen  u.  s.  w.)  erforderlichen  Falls 
eine  bis  zwei  Flaschen  Champagner  innerhalb  24  Stunden,  den  schwersten  Wein  den 
stärksten  Kaffee  mit  Rum  gab,  als  man  die  subcutane  Kampherinjection  noch  nicht 
kannte  —  aus  jener  Zeit  kann   also   eine  Nothwendigkeit  bzw.  Unentbehrlichkeit 
des  Moschus  für  derartige  Zustände  unseres  Erachtens  nicht  bewiesen  werden  Dann 
aber  lehrt  eine  genauere  Analyse,  dass  es  sich  bei  allen  jenen  Collapsuszuständen 
doch  uberwiegend  um  Herzschwäche  handelt,   und  dass  die  drohende  Erlahmung 
des  Re.spirationscentrums  in  letzter  Linie  meist  eben   auch  selbst  von  einer  Herz- 
schwäche abhängt  —  die  theoretische  Construction  grade  für  die  Moschusindication 
wurde  damit  hinfällig.    Endlich,  und  dies  ist  die  Hauptsache,  können  wir  es  durch 
alle  vorliegenden  Mittheilungen  auch  nicht  im  Entferntesten  für  bewiesen  erachten, 
dass  der  Moschus  noch  etwas  leistet,  wenn  die  energische  Anwendung  der  anderen 
erwähnten  Reizmittel  wirkungslos  abgeprallt  ist  —  man  soll   diese  nur,  wenn  es 
wirklich  darauf  ankommt,  nicht  schüchtern  geben.   Leistet  der  Afoschus  aber  nicht 
mehr,  nun  dann  ist  er  eben  überflüssig  und  entbehrlich.    Ja  umgekehrt  kann  man 
eher  behaupten,  dass  noch  nicht  bewiesen  sei,  dass  der  Moschus  im  concreten  Falle 
so  viel  leiste  wie   eine  gehörige  Portion  Champagner,   heisser  Grogk  u.  dgl.  "Wir 
selbst  können  wenigstens  versichern,   dass   trotz  Moschusdarreichuug  die  Patienten 
immer  starben,  wenn  die  anderen  Reizmittel  nicht  mehr  genützt  hatten. 

Bei  all  den  anderen  Zuständen,  die  man  mit  Moschus  behandelt  hat,  ist  er 
von  noch  geringerer  Bedeutung.  Man  hat  ihn  bei  den  verschiedensten  krampf- 
haften Affectionen  gebraucht,  namentlich  bei  hysterischen  (Cardialgicn,  Globus 
hystericus  u.  s.  w.)  und  bei  solchen,  die  vorwiegend  im  kindlichen  Alter  auftreten: 
Spasmus  glottidis,   Tussis  convulsiva.    Die  Erfahrung  lehrt  aber,   dass  in  diesen 
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Fällen  andere  Mittel  ebensoviel  leisten  und  nebenbei  den  Vorzug  besitzen,  erheblich 
billiger  zu  sein.  Moschus  kann  also  hierbei  entbehrt  werden;  speciell  für  Hyste- 
rische ist  der  Moschusgerucli  oft  so  unangenehm,  dass  er  hei  ihnen  nicht  selten 
irgendwelche  krampfhafte  Anfälle  hervorruft.  Wir  wollen  indessen  nicht  unterlassen 
anzuführen,  dass,  seitdem  "Wich mann  den  Moschus  beim  Spasmus  glottidis 
infantum  empfohlen  hat,  derselbe  grade  bei  diesem  Leiden  ungemein  viel  gegeben 
ist  und  noch  heut  von  den  verschiedensten  Praktikern  gerühmt  wird.  Selbstver- 
ständlich erwartet  man  nicht,  dass  Moschus  die  Affection  heile;  sondern  er  soll  nur 
die  Intensität  der  krampfhaften  Paroxysmen  verringern. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Moschus.  Als  Excitans  giebt  man  das 
Mittel  bei  Erwachsenen  nicht  unter  0,?)  und  steigt  bis  zu  0,5 — 0,6 ;  grössere  Gaben 
sind  überflüssig,  kleinere  ohne  ausgesprochenen  Effect.  Bei  Kindern  je  nach  dem 
Alter,  zu  0,05- -0,2;  im  ersten  Lebensjahre  kleinere  Dosen  0,005— 0,05.  Die  Form 
ist  entweder  in  Emulsion  oder  in  Pulver,  am  besten  einfach  mit  Zucker. 

2.  Tinctura  Moschi,  von  röthlich- brauner  Farbe;  zu  20 — 50  Tropfen 
allein  oder  in  Mixturen. 

Bibergeil  j  Castoreum,  ist  als  das  Präputialsecret  des  männlichen 
Bibers  zu  betrachten  und  stellt  frisch  gelbbraune,  fast  salbenartige,  trocken  dagegen 
braune,  zerreibliche  mit  Säuren  aufbrausende  Massen  von  eigenthümlich  starkem 
Geruch  dar.  Das  sehr  theuere  sibirische  wird  für  besser  angesehen  als  das  billige 
c  an  a  diso  he.  Man  findet  in  demselben  ein  unbekanntes  ätherisches  Oel,  Fette, 
Salicin,  Phenol,  letzteres  aber  nur  in  sehr  kleinen  Quantitäten. 

Selbst  6,0  Grm.  sollen  nach  Alexander  ausser  Aufstossen  keine  anderen 
Wirkungen  zeigen;  andere  Beobachter  (Richter)  wollen  dagegen  Steigerung  der 
Pulsfrequenz,  der  Hautwärme,  der  Schweissausscheidung,  ferner  Eingenommenheit 
des  Kopfes  und  Schwindel  gesehen  haben. 

Am  meisten  Ruf  hat  das  Castoreum  von  Alters  her  bei  der  Behandlung  der 
Hysterie.  Feststeht,  dass  das  Mittel  nicht  die  Krankheit  selbst  heilt,  wie  man 
mitunter  gemeint  hat;  und  bezüglich  der  Einwirkung  auf  die  einzelnen  Symptome 
verweisen  wir  auf  die  beim  Baldrian  gegebene  Erörterung. 

Noch  weniger  festgestellt  ist  der  Nutzen  des  Mittels  bei  Cardialgie  (aus  den 
verschiedensten  Ursachen),  beim  Erbrechen  und  bei  anderen  Zuständen  mehr.  Es 
kann  einfach  gestrichen  worden. 

Dosirung  und  Präparate.    Officinell  sind  zwei  Sorten  des  Bibergeils: 

1.  Castoreum  sibiricum  s.  russicum  s.  europaeicum. 

2.  Castoreum  canadense  s.  anglicum. 

Will  man  das  Mittel  überhaupt  geben,  so  ist  es  .gerathen,  nur  das  sibirische 
zu  geben;  denn  nennenswerthe  Erscheinungen  treten  nur  bei  diesem  auf;  aber  es  ist 
sehr  theuer.    Zu  0,1 — 0,5  in  Pulvern. 

3.  Tinctura  Castorei  sibirici,  von  dunkelbrauner  Farbe,  zu  5 — 15 — 30 
Tropfen. 

4.  Tinctura  Castorei  canadensis,  zu  15 — 30—50  Tropfen. 


Au.sserdem  hat  man  noch  angewendet  das  Aftersecret  der  Zibethkatze  (Zi- 
bethum)  und  die  Excremente  eines  Dachses  (Hyrax  capensis),  das  Hyraceum 
und  die  Excremente  des  Pottfisches,  die  moschusähnlich  riechende  Ambra,  wofür 
ein  weiterer  Commentar  unnöthig  erscheint. 


Berauschende  iiinl  betäubende  aromatische  Mittel. 

liifliNclier  Hanf;  Herlia  Caiinabis  iiidicae.    Der  bei  uns 

wachsende  Hanf  ist  botanisch  identisch  mit  dem  sogenannten  indischen  (Cannabis 
sativa  s.  indica),  hat  aber  fast  gar  keine  berauschenden  Wirkungen,  während  letz- 
terer, als  in  heisser  Zone  wachsend,  diese  Eigenschaft  in  hohem  Grade  besitzt. 
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Der  wirksame  Bestandtheil  des  indischen  Hanfs  ist  noch  nicht  ganz  sicher  ge- 
kannt; nach  den  Einen  ist  derselbe  ein  amorphes,  braunes,  stickstofffreies  Harz, 
Cannabin,  und  soll  schon  in  Gaben  von  0,05  Grni.  berauschend  wirken;  nach 
Anderen  ist  dieses  Harz,  wenn  es  von  seinem  Gehalt  an  ätherischen  Oelen  befreit 
ist,  selbst  in  10 fach  grösserer  Gahe  unwirksam,  und  das  ätherische  Oel,  Canna- 
b  e  n ,  der  Träger  der  Wirkung. 

Physiologische  Wirkung.  Das  ausschwitzende  Harz,  dessen  beste  Sorte 
Momia,  unreine  Sorte  Churrus  genannt  wird,  sowie  die  blühenden  Endtheile  der 
Hanfpflanze  sind  unter  dem  allgemeinen  Namen  Haschisch  ein  beliebtes  Berau- 
schungsmittel in  heissen  Ländern ;  in  Afrika  von  Marocco  bis  zum  Cap  der  guten 
Hoffnung,  in  Persien,  Indien,  der  Türkei  huldigen  dem  Genuss  desselben  20ü — 300 
Millionen  Menschen.  Theils  wird  das  Kraut  geraucht  (der  Rauch  schmeckt  auch 
höchst  angenehm),  theils  werden  aus  dem  Harz  und  den  blühenden  Zweigen  ver- 
schiedene, mit  den  mannigfachsten  Namen  bezeichnete  Präparate  darstellt,  welche 
für  sich  oder  im  Kaffee  genossen  werden.  Das  eigentliche  Haschisch  wird  gewonnen, 
indem  die  Blätter  |uud  Blüthen  des  Hanfs  mit  Wasser  unter  Butterzusatz  ausge- 
kocht und  bis  zur  Extractconsistenz  eingedickt  werden;  um  den  Geschmack  zu  ver- 
bessern, werden  dann  Zucker  und  Gewürze  zugesetzt. 

Entsprechend  den  vielerlei  Präparaten ,  dem  ungleichen  Gehalt  an  wirksamen 
Bestandtheilen  und  jedenfalls  auch  in  Folge  individueller  Unterschiede  lauten  die 
Angaben  über  die  Wirkungen  des  indischen  Hanfs  höchst  verschieden;  doch  stimmt 
die  Mehrzahl  der  Beobachter  darin  überein,  dass  derselbe  an  unmittelbarer  Einwir- 
kung auf  die  Phantasie  und  das  Vorstellungsvermügen  überhaupt  alle  bis  jetzt  be- 
kannten, das  Gehirnleben  beeinflussenden  Mittel  bei  weitem  übertrifft  (v.  Schroff). 

Die  blühenden  Spitzen  sind  am  wirksamsten  in  Bezug  auf  die  Erregung  von 
Hallucinationen,  Lachlust;  der  weingeistige  Auszug  und  die  mit  süssen  Beimischun- 
gen bereiteten  Haschischsorten  haben  eine  geringere  und  mehr  betäubende  Wirkung 
(v.  Schroff). 

Des  Hanf  wirkt  ganz  anders,  wie  das  Opium;  er  berauscht,  ohne  das  Bewusst- 
sein  zu  verändern  oder  aufzuheben;  die  durch  ihn  hervorgerufenen  Hallucinationen 
sind  mehr  heiterer  Natur  und  mit  Lust  zum  Lachen  und  zur  Aeusserung  lebhafter 
Muskelbewegungen  gepaart;  auch  schädigt  er  die  Verdauung  weniger,  bewirkt  keine 
Stuhlverstopfung  und    vermehrt  die  Harnabsonderung  (Fronmüller,  v.  Schroff). 

In  Folgendem  stellen  wir  die  Beobachtungen  der  zuverlässigeren  Forscher,  na- 
mentlich V.  Schroff's,  Fronmüller's  über  die  acute  Wirkung  dieses  merkwür- 
digen Krautes  zusammen. 

4,0  Grm.  der  Canuabis  indica  in  einem  Aufguss  genommen  bewirkten  nach 
V.  Schroff  bei  einem  sehr  erregbaren  jungen  Mann  sehr  bald  heitere  Gemüths- 
stimmungen,  Neigung  zu  Bewegungen;  die  Augen  glänzten;  ein  Gefühl  von  Wärme 
verbreitete  sich  vom  Magen  über  die  Bru.st  zum  Kopfe,  der  sehr  eingenommen  und 
schwer  angegeben  wurde;  hierauf  trat  Ohrensausen,  Verminderung  der  Gehörsschärfe, 
Einschlafen  der  Hände  und  Füsse  ein.  Der  Puls  war  50  Minuten  nach  dem  Ein- 
nehmen von  80  auf  66  Schläge  herabgegangen,  hatte  sich  hierauf  aber  wieder 
auf  73  Schläge  in  der  Minute  gehoben.  —  iVe  Stunde  nach  der  ersten  wurde 
eine  zweite,  doppelt  so  grosse  Gabe  (8,0  in  Aufguss)  gegeben,  worauf  wieder 
der  Puls  zuerst  ein  wenig  absank,  um  aber  sehr  bald,  in  '/j  Stunde,  auf  lU  m  der 
Minute  anzusteigen.  Gleichzeitig  mit  diesem  Schnellerwerden  des  Pulses  trat  plötz- 
lich ein  heftiger  Tobsuchtsanfall  ein,  der  sich  in  einer  gewaltigen  Entwicklung  der 
Muskelkraft  ansprach;  zuerst  lachte,  sang,  sprang,  tanzte  der  Versuchsausteller  mit 
einer  grossen  Schnelligkeit;  hierauf  wurde  er  von  einem  starken  Zerstörungstnebe 
befallen,  in  welchem  drei  starke  Männer  das  vorher  schwächliche  Individuum  nicht 
zu  bändigen  vermochten.  Dabei  war  das  Bewusstsein  ungetrübt,  so  dass  er  auf  die 
gestellten  Fragen  passende  Antworten  zu  geben  vermochte.  Die  Sensibilität  war 
sehr  herabgesetzt;  erschlug  mit  ungewöhnlicher  Heftigkeit  die  Hände  auf  den  Tisch, 
ohne  Schmerz  zu  verspüren. 

Schroff  selbst  beschreibt  die  Wirkung  eines  egyptischen  Haschisch,  von  dem 
er  Abends  nur  0,07  Grm.  eingenommen  hatte,  als  eine  nach  einer  Stunde  plötzlich 
eintretende;  er  fühlte  auf  einmal  ein  starkes  Rauschen,   nicht  nur  in  den  Ohren, 
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sondern  im  ganzen  Kopfe,  ähnlich  wie  von  siedendem  Wasser;  sodaun  schien  ihm 
sein  ganzer  Kürper  mit  einem  Lichtschein  umflossen  und  durchsichtig;  unter  ge- 
steigertem Selbstbewusstsein  und  erhöhtem  Selbstgefühl  durchlief  er  mit  ganz  unge- 
wohnter Leichtigkeit  ganze  Reihen  von  Vorstellungen,  die  ihm  ganz  gewaltige  Be- 
deutung zu  haben  schienen. 

Nach  Wood  geht  den  Haschischessern  oft  der  Sinn  für  Zeit  und  Raum  ganz 
verloren,  so  dass  z.  B.  kleine  Rilume  ihnen  als  unendlich  gross  erscheinen. 

FronmüUer  gab  einem  ungebildeten  Menschen  L5,0  Grm.  eines  aus  dem 
Orient  bezogenen  Hanfpräparates  (sog.  Madjumlatwerge),  worauf  derselbe  von  einem 
so  heftigen  Schwindel  und  Taumel  ergriffen  wurde,  dass  er  das  Bett  kaum  errei- 
chen, sich  dann  nicht  mehr  aufrichten  konnte,  und  doch  Alles  um  sich  sah  und 
hörte  und  sich  mit  seiner  Umgebung  unterhielt.  Seine  Phantasie  bewegte  sich  im 
Himmel  und  auf  dem  Wasser;  bald  spielte  er  mit  Engeln,  bald  fuhr  er  im  Nachen 
mit  schönen  Mädchen;  auch  gab  er  an,  viel  geflogen  zu  sein. 

Heinrich  beobachtete  eine  Vergiftung  mit  einem  unter  dem  Namen  Birmingi 
aus  dem  Orient  erhaltenen  Haschisch,  der  zu  0,7  Grm.  genommen  nur  ein  sehr 
kurzes  Stadium  der  Aufregung,  hierauf  unmittelbar  hochgradige  und  andauernde 
Schwächung  des  gesammten  Kreislaufs,  ausserordentliche  Herabsetzung  des  Lebens- 
gefühles und  Todesangst  bewirkte. 

Auf  0,5 — 1,0  Grm.  des  weingeistigen  Hanfextracts  beobachtete  Schroff  nur 
stetiges  Fallen  des  Pulses,  Eingenommenheit  des  Kopfes.  Kopfschmerz,  Mattigkeit, 
Neigung  zum  Schlafe,  tiefen  Schlaf  ohne  Einwirkung  auf  das  Allgemeingefühl , und 
ohne  schlimme  Nachwirkung. 

Wie  man  aus  den  ausgewählten  Fällen  ersieht,  ist  es  nicht  möglich,  ein  wissen- 
schaftlich einheitliches  Bild  der  Wirkung  aufzustellen.  Auch  wenn  man  die  Ver- 
suche mit  annähernd  gleichen  Präparaten  mit  einander  vergleicht,  sind  die  Unter- 
schiede gross;  denn  die  Berauschten  phantasiren  eben  je  nach  ihrem  Bildungsgrad, 
ihren  Lieblingsneigungen  u.  s.  w.  ungemein  verschieden;  daher  mag  es  auch  kom- 
men, dass  nach  allgemeiner  Angabe  die  Orientalen  Träume  mehr  wollüstiger  Natur 
haben,  während  dies  von  sämmtlichen  occidentalischen  Versuchsanstellern  geläug- 
net  wird. 

Wie  auf  die  Gehirnthätigkeit,  sind  auch  die  Wirkungen  auf  die  anderen  Or- 
gane sehr  verschieden  erfunden  worden.  Die  Herzthätigkeit  fanden  die  einen  bald 
gesteigert  (Schroff,  Moreau),  oder  bedeutend  geschwächt  (Heinrich),  bald  un- 
verändert (Fronmüller).  Die  Pupille  wird  meist  erweitert,  die  Harnausschei- 
dung meist  vermehrt  angegeben.  Bald  hat  man  die  Temperatur  sinken,  bald  steigen 
sehen,  je  nach  der  erregenden  oder  schlafmachenden  Wirkung. 

Schlaf  wird  aber  durch  den  indischen  Hanf  sehr  häufig  hervorgerufen,  entweder 
nach  vorausgegangener  mehr  oder  minder  langdauernder,  oben  beschriebener  Erregung, 
oder  sehr  rasch  gleich  von  Anbeginn  der  Verabreichung.  Fronmüller  hat  den- 
selben 1000  mal  gegeben  und  in  mehr  als  der  Hälfte  der  Fälle  die  schlafmachende 
Wirkung  sehr  schön  hervortreten  sehen ,  am  schönsten  nach  der  Verabreichung  des 
Hanfextractes.  Fronmüller  hält  unter  den  bekannten,  betäubenden  Mitteln  (er 
kannte  das  Chloralhydrat  noch  nicht)  den  indischen  Hanf  für  dasjenige,  welches 
eine  den  natürlichen  Schlaf  am  vollkommensten  ersetzende  Narcose  erzeugt,  ohne 
besondere  Hemmung  der  Ausscheidungen  (Bronchialschleim,  Excremente,  Harn), 
ohne  Hinterlassung  schlimmer  Nachwirkung.  Namentlich  empfiehlt  er  das  wein- 
geistige Extract  in  Gaben  von  0,25  Grm.,  die  aber  allmälig  bei  längerem  Gebrauch 
zu  steigern  wären;  dasselbe  ruft  auch  nach  Schroff  (siehe  oben)  Schlaf  ohne  vor- 
ausgehende Erregung  hervor. 

Die  vorliegenden  Thierversuche  bestätigen  theils  die  erregende,  theils  die 
schlaf  machende  Wirkung,  ohne  etwas  zur  weiteren  Aufklärung  derselben  beizu- 
tragen. 

Der  chronische  Genuss  der  Hanfpräparate  führt  erst  nach  langer  Zeit  zu 
Störungen  der  Ernährung;  sehr  häufig  aber  zu  schweren  geistigen  Erkrankungen: 
geistige  Stumpfheit,  Blödsinn. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  vorliegenden  relativ  spärlichen  Erfah- 
rungen lassen  noch  kein  abgeschlossenes  Urtheil  über  den  therapeutischen  Werth 
des  Hanfs  zu,  und  ein  solches  wird  um  so  schwerer  zu  gewinnen  sein,  als  wir  ein- 
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mal  noch  Icein  sicheres  gleichmiissiges  Präparat  besitzen,  andererseits  die  Empfäng- 
liclikeit  für  die  Hanfwirkung  individuell  sehr  zu  wecheln  scheint. 

C.  i.  ist  bei  einer  Reihe  krankhafter  Affectionen  angewendet,  namentlich  bei 
Neurosen.  Die  relativ  ausgedehntesten  Erfahrungen  sind  über  dasselbe  als  Hypno- 
ti cum  gemacht,  besonders  von  Fronmüllor,  der  den  Hanf  zu  diesem  Zwecke 
bei  1  ()()()  Kranken  anwendete.  Die  Krankheiten  waren  in  der  Mehrzahl  Phthisen 
(Tuberculosen)  (387),  dann  „Entzündungen"  (104),  „chirurgische  Krankheiten" 
(116)  „Rheumatismen"  (110)  u.  s.  w.  Ans  seiner  Zusammenstellung  geht  hervor, 
dass  die  schlafmachende  Kraft  des  indischen  Hanfes  5?)0  Mal  vollkommen  hervor- 
trat, 215  Mal  theil weise,  25.')  Mal  gering  oder  gar  nicht,  und  zwar  in  ziemlich 
gradem  Verhältniss  auf  die  erwähnten  Zahlen  von  verschiedenen  Erkrankungen  ver- 
theilt, am  wenigsten  bei  Rheumatismen.  Als  niedrigste  wirksame  Dose  des  (meist 
angewendeten)  Extr.  spirit.  ergab  sich  0,5  Gramm.  Unangenehme  Zufälle  (Erbrechen, 
Schwindel,  Kopfschmerz)  traten  unmittelbar  nach  dem  Einnehmen  nur  in  sehr  we- 
nigen Fällen  ein,  etwas  häufiger  (etwa  bei  12  pCt.)  bestanden  am  Morgen  nach 
dem  Schlaf  Schwindel  und  Kopfschmerz.  In  keinem  Fall  trat  eine  merkliche  Stei- 
gerung der  Puls-  und  Respirationsfrequenz,  bei  vielen  dagegen  eine  geringe  Tempe- 
raturerniedriguug  ein  (um  0,5").  Fronmüller  kommt  zu  dem  Resultat,  dass 
C.  i.  in  grössereu  Dosen  ein  ziemlich  sicheres  Hypuoticum,  und  da.ss  der  dadurch 
erzeugte  Schlaf  dem  natürlichen  am  ähnlichsten  sei.  Vor  den  Opiumpräparaten 
hat  es  den  Vorzug,  dass  der  Appetit  nicht  vermindert,  der  Stuhlgang  nicht  ange- 
halten wird;  ferner  dass  fast  gar  keine  Wirkung  auf  den  Circulationsapparat  eintrete, 
C.  i.  also  auch  bei  fieberhaften  Zuständen  gegeben  werden  könne.  Es  wirke  mitunter 
noch,  wenn  Morphium  versagt,  eigne  sich  also  auch  besonders  zum  Abwechseln  mit 
diesem;  besonders  wirksam  ist  es  bei  Opiophagen  (Christison).  Dagegen  hat 
Morphium  in  den  Fällen,  wo  es  überhaupt  gegeben  werden  kann,  den  grossen  Vor- 
zug vor  C.  i ,  dass  es  sicherer  und  stärker  wirkt,  Uebrigens  hat  die  Anwendung 
der  Cannabis  als  Hypnoticum  heut  eine  viel  geringere  Bedeutung  als  noch  vor  we- 
nigen Jahren,  da  wir  seitdem  das  Chloral  kennen  gelernt  haben. 

lieber  die  verschiedenen  anderen  Zustände,  bei  denen  C.  i.  gegeben  und  wobei 
es  in  einzelnen  Fällen  nützlich  gewesen  sein  soll:  so  bei  Tetanus,  bei  Psychopathien, 
namentlich  Melancholie  (Moreau),  Chorea,  Delirium  tremens  u.  s.  w.  sind  die  vor- 
handenen Erfahrungen  dürftig  und  zum  Theil  widersprechend.  Dasselbe  gilt  von 
den  Angaben  über  seine  Wirksamkeit  bei  Metrorrhagien  (mit  und  ohne  Erkrankun- 
gen des  Uterus).  Bezüglich  der  Anwendung  der  Cannabis  bei  Psychopathien  mögeu 
die  Beobachtungsresultate  von  Clous  ton  noch  erwähnt  werden,  welcher  bei  chro- 
nisch wie  acut  maniakalischen  Zuständen  einen  sehr  günstigen  Erfolg  bei  der  Ver- 
bindung von  Tinctura  Cannabis  (Pharm,  angl.)  und  Bromkalium  (von  jedem  2  Grm. 
dreimal  täglich)  gesehen  haben  will. 

Aeusserlich  ist  C.  i.  als  schmerzstillendes  Mittel  gebraucht;  ausgebreitete  Er- 
fahrungen fehlen  vorläufig. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Herba  Cannabis  wird  selbst  sehr  wenig 
gebraucht,  meist  die  Präparate  derselben. 

2.  Extractum  s.  Res i na  C.  i.,  in  Alkohol  löslich,  in  Walser  nicht;  (nach 
Fronmüller)  zu  0,2—0,5  (die  officinelle  Maximalgabe  ist  ad  0,1  pro  dosi!  ad 
0,3  pro  die!)  in  Pillen,  oder  alkoholischer  Lösung  gegeben. 

3.  Tinctura  C.  i.  ex  Extracto,  zu  5—20  Tropfen  (0,3—1,0),  allein, 
ohne  Zusatz. 

§teinklee,  Herba  Meliloti.  Der  Steinklee,  Melilotus  officinalis,  ent- 
hält das  ausserordentlich  wohlriechende  Cumarin  und  wird  in  Kräuterüberschlägen, 
sowie  zu  Pflastern  benutzt  (Emplastrum  Meliloti). 

Das  Cumarin  CnH^O,  ist  das  dem  Salicylid  entsprechende  Esteranhydrid  der 
Cumarsäure  (CflHgO.,)  und  findet  sich  im  Steinklee  (Melilotus  officinalis),  im  Wald- 
meister (Asperula  odorata)  und  in  den  Tonkabohnen  von  Dipterix  odorata.  Es 
krystallisirt  in  höchst  angenehm  riechenden  farblosen,  in  Wasser  schwer  löslichen 
Prismen. 

Physiologische  Wirkung.  Nach  den  eingehenden  Untersuchungen 
H.  Köhler 's  ist   das  Cumarin  ein  betäubendes,  hypnotisches  und  anästhesirendes 
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MiftPl-  bewirkt  Lähmung  des  Grosshirns  und  der  Reflexerregbarkeit,  ohne  primär 
S  ende  eSu-  besitzen,  ähnhch  wie  Terpentinöl    Am  Herzen  werden 

zuerst  die  Hemmungsapparate  erregt,  sodann  gelähmt  und  endlich  die  Erregbarkeit 
de  He  luskels  selbst' auf  ein  Minimum  herabgesetzt;  der  Blutdruck  -"^^t  ^urd^ 
Lähmung  des  vasomotorischen  Centrums;  Athmung  wird  stark  verlangsamt  Tempe- 
natur  sinkt.    Die  peripheren  Nerven  werden  nicht  beeinflusst.    Das  C.  erscheint  als 

"'^'Beim  SLirentwirkt  es  nach  Buchheim  und  Malewski  Eckel,  Erbrechen, 
Schwindel,  Betäubung,  Kopfweh.  Die  schlimmen  Wirkungen  des  sog  Maiweins, 
wenn  der  Waldmeister  zu  stark  darin  vorherrscht,  kommen  hauptsachlich  auf  Rech- 

nune  des  Cumarins.  .     ,.  i  i  • 

Ueber  die  therapeutische  Verwendbarkeit  des  Cumarm  hegen  noch  kerne 

Erfahrungen  vor. 

Wermuthkraut,  Heil>a  AlisyutWi.  Das  Wermuthkraut, 
Herba  Absynthii,  von  Artemisia  Absynthium,  enthält  ein  grünes,  wurzig  riechen- 
des, scharfschmeckendes,  zusammengesetztes  ätherisches  Oel,  Oleum  Absynthu, 
Harze,  Bernsteinsäure  und  einen  BitterstoflP,  Absyntun. 

Physiologische  Wirkung.  Besonders  wirksam  ist  das  ätherische  Oel, 
welches  bei  Warmblütern  schon  in  Gaben  von  3,0  Grm.  epileptische  Anfälle  hervor- 
ruft, auch  wenn  vorher  die  grossen  Hemisphären  abgetragen  wurden;  nach  Durch- 
trennung des  Rückenmarks  dicht  unter  dem  verlängerten  Mark  und  Einspritzung 
des  Oels  in  die  Venen  tritt  zuerst  ein  vom  verlängerten  Mark  ausgehender  Anfall 
(Krämpfe  der  Gesichts-  und  Kaumuskeln,  Schäumen  des  Maules)  und  später  ein 
vom  Rückenmark  ausgehender  ein  (tonische  und  klonische  Krämpfe  des  Rumpfes) 
mit  Harn-  und  Kothabgang.  Während  derselben  soll  der  Augenhiutergrund,  Gehirn 
und  Rückenmark  stark  hyperämisch  werden,  die  Pupille  sich  erweitern.  Auch 
Menschen  sollen  durch  dasselbe  epileptisch  werden,  so  dass  man  in  Frankreich,  wo 
mit  Absynthül  gemischter  Alkohol  (Absinth)  getrunken  wird  (Magnan)  eine  eigne 
Form  von  Alkoholismus  unterscheidet.  Nach  kürzerem  Genuss  bemerkt  man  bei 
Menschen  Uebelkeit  und  Erbrechen,  Kopfweh,  Schwindel,  rauschartige  Erscheinun- 
gen, Verwirrung  der  Ideen  und  Betäubung. 

Vom  Absynthiin  weiss  man  nichts  weiteres,  als  dass  es  resorbirt  werden  kann 
und  dem  Fleisch  der  damit  gefütterten  Thiere  einen  bitteren  Geschmack  giebt. 

Therapeutische  Anwendung.  Das  Wermuthkraut  wird  als  Stomachicum 
gegeben,  hat  aber  keine  Bedeutung,  und  ist  auch  bei  allen  anderen  AfFectionen,  bei 
denen  es  zuweilen  noch  gebraucht  wird,  ohne  nachweisbaren  Nutzen. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Herba  Absynthii,  im  Infus,  in  spiri- 
tuüser,  weiniger  Maceration  (10,0:  150,0);  auch  im  Decoct,  wo  es  mehr  als  reines 
Bittermittel  wirkt. 

2.  Extractum  Absynthii,  von  dickerer  Extractconsistenz,  braunschwarz, 
in  Wasser  löslich;  hat  nur  die  Wirkung  eines  rein  bitteren  Mittels;  innerlich  zu 
0,3—0,5  in  Pillen  oder  Solution. 

3.  Tinctura  Absynthii,  1  Th.  Herba  Absynthii  auf  5  Th.  Spiritus  dilu- 
tus,  grünbraun;  zu  15 — 30  Tropfen. 

Ausserdem  bildet  Absynth  noch  einen  Bestandsheil  verschiedener  „magen- 
stärkender" Schnäpse  und  Tincturen. 

dftlattich,  Herba  Iiactucae.  Von  dem  Giftlattich,  Lactu ca 
virosa,  hat  man  zwei  Präparate  hergestellt: 

Das  Giftlattichextract,  Extractum  Laetucae  virosae,  ein  braunes, 
in  Wasser  fast  klar  lösliches  Saftextract  aus  der  frischen  Pflanze. 

Den  Giftlattichsaft,  Lactucarium  (Germanicum),  welches  aus  dem  durch 
Einschnitte  ausfliessenden  Saft  der  Lactuca  virosa  durch  blosses  Eintrocknen  erhalten 
wird.  Unregelmässige,  gelbraune,  trockene,  zerreibliche,  in  Wasser  unter  Zurück- 
lassung einer  zähen  Masse  nur  trübe  lösliche  Stücke  von  starkem  mohnartigen  Ge- 
ruch uud  bitterem  Geschmack. 

Aus  beiden  hat  man  eine  ganze  Reihe  verschiedener  reinerer  Stoße  dargestellt, 
das  Lactucin,  Lactucapicrin,  Lactucon  and  Lactucasäure,  von  denen  nui  das  krystalli- 
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nische,   bittere,   m   heissem  Wasser  und  Weingeist  lösliche  Lactu  ein  C„H,.0 
(Kromayer,  Ludwig)  als  der  hauptwirksame  Bestandtheil  erkannt  wurde    '  ' 
Das  aus  unserem  Kopfsalat,  Lactuca  sativa,  dargestellte  Lactucarium  gallicum 
ist  nicht  mehr  offacinell.  ^ 

Physiologische  Wirkung  bei  Menschen.  Das  krystallinische  Lactu- 
c in  hat  nach  den  Versuchen  Fronmüller's  eine,  wenn  auch  nicht  in  allen 
fallen,  in  Gaben  zwischen  0,5  bis  2,5  Grm.  scblafmachende  Wirkung;  andere  nar- 
cotische  Erscheinungen,  ausser  etwas  Stuhlverstoptung,  wurden  hiebei  nicht  beobachtet. 

Das  Lactucarium  germanicum  hat  eine  stärker  schlafmachende  Wirkung 
als  das  Lactucin  (Fronmüller);  doch  ist  je  nach  Präparat  die  Wirkung  eine  sehr 
schwankende,  weil  der  Gehalt  an  wirksamen  Bestandtheilen  ein  sehr  verschiedener 
ist.  Ausser  der  Schlafwirkung  beobachtete  Fronmüller  noch  Ohrensausen,  Schwin- 
del, Kopfschmerz  und  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Erweiterung  der  Pupille,  häufig 
starke  Schweisse.  Erwachsene  Menschen  haben,  wenn  sie  durch  Lactucarium  zum 
Schlaf  gebracht  werden  sollen,  0,5—1,8  Grm.  nöthig. 

Bei  Thieren.  Wir  führen  hier  nur  die  Ergebnisse  der  jüngsten  ausführ- 
lichen Untersuchungen  von  Skworzoff-Sokolowski  an  Kaltblütern  und  Säuge- 
thieren  an,  denen  Giftlattichextract  unter  die  Haut  oder  in  eine  Vene  gespritzt 
wurde : 

Die  willkürlichen  und  Eeflexbewegungen,  ebenso  die  Schmerzempfindung  neh- 
men immer  mehr  ab,  um  schliesslich  ganz  zu  erlöschen. 

Eine  eigentlich  schlafmachende  Wirkung  ist  bei  Thieren  nicht  zu  constatiren; 
die  endliche  Schläfrigkeit  und  Depression  scheint  weniger  von  einer  directen  Gehirn- 
wirkung, als  vielmehr  von  der  Schwächung  des  Kreislaufs  und  der  Athmung  ab- 
zuhängen. Das  Kückenmark  wird  schliesslich  von  oben  nach  unten  fortschreitend 
gelähmt. 

Die  Keizbarkeitsabnahme  der  motorischen  Nerven  schreitet  ebenfalls  vom  Cen- 
trum gegen  die  Peripherie  vor. 

Die  quergestreiften  Muskeln  bleiben  direct  erregbar. 

Die  Herzthätigeit  sinkt  nach  einer  vorausgegangenen  Beschleunigung.  Die 
Hemmungsapparate  des  Herzens  werden  schliesslich  gelähmt,  Blutdruck  sinkt 
schliesslich,  zum  Theil  wegen  der  Herzschwäche,  zum  Theil  wegen  der  Lähmuug 
des  vasomotorischen  Centrums. 

Auch  die  Athmung  sinkt  nach  vorausgegangener  Beschleunigung. 

Der  Tod  tritt  ein  in  Folge  von  Herzlähmung. 

Wir  selbst  haben  hierzu  nur  zu  bemerken,  dass  Thiere  auch  von  Morphin 
enorme  Gaben  brauchen,  bis  Schlaf  eintritt;  dass  sonach  in  Bezug  auf  Hypnose 
Thiere  keinen  Maasstab  für  Menschen  abgeben  können. 

Für  die  therapeutische  Anwendung  ist  L.  vollständig  überflüssig.  Da 
wir  in  den  Opiumpräparaten  und  im  Chloral  bewährte  und  zuverlässige  Hypnotica 
besitzen,  hat  es  keinen  Sinn,  ein  so  wenig  erprobtes  Präparat  weiter  zu  führen. 

Officinelle  Grenzgaben  haben  Extractum  Lactucae  virosae  (ad  0,5  pro 
dosi!  ad  2,5  pro  die!)  und  Lactucarium  (ad  0,3  pro  dosi!  ad  1,2  pro  die!). 

Hopfenineltl,  €rlandulae  liUpuli,  besteht  aus  den  kleinen  Harz- 
drüschen  der  Hopfen-Blüthen  oder  -Zapfen  (Strobili  s.  Coni  Lupuli),  die  mau  durch 
Aussieben  der  letzteren  in  grösseren  Mengen  gewinnt.  Man  nennt  das  Hopfeumehl 
auch  mit  dem  Namen  Lupulin,  was  leicht  Anlass  zu  dem  Missverständniss  geben 
kann,  als  sei  es  ein  einfacher  chemischer  Körper. 

Das  Hopfenmehl  ist  ein  rothgelbes,  sich  fein  anfühlendes,  mit  Wasser  schwer, 
mit  Weingeist  leicht  sich  netzendes  Pulver;  unter  dem  Microscop  zeigt  sich  jedes 
einzelne  Pulverkorn  von  hutpilzförmiger  Gestalt,  von  zelligem  Bau,  dessen  Inneres 
mit  einer  structurlosen,  gelben  Harzmasse  erfüllt  ist;  der  Geruch  ist  aromatisch 
betäubend,  Geschmack  aromatisch-bitter.  Es  enthält  ein  den  Geruch  bedingendes 
Gemenge  eines  Terpens  und  eines  sauerstoffhaltigen  Oels,  das  Hopfenöl  und  einen 
krystallinischen,  in  Wasser  unlöslichen,  in  Weingeist  löslichen  Bitterstoff':  Hopfen - 
bittersäure,  die  man  Lupulit  oder  Lupulin  nennen  kann. 

Physiologische  Wirkung.  In  kleinen  Mengen  bewirkt  das  Hopfenmehl 
nach  allgemeiner  Annahme  ein  Gefühl  von  Wärme  im  Magen,  Zunahme  des 
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Appetits  und  Beförderung  des  Stuhlgangs.  In  grösseren  Mengen  treten  diejetau- 
benden  Wirkungen  des  Hopfenmehls  in  den  Vordergrund,  so  dass  sogar  längerer 
lufenthalt  in  Lumen,  /o  Hopfen  lagert  und  die  Luft  mit  Hopfenöldampf  ge- 
schwängert ist,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Kopfschmerz,  ja  eichte  Betäubung 
erzeugt;  ähnlich  wie  Luft,  in  welcher  Terpentinöl  oder  andere  ätherische  Oele  sus- 
pendirt  sind;  ob  dieses  Kopfweh  nur  Folge  etwa  einer  reflectorischen  Veränderung 
der  Circulation  im  Gehirn,  oder  ein  Zeichen  allgemeiner  Vergiftung  ist,  steht  dahin; 
bei  innerlicher  Verabreichung  von  Hopfeumehl  haben  die  meisten  Beobachter  kern 
Kopfweh  notirt.  Eine  eigentlich  schlafmachende  Wirkung  scheint  dem  Hopfenniehl 
mit  Sicherheit  abzugehen.  Barbier  hat  in  zahlreichen  Versuchen  an  Kranken 
gefunden,  dass  der  Hopfen  keinen  Schlaf  bewirkt,  auch  die  Reizempfänglichkeit 
nicht  vermindert,  bei   ungestörter  Verdauung  überhaupt  Gehirn  und  Rückenmark 

nicht  angreift.  qa  n  n 

Fronmüller  gab  mehreren  gesunden  Männern  die  grosse  Gabe  von  öU,V  Ixrm. 
Hopfenmehl  in  zwei  Abtheilungen  innerhalb  weniger  Minuten,  ohne  Aenderung  im 
Puls  in  der  Athmung  und  Temperatur,  in  der  Pupillenweite  und  ohne  auch  nur 
eine'Spur  von  Schlaf  erzielen  zu  können;  einmal  wurde  rasch  vorübergehender 
Schwindel  wahrgenommen;  Appetit  und  Stuhlgang  blieb  ebenfalls  normal.  Trotzdem 
schreibt  man  die  betäubende  und  schlafmachende  Wirkung  des  Bieres  seinem  Ge- 
halt an  Hopfenbestandtheilen  zu. 

Bei  den  grossen  Widersprüchen  und  der  grossen  Oberflächlichkeit  des  vorliegen- 
den Materials  sind  weitere  Untersuchungen  sehr  wünschenswerth. 

Therapeutische  Anwendung.  Hopfenmehl  ist  bei  dyspeptischen  Zustän- 
den unter  denselben  Indicationen  wie  andere  aromatische  bittere  Mittel  angewendet ; 
da  es  vielen  derselben  an  Wirksamkeit  nachsteht,  so  ist  seine  Anwendung  entbehr- 
lich. Will  man  es  geben,  so  noch  am  ehesten  in  Form  eines  gut  gehopften  Bieres, 
falls  ein  solches  im  concreten  Falle  überhaupt  zulässig  ist.  —  Sein  Gebrauch  als 
schlafmachendes  und  schmerzstillendes  Mittel  ist  ganz  überflüssig,  da  es  viel  zu 
unsicher  und  wenig  bewährt  ist.  —  In  der  Neuzeit  ist  das  Hopfenmehl  vielfach 
gebraucht  worden,  um  eine  krankhaft  erhöhte  Erregbarkeit  der  sensiblen  Nerven  des 
Genitalapparates,  bei  verschiedenen  Affectionen  desselben,  herabzusetzen:  so  bei 
Erectionen  und  Pollutionen,  namentlich  bei  Onanisten,  bei  der  Chorda  venerea  in 
Folge  von  Tripper,  bei  Satyriasis  und  Nymphomanie.  Es  liegen  eine  Reihe  von 
Mittheilungen  vor,  nach  denen  es  sich  bei  diesen  Zuständen  bewährt  haben  soll ;  ob 
und  unter  welchen  Bedingungen  es  mehr  leistet,  als  andere  Mittel,  namentlich 
Opium  und  Belladonna,  ist  nicht  zu  sagen. 

Dosirung.    Glandulae  Lupul  i  zu  0,3— 0,5  pro  dosi  (10,0  pro  die),  inner- 
lich in  Pulvern,  Pillen,  alkoholischer  Lösung. 


Zu  Pflaster-  und  Salbenmasseu  verwendete  aromatische 

Mittel. 

Hiezu  dienen  vermöge  ihrer  Klebrigkeit  an  Epidermis  nur  Harze;  das  erste 
macht  alle  folgenden  überflüssig. 

FicIitenliarK ,  Resina  Pini  burgundica,  Pix  alba,  der  aus 
verschiedenen  Fichtenarten  ausfliessende  Harzsaft,  ein  Gemenge  von  Terpentinöl  mit 
mehreren  Harzsäuren  (Abietin-,  Sylvin-  und  Pimarsäure)  und  indififerenten  Harzen. 

Die  physiologische  Wirkung  der  von  Terpentinöl  freien  Harzsäuren  und  Harze 
ist  nur  eine  geringfügige,  nur  in  grossen  Gaben  die  Magen- Darmschleimhaut  rei- 
zende; der  grösste  Theil  geht  stets  mit  dem  Koth  ab,  da  nur  Spuren  resorbirt  wer- 
den können;  es  kann  daher  nicht  zu  Allgemeinerscheiuungen  kommen. 

Das  Harz  wird  zur  Herstellung  von  Pflastermassen  und  Salben  gebraucht  Es 
übt  einen  leichten  Reiz  auf  die  Haut  aus,  dieselbe  röthet  sich  etwas  und  eine  leicht 
erhöhte  Empfindlichkeit  stellt  sich  ein.  Dieser  Effect  tritt  bei  den  Pflastern,  unter 
deren  imperspirabler  Decke  die  Epidermis  feuchter  wird,  mehr  hervor  als  bei  den 
Salben. 
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_  Man  wendet  diese  resinosen  Püaster  überall  da  an,  wo  man  einen  allmählich 
sich  entwickelnden,  gelinden  Hautreiz  erzeugen  will  (vergl.  .Todtinctur,  Emnl  Can- 
tharid.  perpet  );  sie  spielen  übrigens  in  der  Volkspraxis  eine  viel  grössere  Rolle  als 
in  der  ärztlichen. 

Zur  Bereitung  des  Pflasters  nimmt  man  Oel,  Wachs,  Talg,  und  zwar  wechselt 
die   von   diesen  Substanzen   zuzusetzende  Menge   nach   der  Consistenz  des  Harzes 
Im  Allgenieinen  rechnet  man  auf  einen  Tlieil  des  Harzes  die  anderthalbfache  Menge 
üel  oder  Talg  und  die  dreifache  Menge  Wachs. 

1.  Unguentum  Resinae  Pini,  ünguentum  flavum,  10  Th.  Rhiz 
Curcumae,  je  30  Th.  Res.  Pini  und  Gera  flava,  .^00  Th.  Adeps  suiUu.s,  als  rei- 
zende Verbandssalbe  bei  Geschwüren  angewendet  (populär  als  ..Althee  -  Salbe- 
bekannt). 

2.  Emplastrum  ad  fonticulos,  3  Th.  Resina  Pini,  1  Th.  Sebum,  36  Th. 
Empl.  Lithargyri  Simplex. 

3.  Ceratum  Resinae  Pini  s.  Picis,  Emplastrum  citrinum,  4  Th 
Gera  flava,  2  Th.  Resina  Pini,  je  1  Th.  Sebum  und  Terebinthina. 

Dann  kommt  die  Resina  Pini  noch  in  sehr  vielen  anderen,  auch  officinellen 
Pflastermassen  vor. 

Durch  Destillation  des  Terpentins  ohne  Wasser  erhält  man  das  Colopho- 
nium,  Geigenharz.  Medicinisch  wird  dasselbe  höchstens  in  Verbindung  mit  an- 
deren Substanzen,  als  leicht  hämostatisches  Streupulver  verwendet;  ohne  besonderen 
Werth  als  solches. 

JUutterhai'K,  Cralbanum,  eine  wahrscheinlich  aus  einer  ümbellifere, 
Ferula  erubescens,  stammende  Harzart  von  gelber  Farbe,  eigenem  Geruch  und  bitter- 
scharfem Geschmack,  das  ein  dem  Terpentinöl  nahe  stehendes  ätherisches  Oel  und 
ein  Gemenge  von  saurem  und  indifl'erentem  Harz  enthält,  von  denen  nur  letzteres 
Durchfall  erzeugen  soll.    Weitere  Wirkungen  werden  geläugnet. 

Therapeutisch  ganz  entbehrlich.    Bestandtheil  mehrerer  officineller  Pflaster. 

Westindisches  £lemiliarz,  Klemi,  aus  einem  Terpen  und  einem 
gewöhnlichen  Harzgemenge  zusammengesetzt;  ersteres  mit  den  Terpentinölwirkungen 
(Mannkopf).    Therapeutisch  ganz  entbehrlich. 

Unguentum  Elemi,  enthält  neben  Wachs  und  Schweinefett  Elemi  und 
Terebinthina. 

Resina  ülastix  aus  Pistucienarten,  wird  ausser  zu  Pflastern  wegen  seines 
angenehmen  Geruchs  als  Kaumittel,  zu  Zahntincturen  u.  s.  w.  verwendet. 

^Ifesina  Dammarae  liefert  sehr  gut  klebende  Pflaster. 


Alkaloidische,  glycosidische,  saure  und  bittere 
organische  Verbindungen  von  unbekannter 
chemischer  Constitution. 

Mit  diesen  Verbindungen  beginnen  wir  diejenigen  Pflanzen-  und 
Thiersubstanzen,  welche  noch  der  Klarlegung  ihrer  chemischen 
Constitution  harren  und  deshalb  nur  schwer  und  nach  ganz  ober- 
flächlichen Kennzeichen  klassificirt  werden  können,  je  nachdem  sie 
stark  basische  Eigenschaften  haben,  das  sind  die  Pflanzenbasen 
oder  Alkaloide,  oder  je  nachdem  aus  ihnen  durch  Fermente  und 
Mineralsäuren  Traubenzucker  abgespalten  wird,  die  Glycoside,  je 
nachdem  sie  saure  Eigenschaften  haben,  Säuren  und  Säureanhy- 
dride, oder  endlich  bitter  schmecken,  Bitterstoffe.  Da  diese 
Kennzeichen  aber  in  der  Weise  sich  verwischen,  dass  es  bittere 
und  saure  Glycoside  (oder  was  dasselbe  ist,  glycosidische  Bitter- 
stoffe und  -Säuren),  dass  es  glycosidische  Alkaloide  giebt;  da  fer- 
ner in  allen  drei  Gruppen  bereits  Körper  bekannt  sind,  welche 
offenbar  in  naher  Beziehung  zu  den  aromatischen  Verbindungen 
stehen:  so  haben  wir  als  zweiten  Anhaltspunkt  für  eine  passende 
Gruppirung  die  physiologische  Wirkung  gewählt,  die  bei  den  mei- 
sten eine  sehr  hervorragende  und  characteristische  ist,  und  uns  zur 
Behauptung  ermuthigt,  dass  der  grösste  Theil  der  von  uns  aufge- 
stellten Gruppen  auch  bestehen  bleiben  wird,  wenn  einmal  die 
chemische  Constitution  derselben  bekannt  sein  wird. 

Die  meisten  der  hier  vorzuführenden  Substanzen  hat  die  Che- 
mie rein  darzustellen  gelehrt;  und  auch  therapeutisch  werden  die 
weitaus  meisten  bereits  als  chemisch  reine  Körper  angewendet. 


Die  Alkaloide. 

In  den  meisten  giftigen  Pflanzen  sind  das  giftige  Princip  ein 
oder  mehrere  an  Säuren  gebundene  basische  Körper,  welche  man 
Pflanzenbasen  oder  Alkaloide  nennt.  Dieselben  sind  ohne 
Ausnahme  stickstoffhaltig  und  bilden,  wie  Ammoniak,  mit  Säuren 
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Salze.  Nur  wenige  (Nicotin,  Spartein,  ConiVn)  sind  sauerstoiffrei 
und  dann  flüssig,  und  destillirbar;  alle  saucrsioffhaliigen  dagegen 
sind  nicht  flüchtig,  und  krystallisirbar.  Ferner  sind  die  meisten 
freien  Alkaloide  in  Wasser  nicht,  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform 
löslich,  reagiren  stark  alkalisch  und  haben  einen  bitteren  Ge- 
schmack; ihre  Salze  dagegen  sind  in  Wasser  leicht  löslich. 

Die  chemische  Constitution  der  verschiedenen  Alkaloide  ist 
durchaus  unbekannt;  erst  die  neueste  Zeit  hat  begonnen,  einiges 
Licht  über  dieselbe  zu  bringen;  wir  verweisen  in  dieser  Beziehung 
auf  Caffein  und  Muscarin;  vorläufig  kennen  wir  von  den  meisten 
nur  deren  empirische  Formeln. 

Ueber  die  Rolle,  welche  die  Alkaloide  in  der  Pflanze  selbst 
spielen,  wissen  wir  so  gut,  wie  nichts;  nur  dass  botanisch  ganz 
identische  Pflanzen  je  nach  Boden,  Klima,  auf  und  in  welchem  sie 
wachsen,  einen  höchst  variabeln  Gehalt  an  denselben  besitzen,  und 
demnach  bald  sehr  giftig,  bald  ganz  ungiftig  sind.  Vielleicht  sind 
sie  nur  Auswurfsstofl:'e  oder  im  Laufe  der  Zeit  gezüchtete  Schutz- 
wafl^en  der  Pflanzen. 

Dagegen  haben  die  Alkaloide  bei  Einverleibung  in  den  thie- 
rischen Körper  eine  höchst  intensive  und  merkwürdige  Wirkung, 
so  dass  aus  ihren  Reihen  die  furchtbarsten  Gifte,  die  kräftigsten 
und  heilsamsten  Arzneimittel  und  die  beliebtesten,  über  den  ganzen 
Erdball  als  Sorgenbrecher  verwendeten  Genussmittel  stammen. 

Die  meisten  beeinflussen  hauptsächlich  nur  das  Nervensystem, 
und  zwar  verschiedene  Alkaloide  verschiedene  Bezirke  desselben, 
und  haben  deshalb  keine  locale,  sondern  nur  eine  Allgemeinw- 
kung;  nur  wenige,  z.  ß.  das  Veratrin,  bewirken  auch  eine  örtliche 
Veränderung  der  Haut  und  Schleimhaut. 

In  welcher  Weise  die  auffallenden  Wirkungen  verhältnissmässig 
kleinster  Alkaloidgaben  zu  Stande  kommen,  und  Avorin  die  Grund- 
wirkung der  Alkaloide  auf  die  organischen  Substrate  bestehe,  war 
lange  in  tiefes  Dunkel  gehüllt  und  gab  zu  einer  grossen  Menge 
von  sehr  luftigen  Hypothesen  Veranlassung;  namentlich  liebte  man 
es,  den  Alkaloiden  ganz  geheimnissvolle,  bis  jetzt  noch  un gekannte 
Kräfte  zuzuschreiben.  Noch  in  jüngster  Zeit  glaubt  Schmiede- 
berg bei  Besprechung  der  Digitoxin  Wirkung  auf  das  Froschherz  in 
Anbetracht  der  ungemein  kleinen,  zur  Vergiftung  des  Herzens  nö- 
thigen  Gaben  desselben  (*  2000  Milligr.)  behaupten  zu  können,  dass 
die  Wirkung  solcher  Gifte  nicht  in  einer  chemischen  Umwandlung 
oder  Umsetzung  der  contractilen  Substanzen  bestehen  könne,  son- 
dern dass  eine  Aenderung  der  moleculären  Constitution  des 
Muskels  die  Grundlage  seiner  veränderten  Eigenschaften  bilde;  man 
könne  sich  vorstellen,  dass  die  Reihe  der  Substanzen,  aus  denen 
die  Muskelfaser  zusammengesetzt  ist,  also  die  Protoplasmastoffe, 
Wasser,  Salze  u.  a.  und  deren  gegebenes  gegenseitiges  Molecular- 
gleichgewicht  das  unveränderte  Fortbestehen  der  physiologischen 
Functionsfähigkeit  bedingt,  durch  das  Hinzutreten  jener  geringen 
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Digitoxinmengen  um  ein  neues  Glied  vermehrt  werde,  welches  das 
frühere  Moleculargleichgewicht  störe.  Wir  vermögen  nicht  ein- 
zusehen, in  wie  fern  das  Verhältniss  zwischen  der  Kleinheit  der 
wirkenden  Gabe  —  und  eine  andere  Grundlage  für  seine  Vorstel- 
lung vermag  Schmiedeberg  nicht  zu  geben  —  und  der  Grösse 
der  Wirkung  plausibler  wird,  wenn  wir  statt  einer  chemischen 
Umwandlung  eine  Aenderung  der  molecularen  Constitution  des  be- 
einflussten  Organes  setzen.  Welche  Kräfte  halten  denn,  wenn  man 
nur  eine  physikalische  Wirkung  annimmt,  diese  Substanzen  so  lange 
in  der  Muskel-  und  Nervenzelle  fest? 

Nachdem  die  schon  lange  bekannte  Thatsache,  dass  die  Pluo- 
rescenz  einer  Chininlösung  bei  Einbringen  von  Eiweiss  schwindet, 
auf  eine  gegenseitige  Beeinflussung  der  Akaloide  und  Albuminate 
hingewiesen  hatte,  unterwarfen  wir  (Rossbach)  Hühner-,  Muskel-, 
Serumeiweiss  der  Einwirkung  verschiedener  Alkaloide  und  fanden, 
dass  alle  diese  Eiweisslösungen  beim  Zusammenkommen  mit  einem 
Alkaloid  in  der  Wärme  in  eine  gerinnbarere  und  weniger  lösliche 
Modification  übergeführt  werden,  indem  sich  beide  Substanzen  che- 
nisch  mit  einander  verbinden.  Wir  zeigten  ferner,  dass  das  unter 
dem  Einfluss  von  Alkaloiden  stehende  EiAveiss  seine  Affinität  zum 
erregten  Sauerstoff  verliert  und  durch  letztern  nicht  mehr  peptoni- 
sirt  wird;  und  endlich  dass  das  mit  Alkaloiden  gemischte  Eiweiss 
auch  durch  Magensaft  und  Pancreassaft  nicht  mehr  in  Pepton  um- 
gewandelt wird.  Auch  am  lebenden  Thiere  vermochten  wir  nach- 
weisbare Unterschiede  in  der  Löslichkeit  der  Muskelalbuminate  nach 
Vergiftung  mit  Veratrin  darzuthun  —  lauter  Thatsachen,  die  auf 
eine  chemische  Veränderung  des  Eiweissmolecüles  hindeuten. 

Wir  haben  sodann  eine  grosse  Reihe  von  Thatsachen  theils 
selbst  gefunden,  theils  zusammengestellt,  welche  alle  darauf  hin- 
deuten, dass  in  Folge  solcher  chemischer  Veränderungen  innerhalb 
der  lebenden  Zelle  bei  Alkaloideimvirkung  eine  Herabsetzung  und 
vollständiges  Aufhören  der  Oxydationsprocesse,  also  des  Lebens 
der  Zelle  eintritt,  und  glauben  uns  berechtigt  zu  der  Annahme, 
dass  die  Alkaloide  auf  den  Organismus  ähnlich  wirken,  wie  alle 
übrigen  chemischen  Gifte  (Alkalien,  Metalle,  Säuren)  und  sich,"  wie 
untereinander,  so  von  diesen  nur  durch  den  Grad  und  die  Art 
ihrer  Affinitäten  zu  den  ungemein  mannigfaltigen  Albuminmodifi- 
cationen  sich  unterscheiden.  Die  Alkalien,  Metalle  und  Säuren 
rufen  nur  deshalb  nicht  so  leicht  schwere  Allgemeinerscheinungen 
hervor,  weil  sie  durch  ihre  grosse  Affinität  zu  den  erst  zugäng- 
lichen Geweben  der  Haut  und  der  Schleimhäute,  zum  Blute  sogleich 
von  diesen  gebunden,  oder  weil  sie  zu  rasch  ausgeschieden  werden, 
demnach  nicht  mehr  als  solche  zu  den  entfernteren  Nervengeweben 
gelangen  können.  Wäre  es  im  Leben  möglicli,  Aetzkali,  Schwefel- 
säure, ebenso  mit  dem  Gehirn  und  Rückenmark  in  directe  Berüh- 
rung zu  bringen,  wie  die  Alkaloide,  so  wären  die  centralen  Wir- 
kungen der  ersteren  Stoffe  mindestens  so  heftig,  wie  die  der  letz- 
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teren.  Wenn  das  Nervensystem  von  ungemein  kleinen  Gaben  eines 
Alkaloids  ungemein  stark  ergriifen  wird,  so  kommt  dies  zum  Theil 
daher,  dass  eben  der  grösste  Theil  der  injicirlen  Gabe  niciit  an- 
derweitig gebunden  wird,  sondern  an  den  Platz  unvermindert 
kommt,  wo  eine  Affinität  zu  ihr  besteht.  Von  einer  grossen  Menge 
in  den  Magen  gellösster  Schwefelsäure  kommt  nicht  ein  einziges  Mo- 
lekül frei  und  ungebunden  zum  Gehirn,  sondern  die  ganze  Menge 
wird  von  den  Magenwandungen  festgehalten;  während  ein  grosser, 
wenn  nicht  der  grösste  Theil  des  eingegebenen  Morphins  zum  Ge- 
hirn gelangt.  Das  Nervensystem  aber  braucht,  um  hochgradige 
Fimctionsstörungen  zu  erleiden,  von  keinem  fremden  Stoff  grosser 
Quantitäten,  da  selbst  bei  seiner  intensivsten  Erregung  die  chemi- 
schen Processe  von  verschwindend  kleinem  Betrag  sind.  Es  braucht 
nur  einer  ungemein  geringfügigen  Einwirkung,  um  Nerven  zu  erregen 
und  zu  lähmen;  eine  geringe  Wasserentziehung  durch  Verdunstung, 
ein  Tropfen  concentrirterer  Kochsalzlösung,  eine  Spur  Säure  auf  den 
blossliegenden  Nerven  gebracht,  verändern  die  Nervenerregbarkeit 
ebenso  stark,  wie  die  Alkaloide.  Nehmen  wir  an,  die  Alkaloide 
veränderten  gewisse  Körpersubstanzen  in  chemischer  Weise,  so  ist 
nach  dem  Auseinandergesetzten  klar,  dass  von  diesen  Substanzen 
im  Nerven  nur  eine  Spur  verändert  zu  werden  braucht,  und  doch 
die  mächtigste  Veränderung  in  der  Functionirung  des  ergriffenen 
Nerven  daraus  resultirt;  um  eine  Spur  Nervensubstanz  zu  verän- 
dern, braucht  man  auch  nur  eine  Spur  eines  auf  diese  Substanz 
wirkenden  Mitcels;  es  ist  daher  das  Decimilligi-amm,  das  man  von 
einem  Alkaloid  zur  Hervorrufung  einer  bestimmten  Nervenwirkung 
nöthig  hat,  keine  schwererer  begreifliche  Subtilität,  als  der  Grund, 
warum  ein  D  ecimi  Iii  gram  m  hinreicht,  um  die  Schale  einer  fein  ab- 
gestimmten Wage,  auch  wenn  diese  noch  so  gross  ist,  nach  unten 
zu  ziehen. 

Die  ungemeine  Mannigfaltigkeit  in  den  zu  Tage  tretenden  Ver- 
giftungserscheinungen bei  Anwendung  verschiedener  Alkaloide  darf 
nur  unseren  Blick  nicht  verwirren.  Denn  wie  gegen  die  Einwir- 
kung aller  Mittel  überhaupt,  so  reagiren  auch  gegen  die  der  Alka- 
loide die  Nerven  nur  in  zweierlei  Weise:  mit  Erregung  und  mit 
Lähnmng.  Alles  übrige  ist  nicht  Folge  des  Mittels,  sondern  nur 
davon  abhängig,  dass  die  verschiedenen  Nerven  auch  auf  immer 
denselben  Reiz  mit  ihren  verschiedenen  specifischen  Energien  ant- 
worten; das  Auge  mit  einer  Farben-  oder  Funken-,  die  Zunge  mit 
einer  Geschmacksempfindung,  der  sensible  Nerv  mit  Tast-  oder 
Schmerzgefühl,  der  motorische  Nerv  und  der  Muskel  mit  einer 
Zuckung.  Wir  haben  deshalb  nicht  nöthig,  bei  jedem  einzelnen 
Agens  eine  ganz  eigenartige  Beeinflussung  der  Nerven  anzunehmen. 
Es  kann  der  Vorgang,  der  auf  Einverleibung  einer  geringen  Alka- 
loidmenge  in  einem  Nerven  auftritt,  ganz  der  gleiche  sein,  wie 
er  an  demselben  Nervenrohr  z.  B.  bei  Verdunstung  eintreten 
würde. 
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Darin,  dass  die  einzelnen  Alkaloide  ganz  bestimmte  Affinitä- 
ten haben  und  erst  zu  den  entfernter  verwandten  Organen  über- 
gehen, wenn  die  nächst  verwandten  gesättigt  sind,  liegt  eine  wei- 
tere Erklärung  ausser  den  schon  gegebenen,-  warum  so  minimale 
dem  Gesammtkörper  einverleibte  Gaben  an  einem  und  dem  andern 
Organ  so  mächtig  eingreifen. 

Der  Grand,  warum  hauptsächlich  die  Functionen  des  Nerven- 
systems und  weniger  oder  seltener  die  der  übrigen  Zellensysteme 
des  Körpers  verändert  werden,  kann  entweder  darin  gesucht  wer- 
den, dass  die  Nerven  in  Folge  der  mächtigen  Affinität  ihre  Sub- 
stanzen zu  dem  eingeführten  Stoff  die  ganze  Menge  der  Gabe  an 
sich  ziehen,  oder  es  können  auch  in  anderen  Zellen  Veränderungen 
eintreten,  ohne  dass  aber  mit  unseren  gegenwärtigen  Untersuchungs- 
methoden auch  Functionsänderungen  nachzuweisen  sind;  und  der 
Grund,  warum  die  Alkaloide  verschiedene  Organe  des  Körpers  ver- 
schieden stark  beeinflussen,  könnte  derselbe  sein,  warum  ein  und 
dieselbe  stossende  Kraft  in  einem  schweren  Körper  nur  moleculare 
Verschiebungen  zu  Stande  bringt,  während  sie  einen  anderen  leich- 
teren Körper  vom  Platz  bewegt. 

Seit  langer  Zeit  herrschte  der  Glaube,  dass  mehrere  Alkaloide 
in  einem  solchen  Gegensatz  zu  einander  ständen,  dass  sie  gegen- 
seitig ihre  Organ  Wirkungen  aufheben  könnten,  und  dass  das  durch 
das  eine  Alkaloid  bedrohte  Leben  durch  ein  anderes  gerettet  werde 
und  umgekehrt.  Im  Verlaufe  unserer  ausgedehnten  Untersuchun- 
gen über  diesen  Gegenstand  gelangten  wir  (Rossbach  und  Fröh- 
lich) zur  Aufstellung  folgender  Gesetze:  1.  Es  giebt  keinen  dop- 
pelseitigen physiologischen  Antagonismus  ZAvischen  den  Wirkungen 
zweier  Gifte  im  Sinne  von  Plus  und  Minus  weder  auf  die  Function 
einzelner  scharf  begrenzter  Organe  und  Organtheile,  noch  auf  die 
Rettung  des  Lebens.  2.  Wirken  zwei  Gifte  auf  denselben  engbe- 
grenzten Organtheil  bei  einer  gewissen  Dosirung  in  entgegengesetz- 
tem Sinne,  das  eine  lähmend,  das  andere  erregend,  so  hebt  nur 
das  lähmende  Gift  die  Einwirkung  des  erregenden  Giftes  auf  dieses 
Organ  auf,  aber  meist  nicht  so,  dass  dieses  Organ  ad  integrum 
restituirt  wird,  sondern  nur  so,  dass  es,  weil  gelähmt,  seine  Er- 
regung und  Reizbarkeit  verliert.  3.  Das  einen  engbegrenzten  Or- 
gantheil erregende  Gift  dagegen  hebt  unter  keinen  Umständen  die 
vorhergegangene  Wirkung  eines  lähmenden  Giftes  auf.  4.  Es  kann 
dalier  nur  Ein  Fall  gedacht  werden,  wo  das  Leben  des  ganzen 
Thicres  nach  Vergiftung  mit  Einem  Gift  durch  ein  physiologisches 
Gegengift  gerettet  werden  Icann:  wenn  nämlich  durch  die  heftige 
lirregung  eines  oder  mehrerer  Organe  nach  Vergiftung  mit  einer 
erregenden  Giftdosis  das  Leben  bedroht  würde.  Li  diesem  Falle 
könnte  das  Leben  in  zweierlei  Art  gerettet  werden,  indem  nämlich 
die  abnorme  Erregung  der  lebenswichtigen  Organe  durch  das  läh- 
mende Gift  der  normalen  Erregbarkeit  gonäliert  wird,  oder  indem 
die  erregten  Organe  gelähmt  werden;  bei  letzterem  Vorkommnis s 
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durfte  aber  die  Lähmung  der  betreffenden  Organe  dann  selbst  wie- 
der das  Leben  nicht  bedrohen.  5.  Das  Bestehen  eines  einseitigen 
physiologischen  Antagonismus  zwischen  zwei  Giften  in  einem  be- 
sclu-cänlttcii  Sinne  kann  also  niclit  geläugnet  werden.  Zur  Lebens- 
rettung dient  dann  stets  nur  ein  die  bedrohten  Organe  in  ihrer 
Reizbarkeit  herabsetzendes  und  lähmendes  Gift.  Dieses  letztere 
durfte  aber  dami  selbst  nie  in  tödtlichen,  sondern  nur  mit 
ausserster  Vorsicht  in  kleinsten  Gaben  gereicht  werden,  die  so  lange 
zu  wiederholen  wären,  bis  die  Herabsetzung  der  abnorm  erhöhten 
Erregung  eine  der  normalen  ähnliche  geworden  wäre.  6.  Wenn 
zwei  Gifte  auf  einen  engbegrenzten  Theil  eines  Organismus  ent- 
gegengesetzt wirken,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  dieselben  auch 
auf  alle  übrigen  Organtlieile  des  Körpers  in  entgegengesetztem 
Sinne  wirken. 

Da  die  Alkaloide  weder  zu  den  Häuten  und  Schleimhäuten, 
noch  zu  dem  Blute  eine  besondere  Affinität  haben,  so  entstehen 
dieselben  Vergiftungsbilder,  ob  man  sie  in  den  Magen,  oder  unter 
die  Haut  oder  unmittelbar  in  das  Blut  spritzt;  es  macht  dies  einen 
wesentlichen  Unterschied  gegenüber  der  Wirkung  der  Alkalien, 
Metalle,  Säuren  und  aromatischen  Verbindungen  aus.  Die  jüngste' 
Mittheilung  von  Schiff,  dass  Alkaloide,  wie  Morpliin,  Hyoscyamin, 
Nicotin  einen  wesentlichen  Theil  ihrer  Wirkung  verlieren,  wenn  sie 
zuerst  das  Pfortadergebiet  in  der  Leber  durchwandern  und  in  die- 
sem Falle  nicht  nur  quantitativ  schwächer,  sondern  auch  qualitativ 
anders  wirken;  dass  somit  die  Leber  die  Eigenschaft  habe,  alka- 
loidische  Gifte  zu  ändern  oder  gar  zu  zerstören :  ist  so  merkwürdig, 
dass  wir  sie  vorläufig  hier  nur  rcgistriren. 


Die  Alkaloide  der  Chinarinden, 

Chiiiiii;  Ciiichoiiiii ,  Chinidin,  Cinchonidin. 

Die  Chinarinden  stammen  von  verschiedenen  Cinchonaarten  aus  der  Familie 
der  Rubiaceen,  aus  Südamerika  und  sind  gegenwärtig  in  vielen  anderen  tropischen 
Gegenden  angebaut.  Je  nach  der  Farbe  und  dem  Gehalt  an  Alkaloiden  unter- 
scheidet man  hauptsächlich  drei  Arten : 

1.  Die  gelbe,  Calisaya-  oder  Königschina -Rinde  (Cortex  Chinae 
Calisayae),  welche  2 — ö  pCt.  Chinin  und  bis  0,4  pCt  Cinchoniu  enthält; 

2.  Die  rothe  China-Rinde  (Cortex  Chinae  ruber),  welche  höchstens  1  pCt. 
Chinin  und  ebenfalls  bis  0,4  pCt.  Cinchonin; 

3.  Die  graue  oder  braune  China-Rinde  (Cortex  Chinae  fuscus),  welche 
am  wenigsten,  höchstens  0,8  pCt.  Chinin,  dagegen  1 — 2  pCt.  Cinchonin  enthält. 

Die  China-Alkaloide  werden  aus  der  gepulverten  Rinde  in  der  Weise  gewonnen, 
dass  man  letztere  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  auszieht,  die  tiltrirtcn  Lösungen 
mit  Soda  fällt,  und  aus  dem  Niederschlag  die  Alkaloide  mit  kochendem  Weingeist 
auszieht. 
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Folgendes  sind  die  Hauptbestandtheile  der  China-Rmden: 

1  Chinin,  C.,„H„,N,Oo  +  SH^O,  aus  seineu  Salzen  durch  Ammoniak  ge- 
fällt als  weisses  Pulver,  aus  Äether  in  farblosen  Krystallnadeln  zu  erhalten,  ist  in 
Wasser  schwer  (1:1600  Theile  kalten,  1  :  900  Theile  kochenden  Wassers),  leichter 
in  Weingeist  löslich,  reagirt  stark  alkalisch,  ist  eine  starke  Base,  welche  sogar 
Ammoniak  aus  dessen  Salzen  austreibt,  mit  1  und  2  Aeq.  Säuren  neutrale  und  saure 
Salze  bildet,  deren  Lösungen  schön  blau  schillern.  ,     ,    .  .  , 

■2  Cinchonin,  C.,„H24NoO  wird  aus  seineu  Salzlösungen  durch  Ammoniak 
vnhrig-,  aus  heissem  Alkohol  in  glänzenden  Prismen  gewonnen,  die  in  Alkohol  und 
heissem  Wasser  schwerer  löslich  sind,  wie  Chinin,  in  Aether  sich  gar  nicht,  wohl 
aber  in  Chloroform  lösen.  Seine  Salze  entsprechen  denen  des  Chinin;  nur  sind 
sie  leichter  in  Wasser  löslich. 

3  Chinidin,  C2„H,4N,0,  +  2H2O,  krystallisirt  aus  Weingeist  m  grossen 
Prismen;  seine  Salze  sind  in  Wasser  leichter,  wie  die  Chininsalze  löslich. 

4.    Cinchonidin  und /J-Cinchonin,  verschiedene  dem  Cinchonin  sehr  ahn- 

liche^Basen.^^^^_^^  CgnHjsOg  ist  ein  bitter  schmeckendes  Glycosid,  welches  durch 
Erhitzen  mit  Salzsäure  in  einen  dem  Mannitan  ähnlichen  Zucker  und 

6.  Chinova-Säure  C24H38O4  gespalten  wird,  welche  letztere  sich  auch  schon 

in  den  Rinden  findet.  n^  ■  ■ 

7.  Chinasäure,  C7H,,0u,  ist  in  den  Chinarinden  hauptsächlich  an  Chinin 
gebunden,  findet  sich  ausserdem  auch  in  den  Kafi'eebohnen,  im  Heidelbeerkraut  und 
noch  vielen  anderen  Pflanzen,  und  steht  in  naher  Beziehung  zu  den  Benzoösäure- 
derivaten,  da  sie  bei  trockener  Destillation  Hydrochinon,  Brenzcatechin,  Benzoesäure 
und  Phenol  liefert;  im  Harn  erscheint  sie  als  Hippursäure  wieder. 

8.  Chinagerbsäure,  zum  Theil  an  die  Chiuabasen  gebunden,  ist  eine  die 
Eisenoxydsalze  grünfärbende  Gerbsäure.  Der  Gehalt  der  Chinarinden  daran  schwankt 
zwischen  1 — 3  pCt. 


Da  alle  oben  angeführten  Chinaalkaloide  sich  in  ihren  Wirkungen  völlig  glei- 
chen; da  ferner  die  Chinarinden  vorwiegend  wie  ihre  Alkaloide  wirken,  nur  zu 
ihrem  Nachtheil  durch  ihren  Gerbsäuregehalt  (die  Chinagerbsäure  wirkt  genau,  wie 
die  anderen  Gerbsäuren)  etwas  modificirt,  indem  sie  etwas  rascher  die  Verdauung 
stören,  als  die  reinen  Alkaloide;  da  endlich  das  Chinin  das  stärkst  wirkende  von 
den  vier  Alkaloiden  äst:  so  macht  Chinin  alle  anderen  China-Alkaloide, 
ebenso  auch  die  Chinarinden  therapeutisch  überflüssig.  Aus  diesen 
Gründen  unterziehen  wir  daher  das  Chinin  allein  einer  eingehenden 
Betrachtung  und  .theilen  nur  am  Schluss  derselben  die  Dosirung 
aller  Präparate  kurz  mit. 


Cliiiiiiiiim. 

Da  das  reine  Chinin  zu  schwer  in  Wasser  löslich  ist,  wird  es  therapeutisch 
hauptsächlich  als  lösliches  salzsaures  oder  schwefelsaures  Salz  angewendet. 
Am  zweckmässigsten  wird  nach  Binz  das  salzsaure  Chinin  angewendet,  weil  es 
S— 1)  pCt.  mehr  von  der  Base  enthält,  als  das  schwefelsaure,  und  deshalb  etwas 
wirksamer  ist.  Es  hat  ferner  den  Vortheil  leichterer  Löslichkeit  und  Resorbirbar- 
keit  voraus,  schimmelt  auch  viel  weniger,  als  das  Sulfat,  oder  gar  nicht,  wenn  es 
ganz  schwefelsäurefrei  und  in  neutraler  oder  schwach  basischer  Lösung  verord- 
net wird. 

Es  müssen  beim  Chiningebraucli  gerbsäurelialtige  Getränke  vermieden  werden, 
da  die  &ich  bildenden  Chiuiutannate  zu  den  am  schwersten  löslichen  Salzen  ge- 
hören. 


5G8  Chininum. 

Zu  Einspritzungen   unter   die   Haut   eignet  sich  am  besten  das  Chininum 
amorphuni   mur.at.cum    d.  i.  sahsaurcs  Chinoidin   in   chemisch   reiner  Form 
Kerner    B.nz);  dasselbe  löst  sich  sehr  leicht,   wird  sehr  rasch  resorbirt,  ist  de" 
ChLns  '          berauschend,  und  kostet  nur  ein  Sechstel  des  krystallinischen 

Physiologische  Wirl(ung. 

Das  Chinin  zeigt  in  seinen  Einwirkungen  auf  Gährungs-  und 
i^aulnissprocesse,  ebenso  auf  den  gesunden  und  kranken  Organis- 
mus eine  so  ausserordentliche  Aehnlichkeit  und  Ueber- 
einstimmung  mit  den  aromatischen  Verbindungen,  na- 
mentlich der  Salicylsäure,  dass  wir  nicht  umhin  können, 
einen  Benzolkern  in  demselben  zu  vermuthen;  wir  beginnen 
daher  absichtlich  die  Betrachtung  der  Alkaloide  gerade  mit  dem 
Chinin,  um  es  unmittelbar  an  die  aroraatisclien  Verbindungen  an- 
zuschliessen,  in  die  es  doch  über  kurz  oder  lang  nach  genauerer 
Erkenntniss  seiner  chemischen  Constitution  eingereiht  werden  wird. 

Da  wir  bei  den  aromatischen  Verbindungen,  namentlich  beim 
Phenol  und  der  Salicylsäure,  die  meisten,  der  dem  Chinin  ähnlichen 
Wirkungen  auf  alle  organischen  Processe  bereits  ausführlich  ab- 
handeln mussten,  können  wir  uns  daher  hier  kürzer  fassen,  als  es 
früher  Gebrauch  war;  um  so  mehr,  da  auch  auf  therapeutischem 
Gebiet  die  Salicylsäure  und  Phenol  (zum  Theil  wegen  ihrer  grösse- 
ren Billigkeit)  einen  Theil  der  Chininindicationen  weggenommen 
haben. 

Auf  Fäulniss  übt  Chinin,  namentlich  in  neutraler  Lösung 
von  0,2  pCt.  einen  etwa  dem  Phenol  ebenbürtigen  hemmenden 
Einfluss  (Binz);  ebenso  auf  viele  Gährungs  Vorgänge,  nament- 
lich durch  organisirte  Fermente  hervorgerufene,  z.  B.  die  weingeistige 
Gährung  (Buchheim),  die  Entstehung  von  Milch-  und  Buttersäure 
im  Zucker.  Dagegen  wird  nach  Binz  die  Einwirkung  des  Emulsin 
auf  Amygdalin  (die  Blausäurebildung),  die  Umwandlung  von  Stärke 
in  Zucker  nicht  nachweisbar  gehindert. 

Unter  den  bei  den  aromatischen  Verbindungen  ^)  hervorgeliobe- 
nen  Einschränkungen  kann  man  mit  Binz  diese  fäulniss-  und  gäh- 
ruiigswidrigc  Eigenschaft  zurückführen  auf  die  tödtliche  Beein- 
flussung der  mit  diesen  Processen  in  Verbindung  stehen- 
den niedrigsten  Organismen,  der  Bacterien,  Vibrionen  und 
Hefezellen. 

Ueberhaupt  übt  Chinin  auf  die  meisten  niederen  Organismen, 
nicht  blos  auf  die  fiiulniss-  und  gährungserregenden,  sondern  auch 
auf  Infusorien  eine  verhältnissmässig  viel  stärker  giftige  Wir- 
kung aus,  als  auf  die  höheren  Thiere.  Die  Erscheinungen,  un- 
ter welchen  dieselben  sterben,  sind  vollständig  identisch,  wie  bei 
Sauerstoffentziehung  oder  -mangei;  auf  höhere  Thiere  weitaus  gif- 
tiger wirkende  Pflanzenbasen,  wie  Atropin,  Morphin,  wirken  auf 
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die  niederen  Thiere  bei  weitem  nicht  so  giftig,  wie  das  schon  in 
0,02  pCt.  Lösungen  tödtliche  Chinin  (Rossbach).  Jedoch  giebt 
es  unter  den  letzteren  auch  ausnahmsweise  widerstandskräftigere 
z.  B.  in  Salzwasser  lebende  Amöben,  Euglenen;  der  gewöhnliche 
Pinselschimmel  gedeiht  sogar  in  schwefelsäurehaltigen  Chininlösun- 
gen vortrefflich  (Binz).  Dass  alle  diese  Wirkungen,  sowohl  auf 
die  Zersetzungsvorgänge,  Avic  auf  die  niederen ' Organismen  wahr- 
scheinlich auf  einer  ganz  bestimmten  Veränderung  der  Eiweiss- 
körper  (Rossbach)  beruhen,  wurde  schon  in  der  Einleitung ') 
hervorgehoben. 

Ob  die  von  Binz  beobachtete  Vernichtung  der  Brown'schen 
Molekularbewegung  durch  Chinin  etwas  zur  Aufklärung  der  phy- 
siologischen Chininwirkung  beitragen  wird,  kann  erst  die  Zukunft 
lehren. 

Schicksale  und  Wirkungen  des  Chinin  in  dem  Organismus 

der  höheren  Thiere. 

Schicksale  des  Chinin.  Von  der  unverletzten  Haut  aus 
wird  Chinin  nicht,  wohl  aber  von  Wunden,  subcutanen  Einspritzun- 
gen und  allen  Schleimhäuten  aus  resorbirt.  Die  Löslichkeit  und 
damit  die  Resorbirbarkeit  neutraler  Chininsalze  wird  durch  die 
Chlorwasserstoffsäure  und  Milchsäure  des  Magensaftes  bedeutend 
erhöht ,  da  diese  Säuren  unter  allen  die  grösste  Lösungs- 
fähigkeit dafür  besitzen.  (Schwefelsaures  Chinin  ist  viel  schwerer 
löslich  und  resorbirbar  als  die  eben  genannten  Salze  und  dürfte 
deshalb,  und  auch  weil  sich  gerade  in  ihm  mit  Vorliebe  Schimmel- 
pilze ansiedeln  (Binz),  in  der  Praxis  nicht  mehr  anzuwenden  sein). 
Es  wird  daher  ein  grosser,  wenn  nicht  der  grösste  Theil  des  ein- 
genommenen Chinin  im  Magen  bereits  resorbirt.  Im  Darm  würde 
die  Alkalescenz  des  Darm-  und  Pancreas-Saftes  die  Löslichkeit  der 
Chininsalze  auf  die  geringe  Löslichkeit  des  reinen  Alkaloids  redu- 
ciren,  Avenn  nicht  die  gleichzeitig  vorhandene  Kohlensäure  der 
Darmgase  die  Ausscheidung  des  letzteren  aufhielte;  vorübergehend 
am  hinderlichsten  auf  die  Chininresorption  im  Darm  aber  wirkt 
die  Galle,  indem  sich  in  ihr  die  schwer  löslichen  gallensauren  Chi- 
ninsalze bilden,  die  erst  durch  einen  Ueberschuss  an  Galle  oder 
durch  die  Einwirkung  der  Darmkohlensäure  allmählig  wieder  in 
resorbirbare  Substanzen  umgewandelt  werden  (Kerner). 

Jedenfalls  gelangt  der  grösste  Theil  des  eingenommenen  Chi- 
nins in  das  Blut;  in  den  abgehenden  Kothmassen  findet  sich  daher 
entweder  keine  Spur  Chinin  mehr,  oder  bei  schwer  löslichen  Prä- 
paraten, nur  sehr  geringe  Mengen  (Kern er). 

Die  Ausscheidung  des  resorbirten  Chinins  findet  durch  alle 
Secrete,  namentlich  aber  durch  den  Harn  statt;  in  letzterem  er- 
scheint es  schon  10  Minuten  nach  dem  Einnehmen  wieder  und  hat 
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innerhalb  12  Stunden  fast  vollständig  den  Körper  durch  denselben 
verlassen;  namentlich  von  der  sechsten  Stunde  an  wächst  die  Aus- 
scheidung sehr  stark  (Thau);  doch  kann  man  noch  jiach  48  bis 
60  Stunden  mit  sehr  empfindlichen  Reagentien  Spuren  Chinins  im 
Harn  finden  (Kerner). 

Der  grösste  Theil  des  eingenommenen  Akaloids  findet  sich  im 
Harn  in  der  amorphen  Modification,  ein  kleinerer  Theil  dagegen 
als  eine  krystallinischc  Substanz,  welche  Kern  er  wegen  ihrer  Aehn- 
iichkeit  mit  einem  durcli  übermangansaures  Kalium  aus  Chinin 
erhaltenen  Oxydationsprodukt  als  ein  D  i  h  yd  r  o  x  y  1  c  h  i  n  i  n 
CaoHooN^O^  +  4H2O,  d.  h.  als  ein  Chinin,  in  welches  2(H0)  ein- 
getreten sind,  betrachten  zu  dürfen  glaubt. 

Das  Dihydroxylchinin  ist  auf  niedere  und  höhere  Thiere  ganz 
indifferent  (Kerner). 

Chininwirkung  en. 

Verdauungs-Werkzeuge.  Das  Chinin  hat  einen  intensiv 
bitteren  Geschmack,  der  selbst  noch  bei  einer  Verdünnung  von 
1  :  10000  schmeckbar  ist;  derselbe  hält  lange  an  und  ist  durch 
Ausspülen  des  Mundes  mit  Wasser  nicht  rasch  wegzubringen;  es 
muss  deshalb  eine  ziemlich  dauerhafte  Veränderung  der  Geschmacks- 
nervenendigungen  durch  dieses  Mittel  gesetzt  worden  sein.  Re- 
flectorisch  in  Folge  dieses  Geschmacks  tritt  Vermehrung  der  Spei- 
chelabsonderung ein;  eine  weitere  Einwirkung  auf  die  Speichel- 
drüsen ist  bei  den  gewöhnlichen  Arten  der  Chinineinverleibung 
nicht  ersichtlich.  Wenn  man  dagegen  eine  Chininlösuug  in  einen 
Speicheldrüsenausführungsgang  z.  B.  den  Wliarton'schen  spritzt,  so 
werden  nach  Hei  den hain  die  Secretionsfasern  der  Chorda  gelähmt, 
während  die  gefässerweiternden  Fasern  desselben  Nerven,  sowie 
die  Secretionsfasern  des  Sympathicus  erregbar  bleiben;  letztere 
haben  zu  ihrer  Lähmung  weit  grössere  Gaben  nöthig. 

Bei  kleinen  Gaben  (0,01 — 0,05  Grm.)  zeigen  sich  von  Seite 
des  Magens  keine  irgendwie  auffallenden  Erscheinungen.  Eine" 
vermehrte  Magensaftausscheidung  ist  bis  jetzt  noch  von  keinem 
Beobachter  wahrgenommen  worden,  nach  den  A^ersuchen  Buch- 
heim's  erscheint  es  sogar  nicht  einmal  wahrscheinlich;  für  die 
häufig  gehörte  Angabe,  dass  durch  die  öftere  Wiederholung  dieser 
Gaben  in  Abhängigkeit  von  einer  directen  Chininwirkung  vermehr- 
tes Hungergefühl  und  Steigerung  der  Verdauungsfähigkeit  eintrete, 
fehlt  jeder  zwingende  Beweis;  es  kann  durch  Beseitigung  von 
Krankheitszuständen  der  in  Folge  der  Krankheit  geschwundene 
Appetit  und  die  Verdauung  wiederkehren  als  Zeichen  der  Gesund- 
heit; das  ist  aber  nur  eine  indirect,e,  mit  einer  Wirkung  des  Clii- 
nins  auf  den  Magen  nicht  im  entferntesten  zusamnienliängende  Wir- 
kung. Dass  aber  Anwesenheit  von  Chiuin  im  Magen  des  lebenden 
Thieres  die  Eiweissverdauung  verlangsamt,  hat  Buchheim  und 
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Engel  gefunden;  dass  in  mit  wenig  Chinin  (0,0002  pCt.)  versetz- 
tem Hundemagensaft  um  ',  ,0  weniger  Trockeneiweiss  verdaut  wird, 
als  in  dem  gleichen  alkaloidfreien  Magensaft,  haben  -  wir  (Ross- 
bach und  Goldstein)  nachgewiesen.  Wir  müssen  daher  läugnen, 
dass  kleine  Gaben  Chinin  einen  nachweisbaren  verbessernden  Ein- 
fluss  auf  Appetit  und  A^erdauung  ausüben,  während  sicher  wenig- 
stens bei  manchen  Personen  Uebelkeit  und  Eckelgefülil ,  also  das 
gerade  Gegentheil  eintritt.  —  Auf  mittlere .  und  grössere  Gaben 
(0,3—2,0  Grm.)  kann  sich  die  Uebelkeit  sogar  bis  zu  stcärkeren 
Reizersclieinungen  der  Magenschleimhaut  und  Erbrechein  steigern, 
namentlich  bei  Verabreichung  des  schwefelsauren,  weniger  des  salz- 
sauren Salzes.  In  fieberhaften  Zuständen  treten  diese  Störungen 
von  Seite  des  Magens  häufiger  und  heftiger  auf. 

Die  Gallenausscheidung  wird  nach  Buchheim  und  Engel 
sicher  nicht  vermehrt;  ob  eine  Verminderung  eintrete,  was _  wegen 
der  Milzzusammenzieliung  wahrscheinlich  sei,  wagen  sie  nicht  zu 
entscheiden. 

Ein  Einfluss  auf  die  übrigen  Darmsäfte,  sowie  auf  die  Darm- 
bewegungen ist  nicht  bekannt. 

Blut  und  Blutdrüsen.  Wir  kennen  bis  jetzt  folgende  Blut- 
veränderungen. Durch  Chinin  wird  der  Sauerstoff  fester  an  das 
Haemoglobin  gebunden  und  in  Folge  dessen  seine  Abgabe  gehemmt 
(Bonwetsch,  Binz,  Rossbach);  die  energische  Säurebildung, 
welche  sich  in  frischem  Blut  unter  dem  Einfluss  der  Luft  und  der 
Mitwirkung  der  rothen  Blutkörperchen  vollzieht,  wird  durch  den 
Zusatz  schon  minimaler  Quantitäten  eines  neutralen  Chininsalzes 
messbar  eingeschränkt  (Zuntz);  Chinin  schwächt  die  Ozonreaction, 
welche  man  im  Tliierblut  beim  Eintauchen  von  Guajacpapier  er- 
hält, wesentlich  ab,  und  zwar  sowohl,  wenn  das  Chinin  dem  frisch 
gelassenen  Blute  zugesetzt  wird,  als  auch,  wenn  es  in  den  leben- 
den Kreislauf  eingebracht  war  (A.  Schmidt,  Binz);  die  rothen 
Blutkörperchen  werden  im  lebenden  Körper  bei  Einverleibung  grosser 
Chiningaben  und  zwar  entsprechend  der  Grösse  der  Temperatur- 
abnahme vergrössert,  in  Folge  der  grösseren  Retention  von  Sauer- 
stoff in  denselben  (xVlanassein). 

Die  weissen  Blutzellen  verlieren  ihre  amöboide  Beweglichkeit 
und  werden  durch  selir  kleine  Gaben  neutraler  Chininlösung  ge- 
lähmt, verhalten  sich  also  wie  Infusorien.  Im  lebenden  Warmblü- 
ter kann  man  durch  grosse  Chiningaben  ('/20000  des  Körpergewichts) 
die  Zahl  der  im  Blute  kreisenden  farblosen  Zellen  bis  auf  ein  Vier- 
tel innerhalb  einiger  Stunden  herabsetzen.  Die  Auswanderung  der 
weissen  Blutkörperchen  aus  den  Blutgefässen  des  Bauchfells  u.  s.  w., 
also  auch  die  Eiterbildung  bei  Kaltblütern  wird  durch  subcutane 
Einspritzung  von  Chinin  (Vsoon  des  Thiergewichts)  gehemmt  und 
unterdrückt,  auch  bei  kräftig  bleibender  Herzthätigkeit,  also  nur  in 
Folge  der  Lähmung  der  Körperchen  selbst  (Binz  und  Scharren- 
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broich).    Zahn  und  Köhler  dagegen  beziehen  diese  Auswande- 
rungshemmung auf  die  gleichzeitig  eintretende  Herzschwäche. 

Die  Midz  wird  bei  Omnivoren  verkleinert  und  wenn  sie  vor- 
her schlaff  und  runzlich  war,  fest  und  derb  (Piorry,  Küchen- 
meister, Mos  1er  und  Landois),  auch  nach  vorausgegangener 
JNcrvendurchschneidung;  ob  in  Folge  einer  Zusammenziehung  ihrer 
contractilen  Elemente  durch  Reizung  der  Milznerven,  oder  in  Folge 
der  oben  auseinandergesetzten  Hemmung  der  Zellenhyperplasie  oder 
anderer  Ursachen,  steht  noch  dahin. 

Die  Kreislauf- Wirkung  des  Chinin  ist  nicht  so  gross  und 
scharf  wie  bei  den  eigentlichen  Kreislaufsgiften,  daher  kommt  es, 
dass  vielfache  einander  widersprechende  Beobachtungen  vorliegen.' 
In  Folgendem  theilen  wir  nur  die  zuverlässigen  und  kritisch  ge- 
sichteten Angaben  mit. 

Bei  gesunden  warmblütigen  Thieren  beobachtete  Schlokow, 
Block- Meissner  und  Jerusalimsky  nach  kleinen  und  mittleren 
getheilten  Gaben  Chinin  (bis  1,0  Grm.)  eine  Zunahme  der  Herz- 
schläge und  Steigerung  des  Blutdrucks;  eben  dasselbe  Jerusa- 
limsky bei  gesunden  Frauen  nach  0,3—0,6  Grm.  Letzterer  leitet 
diese  Wirkung  ab  von  einer  die  Hemmungsapparate  des  Herzens 
lähmenden,  die  motorischen  Herzapparate  dagegen  erregenden  Wir-  • 
kung  des  Chinin;  Binz  dagegen  läugnet  für  diese  Gaben  jede  Ein- 
wirkung auf  die  Nn.  vagi,  so  dass  also  nur  die  Erregung  der  motori- 
schen Herzapparate  Ursache  der  vermehrten  Herzfrequenz  und 
Blutdrucksteigerung  wäre  Bei  Fröschen  schlägt  auch  nach  kleinen 
Gaben  das  Herz  sogleich  langsamer  und  schwächer  (Eulen bürg). 

Dagegen  ist  es  nach  dem  grösseren  Theil  der  Beobachter 
(Briquet,  Dumeril,  Reil,  Schlokow,  Lewitzky,  Schroff  jun.,  . 
Liebermeister)  nicht  mehr  zu  bezweifeln,  dass  starke  Chinin- 
gaben (1,5 — 2,0  Grm.  und  darüber)  sowohl  bei  gesunden,  wie  bei 
fiebernden  Menschen  und  Thieren  die  Herzthätigkeit  verlangsamen 
und  schwächen,  sowie  den  Blutdruck  erniedrigen.  Jerusalimsky 
fand  zwar,  dass  eine  Anzahl  von  gesunden  Thieren  (Huuden)  auch 
auf  grosse  Gaben  mit  einer  beständigen  Beschleunigung  der  Herz- 
schläge reagirt,  und  dass  diese  Beschleunigung  mehr  wie  die  doppelte 
Zahl  erreicht,  dass  bei  Wiederholung  solcher  Gaben  der  Puls  immer 
schneller,  aber  zugleich  kleiner,  später  kaum  fühlbar  wird  und 
dann  in  Folge  des  durch  Lähmung  entstandenen  Stillstandes  des 
Herzens  plötzlich  verschwindet;  dass  hiebei  der  Blutdruck  zuerst 
steigt,  dann  fällt.  Allein  dies  können  wir  doch  nur  als  Ausiialime- 
fall  betrachten,  und  zudem  auch  nicht  besonders  verwerthen,  da 
bei  fieberhaften  Menschen  die  Pulszahl  sicher  sinkt,  mag  man,  wie 
Liebermeister,  dieses  Sinken  nur  als  Folge  des  Temperatur- 
abfalls, oder  wie  die  meisten  anderen  Beobacliter  als  directe  Chinin- 
wirkung betrachten. 

Die  Verlangsamung  der  Herzthätigkeit  nach  grösseren,  aber 
noch  in  das  medicinelle  Gebiet  fcillenden  Gaben  hängt  jedenfalls, 
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wie  von  allen  Seiten  zugegeben  wird,  nicht  von  einer  Erregung 
der  hemmenden  Nerven apparate  ab,  da  sie  auch  nach  Durchschnei- 
dung der  beiden  Halsvagi  eintritt,  bezw.  fortdauert,  und  da  die 
Hemmungsnerven  in  diesem  Stadium  sogar  schwer  erregbar  gegen 
den  electrischen  Strom  sich  verhalten  (ohne  aber  gehähmt  zu  wer- 
den, Binz);  viel  wahrscheinlicher  hängt  sie,  wie  auch  noch  aus 
anderen  Versuchen  hervorgeht,  mit  einer  Herabsetzung  der  Erregung 
der  motorischen  Herznerven  und  einer  Schwcäche  des  Herzmuskels 
zusammen  (Lewitzld,  Eulenburg,  Schlokow  u.  s.  w.).  An 
der  Herabsetzung  des  Blutdrucks  ist  zum  Theil  eben  diese  Herz- 
schwäche, zum  Theil  (aber  nur  bei  sehr  grossen  Gaben)  eine  Er- 
weiterung der  peripheren  Arterien  durch  Lähmung  des  vasomoto- 
rischen Centrums  und  der  Gefässnerven  selbst  schuld  (v.  Schroff 
junior,  Heubach);  wenigstens  deutet  auf  letzteres  die  Thatsache 
hin,  dass  selbst  auf  heftige  sensible  Reize  der  Blutdruck  wenig 
oder  gar  nicht  mehr  ansteigt  (Schroff  jun.). 

Bei  enorm  grossen,  tödtlichen,  stomachalen  Gaben  wird  zuerst, 
aber  auch  erst  nach  stundenlanger  Dauer,  der  Vagus  gelähmt,  ohne 
dass  aber  die  bereits  lange  vorher  eingetretene  Puls  verlangsam  ung 
sich  nachher  wieder  hebt ;  sodann  hört  endlich  das  immer  schwächer 
pulsirende  Herz  in  der  Diastole  ganz  auf  zu  schlagen  und  reagirt 
sehr  bald  selbst  auf  directe  Reize  nicht  mehr. 

Doch  erfolg-t  Herzlähmung  erst  nach  vorausgegangener  Ath- 
mungslähmung  (Binz,  Heubach);  nur  wenn  enorm  grosse  Gaben 
durch  die  Vena  jugularis  in  das  Herz  gespritzt  werden,  erfolgt 
augenblickliche  Herzlähmung,  so  •  dass  die  Thiere  unter  Krämpfen 
(durch  Gehirnanämie  und  Kohlensäurevergiftung)  sterben. 

Die  Körperwärme  bei  gesunden  Thieren  und  Menschen 
erleidet  nur  sehr  geringfügige  Veränderungen;  doch  liegen  hierüber 
eigenthch  merkwürdig  wenig  Beobachtungen  vor;  alle  aber  zeigen, 
dass  die  Temperatur  höchstens  um  einige  Zehntelgrade  sich  ändert, 
und  nicht  bloss  fallen,  sondern  auch  steigen  kann.  Liebermeister 
sah  nach  2  Grm.,  die  innerhalb  6  Stunden  in  getheilten  Gaben 
gegeben  worden  waren,  keine  Veränderung,  nach  2,5  Grm.  eine 
Erhöhung  von  0,1^0.;  Sidney-Ringer  sah  nach  1,25  Grm.  die 
Temperatur  um  ebensoviel  fallen;  Jerusalimsky  beobachtete  in 
seinen  meisten  Versuchen  mit  kleinen  und  grossen  Gaben  eine 
nicht  bedeutende  Temperaturerniedrigung,  doch  auch  einige  Male 
-Erhöhung,  welche  letztere  drei  Mal  sogar  eine  ziemlich  starke 
(bis  0,7 "  C.)  war.  Bei  gesunden  Menschen  hat  nach  Einverleibung 
grösserer,  jedoch  das  subjective  Befinden  und  die  Pulsfrequenz  nicht 
ändernder  Ohiningaben  die  Temperatur  das  Bestreben,  nach  dem 
Typus  der  geraden  Linie  zu  verlaufen;  auch  steigt  dieselbe  durch 
Arbeit  weniger-  hoch  und  sinkt  rascher  nach  Vollendung  der  Ar- 
beit zur  Norm  zurück;  es  ist  hierbei  der  Sch weiss  trotz 
Sommerhitze  vermindert  oder  ganz  unterdrückt  (Liebermeister, 
Kerner).    Ob  der  gesunde  Organismus  nicht  doch  durch  sehr 
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grosse  Gcaben  Chinins  stark  abgekühlt  wird,  wissen  wir  nicht,  hal- 
ten es  aber  für  wahrschcinlicih.  ' 

In  Bezug  auf  die  Temperaturerniedrigung  bei  fiebernden 
Menschen  und  Thieren  durch  Chinin  finden  wir  höclist  wider- 
sprechende Angaben,  auch  wenn  wir  nur  diejenigen  anerkannt 
tüchtiger  Beobachter  berücksichtigen  wollen.  Sicher  aber  ist  so 
viel,  dass  in  einer  Reihe  von  continuirlich  fieberhaften  Kranklieiten 
das  Chinin  in  einer  grossen  Mehrzahl  von  Fällen  die  Temperatur 
um  1— 30  c.  herabdrücken  kann,  in  einer  anderen  Reihe  dagegen 
fast  oder  gar  keinen  Erfolg  hat.  Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Frage 
ist  es  nöthig  diese  beiden  verschiedenen  Krankheitsreihen  etwas 
näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Bei  septikämischen  Fieberthieren  nach  Jauch einjection 
hatten  Binz  und  Manassein  günstige  Ergebnisse;  nach  ersterem 
verschob  Chinin  bei  diesen  entweder  den  Eintritt  des  Todes,  oder 
hielt  die  Temperatur  auf  niedrigerer  Stufe,  bewkte  besseres  All- 
gemeinbefinden, ja  erhielt  das  Leben;  Manassein  sah  solche  gün- 
stige Einwirkung  allerdings  nur  nach  sehr  grossen,  nahezu  lebens- 
gefährlichen Gaben.  Popow  konnte  dagegen  weder  durch  kleine, 
noch  grosse  Gaben  gegen  die  Wirkung  der  fauligen  Flüssigkeit  oder 
des  Eitei-s  etwas  ausrichten,  weder  das  Fieber  herabsetzen,  noch 
die  Zahl  der  Genesungen  vermehren.  Bei  Wundseptikäraie  des 
Menschen  hatte  So  ein  ziemlich  günstige  Erfolge,  aber  auch  nur 
nach  enormen  Gaben  (6—7,0  Grm.  tägl.)  und  wenn  dieselben 
längere  Zeit  (mit  Wein!)  fortgegeben  wurden;  auch  Hüter  bestä- 
tigt die  fieberherabsetzende  Wirkung  grosser  Gaben,  hat  aber  nie 
einen  Fall  dadurch  geheilt.  Wir  müssen  daher,  wenn  wir  vorur- 
theilslos  sein  wollen,  zugeben,  dass  die  günstigen  Wirkungen  des 
Chinin  bei  Septikämie  nicht  besonders  gross  sind,  und  dass  es  in 
dieser  Krankheit  vielleicht  besser  durch  grössere  Alkoholmengen 
ersetzt  wird. 

Bei  Wunderysipel  sah  Socin  nach  Chinin  keinen  Tempe- 
raturabfall eintreten,  wohl  aber  durch  grosse  Mengen  Alkohol. 
Busch,,  welcher  diese  Beobachtung  bestätigt,  fand  aber,  dass  dieser 
Alkohol -Teraperaturabfall  rasch  vorübergeht,  aber  durch  nach- 
folgende Chininverabreichung  auf  längere  Zeit  festgehalten  werden 
kann. 

Auch  bei  Gelenkrheumatismus  ist  nach  Liebermeister 
und  Anderen  der  Nutzen  in  Bezug  auf  das  Fieber  entweder  gleich 
Null,  oder  doch  nur  höchst  gering. 

Für  Fe  bris  recurrens  stimmen  alle  Beobachter  ohne  Aus- 
nahrae darin  überein,  dass  Chinin  nichts  wirkt. 

In  fieberhaft  exanthematischen  Krankheiten  z.  B.  Pocken, 
theilen  Schullert,  Steiner,  Ladendorf  günstige,-Maudeville, 
Popow  ungünstige  Erfahrungen  mit. 

Leichtere  Puerperalfieber  ohne  sichtbare  Localisation,  wo 
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also  keine  immerfort  Avirkendcn  Infectionscentra  vorhanden  sind, 
weichen  der  Chininbeliandlung,  schwerere  dagegen  nicht  (Conrad.). 

Dagegen  wirkt  nach  Jürgensen  bei  cronpöser  Pneumonie 
Chinin  in  Gaben  bis  zu  5,0  Grm.  stark  temperaturerniedrigend, 
was  wir  bestcätigen  können;  doch  sahen  wir  nie,  dass  das  Weiter- 
schreiten des  pneumonisclien  Processes  dadurch  aufgehalten  worden 
Aväre. 

Bei  Typhus  entnahm  Liebermeister  aus  der  Beobachtung 
von  600  Fällen,  dass  durch  grosse  Gaben  die  Temperatur  in  vielen, 
aber  nicht  in  allen  Fällen  sinkt;  dass  dieses  Sinken  am  stärksten 
ist,  wenn  es  mit  spontanen  Remissionen  zusammentrifft,  also  nach 
Nachtgaben  am  Morgen  stärker,  als  nach  Tagesgaben  am  Abend. 
In  sehr  schweren  Typhusfällen  wirkt  Chinin  überhaupt  nicht. 

lieber  die  überaus  günstige  Wirkung  des  Chinin  gegen  ver- 
schiedene intermittir'ende  Fieberzustände  herrscht  nur  eine 
Stimme. 

Bei  continuirlichen  Fiebern  dauert  die  temperaturherabsetzende 
'Wirkung,  wenn  sie  eintritt,  so  lange,  bis  das  Chinin  wieder  aus 
dem  Körper  ausgeschieden  ist,  also  im  Mittel  von  12 — 24  Stunden 
(Thau).  Die  mittlere  fiebererniedrigende  Gabe  für  den  erwachse- 
nen Menschen  liegt  zwischen  1,0 — 2,0  Grm.;  unter  1,0  Grm.  be- 
merkt man  kein  besonderes  Herabgehen  der  Temperatur,  ebenso 
haben  grössere,  aber  nicht  auf  einmal,  sondern  getheilt  gegebene 
Chiningaben  eine  geringere  Wirkung. 

Chinin  ist  also  in  vielen,  aber  nicht  allen  Fiebern  ein  tem- 
peraturherabsetzendes Mittel;  dass  es  unter  denjenigen  Krankheits- 
formen, die  im  Durchschnitt  günstig  in  Bezug  auf  die  Temperatur 
beeinflusst  werden,  die  schweren  Formen  nicht  zu  beeinflussen  ver- 
mag, ist  kein  Beweis  gegen  die  Unbrauchbarkeit.  Es  giebt  auch 
so  gewaltige  Feuer,  dass  Wasser  dieselben  nicht  zu  bewältigen  ver- 
mag; wenn  wir  den  Vesuvius  nicht  mit  Wasser  auszulöschen  ver- 
mögen, sollen  wir  es  deshalb  .nicht  gegen  den  Brand  eines  Hauses 
anwenden?  Aehnlich  aber  ist  die  Logik  Derjenigen,  welche,  weil 
Chinin  nicht  immer  und  überall  temperaturherabsetzend  wirkt,  über- 
haupt nichts  von  einer  solchen  wissen  wollen. 

Die  Ursache  der  Temperaturerniedrigung  ist  der  Gegenstand 
vielseitigen  Streites;  eine  Entscheidung  ist  vorläufig  noch  nicht  zu 
treffen;  doch  dürften  wir  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  etwa, 
wie  folgt,  scizziren: 

Da  die  Temperaturerniedrigung  auch  bei  fiebernden  Thieren 
auftritt,  die  in  Watte  gewickelt  sind,  bei  denen  also  eine  vermehrte 
Wärmeausstrahlung  verhindert  ist;  da  auch  die  nach  Halsmark- 
durchschneidung  auftretende  postmortale  Temperatursteigerung, 
welche  auf  der  Fortdauer  wärmebildender  chemischer  Processe 
im  Innern  des  Körpers  bei  gehinderter  Wärmeabfuhr  durch  die 
Haut  zurückzuführen  ist,  ausbleibt  oder  nur  sehr  geringfügig  wird, 
wenn  während  des  Lebens  Chinin  gereicht  worden  war;  da  ferner 
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in  letzterem  Falle  jede  indirecte  Wirkung  des  Kreislaufs  oder  des 
Nervensystems  durch  den  eingetretenen  Tod  ausgeschlossen  ist;  so 
bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  die  temperaturerniedrigende  Chinin- 
wirkung hauptsächlich  auf  eine  Herabsetzung  der  wärmebildenden 
Pracesse  im  Organismus  zu  beziehen,  zum  Theil  in  Folge  der 
Schwächung  der  Kreislaufsverhältnisse,  zum  Theil  in  Folge  directer 
den  Chemismus  der  Zellen  selbst  einschränkender  Vorgänge  (Bri- 
quet,  Liebermeister,  Naunyn  und  Quincke,  Binz).  Hiefür 
spricht  auch  die. Herabsetzung  des  Stickstoffumsatzes  (siehe  diesen). 
Eine  Zurückführung  der  Chininwirkung  auf  Beeinflussung  wärme- 
erniedrigender oder  -erhöhender  Nervencentra  erscheint  uns  bei  der 
Ungenauigkeit  unserer  Kenntniss  der  letzteren  mindestens  als  ver- 
früht. 

Selbstverständlich  zieht  dann  diese  Temperaturerniedrigung  an 
und  für  sich  wieder  weitere  Folgen  nach  sich,  die  nicht  ganz  und 
gar  dem  Chinin  als  solchem,  sondern  nur  zum  Theil  zu  Gute  ge- 
schrieben werden  dürfen.  Es  muss  die  vermehrte  Herzfrequenz, 
soweit  die  Temperaturhöhe  an  derselben  schuld  war,  sinken,  eben- 
so, wie  nach  jeder  anderen  Temperaturerniedrigung  z.  B.  durch 
Kaltwasserbehandlung;  wir  müssen  uns  daher  hüten,  die  ganze 
Herzeinwirkung  nur  einer  directen  Chininwdrkung  zuzuschreiben. 
Es  muss  mit  der  Abnahme  der  Fiebertemperatur  auch  das  sub- 
jective  Allgemeinbefinden  sich  bessern,  bei  Typhoesen  z.  B.  die 
Benommenheit  des  Sensoriums;  es  kann  wieder  Verlangen  nach 
Nahrungsaufnahme,  bessere  Absonderung  der  Verdauungssäfte  und 
damit  bessere  Verdauung  und  Zunahme  des  allgemeinen  Kräfte- 
zustandes  eintreten;  aber  auch  hier  wieder  hauptsächlich  dadurch, 
dass  die  Körperzellen  normaler  temperirt  werden,  nicht  etwa  in 
Folge  directer  Beeinflussung  der  Gehirnzellen,  Labdrüsen  u.  s.  w. 
durch  das  Chinin. 

Nervensystem.  Bei  Kaltblütern  (Fröschen)  hat  man  Fol- 
gendes beobachtet.  Kleine  Gaben  amorphen  salzsauren  Chinins 
(0,001 — 0,005  Grm.)  wirken  erhöhend  auf  die  Reflexerregbarkeit 
(Heubach),  grössere  dagegen  lähmend  (Eulenburg,  Chaperon, 
Meihuizen  u.  v.  A.),  zum  Theil  in  Folge  der  Ausschaltung  der 
Herzthätigkeit  (Kölliker),  zum  Theil  in  Folge  von  directer  Läh- 
mung der  reflexvermittelnden  Rückenmarksganglien  (Eulenburg), 
selbst  bei  strychninisirten  Fröschen  werden  durch  Chinin  die  Re- 
flexe bald  gänzlich  aufgehoben.  Chaperon  will  diese  Lähmung 
auf  Erregung  reflexhemmender  Gehirncentra  zurückführen;  allein, 
abgesehen  von  der  Fraglichkeit  derselben  (nach  Setschenow  selbst), 
kamen  Binz  und  Heubach  in  ihren  Controlversuchen  zu  gerade 
entgegengesetzten  Ergebnissen.  Die  willkürlichen  Bewegungen  werden 
erst  nach  sehr  grossen  Chininmengen  aufgehoben.  Die  peripheren 
Nerven,  sowohl  die  motorischen,  wie  die  sensiblen  werden  bei  all- 
gemeiner Chininvergiftung  nicht  nachweisbar  verändert;  legt  man 
dagegen  den  motorischen  Nerven  in  eine  neutrale  Chininlösung,  so 


t'hysiologische  Wirkung. 


wird  die  Erregbarkeit  desselben  anfangs  erhöht,  später  schneller 
herabgesetzt  bis  zur  Vernichtung  gegenüber  einem  in  eine  Koch- 
salzlösung gelegten  Controlpräparat  (Heubach). 

Bei  Warmblütern,  und  besonders  stark  bei  den  Menschen,  nimmt 
man  folgende  Störungen  im  Gebiete  des  Nervensystems  wahr,  die 
auf  ein  directes  Ergriffensein  desselben  durch  Chinin  beruhen  und 
nicht  etwa  secundäre  Folgen  des  Magencatarrhs,  der  Uebelkeit,  des 
Erbrechens  sind.  Bei  Gaben  zwischen  1,0—2,0  Grm.  (die  Empfind- 
lichkeit verschiedener  Menschen  schwankt  in  weiten  Grenzen)  soll 
nach  Thau  zuerst  ein  bedeutend  gesteigertes  Wohlbehagen,  und 
dann  erst  Abnahme  der  Tastempfindlichkeit,  Ohrensausen  (vgl. 
Salicylscäure)  und  Eingenommenheit  des  Kopfes  eintreten.  Letzteres 
steigert  sich  bis  zur  Verwirrung  der  Ideen,  Kopfschmerz,  Schwindel- 
gefühl und  Empfindung  starker  Pulsation  der  Oarotiden  (Ohinin- 
rausch).  Das  Ohrensausen  wird  immer  stärker,  es  treten  verschie- 
dene Gehörshallucinationen  auf,  und  die  Hörschärfe  nimmt  ab. 
Ebenso  sinkt  auch  die  Sehschärfe,  und  das  Gesichtsfeld  erscheint 
wie  verschleiert;  die  Pupillen  werden  etwas  erweitert.  Endlich 
tritt  Theilnahmlosigkeit,  Schläfrigkeit  und  allgemeine  Abgeschla- 
genh^it  ein.  Wenn  kein  Chinin  mehr  genommen  wird,  schwinden 
diese  subjectiven  Erscheinungen  schon  nach  wenigen  Stunden;  am 
längsten  dauert  das  Ohrensausen  und  der  Kopfschmerz.  Werden 
dagegen  obige  Gaben  weiter  fortgegeben  oder  eine  Gabe  von  2,0  bis 
4,0  Grm.  gegeben,  so  werden  die  Zufälle  schon  ernster;  der  Gang 
wird  schwankend,  taumelnd;  es  treten  Delirien  auf;  es  entsteht 
fast  vollständige  Taubheit;  in  einzelnen  Fällen  auch  Amaurose; 
Sprachstörungen  bis  zur  Stummheit.  Diese  Erscheinungen  können 
sich  wieder  zurückbilden;  doch  hat  man  auch  die  Taubheit  und  die 
Sehstörungen  Jahre  lang  andauern  sehen. 

Unter  dem  Einfluss  noch  grösserer  Gaben  (über  4,0  Grm.) 
Icann  der  Tod  eintreten  entweder  unter  Krämpfen  oder  durch  all- 
gemeine Lähmung  und  plötzlichen  Collapsus  (bei  Menschen,  Hun- 
den und  Katzen  beobachtet). 

Der  Chininrausch  ist  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit,  wie  beim 
Alkohol,  Morphin  u.  s.  w.  auf  eine  directe  Veränderung  der  Ge- 
hirnganglien durch  Chinin  zu  beziehen  und  nicht  gut  von  der  blut- 
druckherabsetzenden Wirkung  abzuleiten. 

Die  einschläfernde  Wirkung  nicht  zu  kleiner  Gaben  zeigt 
sicli  von  der  Körperwärme  unabhängig,  sowohl  bei  Gesunden, 
wie  bei  Kranken,  und  kann  nach  Binz  Morphin  oder  Chloral  in 
fallen,  wo  diese  nicht  wirken,  vortheilhaft  ersetzen;  iedocli  fehlt 
sie  auch  oft. 

Gesichtsstörungen  sind  jedenfalls  durch  eine 
Aüection^der  betreffenden  Nervenapparate  (Acusticus  und  Opticus^ 
bedingt.  ^  ^ 

Die  Herabsetzung  der  Tastempfindlichkeit,  die  Apathie  u.  s.  w. 

Notliiiagel  u.  Uossbncli,  ArzncimiUellehre.    W.  Aull.  or, 
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muss  man,  wenigstens  wenn  inan  von  den  Kaltblütern  auf  die 
WafmbUitcr  schliessen  darf,  weniger  auf  eine  Veränderung  der  peri- 
pheren, sensiblen  und  motorischen  Nerven,  als  vielmehr  auf 
eine  schliessliche  Herabsetzung  der  Leistungsfähigkeit  der  Rücken- 
raarksapparate  und  -Fasern  beziehen;  dafür  spricht  auch  die  an 
Warmblütern  von  Schroff  jun.  gemachte  Beobachtung  der  Abnahme 
der  Gefässreflexe  auf  sensible  Plautreize. 

Athmung.  Die  bei  Warmblütern  nach  kleinen  Gaben  unver- 
änderte, nach  mittleren  Gaben  beschleunigte  (Strassburg,  v.  Böck) 
und  erst  nach  tödtlichen  Gaben  unregelmässige  und  verlangsamte 
Athmung  kann  auch  nur  auf  eine  Erregung  und  endliche  Lähmung 
der  respiratorischen  Rückenmarkscentren  bezogen  werden;  die  manch- 
mal zu  beobachtende  Ueberfüllung  des  kleinen  Kreislaufs  und  die 
Lungenblutungen  dagegen  müssen  wohl  von  den  Störungen  der 
Herzthätigkeit  herrühren. 

Quergestreifte  Muskeln.  Die  Muskelcurve  kaltblütiger, 
chininisirter  Thiere  ist  doppelt  so  lang,  als  die  normaler  Control- 
muskeln  (Buchheim). 

StoffwechseL  Nach  Kerner' s  Selbstversuchen  wird  schon 
durch  kleine  Chiningaben  die  Stickstoffausscheidung  im  Harn  nach- 
weisbar herabgesetzt;  nach  einer  einmaligen  Tagesgabe  von  1,0 
bis  2,5  Grm.  nimmt  sie  sogar  um  24  pCt.  ab;  ebenso  die  zum 
grössten  Theil  von  den  Albuminaten  abstammende  Harnschwefel- 
säure um  39pCt.,  während  die  Wassermenge  des  Harns  etwas  steigt. 
Ebenso  fand  Zuntz  auf  2,0  Grm.  Chinin  eine  Abnahme  der  Harn- 
stoffausscheidung um  39  pCt.  Da  bei  den  Versuchen  Kerner's 
heftige  gastrische  und  allgemeine  Vergiftungserscheinungen  einge- 
treten waren,  auch  der  Nahrungsstickstoff  nicht  bestimmt  worden 
ist,  prüfte  v.  Böck  den  Einfluss  von  ungiftigen  Gaben  Chinins 
auf  Hunde  unter  allen  Cautelen  der  Voit' sehen  Schule  und 
fand  ebenfalls  eine  Ersparung  in  dem  Eiweissumsatz ;  in  den  fünf 
Versuchstagen  mit  Chinin  wurden  im  Ganzen  10,0  Grm.  Stick- 
stoff weniger  ausgeschieden,  als  in  der  zugeführten  Nahrung  ent- 
lialten  war. 

Was  den  Einfluss  auf  den  Gasaustausch  anlangt,  so  fanden 
V.  Böck  und  Bauer  bei  Katzen  und  Hunden,  dass  kleinere  Mengen 
Chinins  die  Ausscheidung  von  Kohlensäure  sowie  die  Aufnahme  von 
Sauerstoff  vermindern;  da  die  Verminderung  der  Kohlensäureaus- 
scheidung  (um  9  pCt.)  ähnlich  der  Verminderung  der  Eiweisszer- 
setzung  (11  pCt.)  ist,  so  ist  wahrscheinlich  die  erstere  von  letzterer 
abhängig;  doch  war  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  nicht 
auch  die  stickstofflose  Substanz  dabei  in  kleineren  Mengen  der 
Zersetzung  anheimfalle;  sicher  ist  nicht  Mangel  an  zu^efuhrtem 
Sauerstoff  an  der  Herabsetzung  der  Kohlensäureentwicklung  schuld, 
da  das  Verhältniss  zwischen  Sauerstoffaufnahme  und  Kohlensäure- 
abgabe wie  im  normalen  Zustand  bleibt,  v.  Böck  und  Bauer 
sind  überzeugt,  dass  Chinin  auch  beim  Menschen  in  ähnlicher 
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Weise  Kohlensäureausscheidung  und  tsauerstoffabnahme  herabsetzt, 
so  lange  nicht  Unruhe  und  vermehrte  Muskelbewegung  als  Polge- 
zustand  eintritt;  in  diesem  letzteren  Falle  tritt  auch  bei  Thieren 
eine  Umkehrung  der  Verhältnisse  ein,'  indem,  aber  nur  in  Folge 
der  grösseren  Unruhe,  der  heftigeren  Muskel-  und  schnelleren 
Athmungsbewegungen,  jetzt  eine  Vermehrung  der  Kohlensäureaus- 
gabe und  Sauerstoffaufnahme  stattfindet.  Es  wird  demnach  das 
üxydationsvermögen  der  Zellen  durch  Chininnicht  so  soweit  herab- 
gesetzt, dass  nicht  entgegengesetzte  Einflüsse  dasselbe  sogar  über 
die  Norm  zu  steig  ern  vermögten. 

Dass  ßinz-Strassburg  an  Kaninchen,  sowohl  fiebernden, 
wie  fieberlosen,  keine  Aenderung  in  der  Kohlensäureausgabe  fanden, 
mag  in  der  Wahl  des  Thieres,  in  den  abnormen  Bedingungen  wäh- 
rend des  Versuchs  (die  Thiere  waren  tracheotomirt)  liegen. 

Ausscheidungen.  Die  Schweissbildung  wird  selbst  bei  in 
Sommerhitze  arbeitenden  Menschen  unterdrückt,  die  Harnausschei- 
dung dagegen  wenigstens  bei  Gesunden  vermehrt  (Kerner). 

Theorie  der  Chininwirkung.  Alle  Untersuchungen,  welche 
über  die  Wirkung  des  Chinins  auf  die  organischen  Substrate  und 
die  einfachen  Processe  des  thierischen  Körpers,  namentlich  auf  das 
Eiweiss  (Rossbach),  auf  Fäulniss-  und  Gährungsprocesse  (Binz 
und  dessen  .Schüler),  auf  die  niederen  Organismen  (Binz,  ßoss- 
bach),  auf  den  Stoffwechsel  (Kerner,  v.  Böck  und  Bauer),  auf 
das  Blut  (A.  Schmid,  Bonwetsch,  Zuntz,  Binz,  Rossbacli) 
angestellt  wurden,  deuten  auf  einen  Angelpunkt  der  Chininwirkung 
hin,  nämlich  dass  durch  sein  Zusammentreffen  und  seine  Bindung 
an  das  Zelleneiweiss  dieses  dem  AngegTiffenwerden  durch  den  Sauer- 
stoff stärkeren  Widerstand  entgegensetzt  und  dadurch  schwerer 
oxydirt  und  zersetzt  wird.  Der  Umstand,  dass  bei  der  Gährung 
(welche  auf  ganz  ähnlichen  Vorgängen  beruht,  wie  die  Zersetzung 
im  lebenden  Körper)  das  zugefügte  Chinin  den  ganzen  Process 
sistirt,  in  den  lebenden  Organismus  eingeführt,  den  Eiweisszerfall 
nur  verlangsamt,  beruht  einzig  auf  einem  quantitativen  Unterschied 
(v.  Böck).  Um  in  letzterem  den  Eiweisszerfall  ganz  aufzuheben, 
brauchen  wir  einfach  grössere  Mengen  einzuführen;  darauf  weisen 
die  Kerner"schen  Selbstversuche  deutlich  hin,  wo  nach  grossen 
Chiningaben  Vergiftungserscheinungen  eintraten  und  gleichzeitig  die 
Stickstoffausfuhr  den  niedersten  Punkt  erreichte.  Dass  eine  Reihe 
von  Functionen  der  höheren  Thiere  durch  kleinere  Chiningaben 
erregt  werden,  spriclit  keineswegs  gegen  diese  Fundamental  Wirkung; 
denn  jede  plötzliche  Herabsetzung  des  Stoffwechsels  in  den  Zellen 
z.  B.  bei  plötzlicher  Blutleere  wird  zuerst  mit  einer  functionellen 
Organerregung  beantwortet. 

Die  Herabsetzung  der  Temperatur  kann,  wie  die  des  Stoff- 
wechsels, zum  Theii  unmittelbar  aus  der  Verminderung  der  Oxyda- 
tionsprocesse  in  den  Zellen  folgen;  nervöse  Einflüsse  wirken  theils 
aufhebend,  theils  unterstützend  auf  diese  Grundwirkung.    Da  das 
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Chinin  zunächst  auf  nervöse  Centraiorgane  wirkt,  wird  durch  die 
von  diesen  ausgelienden  Reizstösse  eine  viel  grössere  Mengen  ament- 
lich  der  Muskelzellen  in  erhöhte  Thätigkeit  versetzt,  und  es  ent- 
steht durch  vermehrte  Muskelthätigkeit,  durch  den  beschleunigten 
Puls,  den  erhöhten  Blutdruck,  die  schnellere  Athmung,  eine  Stei- 
gerung mancher  Stolfwechselvorgänge  und  der  Temperatur,  aber  nur 
so  lange,  als  Chinin  gleichzeitig  auf  eine  viel  geringere  Zahl  von 
Zellenterritorien  direct  einzuwirken  vermag.  Es  erklärt  sich  auf  diese 
Weise  am  einfachsten,  warum  Gesunde  keine  oder  nur  geringe  Tem- 
peraturabfälle aufweisen.  Wenn  so  viel  Chinin  eingeführt  ist,  dass 
die  Menge  hinreicht,  in  den  grössten  Theil  aller  Körperzellen  ein- 
zugehen, dann  werden  im  Gegentheil  eine  Reihe  von  Functionen  so 
umgeändert,  (wir  erwähnen  nur  die  Herabsetzung  des  Blutdrucks, 
die  in  Folge  der  Betäubung  eintretende  gTÖssere  Muskelruhe),  dass 
sie  die  Grundwirkung  des  Chinins  auf  die  Zellen  noch  stärker  her- 
vortreten lassen. 

Bei  fieberhaft  gesteigerter  Temperatur  kann  dann  ausser  dieser 
temperaturherabsetzenden  Wirkung  durch  nervöse  Einflüsse  (Herab- 
setzung des  Blutdrucks  u.  s.  w.)  und  durch  directe  Beeinflussung 
der  Zellen  und  des  Zellenprotoplasma  als  weiterer  Factor  noch 
betrachtet  werden  eine  Unschädlichmachung  der  fiebererregenden 
Ursache  z.  B.  bei  Malaria,  „gleichgültig  ob  diese  Ursache  ein  nie- 
derster Organismus  ist,  welcher  periodisch  aus  seiner  Brutstätte, 
aus  den  Lymphorganen,  aus  der  Milz  als  neue  Generation  aus- 
schwärmt und  durch  jedesmaligen  vasomotorischen  Reiz  die  Erschei- 
nungsreihe Fieber  hervorbringt;  oder  ob  es  ein  chemisch  gelöstes 
Gift  ist,  welches  durch  Anhäufen  des  Reizes  periodische  Nerven- 
entladungen neben  starkem  Zerfall  organisirten  Eiweisses  und  hoher 
Körperwärme  bedingt"  (Binz).  Man  muss  nach  Binz  nur  beden- 
ken, dass  in  dem  normalen  menschlichen  Organismus  entschieden 
Kräfte  vorhanden  sein  müssen,  welche  ein  eingeführtes  Gift  selbst- 
ständig unschädlich  machen  können,  me  aus  der  spontanen  Hei- 
lung leichter  und  schwerer  ansteckender  und  miasmatischer  Krank- 
heiten hervorgeht.  Kommt  zu  diesen  Kräften  noch  der  Einfluss 
eines  tagelang  kreisenden  Gegengiftes  hinzu,  so  darf  dessen  Menge- 
verhältniss  ein  kleineres  sein,  als  auf  dem  Objecttisch  oder  im 
chemischen  Kolben,  um  dennoch  den  nämlichen  fermenthemmenden 
Einfluss  zu  haben;  ein  Erfolg,  welcher  nach  Minuten  zählt,  wird 
nicht  zu  erwarten  sein,  wohl  aber,  wie  die  Praxis  lehrt,  ein  in 
mehreren  Stunden  wirkender. 

Wir  haben  bei  den  aromatischen  Verbindungen  weitläufig  aus- 
einander gesetzt,  wie  weit  der  Weg  noch  ist  bis  zum  wissenschaft- 
lichen Beweis  dieser  Hypothesen;  allein  es  wäre  Unrecht,  nicht  an- 
zuerkennen, dass  bei  dem  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnisse 
eine  bessere  Hypothese  nicht  wohl  auf  gestellt  wei'den  kann;  nament- 
lich möchten  wir  hervorheben,  dass  in  der  letzten  Auff"assung,  Clii- 
nin  wirke  fieberherabsetzend  zum  Theil  durch  Vernichtung  der  fieber- 
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erregenden  Ursache,  eine  Erldcärung  zweier  sehr  dunkler  Facta  liegt, 
einmal  das«  es  eigentlich  nur  in  fieberhaften  Zuständen  und  dann 
dass  es  nur  auf  gewisse  Fieber  stark  wärmeerniadrigend  wirkt,  aui 
andere  nicht.  Die  Ursache  der  Fieber  kann  höchst  verschieden  sein, 
und  manche  dieser  Ursachen  mögen  dem  Cliinin  erliegen,  anclere 
widerstehen.  Ein  Beispiel  hiefür  sind  die  Obermeier 'sehen  Re- 
cuiTens-Spirillen;  auf  diese  sind  nach  Engel  Ohininlösungen  unter 
1  ,pCt.  ohne  schcädliche  Wirkung;  ebenso  Phenol,  hypermangansaures 
Kalium;  dagegen  wirken  lösliche  Quecksilbersalze  schon  bei  einer 
Verdiinnung  von  1:3000—4000  vernichtend;  und  zeigt  sich  auch 
Glycerin  denselben  sehr  schädlich.  Wir  könnten  demnach  die  no- 
torischen Uwirksarakeit  des  Chinin  bei  Febris  recurrens  auf  dieses 
Nichtbeeinfliissen  der  Recurrens-Spirillen  zurückführen.  Umgekehrt 
miisste  man  das  Intermittensgift  als  besonders  stark,  das  Typhus- 
gift als  weniger  stark  durch  Chinin  beeinflusst  annnehmen  ;^  es 
wäre  jetzt  verständlich,  warum  der  Gelenkrheumatismus  nicht 
durch  Chinin,  wohl  aber  durch  Salicylsäure  gebessert  wird; 
warum  in  manchen  Krankheiten  grosse,  in  anderen  schon  mittlere 
Gaben  temperaturherabsetzend  wirken  u.  s.  av. 

Man  hat  dem  Chinin  die  verschiedensten  Stellungen  in  phy- 
siologischer und  therapeutischer  Hinsicht  gegeben.  Fassen  wir  alle 
seine  Wirkungen  kurz  zusammen,  so  müssen  wir  Folgendes  dar- 
über sagen:  Chinin  ist  sowohl  ein  berauschend -betäubender,  wie 
ein  zersetzungs-  und  fieberwidriger  Stoff.  Die  ersteren  Wirkungen 
entfaltet  es  erst  in  Gaben,  welche  im  Verhältniss  zu  anderen  Alka- 
loiden  z.  B.  Morphin,  grosse  genannt  werden  müssen;  deshalb  wen- 
det man  zu  narcotischen  Zwecken  lieber  letztere  an.  Diese  nar- 
cotisch  stärker  Avirkenden  Alkaloide  würden  wahrscheinlich,  wie 
aus  der  Aehnliclikeit  der  Grundwirkungen  hervorgeht,  und  wie  auch 
zum  Theil  schon  nachgewiesen,  in  sehr  grossen  Gaben  ebenfalls 
stark  zersetzungs-  und  fieberwidrig  wirken,  wie  Chinin,  wenn 
ihre  nervenlähmende  Wirkung  nicht  schon  vorher  das  Leben  über- 
haupt unmöglich  machte.  Chinin  verdankt  seine  Brauchbarkeit 
daher  hauptsächlich  dem  Umstand,  dass  es  in  Gaben,  welche  den 
höheren  Thieren  relativ  ungefährlich  sind,  starke  Wirkungen  auf 
Stoffwechsel  und  Temperatur  entfaltet. 

Eine  Stärkung  des  Körpers  kann  es  nur  indirect  und  nur 
unter  ganz  gewissen  Voraussetzungen  bewirken ;  direct  unter  keinen 
Umständen,  weil  wirkliche  Kraft  nur  aus  der  Zersetzung  chemischer 
Verbindungen  im  Körper,  also  eigentlich  nur  aus  den  Nahrungs-  und 
diesen  nahestehenden  Arzneimitteln  (Leberthra,n)  hervorgehen  kann, 
Chinin  aber  fast  unverändert  den  Organismus  durchläuft.  Bei  Ge- 
sunden wirkt  es  aber  auch  nicht  einmal  indirect  kräftigend,  etwa 
durch  Hebung  des  Appetits  oder  der  Verdauung,  da  beide  Func- 
tionen eher  geschädigt  werden  und  sogar  sehr  leicht  Uebelkeit  ent- 
steht; durch  die  in  Folge  dessen  naturgemäss  vcrringei'te  Zufuhr 
von  Nahrungsmitteln  müssen  daher  jedenfalls  mehr  Kräfte  vcrloi-cn 
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gehen  als  durch  die  geringe  Eiweissersparung  innerhalb  des  Stick- 
stoff-Kreislaufs gewonnen  wird;  denn  nach  v.  Boeck  erspart  ein 
Hund  bei  iingiftigen  Chiningahen  tägii^-h  nur  57,0  Grm.  Eiweiss 
Und  da  Chinm  m  grossen  Gaben  llierabsetzend  auf  Herzkraft  unfj' 
Blutdruck  wirkt,  sowie  noch  eine  Reihe  giftiger  und  unangenehmer 
anderer  Erscheinungen  nach  sich  zieht,  müssen  wir  es  als  ein  den 
gesunden  Körper  eher  schwächendes,  als  stärkende?  Mittel  betrach- 
ten. Anders  steht  es  dagegen  mit  der  Beeinflussung  des  kranken 
Körpers;  hier  ist  es  in  der  That  ein  indirect  die  Kräfte  hebendes 
und  die  Kräfte  erhaltendes  Mittel,  einmal,  weil  das  während  eines 
Fiebers  darniederliegende  Verlangen  nach  Nahrungsmitteln  und  deren 
Verdauung  sogleich  sich  bessern  kann,  sobald  durch  Chinin  die  Tem- 
peratur heruntergesetzt  worden  ist;  und  dann  in  erschöpfenden  Krank- 
heiten (Griesinger,  Botkin)  auch  aus  dem  für  Gesunde  nicht  trif- 
tigen Grunde,  weil  es  denEiweissverbrauch,  die  Körperverluste  mässigt, 
die  Erschöpfung  verzögert  und  dadurch  das  Leben  länger  fristet  zu 
einer  Zeit,  wo  der  Körper  wegen  gänzlicher  Appetitlosigkeit  und 
gänzlichen  Darniederliegens  der  Verdauung  seine  in  Folge  des  Fie- 
bers an  und  für  sich  gesteigerten  Stoffverluste  durch  Aufnehmen 
von  Nahrung  nicht  ersetzen  könnte.  In  letzerer  Beziehung  hat  die 
Chininwirkung  somit  viel  Aehnlichkeit  mit  der  des  Alkohol'). 

Therapeutische  Anwendung. 

Chinin  ist  unbestritten  eines  der  wirksamsten  und  zuverlässig- 
sten Mittel  des  ganzen  Arzneivorrathes ;  diese  Eigenschaften  haben 
ihm,  wie  in  ähnhcher  Weise  nur  noch  den  Opiaten,  trotz  alles 
Wechsels  der  Theorien  und  Systeme  einen  unveränderten  Platz  in 
der  ärztlichen  Praxis  bewahrt.  Freilich  sind  seine  therapeutischen 
Indicationen  in  neuerer  Zeit  nach  manchen  Richtungen  hin  einge- 
schränkt worden;  denn  ebensowenig  wie  einem  anderen  überhaupt 
wirksamen  Mittel  ist  es  dem  Chinin  erspart  geblieben,  bei  den 
allerverschiedensten  Zuständen  gebraucht  zu  werden,  und  über 
manche  von  diesen  angeblichen  Indicationen  müssen  wir  heut 
zweifelhafter  urtheilen  als  früher.  Dagegen  ist  auch  wieder  nach 
anderer  Richtung  hin  sein  Wirkungskreis  in  dem  letzten  Jahrzehnt 
ausgedehnt  und  sicherer  festgestellt  worden. 

Zwei  Indicationen  sind  es  vor  allem,  für  welche  der  Nutzen 
des  Chinin  unantastbar  feststeht:  1.  es  entfaltet  eine  eigenartige, 
specifische  Wirkung  bei  der  Malariavergiftung,  bei  allen  von  dieser 
abhängigen  Krankheitsformen  —  2.  es  Avirkt  bei  vielen,  nicht  bei 
allen,  fieberhaften  Zuständen  als  vortreffliches  Antifebrile. 

Der  Einfluss  des  Chinin  bei  der  Malaria-Intermittens  und 
bei  der  Malaria-Intoxication  überhaupt  ist  so  unzählige 
Male  festgestellt,  dass  es  heut  genügt  nur  die  Thatsache  als  solche 
anzuführen.     Sydenham   wendete  Chinarinde  ursprünglich   nur  ' 
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o-eocn  die  Quartana,  und  namentlich  bei  Herbstwcchselfiebein  an, 
splter  dehnte  er  den  Gebrauch  auf  alle  Formen,  zu  jeder  Jahre - 
zeit  aus  Dieser  grosse  Beobachter  formulirte  bereits  eine  voli- 
siändi£-e,  nach  ihm  benannte  Methode  der  zweckmässigen  Dar- 
reichung die  heute  noch  im  Gebrauch  ist.  Er  bereits  wider  egte 
die  gegen  das  damals  neue  Medicament  auftretenden  Vorurtheile 
und  Ehiwiirfe,  dass  China  Milz-  und  Lebertumoren,  Wassersuchten 
zur  Folge  habe,  in  ausreichender  Weise,  Vorurtheile,  gegen  welche  aber 
St  oll  de  Haen  und  noch  Spcätere  immer  wieder  m  derselben  Weise 
anzukämpfen  hatten  und  die  wunderbarer  Weise  auch  heut  noch  ge- 
legentlich vorkommen.  Allerdings  kann  die  Malaria  zuweilen  auch 
bei  Auwendung  anderer  Mittel  oder  auch  ganz  sich  selbst  uber- 
lassen in  Heilung  übergehen;  doch  beweist  dies  nichts  gegen  die 
A¥irksamkeit  des  Chinin,  ebensowenig  Avie  die  ziemlich  seltenen 
Beobachtungen,  dass  der  Process  trotz  der  (selbst  zweckmassigen) 
Anwendung  des  Chinin  fortdauerte,  obwohl  wir  noch  nicht  genau 
wissen  wodurch  in  den  letztgenannten  Fällen  die  Unwirksamkeit 
bedina-t  wurde.  Bisweilen  verhindert  wohl  die  Fortdauer  _  des  ui 
o-rosser  Intensität  einwirkenden  Miasma  den  Effect  des  Chinm,  bis- 
weilen wieder  handelt  es  sich,  wie  sich  dann  später  herausstellt, 
gar  nicht  um  eine  Malaria-Intermitteus ,  bisweilen  aber  ist  eben 
gar  kein  Grund  aufzufinden.  nr  i  • 

Die  verschiedenen  Formen  und  Erscheinungsweisen  der  Malaria 
anlangend  so  lehrt  die  Erfahrung  zunächst,  dass  Chinin  in  ausge- 
sprochenen perniciösen  Sumpfgegenden  oft  mit  Erfolg  als  Prophy- 
lacticuni  gegen  Intoxicationen  angewendet  worden  ist,  so  an  der 
Westküste  von  Afrika,  in  den  Südstaaten  der  Union.  Die  Angaben 
in  dieser  Hinsicht  lauten  so  bestimmt,  dass  keine  Zweifel  dagegen 
geltend  gemacht  werden  können. 

Am  zuverlässigsten  zeigt  sich  der  Nutzen,  wenn  die  Malaria, 
wie  gewöhnlich,  unter  dem  Bilde  eines  quotidianen  oder  tertianen 
intermittirenden  Fiebers  mit  reinen  Apyrexien  auftritt;  etwas 
schwerer,  aber  immerhin  noch  ziemlich  sicher,  ist  er  bei  den  Quar- 
lanfi ehern  zu  erreichen.  Eher  noch  versagt  Chinin  seine  Dienste 
bei  den  sehr  heftigen  Formen  mit  schweren  Nervensymptomen, 
cholcriformen  Erscheinungen  u.  s.  w.  (Intermittens  perniciosa),  ob- 
wohl andererseits  ^vieder  Chinin  dennoch  das  einzige  Mittel  ist, 
welches  überhaupt  diese  bösartigen  Processe  zu  beherrschen  ver- 
mag. Von  allen  Formen  der  Malariafieber  aber  sind  es  die  soge- 
nannien  Remittenten,  Paroxysmen  mit  unreinen  Apyrexien,  welche 
dem  Mittel  am  hartnäckigsten  widerstehen,  gegen  die  es  zuweilen 
ganz  ohne  Effect  ist.  —  Je  frischer  die  Intermittens,  desto  sicherer 
wird  sie  durch  Chinin  beseitigt.  Ueber  das  Verliältniss  des  Arsenik 
zum  Chinin  bei  der  Wechselfieberbehandlung  haben  wir  bei  erstge- 
nanntem gesprochen  (Seite  208). 

Indess  nicht  bloss  die  Fieberparoxysmen,  sondern  auch  die 
mannigfachen  anderen  Erscheinungen  und  Ausdrucksformen  der  Ma- 
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lariavei;giftung  sind  der  Heilkraft  des  Chinin  unterworfen.  Wir 
sehen  /ner  von  den  Mi  z-  und  Lebertumoren  ab,  die  ganz  friscli 
als  Folge  der  Fieberanfälle  zurückbleibend,  oft  durch  das  Mitte 
geheilt  werden,  ebenso  wie  der  mitunter  ganz  acut,  ohne  Albumin- 
urie auftretende  seinem  eigentlichen  Wesen  nach  noch  unbekannte 
Hydrops  nach  Intermittensanfällen.    Auch  gegen  die  grosse  Reihe 
von  Phcänomenen    die  als  sogenannte  Fieberlarven  auftreten  ist 
Chinm   „specifisch«  wirksam.     Man  ist  sogar  so  weit  gegangen 
aus  der  eintretenden  oder  ausbleibenden  Heilung  umgekehrt  zi! 
schhessen,  ob  es  sich  um  einen  Malariaprocess  handelte  oder  nicht 
Wir  brauchen  diese  Symptome  nicht  alle  aufzuzählen:  es  gehöreii 
dahin  vor  allem  die  intermittirenden  Neuralgien,  intermittirende 
Congestionen  (Ophthalmia,  Coryza,  Diarrhoen,  Pneumonien)  u  s  w 

Seitdem  die  Chinaalkaloide  bekannt  geworden  sind,  hat  man 
diese  fast  ausschliesslich  gegeben;  sie  —  und  besonders  Chinin  — 
besitzen  m  der  That  am  kräftigsten  und  reinsten  die  sogenannte 
antitypische  Wirksamkeit  und  haben  deshalb  mit  Recht  alle 
früheren  Anwendungsweisen  verdrängt.  Vergleicht  man  die  aus- 
gedehnten Erfahrungen  früherer  Zeiten,  so  ergiebt  sich,  dass  in 
dieser  Beziehung  am  wenigsten  leistet  der  Aufguss  der  Rinde,-  mehr 
die  Abkochung,  noch  mehr  die  Darreichung  in  Substanz,  und  am 
meisten  eben  das  Alkaloid.  Letzteres  ist  aber  nicht  nur  aus  diesem 
Grunde  vorzuziehen,  sondern  auch  deshalb,  weil  es  die  Verdauungs- 
organe, welche  bei  der  Litermittens  oft  betheiligt  sind  (Status  gastri- 
cus),  am  wenigsten  belästigt.  Die  Beobachtung  soll  indess  lehren, 
dass  das  Verhältniss,  in  welchem  die  Rinde  Alkaloide  enthält,  keiii 
gerades  ist  zu  der  fiebervertreibenden  Kraft,  d.  h.  es  gehört  eine 
grössere  Menge  der  Alkaloide  zur  Beseitigung  einer  lutermittens, 
als  davon  in  einer  Quantität  der  Rinde  enthalten  ist,  welche  den- 
selben Effect  ausübt.  Abgesehen  davon  hat  man  behauptet,  dass 
zur  Nachbehandlung  der  Intermittens,  wenn  die  Anfälle  beseitigt 
sind  und  noch  eine  gewisse  Kachexie,  eine  sogenannte  „atonische 
Verdauungsschwäche "  geblieben  ist,  ein  Präparat  der  Rinde  geeig- 
neter ist,  als  das  Alkaloid.  Und  selbst  an  solclien  Praktikern 
fehlt  es  auch  heute  nicht,  welche  ihren  Erfahrungen  gemäss  ge- 
neigt sind,  die  China  in  Substanz  für  wirksamer  bei  Intermittens 
zu  halten,  als  das  Chinin:  so  z.  B.  giebt  Trousseau  allerdings 
zu,  dass  das  Alkaloid  die  ersten  Anfälle  leichter  abschneide,  aber 
es  kamen  öfter  Rückfälle,  wie  nach  der  Rinde.  Lii  Allgemeinen 
jedoch  wird  von  den  meisten  Aerzten  —  und  wir  selbst  theilen 
diese  Ansicht  durchaus  —  das  Alkaloid  unter  allen  Verhältnissen 
den  übrigen  Präparaten  bei  der  Malariabehandlung  vorgezogen. 

Die  Methode  der  Darreichung  ist  von  sehr  wesentlicher 
Bedeutung  für  den  Erfolg;  deshalb  lenkte  sich  die  Aufmerksamkeit 
schon  früh  der  Ausbildung  derselben  zu.  Die  erste  „römische" 
Methode  (Torti)  bestand  im  AVesentlichen  darin,  die  Rinde  in  ein- 
maliger grosser  Gabe  (8—10  Grm.)  unmittelbar  vor  dem  An- 
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fall  zu  geben.  Sydonham  schon  bemerkte,  class  einmal  das  Mittel 
hierbei  oft  ausgebrochen,  und  dann  auch  der  Erfolg,  die  Unter- 
drückung des  Anfalls,  gar  nicht  erreicht  wird.  Er  gab  deshalb 
die  Chinarinde  möglichst  lange  vor  dem  Anfall,  d.  h.  unmittel- 
bar nach  einem  vorhergegangenen,  und  zwar  30  Grm.  (1  Unze)  in 
12  Dosen  getheilt,  4 stündlich  eine  Dose.  Da  aber  nach  beiderlei 
Methoden  immer  nochRückfäile  kommen,  so  gaben  T  orti  wie  Sy  den- 
ham  nach  bestimmten  Grundsätzen  das  Mittel  noch  einige  Zeit  fort. 

Diese  Methoden  sind  nun  im  Wesentlichen  bis  heute  beibehalten, 
und  zwar  im  Anschluss  an  Torti  insofern,  dass  man  nicht  zu 
grosse  Gaben,  Sydenham  entsprechend,  dass  man  sie  nicht  un- 
mittelbar vor  dem  Anfall  verabfolgt.  Durch  die  Einführung  der 
Alkaloide  sind  auch  noch  einige  Abänderungen  hinzugekommen. 
Die  Erfahrungen  guter  Beobachter  (z.  B.  auch  Griesinger)  haben 
sich 'in  neuerer  Zeit  dahin  geeinigt:  Liegt  eine  einfache  Quoditiana 
oder  Tertiana  von  der  gewöhnlichen  mittleren  Stärke  vor,  so  ist 
es  am  zweckmässigsten,  eine  stärkere  Gabe  (0,5 — 1,0  Chininum 
muriaticum)  auf  einmal  oder  höchstens  in  zwei  Malen  zu  verab- 
reichen, und  zwar  12 — 6  Stunden  vor  dem  nächsten  erwarteten 
Anfall;  gibt  man  etwa  die  Rinde,  so  muss  die  Einführung  noch 
länger  vorher  geschehen.  Kürzere  Zeit  vorher  gegeben,  vermag 
Chinin  selten  den  Anfall  ganz  zu  unterdrücken,  es  macht  ihn  nur 
schwächer  oder  verschiebt  ihn.  Wichtig  ist  es,  mit  der  Darreichung 
noch  an  einigen  Fiebertagen,  wenn  auch  in  etwas  kleinerer  Dose, 
fortzufahren,  selbst  wenn  die  Anfälle  nach  der  ersten  Gabe 
ganz  unterdrückt  schienen.  Hat  die  Intermittens  schon  längere 
Zeit  bestanden  oder  dauert  die  Einwirkung  des  Miasma  fort,  so 
kann  man  zweckmässig  die  Bretonneau-Trousseau'sche  Methode 
befolgen:  am  3.  Tage  die  erste  Gabe  wiederholen,  dann  wieder  den 
4.  Tag  danach,  dann  den  5.,  den  6.  u.  s.  w.,  etwa  1—2  Monate 
hindurch;  doch  haben  wir  auch  mit  bestem  Erfolge  bei  eingewur- 
zelter Quoditiana  mehrere  Tage  lang  täglich  die  ursprüngliche  Gabe 
nehmen  lassen. 

Brechen  die  Kranken,  so  gibt  man,  Avie  bereits  Sydenham 
that,  etwas  Laudanum  daneben.  —  Bei  S toll  und  de  Häen  schon 
findet  sich  die  Bemerkung,  dass  man  nach  dem  letzten  Anfall 
kein  Abführmittel  verabreichen  dürfe,  weil  durch  Entleerungen  jeder 
Art  die  Gefahr  eines  Rückfalls  vermehrt  werden.  —  Die  verschie- 
denen Varianten  der  Behandlung  zu  besprechen,  dazu  ist  hier  nicht 
der  Ort  (z.  B.  die  in  manchen  Fällen  nothwendige  Verbindung  mit 
Opium,  s.  dieses);  nur  einige  wichtige  Punkte  können  Berücksich- 
ügung  finden.  Zunächst  bei  Intermittens  mit  sehr  kurzen  Apy- 
rexien  muss  man  das  Chinin  unmittelbar  nach  einem  Anfall  geben; 
bei  Remittenten  überhaupt,  so  wie  das  Fieber  etwas  nachlässt. 
Ebenso  müssen  bei  den  bösartigen  Formen  grosse  Gaben  (2,0—5,0 
in  12  Stunden)  bei  dem  geringsten  Nachlass  des  Fiebers,  mitunter 
auch,  bei  drohender  Lebensgefahr,  im  Anfall  selbst  gegeben  werden, 
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Zu  erwähnen  ist  endlich  noch  das  früher  sehr  gebräuchliche  Ver- 
fahren, der  Verabfolgung  des  Fiebermittels  ausleerende  „auflösende" 
u.  s.  w.  Kuren  vorangolion  zu  lassen.  Wenn  ein  stark  ausgeprägter 
Status  gastricus  vorhanden  ist,  hatte  dieses  Verfiihren,  namentlich 
früher  als  man  noch  Chinarinde  in  Substanz  gab,  wegen  der  bedeu- 
tenderen durcli  die  Rinde  erzeugten  Verdauungsstörung,  seine  Berecli- 
tigung  und  sogar  Nothwendigkeit.  Häufig  ist  aber  die  Magenaffe- 
ction  eine  Folge  der  Malariainfection  selbst,  coordinirt  den  Fieber- 
anfällen, und  wird  dann  am  schnellsten  durch  das  Fiebermittel 
selbst  beseitigt.  Und  dann  braucht  man  seit  Einführung  der  China- 
alkaloide  die  gastrischen  Erscheinungen  gar  nicht  mehr  oder  nur 
sehr  wenig  noch  zu  berücksichtigen.  —  Bei  den  Intermittensformen, 
in  denen  der  den  Paroxysmus  beschliessende  Schweissausbruch  fehlt, 
versagt,  nach  älteren  Beobaclitern,  die  Kinde  oft  ihre  Wirkung; 
hier  ist  es  zweckmässig,  einen  diaphoretischen  Theo  daneben  zu 
geben  (Störck,  de  Haen). 

Im  physiologischen  Theil  ist  bereits  angedeutet,  wie  man  sich 
etwa  die  Einwirkung  des  Chinin  auf  den  Malariaprocess  vorstellen 
könne;  das  Wahrscheinlichste  ist,  dass  es  eine  unmittelbare  Wir- 
kung auf  das  Gift  der  Malaria,  mag  dessen  noch  unbekannteNa- 
tur  wie  immer  beschaffen  sein,  ausübt.  Andere  Hypothesen  sind 
beim  heutigen  Stand  unserer  Kenntnisse  keiner  besonderen  Er- 
wähnung werth. 

Da  Chinin  von  so  ausgesprochener  Wirkung  bei  dem  tjTDischen 
Malariafieber  ist,  kam  man  leicht  darauf,  dasselbe  auch  bei  den 
intermittirenden  Fieberanfälle  nanzuwenden,  die  bei  einer 
Eeihe  anderer  Erkrankungen,  in  mehr  oder  weniger  typischer  Weise, 
mitunter  in  vollständig  regulärem  Quoditian-  oder  Tertiantypus 
auftreten.  Derartige  Fieberanfälle  können  bei  Eiterungen  in 
der  Tiefe  (Leberabscesse,  mitunter  eiterige  puerperale  Exsudate), 
bei  phthisischen  Processen,  bei  pleuritischen  Exsudaten  u.  s.  w. 
vorkommen.  Die  Erfahrung  lehrt  in  dieser  Beziehung,  dass  Chinin 
zuweilen  im  Staude  ist,  die  Anfälle  zu  unterdrücken  oder  we- 
nigstens in  ihrer  Heftigkeit  abzuschwächen;  auf  den  Grundprocess 
bleibt  es  selbstverständlich  bei  der  Mehrzahl  dieser  Fälle,  selbst 
bei  der  günstigsten  Einwirkung  auf  das  Fieber,  ohne  jeden  Einfluss. 
Doch  ist  selbst  die  Einwirkung  auf  das  Fieber  eine  sehr  unzuver- 
lässige, oft  wird  in  der  Stärke  und  in  dem  Erscheinen  der  An- 
fälle auch  durch  bedeutende  Gaben  nicht  das  Mindeste  geändert. 
Von  welchen  Umständen  diese  versclnedene  AVirkung  abhängt,  ist 
unmöglich  anzugeben.  Man  könnte  vermuthen,  dass  Chinin  um 
so  erfolgreicher  sein  werde,  je  ausgesprochener  der  regelmässige 
Typus  des  Fiebers  ist.  Doch  ist  dies  irrig.  Man  kann  z.  B.  Leber- 
abscesse mit  dem  täuschendsten  Quoditianfieberrythmus  beobachten, 
an  dem  Chinin  gar  nichts  ändert.  —  Die  Erfahrungen  des  letzten 
Krieges  haben  gelehrt,  dass  man  durch  die  frühzeitige  Darreichung 
sehr  grosser  Dosen  bei  den  septicämischen  Processen  bei 
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Verwundeten  oft  einen  überraschend  günstigen  Erfolg  erzielen  kann, 
allerdings  unter  gleichzeitiger  Einführung  erheblicher  Weinmengen, 
so  dass  bis  jetzt  die  Chininwirlmng  bei  Septicämie  sehr  fraglich, 
und  keineswegs  irgendwie  zuverlässig  erscheint. 

Chinin  ist  dann  weiter  dasjenige  unter  allen  ähnlich  wirken- 
den internen  Mitteln,  welches  bei  manchen  continuirlichen  Fie- 
bern relativ  am  sichersten  die  pathologische  Temperaturerhöhung 
zu  vermindern  vermag,  ohne  doch  gleichzeitig  erhebliche  schäd- 
liche Nebenmrkun  gen  zu  entfalten;  höchstens  die  Salicylsäure  kann 
ihm  noch  an  die  Seite  gestellt  werden.  Da  die  theoretische  Erör- 
terung dieser  antifebrilen  Chininwirkung  bereits  im  physiologischen 
Abschnitt  erfolgt  ist,  können  wir  uns  hier  ausschliesslich  auf  die 
rein  praktischen  Verhältnisse  beschränken. 

üebereinstimmung  dürfte  wohl  darüber  bestehen,  dass  bei  den 
eigentlichen  im  engeren  Wortsinne  ächten,  entzündlichen  Processen, 
so  bei  den  Entzündungen  der  serösen  Häute,  bei  Phlegmone,  Ge- 
lenkentzündungen u.  s.  w.  das  Chinin  ein  entbehrliches  Mittel  ist. 
Das  Fieber  als  solches  bedingt  hier  nur  ganz  ausnahmsweise  ge- 
fährliche Zustände;  es  vermindert  sich  meist  mit  der  Abnahme  der 
entzündlichen  Vorgänge,  zu  welchen  es  gewöhnlich  in  einem  pro- 
portionalen Verhältniss  steht,  und  welche  eben  eine  ganz  andere 
Behandlungsweise  erfordern;  und  versucht  man  bei  höheren  Fieber- 
graden das  Chinin,  so  wird  man  finden,  dass  der  dadurch  erreichte 
Abfall  ziemlich  gering,  schnell  vorübergehend  und  ohne  wesent- 
lichen Einfluss  auf  den  Gesammtzustand  ist. 

Alle  Krankheiten,  bei  denen  das  Mittel  mit  grösserem  oder 
geringerem  Nutzen  als  Antifebrile  gebraucht  wird,  rechnet  man 
heut  zu  den  fieberhaften  Infections-,  beziehungsweise  Constitutions- 
krankheiten  —  wobei  Avir  natürlich  an  dieser  Stelle  auf  eine  Dis- 
cussion  über  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  bezüglich  der  Pneu- 
monie nicht  eingehen  können. 

Der  Abdominaltyphus  vor  allen  ist  es,  bei  dem  Chinin 
am  häufigsten  und  mit  dem  deutlichsten  Nutzen  zur  Bekämpfung 
des  Fiebers  verwendet  wird.  Gewöhnlich  wird  es  zur  Unterstützung 
der  Kaltwasserbehandlung  und  neben  dieser  verabreicht.  Den  Werth 
beider  gegenseitig  abzuwägen,  haben  Avir  hier  keine  Veranlassung; 
doch  unterschreiben  wir  persönlich  entschieden  die  Ansicht  Lie- 
bermeister's,  dass  wir,  vor  die  schlimme  Alternative  gestellt,  entweder 
nur  die  Kaltwasser-  oder  nur  die  Chininbehandlung  wählen  zu 
sollen.  Alles  in  Allem  genommen  für  die  meisten  Fälle  die  letz- 
tere vorziehen  würden.  —  Gewöhnlich  verringert  eine  (zweckmässig 
gegebene)  Dosis  Chinin  die  Temperatur,  und  damit  alle  mit  dieser 
in  Znsammenhang  stehenden.  Erscheinungen,  die  hohe  Pulsfrequenz, 
die  Benommenheit  des  Scnsorium,  und  weiter  wird  dadurch  den 
gefährlichen  Folgezuständen  einer  andauernd  hohen  Temperatur,  na- 
mentlich ^ihrem  schädlichen  Einflüsse  auf  den  Herzmuskel,  vorge- 
beugt.   Erstrebt  muss  werden,  den  Temperaturabfall  big  nahe  an 
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oder  ganz  auf  die  Norm  zu  bringen,  und  die  Grösse  der  Gabe  ist 
danach  zu  bemessen:  sie  ist  bedeutender  zu  bemessen  bei  starkem 
Fieber  und  in  den  ersten  zwei  Krankheitswochen.  Die  Erniedri- 
gung beginnt  einige  Stunden  nach  der  Einführung,  erreicht  ihr 
Maximum  nach  8—12  Stunden  und  macht  sich  bei  weniger  inten- 
sivem Fieber  noch  nach  24,  zuweilen  selbst  36  Stunden  bemerkbar 
(man  vergl.  damit  die  Angaben  bezüglich  der  Salicylsäure  S.  487). 

Auch  hier  ist  die  Methode  der  Einführung  von  bestim- 
mendem Einfluss  auf  den  Erfolg.  Die  Erfahrung  hat  jetzt  genü- 
gend erwiesen,  dass  zur  Erreichung  des  antipjTetischen  Effectes  grosse 
Gaben,  d.  h.  nicht  —  wie  zuweilen  noch  dafür  gehalten  wird  — 
0,2 — 0,3  Gramm,  sondern  beim  Erwachsenen  1,5 — 3,0  Grm.  erfor- 
derlich sind,  ja  einzelne  Aerzte  gehen  noch  höher  in  schweren  und 
hartnäckigen  Fcällen,  selbst  bis  zu  5,0  Grm.  Ganz  nothwendige 
Bedingung  ist,  diese  Dosis  von  1,5—3,0  in  kurzer  Zeit,  d.  h.  im 
Laufe  einer  halben  oder  höchstens  einer  ganzen  Stunde  einzuführen; 
über  den  ganzen  Tag  vertheilt  nutzen  sie  so  gut  wie  nichts.  Den 
angestrebten  Erfolg,  d.  h.  Temperaturerniedrigung  bis  zur  Norm, 
erreicht  man  am  ehesten,  wenn  das  Mittel  so  gegeben  wird,  dass  der 
Höhepunkt  seiner  Wirkung  mit  dem  natürlichen  Sinken  der  Tages- 
curve  zusammenfällt,  d.  h.  dem  vorhin  Gesagten  zufolge,  wenn  man 
es  Abends  zwischen  6 — 9  Uhr  darreicht.  Ein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  dem  schwefelsauren  und  salzsauren  Salz  scheint 
nicht  zu  bestehen,  ebensowenig  haben  Avir  einen  solchen  beobachten 
können,  wenn  wir  Lösung  oder  Pulver  gaben;  im  Gegentheil  ist 
bei  letzterem  durch  die  Einhüllung  in  Oblaten  oder  die  Kapsel- 
form der  Geschmack  für  viele  Patienten  leichter  zu  verdecken. 
Die  Wiederholung  der  Gabe  richtet  sich  nach  dem  Stande  des  Fie- 
bers; vor  Ablauf  von  24  oder  48  Stunden  wiederholt  man  sie 
nicht.  —  Dass  man  bei  Vereinigung  dieser  Behandlung  mit  kalten  Bä- 
dern das  Erstrebbare  am  ehesten  erreichen  wird,  bedarf  keiner 
Ausführung.  Ebensowenig  bedarf  es  einer  Auseinandersetzung  dar- 
über, dass  die  Chininbehandlung  bei  besonders  schweren  Vergiftun- 
gen wirkungslos  bleiben  kann  wie  die  Kaltwasserbehandlung  auch. 
Nur  ein  unreifes  ürtheil  kann  aus  diesem  Grunde  dieselbe  über- 
haupt für  überflüssig  erklären;  dies  wird  erst  dann  vielleicht  ge- 
gestattet sein,  wenn  es  einmal  gelingen  sollte,  ein  specifischcs 
Mittel  gegen  das  Typhusgift  zu  finden. 

Wesentlich  geringer  als  beim  Abdominaltyphus  ist  der  Er- 
folg der  Cliininbehandlung  bei  anderen,  der  gegenwärtigen  Nomen- 
clatur  entsprechend  als  „Typhen"  bezeichneten  Infectionskrank- 
heiten.  Bei  der  Recurrens  ist  sie  ganz  oder  fast  ganz 
nutzlos,  bezüglich  des  Typhus  exanthematicus  erscheinen  uns 
die  Erfahrungen  noch  nicht  abgeschlossen.  Auch  über  die  acuten 
fieberhaften  Exantheme  lauten  die  bis  jetzt  vorhandenen  Mit- 
theilungen sehr  verschieden.  Liegt  eine  Indication  für  die  Chinin- 
anwendung bei  diesen  Zuständen  im  concreten  Fall  vor,  so  würde 


I 


Therapeutische  Anwendung. 


589 


man  hinsiclitlich  der  Methode  ebenso  zu  verfahren  haben  wie  bei 
dem  Abdominaltyphus.  —  Dagegen  beginnt  neuerdings  bei  der 
croupösen  Pneumonie  Chinin  die  anderen  bisher  üblichen  sog. 
Antiphlogistica,  wie  Digitatis,  Veratrin  u.  s.  w.  zu  verdrängen  — 
unsererer  Ansicht  nach  mit  Recht.  Ist  ein  direct  antifebriles  Ver- 
fohren  bei  dieser  Krankheit  indicirt  und  sind  kalte  Bäder  aus 
irgend  einem  Grunde  nicht  zu  ermöglichen,  so  wirkt  Chinin  in 
grossen  Gaben  entschieden  am  besten  temperaturerniedrigend. 
Juergensen  ist  allmälig  selbst  bis  zu  Dosen  von  5,0  Grm.  ge- 
"an" en. 

''Beim  Rheumatismus  articulorum  acutus  wird  die  Chinin- 
behandlung allerdings  gegenwärtig  durch  die  Salicylsäure  vollstän- 
dig verdrängt,  doch  wollen  wir  dieselbe  mit  einigen  Worten  noch 
berühren,  weil  sie  bis  vor  kurzem  eine  bedeutende  Rolle  spielte. 
Schon  lange  (seit  Morton)  hat  man  die  Rinde  gegeben  und  ab- 
wechselnd als  bewundernswerth  heilkräftig  gepriesen  (Haygarth) 
und  verworfen  (Gullen).  Letztere  Ansicht  behielt  schliesslich  die 
Oberhand,  bis  Briquet  die  nach  ihm  benannte  Methode  der  Be- 
handlung des  acuten  Gelenkrheumatismus  einführte.  Dieselbe  be- 
steht in  der  Darreichung  grosser  Chinindosen;.  Briqn et  selbst  gab 
anfänglich  bis  10,0  Grm.  täglich,  später  ging  er  auf  2,0—3,0  pro 
die  hinunter.  Die  fortgesetzte  Erfahrung  lehrte  über  diese  Methode 
folgendes:  Die  enormen  Dosen  sind  wegen  der  eintretenden  Intoxi- 
cation  zu  vermeiden;  2,0—3,0  täglich  vermögen  allerdings,  aber 
bei  weitem  nicht  mit  der  Sicherheit  wie  beim  Typhus,  die  Tempe- 
ratur herabzusetzen;  oft  hat  mau  auch  eine  Abnahme  der  Schmer- 
zen, und  bisweilen  selbst  einen  Stillstand  des  localen  Processes 
beobachtet.  Bei  der  Monarthritis  fehlen  auch  diese  Erfolge.  Eine 
deutliche  Abkürzung  der  Krankheitsdauer  ist  nicht  zu  erzielen. 
Erwägt  man  die  Geringfügigkeit  dieser  Vortheile  und  nimmt  man 
dazu,  dass  dieselben  auf  eine  zuverlässigere  (und  billigere)  Art 
auch  früher  schon  erreicht  werden  konnten,  so  wird  es  verständlich, 
dass  diese  Behandlungsart  ausserhalb  Erankreichs  nur  wenig  Ein- 
gang gefunden  hat.  Gegenwärtig  ist,  wie  gesagt,  Chinin  durch  die 
Salicylsäure  mit  Recht  ganz  verdrängt. 

Dass  die  Chinarinde,  welcher  man  hier  herkömmlicher  Weise 
—  in  Verbindung  mit  Mineralsäuren  —  den  Vorzug  vor  dem  Al- 
kaloid  giebt,  irgend  eine  nennenswerthe  Wirkung  oder  gar  einen 
specifischen  Einfluss  bei  den  scorbutischen  Zuständen,  beim 
Morbus  maculosus  Werlhoffii,  bei  der  Peliosis  rheumatica  und  ver- 
wandten Zuständen  besitze,  ist  nicht  im  Entferntesten  erwiesen. 

Eine  ungemein  häufige  Verwendung  finden  die  Chinapräparate  (die 
Rinde  sowohl  wie  die  Alkaloide)  als  verdauungsbefördernde  und 
stärkende  Mittel.  Wirklich  schablonenmässig  giebt  man  sie  in  die- 
ser Richtung  —  unter  Erwartung  eines  besonderen  Erfolges  —  beim 
Darniederliegen  des  Appetits  und  bei  den  verschiedensten  cachecti- 
schen  bezw.  Tnanitionszuständen,  so  bei  einfachen  Dyspepsien,  bei  der 
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symptoniatischeii  Dyspepsie  („aiuuisclie  Verdauuugsschwächc-')  dei- 
Phthisikcr,  bei  individuell,  die  durcli  langwierige  Eiterungen,  dGrch 
Blutverluste  heruntergekommen  sind,  im  lieconvalescenzstadium  des 
iyp  ms,  der  Pleuritis  und  dergl.  mehr.  Die  mehr  wie  schwan- 
kende physiologische  Grundlage  für  diese  Anschauung  ist  oben  aus- 
emandergesetzt  worden.  Vom  practischen  Standpunkt  aus  haben 
wir  diese  Indication  des  Chinin  früher  festhalten  zu  müssen  ge- 
glaubt. Fortgesetzte  Beobachtung  hat  uns  jedoch  vollständig  davon 
zurückgebracht.  Ein  direct  „kräftigendes"  Mittel  ist  Chinin  keines- 
lalls;  ein  gutes  Stück  Fleisch,  Wein,  Milch,  Eier,  nicht  aber  das 
Chinin  kraftigen  einen  Typhusreconvalescenten,  einen  fieberloseu 
Pleuritiker.  Und  als  appetitverbesserndes  Mittel  leistet  bei  be- 
stimmten Formen  der  Dyspepsie  Chinin  keineswegs  mehr  wie  die 
(aromatisch-)  bitteren  Mittel  und  das  ist,  wie  dort  auseinander- 
gesetzt, im  Ganzen  recht  wenig.  Unseres  Erachtens  bedarf  seine 
Anwendung  in  diesen  Richtungen  entschieden  einer  Einschränkung. 
Uebrigens  muss  es  hier  in  kleinen  Gaben  gereicht  werden,  zu  0,02 
bis  0,05  pro  dosi. 

Seit  der  Entdeckung  der  Chinaalkaloide  sind  diese  auch  bei 
einer  Reihe  von  Nervenkrankheiten,  bei  Sensibilität s-  und  Moti- 
litätsneurosen  der  verschiedensten  Art  angewendet.  Dass  diese 
Affectionen  (Neuralgien,  Convulsionen)  durch  Chinin  zum  Ver- 
schwinden gebracht  werden,  sobald  sie  der  Ausdruck  der  Malaria- 
vergiftung sind  und  im  typischen  Rythmus  auftreten,  ist  schon  er- 
wähnt. Indess  zeigt  die  Erfahrung,  dass  derartige  Zustände  bisweilen 
durch  Chinin  beseitigt  werden,  auch  wenn  keine  Malaria  ihnen  zu 
Grunde  liegt.  Bestimmte  Regeln  für  die  Anwendung  sind  durchaus 
nicht  zu  geben;  das  vorliegende  Material  lehrt,  dass  Chinin  ge- 
wöhnlich ganz  zufällig,  planlos,  weil  alle  Mittel  sonst  im  Stiche 
gelassen,  angewendet  wurde.  Am  häufigsten  noch  war  es  erfolg- 
reich bei  Neuralgien,  für  die  gar  keine  Ursache  aufzufinden.  Bei 
den  Motilitätsneurosen  ist  kaum  je  ein  Nutzen  zu  erwarten  (Epi- 
lepsie, Chorea).  Bisweilen  beobachtet  man  einen  überraschenden 
Erfolg  unter  Umständen,  bei  denen  uns  jedes  Verständniss  für  die 
Deutung  abgeht.  So  werden  Fälle  berichtet,  in  denen  ein  äusserst 
heftiger  Singultus  durch  eine  grosse  Chinindosis  gehoben  wurde; 
wir  selbst  haben  ein  sehr  bedeutendes,  mit  Palpitationen  verbun- 
denes Delirium  cordis  (wahrscheinlich  die  Folge  chronischer  Nico- 
tinvergiftung), welches  Monate  lang  ganz  atypisch  bestanden,  auf 
zwei  grosse  Chiningaben  (von  1,0)  für  eine  Reihe  von  Tagen  spur- 
los verschwinden  sehen.  —  Chinin  ist  neuerdings  von  mehreren 
Beobachtern  bei  der  Tussis  convulsiva  empfohlen  worden  (Binz, 
Breidenbach,  Steffen,  Letzerich  u.  A.),  wo  es  mitunter,  in 
reinen  Fällen,  von  überraschender  Wirksamkeit  gewesen  sein  soll; 
die  Dosen  müssen  ziemlich  gross  genommen  werden,  je  nach  dem 
Alter  des  Kindes  und  der  Intensität  des  Falles  von  0,1—1,0  pro 
die  schwankend. 
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Wie  schon  längere  Zeit  bei  andersartigen  Milztumoren,  so 
hat  man  Chinin  neuerdings  auch  bei  den  durch  Leukämie  beding- 
ten versucht,  und  es  scheint,  als  ob  in  der  That  durch  beharrliche 
Darreichung  grosser  Gaben  mitunter  eine  Heilung  des  ganzen  leu- 
kämischen Processes,  falls  er  früh  genug  zu  Behandlung  kommt, 
erzielt  werden  kann  (Mosler,  Hewson  u.  A.). 

In  der  Neuzeit  ist  Chinin  öfters  hypodermatisch  angeAvendct, 
und  zwar  fast  ausschliesslich  zur  Behandlung  von  Intermittens. 
Dass  man  durch  hypodermatische  Chinininjectionen  Wechselfieber 
heilen  kann,  ist  klar  und  bewiesen.  Indess  steht  dieser  Methode 
immer  der  Nachtheil  entgegen,  dass  man  eine  grosse  Flüssigkeits- 
menge injiciren  muss,  was  mit  Unzuträglichkeiten  verbunden  ist.  Nur 
wenn  dcäs  Chinin  vom  Magen  nicht  aufgenommen,  immer  wieder 
ausgebrochen  wird,  oder  wenn  hochgradige  Verdauungsstörungen 
vorhanden  sind,  die  Beschaffenheit  der  Anfälle  aber  (Intermittens 
perniciosa)  die  Anwendung  dringend  gebietet,  dann  ist  die  subcutane 
Einführung  nothwendig.  —  Die  früher  gebräuchliche  endermatische 
^lethode  ist  durch  die  hypodermatische  vollständig  überflüssig  ge- 
macht worden.  Die  Apjjication  des  Chinin  in  Salbenform  (zum 
Behuf  der  Allgemeinwirkung)  auf  die  unverletzte  Haut  erwähnen 
wir  nur  noch  im  historischen  Interesse.  Auch  im  Clysma  wird  es 
häufig  gegeben,  namentlich  als  Antipyreticum  bei  Fiebern,  wenn  die 
Kranken  bei  der  Darreichung  per  os  stets  erbrechen. 

Für  die  äussere  Anwendung  kommt  überwiegend  die  Rinde 
in  Betracht.  Dieselbe  wird  bei  schlaffen  Geschwüren  mit  schlechter 
Secretion,  bei  Gangrän,  ferner  als  Zusatz  zu  Zahnpulvern  bei  leicht 
blutendem  Zahnfleisch  gebraucht.  Doch  besitzen  wir  Mittel,  welche 
in  den  genannten  Fällen  noch  besser  wirken  als  China  und  zugleich 
billiger  sind.  Die  Chinarinde  ist  also  für  den  äusseren  Gebrauch 
ganz  entbehrlich.  Interessant  ist  die  aus  neuester  Zeit  stammende 
Mittheilung,  dass  H elmholt z  ein  Heufieber,  an  dem  er  selbst  litt, 
durch  Einträufelung  von  Chininlösung  in  die  Choanen  geheilt  hat. 
Die  Vibrionen  im  Nasensecret  verschwinden  darnach. 

Die  China -Alkaloide  und  Ihre  Präparate.  (Vgl.  S.  567). 
1.  Chinin  um  wird  therapeutisch  nicht  verwendet.  2.  Chininum  sulfuricum, 
(basisch)  schwefelsaures  Chinin,  kleine,  dünne  farblose,  prismatische  Kry- 
stalle,  von  sehr  bitterem  Geschmack,  in  etwa  80  Th.  kalten,  in  oO  Th.  kochenden 
Wassers,  in  60  Th.  Alkohol  löslich,  sehr  leicht  löslich  in  A,ether.  Um  die  Löslich- 
keit in  Wasser  zu  erhöhen,  setzt  man  gewöhnlich  einige  Tropfen  Schwefelsäure  hinzu. 
Als  Magenmittel  zu  0,02—0,05  pro  dosi,  als  Febrifugum  zu  1,0—5,0  (man  vergl. 
de.swegen  vorstehenden  Text),  in  Pulvern,  Kapseln,  Pillen,  Lösung.  Zur  hypoder- 
matischen  Anwendung  der  vierte  bis  halbe  Theil  der  innerlich  gegebenen  Menge. 

?).  Chininum  hy drochloricum  s.  muriaticum,  salzsaures  Chinin, 
krystallisirt  in  weisen,  seideglänzenden  Nadeln,  die  in  Wasser  ziemlich  leicht  löslich 
sind.  Wird  ebenso  gegeben  wie  das  schwefelsaure  Salz,  eignet  sich  aber  wegen 
seiner  leichteren  Lö.slichkeit,  namentlich  unter  Zusatz  von  etwas  Salzsäure,  selir  viel 
besser  zur  inneren  Darreichung  (vergl.  S.  567);  die  Form  und  Grösse  wie  beim 
schwefelsauren  Präparat. 

Ausserdem  hat  man  noch  eine  Reihe  von  anderen  Chininsalzen  einzuführen 
versucht;  indess  hat  keines  derselben  einen  wesentlichen  Vorzug  vor  den  genannten 
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Präparaten  und  sie  haben  deshalb  auch  keine  ausgedehntere  Anwendung  gefun- 
d  n.  Die  DOS.S  und  die  Form  der  Darreichung  ist  übrigens  wie  bei  den^,fd  r  n 
Chuiinsalzen.    Otficmell  unter  ihnen  sind  folgende:  -»"«eren 

4.    Chininum  bisulfuricum,  ziemlich  leicht  löslich  in  Wasser 
Chininum  ferro- citrieu  m. 

(')     Chininum  t  a  n  n  i  c  u  m. 

7.  Chininum  Valeria nicum. 

8.  Cinchoninum,  wirkt  viel  schwächer  wie  Chinin 

i).  Cinchoninum  sulfuricum,  Schwefelsaures  Cinchouin,  farblose 
prismatische  Krystalle,  m  etwa  60  Th.  Wasser,  in  ca.  7  Th.  Alkohol  löslich,  un- 
löslich in  Aether,  sehr  bitter.  Die  Löslichkeit  im  Wasser  wird,  wie  bei  dem  ent- 
sprechenden Chininsalz,  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Schwefelsäure  erhöht.  Die 
tonnen  der  Darreichung  wie  bei  den  Chininsalzen,  die  Dosis  ist  um  die  Hälfte 
grösser  wie  bei  diesen.  Für  die  leichteren  Intermittensfälle  ist  das  Salz  anwendbar 
tur  die  schwereren  ungeeignet,  da  seine  Wirkung  trotz  der  grösseren  Dose  unsicherer 
und  weniger  schnell  ist  als  die  des  Chinin. 

1".  Chinioideum,  Chinioidinum,  harzartige,  trockene  Masse  von  brauner 
larbe;  m  Wasser  nur  wenig,  in  Alkohol  leicht  löslich.  Dieses  Präparat  ist  im 
Wesentlichen  eine  Mischung  von  Chinin,  Cinchonin,  Chinaroth  und  harzartigen 
btoiten  Die  Wirksamkeit  desselben  ist  wegen  der  wechselnden  Zusammensetzung 
eine  sehr  unsichere;  es  ist  aber  sehr  billig,  und  deshalb  seine  Auwendung  nament- 
lich m  der  Armenpraxis  gerechtfertigt.  Die  Dosis  ist  erheblich  höher  als  bei  den 
reinen  Alkaloiden  (2— 3  mal  so  gross)  entweder  in  Pillen  oder  in  alkoholischer 
Lösung. 

1  Tinctura  Chinioidini,  2  Th.  Chin.,  15  Th.  Spiritus  vini  rectificatiss., 

1  Th.  Acid.  hydrochlorat.,  von  rothbrauner  Farbe;  —  l  Theelöffel  voll,  in  aroma- 
tischen Flüssigkeiten.  Ueber  seine  Anwendbarkeit  gilt  das  vom  Chinioidin  selbst 
Gesagte. 

12.  Conchinin,  ein  erst  jüngst  bekannt  gewordenes  China-Alkaloid  (0.  Hesse), 
das  in  feinen  langen  seidenglänzenden  Nadeln  krystallisirt,  sehr  voluminös,  in  Wasser 
schwer  löslich  ist  und  bitter  schmeckt.  Es  wirkt  nach  v.  Bock  und  Ziemssen 
auf  Fäulniss  und  Gährung,  Interniittens  und  Typhus-Fieber  ebenso  wie  Chinin,  ohne 
so  starke  subjective  Beschwerden  (Ohrensausen)  wie  letzteres  zu  machen.  Dosirung 
1 — o,Ü  Grm.  Abends  in  Pulverform. 

»ie  Rinde  und  ihre  Präparate.  (Vgl.  S  566).  1.  Cortex 
Chin  ae  Calisayae. 

2.  Cortex  Chinaefuscus. 

3.  Cortex  C  h  i  n  a  e  ruber. 

Als  Antitypicum  wird  Chinarinde  nicht  mehr  gebraucht,  daher  sind  die  früher 
gebräuchlichen  grossen  Dosen  überflüssig.  In  kleineren  Dosen  zu  0,;)— 0,5,  in  Pil- 
len, Pulvern,  am  zweckmässigsten  im  Aufguss  oder  Decoct  (letzteres  besser,  weil 
es  mehr  von  dem  wirksamen  Bestandtheile  enthält).  —  Aeusserlich  als  Pulver  oder 
in  Abkochung  (15,0—30,0:200,0). 

4.  Extractum  Chinae  fuscae,  Pulver,  in  Wasser  trübe  löslich;  innerlich 
zu  0,5 — 1,5  in  Pillen  oder  Lösung;  einige  Male  täglich. 

5.  Extractum  Chinae  frigide  paratum  enthält  nur  sehr  kleine  Mengen 
von  China-Alkaloiden  und  ist  daher  ganz  unnütz. 

6.  Tinctura  Chinae,  aus  C.  Chinae  fuscus,  von  rothbrauner  Farbe,  zu 
20—50  Tropfen. 

7.  Tinctura  Chinae  composita,  Elixir  roborans  Whyttii,  6  Th. 
Cort.  Chinae  fusci  pulv.,  2  Th.  Rad.  Gentianae,  2  Th.  Cort.  Fructus  Aurantii  werden 
mit  1  Th.  Cortex  cinnamomi  und  50  Th.  Spirit.  dilutus  macerirt.  Von  rothbrauner 
Farbe;  zu  20—50  Tropfen. 

8.  Vinum  Chinae,  5  Th.  Cortex  regius  auf  100  Th.  Rothwein;  thee-  und 
esslöffelweise;  zwar  sehr  beliebtes,  aber  unzweckmässiges  Präparat.  Wir  ziehen  vor, 
den  Weingeschmack  nicht  zu  verbittern,  und,  wenn  Wein  und  Chinarinde  indicirt 
sind,  beide  für  sich  und  nicht  zusammen  zu  geben. 
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Anhang  zum  Chinin. 

Aehnlich  wie  Chinin  und  die  anderen  Chiuaalkaloide  sollen  wirken: 
*Bebeerin,  das  Alkaloid  der  Bebeerurinde  (Nectandra  Rodiäi)  und  vielleicht 
auch  des  Busus  sempervirens,  wenigstens  auf  Fäulnissprocesse  und  niedrige  Organis- 
men (Binz);  für  höhere  Thiere  liegen  keine  eingehenden  Untersuchungen  vor; 
Hunde  sollen  auf  Gaben  von  1,0  Grm.  sowohl  gastrische  (Erbrechen,  Durchfall)  wie 
allgemeine  (Mattigkeit,  Schwindel)  Vergiftungserscheinungen  zeigen. 

Therapeutisch  ist  dasselbe  ganz  entbehrlich,  und  wird  auch  bei  uns  kaum 
verordnet. 

*  Piper  in  (vgl.  PfeflFerarten  S.  534.) 

Als  billigere  Ersatzmittel  des  Chinin  hat  man  auch  viele  nicht  alkaloidische 
Bitterstoffe  z.  B.  Salicin,  Gentiana,  Quassia  u.  s.  w.  versucht. 


Die  Alkaloide  des  Kaffeebaumes,  des  chinesischen 
und  Paraguaythees ,  der  Guarana,  der  Cacaobohnen, 

der  Cocablätter. 

In  den  Blcättern  und  Bohnen  des  Kaffeebaiimes  (Oolfea  ara- 
bica,  Rubiaceae),  im  chinesischen  Thee  (den  Blättern  von  Thea 
chinensis,  Theaceae),  im  Paragnaythee  (den  BLättern  von  Hex 
Paraguayensis,  Aquifoliaceae) ,  in  der  Gnaranapaste  (einem  aus 
den  gepulverten  Samen  von  Paullinia  sorbilis,  Sapindaceae,  bereiteten 
Teige),  und  endlich  in  den  Colaniissen  (von  Cola  acuminata) 
findet  sich  ein  und  dasselbe  Alkaloid,  welches  man  jetzt  allgemein 
Caffein  oder  Coffein,  früher  aber,  wo  man  die  Identität  noch  nicht 
kannte,  nach  den  Stammpflanzen  Caffein  oder  Thein  oder  Guara- 
nin  nannte. 

In  den  Cacaosamen  (von  Theobroma  Cacao,  Büttneriaceae) 
findet  sich  das  Theobromin  und  in  den  Cocablättern  (von  Ery- 
throxylon  Coca,  Erythroxyleae)  das  Cocain  und  das  Hygrin. 

Alle  oben  aufgezählten  Pflanzen  stimmen  darin  überein,  dass 
sie  im  Laufe  der  Zeit  zu  den  beliebtesten  Geiiussmitteln  der 
Menschen  erhoben  worden  sind  in  Folge  einer  eigenartigen,  beleben- 
den und  erregenden  Wirkung  ihrer  Alkaloide  auf  das  Nerven- 
system bei  geringer  Giftigkeit,  guter  und  das  ganze  Leben 
dauernder  Verträglichkeit,  was  bekanntlich  bei  den  wenigsten 
anderen  Genussmitteln  der  Fall  ist. 

Die  Wirkungen  dieser  Pflanzen  auf  den  Organismus  sind  aber 
nicht  allein  abhängig  von  ihrem  Alkaloidgclialt,  sondern  auch  von 
den  anderen  Beimengungen;  es  unterscheiden  sich  daher  sogar  die 

Nothnagel  u.  Uossbacli,  Arzneimittellehre.  8.  Aull.  oq 
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coircinlialtigcii  Pflanzen  in  manchen  Beziehungen  von  einander, 
noch  vielmehr  aber  die  theobromiii-  und  cocainhaltigen.  Wir  be- 
trachten aus  diesen  Gründen  zuerst  die  Wirkung  der  reinen  Alka- 
loide  und  dann  die  der  zum  Genuss  verwendeten  Pflanzen. 

Gaffein. 

Das  aus  den  oben  genannten  Pflanzen  dargestellte  schwach  basische  Caffei'n, 
CsHiuN^Oj  oder  C5H(CH3)3N402,  darf  als  methylisirtes  Derivat  des  Xanthins  be- 
trachtet und  nach  seiner  Constitution  auch  Trimethylsanthin  oder  Methyltheobromin 
genannt  werden.  Es  krystallisirt  mit  1  Molekül  Wasser  in  sehr  dünnen  und 
langen,  farblosen,  glänzenden  Prismen  von  schwach  bitterem  Geschmack,  ist  in  kal- 
tem Wasser  und  Alkohol  schwer,  in  heissem  leicht  löslich,  bildet  mit  starken  Mine- 
ralsäuren leicht  zersetzliche  Salze  und  geht  durch  Kochen  mit  Barytwasser  in  eine 
starke  Base,  das  CaffeVdin  C7H,.,N40  über;  letzteres  zerfällt  durch  längeres 
Kochen  mit  einem  Barytüberschuss  in  Ammoniak,  Methylamin,  Methylglycocoll  und 
Ameisensäure. 

Physiologische  Wirkung. 

Das  Gehirn  reagirt  auf  Caffeiii,  ähnlich  wie  auf  Morphin,  mit 
dem  Unterschiede,  dass  von  Caffei'n  grössere  Gaben  nöthig  sind, 
ferner,  dass  die  Caffeinerregung  länger,  die  Caffeinbetäubung  weniger 
lang  andauert,  als  die  gleichen  Morphinwirkungen,  und  dass  die 
Caffeinerscheinungen  viel  rascher  schwinden.  Ebenso  besteht  auch 
eine  Aehnlichkeit  in  der  Rückenmarkswirkung.  Während  aber 
das  Morphin  nur  bei  Fröschen  hochgradige  Heflexerregbarkeit  und 
Tetanus,  bei  Warmblütern  nur  vermehrte  Reflexerregbarkeit  (nie 
Tetanus)  und  verhältnissmässig  bald  darauf  Herabsetzung  der- 
selben bedingt,  erstreckt  sich  die  tetanische  Calfeinwirkung  auf 
alle  untersuchten  Warmblüterclassen  und  würde  in  dieser  Beziehung 
mehr  in  die  Nähe  des  Strychnin  kommen.  Die  Rückenmarkswirkung 
des  Caffein  vollständig  der  des  Strychnin  gleichzusetzen,  ist  aber 
nicht  thunlich,  weil  für  Kalt-  wie  Warmblüter  100  fach,  für  den 
Menschen  jedenfalls  mehr  wie  200 fach  grössere  Mengen  bis  zur 
tetanischen  Wirkung  nöthig  sind,  wie  eine  Vergleichung  der  unten 
angegebenen  tetanischen  Cafi'eingaben  mit  den  tetanischen  Strych- 
ningaben  zweifellos  lehrt.  Ja  für  den  Menschen  können  wir  mit 
Bestimmtheit  nur  eine  Erhöhung  der  Reflexerregbarkeit  behaupten. 
Ja  ein  tetanischer  Effect  selbst  nach  der  enormen  Gabe  von 
1,25  Grm.  nicht  eintrat.  Da  auch  Strychnin  gar  nicht  das  Gehirn 
und  Herz,  und  den  Blutdruck  ganz  entgegengesetzt  beeinflusst, 
muss  desshalb  das  Caffein  von  physiologischem  Standpunkt  aus 
mehr  dem  Morphin  angereiht  werden.  Die  Muskel  Wirkung  des  Caffein 
bei  Rana  temporaria  kann  der  Veratrinmuskelwirkung  nicht  an  die 
Seite  gesetzt  werden,  und  hat  bis  jetzt  noch  kein  Analogo n. 

Aufnahme  und  Ausscheidung.  Caffein  wird  von  allen 
Schleimhäuten  und  von  dem  ünterhautzellgewebe  in  das  Blut  auf- 
genommen, wird  sodann  in   verschiedenen  Organen  aufgefunden 
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und  mit  dem  Harn,  der  Galle  unverändert  wieder  ausgeschieden 

(Strauch).  .,       .        .        ,  . 

Allgemeine  Erscheinungen.  Frösche  zeigen,  je  uacli  der 
Art,  verschiedene  allgemeine  Erscheinungen;  bei  Rana  esculenta 
mvi  durch  0,002  Grm.  Caffein  die  Reüexerregbarkeit  sehr  gestei- 
gert, so  dass  sehr  bald  förmlicher  reilectorischer  Starrkrampf  wie 
nach  Strychnin  eintritt;  bei  Rana  temporaria  dagegen  tritt  zunächst 
keine  Spur  von  Erliöhung  der  Reflexerregbarkeit  oder  Starrkrampf 
auf;  dagegen  sehr  rasch  an  der  Applicationsstelle  eine  eigenthüm- 
liche  Muskelsteifigkeit,  die  sich  sehr  langsam  auf  entferntere  Organe 
ausbreitet;  während  daher  die  zunächst  betroffenen  Muskeln  bereits 
ganz  starr  und  zusammengezogen  erscheinen  und  durchgängig  un- 
erregbar, abgestorben  sind,  können  die  entfernteren  Muskeln  noch 
ganz  unverändert  gesund  und  leicht  reizbar  sein.  Erst  später,  am 
2.  oder  3.  Tage  der  Vergiftung, .  gleichen  sich  diese  Unterschiede 
theilweise  aus,  indem  nun  auch  die  Rana  temporaria  in  vermehrte 
Reflexerregbarkeit  und  zuweilen  schwache  tetanische  Anfälle  ver- 
fallen kann,  und  andererseits  die  R.  esculenta  eine  unverkennbare 
Steiügkeit  der  Muskeln  aufweist,  die  aber  niemals  den  Grad  we 
bei  der  anderen  Art  erreicht  (Schmiedeberg). 

Auch  alle  bis  jetzt  untersuchten  Warmblüter  (die  Kaninchen 
nach  0,12  Grm.,  Katzen  und  Hunde  nach  0,2  Grm.  in  eine  Vene 
gespritzten  Caffeins)  fahren  ganz,  als  ob  sie  mit  Strychnin  vergiftet 
wären,  auf  jeden  Reiz,  jede  Berührung  und  Erschütterung  zusam- 
men oder  gerathen  in  Starrkrampf,  manchmal  auch  ohne  nachweisbare 
äussere  Anstösse  (Albers,  Falck  und  Stuhlmann,  Voit,  Au- 
bert  u.  A.). 

Frösche,  wie  Warmblüter,  werden  nach  sehr  grossen  Gaben 
nach  dieser  vorausgegangenen  Erregtheit  und  diesem  Starrkrampf 
schliesslich  gelähmt  und  durch  allgemeine  Lähmung  getödtet. 

Auf  den  Menschen  üben  Gaben  unter  0,3  Grm.  keine  nach- 
weisbaren Wirkungen  aus;  nach  0,36  Grm.  zeigt  sich  nur  eine 
in  einer  Stunde  vorübergehende  Eingenommenheit  des  Kopfes;  nach 
0,5  Grm.  steigt  die  Pulsfrequenz  nicht  nennenswerth  und  vorüber- 
gehend (um  4  Schläge);  eine  Stunde  später  wird  der  Kopf  einge- 
nommen und  die  Hände  ftingen  an  zu  zittern,  aber  wieder  nur  sehr 
kurze  Zeit.  Nach  einer  Gesammtmenge  von  1,22  Grm.,  die  inner- 
halb 6  Tagen  eingenommen  wurde,  stellten  sich  am  10.  Tage  nach 
Beginn  des  Versuchs  plötzlich  ein  Paar  ziemlich  schmerzhafte  Hae- 
morrhoidalknoten  ein,  die  sonst  bei  dem  Betreffenden  noch  nie 
eingetreten  waren,  und  verschwanden  ohne  weitere  Behandlung  in 
8  Tagen  wieder.  Da  auch  bei  den  mit  Caffein  vergifteteten  Hunden 
die  Venen,  namentlich  des  Mesenteriums  immer  sehr  ausgedehnt  ge- 
funden wurden,  darf  man  wohl  auch  obige  Haemorrlioidalknoten  mit 
demCaffeingenuss  in  einen  causalen Zusammenhang  bringen(Aubert). 
Das  geringe  Ergriflenscin  Auberts  nacli  obigen  Gaben  mag  übri- 
gens doch  davon  rühren,  dass  derselbe  vielJeiclit  an  Caffein  in 
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Folge  langen  Kaffeegenusses  mehr  gewöhnt  war;  denn  andere  Ver- 
suclisansteller  (C.  G.  und  J.  Lehmann)  verfielen  nach  denselben 
Gaben  (0,3—0,6  Grm.)  in  viel  heftigere  Vergiftungserscheinungen- 
in  starke  Aufregung  des  Gefäss-  und  Nervensystems;  stärkere  Puls- 
frequenz, unregelmässigen  oft  aussetzendenden  Puls  und  Brustbe- 
klemmung, Kopfschmerzen,  Ohrensausen,  Funkensehen,  Visionen 
und  Gedankenverwirrung,  Delirien,  Schlaflosigkeit,  Erectionen  und 
Drang  zum  Harnlassen;  Caron  bekam  nach  denselben  Gaben 
(0,5  Grm.)  Kopfschmerzen,  Zittern,  Uebelkeit,  fortwährende  Scliläf- 
rigkeit  und  Abnahme  der  Pulsfrequenz  um  30  Schläge.  —  Mit  der 
grössten  Caffeingabe  (1,5  Grm.)  hat  bis  jetzt  Fr  er  ich  s  an  sich  Ver- 
suche angestellt;  nach  einer  Viertelstunde  wurde  sein  Puls  voll, 
hart  und  schneller  (um  10  Schläge);  der  Kopf  schwer  und  einge- 
nommen; Schwindel,  Ohrensausen.  Grosse  Unruhe  und  Aufregung 
machte  das  Festhalten  einer  Idee  unmöglich;  nach  einer  Stunde 
trat  Erbrechen  ein,  worauf  die  Erscheinungen  allmälig  nachliessen, 
ohne  Nachwirkung  zu  hinterlassen. 

Alle  Thierklassen  und  der  Mensch  können  sich  an  immer 
grössere  Giftgaben  gewölinen.  Auch  sehr  heftige  Vergiftungserschei- 
nungen gehen  immer  sehr  rasch  vorüber. 

Beeinflussung  der  einzelnen  Organe  und  Functionen. 
Centrainervensystem.  Die  Gehirnthätigkeit  wird,  vne  die 
oben  mitgetheilten  zuerst  rauschartigen,  später  Betäubungserscheinun- 
gen am  Menschen  deutlich  beweisen,  durch  Caffein  zuerst  angeregt 
und  später  geschwächt.  Dass  verschiedene  Individuen  in  grössere 
oder  geringere  Erregung  und  Betäubung  verfallen;  dass  die  Einen 
schlaflos,  die  Anderen  schläfrig  werden,  je  nach  Gewohnheit,  Kör- 
perbeschaffenheit:  ist  eine  bei  allen  ähnlich  wirkenden  Mitteln,  \ne 
Morphin,  Alkohol,  Chlorofoi-m  stets  wiederkehrende  Beobachtung; 
ebenso,  dass  beim  Menschen  die  Gehirnaffection  über  die  des 
Rückenmarks,  bei  Thieren,  umgekehrt  die  des  Rückenmarks  vorwiegt, 
so  dass  bei  den  letzteren  in  Folge  enormer  Reflexerregbarkeit  Te- 
tanus, bei  den  ersteren  nur  vermehrte  Reflexerregbarkeit  eintritt. 

Bei  der  Aehnlichkeit  der  Caffeingehirn-  und  Rückenmarkwir- 
kung mit  der  des  Morphin  und  theilweise  des  Strychnin  liegt  kein 
Grund  vor,  die  Erscheinungen  der  ersteren  anders  abzuleiten,  als 
die  der  letzteren ;  wir  verweisen  daher  auf  das  beim  Morphin  über 
die  Gehirn-  und  beim  Strychnin  über  die  Rückenmarkwirkung  Ge- 
sagte. Der  Umstand,  dass  Binz  vom  Caffein  keine  Veränderung 
der  Gehirnsubstanz  finden  konnte,  lässt  einen  Einwand  gegen  seine 
Theorie  der  Schlafwirkung  zu '). 

Wie  Oben  ausführlich  angegeben  ist,  reagirt  das  Rückenmark 
von  Rana  temporaria  nicht,  das  der  Rana  esculenta  dagegen  sicher 
mit  einer  vermehrten  Reflexthätigkeit.  Es  wäre  irrig,  aus  diesem 
verschiedenen  Verhalten  eine  verschiedene  Beschaffenlieit  oder  eine 


')  Vgl.  Morphin  Seite  615.  und  Atropin. 
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verschiedene  Empfänglichkeit  des  Rückenmarks  dieser  beiden  Frosch- 
arten für  das  Caffein  crschliessen  zu  wollen;  denn  beide  Prosch- 
arten  verhalten  sich  gegen  Strychnin  ganz  gleich.  Es  ist^  deshalb 
viel  wahrscheinlicher,  dass  bei  Rana  temporaria  nur  deshalb  das 
Rückenmark  nicht  ergriffen  wird,  weil  das  Gaffern  sehr  energisch 
von  dessen  Muskeln  festgehalten  und  dadurch  an  einer  raschen 
Verbreitung  verhindert  wird  und  nur  zum  kleinsten  Theil  oder  gar 
nicht  bis  zum  Rückenmark  gelangt;  es  bleiben  ja  auch  die  von 
der  Einstichstelle  entfernteren  Muskeln  von  dem  Gifte  lange  Zeit 
frei  und  normal,  während  die  nahe  gelegenen  bereits  erstarrt  und 
todt  sind  (Schmiedeberg). 

Die  peripheren  Nerven  und  quergestreiften  Muskeln. 
Bei  der  gewöhnlichen  innerlichen  Medication  werden  Gehirn  und 
Rückenmark  weit  früher  ergriffen,  wie  die  peripheren  Nerven;  we- 
nigstens konnte  man  bis  jetzt  weder  eine  Veränderung  der  sensi- 
blen (nur  von  Bennett  wird  eine  Lähmung  der  sensiblen  Nerven 
beliauptet)  noch  der  motorischen  Nerven  nachweisen;  dagegen  wer- 
den die  in  eine  Caffemlösung  gelegten  motorischen  oder  in  der 
Nähe  einer  subcutanen  Einspritzungsstelle  gelegenen  sensiblen  Ner- 
ven rasch  gelähmt  (Eulenburg). 

Von  höchstem  Interesse  ist  die  zuerst  von  Voit  beobachtete 
und  von  Johannsen  genauer  studirte  Veränderung  der  quergestreiften 
Musculatur  von  Rana  temporaria,  die  zuerst  an  den  der  Ein- 
spritzungsstelle benachbarten  Muskeln  auftritt  und  sehr  langsam 
auf  immer  entferntere  Theile  fort  kriecht.  Die  Muskeln  erscheinen 
nämlich  weiss,  blutleer,  starr  und  verkürzt  und  haben  ganz  das 
Aussehen  wärmestarrer  Muskeln.  Beobachtet  man  eine  Muskelfaser 
während  des  Caffeinzusatzes  unter  dem  Mikroskop,  so  sieht  man, 
wie  sich  der  Inhalt  der  Muskelzelle  bewegt,  die  Querstreifung  ver- 
loren geht,  die  Längsstreifung  sehr  deutlich  wird,  die  Faser  sich 
fast  um  die  Hälfte  verkürzt  und  an  einigen  Stellen  sich  das  Sar- 
colemm  abhebt;  dasselbe  Bild  bieten  die  im  lebenden  Körper  ver- 
gifteten Muskeln.  Die  Curve  der  in  dieser  Art  vergifteten,  aber 
noch  nicht  ganz  erstarrten  Muskeln  zeigt  eine  sehr  bedeutende  Ver- 
längerung des  absteigenden  Theiles  (Buchheim  und  Eisenmen- 
ge r);  die  ganz  erstarrten  Muskeln  zucken  natürlich  gar  nicht  mehr. 
Ausspülung  der  Muskelgefässe  mit  0,6  pCt.  Kochsalzlösung  hebt 
die  Gerinnung  nicht  mehr  auf.  Es  ist  hiefür  ganz  gleich,  ob  die 
Muskeln  mittelst  ihrer  Nerven  mit  dem  Centrum  noch  zusammenhän- 
gen, oder  in  Folge  ihrer  Durchschneidung  von  demselben  getrennt 
sind;  auch  die  Muskeln  curarisirter  Thiere  verfallen  in  diesen  Zu- 
stand; es  muss  deshalb  geschlossen  werden,  dass  diese  Caffein Wir- 
kung eine  directe  Muskelwirkung  ist.  —  Bei  der  Rana  esculenta 
ist,  wie  erwähnt,  von  einer  solchen  Muskelwirkung  niclits  oder  nur 
sehr  wenig  nach  tagelanger  Einwirkung  zu  sehen. 

Bei  Warmblütern  hat  bis  jetzt  nur  Johannsen  für  Katzen, 
allerdings  sehr  unsicher,  angegeben,  es  trete  auch  bei  diesen  eine 
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solche  Steifigkeit  der  Miisculatur,  nur  geringgradiger  ein.  Andere 
Beobachter  haben  davon  nichts  gesehen.  Wir  selbst  (ßossbach 
und  Harteneck)  haben  an  lebenden  Kaninchen  experimentirt;  auf 
Gaben  von  0,05  Grm.  in  die  Jugularvene  gespritzten  Caffeins '  trat 
eine  bedeutende  Beschleunigung  des  Ermüdungs Verlaufes  ein;  so 
z.  B.  fiel  in  einem  Versuche  die  Hubhöhe  des  noch  wenig  ermüde- 
ten lebenden  blutdurchströmten  Muskels  in  600  Zuckungen  von 
9  auf  2  Mm.  Damit  Avird  für  Kaninchen  in  diesen  kleinen  Gaben 
wenigstens  die  von  Johannsen  aufgestellte  Theorie  der  Caffein- 
muskelwirkung  hinfällig,  welche  lautet,  wie  folgt:  „In  grossen  Ga- 
ben werde  exquisite  Todtenstarre,  durch  kleine  Gaben  wahrschein- 
lich nur  das  dem  Auge  nicht  sichtbare  erste  Stadium  derselben, 
das  der  gallertigen  Myosinausscheidung  hervorgerufen;  Avenn  der 
chemische  Process  des  ersten  Stadiums,  wie  Hermann  meine, 
mit  dem  der  Thcätigkeit  identisch  sei,  so  habe  die  Annahme  viel 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  kleine  Mengen  Caffein  die  Muskel- 
arbeit erleichtern  müssten". 

Die  Athmung  wird,  so  lange  die  Reflexe  erhölit  sind,  zuerst 
beschleunigt,  später  verlangsamt,  offenbar  durch  ähnliche  Vorgänge 
im  Athmungscentrum ,  wie  im  übrigen  Rückenmark.  Der  Oaffein- 
tetanus  kann,  wie  Uspensky  und  Aubert  angeben,  durch  künst- 
liche Athmung  beseitigt  werden. 

Kreislauf  Das  Herz  des  mit  grösseren  Gaff  eingaben  vergif- 
teten Frosches  schlägt  immer  langsamer  und  schwächer;  bei  direc- 
ter  Einlegung  des  ausgeschnittenen  Herzens  in  eine  Caffein-Koch- 
salzlösung  zeigt  sicli  zuerst  eine  starke  Vermehrung  der  Herzschläge, 
nach  einer  Minute  eine  sehr  rapid  sich  steigernde  Verlangsamung 
und  nach  kurzer  Zeit  steht  das  Herz  in  Systole  weiss  und  erstarrt 
still,  also  ähnlich  verändert  Avie  die  quergestreifte  Rumpfmuskulatur. 

Das  Herz  der  Warmblüter  schlägt  nach  kleinen  und  mittleren 
Gaben  Caffein  stets  zuerst  schneller,  Avährend  gleichzeitig 
die  Höhe  der  PulsAvellen  abnimmt  und  der  Blutdruck  sinkt 
(Johannsen,  Aubert);  nach  grossen  Gaben  nimmt  die  Pulszahl 
Avieder  ab,  sinkt  unter  die  Norm,  es  tritt  Arrhythmie  ein,  ebenso  sinkt 
der  Blutdruck  immer  tiefer,  bis  endlich  das  Herz  in  Diastole  und 
stark  mit  Blut  ausgedehnt,  gelähmt  still  steht.  Aubert  leitet  die 
primäre  Frequenzzuiiahme  der  Herzschläge  ab  von  einer  Erregung  der 
Beschleunigungsapparate  des  Herzens,  nicht  von  Vaguslähmung; 
um  gleichzeitig  die  kleineren  PulsAvellen  und  das  Sinken  des  Blut- 
drucks zu  erklären,  nimmu  er  eine  eigene  Sorte  von  Herzfasern, 
die  cardiotonischen,  an,  Avelche  gesclnvächt  und  endlich  gelähmt 
würden;  in  Folge  dessen  sei  die  Arbeit  des  Herzens  trotz  grosser 
Frequenz  doch  nur  von  geringem  Nutzeffect.  Von  der  EinAvirkung 
auf  die  Vasomotoren  wissen  Avir  noch  nichts;  da  beim  Frosch  Voit 
eine  Gefässlähmung  gesehen  luit,  könnte  Aehnliches  auch  bei  Warm- 
blütern an  der  auf  Caffein  erfolgenden  Blutdruckerniedrigung  Schuld 
tragen. 
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Das8  beim  Menschen  ebenfalls  Steigerung  der  Piilsfreqnen. 
eintritt,  haben  wir  bei  den  allgemeinen  Ersclieinungen  angegebene 

Di^e  Temperatur  wird  im  Anfang  erhöht,  gegen  das  linde 
prniedriet  angegeben  (Binz,  Peretti). 

Von  einer  Einm^^^^  auf  die  Verdauungsapparate  wissen 
wir  höchst  wenig;  nach  Hannen,  Peretti  wird  die  Secretion  der 
Speichel-  und  Darmdrüsen  angeregt.  Erbrechen  wurde  nach  grossen 
Gliben  oft  beobachtet.  Die  Darmbewegungen  werden  mcht  verän- 
dert und  niclit  verstcärkt  (Nasse).  Die  ünterleibsvenen  werden 
stark  mit  Blut  überfüllt;  weshalb,  ist  unbekannt. 

Die  Harnausscheidung  soll  durch  Caffein  vermehrt  werden; 
eine  sicher  constatirte  Thatsache  ist  dies  aber  mcht. 

üeber  den  Stoffwechsel  nach  Oaffeingenuss  liegen  Unter- 
suchungen nur  von  Hoppe  und  Rabuteau  vor,  welche  eine  Verrm- 
a-erung  der  Stickstoffausscheidung  und  Verlangsamung  des  Stoft- 
wechsels  gesehen  haben  wollen;  doch  sind  deren  Versuche  so 
fehlerhaft,  wie  namentlich  Voit  hervorgehoben  hat,  class  wir  das 
Ergebniss  unmöglich  als  beweisend  ansehen  dürfen.  Die  einzigen 
vorwurfsfreien  Versuche  wurden  von  Voit  selbst,  aber  mcht  mit 
Caffein,  sondern  mit  Kaffee  angestellt;  es  Wcäre  aber  ebeiiMls  ein 
Fehler  wenn  wir  die  Wirkungen  des  Kaffee  auf  den  Stoffwechsel 
mit  denen  des  Caffeins  identificiren  wollten.  Wir  theilen  daher 
die  Voit 'sehen  Ergebnisse  beim  Kaffee  mit,  und  können  hier  nur 
sagen,  dass  wahrscheinlich  Caffein  den  Stoffwechsel  mcht  we- 
sentlich beeinflusst. 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  arzneiliche  Verwendung  des  Caffein  ist  eine  sehr  be- 
schränkte.   Von  anderen  Krankheitszuständen  ganz  abgesehen,  so 
z  B.  „Hydropsien",  Malaria-Intermittens  u.  s.  w.,  bei  denen  es 
als  Heilmittel  versucht,  aber  nicht  weiter  in  Aufnahme  gekommen 
ist,  bilden  jetzt  nur  verschiedene  Formen  des  „Kopfschmerzes"  eine 
Inciication  für  dasselbe.    Am  meisten  Ruf  hat  es  sich  bei  der 
Hemicranie  erworben,  die  es  verschiedenen  Beobachtern  zufolge 
zuweilen  heilt;  öfter  als  die  immerhin  sehr  seltene  gänzliche  Be- 
seitigung der  Krankheit  wird  eine  Abkürzung  und  Milderung  der 
einzelnen  Paroxysmen  beobachtet;  und  häufig  genug  bleibt  es  ohne 
jeden  Einfluss.   Von  maassgebender  Bedeutung  für  diesen  verschie- 
denen Erfolg  ist  vielleicht  die  verschiedene  Form  der  Migräne;  bei 
der  sogenannten  Hemicrania  sympathico-tonica  haben  wir  selbst  es 
ohne  jeden  Nutzen  gegeben;  mehr  ist  vielleicht  zu  erwarten  bei 
den  halbseitigen  Kopfschmerzen  Hysterischer  und  Anämischer,  oder 
bei  anderen  ihrem  Wesen  nach  ganz  unklaren  Formen.   Das  Mittel 
soll  besser  wirken  (Eulenburg),  wenn  es  nicht  in  kleinen  Gaben 
in  der  interparoxysm eilen  Zeit,  sondern  in  etwas  grösseren  Gaben 
im  Beginn  des  Anfalls  gegeben  wird.    Auch  bei  dem  allgemeinen 
Kopfschmerz,  welcher  im  Innern  des  Schädels  seinen  Sitz  zu  haben 
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schcilit  (ohne  Hauthypcralgesie),  an  welchem  Chlorotische  und 
und  Hysterische  so  häufig  leiden,  soll  Caffein  öfters  gut  wirken. 

Dosirung.  Das  Caffein  um  ,.ird  entweder  als  solches  gegeben  oder  als  ein 
Sah  von  welchen  (nicht  officinellen)  Verbindungen  das  Caflium  ci  ricum  und 
lacticum  die  gebri^uchhchsten  sind.  Man  giebt  diese  Präparate  für  gewöhnTich  in 
kleinen  Gahen  zu  0,05-0,1 ;  doch  fangen  die  französischen  Aerzte  mit^  re  gr  i^^^ 
Gaben  an  (0  5)  und  steigen  bis  zu  2,0-4,0;  die  passendste  Form  sind  wSenTes 
bitteren  Geschmackes  Pastillen,  doch  kann  man  auch  Pulver  oder  PillenT  u  i  d 
Salze  selbst  in  Lösung  geben.  '  ^ 


Die  caffeinhaltigen  Genussmittel. 

1.  KaiTec. 

In  den  rohen  Kaffeebohnen  schwankt  nach  einer  Zusammenstellung  von  Brill 
0,2-o'8  pCr'^  •^'^''■^^"^  '^'°em  Gaffern  zwischen 

Durch  das  Rösten,  selbst  durch  übermässig  starkes  Brennen  der  Kaffeebohnen 
geht  nur  sehr  wenig  Gaffern  verloren;  in  das  Kafteegetränk  selbst  geht  aus  den 
gemahlenen  und  gerüsteten  Kaffeebohnen  fast  alles  darin  enthaltene  Caffein  über- 
es  bleibt  kaum        davon  zurück  (Aubert). 

In  einer  Tasse  Kafteegetränkes,  dass  aus  16,0  Grm.  Bohnen,  auf  rohe  Bohnen 
berechnet,  hergestellt  ist,  nimmt  man  daher  im  Durchschnitt  0,1  —  0,12  Grm  Caffein 
zu  sich  (Aubert). 

Ausser  dem  Caffein  (0,2—0,8  pCt.)  sind  in  den  rohen  Kaffeebohnen  folgende 
Bestandtheile: 

Legumin  15  pCt., 

Zucker,  Gummi  55 

Ein  fettes  und  ein  flüchtiges  Gel  ....  13 
Aschenbestandtheile     (Kalium,  Natrium, 
Magnesium,  Eisenoxyd,  Phosphorsäure, 

Chlor)  7 

Kaffeegerb-  und  Kaffeesäure  5  „ 

Durch  das  Rösten  bilden  sich  durch  Verbrennung  des  Legumin,  Zuckers  aro- 
matisch-brenzliche flüchtige  ätherische  Gele  und  Caramel,  denen  erst  der  Kaffee 
seinen  Wohlgeruch  und  Wohlgeschmack  verdankt. 

Je  nach  der  Stärke  des  Röstens  verlieren  die  Kaflfeebohneu  V8~'/4  i^res  Ge- 
wichts (Aubert). 


Physiologische  Wirkung. 

An  den  Wirkungen  des  Kaffee  als  Getränk  haben  ausser  dem 
Caffein  auch  die  übrigen  Bestandtheile,  namentlich  die  aromatischen 
Oele,  die  Salze  und  das  heisse  Wasser  einen  wesentlichen  Antheil. 
Ja  Aubert  und  Haase  bezweifeln  in  Folge  ihrer  Versuche  sogar, 
ob  das  Caffein  das  wirksamste  Princip  im  Kaffeefiltrat 
sei.  Sie  geben  folgende  Gründe  an:  Kaffee  wirkt  auf  den  Menschen 
viel  ^  intensiver  giftig  ein,  als  das  reine  Caffein  von  der  Gabengrösse, 
die  in  dem  Kaffeegetränk  enthalten  ist;  Kaffee  mit  einem  Gehalt 
von  0,4  Grm.  Caffein  wirkt  so  stark,  wie  1,5  Grm.  reines  Caffein. 
—  Kaninchen,  denen  Kaffee  von  einem  Gehalt  von  0,04  Grm. 
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Caffeiii  in  die  V.  jugularis  g-cspritzt  wird,  sterben  in  sehr  kurzer 
Zeit  unter  Zittern,  grosser  Unruhe,  Krämpfen;  Wcährend  0,05  Grm. 
Caffein,  in  derselben  Weise  eingespritzt,  gar  keine  krankhaften 
Veränderungen,  geschweige  den  Tod  hervorruft.  —  Während  vom 
Caffein,  bei  Kaninchen  vom  Blute  aus  die  Peristaltik  des  Darms 
nicht  geändert  wird,  erzeugt  Kaffee  in  derselben  Weise  eingeführt 
eine  kurzdauernde  tetanische  Zusammenziehung  des  Darms.  — 
Spritzt  man  Kaninchen  den  vollständig  caffeinfreien  Rückstand  des 
Kaffeefiltrates  in  eine  Vene,  so  sterben  sie  sofort  unter  Convulsionen, 
sehr  rasch  eintretendem  Herzstillstand,  Athemnoth,  aber 
ohne  Tetanus ;  auch  Frösche  werden  durch  den  caffeinfreien  Kaffee- 
rückstand in  hochgradiger,  aber  qualitativ  ganz  anderer  Weise 
(nicht  tetanisch)  afficirt,  wie  nach  Caffein. 

Es  ist  sonach  der  caffeinfreie  Rückstand  des  Kaffeeaufgusses 
sicher  nicht  wirkungslos  und  ganz  anders  wirkend  wie  das  Caffein. 
Welches  aber  dieser  anders-  und  stark^virkende  Stoff  sei,  konnte 
Aubert  nicht  entscheiden.  Da  der  Kaffee  1,5  pCt.  Kalium  (auf 
die  gebrannten  Bohnen  berechnet)  enthält,  so  glaubte  Aubert  unter 
dem  Eindruck  der  damaligen  Uebertreibung  der  Giftigkeit  des  Ka- 
liums, dieses  möge  am  Ende  dieser  andere  Stoff  sein.  Wir  haben 
beim  Kalium  auseinandergesetzt,  dass  die  Mengen  Kalium,  wie  sie 
im  Kaffee  genommen  werden,  unmöglich  eine  Wirkung  auf  den 
menschlichen  und  thierischen  Organismus,  wenigstens  vom  Magen 
aus,  haben  können.  Ebenso  wenig  können  die  geringen  Mengen 
der  Gerbsäure  eine  nennenswerthe  Wirkung  entfalten.  Es  blieben 
also  eigentlich  nur  die  durch  das  Rösten  gebildeten  ätherischen  Oele 
übrig  und  das  heisse  Wasser. 

Trotzdem,  dass  fast  alle  Menschen  der  civilisirten  Welt  Kaffee 
trinken,  ist  unsere  Kenntniss  seiner  Wirkungen  nur  eine  sehr 
lückenhafte,  weil  diejenigen,  welche  damit  wissenschaftlich  experi- 
mentiren  wollen,  bereits  so  an  den  Kaffeegeiiuss  gewöhnt  sind,  dass 
Veränderungen  des  körperlichen  und  geistigen  Zustandes  nur  bei 
sehr  grossen  Mengen  deutlich  erkennbar  sind.  Wir  schildern  des- 
halb die  Kaffeewirkung  an  Menschen  nach  Boecker,  Moleschott 
und  Aubert  nur  im  Allgemeinen  richtig,  doch  mannigfache  indi- 
viduelle Ausnahmen  erleidend. 

In  gewöhnlicher  mittlerer  Gabe  aus  15,0  Grm.  bereitet  und 
heiss  getrunken,  schmeckt  der  Kaffee  bitter.  Es  stellt  sich 
Pulsbeschleunigung  und  (dur(;h  das  heisse  Wasser)  ein  allgemeines 
WäiTTiegefühl  ein;  die  Harnausscheidung  nimmt  zu.  Das  Denk- 
vei-mögen  wird  erregt  und  die  Einbildungskraft  wird  lebhafter.  Es 
wird  die  Erapfängliclikeit  für  Sinnescindrücke  erhöht,  die  Urtheils- 
kraft  geschärft;  aber  durch  die  gleiclizeitige  Steigerung  der  Phan- 
tasie wechseln  die  Gedanken  und  Vorstellungen  etwas  zu  rasch,  so 
dass  der  Kaffee  mehr  der  Gestaltung  bereits  durchdachter  Ideen, 
aJs  der  ruhigen  Prüfung  neu  entstandener  Gedanken  günstig  ist  (?). 

Der  betäubenden  Wirkung  der  alkoholischen  Getränke  wirkt 
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der  Kaffee  entgegen,  weshalb  sein  Geniiss  nach  üppigen  TrinkgcJagen 
sehr  beliebt  ist. 

Nach  starkem  Kaffee  (aus  50,0  Grm.  gerösteter  Bohnen  Ije- 
rcitet)  stieg  bei  Aubert  der  Puls  allmälig  von  64  auf  72  Schläge 
in  der  Minute;  es  trat  Kopfschmerz,  Schwindel,  Zittern  und  Taub- 
heit in  Händen  und  Füssen,  Uebelkeit  und  ein  periodisch  den 
Körper  überlaufendes  Hitzegefühl  ein.  —  Manche  Menschen  gerathen 
in  einen  rauschartig  erregten  Zustand  und  werden  schlaflos,  andere 
dagegen  werden  nach  sehr  grossen  Gaben  betäubt  und  schläfrig. 
Auch  nach  den  stärksten  Kaffeegaben  gehen  übrigens  die  Yer- 
giftungserscheinungen  auffallend  rasch  vorüber. 

Mittlere  Kaffeegaben  .werden  das  ganze  lange  Leben  hindurch 
ohne  Nachtheil  vertragen,  ja  es  wird  der  Kaffeegenuss  allmälig 
zum  Bedürfniss,  Avie  andere  Genussmittcl,  z.  B.  Tabak,  Alkohol 
auch,  und  seine  Entbehrung  ruft  dann  unangenehme  Folgen,  beson- 
ders Unlust  und  Unfähigkeit  zu  geistigen  Arbeiten  hervor.  Sehr 
lange  fortgesetzter  Genuss  sehr  starken  Kaffees  dagegen  beeinträch- 
tigt schliesslich  Appetit  und  Verdauung  und  führt  zu  einem  hohen 
Grade  nervöser  Ueberreiztheit. 

Wie  beim  Alkohol  hat  man  auch  beim  Kaffee  behauptet,  dass 
er  nicht  allein  ein  Genussmittel,  sondern  auch  ein  Nahrungsmittel 
sei.  Aus  verschiedenen  Beobachtungen  z.  B.  dass  viele  ]\Ienschen 
bei  Genuss  von  viel  Kaffee  wenig  andere  Nahrung  nöthig  haben, 
dass  weniger  Harnstoff  bei  Kaffeegenuss  ausgescliieden  werde,  schloss 
man  ferner,  dass  Kaffee  den  Stoffumsatz  im  Körper  zu  vermindern 
im  Stande,  also  ein  Sparmittel  sei.  Diese  und  andere  noch  un- 
wahrscheinlichere Theorien  werden  durch  Voit's  genaue  Versuche 
an  Hunden  nicht  bestätigt,  da  beim  Hunde  eher  eine  Vermehrung, 
als  eine  Verminderung  des  Stickstoffumsatzes  stattfindet. 

Es  ist  demnach  die  Hauptbedeutung  des  Kaffee  jedenfalls  in 
seiner  günstig  und  angenehm  erregenden  Einwirkung  auf  das 
Nervensystem  zu  suchen;  durch  diese  grössere  Erregung  wird  der 
Stoffwechsel  um  ein  Weniges  gesteigert;  es  findet  ein  etwas 
rascherer  Verbrauch  der  resorbirten  Nahrungsmittel,  also  keine 
Ersparung  statt. 

Von  den  kleinen  Eiweissmengen,  die  in  den  Bohnen  enthalten 
sind,  ist  es  sogar  noch  sehr  fraglich,  ob  sie  in  den  heissen  Aufguss 
übergehen;  directe  Untersuchungen  konnten  im  Kaffee  kein  Eiweiss 
nachweisen;  selbst  wenn  aber  dieselben  wirklich  in  denselben  über- 
gingen, wären  ihre  Mengen  so  winzig,  dass  man  von  einem  Nahrungs- 
werthe  des  Kaffee  nicht  im  Ernste  sprechen  kömite. 

Diätetische  und  therapeutisclie  Verwendung  des  Kaifee. 

Da  die  arzneilichc  Anwendung  dos  Kaffee  seiner  Bedeutung 
als  diätetisches  und  Genuss-Mittel  unendlich  nachsteht,  werden  wir 
die  Besprechung  der  letzteren  naturgemäss  voranstellen. 

Kaffee  wird  täglich  von  Millionen  Menschen  als  Getränk  ge- 
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nosson,  ohne  dass  krankhafte  Erscheinungen  irgend  welcher  Art, 
die  man  mit  Siclierheit  auf  seinen  Genuss  zurückführen  könnte,  beob- 
achtet werden  können.  Dieser  Satz  allein  widerlegt  schlagend  die 
bedingungslose  Verurtheilung  des  Kaffeetrinkens.  Zweifellos  ist  er 
ebensowellig  ein  nothwendiges  Bedürfniss  für  die  Erhaltung  des  Or- 
ganismus als  Alkohol  und  Tabak;  aber  mit  Maass  genommen  und 
keine  bestimmten  Krankheiten  —  welche  wir  alsbald  besprechen 
werden  —  vorausgesetzt,  bildet  er  ein  ausserordentlich  angenehmes 
Genussmittel,  dessen  Wirkungen  auf  den  Organismus  und  specielle 
Bedeutung  für  das  Centrainervensystem  (psychisches  Verhalten)  im 
physiologischen  Abschnitt  bereits  auseinandergesetzt  sind.  Ebenda- 
selbst ist  bemerkt,  dass  Kaffee  für  die  Ernälirung  weder  eine  unmittel- 
bare noch  mittelbare  Bedeutung  von  irgend  welchem  Belang  besitzt. 

Es  giebt  jedoch  eine  Reihe  von  Bedingungen,  welche  den  Kaffee- 
genuss  sehr  einschrcänken ,  nacli  unserer  Meinung  sogar  voUstcän- 
dig  verbieten.  Obenan  stellen  wir  das  kindliche  Alter;  kein 
Kind  sollte  bis  zur  Pubertcät,  allerfrühestens  bis  zum  10.  Le- 
bensjahre Kaffee  trinken;  ]\Iilch  und  Suppen  genügen  vollständig. 
Das 'Bedürfniss  der  Gewohnheit  liegt  ja  in  diesem  Alter,  würde  es 
nicht  eben  von  frühester  Jugend  her  anerzogen,  noch  nicht  vor; 
besondere  Nervenreize  sind  keineswegs  erforderlich.  Auch  sind 
wir  entschieden  der  üeberzeugung,  dass  der  Kaffeegenuss  (ebenso 
natürlich  Thee)  einer  der  vielen  Factoren  ist,  welche  eine  neu- 
ropathische  Anlage  heranziehen,  eine  etwa  ererbte  entwickeln 
hellen.  Genau  in  derselben  Weise  halten  wir  den  Kaffee  für  unzu- 
Icässig  bei  allen  auch  erwachsenen  Individuen,  bei  Avelchen  eine 
sog.  neuropathische  Disposition,  Nervosität,  oder  ein  aus- 
gesprochenes (namentlich  sog.  immaterielles)  Nervenleiden  be- 
steht. Epileptiker,  Hysterische,  an  schweren  chronischen  Neuralgien 
Leidende  u.  dergi.  m.  sollten  gänzlich  auf  denselben  verzichten. 
Wir  können  versichern,  in  nicht  Avenigen  derartigen  Fällen  durch 
die  alleinige  strenge  Durchführung  eines  diätetischen  Verhaltens, 
in  welchem  die  Entfernung  aller  sogenannter  Reizmittel  die  Haupt- 
rolle spielte,  erhebliche  Besserung  herbeigeführt  zu  haben.  — 
Ebenso  ist  der  Kaffee  bei  lierzkrankheiten  verschiedener  Art  zu 
vermeiden:  bei  allen  Klappenfehlern,  auch  im  Stadium  der  vor- 
handenen Compensafion ;  bei  Hypertrophien  des  linken  Ventrikels 
in  Folge  von  Nierenschrumpfung  oder  Ueberanstrengung;  auch  bei 
den  immateriellen,  sog.  nervösen  Palpitationen,  wie  sie  unter  ver- 
schiedenen ätiologischen  Verhältnissen  vorkommen.  Das  Gleiche 
gilt  für  alle  Individuen,  welche  an  arteriellen  Fluxionen  nach 
dem  Kopfe  leiden,  an  sog.  Gehirncongestionen,  an  gewohnheits- 
mässiger  Epistaxis.  Auch  bei  den  meisten  chronischen  (und 
acuten)  Leiden  des  Magens  ist  KaH'cc  schädlich  und  wird 
zweckmässig  ganz  gemieden.  —  Selbstverständlich  müssen  auch 
alle  diejenigen  den  Kaffeegenuss  meiden,  bei  welchen  derselbe  regel- 
mässig irgend  welche  leichteren  unangenehmen  Folgezuständo,  psy- 
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chische  Aufregung,  stärkere  PuJsbcschlounigung  u.  dergl  bewirkt 
Dass  zu  starker  Kaffee,  lange  Zeit  getrunken,  entschiedene  scliäd- 
liche  Wirkungen  ausübt,  ist  bereits  oben  angedeutet;  die  gewöhn- 
Lchsten  darunter  snid  Verdauungsstörungen,  Herzklopfen,  bedeutende 
nervöse  Ueberreizheit  neben  gleichzeitiger  Abnahme  der  geistigen 
Jjeistungsfähigkeit. 

Direct  medicamentös  kommt  starker  schwarzer  Kaffee  als 
Erregungsmittel  bei  Collapsuszuständen  zur  Verwendung 
etwa  unter  denselben  Bedingungen  wie  Alkohol mit  dem  er  häufig 
auch  zusammen  gegeben  wird  (Kaffee  mit  Rum,  Cognac).  Ferner 
bei  der  durch  betäubende  Substanzen  in  Vergiftungsfällen 
entstehenden  Somnolenz,  bezw.  Sopor  und  Coma;  so  bewährt  er 
sich  bei  der  Opium narkose,  nach  zu  starkem  Alkoholgenuss. 

Weiterhin  nützt  Kaffee  bei  Hyperemesis,  namentlich  wenn 
dieselbe  künstlich  durch  Brechmittel  erzeugt  oder  die  Folge  von 
Alkohol  ist;  im  letzteren  Falle  vermag  man  auch  mitunter,  bei  schon 
vorhandener  Nausea,  dem  Erbrechen  selbst  durch  Kaffee  noch  vor- 
zubeugen. 

Gegen  Durchfall  ist  Kaffee  ein  beliebtes  Volksmittel,  und 
und  in  der  That  sieht  man  mitunter  bei  acutem  Darmcatarrh,  der 
nach  Durchnässungen  sich  entwickelt  hat  —  aber  auch  nur  bei 
dieser  Form  —  die  Diarrhoe  aulhören.  In  welcher  Weise  diese 
Wirkung  zu  Stande  kommt,  ist  unklar;  möglicherweise  ist  die  hohe 
Temperatur  des  Menstruums  am  meisten  dabei  betheiligt;  jeden- 
falls tritt  sie  nicht  regelmässig  ein,  und  die  stopfende  Wirkung  des 
Kaffee  ist  nicht  im  Entferntesten  eine  verlässliche. 

Bekanntlich  wird  der  Kaffee  (-Aufguss)  nie  aus  der  Apotheke, 
sondern  immer  aus  der  Küche  verordnet. 

3.   Chinesischer  Thec. 

Das  als  grüner  und  schwarzer  Thee  bei  uns  eingeführte  Genussmittel  stammt 
von  ein  und  derselben  Pflanze,  dem  Theestrauch,  (Thea  chineusis)  und  bietet 
die  Farbenunterschiede  nur  durch  die  verschiedene  Art  des  Eintrocknens,  die  ver- 
schiedene Stärke  und  Güte  je  nach  dem  Boden,  Klima  und  Jahrgang  dar. 

Das  einzige  Alkaloid  des  Thee  ist  das  C  äff  ein  (früher  bevor  man  die  voll- 
ständige chemische  und  physiologische  Identität  des  Thee-  mit  dem  Kaffeealkaloid 
kannte,  nannte  man  es  Thein);  die  Theeblätter  enthalten  aber  noch  einmal  so  viel 
CafFeün,  wie  die  Kaffeebohnen. 

Ausserdem  enthalten  sie  noch  Gerbsäure,  zum  Theil  au  das  Thein  gebunden, 
und  ganz  mit  der  Eichengerbsäure  übereinstimmend;  ferner  ein  citronengelbes  äthe- 
risches Oel,  welches  den  Geruch  und  auch  theilweise  den  Geschmack  des  Thee  be- 
dingt; ausserdem  noch  Pflanzeneiweiss ,  Salze  und  andere  aber  für  die  Wirkung 
ganz  unwesentliche  Stofl'e. 

Folgendes  sind  (nach  Stenhouse,  Roc bieder.  Mulder  u.  A.)  die  Mittel- 
werthe  der  Bestandtheile,  auf  100  Theile  trocknen  Thees  berechnet: 

Caflfein  1,8 

Eiweiss  2,7 

Dextrin  9,8 

Wachs  0,1 
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Chlorophyll   2,1 

Harz   2,5 

Gerbsäure   15,7 

Aetherisches  Oel   0,7 

ExtractivstofF   20,8 

Aschenbestandtheile   5,4 

Kaliumsalze   3,1 

Eisen,  Calcium  u.  Magnesiumsalze  1,7 


Da  der  sogenannte  schwarze  Thee  in  grösserer  Hitze  getrocknet  wird,  ist  in 
demselben  weniger  ätherisches  Oel,  als  in  dem  grünen  enthalten;  dagegen  ist  kein 
Unterschied  im  Caftei'ngehalt  beider  Sorten. 

Physiologische  Wirl(ung. 

Ausser  dem  Caffeiii  kommt  für  die  Wirkung  des  Tliee's  haupt- 
sächlich noch  das  ätherische  Oel  und  die  Gerbsäure  in  Betracht; 
doch  kommt  letztere  in  erheblicher  und  schmeckender  Menge  nur 
beim  Auskochen  der  Theeblätter  in  die  Lösung.  Die  Wirkung  des 
reinen  ätherischen  Oeles  für  sich  ist  noch  nicht  untersucht;  wir 
können  daher  dessen  Wirkung  und  die  des  Caffein  im  Thee  nicht 
genau  auseinanderhalten.  Der  Caffeingehalt  der  Theeblätter  ist 
zwar  doppelt  so  gross,  wie  der  der  Kaffeebohnen;  dieser  Unter- 
schied gleicht  sich  aber  insofern  aus,  als  man  zu  einem  guten  Thee 
nur  halb  so  viel  Material  als  zu  einem  guten  Kaifee  braucht.  Die 
Behauptung  Leven's,  dass  das  im  Kaffee  enthaltene  Alkaloid .  viel 
stärker  wirke,  als  das  im  Thee  enthaltene,  ist  selbstverständlich 
nicht  richtig,  da  beide  identisch  sind;  der  Irrthum  Leven 's  kommt 
daher,  dass  er  das  eine  Mal  das  Alkaloid  als  Salz,  das  andere 
Mal  rein  anwendete. 

Die  Beeinflussung  des  Körpers  durch  Thee  gleicht  im  grossen 
Ganzen  der  durch  Kaffee  gesetzten;  es  wird  die  Lebhaftigkeit  und 
Leichtigkeit  des  Denkens  gesteigert,  der  Schlaf  verscheucht  und 
grösseres  Wohlbehagen  hervorgerufen;  als  einzigen  Unterschied  Avill 
,Moleschott  beobachtet  haben,  dass  Thee  weniger  die  Phantasie 
errege,  so  dass  man  mit  grösserer  Sammlung  und  bestimmter  be- 
grenzter Aufmerksamkeit  Denkarbeit  verrichten  könne  und  nicht 
so  leicht  in  Gedankenjagd  verfalle,  wie  nach  Kaffee.  Wir  selbst 
konnten  diesen  Unterschied  an  uns  nie  beobachten. 

In  individuellem  Uebermaass  genossen,  tritt  nach  Thee,  wie 
nacli  Kaffee  Schlaflosigkeit,  ungemeine  körperliche  Unruhe,  Hin- 
und  Herwerfen  im  Bett,  Zittern,  allgemeines  Müdegefühl,  in  extre- 
men Gaben  erschwertes  Atlimen,  Angstgefühl  ein,  und  das  Körper- 
zittern kann  krampfartig  werden. 

Hinsichtlich  der 

diätetischen  und  therapeutischen  Anwendung 

des  Thees  können  wir  durchaus  auf  das  beim  Kaffee  Gesagte  ver- 
weisen; wenn  ersterer  bei  uns  zu  Lande  im  Allgemeinen  für  stär- 
ker erregend  gehalten  wird  als  letzterer,  so  erklärt  sich  dies  wohl 
aus  der  durchschnittlich  bedeutenderen  Gewöhnung  an  Kaffee.  Bei 
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der  thcrapeutiscli  bcmitzteii  sogenannten  diaphoretischen  Wirkung  des 
Thees  ist  offenbar  das  heisse  Wasser  am  meisten  bctheiligt;  jeden- 
falls ist  zu  diesem  Behufe  der  Linden-  und  Hollunderblüih'en-Tliee 
im  Allgemeinen  unschädlicher,  wenn  nämlich  dieses  Verfahren  ohne 
Rücksicht  auf  vorhandene  Fieber-  und  Entzündungszustände  ange- 
wendet wird. 

Der  chinesische  Thee  wird  in  bekannter  Weise  in  Form  eines 
Aufgusses  aus  der  Küche  verordnet. 


*3.  Paragiiaythec. 

Der  von  Hex  Paraguayensisblättern  gewonnene  und  in  Südamerika  den  chine- 
sischen ersetzende  Thee  steht  hinsichtlich  seines  Cafleingehaltes  in  der  Mitte  zwischen 
dem  Kaffee  und  dem  Thee  und  enthält  1,2  pCt.  Caffein;  ausserdem  Gerbsäure. 

Seine  Wirkungen  sollen  durchaus  die  des  chinesischen  Thees  sein. 

4.  Guarauapastc. 

Die  aus  dem  getrockneten  und  gepulverten  Samen  von  Paullinia  sorbilis 
bereitete,  braunaussehende,  zusammenziehend  bitter  schmeckende  Guaranapaste 
(Pasta  Guarana)  hat  den  grössten  CafFeingehalt  von  allen  hierher  gehörigen  Genuss- 
und Arzneimitteln,  bis  5  pCt.,  und  enthält  ausserdem,   wie  diese,   auch  Gerbsäure. 

Obwohl  ihre  physiologischen  Wirkungen  nicht  genauer  bekannt  sind,  kann  man 
doch  nach  ihrem  starken  Gehalt  an  Caffein  wohl  behaupten,  dass  die  Caffeinwirkun- 
gen  bei  ihr  stärker  hervortreten  müssen,  wie  beim  Kafiee  und  Thee. 

Therapeutisch  wird  die  Guaranapaste  bei  uns  fast  gar  nicht,  in  Frankreich 
dagegen  viel  gebraucht,  namentlich  bei  Blennorrhoeu  der  Harnorgane  und  Diarrhoen 
einerseits,  bei  Neuralgien,  insbesondere  bei  Migräne  andererseits.  Jedenfalls  ist 
das  Mittel  durch  das  Caffein  entbehrlich.  —  Die  beste  Form  sind  Pulver,  in  Gaben 
von  0,5—2,0. 


*Theobromin. 

Auch  das  aus  den  Cacaobohnen  (Semiua  Cacao  von  dem  Kakaobaum,  Theo- 
broma  Cacao)  dargestellte  Alkaloid  Theobromin  C7H8N4O.,  =  CjH.^  (CHa)^ N4O2 
kann  als  ein  methylisirtes  Derivat  des  Xanthins  (Dimethylxanthin)  betrachtet  wer- 
den, und  ist  ein  weisses,  krystallinisches,  schwachbitteres,  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  wenig  lösliches  Pulver. 

Physiologische  Wirkung. 

Nach  Mitscherlich  nnd  später  Bennett  wirkt  Theobromin 
aehnlich,  nur  schwächer,  wie  Calfein.  Nach  ersterem  ist  die  To- 
desgabe für  Frösche  0,05  Grm.,  für  Tauben  0,5  Grm.,  für  Kanin- 
chen 1,0  Grm. 

Mitscherlich  schildert  die  Vergiftungserscheinungen  wie  folgt: 
Frösche,  die  durch  Lungenausdehnung  stark  aufscliwellen,  sterben 
bei  langsamer  Resorption  unter  den  Erscheinungen  der  Rücken- 
marks- und  Vagus-  (?)  Lähmung,  bei  schneller  Resorption  unter 
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spinalen  Krämpfen.  Bucliheim  und  Eisenmenger  fanden  die 
Theobrorainmuskelcurve  der  des  Cafleni  zum  Verwechseln  ähnlich. 

Bei  Kaninchen  tritt  auf:  Zähneknirschen,  Sinken  der  Athmung 
und  Temperatur,  zunehmende  Häufigkeit  der  schwächer  werdenden 
ITerzschläge,  hei  langsamer  Resorption  allmälige  Lähmung,  hei 
schneller  Krampferscheiiiungen.  Se-  und  Excretionen  seien  nicht 
verändert. 

Nach  dem  Tode  bleibt  die  Darmperistaltik  und  die  Muskei- 
rcizbarkeit  lange  erhalten.  Im  Harn  war  stets  Theobromin  wieder 
zu  linden. 

Genauere  Untersuchungen  sind  wünschenswerth. 
Therapeutisch  wird  Theobromin  nicht  verwendet. 


Theobrominhaltige  Genussmittel. 

Chocolade,  Kakao. 

Die  verschiedenen  Chocoladen  haben  sämmtlich  als  Grundlage  das  Pulver  der 
Kakaobohnen  (Semina  Cacao).  Dieselben  haben  folgende  Hauptbestandtheile ,  in 
Procenten  augegeben: 

Theobromin  0,5—  1,0  pCt., 

Fett  (Cacaobutter)   30,0—50,0  „ 

Stärkmehl  10,0—20,0  „ 

Eiweiss  '  .    .    .    10,0—15,0  „ 

Salze  2,9—  3,0  „ 

Gummi  0,5 —  1,0  „ 

Wasser     .    .  '  4,0—  6,0  „ 

Es  herrschen  in  den  verschiedenen  Angaben  ausserordentliche  Verschiedenheiten. 

Physiologische  Wirkung. 

Dieselbe  ist  noch  wenig  studirt;  ausser  der  cafieinähnlichen 
Theobrominwirknng  kommt  jedenfalls  in  Betracht  die  nährende 
Eigenschaft  des  Stärkemehls  und  vielleicht  auch  des  Oeles,  das 
aber  ohne  gleichzeitigen  starken  Gewürzzusatz  vom  Magen  nicht 
gut  vertragen  wird,  weshalb  man  entweder  entölte  Cacao  oder  Ge- 
würzchocolade  geniessen  lässt. 

Diätetische  Anwendung. 

Mit  Rücksicht  auf  den  Theobromingehalt  unterliegt  natürlich 
die  Benutzung  der  Chokolade  denselben  Beschränkungen  wie  Kaffee 
und  Thee,  auch  in  Gestalt  des  entölten  Cacao  und  der  sog.  Ge- 
sundheitschokolade, weil  auch  diese  das  Theobromin  noch  enthal- 
ten. Zur  directen  arzneilichen  Verwendung  kommt  sie  nicht;  sie 
stellt  vielmehr  nur  ein  angenehm  schmeckendes  Genussmittel  dar, 
besonders  unter  Zusatz  von  Gewürzen,  welches  allerdings  vor  Kall'ec 
und  Thee  einen  gewissen  Werth  als  directes  Nahrungsmittel  voraus 
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hat  und  deshalb,  weil  die  Tafelchokolade  bequem  tragbar  ist,  viel- 
fach auf  grossen  Fussreisen,  Märschen  u.  dgl,  mitgeführt  wird. 


Cocain. 

Cocain,  Ci7H2,N04  ist  das  hauptwirksame  Alkaloid  der  Cocablätter  von 
Erytliroxylon  Coca  (Erythroxyleae),  welches'  in  grossen  farblosen  Prismen  krystalli- 
sirt  und  beim  Erhitzen  mit  Salzsäure  in  Benzoesäure,  Methylalkohol  und  ein  neues 
Alkaloid  Ecgonin  C9H15NO3  zerfällt.  —  In  den  Cocablättern  findet  sich  höchstens 
0,2  pCt.  Cocain. 

Physiologische  Wirkung. 

Nach  den  Versuclien  von  Moreno  y  Maiz  und  Schroff  ist 
das  Cocain  ein  berauschendes  und  betäubendes  Mittel. 

Beim  Frosch  bewirken  kleinste  Gaben  (0,005—0,015  Grm.) 
zuerst  grössere  Lebhaftigkeit,  sodann  Lähmung  des  Organs  der 
Willkür  bei  erhaltener  Reflexaction,  Herabsetzung  der  Athmung  und 
des  Kreislaufs,  erweiterte  Pupille;  nach  mittleren  Gaben  (0,03  Grm.) 
brechet!  Reflexkrämpfe  aus;  tödtliche  Gaben  (0,045  Grm.)  auf 
einmal _  injicirt  tödteten  unter  allgemeinen  Lähmungserscheinun- 
gen bei  erhaltener  Reizbarkeit  der  motorischen  Nerven  und  quer- 
gestreiften Muskeln  (Moreno  y  Maiz).  Buchheim  und  Eisen- 
m  enger  dagegen  sahen  von  vornherein  nur  Schwäche  und  Läh- 
mungserscheinungen; die  Muskelzuckungscurve  eines  Frosches,  auf 
den  0,0025  Grm.  essigsauren  Cocains  IV4  Stunde  lang  eingewirkt 
hatte,  entsprach  fast  genau  der  von  Caffein  und  Theobromin. 

Auch  bei  Warmblütern  (Meerschweinchen,  Kaninchen,  Ratten) 
treten  klonische  und  tonische  Krämpfe,  Erweiterung  der  Pupille 
und  Tod  unter  allgemeiner  Lähmung  ein.  Die  von  Moreno  und 
Schroff  angegebenen  Gaben  stellen  weit  aus  einander. 

Bei  Menschen  (Selbstversuche  von  Schroff)  trat  Benommen- 
heit des  Sensorium,  Verwirrtheit  des  Denkens  und  undeutliches 
Hören,  bei  Fronmüller  Schwindel,  Delirien,  Ohrensausen,  Pupil- 
lenerweiterung, hochgradiges  Schwächegefühl,  Aufstossen,  Erbrechen, 
zuerst  Beschleunigung  später  Verlangsamung  der  Athmung  und  des 
Kreislaufs  und  in  einigen  Fällen  Schlaf  ein.  Bei  einem  Manne 
(Bloss)  trat  auf  1,5  Grm.  Cocain  Trockenheit  im  Munde  und 
Schlund,  Durst,  Leibschmerzen,  Erbrechen,  Schwindel,  Schwäche- 
gefühl bei  vollständig  erhaltenem  Bewusstsein  auf;  doch  ist  diese 
Beobachtung  wegen  gleichzeitig  genossenen  Alkohols  nicht  rein  auf 
•  Cocain  zu  beziehen. 

Im  Urin  konnte  dt^s  Cocain  stets  nachgewiesen  werden. 

Therapeutisch  wird  es  nicht  verwendet. 


Die  Opiumalkaloide.  609 

Cocainhaltiges  Genussmittel. 

Coca. 

Die  Cocablätter  (.siehe  oben)  enthalten  au.s.ser  dem  Cocain  nocli  ein  zweites 
Alkaloid  Hygrin,  das  aber  nach  Wühler  hei  Kaninchen  physiologisch  unwirk- 
sam ist. 

Physiologische  Wiri(ung. 

Nach  den  Berichten  Reisender  (Ts chudi)  werden  die  Indianer 
durch  den  Cocageniiss  (sie  kauen  die  mit  Kalk  gemischten  Coca- 
blätter) befähigt,  grosse  Strapazen  lange  Zeit  zu  ertragen  trotz 
mangelnder  Nahrung. 

Gaze  au  giebt  folgende,  (zum  Theil  einander  widersprechende) 
Wirkungen  des  Cocakauens  an:  es  werde  die  Speichelabsonderung 
gemindert,  die  Empfindlichkeit  des  Mundes,  Schlundes  und  Magens 
herabgesetzt,  deshalb  der  Hunger  lange  vertragen;  andererseits 
werde  die  Verdauung  beschleunigt  und  die  Harnmenge  vermehrt; 
Betäubung  trete  nicht  auf. 

Mantegazza  beobachtete  nach  kleinen  Gaben  Anregung  der 
Verdauung,  nach  mittleren  Gaben  Erregung  des  Nervensystems  und 
Steigerung  der  Muscularkraft,  nach  grossen  Gaben  Beschleunigung 
der  Athmung  und  des  Herzschlags  und  Fieber,  Hallucinationen  und 
Delirien. 

Schroff  hat  dagegen  auf  9,0  Grm.  eines  vorzüglichen  Cocaprä- 
parates  keine  Verbesserung  seiner  Verdauungskraft,  nach  grösseren 
Gaben  dagegen  ungewöhnliche  Aufregung  des  Gefässsystems  und 
der  Gehirnfunctionen  mit  Steigerung  der  Muskelkraft  wahrge- 
nommen. 

Auch  hier  müssen  wir  daher  auf  genauere  Versuche  warten, 
bis  wir  ein  sicheres  Urtheil  abgeben  können. 

Bezüglich  einer  therapeutischen  Verwendung  der  Coca- 
blätter liegen  einige  Versuche,  aber  keinerlei  ausgedelinte  zuver- 
lässige Erfahrungen  vor.  A^orläufig  erscheinen  sie  daher  durchaus 
entbehrlich  und  werden  nur  in  kaufmännischen  Anpreisungen  für 
alle  möglichen  Zustände  empfohlen. 


Die  Alkaloide  des  Opium: 

Morphin,  Codciii,  Narceiii,  Papsivcriii,  Narcotiii,  Thcbaiii. 

Wir  betrachten  zuerst  die  physiologische  Wirkung  und  thera- 
peutische Anwendung  der  chemisch  reinen  wichtigeren  alka- 
loidischen  Bestandtheile  des  Opium,  um  dieses  selbst  am 
Schlüsse  dieser  Auseinandersetzung  kürzer  und  schärfer  abluuideln 
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'/M  können;  wir  vermeiden  auf  diese  Weise  auch  alle  unnützen 
Wiederholungen. 

Das  Opium  1),  d.  i.  der  aus  Einschnitten  der  grünen  Köpfe 
des  Gartenmohns,  Papaver  somniferum,  ausfliessende  und  eingetrock- 
nete Saft,  ist  wie  jeder  Pflanzensaft  ein  Gemisch  aus  den  verschie- 
densten chemischen  Substanzen;  seine  physiologisch  wirksamsten 
Bestandtheile  gehören  fiist  sämmtlich  der  Gruppe  der  Alkaloide 
an,  von  denen  man  nicht  weniger  wie  20  chemisch  verschiedene  im 
Opium  aufgefunden  hat. 

Die  etwas  genauer  bekannten  dieser  Opiumalkaloide  sind: 
Morphin,  Codein,  Papaverin,  Narcotin,  Narcein,  Thebain, 
Porphyroxin,  Opianin,  Metamorphin,  Cryptopin,  Hydro- 
cotarnin,  Rhöadin,  Lauthopin,  Laudanin,  Laudanosin, 
Protopin,  Codamin,  Meconidin. 

Ausserdem  findet  man  im  Opium  noch  einige  Säuren,  deren 
wichtigste  die  Meconsäure  ist,  mit  welcher  die  meisten  der  eben 
genannten  Alkaloide  meconsäure  Salze  bilden.  Die  Meconsäure  für 
sich  hat  nur  sehr  unbedeutende  physiologische  Wirkungen. 

Von  diesen  vielen  Alkaloiden  sind  erst  die  wenigsten  physio- 
logisch genauer  bekannt;  es  können  daher  nur  diese  wenigen' Ge- 
genstand unserer  Betrachtung  sein;  sie  haben  fast  alle  eine  hervor- 
ragend betäubende  Wirkung. 

Morphin. 

Das  Morphin  oder  Morphium,  Ci7H,9N03 -)- H2O  stellt,  wenn  es  aus  Alko- 
hol herauskrystallisirte ,  kleine,  farblose,  glänzende  Prismen  Ton  schwach  bitterem 
Geschmack  und  alkalischer  Eeaction  dar,  die  sich  erst  in  500  Theilen  kochenden, 
1000  Theilen  kalten  Wassers,  gar  nicht  in  Aether,  Chloroform,  Benzol,  dagegen 
ziemlich  leicht  in  Alkohol  lösen. 

Der  Gehalt  des  Opium  an  Morphin  schwankt  zwischen  5 — 20  pCt. 

Wegen  seiner  Schwerlöslichkeit  gebraucht  man  zu  therapeutischen  Zwecken 
lieber  seine  leichter  löslichen  Salze,  namentlich  das  salzsaure  Morphin, 
CjyHjgNOa  .  HCl -f"  SHjO,  welches  schon  in  16 — 20  Theilen  kalten  Wassers  sich 
löst;  ferner  das  schwefelsaure  und  essigsaure  Morphin. 

Physiologische  Wirkung. 

Das  Morphin  ist  jedenfalls  das  wichtigste  Alkaloid  des  Opium, 
sowohl  deshalb,  weil  es  im  Opium  in  weitaus  grösserer  Menge  vor- 
kommt, wie  alle  anderen  Opiumalkaloide,  also  das  hauptwirksame 
Princip  des  Opium  ist,  als  auch,  weil  es  die  practisch  verwerth- 
barsten  physiologischen  Wirkungen  hat. 

Je  nach  den  Thierklassen  ist  aber  die  Wirkung  des  Mor- 
phin, sowohl  was  die  Giftigkeit,  als  was  die  Qualität  der  Wirkung 
anlangt,  eine  sehr  verschiedene. 

Frösche  verfallen  nach  Morphin  sehr  häufig  in  einen  Starr- 
krampf, ähnlich  wie  nach  Strychnin. 


')  Siehe  S.  636. 
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Von  warmblütigen  Thiereü  sind  die  Vögel  am  unempfindlich- 
sten; Tauben  und  Hühner  vertragen  ohne  nennen swerthe  giftige 
Erscheinungen  Gaben,  welche  einen  erwachsenen  Menschen  tödten 
könnten,  Tauben  bis  0,1  Grm.  bei  subcutaner  Einspritzung,  bis 
0,5  Grm.  bei  Einführung  in  den  Magen. 

Kaninchen,  Hunde,  Katzen  haben  weit  über  menschentodtende 
Gelben  nöthig,  um  zum  Schlaf  gebracht  werden  zu  können;  wir 
selbst  haben  raittelgrossen  Hunden  in  grosser  Zahl  Gaben  bis  zu 
1,0  Grm.  unmittelbar  in  eine  Vene  gespritzt,  ohne  auch  nur  einen 
cinigermassen  tieferen  Schlaf  dadurch  hervorrufen  zu  können;  wir 
machten  auch  die  Beobachtung,  dass  bei  Hunden  am  zweckmässig- 
sten  eine  grosse  Gabe  auf  einmal  eingespritzt  werden  muss,  weil, 
wenn  getheilt  gegeben,  selbst  viel  grössere  Mengen  nicht  _  den 
schlafmachenden  Effect  hatten,  wie  eine  einmalige  selbst  kleinere 

Menge.  . 

Menschen  sind  viel  empfindlicher,  wie  alle  anderen  Thiere 
ohne  Ausnahme;  deshalb  muss  man  sich  namentlich  beim  Mor- 
phin sehr  hüten,  von  Thierexperiraenten  Rückschlüsse 
auf  den  Menschen  zu  raachen. 

Bei  Menschen  und  Thieren  aber  spielt  ferner  noch  die  Indi- 
vidualitcät,  das  Alter  u.  s.  w.  hinsichtlich  der  Reaction  gegen 
Morphin  eine  grosse  Rolle,  so  dass  je  nach  Individuum  die  giftigen 
und  tödtlichen  Gaben  weit  von  einander  abstehen. 

Namentlich  das  kindliche  Alter  ist  bis  zum  5.  Lebensjahre 
gegen  Morphin  ausserordentlich  empfindlich;  man  ha.t  Kinder  schon 
nach  0,001  Grm.  Morphin  (allerdings  nur  aus  dem  genossenen 
Opium  berechnet)  sterben,  andere  nach  weitaus  grösseren  Gaben 
genesen  sehen. 

Bei  nicht  an  Morphin  gewöhnten  erwachsenen  Menschen  sieht 
man  oft  die  Einen  durch  eine  Gabe  Morphin  in  Erregung  und 
Schlaflosigkeit  gerathen,  welche  die  Anderen  in  den  tiefsten  Schlaf 
versenkt;  namentlich  hat  sich  gezeigt,  dass  nervöse  und  schwcäch- 
liche  Menschen  auf  Morphin  mehr  die  Symptome  der  Erregung, 
kräftige  Menschen  mehr  die  der  Betäubung  zeigen.  Die  tödtliche 
Gabe  für  des  Giftes  Ungewohnte  schwankt  in  ausserordentlich  weiten 
Grenzen;  es  liegen  Beobachtungen  vor,  wo  Erwachsene  schon  durch 
0,06  Grm.  Morphin  starben,  während  andere  selbst  nach  1,0  Grm. 
zwar  schwere  Vergiftungssymptome  durchmachten,  aber  doch  wieder 
zum  Leben  zurückkehrten,  auch  wenn  sie  nicht  etwa  das  Gift  durch 
Erbrechen  vor  seiner  Resorption  entleert  hatten. 

Weil  es  daher  bei  verschiedenen  Menschen  dem  Gesagten  zu- 
folge unmöglich  ist,  die  letale  Gabe  vorher  zu  sagen,  so  folgt  mit 
Nothwendigkeit  die  Regel,  dass  man  bei  allen  Menschen,  namentlich 
aber  bei  Kindern,  erst  mit  kleinsten  Gaben  beginnen  und  höchst 
vorsichtig  steigen  muss,  bis  man  den  gewollten  Effect  gefahrlos 
erreicht  hat. 
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Die  Gewöhnung  an  das  Gift  bedingt  ferner  ungemeine  Un- 
terschiede; wie  bei  vielen  anderen  berausciienden  und  betäubenden 
Mitteln  können  sich  bei  längerem  Gebrauch  des  Morpliin  Mensclien 
wie  Thiere,  an  immer  grössere  Gaben  gewöli nen,  so  dass,  wenn  bei- 
spielsweise im  Beginn  der  Behandlung  0,01  Grm.  zur  Herbeifüh- 
rung von  Schmcrzlosigkeit  oder  Schlaf  nöthig  war,  schliesslicli  die 
Kranken  das  Hundertfache  der  ursprünglichen  Gabe  (bis  1.0  Grm.) 
zur  Erreichung  derselben  Wirkung  nöthig  haben  und  von  dieser 
enormen  Gabe  nicht  hochgradiger  körperlich  und  geistig  afficirt  wer- 
den, als  von  der  ursprünglichen  kleinen.  Selbst  bei  Kindern  hat 
man  eine  solche  Gewöhnung  und  Anpassung  an  das  Morphin 
beobachtet. 

Des  Abends  gereicht  wirkt  Morphin  stärker  schlafmachend, 
wie  am  Morgen. 

Am  schnellsten  zeigt  sich  die  Morphinwirkung  bei  unmittel- 
telbarer  Einspritzung  in  das  Blut;  hier  tritt  schon  5— 20  Se- 
cunden  später  Schwindel,  Schwerathmigkeit  mit  grosser  Angst  und 
Ohnmachtsgefühl,  plötzliches  Hinstürzen  ein,  aber  oline  dass,  wenn 
die  Gabe  richtig  gewählt  war,  die  Lebensgefahr  eine  grössere  wäre, 
wie  bei  anderer  Einverleibung;  wird  das  Gift  unter  die  Haut  ge- 
spritzt, so  beginnt  die  Wirkung  meist  erst  nach  5—10  Minuten; 
vom  Magen  aus  wirkt  es,  je  nachdem  derselbe  mit  Speisen  gefüllt 
ist,  oder  nicht,  erst  nach  V4— 1  Stunde.  Auch  bei  Application 
eines  Morphinsalzes  in  Klystierform  findet  Resorption  und  Allge- 
meinwirkung statt. 

Schicksale  des  Morphin  im  Organismus.  Von  der  unver- 
letzten Haut  wird  weder  Morphin,  noch  irgend  ein  anderes  Opium- 
alkaloid  aufgenommen.  Die  Aufsaugung  des  Morphin  von  Seite  der 
Magen-Darmschleimhaut  bei  der  gewöhnlichen  innerlichen  Verab- 
reichung ist  eine  verhältnissmässig  langsame;  Dragendorff  und 
Kautz  mann  fanden  bei  einem  Menschen  noch  15  Stunden  nach 
der  Verabreichung  kleine  Mengen  Morphin  im  Magen;  ähnlich  bei 
Katzen  Morphin  noch  nach  15 — 18  Stunden  im  Dünndarm.  Unter 
Umständen  scheint  nicht  einmal  alles  Morphin  resorbirt  zu  werden, 
da  es  Dragendorff  gelungen  ist,  kleine  Mengen  desselben  in  den 
Kothmassen  wieder  aufzufinden. 

Nach  seiner  Resorption  hat  man  das  Morphin  im  Blute  und 
vielen  Organen,  namentlich  der  Leber  nachweisen  können;  docli 
haftet  es  nicht  lange  im  Körper,  sondern  mrd  rasch  mit  dem 
Harn,  wahrscheinlich  zum  grössten  Theil  unverändert,  wieder  aus- 
geschieden (Hilger,  Dragendorff);  diese  Ausscheidung  beginnt 
schon  sehr  rasch  nach  dem  Einnehmen;  nach  12 — 50  Stunden  im 
Mittel  ist  dieselbe  bei  Menschen  und  Thieren  beendet. 

Aus  der  langen  Dauer  der  Aufsaugung  und  der  raschen  Aus- 
scheidung begreift  sich  theilweise,  warum  der  thierische  Organismus 
sich  so  leicht  an  das  Morphin  gewöhnen  kann,  sowie,  warum  bei 


Physiologische  Wirkung. 


613 


stomachaler  Einverleibimg  die  Widamg  imnaer  nm  ^l^^^^^S 
und  iiicM  so  plötzlich,  wie  bei  anderen  starken  Giften  auitritt 

Erscheinungen  der  acuten  Morphinvcrgiftung.  Bei 
Menschen  zeigen  sich  nach  kleineren  Mengen  (0,01  Grm.)  gewohn- 
lich zuerst  Erregungserscheinungen,  wie  grössere  geistige  und  körper- 
liche Lebhaftigkeit,  Schlaflosigkeit,  unruhiges  ümherwalzen,  mancli- 
mal  sogar  Hallucinationen;  hierauf  tritt  unter  leichtem  Kopf- 
schmerz Benommenheit  des  Sensorium,  SchLäfrigkeit  und  tiefer 
Schlaf  ein,  aus  dem  dieselben  übrigens  nicht  schwer  erweckt  wer- 
den könneil.  ^        ^        .  ,  •,    -n.  j.  j- 

Nach  mittelgrossen  Gaben ^0,03  Grm.)  ist  das  Erregungsstadium 
entweder  nur  sehr  kurz,  oder  gar  nicht  vorhanden  und  es  tritt 
sehr  rasch  Betäubung  und  schwerer  doch  immer  noch  unterbrech- 
barer Schlaf  ein;  nebenbei  zeigt  sich  oft  üebelkeit  und  Erbrechen, 
namentlich  bei  gefälltem  Magen,  Harndrang  mit  erschwerter  Ent- 
leerung, Hautprickeln  und  -ausschlage. 

Nach  grossen  gefährlichen  Gaben  (von  0,06  Grm.  an)  verlailt 
der  Vergiftete  in  einen  allmälig  immer  tiefer  und  fester  werdenden 
Schlaf  und  endlich  in  einen  vollkommen  comatösen  Zustand,  in  dem 
er  mit  stark  verengten  Pupillen  unter  verlangsamter,  mühsamer, 
oft  unregelmässiger  Athmung,  verlangsamter,  nnregelmässiger  und 
sehr  geschwächter  Herzthätigkeit  unbeweglich  mit  durchaus  er- 
schlafften Muskeln  daliegt,  selbst  die  heftigsten  Schmerzen  nicht 
mehr  empfindet,  jede  Mexerregbarkeit,  selbst  der  Pupillen  gegen 
das  Licht  verloren  hat.  Aus  diesem  Zustand  kann  er  allmalig 
wieder  unter  Besserung  der  Athmung  und  des  Herzschlags  in  einen 
dem  nomialen  ähnlichen  Schlaf  und  endlich  zum  Bewusstsem  zu- 
rückkehren unter  Zurückbleiben  von  Müdigkeit,  Kopfweh,  allen  mög- 
lichen nervösen  Alienationen,  üebelkeit,  Verstopfung,  Harnverhaltung 
und  Hautausschlägen;  oder  es  tritt  der  Tod  ein,  nachdem  der  Puls 
und  die  Athmung  immer  schwächer  und  oberflächlicher,  das  Blut 
immer  kohlensäurereicher  geworden  ist  (Cyanose),  unter  wahr- 
scheinlich durch  die  Kohlensäurevergiftung  bedingten  klonischen 
und  tonischen  Krämpfen,  oder  unter  plötzlichem  Collapsus. 

Bei  Thieren  sind  die  Erscheinungen  durchaus  ähnliche;  nur 
hat  man  meist  viel  grössere  Gaben  nöthig.  Dass  Frösche 'häufig 
in  Starrkrampf  als  Zeichen  der  Erregung  verfallen,  ist  bereits  er- 
wähnt. Hunde,  die  oft  ungemein  schwer  zum  Schlafen  zu  bringen  sind, 
zeigen  bisweilen  nach  sehr  grossen  Gaben  den  Gang  und  das  Be- 
nehmen, wie  schwer  durcli  Alkohol  berauschte  Menschen,  wanken, 
taumeln,  fallen,  zu  Boden,  schleifen  die  Hinterfüsse  nach,  haben 
einen  dummen  stieren  Gesichtsausdruck.  Sonst  erbrechen  sie  ebenso 
leicht  wie  der  Mensch  und  werden  in  der  tiefsten  Morphinnarcose 
gerade  so  empfindungs-  und  reüexlos,  wie  dieser. 

Chronische  Morphinvergiftung  ist  gegenwärtig  durch  die 
zu  lange  Fortsetzung  namentlich  der  subcutanen  Morphininjectionen 
häufig  zu  beobachten.    Eine  Zeit  lang  sind  solche  Kranke  unter 
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der  fortgesetzten  liiiiwirkuiig  wohler,  heiterer,  glücklicher-  aber 
schon  nach  4-6  Monaten,  seltener  erst  nach  Jahren  treten  Krank- 
heitserscheinungeii  auf:  Trockener  Mund,  Durst,  üebelkeit,  Ei'brechen- 
fc>tuhl  raeist  angehalten;  manchmal  Athemnoth,  Herzklopfen-  ver' 
ringertc  und  erschwerte  Harnentleerung;  in  den  schwersten  Fällen 
Alburamiirie;  Impotenz;  Amenorrhoe;  Unruhe,  Schlaflosigkeit  Hal- 
lucinationen,  wechselnde  Gemiithsstimmung;  Hyperästhesl^i,  Neur- 
algien, Parästhesien,  Zittern  der  Hände.  Entziehung  des  Moi-phin 
wird  jetzt  noch  schwer  ertragen  und  kann  ebenso  wie  Morphin- 
raissbraiich  zu  ähnlichen  Erscheinungen  Rihren,  me  Alkoholismus 
Levinstem  nennt  diesen  Zustand  Morphiumsucht 

Einwirkung  des  Morphin  auf  die  einzelnen  Organe 
i)ass  so  wenig  eingehende  physiologische  Untersuchungen  über  die 
Wirkung  des  Morphin  auf  die  einzelnen  Organe  und  Functionen 
vorliegen,  konnte  bei  der  enorm  häufigen  Verwendung  desselben 
wohl  Verwunderung  erregen.  Allein  die  Ursache  dieser  scheinbaren 
Zurücksetzung  liegt  darin,  dass  der  intensiv  auf  Morphin  reagirendc 
Mensch  nicht  mit  den  genaueren  pharmakologischen  Methoden 
untersucht  werden  kann,  und  dass  die  Thiere  viel  weniger  heftig 
ergriffen  werden.  Es  muss  daher,  wie  bereits  erwähnt,  auch  die 
Uebertragung  von  Thierversuchen  auf  Menschen  nur  mit  der  gröss- 
ten  Vorsicht  geschehen,  was  wir  in  Folgendem  versuchen  werden. 

Gehirn.    Die  seelischen  Erscheinungen  bei  Morphingebrauch 
deuten  darauf  hin,  dass  durch  dieses  Mittel  die  Ganglienzellen  der 
grauen  Grosshirnrinde  zuerst  in  einen  Zustand  erhöhter,  sodann 
herabgesetzter  Erregbarkeit  und  endlich  der  Lähmung  versetzt  wer- 
den.   Witkowski  läugnet  auf  Grund  seiner  Thier-,  namentlich 
seiner  Frosch  versuche ,  dass  der  Lähmung  der  Gehirncentren  eine 
Steigerung  der  Erregbarkeit  vorausgehe;  die  im  letzteren  Sinne  ge- 
deuteteji  Symptome  seien  auf  Störungen  im  Gleichgewicht  der  ein- 
zelnen Hirnfunktionen  zurückzuführen.    Ohne  uns  in  die  noch  sehr 
hypothetischen  Anschauungen  über  die  schlafbedingenden  Vorgänge 
im  Gehirn  einzulassen,  geben  wir  nur  das  hinsichtlich  der  Morphin- 
wirkung vorliegende  Material  wieder.   Während  des  Morphinschlafs 
findet  man  das  Gehirn  bald  blutreich,  ja  sogar  mit  Blut  überfüllt, 
bald  hochgradig  blutarm;  es  lässt  sich  somit  der  Morphinschlaf 
nicht,  wie  man  dies  in  älterer  Zeit  versuchte,  auf  Kreislaufsverän- 
derungen zurückführen.    Am  wahrscheinlichsten  liegt  den  genann- 
ten Vorgängen  eine  directe  Veränderung  der  Substanz  der  Gehirn- 
zellen durch  das  Morphin  zu  Grunde;  ob  hiebei  das  Morphin  von 
den  Eiweisskörpern  derselben,  wie  wir  (Rossbach)  dies  für  das  todte 
Eiweiss  nachgewiesen  haben,  chemisch  gebunden  wird,  oder  ob  bloss 
eine  Contactwirkung  stattfindet,  steht  dahin,  jedenfalls  müssen  die 
Veränderungen  dauerhafte  sein,  sonst  würde  der  Schlaf  rascher  auf- 
hören;   sprechen    die    geistigen    Störungen    bei  Morphiophagen, 
welche  nachdem  der  Morphiumgenuss  nicht  mehr  fortgesetzt  wird, 
noch  äusserst  lange  fortdauern,  für  eine  tiefe  Ernährungsstörung 
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Hps  Gehirns  Dragendorff  konnte  bis  jetzt  das  Morpinn  im  Ge- 
SlnmSinisirter  Menschen  und  Thiere  zwar  nicht  aulfinden,  doch 
1     Zn  au  d  es  m  Nichtfinden  noch  nicht  schliessen,  dass  es 

l'^haln  sei.    Binz  verglich  3  Stud.cJien  g-- 
Substanz    von  denen  er  das  eine  in  eine  0,7  pOt.  Kocnsaiz  ,  üci,b 
We  n  Z  0,2  pCt.  schwefelsaure  Atropin-,  das  dritte  m  eme 
^2  pC    schweMsaure  MorpMnlösung  gelegt  hatte,  ^"^ter  dem 
kroskon  und  fand  bei  den  beiden  ersten  Präparaten  die  Gangiien- 
z  iTen  Va  f e  n  contourirt  und  nur  ganz  leicht  gewölkt  die 
Äenitbstanz  hell,  während  in  fem  MoiThni^i^p^^^^ 
^phirf  contourirt  das  Protoplasma  derselben  trabe  und  die  Z,wiscnen 
sut  anz  gS^^  war;  durch  Zusatz  von  verdünnten  Sauren  er- 

nelt  e   dasSiche  Bild,  das  an  einen  Gerinnungsvorgang  erinnert; 

grössere  Dunklung  der  Zwischen  Substanz  gegenüber  einem  nor- 
n  alen  Conü-olpraeparat  war  noch  bei  einer  0,02  pCt.  Morphmlosung 

r^zunehmen'  Dieselbe  ^^^^^^^ 
.  er  an  nur  bei  Einwirkung  schlafmachender  Stoffe,  auch  des  Chioral- 
hydrat,  Chloroform,  Aether  gefunden  zu  haben;  dagegen  mcht  bei 
Einwirkung  von  Atropin,  Oaffein,  Campher,  Pyrogallussaure  0- 

Jedenfalls  Bind  die  Gehirnganglien  die  weitaus  am  ersten  und 
stärksten  ergriffenen  Nervenapparate;  das  Sensormm  ist  bei  Menschen 
und  Thieren  schon  getrübt,  wo  die  vom  Rückenmark  abhangigen 
Reflexvorgänge  der  verschiedensten  Art  noch  nicht  wesentlich  ab- 
geschwächt sind.  ^  ^  ^        mi,  i.  ^-u« 
Die  von  Buchheim  namentlich  hervorgehobene  Ihatsache, 
dass  die  mit  der  stärksten  Entwicklung  des  Grosshirns  begabten 
Thiere  vom  Morphin  am  intensivsten  beeinflusst  werden;  dass  von 
den  an  der  Spitze  Aller  stehenden  Menschen  auch  wieder  die  in- 
telligenteren Ragen,  z.  B.  die  Europäer,  stärker  betäubt,  die  modri- 
ger stehenden  mehr  erregt  werden,  dass  Thiere  mit  sehr  unent- 
wickeRem  Gehirn  nur  auf  verhältnissmässig  grosse  Gaben  betäubt, 
ausserdem  aber  mit  Erregungserscheinungen  des  Ruckennaarks  bis 
zum  Tetanus  (Frösche)  reagiren,  steht  fest;  ob  aber  die  Intensität 
der  Morphinwirkung  allein  von  der  Quantität  der  Gehirnmasse  ab- 
hängig sei,  oder  ob  auch  quahtative  Unterschiede  mit  im  Spiele 
sind,  ist  noch  fraglich;  doch  ist  letzteres  entschieden  das  Wahr- 
scheinlichere, namentlich  im  Hinblick  darauf,  dass  das  kindliche  ARer 
verhältnissmässig  viel  intensiver  beeinflusst  wird,  als  das  reifere. 

Das  Rückenmark  wird  bei  Menschen  und  Thieren  spater 
ergriffen,  als  das  Gehirn,  und  nach  kleinen  und  mittleren  Gaben 
zuerst  erregt.  Diese  Erregung  ist,  wie  bereits  mehrmals  envahnt 
wurde,  besonders  ausgeprägt  bei  Kaltblütern,  deren  Reflexerregbarkeit 
bis  zum  Tetanus  gesteigert,  aber  auch  sehr  schneR  erschöpft  wird, 
doch  auch  deutlich  bei  Warmblütern  und  Menschen,  bei  letzteren 
sich  aussprechend  in  einer  erhöhten  Empfindlichkeit,  Beweglichkeit, 


')  Vgl.  Atropin  S.  fi54. 
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Jactation,  Brechneigung  und  Erbrechen.    Um  eine  Lähmung  c]o< 
Rückenmarks  zu  bewirken,  sind  viel  grössere  Ga  en  nö  h  g  a 
zur  Lalnnung  des  Sensorium;  und  die  verschiedenen  Prov Sn  d 
Ruckenmarks  smd  auch  wieder  von  selir  weit  ausein^uX  nd 
Enipfmdhchkeit.    Am  ersten  werden  die  rcflexverii^^^  olnH^^^^^ 
ghen  gelähmt.    Thiere  und  Menschen  könne.  S  'S^^^^ 
men,  wenn  sie  schon  lange  bewus.st-  und  reüexlos  geworden  sind 
lies  beweist  die  lange  Erhaltung  der  Erregbarkeit  (1   Atl  L 
entren.    Aber  wenn  auch  diese  im  Fortscdiritt  der  Vergi  g 
re^s  anfangen,  weniger  erregbar  zu  sein,  wenn  also  die  Atau,  . 
schon  unregelmassig,  verlangsamt  und  seicht  geworden  ist    st  da? 
vcisomotonsche  Centrum  noch  gut  reizbar,  was  sich  an  dem  reflec- 
orischen  Ansteigen  des  Blutdrucks  nach' sensiblen  Reizungen  ze  gt 
(Rossbach   und  Schneider).     Wir  haben  Hunde  dufch  Ein 

l^^T-  V«^^«'^  ^ewusstlos  uiid 

duichaus  unempfindlich  gemacht,  so  dass  die  schmerzlichsten  Ope- 
rationen nicht  ein  einziges  Zucken  und  keine  Veränderung  der 
etwas  verlangsamten  Athmung  hervorriefen,  aber  immer  noch  selbst 
aui  scnwaclie  Keizungen  des  N.  ischiadicus  ein  iDromotes  reflpn- 
torisches  Ansteigen  des  Blutdrucks  gesehen. 

_  Die  Athmung  wird  bei  Menschen  und  Thieren  lange  Zeit 
nicht  wesenthch  verändert;  eine  Beschleunigung  derselbeif  findet 
me  statt,  wenigstens  nicht  in  Folge  des  Morphins,  sondern,  wenn 
eine  Veränderung  eintritt,  zeigt  sie  sich  als  eine  Verlangsamung 
m  Folge  verminderter  Erregbarkeit  des  AthmungscentrunLs;  auch 
wenn  Gscheidlen  unmittelbar  in  die  Carotis  Morphin  gegen  das 
Gehirn  hinaufspritzte,  begann  die  Athmung  sofort  abzunehmen  In 
den  schwers  en  Vergiftungsfällen  kann  die  Unerregbarkeit  des 
Athmungscentrums  so  stark  werden,  dass  das  Athembedürfniss 
vollständig  aufhört,  Apnoe  und  in  ihr  der  Tod  eintritt. 

Dass  aber  auch  die  sensiblen  Kehlkopf-,  Luftröhren-  und  Lungen- 
nerven an  der  Peripherie  der  erregbarkeits-herabsetzenden  Morphin- 
wii-kung  unterliegen,  beweist  die  Sicherheit,  mit  welcher  Morphin 
m  Gaben,  welche  das  Sensorium  nicht  beeinffussen,  den  durch  pe- 
riphere Ursachen  z.  B.  Kehlkopfentzündung,  Geschwüre  bedingten 
heftigen  Hustenreiz  aufhebt. 

Die  peripheren  Nerven  werden  bei  der  gewöhnlichen  Ein- 
verleibungsmethode  durch  den  Magen  weitaus  schwächer  angegriffen 
wie  die  Nervencentren;  für  die  sensiblen  Hautnervenstämme  ist  man 
hierbei  sogar  nicht  einmal  im  Stande  gewesen,  ein  Angegriffenwerden 
nachzuweisen;  denn  der  Sitz  der  Schmerzempfindung  im  Gehirn  ist 
jedenfalls  schon  längst  gelähmt,  wo  der  periphere  Nerv  noch  gui, 
Jeitungsfähig  ist,  was  das  längere  Persistiren  der  Reflexe  im  be- 
wiisstlosen  Zustand  beweist.    Wenn  man  allerdings  das  Morphin 
direct  in  die  Nähe  eines  sensiblen  Nerven  spritzt,  so  dciss  derselbe 
truhcr  und  von  einer  stärker  conccntrirtcn  Lösung  umspült  wird, 
dann  zeigen  sich  auch  Lähmungserscheinungen  im  Gebiete  dessel- 
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ben,  wo  das  Gehirn  noch  nicht  oder  nur  wenig  ergriffen  ist:  die 
Tastempfindlichkeit,  der  etwa  vorhandene  Schmerz  lässt  m  der 
Nähe  der  Einspritzung  nach,  ja  hört  sogar  ganz  auf,  während  auf 
der  symmetrischen  anderen  Seite  die  Tastempfindlichkeit  noch  nicht 
wesentlich  sich  vermindert  hat;  auch  wird  die  Leitungsfähigkeit 
selbst  der  grösseren  Nervenstämme  stark  herabgesetzt,  wenn  eine 
Stelle  derselben  einer  subcutanen  Morphineinspritzung  ausgesetzt 
wurde  (Lichtenfels,  Eulenburg).  Für  die  motorischen  Ner- 
ven besitzen  wir  nur  genauere  Untersuchungen  an  Fröschen  von 
Gscheidlen;  derselbe  fand  nach  kleinen  Gaben  eine  vorübergehende 
Zunahme,  hierauf  aber,  und  gleich  von  Anfang  an  nach  grossen 
Gaben,  Abnahme  der  Erregbarkeit,  ohne  aber  (im  Widerspruch  zu 
Albers)  selbst  nach  enormen  Gaben  eine  gänzliche  Lähmung  der- 
selben bewirken  zu  können.  Während  man  bei  einem  normalen 
Nerven  die  secundäre  Spirale  eines  electrischen  Schlittens  um  so 
näher  an  die  Primäre  heranschieben  muss,  um  eine  Zuckung  im 
Unterschenkel  zu  erzielen,  je  näher  die  gereizte  Stelle  des  Ischia- 
dicus  dem  Unterschenkel  (Budge,  Pflüger),  findet  bei  den  Mor- 
phinvergifteten das  Gegentheil  statt;  die  dem  Centrum  näher  ge- 
legenen Nerven  strecken  erfordern  jetzt  viel  stärkere  Liductions- 
schläge,  um  den  Muskel  zur  Zuckung  zu  bringen,  als  die  dem  Muskel 
nahe  gelegenen.  Bei  Warmblütern  konnten  wir  selbst  in  jedem 
Vergiftungsstadium  vom  Nerven  aus  Muskelzuckungen  hervorrufen. 

Die  Pupille  ist  bei  den  meisten  Menschen  und  Thieren  fast 
während  der  ganzen  Morphinwirkung  sehr  stark  verengt;  man  kann 
diese  Erscheinung  vorläufig  noch  nicht  auf  ihre  Ursachen  zurück- 
führen; öfters  haben  gute  Beobachter  auch  Pupillenerweiterung  beob- 
achtet und  diese  auf  Lähmung  der  Oculomotorius  und  Reizung  des 
Sympathicus  bezogen  (Harley,  Gscheidlen  u.  s.  w.).  Mit  der 
beginnenden  Pupillenverengung  tritt  gleichzeitig  auch  Accommo- 
dationskrampf  ein  (Graefe). 

Die  Reizbarkeit  der  willkürliches  Muskeln  bleibt,  bei 
Fröschen  wenigstens,  vollständig  erhalten  (Gscheidlen);  auch  bei 
Warmblütern  deutet  nichts  auf  ein  Ergriffensein  derselben  hin. 

Kreislaufsorgane.  Durch  kleine,  medicinale  Gaben  wird 
bei  Warmblütern  die  Schnelligkeit  der  Herzschläge  vermehrt,  wie 
Gscheidlen  nachgewiesen  hat,  in  Folge  einer  Erregung  der  mus- 
culomotorischen  Herzganglien.  Nach  grossen  Gaben  dauert  die 
Pulsbeschleunigung  nur  kurze  Zeit,  um  nun  einer  Verlangsamung 
Platz  zu  machen.  'Diese  Verlangsamung  wird  im  Anfang  allein  be- 
dingt durch  eine  Erregung  der  hemmenden  Apparate  im  Gehirn 
und  im  Herzen;  später  werden  diese  zwar  gelähmt,  aber  es  bleibt 
doch  der  langsame  Puls  bestehen,  weil  gleichzeitig  nun  auch  die 
musculomotorischen  Herzganglien  gelähmt  werden;  das  Herz  schlägt 
von  da  ab  nicht  allein  immer  langsamer,  sondern  auch  schwächer; 
wenn  es  endlich  ganz  stille  steht,  zeigt  sich,  dass  auch  der  Herz- 
muskel selbst  durchaus  unerregbar  geworden  ist. 
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_  Der  Blutdruck  steigt  zuerst,  um  später  zu  sinken  in  Folef 
primcarer  Erregung,  secundärer  Lähmung  namentlich  des  vasomoto- 
rischen Centrums  und  der  daher  rührenden  Verengerung  später 
Erweiterung  der  peripheren  Gefässe;  der  Blutdruck  bleibt  auch  noch 
eine  Zeit  lang  hoch,  wenn  bereits  der  Puls  verlangsamt  ist  so 
lange  eben  als  die  Verlangsamung  nur  der  Effect  der  Vagusreizung 
und  nicht  der  Herzschwäche  ist.  Die  Gefässmuskeln  selbst  werden 
nie  hochgradig  beeinflusst. 

Dass  die  Schwächung  im  Kreislauf  erst  nach  sehr  langer  Zeit 
und  nur  nach  sehr  grossen  Gaben  eintritt,  liaben  wir  bereits  an- 
gegeben. Die  Anwendbarkeit  des  Morphin  beruht  ja  eben  darauf, 
dass  die  Organe  des  Bewusstseins  und  der  Empfindung  so  leicht,' 
die  zur  Erhaltung  des  Lebens  erforderlichen  Organe  der  Athmung 
und  des  Kreislaufs  dagegen  so  spät  und  im  Verhältniss  unbedeu- 
tend ergriffen  werden.  Es  giebt  Ausnahmen,  aber  nur  bei  schon 
vorher  bestandenen  krankhaften  Veränderungen  dieser  lebenswichti- 
gen Organe. 

Die  Temperatur  soll  durch  kleine  Gaben  zuerst  erhöht, 
durch  giftige  sofort  stark  herabgesetzt  werden;  in  der  Schädelhöhle 
soll  sie  schneller  sinken,  wie  im  Mastdarm  (Mendel).  Manassein 
glaubt,  dass  die  Temperatur  nur  von  den  Verhältnissen  des  Kreis- 
laufs abhängt,  also  im  Beginn  bei  der  Steigung  des  Blutdrucks 
steigt,  beim  Sinken  desselben  sinkt;  einen  directen  Einfluss  auf  die 
in  den  histologischen  Elementen  vor  sich  gehenden  Processe,  etwa 
wie  Chinin,  habe  es  nicht:  niedrige  Organismen,  Fäulniss,  Gährung 
würden  nicht  oder  nur  wenig  beeinflusst.  Die  durch  Morphin  zu 
Stande  kommende  Verkleinerung  der  rothen  Blutkörperchen  sei  nur 
von  der  verlangsamten  Blutbewegung  in  den  Organen  und  vermin- 
derter Sauerstofizufuhr,  nicht  von  einer  directen  Veränderung  der- 
selben durch  Morphin  abhängig;  deshalb  gehe  die  Verkleinerung 
der  Blutkörperchen  parallel  mit  der  Temperaturerniedrigung  und 
mit  der  Stärke  der  Narcose. 

Verd  auungs Organe.  Morphin  innerlich  genommen  erregt 
eine  bittere  Geschmacksempfindung,  bei  Menschen  Trockenheit  im 
Mund,  bei  Hunden  im  Gegentheil  sogar  sehr  reichliche  Speichelab- 
sonderung. Dieser  Unterschied  mag  einfach  daher  rühren,  dass  die 
reflexvermittelnden  Apparate  der  Speicheldrüsen  beim  weniger 
empfindlichen  Hunde  gereizt,  beim  empfindlichen  Menschen  gelähmt 
werden;  es  ist  wahrscheinlich,  dass  bei  einer  gewissen  Gabengrösse 
auch  beim  Hunde  die  Erregung  und  damit  die  vermehrte  Speichel- 
absonderung in  ihr  Gegentheil  umschlägt;  umgekehrt  hat  man  auch 
bei  Menschen  nach  kleinen  Mengen  M.  eine  vorübergehende  Zu- 
nahme des  Speichels  beobachtet. 

Die  üebelkeit  und  das  Erbrechen,  welche  bei  Menschen  und 
Hunden  namentlich  bei  gefülltem  Magen  leicht  eintreten,  sind 
sicher  eine  Wirkung  des  Morphin,  und  nicht  etwa,  wie  Pierce 
meint,  einer  Verunreinigung  desselben  mit  Apomorphin  zuzuschrei- 
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hPn-  iiich  dieser  Erresimg  allerdings  tritt  bald  eine  Lähmung  der 
LnsiblenM  dass  Hungergefühl  und  Magenschmer- 

r  vischwL^  nach  Verabreichung  von  Morphin  die  gewohi^r- 
chen  Brechmittel  unwirksam  werden,  und  ätzende  nnt  Morphm 
gemischte  Mittel,  z.  B.  Quecksilberchlorid,  wenigstens  schmerzlos 
ihre  ätzende  Wirkung  auf  die  Magendarmschleimhaut  enttalten. 
Der  chronische  Catarrh  des  Magens  nach  längerem  Morphingebrauch 
hängt  von  den  Störungen  der  Magensaftsecretion  und  den  m  olge 
davon  eintretenden  abnormen  Zersetzungen  der  Nahrungsmittel  ab. 

Hinsichtlich  der  Darmwirkung  haben  die  Angaben  0  JNasse  s 
und  Gscheidlen's,  dass  nach  Einspritzung  von  0  025  ^-rm  m 
eine  Vene  bei  Kaninchen  Vermehrung  der  Darmperistaltik  und  Er- 
höhung der  Reizbarkeit  eintrete,  ziemlich  verwirrend  gewirkt,  so 
dass  manche  Schriftsteller  geradezu  dem  Morphin  jede  verstop- 
fende Wirkung  ab-  und  eine  diarrhoische  zusprechen,  oder  die  den- 
noch beobachtete  Stuhlverstopfung  von  einer  Erregharkeitsherab- 
setzung  der  reflexvermittelnden  sensiblen  Darmnerven  trotz  der  be- 
schleunigten Peristaltik  ableiten.  •  i  .  •  . 

Unsere  durch  Beobachtung  am  Menschen  bestärkte  Ansicht  ist 

folgende:  -.t     i  •  x 

Da  die  meisten  anderen  Nerven  zuerst  von  Morphin  erregt 
werden,  ist  dies  für  die  Darmnerven  mindestens  sehr  wahrschein- 
lich; und  diese  Wahrscheinlichkeit  wird  zur  Gewissheit  durch  die 
genannten  Beobachtungen.  Allein  die  zweifellose  Richtigkeit  der 
häufig  und  leicht  genug  zu  beobachtenden  Thatsachen,  dass  beim 
Menschen  die  heftigsten  durch  Darmkrampf  hervorgerufenen  Kolik- 
schmerzeu,  sowie  schmerzhafte  Diarrhöen,  Stuhlzwang,  also  lauter 
auf  eine  heftige  Erregung  des  Darms  beruhenden  Krankheitszu- 
stände  durch  Morphin  sicher  beseitigt  werden  können,  beweist 
ebenso  eindringlich,  wie  der  Nasse'sche  Versuch  an  Hunden,  dass 
als  zweite  Wirkung  kleinerer  oder  primäre  Wirkung  grösserer  Mor- 
phingaben mindestens  eine  bedeutende  Herabsetzung  der  krankhaft 
gesteigerten  Energie  der  Darmperistaltik,  ja  sogar  vollständige 
Darmruhe  bewirkt  wird.  Das  Opium  wirkt,  wir  haben  dies  selbst 
oft  genug  gesehen,  besser  und  rascher  auf  diese  Zustände;  aber 
Morphin  wirkt  qualitativ  das  Gleiche;  nur  müssen  verhältnissmäs- 
sig  grössere  Gaben  Morphin  angewendet  werden.  Die  nähere  Er- 
klärung dieses  Unterschiedes  zwischen  Morphin  und  Opium  werden 
wir  bei  letzterem  geben. 

Die  Ausscheidungen  aus  dem  Körper  werden  auf  das  man- 
nigfachste beeinflusst.  Auf  der  Haut  entsteht  unter  Zunahme  der 
Hautwärme,  Auftreten  von  juckenden  Empfindungen,  ja  manchmal 
unter  förmlichen  Hautausschlägen  eine  bedeutende  Schweissecretion. 
Ueber  die  Spcichelausscheidung  haben  wir  bereits  das  Nähere 
mitgetheilt.  Die  Secretion  aus  den  übrigen  grossen  und  kleinen 
Drüsen  des  Verdauungscanais,  der  Galle  u.  s.  w.  wird  als  ver- 
mindert angenommen.  Ebenso  wird  nach  grösseren  Gaben  meistens 
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eine  Veminiderung  der  Harnbildung  beobachtet,   ob  in  Folge  ver- 
ringerter Wasseraufnahnie,  ob  in  Folge  Herabsetzung  dof  13  u 
drucks  ist  nich   bekannt;  die  Verringerung  zeigt  sich  sowohl  b  i 
normalen,  wie  bei  abnormen  SecretionsverhältniLn,  z.  B  b  Po 
lyurie;  im  Plarn  hndet  man  dann  häufig  bei  Menschen  und  Tl  ieren 
eine  reducirende  Subs  anz,  die  aber  kein  Zucker  zu  sein  scS 
(Levinstein   Quincke).    In  Folge  einer  zuerst  erregenden  da  n 
lahn^nden  Wirkung  auf  den  M.  detrusor  vesicae  tritt  im  ]3egh 
der  Wirkung  Harndrang  unter  erschwerter  Entleerung  zuletzt  Harn 
verhaitung  bis  zum  Tode  ein.  ^' 

rl.  .^*/^^'m'^?'^-  Stickstoffausscheidung  während  eines  kurz- 
dauernden Morphingebrauchs  (0,1  Grm.  täglich)  ist  bei  Hunden 
Z.''''h5'n^1  ^'^™i;^dert  (V.  Boeck).  Die  Kohlensäureausschei- 
dung bei  Hunden  und  Katzen  steigt,  wenn  Morphin  excitirend 
sinkt,  wenn  es  schlafmachend  wirkt,  ist  also  nur  von  der  Muskel- 
thatigkeit  nicht  von  einer  specifischen  Morphinwirkung  abhängig 
(V.  Boeck  und  Bauer).  Bei  Menschen  ist  die  stoffwechselhem- 
mende Wirkung  des  Morphin  jedenfiüls  viel  bedeutender,  wie  bei 
den  an  und  für  sich  wenig  gegen  Morphin  empfindlichen  Hunden 
die  zudem  eine  für  sie  nur  sehr  geringe  Morphinquantität  erhal- 
ten hatten.  Wenigstens  hat  Kratschmer  bei  einem  Diabetiker 
zuerst  durch  Opium  (welches  13  pOt.  Morphin  enthielt)  sodann 
durch  Morphin  selbst,  die  Zuckerausscheidung  immer  mehr  bis  zum 
vollständigen  Verschwinden  desselben  herabsetzen,  ebenso  auch  die 
Harnstoffausscheidung  sich  mindern  und  den  Kranken  selbst  um 
mehr  wie  2  Kilo  zunehmen  sehen. 

Die  Abmagerung  und  der  rasche  Kraftverfall  in  der  chroni- 
schen Morphinvergiftung  hängt  nnr  mit  dem  fehlenden  Hunger- 
gefühl und  der  ungenügenden  Nahrungsaufnahme,  nicht  etwa  mit 
einem  rascheren  Zerfall  der  Körpersubstanzen  zusammen. 

Therapeutische  Anwendung. 

„Dieses  Mittel  ist  ein  so  unentbehrliches  und  nützliches  Werk- 
zeug in  den  Händen  eines  geschickten  und  geübten  Arztes,  dass 
die  Arzneiwissenschaft  ohne  dasselbe  nur  unvollkommen  und  wan- 
kend würde.  Denn  wer  es  gehörig  anzuwenden  weiss,  Avird  damit 
mehr  ausrichten,  als  man  von  einem  einzigen  Mittel  erwarten 
könnte.  Und  derjenige  muss  sehr  unerfahren  sein,  und  von  der 
Kraft  dieser  Arznei  wenig  Kenntniss  haben,  der  sie  nur  als  schlaf- 
machend, schmerzlindernd  kennt,  und  den  Durchfall  damit  zu 
stillen  weiss;  während  man  sie  doch  unter  sehr  vielen  anderen  Um- 
ständen anwenden  kann,  indem  sie  das  kräftigste,  herzstärkende 
und  ein  fast  so  zu  sagen  einziges  Mittel,  so  bisher  in  der  Natur 
gefunden  war,  ausmachet." 

Kein  schlechterer  Mann  als  Sydenham  ist  der  Verfasser  vor- 
stehender Worte;  und  fürwahr,  heut  noch  kann  man  ebenso  un- 
bedenklich Morphin  —  mit  Rücksicht  auf  die  Häufigkeit  seiner 
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Anzeigen  und  Anwendung  -  für  den  wichtigsten  und  unersetzlich- 
sten unter  allen  Arzneistoffen  erklären. 

In  der  neueren  Zeit  wird  es  in  der  Praxis  immer  mehr  üblich 
an  der  Stelle  des  Opium  und  seiner  Präparate  das  Morphin  zu 
gebrauchen,  ein  Verfahren,  welches  selbstverständlich  nur  bilhgens- 
werth  ist.  Morphin  erfüllt  in  der  That  fast  alle  Indicationen  des 
Opium  in  viel  zuverlässigerer  Weise  und  ist  ausserdem  ein  reines 
Präparat,  bei  welchem  die  Grösse  der  Gabe  genau  bestimmt  werden 
kann  was  beim  Opium  wegen  des  wechselnden  Gehalts  an  Alka- 
loiden,  besonders  Morphin,  unmöglich  ist.  Die  ganze  folgende 
Besprechung  bezieht  sich  deshalb  ausschliesslich  auf 
Morphin.  Die  wenigen  Fälle,  in  welchen  das  Opium  selbst  ent- 
weder thatsächlich  wirksamer  ist,  oder  wenigstens  herkömmlicher 
Weise  heut  noch  dem  Morphin  vorgezogen  wird,  sollen  später  bei 
diesem  gesondert  besprochen  werden.  —  ■  ^ 

Es  giebt  kaum  einen  Krankheitszustand,  bei  dem  em  Mittel 
von  so  eingreifender  therapeutischer  Wirksamkeit  nicht  versucht 
Aväre;  wir  können  dieselben  immögiich  alle  namentlich  aufführen. 
Andererseits  ist  es  aber  auch  schwer,  die  Indicationen  für  dasselbe 
unter  allgemeine  Gesichtspunkte  zu  bringen.  Eine  genauere  Ana- 
lyse alle  der  Einzelzustände,  in  welchen  Morphin  erfahrungsgemäss 
am  wirksamsten  ist,  lehrt,  dass  dies  Fälle  sindl,  in  welchen  der 
günstige  Effect  abzuleiten  ist  aus  einer  Verminderung  der  Erreg- 
barkeit, sei  es  des  Gehirns,  sei  es  des  Rückenmarks  oder  der 
peripheren  Nerven.  Die  umgekehrte  Seite  der  Morphinwirkung,  die 
erregende,  wird  kaum  je  in  Anspruch  genommen;  im  Gegeiitheil, 
man  sucht  dieselbe  soviel  als  möglich  zu  vermeiden.  Allgemeine 
Indicationen  für  die  Anwendung  des  Morphin  wären  demnach:  Zu- 
stände erhöhter  Thätigkeit  des  Gehirns  und  der  sensiblen 
Nerven  (weniger  angewendet  wird  es  bei  Affectionen  der  moto- 
rischen Nerven);  ferner  Zustände,  in  welchen  ein  Erfolg 
durch  Verminderung  selbst  der  normalen  Thätigkeit  des 
Gehirns  (durch  Herbeiführung  von  Schlaf)  oder  der  sensiblen 
Nerven  erzielt  werden  kann.  Es  muss  indess  auf  das  Stärkste 
betont  werden,  dass  man  nicht  überall  sofort  zum  Gebrauch  des 
Morphin  greifen  darf,  wo  diese  Indicationen  vorliegen,  sondern  dass 
es  Umstände  giebt,  welche  den  Morphingebrauch  beschränken,  bezw. 
ganz  contraindiciren. 

Schlaflosigkeit.  Die  Opiate  bilden  von  Alters  her  das  ge- 
bräuchlichste Schlafmittel  und  übertreffen  in  der  That,  richtig  ange- 
wendet, alle  anderen  Mittel  mit  Ausnahme  des  Chloral,  welches  oft, 
aber  nicht  immer,  noch  entschiedener  einscliläfernd  wirkt,  jedoch 
dem  Morphin  darin  weit  nachsteht,  dass  es  eben  nur  Hypnoticum 
und  nicht  zugleich  auch  Anodynon  ist.  Morphin  trägt  zur  Ent- 
stehung des  Schlafes  auf  mehrfache  Weise  bei:  einmal  durch  Be- 
seitigung von  Schmerzen,  die  den  Schlaf  unmöglich  machen;  es  ist 
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deshalb  als  Hypnoticura  in  allen  derartigen  Fällen  indicirt  sobald 
CS  natürlich  überhaupt  bei  dem  Zustande,  welcher  die  .Schmerzen 
bedingt,  gestattet  und  nützlich  ist.  Dann  wirkt  es  direct  schlaf- 
erzeugend durch  Einwirkung  auf  das  Gehirn:  so  wird  es  bei  lang- 
wierigen chronischen  Kranklieiteu ,  Phtliisis  u.  dergJ.  angewendet 
Endlich  kann  man  beobachten,  dass  bei  Oppression,  Pi-äcordiai- 
Jingst,  wie  sie  z.  13.  bei  allgemeinem  Hydrops  vorkommt.  Morphin 
diese  Empfindungen  zuerst  hebt,  worauf  dann  Schlaf  folgt  (s.  unten 
bei  Herzla-ankheiten).  Die  Anwendung  des  Morphin  als  Hypnoti- 
cum  bei  acut  fieberhaften  Krankheiten,  wo  die  Schlaflosigkeit  meist 
durch  die  Eieberhöhe  bedingt  ist,  werden  wir  nachher  besprechen. 
—  Bezüglich  des  Eintrittes  des  Schlafes  ist  schon  erwähnt  worden, 
dass  derselbe  am  sichersten  erfolgt  wenn  das  Mittel  am  Abend 
verabreicht  wird,  viel  weniger  sicher  und  anhaltend  und  zugleich 
erst  nach  grösseren  Gaben  am  Tage.  Die  nöthige  Dosis  muss  bei 
manchen  Individuen  erst  ermittelt  werden;  mitunter  kommt  es 
vor,  dass  nach  einer  bestimmten  (von  vorn  herein  zu  hoch  ge- 
griffenen) Gabe  nicht  Schlaf,  sondern  im  Gegentheil  grössere  Auf- 
geregtheit erfolgt;  hier  sieht  man  dann  den  gewollten  Elfect  nicht 
nach  einer  Steigerung,  sondern  im  Gegentheil  nach  einer  Verrin- 
gerung der  Gabe  erscheinen. 

Chloral  erzwingt  allerdings  rascher  und  noch  energischer  als 
Morphin  den  Schlaf,  doch  lässt  es  ebenfalls  gelegentlich  im  Stich, 
wo  dann  wieder  Morphin  wirkt,  und  —  was  noch  wichtiger  —  es 
ist  nicht  zugleich  Anodynon.  Morphin  pflegt  ferner  wenig  oder 
gar  nicht  schlaf  bringend  zu  wirken  bei  nervösen,  erregbaren  Indi- 
viduen und  wird  hier  häufig  vom  Bromkalium  übertroffen.  Doch 
können  natürlich  diese  Umstände  seinen  Werth  nicht  beeinträchtigen. 
Der  einzige  erhebliche  Nachtheil  bei  seinem  andauernden  Gebrauch 
ist  die  Noth wendigkeit  der  Gabensteigerung  und  die  Gefahr  einer 
sich  entwickelnden  Morphinvergiftung. 

In  neuerer  Zeit  ist  Morphin  empfohlen  worden  zur  Verlän- 
gerung der  Chloroformnarcose  (Nussbaura)  bei  sehr  langwierigen 
Operationen,  namentlich  wenn  sie  die  erneuerte  Chloroforminlialation 
sehr  erschweren  (Oberkieferresection  u.  s.  w.),  oder  wenn  man  den 
Kranken  noch  lange  nach  der  Operation  In  Schlaf  zu  halten  wünscht. 
Man  soll  hier  vor  dem  Erwachen  aus  der  Narcose  eine  subcutane 
Injection  machen  (0,01 — 0,05).  Es  liegen  bis  jetzt  zu  wenige  Mit- 
theilungen vor,  um  über  dieses  Verfahren  ein  bestimmtes  Urtheil 
abgeben  zu  können,  doch  scheint  dasselbe  in  der  That  von  Nutzen 
zu  sein  (Pitha,  Paget  u.  A..).  Ebenso  beobachtete  umgekehrt 
Uterhardt  eine  vortreffliche  Narcose,  wenn  er  eine  kurze  Zeit 
nach  der  Morphininjection  dann  Chloroform  einathmen  Hess. 

Geisteskrankheiten.  Die  Anwendung  des  Morphin  bei 
Psychopathien  ist,  gegen  früher,  erheblich  eingeschränkt,  und  na- 
mentlich seit  der  Einführung  des  Chlorals  hat  sie  auch  entschieden 
von  der  früheren  Bedeutung  verloren;  doch  findet  dieselbe  auch 
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heut  noch  in  einzelnen  Fällen  mit  Erfolg  statt.    Die  Meinungen 
der  verschiedenen  Irrenärzte  über  den  Werth  oder  Nichtwerth  der 
Morpliinbehandlung  bei  den  verschiedenen  Psychopathien  gehen  in 
der  widersprechendsten  Weise  auseinander;  selbst  darüber  bestehen 
noch  Streitigkeiten,  oh  Morphin  oder  Opium  in  Substanz  vorzuzielien 
sei    Besonders  wirksam  ist  Morphin  z.  B.  nach  Griesinger  bei  der 
soo-  activen  Melancholie,  wenn  hei  einer  traurigen  Verstimmung 
zuo-ieich  grosse  Unruhe  und  Aufregung  besteht;  ausserdem  bei 
manchen  Formen  der  puerperalen  Alterationen,  namentlich  ist  es 
liier  erfolgreich  bei  ganz  frischen  Fällen.    Andere  Beobachter  wie- 
der bezeichnen  den  Nutzen  bei  Melancliolie  für  sehr  gering.  Von 
fast  gar  keinem  Einfluss  ist  die  Darreichung  kleiner  Gaben;  die 
Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  man  sofort  mit  grösseren  Gaben  be- 
ginnen muss  (0,05  Opium,  0,01-0,02  Morphin  pro  dosi  2  Mal 
tägl.),   zu   grösseren   steigen  und  dieselben   andauernd  mehrere 
Wochen  lang  fortsetzen.    Solche  Kranke  ertragen  meist  sehr  hohe 
Gaben  ohne  jede  nachhaltige  Nebenwirkung.  —  Yon  unsicherem 
und  viel  geringerem,  meist  sogar  keinem  Erfolg  ist  Morphin  bei 
der  frischen  Manie,  den  heiteren  Wahnvorstellungen  mit  Aufregung 
bei  der  allgemeinen  Paralyse,  der  stupiden  Form  der  Melancholie. 
Allerdings  werden  auch  bei  diesen  Affectionen,  wie  bei  sämmtlichen 
Fällen  von  Aufregung  überhaupt,  gleichgültig  welche  psychopathi- 
sche Form  vorliegt,  von  manchen  Seiten  Morphin  und  Opium  leb- 
haft empfohlen.    Wolff  z.  B.  hat  die  Behandlung  mit  subcutanen 
Morphin-lnjectionen  zu  einer  vollständigen  Kurmethode  ausgebildet. 
Dieselben  wirken  nach  diesem  Beobachter  am  energischsten,  wenn 
sie  vorn  und  seitlich  am  Halse  (Nähe  des  vasomotorischen  Cen- 
trums) und  in  einer  grösseren  Gabe  angewendet  werden  (0,02  bis 
0,08);  kleine  Gaben  machen  die  aufgeregten  Kranken  nur  noch 
unruhiger.    Den  Maassstab  giebt  die  Beschaffenheit  des  Pulses:  bei 
„Lähmungserscheinungen  der  vasomotorischen  Nerven,  beim  Pulsus 
tardus",  also  im  Allgemeinen  bei  älteren  Leuten  muss  man  mit 
kleinen  Gaben  (0,007—0,01)  beginnen,  bei  der  entgegengesetzten 
Pulsbeschaffenheit,  im  Allgemeinen  bei  Jüngeren,  mit  den  grösseren, 
insbesondere  die  allgemeine  Paralyse  der  L-ren  erfordert  meist 
kleinere  Gaben.  —  Zu  berücksichtigen  sind  ferner  auch  hier,  wie 
überhaupt,  die  weiter  unten  im  Laufe  der  Darstellung  als  all- 
gemeine Contra-Indicationen  der  Opiate  angeführten  Umstände. 

Delirien.  Wie  bei  den  nachher  zu  besprechenden  acut  ent- 
zündlichen Affectionen,  so  erfordert  auch  bei  den  Delirien  der  Mor- 
phingebrauch eine  genaue  Individualisirung  der  Fälle.  Zunächst  das 
Delirium  tremens  potatorum  ist  sehr  viel  mit  Morphin  behandelt 
worden,  und  viele  Autoren  hielten  es  bis  in  die  neueste  Zeit  für  un- 
entbehrlich. Man  gab  selbst  enorme  Gaben  bis  Schlaf  eintrat,  der 
um  jeden  Preis  errungen  werden  sollte.  Die  Erfahrung  lehrt  folgen- 
des: kleine  Gaben  erzeugen  oft  eher  eine  gesteigerte  Aufregung,  und 
grosse,  wenn  sie  überhaupt  wirken,  mehr  einen  comatösen  Zustand, 
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aus  dem  der  Kranke  meist  unerquickt  erwacht  und  mit  Neigung  zum 
Recidiviren.  Ist  das  Delirmm  tremens  mit  einer  acuten  entzündlicl™ 
A^ffection  verbunden,  so  wirkt  Morphin  auf  diese  eher  ungünstig  ehi 
Weiterhin  ergeben  yielfache  statistische  Zusammenstelilge;i   da  ; 
die  Sterblichkeit  beim  Morphingebrauch  weder  eine  absolut  ge,We 

äb,?  '"hV'-''''^''^^  Behandlung  mit  anderen  Mitteln. 

Jii  dlidi  macht  sich  Hl  der  Neuzeit  immer  mehr  die  Ueberzeugung 
geltend  dass  das  Delirium  tremens  am  besten  bei  einem  exspecta- 
tiv-dia  etischen  Ver  ahreu  verläuft  und  so  die  günstigsten  HeH- 
result^te  erfolgen  (k  Meyer  u.  A.).   Daraus  würde  sich  ergeben 
dass  Morphin  beim  Delirium  potatorum  entbehrt  werden  kann-  will 
man  es  geben,  so  scheiiit  es  noch  in  den  Fällen,   die  nicht  mit 
heberhaft-entzundhchen  Processen  complicirt  sind,  am  günstigsten 
zu  wirken.    Uebrigens  hat  die  früher  so  lebhaft  erörterte  Frage 
des  Morphingebrauchs  beim  Delirium  tremens  seit  der  EinführmTo- 
des  Ohiorais  erheblich  an  Bedeutung  verloren.   Es  möge  noch  be- 
merkt werden,  dass  Opium  in  Substanz  in  diesem  Falle  besser  wir- 
kensoll als  Morphin.  —  Bei  den  Pieberdelirien,  welche  in  Folge 
der  iemperatarerhöhung,  auf  der  Höhe  acuter  fieberliafter  entzünd- 
licher Krankheiten   auftreten,  muss  Morphin  vermieden  werden 
Dasselbe  gilt  von  Delirien  beim  Typhus,  bei  den  acuten  exanthe- 
matisclicn  Fiebern,  überhaupt  bei  allen  sog.  Infectionskrankheiten. 
Wir  werden  das  Notli wendigste  in  dieser  Bezieliung  noch  weiter  unten 
darlegen.  —  Dagegen  wirkt  Morphin  bei  den  Inanitionsdelirien 
vortrefflich:  wenn  nach  dem  kritischen  Temperaturabfall  bei  Pneu- 
monie, Erysipel,  Rückfallsfieber,   bei  normaler  oder  subnormaler 
Temperatur,   bei  normalem  oder  verlangsamtem  Pulse,  der  blasse 
heruntergekommene  Patient  in  Delirien  verfällt,  die  den  ganzen 
Verhältnissen  nach  auf  Hirnanämie  bezogen  werden  müssen,  dann 
ist  neben  einer  sonst  kräftigend-reizenden  Beliandlung  (Wein,  gute 
Nahrung)  Morphin  indicirt.    Dieselben  Inanitionsdelirien  können 
bekanntlich  auch  im  Verlaufe  anderer  langdauernder  fieberliafter 
Leiden  vorkommen,  so  z.  B.  beim  Typhus  abdominalis  und  selbst 
bei    chronischen    Krankheiten,    phthisischen    Zuständen,  Krebs- 
kachexie  u.  s.  w. 

Neuralgien.  Von  allen  gebrauchten  schmerzlindernden  Mitteln 
ist  Morphin  entscliieden  am  wirksamsten,  häufig  sogar  unentbelirlich, 
oft,  wenn  jede  ursächliche  Behandlung  fruchtlos  geblieben  ist,  das  ein- 
zige Mittel,  welches  dem  Kranken  zeitweilich  wenigstens  Rulie  verschafft. 
Dieser  Nutzen  des  Morphin  tritt  seit  der  Einführung  der  subcutanen 
Inj ectionen  noch  stärker  hervor  als  früher.  Direct  zur  Heilung  der 
Neuralgie  führen  die  Injectionen  selten,  jedoch  kann  man  bisweilen, 
namentlich  bei  frisch  entstandenen  sog.  idiopathischen  Fällen  ohne 
bekannte  Ursache,  nach  wenigen  lüinspritzungen  ohne  jede  andere 
Behandlung  gänzliche  Heilung  eintreten  sehen.  Dass  irgend  eine 
bestimmte  Form  der  Neuralgien  bezüglich  des  palliativen,  selimerz- 
lindernden  Erfolges  besonders  günstig  beeinflusst  würde,  lässt  sich 
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nicht  behaupten:  es  ist  gleichgültig,  welche  Nervenbahn  ergriffen, 
o-leichgültig  ferner,  welches  die  ursächliche  Veranlassung,  gieich- 
■^ültig  ferner,  ob  die  Neuralgie  peripheren  oder  centralen  Ursprungs 
fst.   Die  Art  der  Anwendung  anlangend,  so  hat  in  neuerer  Zeit  die 
Metliode  der  subcutanen  Injcction  die  innerliche  Darreichung,  und 
mit  Recht,  sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt,  da  hierbei  vielleicht 
ausser  der  centralen  Wirkung  des  Morphin  auch  noch  eine  örtliche, 
die  peripheren  sensiblen  Nerven  direct  betreffende  zur  Geltung 
kommt.  Es  hat  sich  als  vortheilhaft  herausgestellt,  die  Einspritzung 
nicht  bloss  überhaupt  im  Bereich  der  ergriffenen  Nervenbahn  zu 
machen,  sondern  an  den  Punkten,  die  sich  beim  Druck  als  be- 
sonders schmerzhaft  erweisen  (die  sog.  Druckpunkte  von  Valleix). 
Wir  müssen  indess  hervorheben,  dass  eine  gewisse  Vorsicht  bei  der 
Behandlung  der  Neuralgien  mit  Morphin  (innerlich  und  insbeson- 
dere subcutan)  nie  ausser  Acht  gelassen  werden  darf;  gerade  in 
diesen  Fällen,  wenn  dem  Leiden  eine  nicht  zu  beseitigende  Ur- 
sache zu  Grunde  lag,  hat  man  durch  den  unmässigen  Gebrauch 
des  Alkaloids  eine  chronische  Vergiftung  und  Morpliinsucht  nicht 
selten-   sich  entwickeln  sehen.    Man  muss  deshalb  bei  Zeiten  das 
Mittel  periodisch  aussetzen.  —  Bei  der  Gastralgie,  wenn  dieselbe 
Symptom  chronischer,  anatomischer  Erkrankungen  des  Magens  ist 
(Carcinom,  Gesclwür),  ist  Morpliin  ebenfalls  das  werthvollste,  alle 
anderen  übertreffende  Mittel.     Bei  diesem  Zustande  scheint  die 
innerliche  Darreichung  ebenso  wirksam  zu  sein,  wie  die  subcutane. 
Indess  rathen  Gerhardt  und  Ziemssen  mit  Recht,  den  Morphin- 
gebrauch   beim  Ulcus  ventriculi  nicht  zu  übertreiben,  sondern 
nur  auf  die  wirklich  lieftigeren  Schmerzaiifälle  zu  beschränken, 
weil  die  Kranken  sonst  leicht,   beim  vollständigen  künstlichen 
Unterdrücken   der   schmerzhaften    Empfindungen,    bezüglich  des 
übrigen  diätetischen  und  arzneilichen  Verfahrens  unachtsam  wer- 
den.   Von  geringem  Nutzen  dagegen,   oft  von  gar  keinem  ist  es 
bei  der  Gastralgie,  die  so  häufig  als  Symptom  der  Ohiorose  auf- 
tritt; ebenso  bei  der  Gastralgie  Hysterischer,  wie  überhaupt 
bei  allen  neuralgischen  Affectionen  derselben  Morphin 
Verhältnis smässig  wenig  wirksam  ist.    Die  Magenschmerzen 
bei  acuter,  insbesondere  toxischer  Gastrititis,  erfordern  häufig  auch 
neben  der  gewöhnlichen  Behandlung  noch  seine  Anwendung.  — 
Die  Behandlung  der  Enteralgie,  der  Kolikschmerzen  als  solcher 
bedingt  nur  selten  den  symptomatischen  Gebrauch  des  Morphin; 
meistens  weicht  dieselbe  einer  Behandlung,  welche  gegen  den  ur- 
sächlichen Vorgang  gerichtet  ist;  dabei  kann  es  allerdings  zufällig 
kommen,  dass  Opium  gegen  diesen  gebraucht  wird  (s.  u.).  Bei 
der  Behandlung  der  IVleikolik  spielt  Morpliin  eine  ziemlich  be- 
deutende Holle.   Zuverlässige  Beobachter  bestätigen  seinen  Nutzen, 
namentlich  bei  den  schweren  Fällen  mit  bedeutender  Schmerzhaf- 
tigkeit:  Tancquerel  hat  eine  Reihe  von  Bleikoliken  allein  damit 

Nothnagel  u.  Russbacli,  Ar/.neimiUelloliro.    3.  .\ull.  ai\ 


Morphin. 


beliaiidelt  und  spricht  sich  zu  Gunsten  desselben  aus.  Es  hebt 
nicht  nur  den  Schmerz,  sondern,  weit  entfernt  die  Verstopfung  zu 
mehren,  ermöglicht  es  im  Gegentheil  durch  Hebung  des  Krampfes 
den  Stuhlgang.  —  Bei  den  heftigen  Schmerzanfällen,  die  den 
Durchtritt  der  Gallen-  und  Nierensteine  begleiten  (Hepatalgie 
und  Nephralgie),  ist  Morpiiin  kaum  entbehrlich.  —  Sehr  un- 
sicher dagegen,  sogar  meist  wirkungslos  ist  es  bei  der  Hemi- 
cranie. 

Schmerzen.  Morphin  ist  nicht  nur  bei  Neuralgien,  son- 
dern bei  Schmerzen  überhaupt  das  gebräuchlichste  Anodynon,  hat 
einen  grösseren  Anwendungskreis  als  alle  anderen  gleichartig  wir- 
kenden Mittel  und  übertrifft  dieselben,  wenn  es  unter  den  passenden 
Bedingungen  gebraucht  wird,  entschieden  an  Erfolg.  Die  leitenden 
Gesichtspunkte  bezüglich  seiner  Anwendung,  wenn  die  Schmerzen 
das  Symptom  einer  acut  entzündliclien  Affection  sind,  werden  wir 
weiter  unten  darlegen.  Wir  bemerken  hier  nur  im  Allgemeinen, 
dass  Morphin  das  wirksamste  Mittel  ist  bei  allen  chronisch  ver- 
laufenden schmerzhaften  Affectiouen,  wenn  dieselben  einer  Causal- 
behandlung  widerstehen.  Hierhiu  gehört  namentlich  auch  eine 
Reihe  sog.  chirurgischer  Krankheiten,  die  nicht  einzeln  aufgezählt 
werden  können:  hervorgehoben  seien  nur  die  Carcinome,  Blasen- 
steinschmerzen  u.  s.  w.  Endlich  ist  es  das  beste  Mittel,  um  den 
Todeskampf  zu  erleichtern,  bezw.  den  Tod  schmerzlos 
eintreten  zu  lassen. 

Krämpfe.  Beim  Tetanus  nimmt  Morphin  unter  den  vielen 
hier  empfohlenen  Mitteln  noch  heut  immer  einen  Platz  ein.  Nach 
dem  vorliegenden  Material  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  das- 
selbe vor  anderen  Behandlungsweisen  einen  entschiedenen  Vorzug 
hat,  doch  fehlen  genaue  statistische  Zusammenstellungen,  und  in 
manchen  Fällen  ist  es  in  der  That  nützlich,  weniger  weil  es  einen 
directen  Einfluss  auf  den  pathologischen  Zustand  des  Rückenmarks 
hat,  als  indem  es  durch  Hintanhalten  der  Convulsioiien  die  gänzliche 
Erschöpfung  hindert  und  so  den  natürlichen  Ausgleich  der  Erkran- 
kung ermöglicht.  Unter  welchen  besonderen  Bedingungen  Morphin 
mehr  als  andere  Mittel  indicirt  ist,  lässt  sich  nicht  bestimmen ;  auch 
tritt  diese  Frage  jetzt  in  den  Hintergrund,  da  es  beim  Tetanus 
immer  mehr  durch  Chloralhydrat  verdrängt  wird.  Erwähnt  sei  nur 
noch,  dass  es  eine  Wirksamkeit  häufig  erst,  namentlich  bei  kräf- 
tigen Individuen,  nach  einer  vorangegangenen  Blutentziehung  ent- 
faltet. —  Sehr  Werth  voll  sind  die  Morphininjectionen,  wie  zuerst 
von  Gräfe  nachgewiesen,  bei  bestimmten  Formen  der  Reflex- 
krämpfe, so  bei  dem  Blepharospasmus,  der  bei  Hornhautentzün- 
dungen u.  s.  w.  auftritt,  und  der  von  bestimmten  Druckpunkten 
aus  gehemmt  werden  kann. — Bei  der  Epilepsie  ist  Morphin  von 
keinem  Nutzen,  darüber  sind  alle  Beobachter  einig.  Mitunter  ver- 
ringert es  eine  Zeitlang  die  Häufigkeit  der  Anfälle,  dass  es  je  die 
Krankheit  geheilt,  dafür  fehlen   genügende  Beweise.  Vielleicht 
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möchte  es  noch  am  nützlichsten  sein  in  den  Fcällen  von  wahrer 
Mexepilcpsie,  ausgehend  von  einem  Reizungsziistand  in  der  ^alni 
eines  sensiblen  Nerven  (in  cler  Form  örtlicher  Einspritzungen).  Noch 
weniger  festgestellt  ist  sein  Nutzen  bei  cler  Chorea.  —  Wie  so 
viele  andere  Mittel  ist  es  auch  bei  der  Hydrophobie  versucht  _  wor- 
den- es  ist  von  geringem  Einlluss,  doch  kann  man  Morphinmjec- 
tionen  machen,  um  dem  Kranken  wenigstens  vorübergehend  Luhe 
zu  verschaffen.  —  Eine  ausgedehnte  Anwendung  findet  Morphin, 
wenn  währenddes  Gelrartsactes  Krampf  wehen  auftreten,  nament- 
lich hei  den  höheren  Graden  derselben,  die  sich  bis  zum  sog.  Te- 
tanus Uteri  steigern  können.  Man  muss  es  hier  in  nicht  zu  klei- 
nen Dosen  geben ;  ist  die  Kreissende  sehr  kräftig  und  gut  genährt, 
so  wirkt  Morpliin  nach  einer  vorangeschickten  Blutentzielumg  gun- 
ytio-er  —  Zu  erwähnen  ist  an  dieser  Stelle  noch  das  Asthma 
bronchiale,  bei  dem  Narcotica  und  vor  Allem  Morphin  entschie- 
den günstig  wirken.  Die  besten  Beobachter  älterer  und  neuerer 
Zeit  (Heberden,  Laennec  und  danach  viele  Andere)  haben  fest- 
gestellt, dass  es  sich  nur  um  die  als  A.  nervosum  bezeichnete  Form 
handeln  darf,  .bei  dem  entweder  gar  keine  A^eränderung  oder  nur 
ein  (secundäres)  Emphysem  physikalisch  in  den  Lungen  nachweis- 
lich ist,  und  welchem  ein  Krampf  der  Bronchialmusculatur  zu 

Grande  liegt.  ■,  .    ,  .  i 

Nach  dem  eben  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  Morphin  bei  den 
Krämpfen  im  Allgemeinen  entschieden  weniger  wirksam  ist,  als 
bei  den  Neuralgien,  und  dass  sein  Nutzen  am  meisten  noch  dann 
sich  geltend  macht,  wenn  durch  einen  Einfluss  auf  die  sensiblen 
Nerven  die  motorischen  Störungen  indirect  beeinflusst  Averden  kön- 
nen, also  namentlich  bei  den  ausgesprochenen  Formen  der  Reflex- 
krämpfe. 

Acut  entzündliche,  mit  Fieber  verlaufende  Processe. 
Die  Schmerzen,  mit  welchen  viele  dieser  Processe  verbunden 
sind,  und  die  durch  die  Schmerzen  und  das  Fieber  bedingte 
Schlaflosigkeit  scheinen  ott;mals  Morphin  zu  indiciren.  Indess 
lehren  zahllose  Erfahrungen  guter  Beobachter  als  Regel:  dass  es 
zu  diesem  Zwecke  während  des  acuten  fieberhaften  Stadiums  nicht 
ohne  weiteres  gegeben  werden  darf:  einmal  wird  der  er- 
wünschte Erfolg  häufig  gar  nicht  erreicht,  der  Kranke  wird  nur 
noch  unruhiger;  dann  hat  Morphin  in  diesen  Fällen  oft  den  Nach- 
theil, dass  es  uns  durch  die  Hinwegnahme  des  Schmerzes  einen 
wichtigen  Anhaltepunkt  für  die  richtige  Beurtheilung  des  Verlaufes 
der  Affection  entzieht,  denn  der  Schmerz  verschwindet  nicht,  wie 
bei  einem  zweckmässigen  antiphlogistischen  Verfahren,  in  Folge  eines 
Stillstandes  des  entzündlichen.  Vorganges,  sondern  der  letztere  kann 
vielleicht  gerade  während  dieser  scheinbaren  Besserung  um  so  weiter 
vorschreiten,  weil  das  Symptom,  welches  uns  oft  den  Hauptfinger- 
zeig für  das  ärztliche  Handeln  giebt,  künsdich  hinweggeschaift 
ist.    Nach  diesem  Gesichtspunkt  ist  der  Missbrauch,  welchci-  so 
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haften  Zuständen  getrieben  wird,  zu  beurtheilen.  Bei  den  genann- 
oft  mit  Morphin  bei  Rlieumatismus  acutus  febrilis,  Typhus  Pneu- 
monie, Pleuritis,  acuter  Broncliitis  und  vielen  anderen  acut  fiebei-- 
ten  Erkrankungen  des  Respirationsapparates  wendet  man  !kIoj'phin  oft 
noch  an,  um  den  Hustenreiz  zu  lindern:  liiei-iiber  gilt  genau  das- 
selbe, was  soeben  hinsichtlich  der  Schmerzen  gesagt  ist.  Dabei 
haben  wir  einen  weiteren  Punkt,  der  hier  ebenfalls  in  Betracht 
kommt,  noch  g,anz  unberücksichtigi  gelassen:  nämlich  die  Frage, 
ob  Morphin  nicht  etwa  auch  eine  Steigerung  der  fieberhaften  Tempe- 
ratur bedinge.  Dieselbe  harrt  immer  noch  einer  methodischen, 
gründlichen  Erledigung.  Nach  unserer  persönlichen  Erfahrung  jedocli 
möchten  wir  dieses  Bedenken  für  unwesentlich  erachten;  wenigstens 
haben  wir  uns  von  einer  nennenswerthen  Temperaturerhöhung  nach 
Morphindarreichung  nicht  überzeugen  können. 

Es  giebt  indessen  einige  besondere  Umstände,  welche  von 
diesen  allgemeinen  Gebrauchsregeln  des  Morphin  bei  acut  entzünd- 
lichen und  fieberhaften  Processen  eine  Ausnahme  bedingen.  Bei 
der  hohen  praktisclien  Wichtigkeit  dieser  Frage,  bei  dem  am 
Krankenbett  so  oft  aufsteigenden  Erwägen,  ab  man  im  eijizelncn 
Fall  im  Verlaufe  einer  acut  entzündlichen,  einer  fieberhaften  Affec- 
tion  Morphin  geben  soll,  halten  wir  es  nicht  für  überflüssig,  in 
etwas  weiteren  Umrissen  die  Regeln  zu  zeichnen,  welche  die  besten 
medicinischen  Beobachter  seit  zwei  Jahrhunderten  aus  der  unbefan- 
genen Anschauung  entnommen  haben.  Heute  allerdings,  wo  man 
bei  manchen  der  Zustände,  welche  früher  nur  durch  Morphin  (Opiate) 
bekämpft  wurden,  dieses  letztere  durch  Chloral,  Cliinin,  Salicylsäure, 
Kaltwasserbehandlung  mit  gutem  Erfolg  ersetzen  gelernt  hat,  ist 
die  Morphinfrage  keine  so  brennende  mehr,  aber  doch  immerhin 
noch  von  einschneidender  praktischer  Bedeutung. 

Zunächst  bezüglich  des  Typhus  kann  man  fast  wörtlich  die 
Regeln  befolgen,  welche  Sydenham  bereits  aufgestellt  hat;  trotz 
allem  Wechsel  der  Theorien  haben  sie  fast  alle  nüchternen 
Beobachter  der  Neuzeit  bestätigt:  so  Hoffmann,  Gullen,  Stoll, 
P.  Frank,  Reil,  Graves,  Watson,  Griesinger,  Traube, 
Liebermeister  u.  Aa.  Zwei  Symptome  insbesondere  können 
eine  Indication  für  Opiate  beim  Typhus  bilden:  starke  Diarrhöen, 
und  Delirien,  Aufregung,  Schlaflosigkeit.  Gegen  die  Durchfälle 
müssen  meist  andere  Stopfmittel  gebraucht  werden,  Nux  vomica, 
Tannin  u.  s.  w. ;  bei  hohen  Temperaturen,  bedeutender  fieberhafter 
Aufregung,  namentlich  aber  bei  der  ausgesprochenen  stupiden  Form 
ist  der  Opiumgebrauch  entschieden  schädlich  (Sydenham);  nur 
wenn  die  Darmentleerungen  eine  directe  Jjebensgefahr  bilden  und 
den  gewöhnlichen  Mitteln  nicht  weichen,  oder  wenn  Darmblutungen 
eintreten,  mag  man  Opium,  welches  hier  den  Vorzug  vor  ^lorpliin 
verdient,  versuchen.  Die  Perforationsperitoiiitis,  welche  im  Typhus 
verlauf  ebenfalls  Morphin  erfordern  kann,  wird  weiter  unten  be- 
rührt. —  Noch  wichtiger  ist  die  genaue  Bestimmung  für  die  Dar- 
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rcichung  bei  Delirien  und  Aufregung.    Wenn  diese  Erschemungeii 
auftreten,  so  lange  das  Fieber  im  Steigen  und  auf_  der  Hohe  ist, 
wenn  das  Gesiclit  turgescirt,  die  Arterie  gespannt  ist    dabei  iiocn 
Kopfschmerzen  bestehen,  so  ist  Morphin  entschieden  schadlioli ;  clas- 
selbe  gilt,  wenn  bei  diesen  Fiebersymptomen  keine  lebhatten  De- 
lirien bestehen ,  sondern  eine  Neigung  zur  Somnolenz  mit  „raussi- 
tircndem  Irrereden«.    Wenn  dagegen,  gewöhnlich  gegen  Ende  der 
zweiten  Woche  oder  spcäter  (selten  früher  -  Sydenham  setzt 
sogar  bestimmt  den  12.-U.  Tag  fest)  die  Haut  mehr  kühl  und 
die  Achselhöhlentemperatur  wenig  gesteigert  ist,   die  Inclivitlueii 
blass  von  vornherein  anämisch  oder  im   Verlauf  der  Krankheit 
sehr  heruntergekommen  sind ,  sei  es  durch  diese  selbst  oder  durch 
eine  etwa  eingeleitete  Behandlung,  der  Puls  zwar  beschleunigt, 
aber  die  Energie  der  Herzthcätigkeit  nur  gering  ist,  und  wenn  dann 
o-rosse  Aufregung  mit  Schlaflosigkeit  und  Delirien  besteht  —  so 
wirkt  neben  Wein  und  krcäftiger  Nahrung  Morphin  meist  vortreff- 
lich.   Unter  diesen  Verhältnissen  tritt  auch  wohl  die  von  Reil 
beobachtete  Thatsache  ein,  dass  nämlich  eine  starke  Gabe  „Mohn- 
saf-t'^  den  Puls  langsamer  machen  kann.  —  Von  Wichtigkeit  ist 
noch  die  Frage,  ob  man  in  diesem  Falle  eine  stärkere  Dosis  geben 
soll  oder  einige  kleinere.   Die  Mehrzahl  der  Beobachter  entscheidet 
sich  für  erstere.   Doch  "macht  Latham  mit  Recht  darauf  aufmerk- 
sam, dass  eine  grosse  Gabe  bisweilen  auch   den  ewigen  Schlaf 
unter  solclien  Umständen  herbeiführt.   Dieses  Bedenken  halten  wir 
mit  Rücksicht  darauf,   dass  Morphin  bei  Anämischen  besonders 
energisch  wirkt,   für  vollständig  gerechtfertigt  und  es  entspricht 
fleshalb  nur  der  Vorsicht,  kleinere  Dosen  zu  wählen. 

Bei  der  Malaria-Intermittens  spielte  Opium  bzw.  Mor- 
phin vor  der  Kenntniss  des  Chinin  eine  grosse  Rolle;  jetzt  be- 
schränkt sich  die  Anwendung  desselben  auf  folgende  Fälle:  wäh- 
rend es  bei  den  leiditeren  und  mittelschweren  Formen  durchaus 
für  sich  entbehrlich  ist,  muss  es  bei  diesen  doch  mitunter  ange- 
wendet werden,  wenn  nämlich  Chinin  allein  nicht  ertragen,  sondern 
wieder  ausgebrochen  wird.  Einstimmig  sind  ferner  die  älteren  und 
neueren  Beobachter  (z.  B.  Stell,  P.  Frank,  Reil,  Griesinger) 
mit  wenigen  Ausnahmen  (Werlhof)  darin,  dass  Opiate  erforder- 
lich sind  bei  den  schweren,  perniciösen  Formen  der  Intermittens, 
wenn  der  Anfall  mit  starkem  Frost  und  grosser  Unruhe,  Delirien, 
und  dabei  mit  bedeutendem  Fieber  auftritt.  Man  verbindet  hier 
Chinin  mit  Opium  (0,05— 0,1  pro  dosi),  herkömmlich  in  Substanz. 
Von  Nutzen  ist  es  ferner  bei  hartnäckigen  Formen,  und  (nach 
Reil)  bei  denjenigen,  wo  die  Anfälle  ohne  Schweiss  aufhören. 
Hervorzuheben  ist  dagegen,  dass  man  bei  der  ausgesprochen  algiden 
Form  mit  Opiaten  vorsichtig  sein  muss. 

Im  Verlauf  der  croupösen  Pneumonie  und  der  Pleuro- 
pneumonie können  mehrere  Momente  Morphin  indiciren  oder  zu 
indiciren  scheinen:  Delirien  mit  Schlaflosigkeit,  Schmerzen,  Husten, 
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und  (la/ii  noch  die  namcntlicli  mil;  den  beiden  letzteren  verbundene 
Dyspnoe.  Wenn  die  Delirien  neben  einem  hohen  Fieber  bcstolicn 
und  nicht  auf  chroniscliem  Alkoholismus  beruhen,  wenn  die  Kranken 
kräftig  sind,  die  Radialis  gespannt  ist,  das  Gesicht  turgescirt,  dann 
smd  antipyretische  Heilverfahren  am  Platz,  aber  nicht  Morphin;  und 
gegen  die  pleuritischen  Stiche  örtliche  Blutentziehung,  Eisblase,  Ca- 
taplasmen,  nicht  sofort  eine  Einspritzung.  Wenn  es  sich  aber  um 
schwcächliche,  anäraisclie  Personen,  oder  um  ungewöhnlich  empfind- 
liche, nervöse  handelt,  wenn  eine  energische  Antipyrcse  nicht  indi- 
cirt  ist  und  eine  Antiphlogose  nicht  vertragen  wird,  wenn  an- 
dauernde Schlaflosigkeit,  bestcändiger  Hustenreiz ,  lieftige  Schmerzen 
bestehen,  dann  kann  man  nicht  nur,  sondern  dann  muss  man  so- 
gar Morphin  anwenden;  es  wird  dann  meist  zu  einer  wahren  Wohl- 
that  für  die  Kranken.  Die  soeben  für  die  Pleuro-Pneumonie  auf- 
gestellten Regeln  gelten  auch  für  die  reine  Pleuritis  und  die 
acute  Bronchitis. 

Bei  den  acut  entzündliehen  Affectionen  des  Central-Nerven- 
systcms,  namentlich  Mengitis  cerebral! s  und  spinalis  wurde 
früher  Morphin  meist  aus  der  Reihe  der  Kurmittcl  gestrichen;  doch 
giebt  es  im  Verlaufe  derselben,  wie  schon  Hope,  Graves,  neuer- 
dings Hasse,  Leyden  u.  Aa.  hervorheben,  Zustände,  die  dieses 
Mittel  nicht  nur  gestatten,  sondern  selbst  erfordern.  P.  Frank 
und  Stoll  schon  wendeten  sie  bei  der  „asthenischen"  Form  die- 
ser Entzündungen  an.  Immer  darf  Morphin  nur  erst  nach  voran- 
gegangener Antiphlogose  in  Gebrauch  gezogen  werden;  aber  wenn 
nach  genügender  Benutzung  derselben  heftige  Kopfschmerzen 
fortdauern,  welche  Tag  und  Nacht  den  Schlaf  rauben  und  den 
Kranken  in  die  höchste  Unruhe  versetzen,  dann  wirkt  nicht  selten 
Morphin  überraschend  gut  nicht  blos  auf  den  Kopfschmerz,  son- 
dern auf  den  ganzen  Krankheitsverlauf.  Ferner  wenn  nach  Ab- 
lauf der  heftigen  primären  entzündlichen  Erscheinungen  der  Kranke 
sich  gebessert  hat,  nun  aber  nach  dem  Vorliergehen  ei-schöpfendcr 
Antiphlogose  collabirt  aussieht,  wenn  die  Haut  blass  und  kühl, 
der  Puls  .bescheunigt  und  klein  ist  und  von  Neuem  Delirien  (jetzt 
also  Inanitionsdelirien)  eintreten,  so  müssen  Reizmittel  und  Mor- 
phin gegeben  werden. 

Bei  der  acuten  Peritonitis  ist  die  Opiumbehandlung  na- 
mentlich von  englischen  Autoren  (Graves,  Stokes)  zuerst  drin- 
gend empfohlen  und  von  vielen  Beobachtern  bestätigt.  13ei  den 
leichten  umschriebenen  Formen,  so  bei  der  Perityphlitis,  kommt 
man  oft  ohne  Jedes  Opiat  aus,  obgleich  die  Genannten  es  aucli 
hier  sehr  empfehlen.  Dagegen  bei  der  diffusen  Pcrforationsperito- 
nitis  wird  Morphin  in  fast  allen  Fällen  dringend  erforderlich: 
sein  Gebrauch  führt  zwar  auch  hier  die  bei  den  Entzündungen  über- 
haupt genannten  Nachtheile  mit  sich,  wozu  noch  kommt,  dass  man 
öfter  den  Meteorismus  dabei  zunehmen  sieht;  auf  der  andern  Seite 
aber  ist  der  ausserordentliche,  den  Kranken  aufreibende  Schmerz  bis- 
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weilen  durch  kein  anderes  Mittel  zu  lindern  und  dann  genügt  Mor- 
iin zu    ^1  einer  Causalindication  durch  die  Verminderung  der 
feiltü    we  che  allein  den  Verschluss  der  Perforationsoffnung  zu 
^+  ndf  l  i  r^^  lässt.  -  Die  diffuse  Peritonitis  dagegen,  welche 
nHe  timm^^^^^^  Form   des  Puerperalfiehers   auftritt  (der 
Segmonösen  oder  parenchymatösen),  durch  em  Weiterkijechen  ^^^^^ 
Ädlichen  Processes  im  Bindegewebe  vom  Uterus  a|if s  Pento- 
n   n    verlangt  vor  allem  eine  kräftige  antiphlogistische  Behand- 
1  r'undnur  bei  anhaltender  Schmerzhaftigkeit  uiid  Schlaflosigkeit 
d  Mo  Dhininiectionen  indicirt,  oder  schliesslich  zur  Euthanasie. 
Beim  Rheumatismus  artic.  acut,  ist  allerdings  heut  durch 
die  Salicvlscäurebehandlung  Morphin  fast  ganz   entbehrlich  gewoi- 
dmi;   edoch  halten  wir  es  nicht  für  unnöthig,  nnt  wemgen  Wort^^^^ 
den  früheren  Standpunkt  darzulegen.     Opium  ist  beim  acuten  Ge- 
enkrheumatismus  schon  von  älteren  Aerzten  vielfach  angewende 
undCorrigan,   Grisolle  u.  Aa.  haben  seine  Darreichung  zu 
einer  vollständigen  Methode  ausgebildet.    Letztere  wol  ten  den 
Krankheitsverlauf  dadurch  abkürzen  und  müder  machen,  die  erste- 
ren    namentlich  die  Schmerzen  lindern  und  Schweiss  erzeugen 
Nun  schwitzen  aber  derartige  Kranke  meist  schon  bedeutend;  und 
dann  lehrt   eine   ausgedehnte  Erfahrung,   dass   die  methodische 
Opiumbehandlung  durchaus  keine  Vortheile  hat    oft  schadet  sie, 
indem  sie  das  Fieber  steigert  und  die  entzündlichen  Symptome, 
wie  schon  Sydenham  betont,  verdeckt,  so  dass  dieser  grosse  Be- 
obachter selbst  „bei  Avüthendem  Schmerz  sich  feierhchst  ihrer  ent- 
halten zu  müssen"  glaubt.    Das  letztgenannte  Symptom  erfordert 
aber  doch  nicht  selten  eine  abendliche  Morphingabe  ganz  drin- 
gend und  deswegen  ist  dasselbe  nicht  ganz  bei  der  Rheumatismus- 
beliandlung  zu  entbehren,  eine  Ansicht,  zu  der  schon  erfahrene 
Aerzte  des  vorigen  Jahrhunderts  (wie  Heberden  u.  Aa.)  kamen, 
und  die  bis  heute  sich  bestätigt  hat.  -  Bezüglich  der  Anwendung 
des  Morphin  im  acuten  Gichtanfall  einigt  sich  die  Erfahrung 
der  Meisten  (Garrod,  Gullen  u.  Aa.)  dahin,   dass   es  wahrend 
desselben  zu  meiden  und  nur  ausnahmsweise  dann  zu  geben  sei, 
wenn  eine  ausserordentliche  Heftigkeit  der  Schmerzen  den  Kranken 
in  heftige  Aufregung  versetzt. 

Wir  können  natürlich  an  dieser  Stelle  unmöglich  alle  acuten 
fieberhaften  Affectionen  und  ihre  gelegentliche  Behandlung  mit  Mor- 
phin besprechen.  Nur  auf  die  Darlegung  einiger  der  wichtigsten 
dieser  Krankheiten  kam  es  an.  Doch  glauben  wir,  dass  die  gege- 
benen Bemerkungen  genügen  werden,  um  einen  Anhaltepunkt  für 
das  practische  Handeln  auch  in  andern  Fcällen  liefern  zu  können. 

Bei  subacuten  entzündlichen  Processen  mit  hekti- 
schem Fieber  (bei  Eiterungen,  Lungenphthise)  wird  Morphin  oft 
zu  einem  nothwendigen  Mittel,  wenn  eine  grosse  nervöse  Aufgeregt- 
heit und  beständige  Schlaflosigkeit  vorhanden  ist:  derartige  Kranke 
können  schliesslich  ohne  dasselbe  nicht  bestehen. 
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Morpliin. 


Affeotionen  der  Rosp.rationsapparatcs.    Schm(M-z  und 
Husten  sind  die  beiden  Symptome,  gegen  woiclie  bei  den  Erkran- 
kungen dieses  Apparates  Morphin  gegeben  wird.    Wie  es  sol)a]d 
denselben  eine  acut  fiebeidiaftc  Aflection  zu  Grunde  liegt,  nur  sehr 
vorsiciitig  und  unter  ganz  bestimmten  Verhältnissen  zulässig 'ist 
ist  oben  dargelegt.  _  Bei  den  chronischen  Processen  erreichen  die 
Schmerzen  selten  eine  bedeutende  Höhe;  es  würde  also  bei  diesen 
Morphin  nur  gegen  Hustenreiz  indicirt  sein  -  aber  nur  unter  einer 
ßedmgung    Wenn  der  heftige  Hustenreiz  durch  eine  profuse  Se- 
cretion  unterhalten  wird,  dann  ist  Morphin  Avie  alle  sog.  Narcoti.-a 
schädlich,  weil  sie  die  Erregbarkeit  der  sensiblen  Nerven  hci-ab- 
setzen,  so  die  Aüslosung  der  expectorirenden  Hustenstösse  beschrän- 
ken und  zu  einer  schädlichen  Anhäufung  der  Sßcrete  führen  können- 
in  noch  höherem  Grade  gilt  dies,  Avenn  bei  selbst  mässiger  Ab- 
sonderung die  Expectoration  mangelhaft  ist  in  Folge  einer  Schwä- 
chung der  exspiratorischen  Muskeln.    Morphin  ist  nur  dann  an 
seinem  Platz,  wenn  bei  normaler  Leistungsfähigkeit  der  austreiben- 
den Kräfte,  bei  spärlicher  Secretion  ein  fortwälirender  Hustenreiz 
besteht^m  Folge  einer  Hyperästhesie  der  sensiblen  Nervenendigun- 
gen.   Derartige  Verhältnisse  finden  sich  oft  bei  Phthisikern,  auch 
bei  chronischem  Bronchokatarrh,  ferner  bei  Larynxaffectionen.  — 
üebcr  das  Asthma  spasmodicum  s. .  o.  —  Von  geringem  Nutzen  ist 
Morphin  bei  Tussis  convulsiva  (Stoll  u;  Aa.),  und  sein  Ge- 
brauch hierbei  um  so  beschränkter,  als  das  kindliche  Alter  an  sich 
schon  eine  ziemlich  bedeutende  Contraindication  bildet. 

Morphin  wird  auch  bei  Haemoptysis  gegeben  und  wir  hal- 
ten seine  Darreichung  für  eines  der  besten  Mittel  dabei- 
freilich  wirkt  es  nicht  direct  blutstillend,  nicht  bei  enormen,  stür- 
mischen Blutungen;  aber  wenn  eine  geringere  Blutung  durch  einen 
fortwährenden  Hustenreiz  unterhalten  wird,  dann  wird  seine  Dar- 
reichung zu  einem  dringenden  Erforderniss  und  sein  Nutzen  in  die 
Augen  springender,  als  der  aller  sonstigen  sog.  Styptica. 

Einer  besonderen  Erwägung  bedarf  auch  der  Morphingebrauch 
bei  Herzkrankheiten.  Im  Allgemeinen  spielt  es  bei  den  orga- 
nischen Herzleiden  eine  untergeordnete  Rolle,  und  bewährte  und 
reicherfahrene  Beobachter  (so  Laennec  u.  v.  Aa.)  erwähnen  es 
kaum  bei  denselben.  Entschieden  schädlich  ist  es  sogar,  wenn  be- 
deutende Stauung  im  Venensystem,  wenn  Cyanose  besteht.  Nur 
dann  kann  es  mit  Erfolg  angewendet  werden,  wenn  bei  Schlaf- 
losigkeit  und  Opprcssion  der  Kranke  zugleich  blass  und  anämiscli, 
wenn  keüie  Uebcrhidung  des  Blutes  mit  Kohlensäure  vorhanden  ist. 
Dieser  Fall  wird  am  häufigsten  bei  Insufficienz  der  Aortenklappen 
eintreten.  Doch  dürfen  hier  nur  kleine  Dosen  mit  Vorsicht  gege- 
ben werden. 

Erbrechen.  Morphin  kann  allerdings  zuweilen  selbst  Er- 
brechen hervorrufen,  bei  manchen  Individuen  sogar  schon  in  kleinen 
Gaben.   Indess  haben  solche  kleine  Dosen  doch  meist  die  AVirkung, 
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dass  sie  eine  bestehende  Brechneigung  vermindern  vorhandenes 
starkes  Erbrechen  beschränken.  Aus  diesem  Grunde  fedet  Morphin 
vielfach  Anwendung  unter  folgenden  Verhältnissen.  Zunächst  Dis- 
wcilcn  wenn  ein  Mittel  gegeben  werden  soll,  welclies,  al  ein  m  den 
Magen  eingeführt,  leicht  Brechen  erregt,  z.  B.  Quecksilberchlorid; 
mm  setzt  dann  demselben  etwas  Morphin  zu.  Dann  bei  dem  über- 
mässigen Erbrechen,  welches  bisweilen  auf  em  Emeticum  ioJgt, 
oder  nach  der  Einführung  ätzender  Substanzen,  selbst  nachdem 
diese  schon  aus  dem  Magen  entleert  sind,  fortdauert  Ferner  bei 
dem  Erbrechen,  welches  als  Symptom  tief  greifender  Erkrankungen 
des  Magens  (Ulcus,  Carcinoma)  erscheint;  dann  bei  demjenigen 
nach  dem  Alkoholmissbrauch;  dann  bei  demjenigen  Erbrechen, 
Avolches  neben  Schlaflosigkeit  oder  unruhigem  Schlaf  bei  Personen 
vorkommt,  die  durch  Mangel  ordentlicher  Nahrung,  oder  durch 
üeberarbeitcn  oder  andere  niederdrückende  Einflüsse  erschöpft  sind 
rBudd).  Endlich  noch  bei  dem  Erbrechen,  Avelches  als  sog.  sym- 
pathisches, ohne  Erkrankung  des  Magens  selbst,  hei  manchen  Er- 
krankungen der  verschiedenen  Baucheingeweide  vorkommt. 

Durchfall.    Da  bei  allen  mit  Durchfall  einhergehenden  Af- 
fectionen  des  Darms  nicht  Morphin,  sondern  fast  stets  Opium  zur 
•  Anwendung  kommt,  so  werden  wir  bei  diesem  die  näheren  Verhält- 
nisse erörtern. 

Als  Contraindicationen  des  Morphin  oder  wenigstens  als 
Zustände,  welche  seine  Anw'endung  nnr  bei  der  grössten  Vorsicht 
und  Umsicht  gestatten,  nennen  wir  folgende:  in  erster  Linie  das 
kindliche  Alter,  namentlich  die  ersten  2—3  Lebensjahre;  wenn 
keine  dringende  Nothwendigkeit  vorliegt,  gebe  man  dasselbe  m 
dieser  Periode  womöglich  gar  nicht.  Dann  ein  hochgradiges  Dar- 
niederliegen der  Kräfte,  namentlich  Avenn  dabei  Erkrankungen  des 
Kespirationsapparates  vorhanden  sind.  Dann  die  Zustände  soge- 
nannter Hirnhyperämie.  Anderweitige  Momente  sind  im  Laufe  der 
obigen  Darstellung  schon  betont  worden. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Morphinum  (ad  0,03  pro  dosi!  ad  0,1 
pro  die!)  wird  therapeutisch  sehr  wenig  verwendet,  vielmehr  fast  stets  eines  seiner 
Salze. 

•2.  Morphinum  hydrochloricum,  zu  0,005— 0,03  pro  dosi  (adO,03pro 
dosi!  ad  0,1  pro  die!),  in  Pulvern,  Pillen,  .Tropfen,  Mixturen.  Die  früher  ge- 
bräuchliche endermatische  Methode  ist  jetzt  durch  die  subcutanen  Einspritzungen 
mit  Recht  vollständig  verdrängt.  Die  Dosenbestimmung  bei  letzteren  ist  dieselbe 
wie  bei  der  innerlichen  Anwendung.  Die  Injectionen  mü.ssen  angewendet  werden, 
wenn  die  Darreichung  per  es  überhaupt  unmöglich  ist,  also  bei  Stricturen  des  Oeso- 
phagus, starkem  Erbrechen  u.  s.  w.  Sie  werden  vorgezogen,  wenn  man  die  Wir- 
kung miiglichst  schnell  herbeiführen  will;  wenn  man  mit  der  allgemeinen  zugleich 
eine  örtliche  Wirkung  erzielen  will  (bei  Neuralgien  z.  B.);  wenn  eine  starke  ga- 
strische Complication  vorliegt;  wenn  man,  bei  längere  Zeit  erforderlichem  Gebrauch, 
den  Appetit  nicht  stören  will. 

3.  Morphinum  aceticum      |  ^.^  derselben  Dosirung. 

4.  Morphinum  sulfuricum  J 

5.  Trochisci  Morphin!  acetici,  jedes  Stück  enthält  0,005  M.  a. 
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Narcei'n. 


*Narcotiii. 

Das  Narcotiu  Co.H,,NO,  krystallisirt  in  gl/in/.cnclen  J'ri.smen,  ist  geschmack- 
los, m  Wasser  und  Alkalien  unlöslich,  in  Alkohol  und  Aether  löslich  Es  ist 
eme  emsilurige  Base,  deren  Salze  schlecht  krystallisirbar  sind  und  sehr  bitter 
schmecken. 

Nach  dem  Morphin  ist  es  das  im  Opium  quantitativ  am  stärksten  vertretene 
Alkaloid;  m  den  verschiedenen  Opiumsorten  schwankt  der  Gehalt  an  Narcotin  zwi- 
schen -1—6  pCt.;  Fronmüller  nimmt  an,  dass  der  Narcotingehalt  des  Opium  in 
euiem  Auschlussverhältniss  zum  Morphingehalt  stehe;  diejenigen  Sorten,  welche 
stark  morphinhaltig  seien,  enthielten  weniger  Narcotin  und  umgekehrt. 


Physiologische  Wirl<ung. 

Es  sclieinen  von  den  verseliiedenen  Versuchsanstellern  ver- 
schiedene und  oft  mit  Morphin  verunreinigte  Präparate  angewendet 
worden  zu  sein.  Zwar  wird  von  fast  Allen  übereinstimmend  an- 
gegeben, dass  bei  Thieren  kleinere  Gaben  betäubend  und  einschlä- 
fernd, grössere  Zuckungen  und  Krämpfe  und  endlich  unter  all- 
gemeiner Lähmung  tödtlich  wirken  (Orfila,  0.  Bernard,  Kauz- 
mann); auch  wird  von  den  Meisten  bestätigi,  dass  zum  Zustande- 
kommen der  Schläfrigkeit  und  Betäubung  bei  Menschen  und  Thie- 
ren grössere  Gaben  nöthig  sind,  wie  vom  Morphin;  allein  die  an- 
gegebenen Gabengrössen  schwanken  ungemein;  so  sah  Schroff  bei 
seinen  Schülern  Schläfrigkeit  schon  nach  0,15  Grm.,  Fronmüller 
Schlaf  nach  1,0 — 1,5  Grm.  eintreten;  letzterer  rechnet  es  übrigens, 
abgesehen  von  der  nöthigen  Gabengrösse,  zu  den  hypnotisch  wirk- 
samsten Opiumalkaloiden. 

Therapeutisch  kommt  Narcotin  nicht  zur  allgemeineren  x\n- 
wendung  und  ist  auch  entbehrlich. 


*Narcciii. 

Das  Narcein,  CsgHjgNOc,,  krystallisirt  in  feinen,  weissen  Nadeln  und  ist  in 
Wasser  und  kaltem  Alkohol  schwer  löslich.  Seine  krystallisirbaren  Salze  werden 
schon  durch  Wasser  in  Base  und  Säure  zerlegt. 

Der  Narceingehalt  des  Opiums  ist  ein  äusserst  geringer  und  beträgt  höchstens 
0,02  pCt. 

Physiologische  Wirkung. 

Auch  die  Wirkung  des  Narcein  ist  ganz  ähnlich  der  des 
Morphin.  Dass  manche  Forscher  dem  widersprechen,  kommt  nur 
daher,  dass  sie  mit  ihren  Thierversucheu  glauben,  die  Beobachtun- 
gen Anderer  an  Menschen  widerlegen  zu  können,  was  aber  hier, 
so  wenig  wie  beim  Morphin  wegen  der  dort  hervorgehobeneu  ge- 
ringeren Empfindlichkeit  der  Thiere  thnnlich  ist.  Was  will  es  be- 
deuten, wenn  Baxt  Kaninchen  auf  eine  subcutane  Einspritzung  von 
0,1  Grm.  Narcein  nicht  in  Schlaf  verfallen  sah,  wenn  Mitchell 
diese  Substanz  bei  Tauben  unwirksam  fand,  wenn  man  weiss,  dass 


Physiologisclie  Wirkung.  ^35 

auch  Morphin  bei  denselben  Thieren  nur  in  vorhältnissmcässig-  cnor- 

Thi^'üi  sehr  grossen  Gaben  (0,1-0,3  GrmO,  bdMeu- 
.,  hen  in  Gaben  von  0,03  Grm.  erzeugt  Narcei'n  einen  üefen  bchlal 
juich  Ol.  Bernard  ohne  jegliche  Erregungserscheinungen  und 
ruhio-er  wie  nach  jedem  anderen  Opiuraalkaloid;  auch  die  Men- 
schen  Vertragen  bis  0,2  Grm.,  ohne  so  häufig  wie  beim  Morphin, 
in  Uebelkeit,  Erbrechen  und  das  lang  dauernde  Benommensem  zu 
verfallen.  Die  Einwirkung  auf  Athmung,  Puls,  auf  Imimplhafte 
Darmbewegungen  und  Durchlälle,  auf  Schweissbilduug  Nieren  und 
Blase  ist  ähnlich,  nur  weniger  intensiv,  wie  beim  Morphm  (iia- 

buteau,  Eulenburg  u.  A.)-  ,      -r?  -nn. 

Wir  können  übrigens  nicht  verschweigen,  dass  Eronmuller 
dem  Narcein  auch  abgesehen  von  dessen  hohen  Preis,  jede  prac- 
tische  Bedeutung  abspricht;  selbst  in  Gaben  von  1,0  Gm.  übe 
CS  auf  Menschen  höchstens  eine  Spur  narcotischer  Wirkung  aus. 

Es  sind  zwar  hin  und  wieder  einige  therapeutische  Ver- 
suche mit  Narcein  gemacht  worden,  doch  hat  dasselbe  eme  grossere 
praktische  Bedeutung  bis  jetzt  nicht  gewinnen  können. 


€o(lem. 

Das  dem  Morphm  homologe  Codein  (Methyl-Morphin),  CigHoiNO^,  krystal- 
lisirt  aus  Aether  wasserfrei  in  grossen  Oktaedern,  mit  1  Mol.  Wasser  aber  in  rhom- 
bischen Prismen,  ist  leicht  löslich  in  Weingeist  und  (8ü  Theilen)  Wasser. 

In  100  Theilen  Opium  ist  nicht  ganz  0,6  Theil  Codein  enthalten. 

^  Physiologische  Wirkung. 

Codein  ist  in  seinen  Wirkungen  dem  Morphin  sehr  ähnlich. 

Bei  Kaltblütern  ruft  es,  wie  letzteres,  zuerst  starke  Zunahme 
der  Reflexerregbarkeit  und  tetanische  Krämpfe,  schliesslich  bei  noch 
erhaltenem  Kreislauf  Empfindungs-  und  -Bewegungslosigkeit  hervor 
(Albers,  Falck,  Wachs). 

Bei  Warmblütern  bewirken  kleine  Gaben  einen  nicht  sehr  tie- 
fen Schlaf  mit  leichter  Erschreckbarkcit ;  grosse  giftige  Gaben 
steigern  bei  Kaninchen  und  Pfunden  letztere  sehr  stark,  dass  schliess- 
lich abwechselnd  klonische  und  tonische  Krämpfe  eintreten,  und 
tödten  unter  allgemeinen  Lähmungserscheinungen  (Crum  Brown 
und  Fräser,  Falck). 

Bei  Menschen  entstehen  (nach  0,1  Grm.,  Fronmüllcr)  alle 
Morphinsymptome  und  Schlaf,  nach  4  Stunden  aber  ebenfalls,  wie 
bei  Thieren,  heftiges  lange  anhaltendes  Zittern  (Schroff  und 
Heinrich). 

Bei  aller  Aehnlichkeit  mit  Morphin  liegt  demnach  der  Unter- 
schied in  der  nach  Betäubung  der  Grosshirnfunctioneu  sich  ein- 
steilenden Steigerung  der  Reflexerregbarkeit  des  Rückenmarks;  giobt 
man  immer  mehr  Morphin,  so  wird  der  Schlaf  immer  tiefer,  die 
Reflexerregbarkeit  immer  geringer,  während  bei  fortgesetzter  Co- 
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deiiiverabreichung  der  Schlaf  untorbrochen  wir.l  (|,nrl,  allL^emciiics 
Zittern  und  je  uachdcMii  hcl'tige  Krämpfe. 

Die  schlafmaclioridc  Gabe  für  Hunde  ist  0,05  Grm  für  or- 
wachsene_  Mcnsclien  0,1  Grm.  Kinder  werden  auch  durch  Codein 
sehr  heftig  ergriffen. 

Therapeutisch  gar  nicht  verwerthet. 


Von  den  üb.rigen  OpiumaJkaloidcn,  die  aber  nur  in  sehr  ge- 
rnigen, 1  pCt.  nicht  übersteigenden  Mengen  im  Opium  vorkom- 
men haben  eine  dem  Morphin,  Narcotin  und  Narcci'n  äluilicbo 
Wirkung  das  Metamorpliiii,  Cryptopiii,  Opiaiiiii  und  vielleicht 
auch  das  Papaveriii. 

Dem  Codein  ähnlich,  zum  Theil  schlaf-  zum  Theil  krampf- 
erregend  wirken  das  Hydrocothariiin ,  Porplnroxiu,  Lau- 
(laniii. 

■  Hauptsächlich  Streckkrampferregend  dagegen,  welcher  dem 
durch  Strychnin  bewirkten  wenig  nachstehen  soll  und  jedenfalls 
bedeutend  heftiger  ist,  als  der  Krampf  dei-  Codeingruppe  und  zwar 
nicht  allein  bei  Kalt-,  sondern  auch  bei  Warmblütern,  sind  hervor- 
ragend und  nach  fast  einstimmiger  Angabe  das  Thebaiii  (dessen 
krampferregende  Wirkung  für  den  Menschen  übrigens  Fronmüllei' 
leugnet  und  das  höchstens  nur  zu  0,3  pCt.  im  Opium  vorkommt) 
und  das  Laiulaiiosin  (Falck  jun.). 

Rlioeadiu  soll  physiologisch  ganz  unwirksam  sein. 

Mit  dem  Opium  hat  das  Apomorpliiu  nichts  zu  thun,  da  es 
nicht  in  demselben  vorkommt,  sondern  künstlich  aus  dem  Morj)hin 
durch  Behandlung  desselben  mit  Säuron  gewonnen  *wird ;  wir  be- 
trachten es  daher  nicht  hier,  sondern  beim  Emetin. 


Opium,  Mohiisaft. 

Das  Opium  (Opium  smyrnäum,  Laudanum,  Meconium)  wird,  wie 
oben')  bereits  angegeben  wurde,  durch  Einschnitte  in  die  unreifen  Samenkapseln 
von  Papaver  somniferum  gewonnen  und  ist  der  aus  denselben  ausfliessende  Milch- 
saft. Es  liegt  in  dieser  Gewinnung  desselben  eine  unsinnige  Verschwendung,  weil 
die  Opiumalkaloide  überall  in  der  ganzen  Pflanze  von  der  Wurzel  bis  zur  Spitze 
vorkommen,  die  bei  der  orientalischen  Gewinnungsart  demnach  fast  alle  verloren 
gehen;  zweckmässiger  und  billiger  würde  man  daher  die  Opiumalkaloide  aus  der 
ganzen  unreifen  Pflanze  darstellen. 

Man  unterscheidet  je  nach  dem  Ausfuhrort  smyrnaisches  und  constanti- 
nopolitanisches,  sowie  das  geringere  aegyptische  und  ostindische  Opium; 
doch  kommt  dasselbe  häufig  ungemein  verfälscht  in  den  Handel  und  wird  hoftent- 
Jich  bald  durch  den  in  unserem  Vaterlande  angefangenen  Mohnbau  überflüssig,  um 
so  mehr,  da  das  aus  unserem  einheimischen  Mohn  gewonnene  Opium  denselben 
Gehalt  an  Morphin  (bis  20  pCt.)  hat,  wie  das  beste  und  reinste  orientalische. 

Das  aus  dem  Orient  eingeführte  Opium  hat  je  nach  den  verschieden  Sorten 
ein  etwas  verscl  iedenes  Aussehen  und  hat  meistens  die  Gestalt  von  länglich  runden. 
V2  K.ilo  schweren,  in  Mohn-  und  Ampherblättcr  eingehüllten  und  mit  Ampherfrüch- 
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ten  bestreuten  braunen  oder  schwarzen  Broden,  die  aussen  hart  innen  feucht,  kle- 
brig weich  sind,  und  aus  dicht  an  einander  gepressten  harzigen  Kiirnern  (eben  den 
ausfliessenden  und  getrockneten  Mohnthränen)  bestehen.  Es  hat  einen  stark  be- 
täubenden Geruch  und  unangenehm  bittern  Geschmack  und  ist  in  Alkohol  und 
Wasser  nur  zum  Theil  löslich.  ■ 

Ausser  den  gewöhnlichen  Pflanzcnbestandthoilen  enthält  es  die  im  Voraus- 
gehenden abgehandelten  Alkaloidc;  nach  der  deutschen  Pharmakopoe  soll  das  aiis- 
Ltrocknete  und  gepulverte  Opium  mindestens  10  pCt.  Morphin  enthalten;  leider 
haben  Arzt  und  Apotheker  keine  Methoden,  diesen  Gehalt  leicht  zu  bestimmen;  eme 
cenaue  quantitative  Bestimmung  lässt  sich  aber  nicht  ohne  grossen  Zeitverlust  aus- 
führen und  gleich  gar  nicht  bei  einer  einfachen  Revision.  Es  ist  demnach  die  Be- 
dingung der  Pharmakopoe  eine  durchaus  unpractische  (Mohr). 

Physiologische  Wirkung. 

Das  Opium  ruft  dieselben  acuten  und  chronischen  Er- 
scheinungen hervor,  wie  das  Morphin,  so  dass  wir  ein- 
fach auf  das  bei  diesem  Dargelegte  verweisen. 

Die  Gleicliartigkeit  derWirlamg  folgt  schon  daraus,  dass  das 
beste  Opium  bis  20  pCt.  Morphin  enthält  und  dass  die  meisten 
andere  Opiumalkaloide  eine  ähnliche  berauschende  und  betäubende 
Wirkung  haben,  wie  das  Morphin;  man  kann  die  Menge  der  Mor- 
phinähniichen  Substanzen  im  Opium  auf  etwa  '',10  der  Gesammtmenge 
der  hauptwirksamen  Bestandtheile  und  auf  Vio  der  ganzen  Opium- 
menge berechnen.  Es  wirkt  aber  das  Opium  nicht  etwa  gleich 
seinem  ^Morpliingehalt,  sondern  gleich  seinem  Morphingehalt  +  dem 
Gehalt  an  den  übrigen  betäubenden  Alkaloiden.  Da  aber  die  an 
Menge  hervorragenden  anderen  betäubenden  Opiumalkaloide,  na- 
mentlich das  Narcotin  zwar  qualitativ  gleich,  aber  an  Intensität 
viel  schwäclier  wirken,  me  das  Morphin,  ist  die  Intensität  der 
Opiumwirkung  andererseits  auch  nicht  gleich  zu  setzen  etwa  der 
Wirkung  von  4  Zehntheilen,  sondern  vielleicht  nur  von  3  oder  2 
Zehntheilen  Morphin;  mit  anderen  Worten  ergiebt  sowohl  Berech- 
nung wie  rohe  Erfahrung,  dass  die  Qualität  und  Intensität 
der  Wirkung  irgend  einer  bestimmten  Gabe  des  besten 
Opiums  gleich  ist  einer  um  2  Drittheile  kleineren  Gabe 
Morphins.  Die  minimal-letale  Gabe  für  einen  Erwachsenen  ist 
vom  Opium  0,2  Grm,,  vom  Morphin  0,06  Grm. ;  auch  die  empirisch 
gefundenen  medicinellen  Gaben  des  Opiums  und  Morphins  zeigen 
ähnliche  Differenzen. 

Der  Gehalt  des  Opium  an  convulsiveii  Alkaloiden,  also  haupt- 
sächlich Codei'n  (das  aber  nebenbei  auch  schlafmachende  Wirkun- 
gen besitzt)  und  Thebai'n  (welchem  Fronmüller  für  den  Menschen 
in  Gaben  bis  zu  0,35  Grm.  im  Widerspruch  zu  Thierexporimenta- 
toren  auch  nur  eine  mittlere  betäubende,  dem  Papaverin  ähnliche 
Wirkung  vindicirt),  ist  ein  so  geringer,  dass  ihre  Wirkung  nicht 
ciimial  bei  giftigen  und  selbst  tödtlichen,  geschweige  bei  medici- 
nidlcn  Gaben  auch  nur  andeutungsweise  sichtbar  wird.  Wenn  wir 
den  Gehalt  des  Opium  an  convulsiven  Alkaloiden  selbst  auf  3  pCt. 
berechnen,  was  aber  weitaus  übertrieben  ist,  so  wären  von  densel- 
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bell  in  der  raedicmell  beim  erwachsenen  Menschen  erlaubten  Maxi- 
nialgabe  vun  0,1  Grm.  Extr.  opii  nur  0,003  Grm.;  diese  0  OO'i 
Grm.  waren  aber  auch  nur  gegeben  nicht  im  Stande,  beim  Men- 
schen Xrampfo  Jicrvorzurufen;  aucli  nicht  wenn  0,003  Grm.  reinen 
Thebams,  des  als  am  heftigst  tetanisch  angesehenen  Oniuraalka- 
loids,  gegeben  würden.  Nun  kommt  noch  hinzu,  dass  in  diesen 
0,1  Grm.  Extractura  opii  etwa  0,03  Grm.  gleich  dem  Morphin  (vgl 
oben)  wirkender  Substanzen  vorhanden  sind;  in  dieser  Gabe  aber 
wirkt  Morphin  sicher  herabsetzend  und  lähmend  auf  die  reflex- 
vermittelndeii  Ganglien  des  Rückenmarks;  selbst  wenn  daher  die 
0,003  Grm.  convulsiver  Alkaloide  die  letzteren  erregten,  würde 
diese  Erregung  übercompcnsirt  werden  müssen  durch  die  lähmende 
Wirkung  des  Morphin  und  der  diesem  ähnlichen  Substanzen. 

Die   Aehnlichkeit  in  der  Wirkungsqualität  des  Morphin  und 
Opium  ergiebt  sich  sogar  durch  eine  kritische  Betrachtung  der  von 
Schroff  aufgestellten  Unterschiede,  welche  zwar  bis  jetzt  von  al- 
len Aerzten  ohne  Ausnahme  adoptirt  und  als  Grundlage  therapeu- 
tischer Verwendung  benutzt  worden,  nicht  desto  weniger  aber  nicht 
mehr  haltbar  sind.    Schroff  giebt  an  durch  0,15—0,22  Grm. 
Opiums  eine  mit  Sopor  verbundene  oder  doch  an  Sopor  grenzende, 
allerdings  schnell  wieder  verschwindende  und  nicht  schlimm  nach- 
wirkende Narkose  erhalten  zu  haben,  während  Morphin  in  einer 
grösseren  Gabe,  als  sie  in  obigen  0,22  Grm.  enthalten  sein  könne, 
nämlich  zu  0,07  Grm.  verabreicht,  nur  Schlaf,  nie  aber  soporöse 
Narcose  bewirken  könne.    Dem   widerspricht  aber  unsere  und  die 
allgemeine  Erfjihrung:  0,2  Grm.  Opiums  sind  allerdings  eine  ge- 
fährliche Gabe;  aber  oft  genug  hat  maii  darauf  doch  nurNachlass 
vorhandener  Schmerzen,  Schlaf,  Verstopfung  u.  s.  w.,  und  keinen 
Sopor  gesehen.    Aehnlich  reichte  bei  nicht  daran  gewöhnten  Per- 
sonen eine  um  mehr  als  die  Hälfte  kleinere  Gabe  Morphins,  als 
sie  Schroff  anwendete,  nämlich  0,03  Grm.  pro  die  und  noch 
dazu  in  getheilter  Gabe  hin,  um  dieselben  Erscheinungen,  wie  vom 
Opium,  namentlich  guten  Schlaf  hervorzurufen;  andererseits  ist 
0,06  Grm.  Morphin  als  minimal-letale  tödtliche  Gabe  für  Erwach- 
sene zu  betrachten,  muss  demnach  unter  Umständen  sogar  sehr 
tiefen  Sopor  hervorrufen.  —  Ferner  giebt  Schroff  an,  Opium  ste- 
igere die  Temperatur  als  Erstwirkung,  Morphin  setze  sie  herab. 
Es  giebt  im  Ganzen  nicht  sehr  viele  Temperaturmessungen  für  diese 
Substanzen;  aber  häufig  genug  ist  die  Angabe  zu  finden,  dass  klei- 
nere Morphinmengen  die  Temperatur  steigern,  und  erst  mittlere 
und  grosse  dieselbe  erniedrigen;  es  wirken  demnach  kleine  Gaben 
Morphin,  wie  verhältnissmässig  kleine  Gaben  Opium  in  gleicher 
Weise  erhöhend,  grosse  Gaben  Morphin  und  Opium  erniedrigend 
auf  die  Temperatur.  —  Ebenso  unrichtig  ist  die  weitere  Angabe, 
Opium  steigere  in  seiner  Erstwirkung  die  Pulszahl,  Morphin  setze 
sie  gleich  von  Anfang  herab;  im  Gegentheil  unterliegt  es  keinem 
Zweifel   mehr,    dass  Morphin,   wie   Opium   zuerst  die  Pulszahl 
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vermehren,  später  vermindern.  -  So  bleicht  nur  die  letzte  Angabe, 
Opium  w  rke  weniger  uachtheilig  auf  den  Magen  und  die  Vei- 
daTungsorgane   überiuiupt;   etwaiges   Erbrechen    er  folge  leichter; 
Morphin  wirke  feindseliger  auf  den  Magen,  rufe  häufiger  Ekel  und 
Erbrechen  hervor,  und  es  dauere  dessen  Einwirkung  länger  Diese 
richtige  Beobachtung  erklärt  sich  aber  nicht  von  einer  Verschie- 
denheit in  der  Qualität  der  Wirkung,  sondern  von_  der  grosseren 
Langsamkeit,  mit  welcher  das  Morphin  aas  dem  Opium  heraus  zur 
WirksamkeH  gelangt;  wir  und  Andere  haben  schon  lange  die  Be- 
obachtung gemacht,  dass  dieselbe  Menge  Morphin,  je  nachdem  sie 
auf  Imal,  oder  je  nachdem  sie  in  öminütlichen  Pausen  m  3  oder 
4  getheilten  Gaben  verabreicht  wird,  im  ersten  Falle  leicht  Ekel 
und  Erbrechen,  im  letzten  Falle  selten  oder  nie  derartige  Störun- 
gen nach  sich  zieht.  •  i  ,  i   i  t,x 
Der  Irrthum  Schroff's  kommt  daher,  dass  er  nicht  bedacht 
hat,  welche  ungemein  grosse  individuelle  Verschiedenheiten  in  Be- 
zug auf  Gabengrösse,  Erregung  und  Lähmung  der  Mensch  dem 
Opium  und  Morphin  gegenüber  zeigt,  und  dass  er  eine  viel  zu 
kleine  Zahl  von  Beobachtungen  sogleich  zu  verallgemeinern  wagte. 

Da  demnach  das  Opium  qualitativ  gleich  dem  Morphin  wirkt; 
da  aber  ersteres  je  nach  Jahrgang,  Bezugsquelle  einen  ungemein 
wechselnden  Gehalt  an  wirksamen  Bestandtheilen  hat;  da  dieser 
Missstand  noch  erhöht  wird  durch  dessen  zahlreiche  Verfälschun- 
gen, so  dass  der  Morphingehalt  der  verschiedenen  Opiumbrode 
zwischen  5—20  pCt.  schwankt;  da  wir  endlich  im  Gegensatz 
hiezu  im  Morphin  eine  sichere  und  leicht  zu  beschaffende  und  in 
seinen  Wirkungen  sicher  berechenbare  reine  chemische  Substanz  be- 
sitzen: so  folgt  mit  Nothwendigkeit  die  gänzliche  Entbehr- 
lichkeit des  Opium  und  dessen  vollständige  Ersetzbar- 
keit durch  Morphin. 

Angesichts  des  ungemeinen  Nutzens,  den  das  Opium  bereits 
Jahrhunderte  lang  der  schmerzbeladenen  Menschheit  gebracht  hat, 
fällt  jedenfalls,  wie  uns  selbst,  so  auch  den  anderen  Aerzten,  eine 
Trennung  von  diesem  liebgewordenen  Mittel  schwer.  Sicher  werden 
wir  nicht  vergessen,  dass  wir  demselben  grossen  Dank  schuldig 
sind;  uns  aber  damit  trösten  können,  dass  statt  der  Mutterpflanze 
deren  reinere  und  zuverlässigere  Tochter,  Morphin,  fortfahren  wird, 
in  ganz  gleicher  Weise  Schmerz,  Kummer,  Schlaflosigkeit  zu  lindern 
und  zu  vertreiben. 

Therapeutische  Anwendung. 

Beim  Morphin  bereits  ist  dargelegt  Avorden,  dass  dieses 
sämmtliche  Indicationen  des  Opium  erfüllen  kann.  Allerdings  wird 
heut  noch  in  einigen  Fällen  von  einzelnen  Aerzten  letzteres  vor- 
gezogen, so  bei  der  Behandlung  von  Psychopathien,  von  Delirium 
tremens,  so  in  Verbindung  mit  Chinin  bei  Intermittcns.  Doch  lie- 
gen hierfür  keine  zwingenden  Gründe  vor,  es  handelt  sich  mehr 
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um  ein  Herkominen.    Anders  indessen  verhält  es  sich  mit  der 
Behandlung  des  Durchfalls.    Wenn   es   auch   richtig  ist  dass 
Morphin  ebenfalls  stopfend  wirkt,  so  scheint  doch  Opium  in  Sub- 
stanz bezw.  in  Präparalcn  diese  Wirkung  leichter  herbeizuführen 
wenigstens  in  Gaben,   bei  denen  noch  keine  stärkere  Einwirkung 
aul  das  Sensonum  erfolgt;   von  Morphin  sind  für  die  stopfende 
Wirkung  relativ  grössere  Mengen  erforderlich.  Die  Ursache  hiervon 
ist  oben  auseinandergesetzt.    Aus  diesem  Grunde  ist  es  begreiflich 
dass  nicht  Morphin,  sondern  Opium  bisher,  wenn  es  sich  um  Behand- 
lung diarrhoischer  Zustände  handelt,  fost  ausschliesslich  zur  prak- 
tischen Verwendung  gekommen  ist.  Es  ist  in  der  That  eines  unserer 
zuverlässigsten,  vielleicht  überhaupt  das  beste  Mittel  bei  denselben 
Wir  heben  zunächst  hervor,  dass  es  nur  mit  Vorsicht  gegeben 
werden  darf,  wenn  bedeutendes  Fieber  vorhanden  ist:  so  bei  der 
Diarrhoe  im  Typhus,  bei  derj'enigen,  welche  bisweilen  im  Verlaufe 
der  Pneumonie  auftritt  u.  s.  w.   Ein  üebelstand  seines  Gebrauches 
bestellt  dann,  dass  es  selbst  bei  fieberlosen  Zuständen  eine  schon 
vorhandene  Appetitlosigkeit  fast  stets  steigert.     AVeiterhin  ist  es 
(wie  stopfende  Mittel  überhaupt)  zu  vermeiden  bei  der  acuten  Diar- 
rhoe, welche  die  Folge  einer  Indigestion  ist.    Als  eine  der  wich- 
tigsten Contraindicationen  überhaupt,  bei  jeder  Form  des  Durchfalls, 
nennen  wir  noch  einmal  das  kindliche  Alter,  namentlich  die  ersten 
•2—3  Lebensjahre.  —  Vor  anderen  antidiarrhoischen  Mitteln  hat 
Opium  den   grossen  Vorzug,   dass   es  zugleich   etwa  bestehende 
Kolikschmerzen  beseitigt.    Von  den  einzelnen  Krankheitsformeii,  in 
denen  es  als  stopfendes  Mittel  besonders  Anwendung  findet,  heben 
wir  folgende  hervor:  der  sog.  rheumatische  Darmkatarrh,  welcher 
bei  gesunden  Individuen  nach  Durchnässungen,  Erkältungen  sich 
entwickelt  und  oft  mit  ziemlich  starken  Kolikschmerzen  verbunden 
ist.    Opium  hinterlässt  hier  freilich  in  der  Regel  eine  leichte  Ver- 
stopfung und  vermindert  den  Appetit  ein  wenig,  aber  es  beseitigt 
meist  zuverlässig  Durchfall  und  Leibschmerz.    Wir  haben  es  stets 
in  diesem  Falle  vortheilhafter  gefunden,  eine  starke  Gabe  (15  Tropfen 
Tinct.  thebaic),  eventuell  nach  6—8  Stunden  wiederholt,  als  kleine 
aufeinanderfolgende  Dosen  zu  geben,  selbst  verständlich  immer  unter 
Berücksichtigung  der  besonderen  Individualität.  Ebenso  vorllieilhaft 
ist  es  bei  der  Diarrhoe,  die  nach  der  Einführung  ätzender  Sub- 
stanzen entsteht;  ferner  bei  den  mehr  chronisch  verlaufenden  Darm- 
katarrhen  mit  Follicularverschwärung   (hier  in   Verbindung  mit 
anderen  Mitteln).    Eine   sehr   vielfache  Anwendung  hat  Opium 
immer  gegen  die  Diarrhoe  der  Plithisiker  gefunden.    Zu  vermeiden 
möchte  dasselbe  jedenfalls  sein,  wenn  in  einem  frühen  Stadium 
der  Krankheit  leichte  Diarrhoeen   vorhanden   sind,   entweder  als 
zufällige  Complication  oder  auch  als  Symptom  der  Darmerkrankung. 
Jede  Verdauungsstörung,   wie  sie  Opium  doch  mit  sich  führt,  ist 
hier  zu  vermeiden,   und  es  reichen  hier  meist  andere  Mittel  aus. 
Wenn  dagegen  in  einem  vorgerückten  Stadium  erschöpfende  Durch- 
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fälle  erscheinen,  als  Symptom  einer  tuberculösen  Geschwürsbildang 
oder  auch  der  Amyloidentartung  des  Darms,  dann  wird  Opium 
nothwendig  und  unentbehrlich.  Der  Erfolg  ist  im  günstigsten  Falle 
vorübergehend,  aber  es  lindert  doch  zugleich  die  bei  tuberculösen 
Geschwüren  vorhandenen  kolikartigen  Schmerzen  und  die  erhöhte 
Empfindlichkeit  des  Leibes. 

Der  Gebrauch  'des  Opium  bei- der  Ruhr  hat  ebenso  entschie- 
dene Gegner  als  Vertheidiger;  zu  den  letzteren  gehört  namentlich 
Sydenham,  Avelcher  an  die  Behandlung  der  Dysenterie  mit  Lau- 
danum  seine  grosse  Lobrede  auf  letzteres  Mittel  anknüpft,  zu  den 
ersteren  namentlich  Heb  er  den,  welcher  dasselbe  während  des 
acuten  Stadiums  bedingungslos  verwirft,  und  es  nur  gegen  einen 
in  der  Defervescenz  etwa  noch  bestehenden  Tenesmus  gestattet. 
Nur  wenige  der  besseren  Beobachter  haben  sich  Heb  erden  ange- 
schlossen, Avie  z.  B.  Gullen,  während  die,  Mehrzahl,  namentlich 
der  deutschen  und  englischen  hervorragenden  Aerzte  bis  in  die 
neueste  Zeit  die  Opiate  zu  den  werthvollsten  Mitteln  bei  Dysenterie 
zählen.  Den  vorliegenden  Erfahrimgen  nach  ist  Opium  sehr  hülf- 
reich in  der  sporadischen  Form  der  Ruhr.  Freilich  sind  dies  oft 
Fälle,  die  auch  spontan  bei  einem  zweckmässigen  diätetischen  Ver- 
fahren günstig  verlaufen;  jedenfalls  aber  lindert  Opium  hierbei  die 
quälendsten  Erscheinungen,  den  Tenesmus  und  Durchfall,  und  kürzt 
auch  oft  den  Verlauf  ab.  Bei  den  schweren  epidemischen  Ruhr- 
formen kommt  dem  Opium  keine  Heilwirkung  zu,  doch  ist  die 
Mehrzahl  der  Beobachter  darüber  einig,  dass  es  neben  anderen 
Mitteln  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  unentbehrlich  sei,  um  die  Leib- 
schmerzen und  den  Tenesmus  zu  lindern  und  Schlaf  zu  schaffen; 
jedenfalls  steht  das  fest,  dass  kein  anderes  Kurverfahren  bessere 
Resultate  aufzuweisen  hat.  Selbstverständlich  darf,  -wie  bei  Indi- 
gestionsdiarrhoeen,  so  auch  bei  der  Ruhr  das  Opium  nur  erst  ge- 
geben werden,  nachdem  der  feste  Darminhalt  vollständig  entleert 
worden.  Sehr  vortheilhaft  ist  in  diesem  Falle  die  Anwendung  im 
Clysma,  falls  überhaupt  Avegen  des  Tenesmus  ein  solches  beige- 
bracht werden  kann. 

Bei  der  Cholera  n ostras  ist  Opium  neben  einem  zweck- 
mässigen diätetischen  Verfahren,  das  wichtigste  Mittel.  Weniger 
allgemein  erprobt  und  anerkannt  ist  sein  Werth  bei  der  Cholera 
asiatica.  Bei  der  prodromalen  Diarrhoe  bewahrt  es  sich  frei- 
lich meist;  indess  im  ausgebildeten  Choleraanfall  bleibt  es  sehr  oft 
ganz  wirkungslos.  Verschiedene  Beobachter  behaupten  sogar,  dass 
es  bei  ausgebildeten  Reiswasserstühlen  ehet  schädlich  sei.  Jeden- 
falls muss  es  bei  Seite  gelassen  werden,  sobald  das  Reactionssta- 
dium  eintritt.  Bei  dei  gleichen  Fruchtlosigkeit  aller  anderen  Mittel 
wird  übrigens  Opium  als  gutes  symptomatisches  Mittel  in  der  Tlie- 
i-apic  des  Choleraanfalls  seine  Stelle  behaupten. 

Von  den  Zuständen,  in  denen  Opium  rein  erfahrungsgemäss 

Nothniigel  ii.  Rossbacli,  Arziioimittcllohi-c.  :).  Aull. 
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versucht  worden,  heben  wir  nur  den  Diabetes  mellitus  hervor. 
Sein  therapeutischer  Werth  bei  dieser  Kranklieit  ist  sehr  streitig:  bald 
hat  man  es  nur  als  ein  Mittel  gelten  lasseii  wollen,  geeignet  den 
([uälenden  Durst  der  Diabetiker  in  etwas  zu  lindern;  bald  hat  man 
ilira  directe  heilende.  Wirkungen  zugeschrieben  (so  in  neuester  Zeit 
wieder  Pavy  u.  v.  A.,  der  nacli  Opium-  und  Morphingebrauch 
ein  vollständiges  Verschwinden  des  Zuckers  und  Heilung  beobach- 
tet luxt). 

Die  diaphoretische  Wirkung  des  Opiums  zu  therapeuti- 
schen Zwecken  wird  mehr  genannt  als  wirklich  in  Anspruch  ge- 
nommen, und  mit  Recht,  denn  es  ist  ein  viel  zu  eingreifendes  Mittel, 
als  dass  man  es  für  gewöhnlich  anwenden  sollte,  abgesehen  davon, 
dass  der  therapeutische  Erfolg  selbst  ein  ziemlich  schwacher  ist. 

Aeusserliche  Anwendung.  Man  giebt  Opium  in  Clystie- 
ren,  bei  Diarrhoe  namentlich,  wenn  die  Darreichung  durch  den  Mund 
unmöglich  ist  oder  die  Einwirkung  auf  die  Verdauung  vermieden 
werden  soll.  Bei  dieser  Anwendungsweise  treten  Allgemeinerschei- 
nungen fast  ebenso  leicht  und  so  stark  wie  vom  Magen  aus  auf.  — 
Bei  st'hmerzhaften  Leiden  setzt  man  bisweilen  Opium  zu  Umschlägen, 
Verbandwässern  u.  dgl,  hinzu.  Bei  unverletzter  Haut  ist  dieses 
Verfahren  ohne  allen  Werth,  da  Opium  die  Epidermis  nicht  durch- 
dringt. Häufiger  gebraucht  man  dasselbe  um  die  Schmerzen  in 
chronischen  Geschwürsflächen,  auf  der  Schleimhaut  der  Urethra 
beim  Tripper,  bei  Conjunctivitis  zu  vermindern.  In  diesen  FälJen 
wird  der  Opiumtinctur  zugleich  noch  eine  Einwirkung  auf  die 
krankhafte  Absonderung  zugeschrieben. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Opium  pulveratum  innerlicli  zu  0,005 
bis  0,1  pro  dosi  (0,15  pro  dosi!  0,5  pro  die!)  in  Pulvern,  Pillen,  selten  in 
flüssigen  Menstruen,  weil  es  sich  leicht  niederschlägt.  Als  Zusatz  zum  Clysma  in 
derselben  Gabe  wie  innerlich;  zu  Augenpulvern  (1  :  6  Th.).  Inhalationen  und  Rau- 
chen von  Opium  sind  unsichere  und  leicht  gefährliche  Verfahren. 

2.  Extractum  Opii,  rothbraunes  Pulver  von  bitterem  Geschmack,  in 
Wasser  trübe  löslich.  Es  wird  wegen  seiner  gleichmässigeren  Wirkung  und  leich- 
teren Löslichkeit  bei  der  praktischen  Anwendung  vielfach  dem  Opium  in  Substanz 
vorgezogen.  Die  Darreichungsformen  und  die  Dosen  dieselben  wie  beim  Opium 
pulveratum  (ad  0,1  pro  dosi!  ad  0,4  pro  die!). 

3.  Pulvis  Ipocacuanhae  opiatus.  Pulvis  Doweri,  besteht  aus  8  Th. 
Kalium  sulfur.  pulv.,  1  Th.  Rad.  Ipecac.  pulv.,  1.  Th.  Op.  pulver.;  also  10  Th.  des 
Pulvers  enthalten  1  Th.  Opium.  Auf  die  Erfahrung  gestützt,  giebt  man  dieser 
Mischung  den  Vorzug  vor  anderen  Opiumpräparaten  einmal  als  stopfendes  Mittel 
(Diarrhoe),  und  dann,  wenn  man  eine  diaphoretische  Wirkung  erzielen  will :  in  Dosen 
von  0,1  —  i,0,  meist  ohne  Zusatz  in  einem  flüssigen  Vehikel. 

4.  Tinctura  Opii  simplex,  Tinctura  thebaica,  Tinctura  Meconii, 
von  dunkel  rothbrauner  Farbe  und  einem  spec.  Gew.  von  0,978 — 0,982.  10  Th. 
enthalten  die  löslichen  Bestandtheile  aus  1  Th.  Opium  pulv.  (also  20  Tropfen  der 
Tinctur  enthalten  0,1  Opium).  Innerlich  5—10—15  Tropfen  (ad  1,5  pro  dosi! 
ad  5,0  pro  die!)  allein  oder  als  Zusatz  zu  Mixturen;  zu  Cly.stieren-  in  derselben 
Menge, 

5.  Tinctura  Opii  crocata,  Laudanum  liquidum  Sydenhami,  Vi- 
num  Opii  aromaticum,  besteht  aus  16  Th.  Opium,  0  Th.  Crocus,  je  1  Th. 
Caryophylli  und  Gass.  Cinnam.  in  152  Th.  Vin.  Xerense.     Safrangelb,   spec.  Gew. 
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1,018—1,02-2;  10  Th.  enthalten  die  löslichen  Bestandtheile  aus  1  Th.  Opium  (also 
20  Tropfen  Tinctur  0,1  Opium).  In  denselben  Gaben  und  in  derselben  Weise  an- 
gewendet wie  Tinct.  Opii  simpl.  (ad  1,5  pro  dosi!  ad  5,0  pro  die!). 

6.  Tinctura  Opii  benzoica,  Elixir  paregoricum  besteht  aus  1  Th. 
Opium,  4  Th.  Acid.  benzoic.  sublimat.,  je  2  Th.  Kampher  und  Ol.  Anisi  in  192  Th. 
Spir.  vini  rectificatiss.  Gelbbräunlich;  200  Th.  der  Tinctur  enthalten  1  Th.  Opium. 
Bei  dem  geringen  Gehalt -an  0.  tritt  dessen  Wirkung  ganz  zurück,  und  es  kommt 
mehr  die  des  Acid.  benzoic.  und  Kamphers  in  Betracht.  Es  wird  meist  als  Espe- 
ctorans  gebraucht  bei  chronischen  Bronchokatarrhen ,  auch  Phthise.  Zu  30—50 
Tropfen  rein  oder  in  einem  Syrup  oder  als  Zusatz  zu  Mixturen  (5,0  :  100,0). 

7.  Aqua  Opii,  wässriges  Destillat  des  Opium,  von  dem  es  wohl  die  riechen- 
den Substanzen,  aber  nicht  die  wirksamen  Bestandtheile  enthcält. 

8.  Syrupus  opiatus,  überflüssiges  Präparat;  in  1000  Syr.  ist  1  Extr.  Opii 
enthalten.    Zu  1—3  Theelöffel. 

9.  Electuarium  Theriaca  s.  theriacale,  Theriaca,  Theriak,  ein 
glücklicher  Weise  ganz  veraltetes  und  von  keinem  Arzte  mehr  gebrauchtes  wunder- 
liches Gemisch  der  verschiedenartigsten  Substanzen,  darunter  auch  Opium;  durch  die 
Ph.  Germ,  wieder  in's  Leben  gerufen.  Der  Theriak  enthält  1  Opium  pulv.,  3  Vin. 
Hispan. ,  6  Rad.  Angel ,  4  Rad.  Serpent.,  je  2  Rad.  Valer.,  Bulb.  Scillae,  Rhiz. 
Zedoar.,  Gort.  Cinnam.  Cassiae,  je  1  Fruct.  Cardam.  min.,  Myrrh.,  Ferr.  .sulfur. 
pur.,  72  Mel.  depur. 

10.  Emplastrum  opiatum  s.  cephalicum,  Opium-,  Hauptpflaster, 
genau  so  überflüssig  wie  das  vorige  Präparat,  und  ebenfalls  wieder  officinell  gewor- 
den. Es  enthält:  8  Elemi,  15  Terebinth.,  5  Gera  flava,  8  Oliban,  pnlver.,  4  Benzoe 
pulv.,  2  Op.  pulv.,  1  Bals.  Peruv. 

11.  Pilulae  odontalgic ae,  Zahnpillen.  Aus  emem  Gemisch  von  5,0 
Op.  pulv.,  Rad.  Bellad.  pulv.  und  Rad.  Pyrethr.  pulv.,  7,0  Gera  flava,  2,0  Ol. 
Amygdal.,  15  Tropfen  Ol.  Gajeput.  und  Ol.  Caryophyll.  werden  Pillen  bereitet, 
deren  jede  0,05  wiegt.  .  Zum  Einlegen  in  cariöse  Zähne. 

Die  Anwendung  der  Fructus,  Gapita  s.  Gapsulae  Papaveris,  Godia, 
Mohn  köpfe,  innerlich  im  Decoct  oder  äusserlich  als  Zusatz  zu  Gataplasmen  ist 
vollständig  überflüssig  und  wegen  des  schwankenden  meist  sehr  geringen  Opium- 
gehaltes ganz  unsicher.  Dasselbe  gilt  von  dem  Syrupus  (Gapitum)  Papaveris 
s.  Syrupus  Diacodii,  Beruhigungssaft,  der  in  der  Phar.  Germ,  auch  wie- 
der officinell  ist  (3  Th.  Fructus  Papav.  und  Ceratoniae,  2  Th.  Rad.  Liquir.,  50  Aq. 
comm.,  25  Sacchar.). 

Behandlung  der  Morphin-  und  Opiumvergiftung. 

Acute  Vergiftung.  Ist  dieselbe  vom  Magen  aus  erfolgt,  so  ist  natürlich 
zunächst  für  Entleerung  des  Giftes  zu  sorgen,  wobei  zu  berücksichtigen  ist,  dass  die.se 
Indication  auch  noch  viele  Stunden  nach  der  Einführung  Bedeutung  hat,  weil  er- 
fahrungsgemäss  das  Gift  lange  im  Magen  sich  finden  kann,  namentlich  Opium  in 
Substanz.  Weitaus  am  zweckmässigsten  ist  die  Magenpumpe ;  in  Ermangelung  einer 
solchen  werden  Brechmittel  gereicht.  Der  Brechact  und  die  Brechmittel  können 
allerdings  den  Collapsus  steigern,  was  bei  schon  gesunkener  Herzthätigkeit  wohl  zu 
beachten  ist  (v.  Beeck);  ausserdem  lassen  sie  bei  bereits  starker  Verminderung 
der  nervösen  Erregbarkeit  nicht  selten  im  Stich,  weshalb  man  früher  sogar  in  diesen 
Fällen  Senf  als  Emeticum  gab,  freilich  ein  kaum  empfehlenswerthes  Verfahren. 
Daneben  reicht  man  Gerbsäurelösung  oder  tanninhaltige  Präparate,  als  directe  Ge- 
genmittel; indessen  ist  gerbsaures  Morphin  nicht  durchaus  unlöslich. 

Sind  die  Erscheinungen,  welche  von  Morphinresorption  abhängen,  bereits  vor- 
handen, so  greift  ein  nach  dem  Falle  verschiedenes  symptomatologisches  Verfahren 
Platz.  So  lange  der  Kranke  noch  nicht  vollständig  comatös,  sondern  nur  schlum- 
mersüchtig  ist,  lässt  man  ihn  beständig  herumführen;  auch  kalte  Uebergiessungen 
sind  in  diesem  Zeitraum  wie  später  bei  ausgebildetem  Coina  durchaus  am  Platze. 
Weiterhin  lä.sst  man  starken  schwarzen  Kaffee  trinken,  maclit  eine  subcutane  Kam- 
pherinjection.  Bei  bedeutendem  Sinken  der  Atlimung  Ist  künstliche  Respiration  zu 
machen.    Die  Venäsection  ist  ein  zweischneidiges  Schwert;  früher  wegen  der  ange- 
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iiümmeiieu  llirnliyperäniie  geübt,  wird  sie  gegenwärtig  eher  gemieden;  weil  die  Ge- 
liiruersclieinungen  wohl  gar  nicht  oder  nur  im  unbedeutendsten  Grade  mit  Hirn- 
hyperänüe  etwas  zu  thun  haben,  weil  durch  den  Aderlass  doch  nur  eine  verschwin- 
dend kleine  im  Körper  kreisende  Morphinmonge  entfernt,  dagegen  die  Herzschwäche 
bedeutend  gesteigert  worden  kann.  Ueber  den  etwaigen  Nutzen  der  Transfusion 
fehlen  bis  jetzt  genügende  Erfahrungen. 

Viel  Aufsehen  und  viele  experimentelle  Prüfungen  hat  in  dem  letzten  Jahr- 
zehnt die  Angabe  hervorgerufen,  dass  Atropin  ein  directos  physiologisches 
Antidot  des  Morphin  sein.  Wir  verweisen  bezüglich  der  Lehre  vom  Antagonismus 
zweier  Alkaloide  überhaupt  auf  das  in  der  Einleitung  zu  den  Akaloiden  Erörterte.') 
Für  den  praktischen  Standpunkt  scheint  uns  die  Sache  nach  den  Erfahrungen  am 
Krankenbett  so  zu  liegen :  es  sind  Fälle  von  schwerer  Morphinvergiftung  bekannt, 
in  denen  ohne  Atropin  Genesung  eintrat;  es  wird  sogar  angegeben,  dass  gelegentlich 
durch  Atropineinführung  Verschlimmerung  der  Symptome  eintrat;  andererseits  wird 
berichtet,  dass  nachdem  die  gewöhnlichen  Maassnahmen  erfolglos  geblieben  waren, 
auf  die  Atropineinspritzung  sofort  unverkennbare  Besserung  und  Genesung  eingetre- 
ten sein.  Wir  möchten  daraus  für  die  Praxis  vor  der  Hand,  ehe  ein  reiches  und 
und  endgültig  entscheidendes  Beobachtungsmaterial  vorliegt,  folgendes  entnehmen: 
fuhren  die  vorstehend  angegebenen,  bis  jetzt  bewährtesten  und  immer  zuerst  zu 
vorsuchendeu  Maassnahmen  nicht  zum  Ziel,  sondern  sinkt  die  Herz-  und  Athmungfs- 
thätigkeit  immer  mehr,  so  dass  der  tödtliche  Ausgang  unabwendbar  erscheint,  so 
würden  wir  Atropininjection  für  indicirt  erachten.  Man  würde  zunächst  1  Milli- 
gramm injiciren  und  diese  Dosis  je  nach  Umständen  wiederholen. 

Chronische  Vergiftung.  Eine  chronische  Vergiftung  durch  Opium  (Rau- 
chen, Essen)  kommt  bei  uns  zu  Lande  kaum  je  zur  Beobachtung.  Allen  Erfahrun- 
gen nach  würde  ihre  Behandlung  dieselbe  sein  wie  bei  der  in  den  letzten  Jahren 
erschreckend  sich  mehrenden  chronischen  Vergiftung  durch  subcutane  Morphinein- 
spritzungeu,  der  sog.  Morphiumsucht.  Nach  v.  Beeck  besteht  wenigstens  für  kräftigere 
Personen,  nach  Levinstein  u.  A.  überhaupt  das  einzige  z.um  Ziel  führende  Ver- 
fahren in  einer  plötzlichen  Entziehung  des  Morphin.  Da  jedoch  dasselbe  nicht 
ohne  üebelstände  ist,  indem  Collapsuszustände ,  die  selbst  einen  lebensgefährlichen 
Charakter  annehmen,  auftreten  können,  so  wird  ein  derartiger  Kranker  am  zweck- 
mässigsten  einer  Anstalt  überwiesen,  in  welcher  er  ununterbrochen  überwacht  wer- 
den kann  und  wo  die  Wege,  auf  welchen  derartige  Morphinisten  sich  heimlich  das 
ihnen  unentbehrlich  dünkende  Mittel  zu  verschaffen  suchen,  am  ehesten  abgeschnit- 
ten werden  können. 


Grelsemin  und  Gelsemium  sempervirens. 

Gelsemin  ist  das  wirksame  Alkaloid  des  Gelsemium  sempervirens,  einer 
schönen  Kletterpflanze  Amerikas. 

Physiologische  Wirkung. 

Es  bewirkt  bei  Kaltblütern  und  Warmblütern  Lähmung  der  motorischen  Cen- 
tren des  Gehirns  und  dadurch  Verlust  der  willkürlichen  Beweglichkeit;  Lähmung 
der  Athmung,  zuerst  Steigerung,  dann  Herabsetzung  der  ßeflexerregbarkeit  des 
Rückenmarks,  Erregbarkeits Verminderung  der  peripheren  motorischen  Nerven  und 
der  Muskeln,  geringe  Abnahme  der  Herzzusammenziehungen.  Bei  Warmblütern 
ist  die  Sensibilität  nicht  oder  viel  weniger  herabgesetzt,  wie  die  motorische  Sphäre. 
Der  Tod  wird  bedingt  durch  Athmungslähmung  (Berger,  Ott). 


')  Siehe  S.  5G5  und  566. 


Die  Alkaloide  der  Brecliwurzel. 
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Bei  Mcuschon  woUeu  die  Eincu  (Jurasz,  Wickham,  Logg,  Tlionison 
u  A)  rasclie  uud  sichere  Beseitigung  von  Neuralgien  durch  Tinctura  Gelsemii  ge- 
sehen haben,  was  von  Anderen  (namentlich  Berg  er)  entschieden  geläügnet  wird; 
letzterer  sah  nach  dem  Extract  und  der  Tinctur  nur  unangenehme  Erscheinungen 
eintreten:  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Schwindel,  Doppoltsehen,  Erschwerung  der 
Zungenbewegungen,  Zittern  der  Hände,  Taubheit  der  Finger,  Uebelkeit,  Erbrechen, 
Erschwerung  der  Athmung,  allgemeines  Kältegefühl. 


Das  Alkaloid  der  Brechwurzel:  Emetin  und  das 
Spaltungsprodukt  des  Morphin:  Apomorphin. 

Man  hat  die  in  dieser  Gruppe  zusammengefassten  Mittel,  das 
Emetin  aus  der  Ipecacuanhawurzel  und  das  Zersetzungsproduct 
des  Morphin:  Apomorphin  wegen  einer  besonders  in  die  Augen 
fall-enden  Wirkung  (zusammen  mit  dem  Brechweinstein)  gewöhnlich 
als  „Brechmittel"  aneinandergereiht.  Dies  ist  aber  deshalb  nicht 
mehr  thunlich,  weil  dieselben  gleichzeitig  auch  eine  hervor- 
ragende Wirkung  auf  das  Centrainervensystem,  das  Herz 
und  die  quergestreiften  Körpermuskeln  haben. 

So  auffallend  es  auch  im  Anfang  zu  hören  sein  mag,  so  ist 
nichts  desto  weniger  eine  beschränkte  Analogie  namentlich  des 
Apomorphin  mit  dem  Morphin  nicht  zu  verkennen  (Harnack);  es 
sind  die  physiologischen  Wirkungen  beider  zum  Theil  nur  graduell 
von  einander  verschieden.  Wie  das  Morphin  prinicär  erregend  wirkt, 
Erbrechen,  Beschleunigung  der  Athmung  hervorruft,  so  auch  das 
Apomorphin;  nur  ist  die  durch  letzteres  gesetzte  Erregung  aus- 
gesprochener und  namentlich  das  Erbrechen  stärker,  deutlicher 
und  sicherer  eintretend.  Eerner  lähmt  schliesslich  Morphin  wie 
Apomorphin  die  Centraiorgane,  nur  ersteres  schneller  und  nach 
kleineren  Gaben,  vne  letzteres. 

Das  Emetin  ist,  trotzdem  es  schon  bedeutend  länger  therapeu- 
tisch angewendet  wird,  als  das  noch  ganz  junge  Apomorphin, 
doch  in  seinen  physiologischen  Wirkungen  viel  Aveniger  genau  stu- 
dirt,  als  dieses;  doch  erlaubt  das  bis  jetzt  Bekannte  eine  fast  voll- 
ständige physiologische  Identificirung  beider. 

Hervorgehoben  muss  werden  die  merkwürdige  Thatsache,  dass 
auch  das  S.  213  abgehandelte  weinsaure  Antimonoxydkalium  in 
allen  seinen  Wirkungen  auf  Haut,  Nervensystem,  Magen  u.  s.  w. 
dieselben  allgemeinen  und  dieselben,  nur  etwas  heftigeren  örtlichen 
Wirkungen  entfaltet,  wie  obige  Alkaloide. 

Eine  dem  Emetin  und  Apomorphin  durchaus,  ähnliche  Wir- 
kung sollen  noch  haben  das  Violin,  das  Alkaloid  des  wohlriechen- 
den Veilchens  (Viola  odorata);  das  Cyclämin  aus  den  Knollen 
von  Cyclamen  europäum;  das  Asclepiadin  aus  den  Wurzeln  von 
Vincetoxicum  officinale. 


(546 


Emetin. 


Kiiictiii. 

Das  roine  Emetin,  CjoHgoNOg,  ist  ein  weisses,  nicht  krystallisirbares,  scliarf 
kratzend  bitter  schmeckendes,  aber  geruchloses  Alkaloid,  das  in  kaltem  Wasser 
wenig,  leicht  dagegen  in  Alkohol  löslich  ist. 

In  der  echten  Radix  Ipecaciianhae  findet  es  sich  zu  0,5— 3,0pCt. 

Das  unreine  Emetin  (Emetinum  coloratum)  ist  nur  ein  Extract  der  Brech- 
wurzel und  kein  reiner  Körper. 

Physiologische  Wirkung. 

Das  reine  Emetin  ist  eine  sehr  giftige  Substanz;  Kaninchen 
und  Katzen  sterben  von  0,025  Grm.;  Hunde  von  0,1—0,3  Grm.; 
und  hat  in  seinen  physiologischen  Einwirkungen  eine  ausserordent- 
liche Aehnlichkeit  mit  dem  Brechweinstein  (vgl.  S.  213.). 

Auf  der'  Haut  eingerieben  bewirkt  es  Hautentzündung  uud 
Pustelbildung;  die  Pustehi  lieilen,  ohne  Narben  zu  hinterlassen; 
nur  bei  sehr  starker  uud  langandauernder  Anwendung  wird  auch 
die  Lederhaut  geschwürig,  in  welchem  Falle  sich  dann  allerdings 
Narben  bilden. 

Auf  allen  Schleimhcäuten  (der  Conjunctiva,  der  Verdauungs- 
und Athmungswege)  bewirkt  es  heftige  Entzündangen,  und  bei 
Thieren  und  Menschen  in  Gaben  zwischen  0,005—0,1  Grm.  zuerst 
heftig  brennenden  Geschmack,  Speichelfluss ,  und  sowohl  bei  sto- 
machaler,  wie  subcutaner  Einführung  starke  Uebelkeit,  sodann  hef- 
tiges Erbrechen,  jedenfalls  reflectorisch  durch  Reizung  der  Magen- 
vagusendigungen,  wie  wir  bereits  S.  216  ausRihrlich  auseinanderge- 
setzt haben;  ferner  hat  Husemann  auch  Durchfall  beobachtet. 
Oft  treten  starke  Schweisse  auf. 

Während  der  Eckelperiode  und  des  Erbrechens  tritt  bei  Men- 
schen und  Thieren  zuerst  eine  Vermehrung  der  Athemzüge  und 
Herzschläge,  später  Verlangsaraung  ein  (Ackermann);  ferner  Sinken 
der  Temperatur. 

lieber  die  Einwirkung  auf  das  Centrainervensystem  weiss  man 
nichts  Genaueres;  man  kennt  nur  die  mit  dem  Brechact,  nicht  mit 
Emetin  zusammenhängende  Unlust  zu  geistiger  und  körperlicher 
Arbeit  und  hat  bei  Fröschen,  die  auf  Emetin  nicht  erbrechen,  eine 
Lähmung  der  Reflexerregbarkeit  des  Rückenmarks  beobachtet.  Die 
peripheren,  motorischen  Nerven  und  die  Muskeln  werden  beim 
Frosch  wenigstens  schliesslich  gelähmt  (Weyland,  Pecholier, 
Harnack). 

Bei  t'ödtlichen  Gaben  (siehe  oben)  tritt  hochgradige  Muskel- 
schwäche und  der  Tod  unter  Collapsus  ein;'  die  Magen-Darmschleim- 
haut zeigt  sich  dann  stets  hochgradig  injicirt. 

Brcchwiirzcl,  Radix  Ipccaciiaiihac. 

Die  Broch  Wurzel,  Eadix  Ipecacuanhae  von  Cephaelis  Ipecacuanha 
(Ilubiaceae)  enthalt  ausser  dem  oben  geschilderten  Emetin  noch  eine  glycosidischo 
Gerbsäure,  die  Ipecacuanha  säure,  Stärkemehl  und  andere  physiologisch  unbe- 
deutende Körper. 


TiieKipeutisclie  Anwendung. 
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Physiologische  Wirkung. 

Die  physiologische  Wirkung  der  Ipecacuanha  ist  fast  vollstän- 
dig gleich  der  des  Eraetin,  nur  natürlich  viel  schwächer,  so  dass 
wir  hier  nur  folgendes  anzufügen  hahen. 

Sehr  Ideine  Ipecacuanhagaben  (0,01  Grm.)  sollen  manchmal 
sogar  den  Appetit  steigern;  in  vielen  Fällen  dagegen  ist  aber 
auch,  namentlich  wenn  diese  Gaben  öfter  gegeben  werden,  üebclkcit 

zu  bemerken.  .  , 

Um  Erbrechen  zu  erregen,  hat  man  je  nach  der  btarKe  des 

Eraetingehaltes  sehr  verschieden  grosse  Gaben  nöthig;  es  schwankt 

daher  die  Brechgabe  der  Radix  Ipecacuanhae  zwischen  0,1—1,0  LTi-m 
Durchfälle,  wie  nach  Emetin,  sieht  man  bei  Ipecacuanha  nicht 

eintreten. 

Bei  Einathmen  von  Ipecacuanliastaiib  entsteht  heiliges  JNiesen, 
Husten,  ja  bisweilen  sogar  Erstickungsanfälle. 

Therapeutische  Anwendung  des  Emetin  und  der  Radix  Ipecacuanhae. 

Emetin  hat  bis  jetzt  keinen  allgemeineren  Eingang  in  die 
Praxis  gefunden,  weil  an  der  althergebrachten  Darreichung  der 
J3rechwurzel  selbst  festgehalten  wird.  Es  lässt  sich  deshalb  auch 
nicht  sagen,  ob  ausser  der  brechenerregenden  Wirku)ig  noch  andere 
Indicationen  für  das  Alkaloid  bestehen.  Husemann  giebt  an,  dass 
beim  Emetin  neben  der  Brechwirkung  viel  leichter  flüssige  Stulilcnt-  . 
leerungen  eintreten  als  bei  der  Wurzel. 

Ipecacuanha  in  grosser  Gabe  ist  heute  noch  eines  der  be- 
liebtesten Brechmittel,  bei  Erwachsenen  oft  in  Verbindung  mit 
Brechweinstein,  bei  Kindern  für  sich  allein.  Die  Wirkung  ist 
sicher.  Wir  können  natürlich  hier  nicht  sämmtliche  Indicationen 
für  Brechmittel  überhaupt  abhandeln,  welche  übrigens  in^der  heu- 
tigen Therapie  gegenüber  früheren  Zeiten  eine  ungemeine  Einsclirän- 
kung  erfahren  haben.  Nur  die  Eigenthümliclikeiten,  welche  die 
Ipecacuanha  als  Emeticum  besitzt,  seien  bemerkt:  das  dem  Brech- 
act  vorhergehende  Würgen  ist  von  mässiger  Stärke,  das  Erbrechen 
selbst  erfolgt  nur  ein  oder  wenige  Mal;  der  auf  jeden  Brechact 
folgende  CoUapsus  ist  nicht  wesentlich,  und  nur  ausnahmsweise 
tritt  eine  gleichzeitige  Wirkung  auf  den  Darm  (Durchfall)  ein. 
Ipecacuanha  kann  deshalb  sehr  wohl  bei  Kindern,  Greisen,  ge- 
schwächten Individuen  verabreicht  werden. 

In  kleinen  Dosen  wird  Ipecacuanha  oft  gebraucht,  rein  em- 
pirisch, wie  die  mangelhafte  Kenntniss  seiner  physiologischen  Wir- 
kung zeigt: 

Beim  Bronchialkatarrh,  wenn  derselbe  idiopathisch  und 
acut  auftritt,  Fieber  vorhanden  ist,  kein  oder  nur  spärliches  zähes 
Secret  cxpectorirt  wird,  ist  sie  eines  der  gebräuchlichsten  Mittel. 
Ebenso  auch  beim  sogenannten  Catarrhus  suffocativus,  wenn  auf 
einen  alten  chronischen  Katarrh  (mit  oder  ohne  Volumen  pulmonum 
auctum)  ein  acuter  sich  aufgepflanzt,  mit  heftiger  Dyspnoe,  Cyanosc, 
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Fieber;  anfänglich  in  kürzeren  (cinstündlichen),  spcäter  2— 3  .stünd- 
lichen Zwischenräumen  gegeben.  Auch  im  zweiten  Stadium  des  acuten 
und  bei  subacutem  Katarrh,  wenn  die  Absonderung  zäh  und  spär- 
lich ist,  wird  sie  gegeben.  Beim  secundären  Katarrii  kann  Ipeca- 
cuanha,  unter  den  angedeuteten  Verhältnissen,  ebenüiUs  gegeben 
werden;  selbst  bei  Phthisikern  ist  sie  zeitweilig  namentlich  in  Ver- 
bindung mit  Morphin,  Belladonna,  von  Nutzen,  wenn  der  Husten 
häufig  und  lästig  und  von  wenig  Secret  begleitet  ist.  —  Beim 
sog.  Asthma  spasmodicum  wirkt  sie,  wie  schon  Laennec  bemerkt 
nur  gegen  den  begleitenden  Katarrh.  ' 

Bei  chronischem  Darmkatarrh  hat  sich  Ipecacuanha  nütz- 
hch  gezeig-t,  wenn  derselbe  einfach,  von  Tenesmus  und  Kolik- 
schmerzen begleitet,  und  wenn  der  Appetit  gut  ist;  man  giebt  sie 
hier  meist  mit  Opium  zusammen.  Auch  beim  acuten  sog.  rheu- 
matischen Darmkatarrh  (Durchfall  nach  Erkältungen)  hat  man 
sie  mit  Vortheil  gegeben  (auch  meist  mit  Opium  —  Pulvis  Doweri). 
Auf  das  fehlende  Opium  ist  wohl  die  geringere  Wirksamkeit  bei 
Kindern  zurückzuführen.  —  Der  Nutzen  der  Ipecacuanha  bei  Dys- 
pepsien ist  sehr  zweifelhaft,  meist  setzt  sie  im  Gegentheil  bei 
längerem  Gebrauch  den  Appetit  herab.  Budd  empfiehlt  sie  bei 
der  Form  der  Dyspepsie,  bei  welcher,  namentlich  bei  sitzender  Le- 
bensweise, nach  dem  Essen  immer  ein  Gefühl  von  Unbehagen  und 
Völle  im  Magen  vorhanden  ist.  Uebrigens  ist  das  Mittel  bei  Ver- 
dauungsbeschwerden  schon  lange  im  Gebrauch.  Daubenton  gab 
es  unter  denselben  A^erhältnissen  wie  Budd,  Hufeland  und 
G.  A.  Rieht  er  rühmten  kleine  Gaben  des  Pulvers  (0,015)  bei  der 
Dyspepsie  der  Hypochonder  mit  gleichzeitiger  Hartleibigkeit  und 
Eingenommenheit  des  Kopfes. 

Vielfachem  Wechsel  sind  die  Ansichten  über  die  Wirkung  der 
Ipecacuanha  bei  Ruhr  unterworfen  gewesen  (Radix  antidysenterica). 
Während  die  Mehrzahl  der  Beobachter  ihr  nur  in  dem  späteren 
Stadium  bei  leichten  Fällen  (zum  Tlicil  noch  in  Verbindung  mit 
Opium)  eine  Wirkung  zugesteht,  ist  sie  in  neuerer  Zeit  wieder  auf 
das  lebhafteste  von  englischen  und  amerikanischen  Aerzten  empfoh- 
len, sowohl  bei  den  acuten  wie  chronischen  Formen.  Dieselben 
geben  sie  in  grossen  Gaben  (1,0 — 1,5)  als  Bolus  in  12 — 24  stün- 
digen Zwischenräumen;  etwaigem  Erbrechen  soll  durch  Laudanum 
und  Sinapismen  auf  das  Epigastrium  vorgebeugt  werden. 

Ipecacuanha  ist  weiterhin  von  verschiedenen  Beobachtern  bei 
Blutungen  aus  inneren  Organen  gegeben  worden,  angeblich  mit 
Nutzen,  namentlich  bei  Metrorrhagien  und  Lungenblutungen,  meist 
in  Verbindung  mit  anderen  Mitteln  (Plumbum  u.  s.  w.).  Ihre 
etwaige  Wirkungsweise  hierbei  ist  nicht  aufgeklärt.  —  Ferner  ist 
sie  vielfach  bei  Krampf  wehen  angewendet,  auch  meist  gleichzeitig 
mit  anderen  ]\Iitteln.  Ihre  angebliche  Wirkung  bei  anderen  sog. 
„krampfhaften"  Zuständen  ist  nicht  festgestellt,  ihr  Nutzen  endlich 
als  Diaphoreticum  sehr  geringfügig. 


Apomorphin. 
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Dosirung  und  Präparate.  1.  Em  et  in,  als  Brechmittel  zu  0,00.5—0,02 
in  Pulvern  oder  Lösung;  subcutane  Application  ist  nicht  zweckmässig. 

2.  Kadix  Ipecacuanhae,  als  Emeticum  zu  0,3—1,5  alle  10—15  Minuten, 
meist  mit  Tartarus  emeticus  zusammen  als  Pulver  (Ip.  1,0  Tart.  eraet.  0,05;  bei 
Kindern  allein  zu  1,0—2,0  in  zwei  Malen  zu  geben.  Auch  als  Schüttelmixtur.  — 
In  refracta  dosi  zu  0,01—0,05  pro  dosi  (meist  0,5  :  150,0)  im  Infus,  Schüttelmixtur, 
Pulvern,  Pillen. 

3.  Pulvis  Ipecacuanhae  opiatus  s.  Opium. 

4.  Tinctura  Ipecacuanhae;  gelbbraun;  meist  in  kleinen  Dosen  10 — 30 
Tropfen;  als  Zusatz  zu  Mixturen  5,0 — 6,0:150,0. 

5.  Syrupus  Ipecacuanhae,  hellbraun,  als  Zusatz  zu  anderen  Arzneien, 

tllGGlöffGlwßiSG. 

6.  Vinum  Ipecacuanhae  (1  Th.  Wurzel  in  10  Th.  Vinum  Xerense  ma- 
cerirt),  zu  10—30  Tropfen. 

7.  Trochisci  Ipecacuanhae,  jede  Pastille  von  1  Grm.  Gewicht  enthält 
die  durch  heisses  Wasser  löslichen  Bestandtbeile  von  0,005  der  Wurzel. 

Als  Antidotum  bei  Hyperemesis  (namentlich  durch  Emetin)  sind  Tannin 
und  gerbsäurehaltige  Mittel  empfohlen. 

*Apomori)liiii. 

Das  Apomorphin  GjyHj^NO.^  wird  als  weisses,  in  Alkohol  und  Aether  lös- 
liches Pulver  gewonnen  beim  Erhitzen  von  Morphin  mit  coucentrirter  Salzsäure  auf 
150  "  durch  Austritt  eines  Molekules  Wasser.  Es  nimmt  an  der  Luft  bald  eine 
grüne  Farbe  an,  ohne  aber  seine  characteristischen  Wirkungen  wesentlich  zu  ver- 
lieren. 

Physiologische  Wirl(ung. 

Die  leicht  zum  Brechen  zu  reizenden  Thiere,  Hund,  Katze, 
Mensch  zeigen  nach  dem  Gebrauch  kleiner  Apomorphinmengen  aus- 
ser dem  Erbrechen  keine  besonders  in  die  Augen  fallenden  ande- 
ren Erscheinungen. 

Menschen  brauchen  bei  innerlicher  und  subcutaner  Anwendung 
0,005 — 0,01  Grm.  Apomorphin,  um  nach  5 — 20  Minuten  in  ganz 
ähnlicher,  nur  gelinderer  Weise,  wie  nach  Brechweinstein  und  Ipe- 
cacuanha  zu  erbrechen  unter  vorausgehender  Uebelkeit,  Zunahme 
der  Athmungs-  und  Pulszahl,  so  dass  eine  genauere  Beschreibung 
der  Symptome  und  Ursachen  hier  umgangen  werden  kann,  da  die- 
ses bereits  beim  Brechweinstein  geschehen  ist.  Der  starke  CoUap- 
sus,  wie  er  beim  Brechweinstein  auftritt,  ist  nach  Apomorphin  nur 
bei  kleinen  Kindern  häufiger  zu  sehen.  Die  Uebelkeit  dauert  nach 
kleinsten  nicht  brechenerregenden  Gaben  gewöhnlich  länger  an,  als 
bei  Gaben,  die  Erbrechen  erregen;  schon  wenige  Minuten  nach 
dem  Erbrechen  kann  ein  grösseres  WohJbehagen  wiederkehren; 
manchmal  tritt  auch  Müdigkeit  und  Schlaf  ein  (Gee,  Piercc, 
Siebert  u.  A.). 

Sehr  grosss  Gaben  (0,2  Grm.)  lähmen  offenbar  dieselben  Ap- 
parate, durch  deren  Erregung  nach  kleineren  Gaben  Erbrechen  zu 
Stande  kommt,  so  dass  z.  B.  Hunde,  die  bei  kleinen  Gaben  leicht 
erbrechen,  bei  grossen  dies  nicht  mehr  können,  dafür  aber  in  Be- 
täubung, ßeflexlosigkcit,  Lähmung  der  Hinterfüsse  verfallen  (H. 
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Köhler  und  QueJil);  Sicbcrt  bcobacJitete  schon  nach  0,0{)-"0,l 
Gm.  bei  Katzen  und  Hunden  eine  grosso  Schrcclchaftigkeit,  man- 
nigfache Kreis-  und  Sprungbewegungen,  Erweiterung  der  Pupille, 
Speichelfluss.  Zweifelsohne  würde  Aehnliches  auch  beim  Menschen 
eintreten;  doch  hat  man  bei  diesen  unseres  AVisscns  noch  nicht  so 
grosse  Gaben  angewendet. 

Bei  jenen  Thieren,  deren  Organisation  das  Erbrechen  unmöglich 
macht,  also  z.  B.  bei  Kaninchen  tritt  die  Erregung  und  spätere 
Lähmung  des  Nervensystems,  also  zahlreicher  Centren  des  Gehirns 
und  des  verlängerten  Marks,  die  namentlich  der  motorischen,  zum 
Theil  auch  der  sensiblen  Sphäre  angehören,  in  den  Vordergrund: 
ungemeine  Schreckhaftigkeit,  unaufhörliche  Bewegungen,  Kauen,  Na- 
gen, sehr  heftige  Beschleunigung  der  Athmung,  endlich  Krämpfe, 
Lähmungserscheinungen  und  Tod  unter  Dyspnoe  (Harnack). 

•  Apomorphin  wirkt  demnach  nach  den  oben  Genannten  auf 
einzelne  Organe  und  Functionen,  wie  folgt: 

Gehirn  und  Rückenmark.  Die  Centraiorgane  der  Empfin- 
dung werden  erregt  bei  Fröschen,  Kaninchen,  Katzen;  bei  Hunden 
und  Meerschweinchen  ist  dies  nicht  sicher  gestellt.  Die  Ceutrcn 
der  willkürlichen  Bewegung  werden  bei  Fröschen,  Kaninchen  hoch- 
gradig erregt;  bei  Fröschen,  wahrscheinlich  auch  bei  Menschen  und 
Hunden  später  gelähmt.  Das  Respirationscentrum  wird  bei  Kanin- 
chen und  Hunden  heftig  erregt,  zuletzt  bei  erstcren  gelähmt,  bei 
Hunden  selbst  nicht  nach  Gaben  von  0,6  Grra.  Das  Brechcentrum  ' 
wird  durch  kleine  Gaben  erregt,  durch  grosse  wahrscheinlich  gelähmt  i 

Die  peripheren  Nerven  beider  Ordnung  werden  nicht  gelähmt. 
Die  Beschleunigungsnerven  des  Herzens  werden  erregt;  daher  die 
Pulsbeschleunigung  bei  gleichbleibendem  Blutdruck. 

Die  quergestreiften  Körpermuskeln  und  ebenso  der  Herz- 
muskel werden  beim  Frosch  mit  Sicherheit  gelähmt,  ohne  starr  zu 
werden;  für  Säugethiere  und  Menschen  ist  dies  noch  nicht  sicher- 
gestellt. 

Die  Temperatur  fällt  allmälig.  ♦ 

Therapeutische  Anwendung. 

Apomorphin  ist  bis  jetzt  nur  als  Brechmittel  nach  den  allge- 
meinen Indicationen  dieser  angewendet.  Die  Vorzüge,  welche  es 
vor  den  anderen  hauptsächlich  zur  Anwendung  gelangenden  Brech- 
mitteln (Brechweinstein,  Ipecacuanha,  Kupfer-  und  Zinkvitriol)  be- 
sitzt, sind  folgende:  erstens  wirkt  es  zuverlässig  und  sicher.  Dann 
gestattet  es  die  Möglichkeit  der  subcutanen  Injection,  da  es  schon 
in  sehr  kleinen  Mengen  wirkt;  diese  Möglichkeit  der  subcutanen 
Einführung  ist,  wie  nicht  ausführlich  erörtert  zu  werden  braucht, 
von  ganz  erheblicher  Bedeutung  bei  comatösen  Kranken,  bei  Gei- 
steskranken u.  drgl.  Angenehm  ist  ferner  der  Umstaiul,  dass  die 
Prodromalcrscheinungen  sehr  kurzdauernd  und,  bei  reinen  Präpara- 
ten, sehr  unbedeutend  sind.   Sehr  wichtig  ist  endlich  —  bei  den 


Die  Alkaloide  der  Tollkirsche. 
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bisher  verwendeten  Mengen  —  das  fast  gfinzliche  Fehlen  alier  stö- 
renden und  oft  direct  schädiiolien,  selbst  gefährlichen  Nachwirkun- 
gen und  Nebenerscheinungen. 

Dosirung.  Apomorphin  zu  0,005—0,01  iunerlicli  und  subcutan  als  Eme- 
ticum  —  Blaser  hat  angegeben,  dass  man  die  geringe  Haltbarkeit  der  Apomor- 
phinlösung  durch  eine  Lösung  des  (salzsauren)  Präparates  in  Syrupus  simplex  ver- 
meiden könne,  welche  sich  bei  Luftabschluss  wochenlang  unverändert  erhält. 


Die  Alkaloide  der  Tollkirsche,  des  Stechapfels  und 

des  Bilsenkrautes. 

Die  Alkaloide  der  Tollkirsche  (A tropin,  Bellado nnln), 
des  Stechapfels  (Daturin)  und  des  Bilsenkrautes  (Hyoscyamin, 
Sikeranin)  stehen  sich  sowohl  in  ihrem  chemischen  Aufbau,  wie 
in  ihrer  physiologischen  Wirkung  auf  Pupille,  Herz,  Speicheldrüsen 
ausserordentlich  nahe,  so  dass  man  sie  sogar  für  ganz  identisch 
gehalten  hat.  Alle  erweitern  die  Pupille,  Lähmen  die  Accommo- 
dation,  die  Herzhemmungsapparate,  die  splanchnischen  Hemmungs- 
fasern, die  Speichclsecretionsnerven  der  Chorda  u.  s.  w.;  nur  sind 
die  zu  diesen  Wirkungen  nöthigen  kleinsten  Gaben  von  etwas  ver- 
schiedener Grösse.  Wir  werden  daher  nach  einer  ausführlichen  Be- 
trachtung des  am  genauesten  untersuchten  A tropin  die  der  ande- 
ren Alkaloide  wesentlich  kürzer  fassen,  das  Belladonnin  aber  ganz 
übergehen  können. 

Das  Atropin,  Belladonnin  und  wahrscheinlich  auch  das  Daturin 
und  Hyoscyamin  kann  man  betrachten  als  ein  Tropin,  in  welchem 
das  eine  noch  vertretbare  Wasserstoffatom  durch  den  Rest  einer 
Scäure  ersetzt  ist,  der  Tropasäure  (beim  Atropin),  der  Bella- 
donninsäure  (beim  Belladonnin),  der  Daturinsäure  (?)  (beim 
Daturin),  der  Hyoscinsäure  (beim  Hyoscyamin)^). 

Nach  den  Untersuchungen  von  Fräser,  Hellmann,  Buoh- 
heim,  F.  Eckhard  hat  merkwürdigerweise  das  Tropin  selbst  in 
grösseren  Mengen  keine  pupillenerweiternden,  und  nur  sehr  schwache 
Vagus-  und  Ohordalähmende  Eigenschaften;  es  erhält  die  ersterc 
Wirkung  oder  es  wird  in  den  letzteren  verstärkt  erst,  wenn  eines 
seiner  Wasserstoffatome  durch  einen  der  obengenannten  Säurereste 
vertreten  ist,  und  zwar  je  nach  der  Säure  in  verschiedenem  Grade. 

Nach  Fräser  behält  das  Atropin  bei  Addition  eines  Alkohol- 
restes seine  Pupillen-  und  Vaguswirkung  bei,  verliert  aber  seine 
übrigen  Organwirkungen. 

Das  Alles  sind  schöne  Anfänge  zu  einer  künftigen  Kenntniss 
des  Zusammenliangs  zwischen  physiologischer  Wirkung  und  che- 
mischer Zusammen,sctzung. 


')  Die  genaueren  Angaben  siehe  bei  den  einzelnen  Alkaloideu. 
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Atropin  und  Belladonna. 


Atropin  und  Belladonna 

Das  in  allen  Theilen  der  Tollkirsche  (Atropa  Belladonna)  vorkommendo 
Atropin  Oj^UjsJNOa,  bildet  feine  weisse  Prismen  von  unangenehm  bittern,  scharfen 
Geschmack,  ist  in  ;)8  Theilen  heissen,  300  Theilen  kalten  Wassers,  sehr  leicht  in 
Alkohol  löslich,  ist  in  seinen  Lösungen,  auch  wenn  es  mit  Säuren  verbunden  ist 
leicht  zersetzbar,  ebenso  beim  Erwärmen.  ' 
Durch  Einwirkung  von  Barytlösung  .spaltet  sich  (Lossen): 

Atropin  in    Tropin  und  Tropasäure 

C.tH^sNO,  +  H,0  =  CgH.sNO  +  C,U,,0„ 
so  dass  man  das  Atropin  betrachten  kann  als  ein  Tropin 

IST  /  CsHj^O 
^  \  H 

dessen  einer  noch  vertretbares  WasserstoflFatom  durch  den  Rest  der  Tropasäure  er- 
setzt ist 

In  den  verschiedenen  Belladonnapflanzen  und  -Theilen  schwankt  der  Atropin- 
gehalt  zwischen  0,06—0,3  pCt.  (Günther,  Procter). 

Physiologische  Wirkung. 

Die  Wirkung  der  Belladonikapflanze  ist  die  des  Atropins,  nur 
natürlich  viel  schwächer.  Es  ist  daher  unnöthig,  neben  dem  Atro- 
pin auch  Belladonna  eigens  abzuhandeln. 

Die  verscliiedenen  Thiere  bieten  ungemein  grosse  Unterschiede 
in  der  Empfindliclikeit  dar.  Am  heftigsten  reagirt  der  Mensch  gegen 
das  Atropin;  schon  Gaben  von  0,005  Grm.  rufen  schwere  Vergif- 
tungserscheinungen hervor,  und  solche  von  0,1  Grm.  kann  man 
als  tödtliche  betrachten.  Im  Gegensatz  hiezu  zeigen  sich  die  Pflan- 
zenfresser (Meerschweinchen,  Kaninchen,  Esel,  Pferde,  Tauben)  un- 
gemein widerstandskrcäftig;  Kaninchen  köimen  wochenlang  nur 
Belladonnablätter  fressen,  ohne  lebensgefährlich  ergriffen  zu  werden, 
und  viele  derselben  sterben  erst  von  einer  Atropingabe  (1,0  Grm.), 
welclie  10  Mal  grösser  ist,  als  die  den  Menschen  tödtende;  daher 
können  Menschen  durch  den  Genuss  des  FleiscJies  solclier  gegen 
Atropin  immunen  und  mit  BelJadonna  gefütterten  Thiere  schwer 
vergiftet  werden. 

Aufnalime  und  Ausscheidung.  Das  Atropin  wird  von 
allen  Schleimhäuten  ohne  Ausnahrae,  ebenso  vom  ünterhautzell- 
gewebe,  nicht  aber  von  der  unverletzten  Haut  aus,  rasch  in  die 
Blutmasse  aufgenommen,  gelangt  sehr  rasch  zu  allen  Organen,  in 
denen  es  nachweisbar  ist  und  wird  schon  in  sehr  kurzer  Zeit  mit 
dem  Harn  als  solches  wieder  ausgeschieden,  so  dass  schon  10 — 20 
Stunden  nach  der  Aufnahme  alles  Atropin  den  Körper  wieder  ver- 
lassen hat  (Dragendorff,  Schmidt).  Bei  Pflanzenfressern  haf- 
tet es  am  wenigsten  fest  an  den  Organen  und  sclieint  aucli  am 
raschesten  wieder  den  Körper  zu  verlassen,  wie  man  aus  dem 
raschen  Verschwinden  mancher  Vergiftungss}  niptomc,  z.  B.  der 
Vaguslähmung  scliliessen  kann  (Rossbach);  das  ist  auch  jeden- 
falls eine  der  Ursachen  ihrer  Immunität;. 
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In  faulenden  orgcanisclien  Massen  kann  Atropiu  noch  nach 
2'.,  Monaten  nachgewiesen  werden  (Dragendorf f). 

Die  Vergiftungserscheinungen  treten  auch  nach  kleinen 
Gaben  sehr  rasch  ein,  nach  Einspritzung  unmittelbar  in  das  Blut 
augenblicklich,  nach  subcutanen  Einspritzungen  innerhalb  2—3  Mi- 
nuten, nach  Application  auf  Schleimhcäute  und  Einnehmen  in 
5  —  10  Minuten. 

Wir  schildern  hier  nur  die  beim  Menschen  auftretenden  Erschei- 
nungen, hauptsächlich  nach  den  von  Schneller  und  Flechner 
mitgetheilten  Selbstversuchen  der  16  Wiener  Aerzte  mit  verschie- 
denen Belladonnapräparaten;  soAvie  nach  den  Versuchen  von  Lu- 
sanna.  Schroff,  Lichtenfels  und  Fröhlich  mit  Atropin;  die 
genaueren  Verhältnisse,  auch  die  bei  Thiervergiftung  betrachten  wir 
unter  den  einzelnen  Organwirkungen. 

Nach  kleinen  und  mittleren  Gaben  Atropin's  (0,003—0,02  Grm.) 
tritt  zuerst  auf  Trockenheit  und  kratzendes  Gefühl  im  Mund  und 
Schlund,  erschwertes  Schlingen,  Heiserkeit,  Schwerbewegiichkeit  der 
Zunge;  Uebelkeit,  Brechneigung;  zuerst  Pulsverlangsamung,  sodann 
-Beschleunigung;  Druck  in  der  Supraorbitalgegend,  Schwindel,  Kopf- 
weh vom  Hinterhaupt  ausgehend;  allerlei  Sehstörungen,  Nebel-, 
Farben-  Doppelsehen,  Erweiterung  der  Pupille,  Köthung  der  Con- 
junctiva;  Delirien  bald  stiller,  bald  heiterer  Natur,  Zerstörungs- 
trieb,  veitstanzähnliche  Bewegungen,  Harndrang  und  erschwerte 
Entleerung  desselben,  Hautröthung  und  -Oedem. 

Nach  sehr  grossen  Gaben  (0,05 — 0,1)  steigen  alle  diese  Er- 
scheinungen auf  eine  ausserordentliche  Höhe.  Es  hört  jede  Spei- 
chelabsonderung auf;  es  tritt  Unmöglichkeit  zu  schlingen  ein; 
bei  dem  Versuch  hiezu  entstehen  allgemeine  Krämpfe,  ähnlich 
wie  bei  Hundswuth;  gänzliche  Stimm-  und  Sprachlosigkeit;  be- 
schleunigte keuchende  Athmung;  allgemeines  Zittern,  das  sich  bis 
zu  klonischen  Zuckungen  ^der  Gesichts-  und  Extremitätenmuskeln 
steigert;  trockene  heisse  scharlachrothe  Haut.  Diesem  Zustand 
höchster  Erregung  folgt  sodann  Bewusst-  und  Empfindungslosigkeit, 
Lähmung  der  Extremitätenmuskeln,  röchelnde  Athmung,  unregel- 
mässiger, schwacher  und  verlangsamter  Herzschlag,  unwillkürlicher 
Harn-  und  Kothabgang;  Tod. 

Einwirkung  auf  die  einzelnen  Organe  und  Functionen. 

Hier  theilen  wir  die  durch  Untersuchungen  an  Menschen  und 
Thieren  sich  ergebenden  genaueren  Einzelheiten  mit. 

Die  Gehirnthätigkeit  wird  zuerst  in  höchstem  Grade  er- 
regt; die  Ersclieinungen  des  Schwindels,  die  starken  Hallucina- 
lionen  und  Delirien,  Avelche  bis  zu  heftigen  WuthanfäJlea  mit 
starker  Entwicklung  der  Muskelkraft  sich  steigern,  könnten  zwar 
auch,  wie  von  Bezold  meint,  nur  auf  Wegräumung  gewisser 
centraler  Hemmungen  beruhen;  es  wäre  denkbar,  dass  die  hem- 
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mencle  Controle  des  Bewusstseins  und  des  Willens  in  ähnlicher 
Weise  unter  dem  Einfluss  des  Atropins  leidet,  wie  die  Henimungs- 
apparate  anderer  Organe,  z.  B.  des  Herzens,  und  dass  die  oben 
geschilderten  ranscliariigen  Zustände,  der  eigenthümliche  Drang  zur 
Bewegung  nicht  auf  einer  Erregung  des  Gehirns,  sondern  auf  einei- 
Lähmung  der  die  Leidenschaften,  den  Bewegungstiieb  hemmenden 
,'ane  im  Gehirn  beruhten.  Allein  leider  kennen  wir  weder  mit 
Sicherheit  hemmende  Organe  des  Bewegungstriebes,  der  Leiden- 
schaften im  Gehirn,  noch  kann  sich  die  Bezold'sche  Auffassung 
auf  irgend  einen  Beweis  stützen;  im  Gegentheil  fand  Bezold  selbst 
ein  anderes,  sicher  constatirtes  Hemmungscentrum  im  Gehirn,  das 
des  Yagusursprungs ,  bei  Hunden  und  Kaninchen  erregt  (siehe 
später),  so  dass  auch  nicht  einmal  sein  Analogieschluss  ein  reiner 
ist.  —  Hat  dieses  Stadium  geistiger  Erregung  eine  Zeit  lang  gedauert, 
so  schlägt  es  wie  nach  allen  berauschenden  Giften  in  das  Gegen-  i 
theil  um;  es  tritt  nach  vorangegangener  Müdigkeit  immer  tiefer 
werdender  Schlaf  ein,  der  sich  je  nach  der  Grösse  der  Gabe  bis  i 
zu  Sopor  und  Coma  steigert,  und  in  dem  der  Vergiftete  bewusst-, 
empfindungs-,  regungslos  und  unaufweckbar  allmälig  abstirbt. 

Dass  das  Atropin  oder  die  Belladonna  bei  der  Aehnlichkeit 
ihrer  Wirkung  mit  den  berauschenden  Mitteln:  Alkohol,  Opium, 
Haschisch  u.  s.  w.,  nicht  wie  diese  Genussmittel  geworden  sind, 
kommt  offenbar  von  den  höchst  unangenehmen  Nebenwirkungen  des 
Atropin  auf  den  Mund  und  das  Herz;  der  in  Folge  der  mangelnden 
Speichelabsonderung  auftretende  unlöschbare  Durst  und  die  ge- 
waltige  Steigerung  der  Pulsfrequenz  erzeugt  schon  im  Stadium  der 
Erregung  einen  qualvollen,  und  nicht  den  angenehmen  Zustand  der 
anderen  berauschenden  Mittel. 

Die  Einwirkung  des  Atropin  auf  das  Gehirn  muss  eine  ähnlich 
directe  sein,  wie  die  des  Morphin;  zwar  giebt  Binz  an,  nur  bei 
den  schlafmachenden  Mitteln  könne  man  Veränderungen  der  Gehirn- 
substanz unter  dem  Mikroskop  nachweisen,  nicht  beim  Atropin; 
nun  ist  aber  Atropin  ebenfalls  schlaferzeugend  me  Morphin,  was 
Binz  nicht  berücksichtigt  zu  haben  scheint;  es  ist  hierdurch  in 
seine  Ableitung  der  Schlafwirkung  schlafmachender  Stoffe  von  nach- 
weisbaren Gehirnveränderungen  eine  grosse,  noch  ausfüllensbedürftige 
Lücke  gefallen. 

Jedenfalls  können  wir  die  Gehirnerscheinungen  nicht  allein 
von  den  Kreislaufsstörungen  ableiten;  wenn  wir  beide  Nn.  vagi  am 
Hals  durchschneiden,  entstehen  die  gleichen  Aenderungen  der  Herz- 
thätigkeit  und  des  Blutdrucks,  wie  nach  Atropinvergiftung,  und 
dennoch  tritt  kein  Delirium  ein. 

Die  Rückenmarks-Wirkung  des  Atropin  ist  noch  nicht  hin- 
länglich klar  geworden;  doch  glauben  wir,  nach  unseren  Beobach- 
tungen an  warmblütigen  Thieren  wenigstens,  nicht  zu  irren,  weiin 
wir  die  Erstlingswirkung  als  die  Keflexerregbarkeit  erhöhend,  die 
Endwirkung  als  dieselbe  lähmend  bezeichnen;  die  gegen  das  Le-  . 
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benseiide  bisweilen  neuerdings  canftretenden  Krämpfe,  nachdem  vor- 
her allgemeine  Lähmungssymptome  schon  lange  sich  geltend  ge- 
macht hatten,  können  nicht  von  Atropin,  sondern  müssen  von  der 
Kohlensäureanhäufung  im  Blute  abgeleitet  und  als  Erstickungs- 
krämpfe aufgefasst  werden. 

Bei  Kaltblütern  tritt  umgekehrt  zuerst  eine  Lähmung  des 
Rückenmarks  und  Gehirns,  Verlust  der  willkürlichen  und  Athem- 
bewegungen,  allgemeine  Reilexlähraung  ein;  die  Frösche  liegen 
2—3  Tage  lang  wie  todt  da,  sich  nur  noch  durch  die  Fortdauer 
der  Herzpulsationen  und  die  directe  Muskelerregbarkeit  als  leben- 
dig erweisend;  erst  beim  allmäligen  Wiedererwachen  treten  teta- 
nische  Zustände  auf  (Fräser);  ob  dieser  späte  Tetanus  auf  das 
Atropin  geschoben  werden  darf,  ist  fraglich. 

Periphere  Nerve.n  und  quergestreifte  Muskeln.  Bei 
Kaltblütern  wird  nur  nach  sehr  grossen  Atropingaben  die  Erreg- 
barkeit der  sensiblen  Nerven  herabgesetzt;  doch  ist  auch  diese 
unbedeutende  EinAvirkung  uoch  nicht  einmal  ganz  sicher  zu  stellen 
gewesen  (Bezold  imd  Bloebaum).  Bei  Menschen  hat  man 
Schmerzen  unter  der  directen  Eimvirkung  des  Atropin,  z.  B.  nach 
Legen  von  Belladonnasalben  auf  schmerzhafte  Fissuren,  nach  sub- 
cutanen Atropineinspritzungen  aufhören  sehen. 

Die  motorischen  Nerven  des  Frosches  müssen  ebenfalls  sehr 
viel  Gift  erhalten,  um  gelähmt  zu  werden,  und  zwar  scheinen  zuerst 
die  intramusculären  Endigungen,  erst  später  der  Stamm  gelähmt 
zu  werden;  doch  kann  man  das  Mittel  nicht  dem  Curare  an  die 
Seite  setzen,  weil  es  enorm  viel  grössere  Mengen  nöthig  und  lange 
vorher  schon  alle  andere  Organe  vergiftet  hat,  bis  diese  Nerven- 
wirkung auftritt;  und  weil  bei  Säugethieren  diese  Wirkung  nach 
Einführung  des  Atropin  in  den  Blutstrom  nie  auftritt,  son- 
dern die  motorischen  Nerven  und  Muskeln  erregbar  bleiben  (von 
■  Bezold). 

Die  Nerven  des  Auges  und  der  Pupille.  Sowohl  nach 
Atropineinträufelung  in  den  Conjunctivalsack,  wie  bei  allgemeiner 
Atropinvergiftung  tritt  Pupillen  er  Weiterung  und  Accomoda- 
tionslähmung  auf. 

Die  Erweiterung  der  Pupille  ist  am  stärksten  bei  Menschen, 
Katzen  und  Hunden;  sie  wird  so  gross,  dass  nur  noch  ein  schma- 
ler Irissaum  sichtbar  bleibt;  bei  Vögeln  tritt  dagegen  gar  keine 
Pupillener Weiterung  ein  (Kieser);  bei  Kaninchen  tritt  auf  Gaben 
von  0,0005  Grm.  zuerst  sogar  eine  deutliche  Verengerung  und  erst 
hierauf  Erweiterung  ein  (Rossbach  und  Fröhlich);  auch  bei 
Fröschen  haben  wir  nach  Atropin  Verengerung,  andere  Beobachter 
dagegen  nur  hlrweiterung  der  Pupille  beobachtet;  wir  selbst  fanden 
bei  nachträglicher  Untersuchung  ebenfalls  Frösche,  die  nur  mit 
Pupillenerweiterung  reagirten. 

Um  die  Pupille  dauernd  zu  erweitern,  genügen  schon  ausser- 
ordentlich kleine  Mengen,  nach   Graefe  0,0001  Grm.,  nach  de 
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Ruiter  sogar  0,0000005  Grm.  Die  Erweiterung  ist  nach  allen 
UntersQohern  ohne  Ausnahme  hauptsächlich  durch  die  Lähmung 
der  Oculomotoriusendigungen  in  der  Iris  selbst  bedingt  (E.  H.  We- 
ber, de  Ruiter,  Gj'üii hagen,  Plirschmann,  ßezold  u.  A.), 
nicht  durch  eine  Tiihmuiig  entfernterer  etwa  im  Gehirn  gelegener 
Centra;  denn  sie  kann  sogar  partiell  erfolgen,  so  dass  nur  ein 
kleiner  Theil  der  Iris  sich  erweitert,  wenn  das  Gift  in  kleinsten 
Mengen  vorsichtig  nur  auf  einen  seitlichen  Punkt  aufgetragen  wird 
(Flemming).  Im  Stadium  der  maximalen  Erweiterung  kann  da- 
her durch  Reizung  des  blosgelegten  Oculomotorius  keine  Verenge- 
rung der  Pupille  mehr  zuwege  gebracht  werden,  ebenso  wenig  me 
auf  reflectorisch  durch  die  ciliaren  Zweige  des  Oculomotorius  ge- 
leitete Reize,  z.  B.  auf  Lichteindrücke.  —  Der  M.  sphincter  selbst 
bleibt  dagegen  auf  directe  Reize  noch  längere  Zeit  contractionsfä- 
hig  (Bernstein  und  Dogiel  u.  A.);  nur  nach  sehr  grossen 
Gaben  und  langer  Einwirkung  verliert  auch  er  seine  Reizbarkeit 
(de  Ruiter).— Gramer,  Donders  un.d  de  Ruiter  glauben,  dass 
zur  maximalen  Erweiterung  der  Pupillen  auch  noch  eine  durch  das 
Atropin  bewirkte  Reizung  der  Sympathicusendzweige  im  M.  dilata- 
tor  pupillae  mit  beitrage.  Hiefür  spricht,  dass  complete  Leitungs- 
unterbrechungen des  Oculomotoriusstammes  nur  eine  halbe  Erwei- 
terung der  Pupille  im  Gefolge  haben  und  bei  Bestehen  hinterer 
Synechien  keine  nennenswerthen  Zerrungserscheinungen  bedingen, 
während  nach  Atropin  die  Pupille  ad  maximum  erweitert  wird  und 
eine  sichtliche  Zerrung  und  häufige  Zerreissuug  hinterer  Synechien, 
sowie  eine  starke  schleifenartige  Ausdehnung  der  zwischen  ange- 
lötheten  Stellen  gelegenen  Bogentheile  des  Pupillarrandes  eintritt 
(St  eil  wag).  Ferner  spricht  hierfür  eine  Mittheilung  Schur 's, 
dass  die  Pupille  des  atropinisirten  Kaninchenauges  sich  nach  Durch- 
schncidung  des  Halssympathicus  oder  nach  Zerstörung  des  Ganglion 
supremum  um  1 — 1,5  mm.  verengt.  Andere  für  diese  zweite  Mei- 
nung ins  Feld  geführte  Gründe,  z.  B.  dass  durch  Reizung  des 
Halssympathicus  die  mit  Atropin  erweiterte  Pupille  sich  nicht  mehr 
weiter  erweitern  lasse,  dass  auch  directe  Reizung  der  Iris  dann 
keine  stärkere  Erweiterung  mehr  bedinge,  sind  weniger  sicher  und 
auch  weniger  beweisend. 

Merkwürdig  ist  die  Beobachtung  von  Welz  an  Menschen,  dass 
nach  Perforation  der  Cornea  die  Pupille  durch  Atropin  so  lange 
nicht  erweitert  wird,  als  die  Oeffnung  noch  nicht  geschlossen  ist; 
es  spräche  dies  unseres  Erachtens  dafür,  dass  gar  keine  oder  nur 
sehr  schwache  erweiternde  Kräfte  vorhanden,  und  nur  der  Oculo- 
motorius gelähmt  wäre. 

Viele  Forscher  glauben  nicht  recht  mit  einander  vereinigen  zu 
können,  dass,  während  die  Oculomotoriusendigungen  gelähmt  wür- 
den, die  Sympathicusendigungen  niclit  ergriffen  oder  sogar  gereizt 
werden  sollten.  Bezold  will  diese  Schwierigkeit  dadurch  umge- 
hen, dass  er  zwischen  dem  Oculomotorius  und  dem  Schliessmuskei 
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der  Iris  hypothetische  Zwischcnganglien  einschaltet,,  dagegen  den 
Sympathicus  ohne  solche  Zwischenganglien  in  dem  Erweiterer  en- 
den lässt;  man  brauche  dann  nur  anzunehmen,  dass  sowohl  der 
Oculomotorius,  mQ  der  Sympathicus  intact  blieben  und  nur  die 
Zwischenganglien  des  Oculomotorius  gelähmt  würden,  um  alle  Ev- 
sclieinungen  der  Mydriasis  zwanglos  erklärt  zu  haben.  Alle  diese 
Schwierigkeiten  kehren  aber  auch  bei  der  Herz-  und  Darmwirkung 
des  Atropin  wieder.  Wir  selbst  halten  die  ganze  Frage  noch  lange 
nicht  für  spruchreif  und  vermeiden  daher  ein  Aveiteres  Eingehen 
auf  derartige  Erklärungsversuche. 

Ein  Folgezustand  der  Erweiterung  der  Pupille  ist  die  Blendung 
durch  das  Einfallen  zu  vieler  Lichtstrahlen. 

Die  Lähmung  der  Accomodation  tritt  etwas  später  ein,  Avie 
die  Pupillenerweiterung.  Sie  ist  jedenfalls  auch  nur  auf  Lähmung 
der  Ciliarzweige  des  Oculomotorius  zurückzuführen;  der  Ciliarmus- 
kel  kann  dann  nicht  mehr  seijie  beiden  Ansatzpunkte,  den  Rand- 
theil  der  Iris  und  der  Choroidea  gegen  einander  bewegen  und  in 
Folge  dessen  die  Krümmungen  der  vorderen  Linsentläche  nicht  mehr 
(je  nach  dem  Blick  ia  grössere  oder  geringere  Nähe)  zu  ändern; 
die  Symptome  dieses  Verlustes  der  Einstellungsfähigkeit  sind  na- 
türlich verschieden,  je  nach  der  Beschaffenheit,  d.  i.  je  nach  dem 
Brechzustande  des  Auges:  ein  normales  (emraetropisches)  Auge 
sieht,  nachdem  seine  Accomodation  durch  Atropin  gelähmt  ist, 
noch  ganz  gut  in  die  Ferne  (weil  ja  hiebei  die  Linse  sich  über- 
haupt nur  im  Zustand  der  Ruhe  zu  befinden  braucht),  kann  aber 
in  der  Nähe  nichts  mehr  deutlich  wahrnehmen;  ein  kurzsichtiges 
Auge  wird  hinsichtlich  seines  Sehens  um  so  weniger  alterirt,  je 
stärker  die  Kurzsichtigkeit  ist;  denn  sein  Fernpunkt  wird  nicht 
verändert;  in  diesem  Abstand  kann  es  daher  noch  ganz  gut  sehen; 
hypermetropische  Augen,  d.  i.  Augen  mit  einem  Brechzustande, 
durcli  Avelclien  parallel  einfallende  Strahlen  erst  hinter  der  Netz- 
haut zur  Vereinigung  kommen,  werden  am  meisten  gestört;  diese 
können  nur  mit  Hülfe  von  Convexgiäsern  noch  ferne  Gegenstände 
wahrnehmen. 

Die  Substanz  der  quergestreiften  Muskeln  des  Stammes 
und  der  Extremitäten  behält  nach  Atropinvergiftung  sowohl  bei 
Kalt-  wie  bei  Warmblütern  ihre  unversehrte  Erregbarkeit  (v.  Be- 
zold);  nur  wenn  das  Gift  durch  ein  Muskelgefäss  direct  in  den 
Muskel  gespritzt  wird,  nimmt  auch  nach  sehr  kleinen  Gaben  die 
Hubhöhe  und  die  Lebensdauer  des  vergifteten  Muskels  viel  rascher 
ab,  wie  die  des  normalen  Oontrolmuskels  (Rossbach). 

Die  Athrnung  wird  im  Anfang  etwas  verlangsamt,  weil  der 
erste  Effect  des  in  den  Lungen  kreisenden  Atropins  Lähmung  der 
sensibleji  Lungenvagusfasern  ist  und  dadurch  eine  Reizursache  zum 
Atlimon  hillwegfällt.  Im  weiteren  Verlauf  gelangt  mehr  und  mehr 
Gift  in  das  Gehirn,  und  kommt  aus  dem  Lungenkreislauf  mehr 
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heraus;  es  scheint  in  Folge  dessen  die  Erregbarkeit  des  Lungenva- 
gus sich  wieder  zu  heben  und  gleiclizeitig  eine  stärkere  Erregung 
des  Athmungscentrums  im  verlängerten  Mark  durch  die  dort  sicli 
allmälig  ansammelnde  grössere  Giftmenge  einzutreten;  denn  die 
Athmung  Avird  ausnahmslos  stark  beschleunigt;  diese  Beschleuni- 
gung tritt  ein,  gleichgültig  ob  der  Blutdruck  hoch  oder  niedrig  ist, 
so  dass  man  nicht  etwa  glauben  darf,  dass  die  Erhöhung  der 
Athemfrequenz  durch  Mangel  an  Sauerstoffzufuhr  bei  herabgesetz- 
ter Oirculation  hervorgerufen  sei;  die  grösste  Beschleunigung  kommt 
zu  der  Zeit,  wo  der  sehr  erniedrigte  Blutdruck  sich  von  Neuem  zu 
heben  beginnt;  mit  wachsender  Schnelligkeit  der  Athemzüge  nimmt 
ihre  Oberflächlichkeit  zu.  Reizung  des  centralen  Vagusendes  und 
des  N.  laryngeus  superior  wirken  aber  beim  vergifteten  Thiere, 
wie  beim  normalen  (Keuchet).  Nach  den  grössten  Gaben  tritt 
schliesslich  Lälraiung  dieses  Centralorganes  und  damit  auch  der 
Athmung  und  Tod  ein  (v.  Bezold). 

Die  oft  zu  beobachtende  Heiserkeit  und  Stimmlosigkeit  mag 
von  der  Trockenheit  in  Folge  des  gänzlichen  Aufhörens  der  Spei- 
chel- und  Schleimsecretion  bei  gleichzeitig  gesteigerter  Athmungs- 
schnelligkeit  herrühren. 

Kreislauf  und  N.  vagus.  Nach  sehr  kleinen  und  im  An- 
fang der  Einwirkung  grösserer  Atropingaben  tritt  namentlich  häufi  g 
bei  Menschen,  aber  auch  bei  Thieren  (Fröschen,  Kaninchen)  eine 
vorübergehende  Verlangsam ung  der  Herzschläge  ein;  diese  Pe- 
riode der  Pulsverlangsamung  dauert  beim  Menschen  um  so  kürzer, 
je  grösser  die  Atropingabe  war;  bei  Fröschen  kann  sie  sich  sogar 
zu  lange  dauernden  diastolischen  Stillständen  steigern  und  ist  be- 
dingt durch  eine  primäre  Erregung  theils  des  Vagustonus  im  Ge- 
hirn (Kaninchen),  theils  der  hemmenden  Apparate  im  Herzen  selbst. 
Bei  den  Anfechtungen,  welche  diese  Angabe  in  neuerer  Zeit  durch 
Harnack  allerdings  nicht  auf  Grund  vorurtheilsfreier  Beobachtun- 
gen erlitten  hat,  setzen  wir  die  Namen  sämmtlicher  Gewährsmän- 
ner, welche  die  Pulsverlangsamung,  sowie  die  Zunahme  des  Vagus- 
tonus im  Gehirn  und  im  Herzen  durch  Beobachtung  und  Experi- 
ment bestätigten,  hierher:  Schneller  und  Flechner,  Werth- 
heim, Lusanna,  Schroff,  Lichtenfels  und  Fröhlich,  v.  Be- 
zold und  Blöbaum,  Rossbach. 

Während  aber  diese  primäre  Pulsverlangsamung  stets  rasch 
vorübergeht,'  oft  auch  gar  nicht  eintritt,  ist  eines  der  characte- 
ristischesten  Zeichen  der  Atropinvergiftung  die  enorme  Be- 
schleunigung des  Herzschlags  (besonders  bei  dem  Menschen, 
dem  Hund  und  weniger  bei  der  Katze),  so  dass  der  Puls  auf  das 
Doppelte  und  Dreifache  seiner  normalen  Zahl  hinaufschnellt,  und 
das  gleichzeitige  Ansteigen  des  Blutdrucks.  Die  Besciileunigung 
des  Herzschlags  nach  Atropin  gleicht  genau  der  durch  Vaguszer- 
schneidung  am  Hals  hervorgerufenen  itnd  ist  bedingt  durch  Läh- 
nmng  der  im  Herzen  gelegenen  letzten  Vagusendigungen  (v.  Be- 
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zold  miclBlöbaura,  Schmiedeberg).  Es  ist  die  Beschleumguiig 
um  so  grösser,  je  stärker  verlier  durch  die  Hemmungsorgaue  das 
Herz  gezügelt  worden  war,  und  man  kann  die  Atro[jinpulsbeschleu- 
nigung  als  genaues  Maass  des  sog.  Vagustonus  betrachten.  Beim 
Kaninchen  und  Frosch  z.  B.  fliesst  in  normalen  Verhältnissen  gar 
keine  Erregung  durch  die  Vagusfasern  zum  Herzen,  der  Vagustonus 
ist  gleich  Null,  weshalb  auch  das  Atropin  die  Herzbewegungen 
dieser  Thiere  nicht  zu  beschleunigen  vermag,  (darin  mag  ein  weiteres 
Moment  zur  Erklärung  der  Thatsache  liegen,  warum  Pflanzenfresser 
weniger  empfindlich  gegen  Atropin  sind  i).  Am  atropinisirten  Thiere 
kann  in  diesem  Stadium  selbst  die  heftigste  Reizung  der  Halsvagi 
keine  Verlaugsamung  des  Herzschlags  mehr  bewirken;  im  Gegen- 
theil  sahen  Keuchet  und  Bidder  häufig  sogar  eine  noch  weitere 
Zunahme  der  Pulsfrequenz  eintreten,  was  sie  mit  Recht  darauf 
schoben,  dass  nur  die  Hemmungsfasern  gelähmt,,  die  beschleunigen- 
den Herznerven  dagegen  bei  den  angewendeten  Gaben  noch  erreg- 
bar geblieben  seien.  Die  mit  der  Pulsfrequenzsteigernng  gleich- 
zeitig eintretende  Erhöhung  des  Blutdrucks  ist  zum  Theil  Folge 
einer  Reizung  des  vasomotorischen  Oentrums  und  daher  rührender 
Verengerung  der  peripheren  kleineren  Arterien,  zum  Theil  Folge  des 
schnelleren  Herzschlags;  der  Herzschlag  ist  nämlich  zwar  enorm 
beschleunigt,  aber,  bei  kleinen  Atropingaben,  keineswegs  geschwächt. 
Diese  characteristische  Wirkung  auf  die  im  Herzen  gelegenen  letz- 
ten Vagusendigungen  kommt  bei  erwa.chsenen  Hunden,  Katzen, 
Menschen  durch  Atropingaben  von  im  Mittel  0,001  Grm.  zu  Stande. 

Wird  diese  Gabe  gesteigert,  so  werden  nach  und  nach  alle 
übrigen  Systeme  des  Kreislaufapparates  in  Mitleidenschaft  gezogen. 
Es  wird  die  anfangs  gesteigerte  Erregbarkeit  des  vasomotorischen 
Oentrums  allmälig  immer  mehr  herabgesetzt,  so  dass  die  anfangs 
verengerten  peripheren  Arterien  sich  wieder  erweitern  und  der  an- 
fangs erhöhte  Blutdruck  immer  tiefer  und  tiefer  sinkt.  Es  werden 
die  lauge  Zeit  intact  gebliebenen  excitomotorischen  Herzganglien  eben- 
falls durch  grössere  Atropingaben  weniger  erregbar  und  schliesslich 
gelähmt;  die  anfängliche  Pulsbeschlcunigung  Avar  der  directe  Aus- 
druck des  aus  diesen  excitomotorischen  Ganglien  kommenden  Reiz- 
stösse;  jetzt  wird  durch  deren  allraälige  Lähmung  der  Puls  immer 
langsamer,  die  Hcrzzusamraenziehung  immer  schwächer.  Hierzu 
kommt  auch  eine  Herabminderung  der  Reizbarkeit  des  Herzmus- 
kels selbst;  und  so  bleibt  endlich  das  Herz  in  allen  seinen  Thei- 
len  gelähmt  in  Diastole  still,  tod  stehen  (v.  Bezold  und  Blö- 
baum). 

Wir  halten  es  bei  der  grossen  physiologischen  Bedeutung  des 
Atropin  einer-,  des  herumschweifenden  Nerven  audererseits  für 
dankenswcrth ,  wenn  wir  die  bis  jetzt  experimentell  festgesetzten 
Einwirkungen  des  erstercn  Mittels  auf  die  vqrschiedcnen  Fasern 
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des  hier  kurz  zasammeiistelleii.  E.s  werden  durch  sehr  kleine 
Gaben  (im  Mittel  0,001  Gramm)  gelähmt  die  ,sen,siljlen  Lun- 
gen vagusfasern  in  ihrer  peripheren  Ausbi-eitung;  na(;h  voraus- 
gegangener kurzer  J^rregung  gelähmt  die  peripheren  letzten 
End  igungen  der  henriniejiden  Yagusfaserii  im  Herzen  (von  ße- 
zold).  Bei  diesen  Gaben  bleiben  dagegen  unverändert  reizbar  die 
im  Vagusstamm  selbst  verlaufenden  Fasern,  sowohl  der  centri- 
petalen  Lungen  und  Laryngeus-,  wie  der  eentrifugalen  Hemraungs- 
äste;  auch  bleiben  erregbar  die  im  Vagusstamm  verlaufenden  Be- 
schleuniguugsnerven  der  Herzthätigkeit  ebenso  wie  deren  letzten 
Endigungen  im  Herzmuskel  (Keuchel,  Schmiedeberg);  endlich 
■bleiben  erregbar  die  zu  den  Unterleibsorganen  laufenden  vasomo- 
torischen Fasern  (Rossbach).  Letztere  werden  bei  Hunden  ge- 
läbmt  erst  nachdem  die  in  den  Körper  geführte  Atropinmenge 
0,008  Grm.  übersteigt;  die  zur  Lähmung  der  anderen  Fasern  nö- 
thigen  Gaben  sind  nicht  genau  bestimmt. 

Die  blutdruckerniedrigende  Wirkung  der  zum  Gehirn  sich  be- 
gebenden Hemmungsfasern  der  nn.  depressores  wird  durch  Atropin 
nicht  beeinträchtigt  (Keuchel). 

Die  Temperatur  des  Körpers  wird  durch  kleine  Gaben  Atro- 
pin erhöht,  durch  grössere  stets  erniedrigt;  es  hält  nicht  schwer, 
diese  Einwirkung  von  den  Athmungs-  und  Kreislaufsstörungen  ab- 
zuleiten. 

Verdauungswerkzeuge.  Die  Trockenheit  im  Mund  und 
Schlund  ist  zum  Theil  vielleicht  durch  Aufhebung  der  Schleim- 
secretion,  hauptsächlich  aber  durch  den  gänzlichen  Verlust  der 

Speichelabsonderung  bedingt.  Die  eingehenden  Unter- 
suchungen von  Keuchel  und  namentlich  Heidenhain  haben  er- 
geben, dass  hieran  die  Lähmung  der  secretorischen  Chordafasern, 
oder  vielmehr  eines  (allerdings  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesenen) 
gangliösen  Zwischenapparates  zwischen  den  Endigungen  der  secre- 
torischen Chordafcisern  und  den  Speicheldrüsenzellen  Schuld  sei. 
Dieselben  haben  ferner  gezeigt,  dass  die  in  der  Chorda  zu  den 
Speicheldrüsen  laufenden  gefässerweiternden  Nervenfasern,  und  ebenso 
die  im  Sympathicus  zu  den  Speicheldrüsen  ziehenden  secretorischen 
Fasern  unverletzt  bleiben  und  nicht  gelähmt  werden.  AVährend 
daher,  nach  Atropinisirung  Reizung  der  Chorda  keine  Spur  von 
Speichelsecretion  mehr  zur  Folge  hat,  tritt  hierauf  wie  am  nor- 
malen Thiere  eine  Beschleunigung  des  Venen blutstromcs  ein,  so 
dass  das  Blut  synchron  mit  dem  Herzstosse,  oft  in  hohem  Strahle, 
hellroth  aus  der  Vene  herausspritzt;  auch  kann  nach  wie  vor  durch 
Reizung  des  Halssympathicus  eine  Absonderung  von  Speichel  be- 
wirkt werden. 

.  Von  der  Einwirkung  auf  den  Magen  und  Darm  wissen  wir 
nur,  dass  nach  Atropinvergiftung  häufig  IJebelkeit  und  Erbrechen 
auftritt;  die  Beeinflussung  der  Gallen-  und  übrigen  Darmsecretioncn 
kennen  wir  noch  gar  nicht.    Dagegen  liegen  Untersuchungen  über 
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([ic  Beeinflussung  der  zu  den  Unterleibsorganen  gehenden  Vagus- 
td  Splanch.ücnsfasern  vor.    Die  im  Vagus  znm  Magen  und  Darm 
verlaufenden  Gefässnerven  bleiben  nach  verhäUmssmassig  grossen 
Atropingahen  reizbar  und  werden  erst  (bei  Hunden)  gelahmt,  wenn 
die  Gabe  0,008  Grm.  gross  ist;  darauf  beruht  die  merkwürdige 
Erscheinung,   dass  Halsvagusreizung  zu  einer  Zeit    wo  alle  Herz- 
hemmungsnerven gelähmt  sind,  trotz  unverändert  bleibender  Herz- 
action  eine  Steigerung  des  Blutdrucks  bewirkt,  eben  weil  /^u  dieser 
Zeit  noch  eine  Contraction  der  vom  Bauchvagus  versorgten  Gelasse 
eintritt  (Rossbach  und  Quellhorst).    In  Bezug  auf  die  Daxm- 
ganglien  und  den  N.  splanchnicus  gehen  die  Angaben  von  Be- 
/old"s  und  Keuchel's  weit  auseinander.    Wir  haben  deshalb  die 
Sache  einer  Nachprüfung  unterzogen  und  mussten  die  Kcuchel- 
schen  Angaben  bestätigen,  nämlich,  dass  nach  kleineren  Atropin- 
o-abeu  bei  Kaninchen  in  der  That  die  Darmbewegungen  an  Leb- 
haftigkeit zunehmen  (und  nicht,  wie  v.  Bezold  angiebt,  abnehmen); 
sowie  dass  die  Nn.  splanchnici  ihren  hemmenden  Emfluss  auf  die 
Bewegungscentra  der  Darmperistaltik  verlieren.    Die  Beeinflussung 
der  N.  splanchnici  ist  der  der  Vagi  daher  ungemein  ähnlich,  indem 
auch  in  jenen  die  hemmenden  Fasern  schon  bei  kleinsten  Gaben 
gelähmt  werden,  zu  einer  Zeit,  wo  alle  anderen  Nerven,  ja  alle 
anderen  Fasern  (die  sensiblen  uncl  vasomotorischen)  des  splanch- 
nischen  Nerven  selbst  ihre  Wirksamkeit  noch  besitzen.  Durch- 
schneidung der  Splanchnici  erzeugt  nämlich  auch  nach  der  Atropm- 
vergiftung  immer  noch  bedeutende  Schmerzäusserungen  und  Sin- 
ken des  Blutdrucks;  Reizung  ihres  peripheren  Endes  erhebliches 
Ansteigen  des  letzteren  (Keuchel).    Ob  sehr  grosse  Gaben  Atro- 
pin nicht  doch  auch  die  BcAvegungsgangiien  des  Darms'  schliess- 
lich lähmen  (v.  Bezold),  haben  wir  nicht  untersucht. 

Ueber  die  Harnausscheidung  liegen  keine  genauen  und  zuver- 
lässigen Beobachtungen  vor;  Gray  fand  sie  vermehrt;  Harley 
fand  Vermehrung  der  Stickstoff-,  Schwefelsäure-  und  Phosphor- 
säureausscheidung, Verminderung  der  Chloride  im  Harn. 

Die  Haut  wird  heiss,  geröthet  und  trocken;  krankhafte  Ver- 
unehrung des  Schweissbildung  hat  man  durch  Atropin  herabdrücken 
können,  ob  in- Folge  einer  Einwirkung  auf  die  Nerven  der  Schweiss- 
drüsen,  ist  unbekannt. 

Der  Atropintod  ist  zunächst  durch  die  endliche  Lähmung 
des  Herzens  bedingt. 

Behandlung  der  Atropinvergiftung. 

Bei  Vergiftung  durch  Atropin  oder  durch  atropinhaltige  Pflanzentheilo  vom 
Magen  aus  hat  man  zuvörderst  in  der  beim  Morphin  besprochenen  Weise  für  Ent- 
leerung zu  sorgen.  Als  directe  Gegenmittel  sind  Tannin,  Thierkohle,  Jod  empfoii- 
len,  so  lange  noch  Gift  im  Magen  angenommen  werden  kann;  ihr  Nutzen  ist 
praktisch  nicht  genügend  festgestellt. 

Sind  die  von  der  llesorption  abhängigen  Vergiftungserscheinuugen  vorhanden, 
so  würde  dasselbe  symptomatische  Verfahren  zur  Anwendung  kommen  müssen  wie 
beim  Morphin.    Ausserdem  sind  als  physiologische  Gegengifte  empfohlen  Physostig- 
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min,  Blausaure,  Morphin.  Wegen  der  theoretischen  Seite  dieser  Frage  verweisen 
wir  auf  das  früher  Besprochene.  ')  Praktisch  liegen  über  Physo.stigmin  nur  sehr 
spärliche,  Uber  Blausäure  gar  keine  Erfahrungen  vor.  Dagegen  besitzen  wir  eine 
ganze  Reihe  von  Mittheilungen,  welche  eine  günstige  Einwirkung  der  subcutanen  Mor- 
phininjectionen  bei  Atropiuvergiftung  behaupten.  Da  jedoch  viele  schwere  Atropin- 
vergiftungen  ohne  Morphin  und  überhaupt  ohne  jede  Behandlung  wieder  zur  Norm 
zurückkehren,  da  in  keinem  einzigen  jener  mit  Morphin  behandelten  Fülle  der  Nach- 
weis geliefert  ist,  dass  eine  solche  Menge  Atropin  in  den  Körper  kam,  dass  sie 
ohne  em  Gegengift  sicher  hätte  tödten  müssen:  so  ist  diese  Frage  mindestens  noch 
nicht  spruchreif. 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  Zahl  der  Krcanldieitszustäiide,  bei  welchen  Atropin  und 
Belladomica  zur  Verwendung  gekommen  sind,  ist  natürlich  wie  bei 
allen  eingreifenden  Mitteln  wieder  ausserordentlich  gross.  Wir 
glauben  das  Urtheil  dahin  zusammen  fassen  zu  können:  nur  als 
Mydriaticum  ist  Atropin  unbedingt  zuverlässig  und  un- 
ersetzlich. Dann  zeigt  es  sich  öfters  nützlich,  wenn  es  darauf 
ankommt,  eine  abnorme  Speichel-  oder  Schweisssecretion  zu  be- 
schränken. Auch  bei  Zuständen,  wo  die  Wirkung  von  einer  Ein- 
wirkung auf  sensible  Nerven  abgeleitet  werden  kann,  beobachtet 
man  gelegentlich  Nutzen;  unbedingt  aber  ist  bei  fast  allen  der- 
artigen Zuständen  Morphin  zuverlässiger  und  sicherer. 
Bei  vereinzelten  anderen  Affectionen  ist  es  nur  ganz  selten  wirksam. 

In  der  Augenheilkunde  ist  Atropin  eines  der  wichtigsten, 
gradezu  ein  unentbehrliches  Mittel.  Seine  Anwendung  erfolgt  zu 
Untersuchungs-  und  zu  Heilzwecken. 

Im  ersteren  Falle  wird  es  gebraucht  zur  Erleichterung  der 
opthalmoscopischen  Untersuchung  durch  Erweiterung  der  Pupille, 
besonders  bei  grosser  Enge  der  letzteren  oder  gleichzeitigen  Trü- 
bungen der  brechenden  Medien;  ferner  bei  Untersuchungen  mit  schrä- 
ger Beleuchtung,  vorzüglich  zur  genaueren  Diagnose  der  Staartrü- 
bungen.  Um  die  Pupille  niclrt  zu  lange  erweitert  zu  halten,  ver- 
wendet man  möglichst  schwache  Lösungen;  ein  Tropfen  der  ge- 
wöhnlichen Solution  (Atrop.  sulfur.  0,05  : 2,0 — 3,0  Wasser  auf 
einen  Theelöffel  Wasser)  genügt,  wenn  der  Pupillenrand  frei  ist.  — 
Weiterhin  verwerthet  man  Atropin  für  die  Diagnose  des  Refrac- 
tionszustandes,  um  dabei  die  Accommodation  vollständig  auszu- 
schliessen.  Hier  ist  eine  starke  Lösung  nöthig,  um  eine  vollstän- 
dige Lähmung  des  Ciliarmuskels  zu  erzielen. 

Noch  mannichfaltiger  ist  die  Anwendung  zu  cur  a  t  i  v  c  n 
Zwecken.  A.  wird  so  gebraucht  bei  verschiedenen  Entzündungen 
des  Auges,  namentlich  Keratitis  und  Iritis,  um  den  Entzünduugs- 
reiz  und  die  Schmerzen  zu  heben  und  das  Auge  innerlich  zu  im- 
mobilisiren  (in  Bezug  auf  die  Bewegungen  der  Iris  und  des  Ciliar- 
muskels). Ferner  um  den  Pupillcnrand  frei  zu  machen,  wenn  der- 
selbe an  die  Linsenkapsel  oder  die  Hornhaut  angelöthet  ist:  also 
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bei  Iritis  oder  bei,  als  Rest  derselben  zurückgcbliebeiicii  hiiitorcn 
ä^^Xn,  bei  perforirenden  Hornhautgesclwür^  "^^^  ^f^T^^ 
oder  Vorftill  dei-  Iris  und  bei  vorderen  Synechien  uberliaupt.  er- 
ner  bei  Hornhautgeschwüren   welche  Perforation  ns- 
vorfall  zu  verhindern,  wenn  die  Perforation  erfolgt.    Atropin  wird 
weiterhin  nach  operativen  Eingriffen,  Iridectomie,  Staarextraction 
oder  Discision  eingetrcäufelt,  um  der  Entzündung  womöglich  vorzu- 
beuo-en   Nach  der  Discision  dient  die  fortgesetzte  energische  Atro- 
nini'irung  besonders  dazu,  die  Iiis  ausserhalb  des  Bereichs  der 
quellenden  und  nach  der  vorderen  Kammer  dringenden_  Lmsen- 
massen  zu  bringen,  welche  bei  gewöhnlicher  Weite  der  Pupille  sonst 
leicht  Iritis  und  selbst  Suppuration  des  Auges  hervorbringen  kon- 
i,en.  -  Von  zweifelhaftem  Werth  ist  Atropin  für  die  Herabsetzung 
des  intraocularen  Druckes. 

In  neuester  Zeit  ist  Atropin  bei  reichlicher  pathologischer 
Schweisssecretion  empfohlen  worden,  namentlich  bei Plithisikern 
rSidney,  Ringer,  Eräntzel  u.  A.).    Allerdings  lässt  es  hierbei 
auch  öfters  im  Stich,  aber  Avir  müssen  nach  eigener  Erl.ahrung 
bestätigen,  dass  es  entschieden  mehr  leistet  als  alle  bisher  bei 
diesem  üblen  Symptom  gebrauchten  Mittel;  zuweilen  werden  die 
Nachtschweisse  der  Schwindsüchtigen,  natürlich  nur  vorübergehend, 
überraschend  schneU  beseitigt.  —  Ebstein  wandte  es  bei  abnor- 
mer Salivation  z.  B.  bei  einem  Hemiplegiker  an  und  erreichte 
eine  vorübergehende  Beseitigung  derselben;  weitere  Erfahrungen 
müssen  erst  lehren,  unter  welchen  bestimmten  Bedingungen  em 
Erfolg  zu  erwarten  ist;  wir  selbst  haben  es  auch  ohne  jeden  Effect 
angewendet,  z.  B.  bei  der  reichlichen  Speichelabsonderung  eines  be- 
jahrten Mannes,  für  welche  keinerlei  Ursache,  namentlich  keine 
Erkrankung  der  Mundhöhle,  der  Speicheldrüsen  auffindbar  war. 

Atropin,  oder  in  diesen  Pcällen  vielmelir  Belladonna  und  ihre  Prä- 
parate, werden  weiterhin  oft  gegeben  bei  Zustcänden,  bei  welchen  der 
therapeutische  Nutzen  zurückzuführen  ist  auf  eine  Verminderung  krank- 
haft erhöhter  Erregbarkeit  peripherer  sensibler  Nerven,  gleichgültig 
ob  sich  dieselbe  direct  als  Schmerz,  oder  auf  dem  Wege  des  Re- 
flexes durch  motorische  Phänomene  äussert.    Dass  sich  unter  sol- 
chen A^erhältnissen  ein  Nutzen  beobachten  lässt,  kann  nicKt  in 
Abrede  gestellt  werden.   Jedenfalls  aber  ist  in  allen  diesen  Fällen 
die  Wirksamkeit  des  Morphin  und  der  Opiumpräparate  eine  ent- 
schieden zuverlässigere  und  wir  nehmen  deshalb  folgerichtig  keinen 
Anstand,  zur  Vereinfachung  des  Arzneischatzes  und  ärztlichen  Han- 
delns, für  die  Erfüllung  dieser  Indicationen  Morphin  dem  Atropin 
vorzuziehen.    Jedoch  der  Vollständigkeit  wegen  erwähnen  wir  die 
hauptsächlichsten  Zustände,  bei  denen  letzteres  in  der  Praxis  oft 
beliebt  wird. 

Cardialgie,  und  zwar  wie  es  scheint  gleichgültig  ob  dieselbe 
durch  anatomische  Erkrankungen  des  Magens  (Ulcus  etc.)  bedingt 
ist  oder  nicht.    Man  giebt  in  diesen  Fällen  das  Extr.  Bell,  meist 
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noch  mit  einem  anderen  Mittel  zusammen,  mit  Bismutlmra  iiitrir- 
Aq.  Amygd.  amar.  etc.  üeber  den  Werth  der  letzteren  Substanzeii' 
haben  wir  uns  an  den  betreffenden  Stellen  ausgesprochen  —  Bei 
Fissura  am  äusscriich  als  Salbe  applicirt,  mildert  es  oft  den  hoftiRen 
Schmerz  -  Bei  Neuralgien  ist  Bell,  vielfach  als  schmerzstillen- 
des Mitiel  gegeben,  am  meisten  bei  Trigeminusneuralgie,  aber  auch 
bei  Ischias  und  anderen  Tormen.  Die  mitgetheiltcn  Beobachtungen 
sind  zum  iheil  nicht  rem  (gleichzeitige  Anwendung  anderer  Mittel 
Vesicantien  u.  s.  w.),  zum  Theil  aber  geht  aus  ihnen  hervor,  dass 
Boll,  nur  geringen  Erfolg  ausübt;  blos  bei  der  subcutanen  Injectioji 
von  Atropm  will  Behl  er  in  Fällen  von  Ischias  grösseren  Nutzen 
gesehen  haben,  als  bei  anderen  Mitteln.  Jedenfalls  soll  ein  Nacli- 
lass  der  Schmerzen  erst  bei  eintretenden  Intoxicationssymptomcn 
zu  bemerken  sein.  Der  äussere  Gebrauch  bei  Neuralgien  ist  ebenso- 
wenig von  bewährtem  Erfolg  als  der  innere.  —  Ausserdem  ist 
Bell,  äusserlich  .als  örtliches  Anodynon  angewendet  bei  schmerz- 
haften Tumoren,  bei  rheumatischen  Schmerzen  und  anderen  Zu- 
ständen: ihr  Nutzen  hierbei  ist  jedenfalls  geringer  als  der  des 
Chloroform,  der  feuchten  Wärme  u.  s.  w.  —  Mitunter  hat  man  den 
Katheter  mit  Belladonnasalbe  bestrichen,  um  die  schmerzhafte  Ein- 
führung desselben  zu  erleichtern. 

Aus  der  anderen  Reihe  von  Zuständen,  in  denen  eine  erhöhte 
Erregbarkeit  sensibler  Nerven  auf  dem  Wege  reflectorischer  Vor- 
gänge sich  ausspricht,  hat  sicli  Bell,  bei  folgenden  relativ  noch 
am  meisten  bewährt,  steht  aber  auch  hier  dem  Morphin  weit  nach. 
Bei  starkem  Hustenreiz:  man  giebt  B.  selbstverständlich  nicht, 
wenn  der  Hustenreiz  durch  eine  reichliche  Schieimabsonderung  in  den 
Bronchien  unterhalten  wird,  ebensowenig  bei  acut  fieberhaften  Zu- 
ständen (acuter  Bronchokatarrh,  Pneumonie  u.  s.  w.),  sondern  nur 
dann,  wenn  bei  einem  chronischen  Process,  bei  geringer  xlnsarara- 
lung  von  Secret  ein  fortwährende:  Reiz  zum  Husten  besteht:  unter 
diesen  Umständen  wird  B.  oft,  meist  mit  anderen  Mittel  zusammen, 
angewendet  bei  chronischem  Bronchokatarrh,  bei  Phthisis,  bei  chro- 
nischer Laryngitis.  Hierher  gehören  auch  manche  Fälle  von  sog. 
Asthma  nervös  um  (spasmo  dicum),  in  denen  B.  durch  Vermin- 
derung des  Hustenreizes  nützlich  ist.  In  ähnlicher  Weise  ist  wahr- 
scheinlich ferner  die  vielgerühmte  Wirkung  der  Bell,  beim  Keuch- 
husten aufzufassen.  Aus  vielfachen  sorgfältigen  Erfahrungen  geht 
hervor  (wie  wir  selbst  bestätigen  können),  dass  B.  die  Dauer  der 
Krankheit  nicht  verkürzt,  ferner  dass  es  ziemlich  wirkungslos  ist 
in  den  ersten  Wochen.  Nur  gegen  Ende  der  Krankheit  soll  es 
die  Heftigkeit  der  einzelnen  Anfälle  etwas  mildern.  Höchstens 
also  der  letztgenannte  Nutzen  wäre  zu  erwarten  (obgleich  man 
mitunter  selbst  diesen  nicht  überzeugend  eintreten  sieht);  von  einer 
Heilung  der  Tussis  convulsiva  ist  keine  Rede.  Aeltere  Beobachter 
heben  ausser  der  Angabe,  dass  man  die  Bell,  nie  im  acuten  ka- 
tarrhalischen Stadium  des  Keuchhustens,  sondern  nur  erst  in  der 
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rein  „krampfhaften"  Periode  geben  soll,  noch  hervor,  dass  das 
Mittel  nie  bei  wohlgenährten,  „plethorischen"  Kindern,  namentlich 
wenn  noch  Zeichen  einer  activen  oder  passiven  Gehirnhypcrämic 
vorlägen,  verabfolgt  werden  dürfe.  —  Beim  Erbrechen  ist  ß.  bis- 
weilen von  Nutzen,  sowohl  wenn  dasselbe  als  Symptom  bei  chro- 
nischen Structnrveränderungen  im  Magen  auftritt  (Ulcus),  als  auch 
bei  dem  sogenannten  „nervösen"  Erbrechen  (Hysterischer,  Anämi- 
scher) und  bei  dem  Erbrechen  während  der  Gravidität.  —  Gegen 
die  krampfhafte  Strictur  des  Sphincter  ani,  wie  sie  beson- 
ders als  Folge  von  Fissura  ani  sich  einstellt,  wird  B.  äusserlich 
oft  mit  gutem  Erfolge  angewendet;  ebenso  haben  verschiedene  Ge- 
burtshelfer nach  der  örtlichen  Application  der  B.-Salbe  krampf- 
hafte Strictur en  des  Collum  uteri  während  der  Geburt  bis- 
weilen sehr  schnell  aufhören  gesehen,  andere  freilich  wieder  nicht 
—  die  genaueren  Indicationen  für  die  speciellen  Fälle  fehlen  noch. 

Von  Bretonneau  und  Trousseau  ist  Belladonna  auf  das 
lebhafteste  gegen  chronische  habituelle  Stuhlverstopfung  empfohlen 
worden;  die  bestimmten  Bedingungen,  unter  denen  Erfolg  zu  er- 
warten, lassen  sich  freilich  nicht  bezeichnen.  Da  jedoch  auch  andere 
Beobachter  dasselbe  bestätigen,  so  wird  man  jedenfalls  die  Empfeh- 
lung der  genannten  erftihrenen  Praktiker  versuchen  können. 

Gegen  Epilepsie  ist  Bell,  von  älteren  Aerzten  vielfach 
(Theden,  Stoll,  Hufeland),  und  in  neuester  Zeit  wieder  Atropin 
empfohlen  werden  (Scoaa  u.  namentlich  viele  italienische  Aerzte, 
besonders  auch  Trousseau).  Genauere  Bestimmungen  der  Be- 
dingungen, unter  denen  es  in  der  That  mitunter  wirkt,  Icönnen 
nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  nicht  gegeben  werden.  Wir 
haben  einige  Male  bei  ganz  alten,  ätiologisch  vollständig  dunklen 
Fällen  ein  monatelanges  Ausbleiben  der  Anfälle  beobachtet  nach 
subcutanen  Atropininjectionen,  aber  keine  vollständige  Heilung; 
ebendasselbe  ergiebt  mit  wenigen  Ausnahmen  das  Studium  der 
Einzelbeobachtungen  bei  den  besten  älteren  Aerzten  bezüglich  der 
Bell.  (z.  B.  bei  Stoll)  —  immer  nui'  Besserung,  keine  Heilung, 
während  allerdings  in  der  Neuzeit  verschiedene  Aerzte  eine  voll- 
ständige Heilung  nach  Atropin  gesehen  haben  wollen.  Doch  es 
fehlt  hier  die  Fülle  bestätigender  Einzelbeobachtungen,  deren  Kritik 
allein  einen  Maassstab  für  den  Werth  eines  Mittels  zu  geben  ver- 
mag. Genau  dasselbe  was  von  der  Epilepsie  gilt  von  der  Anwen- 
dung des  Mittels  bei  Chorea;  und  wo  während  seines  Gebrauchs 
Heilung  eintrat,  da  scheint  es  sich  meist  um  acute  Fälle  gehandelt 
zu  haben,  die  von  selbst  günstig  verlaufen.  Michea  a.  A.  schrieben 
l)osonders  dem  Atr.  valerianicum  eine  ausserordentliche  Wirkung 
zu;  dies  hat  sich  nicht  bestätigt.  —  Von  einzelnen  Autoren  ist 
Belladonna  als  hülfreich  bei  manchen  Lähmungsformen  empfohlen 
worden,  so  besonders  von  Brown  -  Sequard  bei  bestimmten 
Rückenmarkslälimungen,  unter  denselben  Bedingungen  wie  Seeale 
cornutum  (s.  dieses);  ausreichende  Erfahrungen  hierüber  fehlen. 
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Ganz  werthlos  sind  die  Mittheilungon  älterer  Autoren  (Schmucker 
u.  A.)  über  die  Heilwirkungen  der  Belladonna  bei  Hemiplegien. 

Dosirung  und  Pr.'iparate.  1.  Atropinuni;  reines  A.  wird  fast  nie  in 
Anwendung  gezogen;  die  Dosirung  wie  bei  A.  sulfuricum  (ad  0,01)1  pro  dosi' 
ad  0,003!  pro  die!). 

2.  Atropinum  sulfuricum  stellt  zarte,  dünne  weissglänzendo  Prismen  dar, 
in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich.  Innerlich  und  subcutan  zu  0,0005—0  001 
pro  dosi  (ad  0,001  pro  dosi!  ad  0,003  pro  die!)  in  Pulvern,  Pillen,  wässeriger 
oder  weingeistiger  Lösung.    Zu  Augenwasser  0,05—0,1  :  15,0-20,0. 

3.  Eadix  Belladonnae,  innerlich  zu  0,015—0,1  pro  dosi  (ad  0,1  pro 
dosi!  ad  0,4  pro  die!)  2— 4  Male  täglich  im  Infus,  in  Pulvern,  Pillen. 

4.  Folia  Belladonna  haben  einen  etwas  geringeren  Atropingehalt,  deshalb 
in  etwas  grösseren  Dosen,  0,03— 0,2  pro  dosi  (ad  0,2  pro  dosi!  ad  0,5  pro  die!), 
in  denselben  Formen  wie  die  Wurzel.  Aeusserlich  werden  Wurzel  und  Blätter  ge- 
pulvertzu  Salben  gebraucht  (1  Th.:6— 8  Th.  Fett),  oder  im  Infus  (0,5—0,1:  100) 

5.  Ext  r actum  Belladonnae,  von  dickerer  Extractconsistcnz,  in  Wasser 
mit  brauner  Färbung  trübe  löslich  (aber  nur  wenig  löslich  in  Spirituosen  Flü.ssig- 
keiten,  deshalb  als  Zusatz  zu  Tincturen  zu  meiden).  Innerlich  zu  0,01—0,1  pro 
doisi  (ad  0,1  pro  dosi!  ad  0,4  pro  die!),  in  Pulvern,  Pillen,  Tropfen.  Aeu.sser- 
lich  zu  Salben  5,0:30,0  Fett;  zu  Augensalben  0,1—0,5:5,0  statt  der  früher  ge 
bräuchlichen  Augenwässer  mit  Extr.  Bell,  wird  jetzt  ausschliesslich  die  Atropin 
lösung  gebraucht. 

6.  Unguentum  Belladonnae,  1  Th.  Extr.  B.  :  9  Th.  Uug.  Cerei. 

7.  Tinctura  Belladonnae,  ad  1,0  pro  dosi!  ad  4,0  pro  die! 

8.  Emplastrum  Belladonnae,  1  Th.  Fol.  Bellad.  auf  3  Th.  Constituens. 

llyoscyainiii. 

Im  Bilsenkraut  (Hyoscyamus  niger,  Solaneae)  findet  sich  ein  krystallini 
schos  und  ein  amorphes  Alkaloid. 

Das  krystallinische  Hyoscyamin  CjjHjaNOa  (Geiger  und  Hesse)  zerfällt 
beim  Kochen  mit  Barytwasser  in 

Hyoscin  C,iH,3N 

Hyoscinsäure  ....  CoHmOg 

Doch  darf  man  diese  Formeln  noch  nicht  als  vollkommen  gesichert  ansehen. 

Physiologische  Wirkung.  Das  Hyoscin  wirkt  wie  das  Tropin  (Preyor 
und  Hellmann);  das  Hyoscyamin  genau  wie  das  Atropin.  Die  von  mehreren 
Beobachtern  angegebenen  geringen  Unterschiede  sind  höchst  wahrscheinlich  nur  auf 
eine  geringe  Zahl  von  Beobachtungen  und  auf  Verwechslung  mit  individuellen  Un- 
terschieden zu  beziehen.  Es  ist  auch  hier  deshalb  keine  Ursache,  die  physiologi 
sehen  Wirkungen  des  Hyoscyamin  gesondert  zu  betrachten. 

Die  Wirkungen  der  amorphen,  ebenfalls  im  Bilsenkraut  vorkommenden  (von 
Buch  heim)  Sikeranin  genannten  Base  sind  noch  nicht  bekannt. 

Wie  die  physiologischen  Wirkungen  so  sind  auch  die  therapeutischen  In- 
dicationen  von  Hyoscyamin  mit  denen  des  Atropin  übereinstimmend;  und  da  letz- 
teres herkömmlicher  Weise  allein  zu  ophthalmologischen  Zwecken  verwendet  wird, 
seine  übrigen  Indicationen  aber  sehr  eingeschränkt  werden  können,  so  ist  demzufolge 
Hyoscyamin  eigentlich  ganz  entbehrlich.  Nur  einige  Fälle  mögen  namentlich  erwähnt, 
werden,  weil  Hyoscyamin  hierbei  in  einem  besonderen  überlieferton  Rufe  steht. 

Früher  wurde  dem  Bilsenkraut  ein  grosser  Einlluss  auf  Neuralgien  zugeschrie- 
ben (namentlich  auf  Trigeminusneuralgie),  bei  denen  es  in  der  Form  der  Meg lin- 
schen Pillen  (mit  Zinkoxyd)  zur  Anwendung  kam  (Meglin,  Valleix  u.  A.). 
Neuere  Erfahrungen  haben  dies  nicht  bestätigen  können;  Ii.  leistet  nicht  mehr  als 
Atropin  und  viel  weniger  als  Morphin,  und  es  lassen  .sich  aus  den  vorliegenden 
Beobachtungen  keine  Bedingungen  entnehmen,  unter  denen  H.  bei  Neuralgien 
vor  diesen  anderen  Mitteln  einen  Vorzug  verdient.  Doch  schliesst  sich  Oulmont 
wieder  mehr   den  älteren  Erfahrungen  an.  —  Als  schlafmacheudes  Mittel,  wie  es 
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früher  gegeben  und  neuerdings  wieder  von  Fronmüller  gerühmt  wurde,  ist  H. 
ohne  Bedeutung.  —  Es  sei  noch  die  Anwendung  des  Hyoscyamus  bei  Epilepsie 
erwähnt.  Stoerck  u.  A.  wollten  davon  ausgezeichnete  Erfolge  gesehen  haben, 
P.  Frank  wieder  gar  keine.  Dann  kam  das  Mittel  wieder  durch  Herpin  in  Ge- 
branch, der  es  aber  meist  mit  Zinkblumen  zusammen  verordnete.  Sorgfältige  Prü- 
fungen mit  dem  Bilsenkraut  allein,  z.  B.  durch  E.  Reynolds,  haben  ergeben, 
dass  dasselbe  zwar  die  Häufigkeit  und  Heftigkeit  der  Anfälle  zu  vermindern 
vermag,  aber  keine  dauernde  Heilung  herbeiführt.  —  Oulniont  sah  neuerdings 
Nutzen  beim  Tremor  mercurialis  und  senilis. 

Die  äussere  Anwendung  des  H.  bei  schmerzhaften  Leiden  ist  ohne  jede 
Wirkung. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Folia  Hyoscyami  innerlich  zu  0,05 
bis  0,3  pro  dosi  (ad  0,3  pro  dosi!  ad  1,0  pro  die!)  in  Pulvern,  Pillen,  Infus. 

2.  Semen  Hyoscyami. 

3.  Extractum  Hyoscyami,  von  dickerer  Estractconsistenz ,  dunkelbraun, 
etwas  in's  Grünliche  spielend,  in  Wasser  mit  brauner  Farbe  trübe  löslich.  Innerlich 
zu  0,01 — 0,02  pro  dosi  (ad  0,2  pro  dosi!  ad  1,0  pro  die!),  in  Pulvern,  Pillen, 
Linctus,  Mixturen. 

4.  Oleum  Hyoscyami  infusum,  von  grünlicher  Farbe;  äusserlich.  Es 
wirkt  nur  als  fettes  Oel,  eine  andere  Wirkung  ist  bei  der  Einreibung  auf  die  unver- 
letzte Oberhaut  nicht  zu  erwarten. 

5.  Emplastrum  Hyoscyami,  wie  Emplastrum  Belladonnae. 

6.  TJnguentum  Hyoscyami. 

7.  *Hyoscyamiu,  nicht  officinell,  würde  in  denselben  Gaben,  wie  Atropin 
zu  verabreichen  sein. 

Datiirin. 

Das  aus  den  Blättern  und  Samen  des  Stechapfels  (Datura  Stramonium,Solaneae) 
dargestellte  Alkaloid  Daturin  ergab  v.  Planta  bei  der  Elementaranalyse  dieselbe 
Zusammensetzung  wie  das  Atropin.  Auch  die  physiologischen  Wirkungen  sind 
qualitativ  gleich  denen  des  Atropin,  nur  nach  v.  Schroff  schon  bei  kleineren  Ga- 
ben hervortretend.  Buchheim  glaubt,  dies  komme  vielleicht  daher,  dass  im  Da- 
turin der  Rest  einer  der  Tropasäure  metameren  Säure  enthalten  sei  und  man  dürfe 
daher  das  Daturin  erst  dann  für  identisch  mit  dem  Atropin  halten,  wenn  sich  bei 
der  Spaltung  des  Daturin  Tropasäure  bildet. 

Eine  Besprechung  der  physiologischen  Wirkung  des  Daturin  erscheint  uns 
aus  den  eben  entwickelten  Gründen  durchaus  unnöthig.  Dasselbe  gilt  von  der 
therapeutischen  Anwendung;  nur  der  Gebrauch  beim  Asthma,  bei  wel- 
chem noch  heut  das  Rauchen  von  Stramonium - Cigarren  viel  verordnet  wird,  er- 
fordert einige  Worte.  Es  liegt  eine  grosse  Reihe  von  Beobachtungen  vor,  nach 
denen  es  sich  wohl  nicht  in  Abrede  stellen  lässt,  dass  das  Rauchen  der  St.-Blätter 
von  mitunter  überraschendem  Erfolg  gewesen  ist  in  Fällen  von  reinem  sog.  ner- 
vösem Asthma,  bei  dem  die  Kranken  heftige  dyspnoetische  Anfälle  hatten,  ohne 
dass  materielle  Veränderungen  im  Respirations-  oder  Circulationsapparat  nachzuwei- 
.sen  waren;  einzelne  Fälle  werden  auch  berichtet  (Namias  u.  A.),  dass  die  dys- 
pnoetisclien  Paroxysmen  bei  Volumszunahme  der  Lungen  mit  chronischem  Broncho- 
katarrh,  die  allen  anderen  Mitteln  getrotzt  hatten  (Blutentziehung,  Vesicanticu, 
Ipecacuanha  u.  s.  w.),  schnell  beim  Rauchen  der  Str.-Blätter  geschwunden  seien. 
Jedenfalls  aber  ist  der  Erfolg  nur  ein  vorübergehender,  und  die  Vergiftungserschei- 
nungen, welche  sehr  leicht  eintreten  können,  werden  den  Gebrauch  dieser  Methode 
sehr  beschränken.  In  jedem  Falle,  will  man  sie  anwenden,  muss  sofort  das  Mittel 
ausgesetzt  werden,  sowie  ein  leichtes  Schwindelgefühl  sich  einstellt. 

Dosirung  und  Präparate:  1.  Folia  Stramonii,  innerlich  zu  0,03  bis 
0,15  (ad  0,25  pro  dosi!  ad  1,0  pro  die!)  in  Pulvern,  Pillen,  Infus.  Das  Rau- 
chen der  Blätter  (Stramonium  -  Cigarren)  ist  mit  Nutze»  nur  bei  Rauchern  anzu- 
wenden. 

2.    Semen  Stramonii. 
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3. 


.    Extractum  Stramonii  innerlich  zu  0,01—0,05  (ad  0,1  pro  dosi!  ad 
0,4  pro  die!)  in  Pillen,  Tropfen. 

4.  Tinctura  Stramonii,  von  gelbbrauner  Farbe,  zu  5—15  Tropfen  2— 4mal 
täglich  (ad  1,0  pro  dosi!  ad  3,0  pro  die!). 
*5.    Daturin,  nicht  officinell. 


Die  Alkaloide  der  Galabarbohne,  der  Jaborandiblätter 

und  des  Fliegenpilzes. 

Das  Alkaloicl  der  Calabarbohne,  Physcstigmin,  das  der 
Jaborandiblätter,  Pilocarpin,  und  des  Fliegenpilzes,  Muscarin, 
stehen  in  einem  merkwürdigen  pliysiologisclien  Gegensatz  zu  den 
Alkaloiden  der  vorausgehenden  Gruppe  (Atropin,  Daturin  und 
Hyoscyamin),  indem  sie  dieselben  Organe  und  Oi-gantheile,  welche 
durch  die  letzteren  gelähmt  werden,  umgekehrt  erregen,  also  die 
Pupille  verengern,  den  Herzschlag  verlangsamen,  ja  sogar  das  Herz 
ganz  zum  Stillstand  zwingen,  einen  starken  Speichelfluss  erzeu- 
gen u.  s.  f. 

In  Folge  dieses  Gegensatzes  kann  man  ^äele  Wirkungen  der 
Alkaloide  dieser  Gruppe  durch  nachfolgende  Einbringung  von  Atro- 
pin (Daturin,  Hyoscyamin)  aufheben,  ja  in  den  entgegengesetzten 
Zustand,  den  der  Lähmung,  überführen. 

Von  einer  grossen  Zahl  von  Beobachtern  wird  aber  auch  be- 
hauptet, dass  umgekehrt  die  Atropinlähmungen  durch  die  erregenden 
AVirJaingen  dieser  Alkaloide  aufgehoben  werden  könnten,  dass  also 
ein  doppelseitiger  Antagonismus  bestehe.  Wir  .selbst  (Rossbach 
und  Fröhlich)  konnten  uns  in  einer  grossen  Zahl  von  Versuchs- 
reihen nie  davon  überzeugen,  und  durch  die  Untersuchungen  an- 
derer Autoren  (Schmiedeberg)  scheint  namentlich  für  Atropin 
und  Muscarin  ein  doppelseitiges  antagonistisches  Verhalten  mit 
Sicherheit  ausgeschlossen  werden  zu  dürfen.  Für  das  Gift  der  Ja- 
borandiblätter liegen  noch  keine  genauen  Versuche  in  dieser  Ricli- 
tung  vor.  Für  das  Physostigmin  haben  neuerdings  Harnack  und 
Witkowski  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dass  dieses  zwar 
die  Organe  entgegengesetzt  wie  Atropin  beeinllusst,  aber  nicht 
durch  eine  Erregung  derselben,  sondern  anderer  Apparate  in  diesen 
Organen.  Während  also  Muscarin  genau  dieselben  Oculomotorius- 
cndigungen,  Chorda-,  Herzhemmungsapparate  errege,  welche  Atro- 
pin lähme,  so  dass  es  aus  diesen  Gründen  nicht  im  Stande  wäre, 
die  Atropinwirkung  aufzuheben:  errege  Physosiigmin  lauter  peripherer 
gelegene  Organe,  den  M.  sphincter  im  Auge,  das  Drüsenparenchym 
in  den  Speicheldrüsen,  den  Herzmuskel,  also  niclit  Nerven-,  sondern 
muskulöse  Apparate  und  könne  datier  in  der  Tliat  die  AVirkuug  des 
Atropin  auf  die  Gesammtorgane  einigermassen  aufheben.  Abgeselicn 
davon,  dass  zwingende  Beweise  für  diese  Annahme  eineMuskelwirkuni: 
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nicht  gegeben  werden  und,  nach  Harncack  und  Witkowski  selbst, 
voraussicliilich  auch  nicht  leicht  zu  fähren  sind,  müsste  erst  noch 
ein  schwerwiegender  Einwand  hinweggeräumt  werden,  den  die  Ge- 
nannten gar  nicht  berücksichtigten.  Wenn  nämlich  Physostigmin 
wirklicli  nicht  dieselben  Orgautheile  erregt,  welche  das  Atiopin 
lähmt,  sondern  weiter  gegen  die  Peripherie  gelegene,  und  wenn  in 
Polgc  dessen  wirklich  eine  vorausgegangene  durch  Atropinlähmung 
bedingte  Functionsstörnng  eines  Organs  durch  Physostigmin  auf- 
gehoben werden  könnte:  dann  müsste  umgekehrt  das  Atropin  die 
Physostigminwirkung  nicht  paralysiren  können.  Wenn  die  Pupillen- 
\'erengerung  nach  Physostigmin  einzig  durch  Erregung  des  Iris- 
schliessmuskels  zu  Stande  kommt,  müsste  es  gleichgültig  sein,  ob 
die  hinter  demselben  gelegenen  Oculomotoriusendiguugen  durch 
Atropin  gelähmt  werden;  es  wären  ja  die  A^'erliältnisse  in  der  Iris 
die  gleichen,  ob  Atropin  zuerst  und  Physostigmin  zuletzt,  oder 
umgekehrt  Physostigmin  zuerst  und  Atropin  zuletzt  gegeben  wür- 
den; in  beiden  Fällen  müsste  nach  einer  gewissen  Zeit  in 
gleicher  Weise  der  Irismuskel  erregt,  das  Oculomotoriusende  ge- 
lähmt und  demnach  die  Pupille  immer  verengt  sein.  In  der  That 
aber  und  von  allen  Beobachtern  ohne  Ausnahme  wurde  gefunden, 
dass  die  durch  Physostigmin  verengte  Pupille  nicht  allein  zur  Norm 
zurückgeführt,  sondern  auch  sogar  erweitert  wird  durch  nachfolgende 
Atropineinträuflung.  Wie  könnte  Erweiterung  eintreten,  wenn  die 
von  Harnack  und  Witkowski  behauptete  Physostigminerregung 
des  Muskels  durch  Atropin  nicht  gehoben  würde?  Dieselben  Eiji- 
wände  lassen  sich  auch  gegen  die  Speichelversuche  Heidenhain' s, 
die  Herzversuche  u.  s.  f.  erheben. 

Aus  diesen  Gründen  und  weil  unsere  Versuche  mit  einem 
Physostigmin,  welches  allein  gegeben  die  Pupille  verengte  und 
Speicheltluss  erzeugte,  bestimmt  ergaben,  dass  durch  dasselbe 
die  atropinisirte  Pupille  nicht  verengt,  die  gelähmten  Chordaläsern 
nicht  erregbar  werden:  bleiben  wir  bei  der  von  uns  aufgestellten 
Behauptung,  dass  Physostigmin  nicht  im  Stande  ist,  die  Pupillen-, 
Speichel-,  Herzwirkung  des  Atropin  aufzuheben,  und  leugnen  im 
Hinweis  auf  unsere  Untersuchungen  nach  wie  vor  das  Bestehen 
eines  doppeltseitigen  physiologischen  Antagonismus  nicht  allein 
dieses,  sondern  auch  der  anderen  Gifte. 

Physostigmin^  Calabarin  nnd  Calabarbohnc. 

Die  Calabarbohnc  (Faba  Calabarica  s.  Semen  Physostigmatis)  ist  der  reife 
Samen  einer  in  südlichen  Zonen  vorkommenden  Leguminose,  des  Physostigma  ve- 
nenosum. 

Ihr  hauptwirksamer  Stoff  ist  ein  Alkaloid:  Physostigmin  (oder  Eserin), 
^'inHjiNsOj,  das  Jobst  und  Hesse  als  eine  undeutlich  in  farblosen  Massen  kry- 
stailisirende  Masse,  Amodöe  Vöe  in  krystallinischen  Krusten  oder  rhombischen 
Blättchen  darstellten,  was  spätem  Darstellern  (Duquesnel,  Harnak  und  Wit- 
kowski) jedoch  nicht  wieder  gelang,  die  es  nur  als  klare  syrupöse,  mehr  oder 
weniger  gelbroth  gefärbte,  beim  Eintrocknen  spröde  werdende  Masse  gewannen.  JCs 
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ist  im  "Wasser  wenig,  leichter  in  angesäuertem  Wasser  selir  leicht  in  Alkohol 
Aether,  Chloroform  u.  s.  w.  löslich,  kann  daher  aus  den  Bohnen  durch  Alkohol 
völlig  ausgezogen  werden.  Die  anfangs  wenig  gefärbten  Lösungen,  die  alkalischen 
noch  mehr  aber  die  sauren  werden  allmälig  röthlich  durch  Zersetzungsprodukte 

Nach  Harnack  und  Witkowski  ist  in  der  Calabarbohne  noch  ein  zweites 
Alkaloid,  das  sie  Calabarin  nennen  und  das  sich  durch  seine  Unlöslichkeit  in 
Aether,  sowie  durch  seine  physiologischen  Wirkungen  wesentlich  vom  Physostigmin 
unterscheidet. 

Die  im  Handel  vorkommenden  Physostigmine,  sowie  die  Calabarextracte  haben 
eine  wechselnde  Zusammensetzung  ihres  Gehaltes  an  Physostigmin  und  Calabarin. 


Physiologische  Wiricung  des  Physostigmin. 

Die  Widersprüche  in  den  zahlreichen  Versuch sergebnissen  von 
Fräser,  Harley,  Lenz,  Vintschgau,  Bauer,  Laschkewitscli, 
Bczold  und  Götz,  Arnstein  und  Sustschinsky,  Röbcr', 
Böhm,  Schiff,  Heidenhain,  Köhler,  Rossbach,  Damou- 
rette  u.  v.  A.  müssen  zum  Theil  auf  die  Verschiedenheit  der  zu 
den  Versuchen  verwendeten  Pi-äparate  zurückgeführt  werden,  na- 
mentlich darauf,  dass  in  der  Calabarbohne  zwei  physiologisch  sehr 
verschieden  wirkende  Substanzen,  das  die  Nervencentra  lähmende  Phy- 
sostigmin und  das  Rückenmarks-erregende  Calabarin  (Harnack  und 
Witkowski)  enthalten  sind,  welche  je  nach  Präparat  in  verschiedenen 
Mischungsverhältnissen  vorkommen.  Jedoch  stimmen  alle  Präparate 
in  ihrer  l^inwirkung  auf  die  Augen,  Speicheldrüsen,  Athmung,  Herz, 
Darm,  in  allen  wesentlichen  Punkten  überein  und  unterscheiden 
sich  nur  je  nach  dem  geringeren  oder  grösseren  Gehalt  an  Physo- 
stigmin und  Calabarin  dadurch,  dass  die  einen  tetanisch,  die  an- 
dc]-en  Rückenmarkslähmend  wirken;  wir  selbst  beobachteten  übrigens 
auch  bei  der  Anwendung  desselben  Präparates  bei  derselben  Thier- 
species  entgegengesetzte  Rückenmarksreaction. 

In  Folgendem  geben  wir  eine  kritische  Zusammenstellung  der- 
jenigen Vei'suchsergebnisse,  die  sich  auf  das  Physostigmin  von 
Jobst  und  Hesse,  Harnack  und  Witkowski  beziehen  lassen. 
Das  Calabarin  betrachten  wir  in  Kürze  im  Anhang  (S.  676)  für  sich. 

Stärke  der  Physostigminwirkung.  Kaltblüter  sind  am 
wenigsten  empfindlich;  Frösche  brauchen,  um  vergiftet  zu  werden, 
0,002 — 0,005  Grm.  Von  den  Warmblütern,  welche  alle  schon 
nach  Gaben  von  0,001  Grm.  deutliche  Vergiftungserscheinungen 
zeigen,  sind  die  Katzen  am  empfindlichsten.  Um  getödtet  zu  werden, 
brauchen  Katzen  0,002—0,003  Grm.,  Kaninchen  0,003  Grm.,  Hunde 
0,004—0,005  Grm.  Bei  Menschen  ist  die  Todesgabe  nicht  be- 
kannt; doch  treten  Vergiftungserscheiuungen  schon  bei  0,0005  und 
0,001  Grm.  auf  (Harnack).  —  Von  den  verschiedenen  Calabai- 
extracten  und  den  Calabarbohnen  selbst  ist  die  letale  Gabe  schwer 
zu  fixiren. 

Aufnahme,  Schicksale  und  Ausscheidung.  Das  Physo- 
stigmin wird  von  allen  Schleimhäuten  und  Wunden  resorbirt,  findet 
sich  sodann  im  Blut,  Leber  und  anderen  Oi'gancn  und  wird  mit 
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dem  Speichel,  'der  Galle  weder  ausgescliieden;  im  Harn  hat  man 
es  dagegen  bis  jetzt  noch  nicht  aufgelündcii  (Labor de  und  Le- 
ven, Dragendorff  und  Pander). 

Die  Vergiftungserscheinungen  beim  Menschen,  namentHch 
nach  den  Selbstversuchen  von  Fräser,  sind  auf  kleine  Gaben:  Leib- 
schmerz, Erbrechen,  Schwerathmigkeit,  Scliwindel  und  liochgradiges 
Schwächegefühl;  auf  mittlere  Gaben  Steigerung  der  genannten  Er- 
scheinungen, Myosis,  Speichelfluss,  Schwitzen,  Athmungskrampf  und 
Pdsverlangsamung;  nach  Evans  fast  völlige  MuskelLähmung,  hoch- 
gradiger Collapsus. 

Die  Beeinflussung  der  Organe  und  Functionen  bei 
Thieren  und  Menschen  ist  in  ihren  Hauptzügen  folgende: 

Centrainervensystem.  Bei  Kaltblütern  wird  zuerst  ohne 
vorausgehende  Erregung  das  Gehirn  gehähmt,  so  dass  die  Empfind- 
lichkeit und  die  willkürlicheD  Bewegungen  schon  aufgehört  haben, 
während  die  Reflexbewegungen  noch  fortbestellen;  dann  erst  hört 
die  Athmung  und  noch  später  auch  die  Reflexerregbarkeit  auf. 
Das  Gehirn  ist  sonach  viel  früher,  wie  das  Rückenmark  gelähmt. 

Bei  Warmblütern  bestehen  je  nach  der  Speeles  ausserordent- 
lich grosse  Unterschiede  auch  gegen  das  Harnack'sche  Physostig- 
min,  so  dass  eine  einheitliche  Beschreibung  des  genannten  Ver- 
giltungsbildes  bei  diesen  nicht  möglich  ist.  Meistens  werden  die 
nervösen  Centraiapparate  (sensible  wie  motorische)  ohne  voraus- 
gehende Erregung  gelähmt;  nur  bei  Katzen,  Meerschweinchen  und 
bei  dazu  disponirten  z.  B.  epileptischen  Menschen  machen  sich  i-m 
Anfang  heftige  Erregungserscheinungen  geltend.  Die  Katzen  rennen 
ungestüm  hin  und  her,  führen  eigenthüm liehe,  zum  Theil  unmoti- 
virte  Bewegungen  aus,  werden  scheu  und  sehr  empfindlich.  Meer- 
schweinchen, Avelche  nach  der  Methode  Brown-Secj[uards  durch 
Verletzung  des  Rückenmarks  und  Ischiadicusdurchschneidung  zu 
(künstlichen)  epileptischen  Anfällen  disponirt  Avorden  sind,  bekom- 
men wenige  Stunden  nach  Physostigminvergiftung  eine  oft  ausser- 
ordentlich grosse  Zahl  dieser  Anfälle.  Ein  epileptischer  Idiot  bekam 
3  Tage  hintereinander  je  0,0005  Grm.  Physostigmin,  worauf  sich 
seine  epileptisclien  Anfälle  enorm  steigerten,  ja  in  einer  Nacht  in 
last  ununterbrochener  Folge  mit  kaum  V4  stündlichen  Ruhepausen 
sich  wiederholten;  auch  zeigten  sich  psychische  Erregungssymptome. 

Möglicherweise  ist  diese  primäre  Erregung  bei  den  genannten 
Thierarten  und  dem  Menschen  weniger  durch  eine  directe  AflFection 
der  Ganglien  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  als  vielmehr  secundär 
durch  die  A.thmungs-  und  Kreislaufsveränderungen  bedingt.  Die 
schliessliche  Lähmung  aber  kann  nur  als  directe  Wirkung  auf- 
gefasst  werden. 

Periphere  Nerven  und  quergestreifte  Muskeln.  Die 
motorischen  Nervenendigungen  bei  Fröschen  werden  nach  Harnack 
durch  Physostigmin  nicht  gelähmt,  wenigstens  nicht  in  Gaben  bis 
zu  0,01  Gi-m.;  jedoch  fanden  Harl cy,  Roeber,  Fräser,  Martin- 
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Damourette  und  wir  luil  allerdings  anderen  Präparaten  nacli 
Jüngerer  Vergiftungsdauer  ein  Stadium,  in  welchem  vom  Nerven 
aus  keine  Muskelziickungen  mehr  ausgelöst  Averden  konnten-  wir 
miisscn  diese  Frage  daher  vorläufig  unentscliieden  lassen;  '  auch 
über  die  sensiblen  Frosch-,  sowie  die  sensiblen  und  motorischen 
Warmblütemerven  ist  iioch  nichts  Genaues  bekannt. 

Die  Nerven  des  Auges  und  der  Pupille  werden  bei  all- 
gemeiner Physostigminvergiftung  weniger,  sehr  stark  aber  bei  Ein- 
träuflung  in  den  Conjunctivalsack  boeinflusst;  5—15  Minuten  nach 
derselben  beginnt  die  Pupille  sich  hochgradig  zu  verengern;  nacii 
Bäuerlein  zeigt  dieselbe  aber  selbst  nach  eingetretener  maximaler 
Myosis  auf  grellen  Lichteinfall  noch  einige  Reaction.  Kurze  Zeit 
nach  eingetretener  Myosis  beginnt  zuerst  eine  erhöhte  Leistungs- 
fähigkeit hinsichtlich  der  Accommodation  (Kreuch el  gelang  es, 
eine  bedeutende  Annäherung  des  Nahepunktes  ohne  Spur  von 
Myopie  durch  Physostigmin  hervorzurufen)  und  erst  später  wirk- 
licher Accommodationskrampf,  umgekehrt  wie  beim  Muscarin 
(Krenchel);  letzterer  dauert  viel  kürzer  als  die  Myose,  und  ist 
schon  nach  2  Stunden  wieder  verschwunden.  Während  des  Accom- 
modationskrampfes  sind  alle  am  Accommodationsapijarate  sicht- 
baren Veränderungen  ganz  die  gleichen,  wie  bei  stärkster  natür- 
licher Näheaccommodation,  jedoch  etwas  schärfer  ausgeprägt, 
(Bäuerlein  gegen  Hammer),  die  Ciliarfortsätze  sind  deutlich 
gegen  die  Augenaxe  vorgetreten,  und  die  dem  Linsenrande  ent- 
sprechende kreisrunde,  dunkle  Linie  erscheint  noch  etwas  breiter 
und  schärfer  markirt,  als  bei  natürlicher  Accommodation  (Bäuer- 
lein). Wir  selbst  (Rossbach)  haben  bei  Kaninchen  auf  fort- 
gesetzte Einträuflung  sehr  grosser  Physostigmingaben  auf  das  myo- 
tische  Stadium  schliesslich  Mydriasis  eintreten  sehen. 

Es  unterliegt  fast  keinem  Zweifel  mehr,  dass  die  Pupillen- 
verciigei'ung  und  der  Accommodationskrampf  von  einem  durch  Rei- 
zung der  Oculomotoriusausbreitung  bedingten  Krampf  des  Irisring- 
und  Ciliarmuskels  abhängt;  dafür  spricht  die  sicher  constatirte  und 
allgemein  angenommene  Thatsache,  dass  Atropin  die  Physostigmin- 
wirkung  aufhebt;  weniger  beweisend  ist  der  Engelhardt 'sehe 
Versuch,  dass  sich  im  Stadium  der  höchsten  Physostigmin-rayose 
die  Pupille  auf  directe  Irisreizung  erweitert.  Jedenfalls  ist  der 
Sympathicus  und  der  Dilatator  pupillae  nicht  gelähmt  und  diese 
Lähmung  also  auch  nicht,  wie  Fräser  angiebt,  Ursache  der  Ver- 
engerung; denn  die  durcli  Physostigmin  auf  3  Mm.  verengte  Pu- 
pille konnten  wir  durch  Reizung  des  Halssympathicus  bis  auf 
8  Mm.  wieder  erweitern;  auch  ist  die  Pupillen  Verengerung  nach. 
Sympathicusdurchschneidung  nie  so  stark,  wie  bei  unverletztem 
Sympathicus.  Dass  die  Harnack''sche  Behauptung,  es  werde  nur 
der  M.  sphincter  selbst,  nicht  die  Oculomotoriusenden  durch  Phy- 
sostigmin erregt,  unbewiesen  ist,  haben  wir  in  der  Einleitung  zu 
diesem  Capitel  bereits  bemerkt. 


Physiologische  Wirkung 


673 


Die  quergestreiften  Muskeln  der  Kcaltblüter  lassen,  auch 
wenn  Phy  so  stigmin  direct  durch  eine  Muskelarterie  eingespritzt 
wird,  bei  directer  Reizung  in  ihren  Einzelzuckungen,  uud  in  iliren 
tetanischen  Contractionen  weder  in  der  Form  der  Curven,  noch  in 
der  Länge  und  in  dem  Grad  der  Muskelreizbarkeit  einen  wesent- 
lichen ünterscliied  von  normalen  Muskeln  wahrnehmen;  die  in  ein- 
zelnen Physostigminmuskelcurven  sich  zeigende  Verlängerung  des 
absteigenden  Theils  kann  nicht  auf  das  Gift  bezogen  werden,  da 
auch  die  normalen  Controlmuskeln  bisweilen  dasselbe  Verhalten 
zeigen  (Rossbach).  Eine  von  Harnack  behauptete  erhebliche 
Zunahme  der  directen  Muskelerregbarkeit  haben  wir  nie  gefunden. 

Bei  Warmblütern  treten  oft  heftige  fibrilläre  Zuckungen  sämmt- 
licher  Körpermuskeln  auf,  die  der  erste  Beobachter  (Fräser)  auf 
unmittelbare  Erregung  der  Substanz  des  quergestreiften  Muskels 
bezieht;  doch  ist  nach  Harnack  dies  nicht  sicher  zu  entscheiden, 
da  nach  Curarevergiftung  diese  Physostigminzuckungen  allmälig 
völlig  aufhören. 

Da  wir  u.  A.  bei  Fröschen  schliesslich  die  motorischen  Ner- 
venendigungen bei  erhaltener  Muskelerregbarkeit  gelähmt  fanden 
(siehe  oben),  erscheint  es  uns  wahrscheinlicher,  dass  bei  Warm- 
blütern die  Muskelnervenendigungen  vorher  erregt  werden,  und  dass 
die  fibrillären  Zuckungen  Ausdruck  dieser  ISfervenerregung  sind. 

Die  Athmung  wird  bei  Warmblütern  zuerst  beschleunigt, 
nach  Bauer  vielleicht  in  Folge  von  Bronchialmuskelkrampf,  nach 
ßezold  und  Götz  in  Folge  Reizung  der  peripheren  Lunge nvagus- 
endigungen,  wesshalb  nach  Durchschneidung  der  Vagi  keine  primäre 
Beschleunigung  auftritt;,  schliesslich  wird  die  Athmung  und  deren 
Centrum  gelähmt,  so  dass  die  das  letztere  erregenden  Mittel,  wie 
Apomorphin,  wirkungslos  bleiben  (Harnack)  und  Thiere  durch 
künstliche  Athmung  länger  am  Leben  erhalten  werden  können 
(F.  Bauer). 

Kreislauf.  Das  Froschherz  schlägt  nach  kleinen  Gaben 
(0,0005  Grm.)  langsamer,  bei  etwas  grösseren  bleibt  es  sogar 
diastolisch  still  stehen;  gleichzeitig  mit  der  Verlangsamung  werden 
die  Herzsystolen  kräftiger,  die  gezeichneten  Curven  niciit  allein 
höher  und  ausgiebiger,  sondern  die  oberen  Spitzen  derselben  werden 
aucli  breiter;  oft  wechseln  diastolische  mit  systolischen  Stillständen 
ab  (Rossbach). 

Die  Herzthätigkeit  der  Warmblüter  (Kaninchen,  Katzen,  Hunde) 
wird  ebenfalls  verlangsamt,  und  gleichzeitig  steigt  der  Blutdruck. 

Das  sind  die  von  uns  sowohl  wie  von  den  meisten  anderen 
I^eobachtern,  nachträglich  auch  von  Harnack,  übereinstimmend  ge- 
machten Erfahrungen;  die  Erklärung  dieser  Einwirkung  und  die 
Zu  rückführ  ung  auf  die  Beeinflussung  der  einzelnen  Herz-  und  Ge- 
f'ässnerven  stösst  auf  grosse  Schwierigkeiten,  welche  namentlich  in 
der  immer  noch  sehr  unvollständigen  Erkenntniss  der  Herzphy- 

Nothnagel  11.  Kosshiich,  Ar/,noimiUollehre.    3.  Aull.  . 


G74 


Physostigmin,  Calabarin  und  Oalabarbohne. 


siologie  beruhen.  Es  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe,  alle  aufgestell- 
ten und  oft  sehr  künstlichen  Hypothesen  vorzuführen ;  wir  bemerken 
daher  nur,  dass  unsere  eigenen  Versuche  dafür  sprechen,  dass  bei 
Kaltblütern  eine  gleichzeitige  starke  Reizung  der  Hemmungs-  und 
musculomotorischen  Herzccntren,  bei  Warral)lütern  Vagusreizung 
die  Ursache  ist;  dass  dagegen  Harnack  bei  Kaltblütern  auf  Grund 
von  Vergieichung  der  Herzthätigkeit  bei  gleichzeitiger  Einwirkung 
verschiedener  Gifte  (des  Atropin,  Muscarin  u.  s.  w.,  deren  Herz- 
wirkung aber  ebenfalls  nock  nicht  über  dem  Bereich  der  Hypothese 
stellt)  dem  Physostigmin  eine  ganz  besondere  Wirkung  auf  den 
Herzmuskel  selbst  zuspricht,  dies  aber  bei  Warmblütern  unent- 
schieden lässt.  Dass  ein  doppelseitiger  Antagonismus  in  den  Herz- 
wirkungen des  Physostigmin  und  Atropin  nicht  stattfindet,  wie  wir 
zuerst  bewiesen,  wird  jetzt  allgemein  zugegeben. 

Hierher  gehört  noch  die  merkwürdige  Angabe  F.  Bauer 's, 
dass  die  Venen  des  Mesenteriums  der  Katzen  durch  Physostigmin 
in  partielle  Oontraction  gebracht  werden,  so  dass  fadendünne  Stric- 
turen  mit  varicösen  Erweiterungen  abwechseln. 

Die  Temperatur  des  Körpers  sinkt  allmälig  auf  Grund  der 
Athmungs-  und  Herzerkrankung  (H.  Köhler). 

Verdauungswerkzeuge.  Die  Speichelsecretion  wird  durch 
kleine  Gaben  bei  Hunden,  Katzen  und  Menschen  eine  Zeit  lang 
vermehrt;  dies  kommt  nach  Heidenhain  von  Reizung  des  cen- 
tralen Ursprungs  der  Chordafasern;  der  Blutstrom  in  den  Drüsen 
wird  durch  stcärkere  Gaben  verlangsamt,  sowohl  durch  Erregung  des 
sympathischen  Gefässcentrums  im  Rückenmark,  wie  auch  durch 
Erregung  des  intraglandulären  vasomotorischen  Centrums;  es  kann 
hierdurch  sogar  eine  vollständige  Unterbrechung  des  Drüsenblut- 
stroms  und  weiter  vollständiges  Aufhören  der  Speichelabsonderung 
bewirkt  werden;  letzteres  ist  dann  nur  Folge  der  Lähmung  der 
blutlosen  Drüse.  Heidenhain  hat  beobachtet,  dass  die  Atropin- 
wirkung  auf  die  Speicheldrüsen  bei  nachfolgender  Physostigminein- 
spritzung  aufgehoben  werden  kann,  was  uns  in  unseren  veröffent- 
lichten und  noch  vielen  späteren  Nachuntersuchungen  nie  gelun- 
gen ist. 

Der  ganze  Darmcanal  vom  Magen  bis  zum  Mastdann  wird, 
wie  dies  zuerst  Bauer  an  Kaninchen  und  besonders  stark  an 
Katzen  beobachtete,  in  einen  heftigen  tetanischen  Krampt  versetzt, 
und  in  Folge  dessen  treten  Uebelkeit,  Erbrechen,  und  häufige, 
wässrige  blutig  -  schleimige  Kothentieerungen  ein.  Bauer,  We- 
stermann, von  Bezold  und  G o  e t z  leiten  dieselben 
von  einer  Erregung  der  Darmganglien,  Harnack  der  Darm- 
musculatur  ab.  Während  des  Krampfs  sind  die  Därme  blass,  und 
es  zeigen  sich  am  Mesenterium  die  oben  beschriebenen  Venencon- 
tractionen. 

Ferner  hat  Bauer  auch  Oontraction  der  Milz  beobachtet. 
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Ausscheidungen.  Ob  die  Schweiss-,  Thränen-,  Harnausschei- 
dung vermehrt  wird,  ist  nicht  mit  Sicherheit  bekannt. 

Die  Todesursache  ist  stets  die  endliche  Athmungslähmung 
(Harley,  Bauer  u.  A.) 

Es  stehen  sich,  wie  aus  dem  Vorhergehenden  ersichtlich  ist, 
2  Anschauungen  unvermittelt  gegenüber:  nach  der  Einen  wirkt  Phy- 
sostigmin  auf  das  centrale  und  periphere  Nervensystem,  auf  das 
centrale  mehr  lähmend,  auf  das  periphere  zuerst  erregend,  dann 
Itälimend;  nach  der  anderen  wird  zwar  auch  das  centrale  Nerven- 
system gelcähmt ,  aber  die  peripheren  Nerven  werden  nicht,  oder 
höchstens  geringfügig,  wohl  aber  die  Substanz  der  glatten  und 
quergestreiften  Muskeln  in  Erregung  versetzt.  Für  erstere  An- 
schauung sprechen  alle,  für  letztere  nur  ein  Beobachter  (Harnack), 
dazu  nur  auf  Grund  von  ungenügenden  Versuchen. 

Behandlung  der  Physostigminvergiftung. 

Ist  die  Vergiftung,  wie  in  den  bisher  beobachteten  Fällen  fast  ausschliesslich, 
durch  Essen  von  Calabarbohnen  erfolgt,  so  würde  zun.ächst  die  Entleerung  des  Ma- 
gens durch  Erbrechen  oder  Auspumpen  zu  bewerkstelligen  sein.  Die  Erscheinungen 
nach  der  Resorption,  namentlich  die  der  Asphyxie  und  Herzschwäche,  müssen  nach 
allgemeinen  bekannten  Grundsätzen  bekämpft  werden.  —  Ueber  die  Wirkung  von 
Atropin,  welches  als  rationelles  physiologisches  Gegengift  betrachtet  werden  kann 
(vergl.  S.  668),  liegen  noch  keine  Beobachtungen  am  Menschen  vor. 

Therapeutische  Anwendung. 

Dieselbe  kann  auf  die  Augenheilkunde  beschränkt  werden; 
wenigstens  liegen  bezüglich  anderer  Zustände  bis  jetzt  noch  nicht 
genügende  Mittheilungen  vor,  um  dem  Physostigmin  einen  Avesent- 
lichen  Heilerfolg  zuerkennen  zu  lassen.  Man  hat  dasselbe,  oder 
vielmehr  die  Präparate  der  Calabarbohne,  bei  verschiedenen  Ner- 
venkrankheiten angewendet,  besonders  bei  solchen  Zuständen,  welche 
man  mit  einer  erhöhten  Reflexthätigkeit  einhergehend  oder  von 
einer  solchen  abhängig  ansieht.  Relativ  am  häufigsten  ist  es  beim 
Tetanus  zur  Verwendung  gekommen,  und  es  werden  hierbei  in  der 
That  von  einer  Reihe  Beobachter  günstige  Erfolge  angegeben, 
denen  allerdings  andere  gegenüberstehen,  wonach  das  Mittel  ohne 
Erfolg  blieb.  Eine  sichere  Entscheidung  in  dieser  Frage  scheint 
zur  Zeit  noch  nicht  am  Orte;  praktisch  dürfte  dieselbe  für  die 
nächste  Zukunft  auch  kaum  zu  erwarten  sein,  da  neuerdings  Chlo- 
ral  und  Bromkaliura  die  anderen  Mittel  bei  der  Tetanusbeliandlung 
immer  mehr  in  den  Hintergrund  drängen.  Ueber  andere  Krampf- 
neurosen liegen  bis  jetzt  nur  ausserordentlich  geringe  Erfahrungen 
vor;  und  die  Mittheilungen  von  Harnack  und  Witkowski  (vgl. 
S.  671)  lauten  derartig,  dass  man  aus  ihnen  keine  Aufforderung 
zur  Verwendung  des  Physostigmin  bei  Epilepsie  entnehmen  kann. 

In  der  Augenheilkunde  ist  Physostigmin  bei  folgenden  Zu- 
ständen versucht  worden.    Zunächst  zur  Beseitigung  der  Atropin- 
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mydriasis;  docli  lehrt  die  l^rfahrimg,  in  Ueberoinstimmung  mit 
ilossbach's  Versuclisresuitaten,  dass  das  Mittel  zu  diesem  iieluife 
wenig  nützt.  Entschieden  bessere  Ergebnisse  liefert  die  A.nwenduiiLr 
bei  der  traumatischen  und  nach  Diphtherie  zurückbleibenden  Ar- 
commodationslähmung.  Dann  ist  Physostigmin  zur  Zorreissung  von 
hinteren  Synechien  angewendet,  besonders  wenn  der  Pupillenraud 
nach  der  Peripherie  zu  fixirt  ist  (hier  auch  abwechselnd  mit  Atro- 
pin);  dann  auch  wohl  bei  vorderen  Synechien,  und  bei  Hornhaui- 
fisteln,  in  welche  die  Iris  eingeklemmt  ist.  Neuerdings  ist  das 
Mittel  von  Laqueur  und  Weber  zur  Verminderung  des  intraocu- 
laren  Druckes  mit  günstigem  Erfolge  versucht  worden,  namentlich 
beim  Glaucom,  bei  welchem  die  Iridectomie  entweder  nicht  wirk- 
sam bzw.  ausführbar  ist  oder  keinen  genügenden  Erfolg  ergeben 
hat;  ebenso  bei  Staphyloma  totale  mit  stark  gesteigertem  intraocu- 
larem  Druck,  bei  tiefen  dem  Durchbruch  nahen  Hornhautgeschwüren. 
Als  Contraindication  der  Calabarbehandlung  wird  eine  selbst  leichte 
Hyperämie  der  Iris,  träge  Reaction  derselben  angesehen. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  *Physostigniin,  nicht  officinell,  inner- 
lich zu  0,0005—0,003. 

2.  Faha  Calabarica,  nicht  angewendet. 

3.  Extractum  Fabae  Calabaricae,  in  Pulvern,  Pillen,  alkoholischer  und 
Glycerinlösung,  zu  0,005 — 0,01  pro  dosi  (ad  0,02  pro  dosi!  ad  0,05  pro  die!). 

Zur  Einträufelung  in*s  Auge  eine  Lösung  von  0,2  Extr.  F.  Cal.  :  10,0  Glycerin, 
oder  Vs — V2P'"ocentige  Lösung  des  schwefel-,  salzsauren  Physostigmin,  von  dieser 
2 — 4  Tropfen,  von  jener  4 — 8  Tropfen  einzuträufeln. 

Calabiiriii. 

Es  ist  ein  in  den  Calabarbohnen  enthaltenes  zweites  Alkaloid,  das  nach  Har- 
nack  tetanisch  auf  Frösche  wirkt  und  die  Ursache  ist,  dass  verschiedene  Calabar- 
extracte  in  ihrer  Einwirkung  auf  das  Rückenmark  von  einander  sich  unterscheiden. 
Nähere  Untersuchungen  liegen  aber  noch  nicht  vor. 

^Pilocarpin  und  Folia  Jaborandi. 

Jaborandi  nennt  man  die  Blätter  und  Zweigspitzen  einer  in  Südamerika 
wachsenden  Rutacee,  Pilocarpus  pinnatus,  die  jüngst  durch  Cutinho  in  die  Praxis 
eingeführt  wurden. 

Aus  dem  sogenannten  Pernambuco  -  Jaborandi  stellte  Merk  ein  Alkaloid  als 
salzsaures  Salz,  Pilocarpinum  muriaticum,  dar  in  weissen  durchsichtigen 
Krystallen  von  leicht  bitterem,  zusammenziehendem  Geschmack  und  in  gleichen 
Theilen  Wassers  farblos  löslich,  welches  nach  A.  Weber  als  das  wirksame  Princip 
der  Jaborandiblätter  angesehen  werden  muss;  0,02  Grm.  des  Alkaloids  wirken  nach  letz- 
terem so  stark,  wie  ein  Aufguss  von  5,0  Grm.  FoHa  Jaborandi  auf  120,0  Grm.  Wasser. 

Physiologische  Wirkung. 

Nach  dem  Genuss  eines  Aufgusses  der  Jaborandiblätter 
entsteht  nach  übereinstimmenden  Angaben  sehr  luiufig  UebelkiMi. 
Erbrechen  und  ein  4—6  Stunden  andauerndes  Gefühl  grosser  Hin- 
liilligkeit,  welches  letztere  namentlich  den  Jaborandi  theo  rasch  in  Verrul 
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P-obracht  hat.  Wahrsehciiilicli  ist  diese  unangenehme  Nebenwirkung 
der  Jaborandibiätter  dem  Gehalt  an  einem  unbekannten  aetherischen 
Oel  zuzuschreiben. 

Da  das  Pilocarpin  gerade  diese  unangenehmen  bymptome 
höchstens  in  Anwandlungen,  Qebelkeit  nur  nach  Verschlucken 
von  zuviel  Speichel,  Erbrechen  nie  hervorruft,  dafür  aber  alle  an- 
deren therapeutisch  zu  verwerthenden  Wirkungen  in  ausgezeichne- 
lora  Maasse  besitzt  (A.  Weber),  verdient  es  den  Vorzug  in  der 
therapeutischen  Anwendung. 

Wir  halten  uns  hinsichtlich  der  physiologischen  Wirkung  des 
Pilocarpins  hauptsächlich  an  die  Angaben  von  A.  Weber. 

Augen.  Beim  Einträufeln  von  0,001  Grm.  gelösten  Pilocar- 
pins in  den  Bindehautsack  des  Auges  beginnt  sich  die  Pupille 
nach  10  Minuten  zusammenzuziehen,  nach  20—30  Minuten  das 
Maximum  ihrer  Verengerung  zu  erreichen,  welches  3  Stunden  an- 
dauert, dann  aber  wieder  nachlässt;  nach  24  Stunden  ist  die  Pu- 
pillenweite meAei  normal. 

Nach  Tweedy  tritt  ausserdem  15  Minuten  nach  der  Emträuf- 
lung  noch  ein  90  Minuten  andauernder  Accommodationskrampf 
und  Herabsetzung  der  Sehschärfe  ein. 

Speichelabsonderung.  Selbst  nach  0,0005  Grm.  subcutan 
in  den  Oberarm  gespritzten  Pilocarpins  tritt  schon  in  5  Minuten 
Vermehrung  der  Speichelabsonderung  ein;  dieselbe  ist  um  so  stär- 
ker, je  grösser  die  angewendete  Gabe  war.  Nach  Oehme  und 
Lohrisch,  die  nur  mit  den  Blättern  experimentirten,  sondert  der 
j\Iensch  innerhalb  2—3  Stunden  im  Mittel  350,0  Grm.,  in  maximo 
750  Grm.  Speichel  ab;  derselbe  reagirt  sauer  und  ist  specifisch  gut 
wirksam.  Die  Vermehrung  der  Speichelausscheidung  überdauert  in 
der  Regel  die  der  Schweissabsonderung. 

Sch Weissabsonderung,  welche  nur  nach  sehr  geringen 
Gaben  (0,0005  Grm.)  ausbleibt,  tritt  wenige  Minuten  nach  Beginn 
des  Speichelflusses  ein,  beginnt  meist  am  Kopf  und  breitet  sich 
nach  und  nach  über  den  ganzen  Körper  aus,  nicht  selten  unter 
intensivem  Kältegefühl,  so  dass  die  Kranken  mit  den  Zähnen  klap- 
pern. Die  Dauer  dieser  Schweissabsonderung  dauert  nach  0,02  Grm. 
(—  5,0  Grm.  Folia  Jaborand)  1  Stunde,  wenn  die  Kranken  ausser 
Bett  bleiben,  im  Bett  2 — 3  Stunden. 

Ueber  andere  Secretionen  sind  mit  dem  Pilacarpin  selbst  keine 
Versuche  angestellt;  auf  Jaborandigebrauch  aber  beobachtete  Piii- 
cier  bei  Magenfistelhunden  auch  Vermehrung  der  Magensaft-, 
keine  Vermehrung  der  Gallenabsonderung.  Eine  besonders 
characteristische  Einwirkung  auf  die  Ausscheidung  des  Bronchial- 
schleims  und  des  Harns  scheint,  wie  aus  den  vielen  einander 
Avidcrsprechenden  Angaben  hervorgeht,  nicht  zu  bestehen. 

Das  Gewichtsverlust  nach  einer  2 — 3  stündigen  reichlichen 
Speichel-  und  Schweissbildung  beträgt  im  Durchschnitt  2  Kilo- 
gramm, kann  aber  bis  auf  4  Kilogramm  ansteigen. 


Pilocarpin  und  Folia  Jaborandi. 


Puls  steigt  im  Anfang  um  10  Schläge  in  der  Minute,  keiirt 
aber  bald  wieder  zur  Norm  zurück.  Genaucrc  Versuche  über  die 
Kreislaufswirkung  fehlen;  nach  Vulpian  soll  Jaborandi  wie  das 
Muscarin  beim  Frosch  diastolische  Stillstände  bewirken;  nach 
Langlpy  soll  das  Pilocarpinum  nitricum  Gerrard's  den  Vagus 
nur  bei  Kaltblütern  primär  erregen,  den  der  Warmblüter  aber  und 
schliesslich  auch  den  der  Kaltblüter  lähmen;  trotz  der  Vagus- 
lähmung trete  aber  bei  Warmblütern  keine  Beschleunigung  der 
Herzaction  ein. 

Temperatur  steigt  während  des  Froststadiums  um  0,5—1,00 
(Weber)  und  fällt  während  der  Schweisssecretion  (Ringer). 

Die  subcutanen  Einspritzungen  mit  diesem  Mittel  sind  voll- 
ständig schmerzlos  und  haben  auch  keine  unangenehme  Nachwir- 
kung. 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  Jaborandiblätter  selbst  haben  nur  eine  ganz  vorüber- 
gehende Bedeutung  für  die  Therapie  gehabt;  allerdings  traten  ihre 
Wirkungen  auch  in  pathologischen  Zuständen  hervor,  aber  öfters 
zugleich  mit  so  unangenehmen  Nebenerscheinungen,  dass  die  An- 
wendung in  den  betreffenden  Fällen  selbst  gefährlich  wurde. 

Anders  scheint  es  mit  dem  ganz  neuerdings  zuerst  von  AVe- 
ber  in  die  Praxis  eingeführten  Pilocarpin  zu  stehen.  Zwar  kann 
auch  bei  ihm,  we  namentlich  Our sch mann  hervorhebt,  Erbrechen 
und  Oollapsus  eintreten,  doch  ist  dies  so  selten,  dass  seine  thera- 
peutische Verwendbarkeit  dadurch  nicht  beeinträchtigt  wird. 

Indicirt  erscheint  Pilocarpin  von  vornherein  da,  wo  man 
einen  Heilerfolg  von  der  Hervorrufung  einer  starken 
Speichel-  oder  Schweisssecretion  erwarten  kann.  Diese 
aprioristische  Indication  wird  durch  die  bis  jetzt  vorliegenden  Er- 
fahrungen im  Wesentlichen  bestätigt;  andere  sogenannce  specifische 
Heilwirkungen  des  Pilocarpin  sind  nicht  bekannt  geworden.  Da 
man  nun  aber  kaum  jemals  einen  künstlich  hervorgerufenen  Spei- 
chelfluss  als  therapeutische  Aufgabe  zu  erstreben  hat  (höchstens  bei 
Parotitis  könnte  dies  einmal  der  Fall  sein,  und  Lev den  berichtet 
Über  einen  derartigen  günstig  verlaufenen  Fall),  so  werden  als  Heil- 
gebiet für  Pilocarpin  insbesondere  die  Krankheitszustände  bleiben, 
bei  welchen  das  diaphoretische  Verfahren  nützlich  ist.  Dies  sind 
vor  Allem  die  Hydropsien.  In  der  That  haben  Bardenhewer, 
Curschmann,  Leyden  und  wir  selbst  günstige  Erfolge  dabei  ge- 
sehen. In  erster  Linie  handelt  es  sich  um  die  von  Nierenerkran- 
kungen abhängigen  hydropischen  Ansammlungen.  Natürlich  kann 
nur  ein  symptomatischer  Erfolg,  keine  Einwirkung  auf  den  Grund- 
process  erwartet  werden;  jedoch  kann  unter  Umständen,  wenn  eine 
hochgradige  Verminderung  der  Harnabsonderung  oder  selbst  Anuric 
besteht,  das  Mittel  durch  die  Anregung  starker  Schweisssecretion 
lebensreticnd  wirken,  während  zugleich  bei  acuten  Nephritisformen 
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der  Gnuidproccss  mittlerweile  sich  zurückbildcn  kann.  Die  meisten 
Beobachter  geben  an,  keine  vermehrte  Diurese  gesehen  zu  haben ; 
Levden  sah  nach  wenigen  Tagen  auch  eme  solche  folgen;  jedoch 
erscheint  es  fraglich,  ob  dieselbe  unmittelbar  als  Pilocarpmwirkung 
aufgefasst  werden  muss.  Wir  selbst  haben  in  einem  Falle  von 
allgemeinem  Hydrops  bei  chronischer  Nephritis  merkwürdiger  Weise 
die  ürinmenge,  welche  vorher  stets  zwischen  500—900  Ccm.  be- 
tragen hatte,  bereits  24  Stunden  nach  der  innerlichen  Darreichung 
von  Pilocarpin  (0,01  dreistündlich)  ohne  bemerkbare  Schweissver- 
mehrung  auf  etwa  2000,  und  nach  48  Stunden  auf  5200  Oc.  stei- 
gen und  bei  noch  einige  Tage  fortgesetzter  Darreichung  zwischen 
3000—5000  beharren  sehen,  unter  schnellem  Schwinden  des  Hy- 
drops. Auch  bei  den  Oedemen,  die  von  Herzerkrankungen  abhän- 
gen, kann  man  nach  Leyden  Pilocarpin  versuchen,  da  seine  Un- 
tersuchungen ergeben,  dass  eine  Einwirkung  auf  den  Herzmuskel 
nicht  anzunehmen  ist,  und  namentlich  da  die  üblichen  diaphore- 
tischen Verfahren  —  wenn  Digitalis  im  Stich  gelassen  —  in  diesen 
Fällen  mindestens  ebenso  grosse  Nachtheile  und  Gefahren  in  sich 
schliessen  als  Pilocarpin,  und  ausserdem  ihre  Ausführbarkeit  zu- 
weilen unmöglich  ist;  Kahler  freilich  warnt  hier  vor  dem  Mittel. 
Die  Behandlung  in  einigen  Fällen  von  pleuritischen  Exsudaten,  hat 
uns  vor  der  Hand  keine  bemerkenswerthen  Resultate  ergeben,  doch 
sind  weitere  Versuche  in  dieser  Richtung  wünschenswerth.  —  Für 
andere  Zustände  ist  bis  jetzt  ein  Vorzugvor  anderen  Heilverfahren 
nicht  nachgewiesen;  sogar  bei  Psychopathien  ist  Pilocarpin  von 
Challaud  und  Rabow  versucht,  natürlich  ohne  jeden  Erfolg. 

Die  pupillenverengende  Wirkung  verdient  keine  weitere  thera- 
peutische Benutzung,  da  das  Mittel  in  dieser  Beziehung  vom  Phy- 
sostigmin  entschieden  übertroffen  wird;  doch  rühmt  es  Weber  bei 
Glaskörpertrübungen  nach  Irido-Chorioiditis. 

Dosirung  und  Präparate:  1.  Folia  Jaborandi,  am  besten  für  die 
Therapie  zu  vermeiden;  im  Infus  von  5,0:  150 — 200,0. 

2.  Pilocarpinum  muriaticum,  in  Lösung,  entweder  innerlich  oder  zweck- 
mässiger unter  die  Haut  gespritzt,  pro  dosi  0,01 — 0,02. 


Muscarin  und  Amanita  muscaria. 


Der  Fliegenschwamm  (Amanita  muscaria)  enthält  zwei  Basen:  das  stark 
giftige  Muscarin  und  das  physiologisch  unwirksame  Amanitin  (Schmiedeberg 
und  Koppe,  Harnack). 

f  (CHg), 

Das  freie  Muscarin  N<  CjH^Oa  ist  abgesehen  von  der  Anzahl  der  H-atomo 

l  oh' 

isomer  mit  dem  Betai'n  (Oxyneurin),  liefert  beim  Erhitzen  eine  flüchtige  Base,  das 
Trimethylamin,  und  ist  demnach  eine  Trimethylammoniumbase,  von  der  sich,  wie 
von  dem  Betain,  das  Cholin  oder  Hydroxaeihylentrimothylammonium  nur  dadurch 
unterscheidet,  dass  es  in  der  Aethylgruppe  ein  Atom  0  weniger  enthält.  Die  aus 
Thier-  und  Pflanzenbestandtheilen  gewonnenen,  als  Cholin,  Neurin  oder  Sinkalin 
bezeichneten  Basen,  ferner  die  aus  dem  Fliegenschwamm  gewonnene  zweite  Base 
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Amanitin  und  die  synthetisch  dargestellte  Hydroxaethylenammoniumbase  (das  syn- 
thetische Cholin)  sind  identisch,  haben  die  Formel  N  (  Q^-CH.,  .  OH  und  liefern 

[  OH 

alle  bei  der  Oxydation  das  künstliche  Muscarin,  welches  zweifellos  mit  dem  aus 
Fhegenschwamm  gewonnenen  identisch  ist.  Wie  das  Muscarin  aus  dem  Cholin 
und  dem  Amanitm  durch  Oxydation  gewonnen  werden  kann,  so  lässt  es  sich  auch 
durch  Keduction  in  letztere  zurückverwandeln. 

Es  l>abcn  aber  nicht  allein  die  sauerstoffhaltigen  (Muscarin),  sondern  auch  ein- 
zelne sauerstofffreieTrimethylammoniumbasen  z.  B.  das  Isoamyltrimethylammonium- 
chiorid  und  das  Valeryltrimethylammouiumchlorid  ähnliche  Wirkungen  auf  den 
thierischen  Organismus. 


Physiologische  Wirkung. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Muscarin  sind  denen  des 
Physostigmm  und  Piloccarpin  cähnlich,  aber  niclit  identisch.  In 
Folgendem  geben  wir"  eine  kurze  Zusammenstellung  der  liauptsäch- 
lichsten  pharmakologischen  Arbeiten  von  Schmiedeberg  und 
Koppe,  Bogoslowsky,  Krenchel  u.  A. 

Die  Erscheinungen  der  Fliegenschwammvergiftung  sind  die  des 
Muscarin.  Menschen,  die  Fliegenschwämme  genossen  haben,  wer- 
den zuerst  von  heftigen  Leibschmerzen,  Erbrechen  und  Durchfall 
befallen;  hierauf  beginnen  Rauscherscheinungen,  die  sich  bis  zu 
Tobsuchtanfällen  steigern;  die  alten  nordischen Berserkeranfälleglaubt 
man  jetzt  von  dem  Essen  solcher  Schwämme  ableiten  zu  dürfen.  End- 
lich werden  die  Vergifteten  betäubt;  Athmung,  Puls  werden  immer 
schwächer,  bis  der  Tod  oder  allmälige  Wiederherstellung  eintritt. 

Vom  reinen  Muscarin  genügen  schon  0,005  Grm.,  um  beim 
Menschen  schwere  Erscheinungen  hervorzurufen,  0,003—0,01  Grm., 
um  Katzen  zu  tödten. 

Aufnahme  und  Ausscheidung.  Das  M.  wrd  sehr  leicht 
resorbirt,  _  wird  im  Körper  nicht  zerstört,  sondern  im  Harn  als 
solches  Avieder  ausgeschieden. 

Die  Beeinflussung  der  Organe  und  Functionen  kömien 
wir  kurz  fassen,  weil  die  hauptsächlichsten  Verhältnisse  schon  beim 
PhysostigiQin  ausführlich  erörtert  wurden;  wir  heben  deshalb  hier 
melir  die  Punkte  hervor,  in  denen  sich  Muscarin  vom  Physostigmin 
unterscheidet. 

Die  Gehirn  Wirkung  des  M.  steht  entschieden  der  des  Al- 
kohoFs,  indischen  Hanfs  näher,  als  die  des  Physostigmin;  es 
ist  daher  sowohl  wegen  der  erregenden  wie  betäubenden  Eigen- 
schaften der  Fliegenschwamm,  ähnlich  vne  diese,  bei  manchen  ost- 
asiatischen Völkerschaften  zu  einem  Genussmittel  erhoben  worden. 
Es  ist  richtig,  dass  in  den  bei  uns  beobachteten  Fällen  mehr  die 
Erscheinungen  der  Uebelkeit,  des  Erbrechens  in  den  Vordergrund 
treten;  allein  auch  eine  zum  ersten  Male  gerauchte  Cigarre,  ein 
erstes  Glas  Alkohol  erzeugt  Uebelkeit  und  Erbrechen,  und  die 
guten  und  angenehmen  Wirkungen  auf  das  Nervensystem  treten 
erst  nach  öfterer  Wiederholung  ein;  ähnlich  mag  es  sich  mit  dem 
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Muscarin  und  Flicgonschwamm  verhalten,  obwohl  wir  damit  kcines- 
wegy  sagen  wollen,  letztere  Mittel  seien  in  Bezug  auf  den  Gcnuss 
etwa  dem  Alkohol  gleichzusetzen. 

Bei  Thieren  werden  die  etwa  vorhandenen  Störungen  der  Gc- 
hirnund  Rückenmarksthätigkeit  in  Folge  der  vorwaltenden  heftigen 
Athmungs-,  Kreislaufs-  und  Unterleibsstörungen  nicht  wahrgenom- 
men ;  schliesst  mau  aber  die  letzteren  durch  vorher-  gereichtes  Atro- 
pin  aus,  dann  zeigt  sich  bei  Fröschen  Lähmung  der  willkürlichen 
Bewegungen,  während  die  Centren  der  Reflcxthätigkcit  und  der 
Athmung  nicht  alterirt  zu  werden  scheinen. 

Die  peripheren  motorischen  Nerven  und  die  quergestreif- 
ten Muskeln  werden  ebenfalls  nicht  beeinflusst. 

Im  Auge  wird  ähnlich  wie  durch  Physostigmin  die  Pupille 
^-crcngt  und  Accommodationskrampf  hervorgerufen  mit  folgenden 
Unterschieden:  1)  Während  das  Ph3'sostigmin  am  leichtesten  auf 
die  Pupille  und  erst  bei  grösseren  Gaben  auf  die  Accommodation 
wirkt,  erhöht  Muscarin  am  leichtesten  und  schnellsten  den  Brech- 
zustand des  Auges,  contrahirt  aber  nur  sehr  unsicher,  bei  manchen 
Personen  gar  nicht,  die  Pupille;  wenn  aber,  dann  dauert  die  Pu- 
pillenvereugerung  länger,  wie  bei  jenem.  2)  Während  Physostig- 
min in  erster  Linie  eine  erhöhte  Leistungsfähigkeit  und  erst  in 
stärkeren  Gaben  einen  wirklichen  Krampf  des  Ciliarmuskels  her- 
vorruft, tritt  nach  Muscarin  umgekehrt  zuerst  der  Spasmus  und 
erst  bei  dessen  allmäligem  Nachlass  erhöhte  Leistungsfähigkeit  ein 
(Krenchel).  Die  Abnahme  des  Accommodationskrampfs  beim  M. 
dauert  ungefähr  doppelt  so  lang,  wie  die  Zunahme. 

Wie  wir  (Rossbach  und  Fröhlich)  nach  Physostigmin,  so 
hat  beim  Muscarin  nach  dem  Verengerungsstadium  der  Pupille 
(Krenchel)  eine  Erweiterung  derselben  eintreten  sehen. 

Bei  einer  ge^vissen  Dosirung  kann  man  nach  gleichzeitiger 
Einbringung  des  Atropin  und  Muscarin  einen  Accommodationskrampf 
mit  erweiterter  Pupille  zu  Stande  bringen,  etwas  grössere  Mengen 
Atropin  heben  die  Muscarinaugenwirkung  auf  und  bewirken  My- 
driase  und  Accommodationslähmung. 

Die  Athmung  wird  durch  Muscarin  wie  durch  Physostigmin 
zuerst  beschleunigt,  später  verlangsamt  und  endlich  gelähmt. 

Das  H  erz  bleibt  bei  Fröschen  schon  nach  0,0001  Grm. 
diastolisch  stille  stehen;  dieser  Stillstand  kann  V2  Stunde  lang 
andauern;  macht  man  eine  Herzreizung,  so  erfolgen  immer  ein 
oder  mehrere  kräftige  Systolen;  Schmiedeberg  und  Koppe  neh- 
men an,  dass  dies  die  Folge  eines  gereizten  Zustandes  der  Herz- 
hcmraungsapparate  sei.  Bei  Menschen  und  Hunden  steigt  zuerst 
die  Zahl  der  Herzschläge,  um  später  zu  sinken;  woher  die  Fre- 
quenzzunahrae  kommt,  ist  unbekannt,  die  spätere  Abnahme  Avird 
ebenfalls  von  einer  Reizung  der  hemmenden  Apparate  abgeleitet. 

Der  Blutdruck  sinkt  zuerst,  um  später  wieder  zu  steigen. 
'Die  peripheren  Gefässe  erweitern  sich. 
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Die  Verdauungswerkzeuge  werden  wie  durch  PJiy.sostigrain 
bccinflusst;  es  entsteht  Speichelfluss;  die  Ursache  des  Erbrechens 
und  der  Durclrfällc  liegt  wie  bei  diesem  in  einem  Darmtetanus. 
Galle,  Pancreasssaft  wird  vermehrt  abgeschieden  (Prevost).  Die 
Secretion  der  Thränendrüsen ,  und  der  Bronchialschleimdrüsen, 
und  ebenso  die  Harnabsonderung  ist  vermehrt. 

Der  Muscarintod  tritt  entweder  durch  endliche  Herz-  oder 
Athmungslähmung  ein. 

Die  Wirkungen  des  Muscarin  auf  Auge,  Herz,  Darm,  Speichel- 
drüsen u.  s.  w.  werden  durch  Atropin  aufgehoben;  ein  umgekehr- 
tes Verhalten  findet  nicht  statt. 

Behandlung  der  Muscarinvergiftung. 

Diese  kommt,  allerdings  nicht  durch  reines  Muscarin,  sondern  durch  den  das- 
selbe enthaltenen  Pilz,  öfters  vor.  Erste  Aufgabe  ist  natürlich  —  vorausgesetzt, 
dass  nicht  spontan  starkes  Erbrechen  und  Durchfall  eingetreten  ist  —  die  Entlee- 
rung des  Magens  durch  Brechmittel,  bezw.  die  Magenpumpe,  und  weiterhin  des 
Darms  durch  ölige  Abführmittel.  Sind  die  von  der  Kesorption  abhängigen  Erschei- 
nungen eingetreten ,  so  wird  man  im  Anschluss  an  die  Thierversuche  das  physiolo- 
gische Gegengift,  nämlich  Atropin ,  in  vorsichtiger  Dosirung  subcutan  eingespritzt, 
auwenden  müssen.  Weiterhin  wäre  dann  eine  symptomatische  Behandlung  je  nach 
den  Erscheinungen  des  einzelnen  Falles  erforderlich. 

Therapeutische  Anwendung. 

Therapeutisch  ist  Muscarin  noch  nicht  verwerthet  worden; 
vorläufig  liegt  auch  wenigstens  für  die  practische  Augenheilkunde 
(nach  Kreuch el)  keine  Veranlassung  dazu  vor,  da  bei  den  be- 
treffenden Indicationen  Physostigmin  bessere  Dienste  leistet.  Don- 
ders  hat  gemeint,  dass  man  es  vielleicht  für  die  Bestimmung  der 
Linsenkrümmung  bei  contrahirtem  Zustande  des  Ciliarmuskels  und 
erweiterter  Pupille  anwenden  könne. 

Bei  der  Dosirung  würde  man  von  den  physiologischen  Ver- 
suchen ausgehen  müssen. 


Das  Alkaloid  des  Tabaks. 

Nicotin. 

Nicotin,  C,„H,4N2,  eine  sauerstofiTreie  zweisäurige  Pflanzenbase,  ist  eine  an- 
fangs farblose,  später  durch  theilweise  Zersetzung  gich  bräunende  Flüssigkeit  von 
alkalischer  Reaction  und  betäubendem  Tabaksgeruch,  die  ebenso  wie  ihre  Salze  in 
Wasser  leicht  löslich  ist. 

Es  ist  einer  der  hauptwirksamen  Bestandtheile  in  den  Blättern  und  Samen 
verschiedener  Tabaksarten  (Nicotiana  Tabacum,  rustica,  macrophylla);  am  wenigsten 
Nicotin  (2  pCt )  findet  sich  in  den  dem  menschlichen  Geschmack  mehr  zusagenden 
und  daher  feiner  genannten  Tabaken,  z.  B.  aus  der  Havanna;  in  den  schlechten 
Sorten  findet  man  zwischen  4—8  pCt. ;  doch  sind  diese  Bestimmungen  wahrschein- 
Jich  etwas  zu  hoch  gegrifl'en. 
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Physiologische  Wirkung. 

Das  Nicotin  gehört  zu  den  stärksten  Giften  und  steht  der 
Blauscäure  hinsichtlich  der  kleinen,  zur  Tödtung  von  Menschen  und 
Thieren  nöthigen  Gaben,  sehr  nahe.  Kleine  Thiere  z.  B.  Vögel  ster- 
ben schon  durch  das  Einathmen  unwägbarer  Mengen,  die  von  einem 
vor  den  Schnabel  gehaltenen  Tropfen  abdunsten.  Kaninchen, 
Katzen,  Hunde  sterben  schon  nach  0,05  Grm.,  Menschen  wahr- 
scheinlich von  nicht  viel  grösseren  Mengen,  da  schon  0,003  Grm. 
schwere  Vergiftungserscheinungen  hervorrufen. 

Hinsichtlich  der  Qualität  der  Wirkung  steht  es  der  Gruppe 
des  Physostigmin  sehr  nahe. 

Aufnahme  und  Schicksale  des  Nicotin  im  Organismus. 
Nicotin  wird  durch  die  unverletzte  Haut  resorbirt  (Roehrig), 
sehr  schnell  durch  alle  Schleimhäute,  so  dass  bei  tödtlichen  Ga- 
ben der  Tod  schon  20 — 30  Sekunden  nach  dem  Einnehmen  auf- 
treten kann. 

Im  Körper  wird  es  nicht  zerstört,  sondern  in  allen  Organen 
(Magen,  Darm,  Blut,  Leber,  Milz,  Nieren,  Gehirn)  und  in  allen 
Ausscheidungen  (Harn,  Speichel)  als  solches  wieder  angetroffen 
(Dragendorff);  auch  soll  es  der  Verwesung  der  mit  ihm  vergif- 
teten Thiere  lange  wiederstehen  (Meisens). 

Allg  emeine  Erscheinungen.  Bei  Fröschen  zeigt  sich  nach 
nicht  zu  grossen  Mengen  Unruhe,  bisweilen  Schmerzäusserung,  sehr 
bald  eine  heftige  Aufregung,  auf  Avelche  sehr  rasch  ein  wie  be- 
wusstloses  Verhalten  folgt,  in  welchem  tetanusartige  Krämpfe  mit 
höchst  characteristischer  Haltung  der  Füsse  (Vorderfüsse  wie  zum 
Gebet  zusammengepresst  oder  längs  des  Körpers  angedrückt,  Ober- 
schenkel im  rechten  Winkel  zur  Längsaxe,  Ünterschenkel  vollstän- 
dig gebeugt)  erfolgen,  so  dass  sich  der  Nicotintetanus  wesentlich 
vom  Strychnintetanus  unterscheidet.  Auf  dieses  Stadium,  in  wel- 
chem der  Kopf  eingezogen,  wie  geduckt,  Pupillen  und  Nickhaut 
auf  Reize  nicht  mehr  reagiren,  die  willkürlichen  Bewegungen  und 
die  Athmung  aufgehoben  sind,  erfolgt  allgemeine  Erschlaffung  und 
nur  noch  flimmernde  Zuckungen  der  Muskeln.  Das  Herz  schlägt 
meist  nach  dem  Tode  eine  Zeit  lang  fort. 

Bei  kleinen  Warmblütern,  z.  B.  kleinen  Vögeln  tritt  schon 
nach  verhältnissmässig  kleinen  Gaben  der  Tod  in  wenigen  Augen- 
blicken in  Folge  allgemeiner  Lähmung  ein;  auf  etwas  kleinere 
Gaben  tritt  Hinfälligkeit,  sodann  Schlagen  der  Flügel,  tetanische 
Steifheit  der  Beine,  Schwerathmigkeit  und  der  Tod  ein. 

Grössere  Warmblüter,  Hunde,  Katzen  sinken  nach  sehr 
grossen  tödtlichen  Gaben  ebenfalls  schon  nach  20—30  Sekunden 
ohne  Krampf  gelähmt  und  todt  nieder;  bei  grossen,  nicht  un- 
mittelbar tödtlichen  Gaben  stossen  sie  zuerst  Schmerzlaute  aus, 
werden  aber  bald  bewusstlos,  verfallen  dann  in  gewaltige  Krämpfe^ 
indem  tonische  mit  klonischen  Zuckungen  abwechseln  und  nach 
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kleinen  Pausen  immer  von  Neuem  auftreten,  bis  der  Tod  ent- 
weder in  einem  Einathmungstetanus  durch  Erstickung,  oder  durch 
allgemeine  Lähmung  eintritt.  —  Auch  hei  kleinen  nicht  tödt- 
lichen  Gaben  ti-eten  Krämpfe  und  auf  diese  hochgradige  Schwäche, 
so  dass  die  Thiere  nicht  mehr  stehen  können,  und  nur  sehr  lang- 
sam wieder  Erholung  und  Rückkelir  zur  Gesundheit  auf. 

Bei  Menschen  wirken  schon  kleine  Gaben  von  0,001—0,003  Grm. 
Nicotin  sehr  giftig  und  langdauernd.  Dworzak  und  Heinrich 
(unter  Schroff 's  Leitung)  schildern  die  hierauf  eintretenden  Er- 
scheinungen, wie  folgt:  zuerst  Brennen  auf  der  Zunge,  Kratzen  im 
Schlund  und  Speichelfluss;  hierauf  Kopfschmerz,  Schwindel,  Schläf- 
rigkeit, undeutliches  Sehen  und  Hören;  ungemeines  Schwächege- 
fühl und  Ohnmächten;  erschwerte  und  beklommene  Athmung; 
Gesicht  blass,  Züge  entstellt,  Eiskälte  der  Hände  und  Füssc; 
üebelkeit,  Erbrechen,  Abgang  von  Blähungen,  heftiger  Stuhl  drang; 
Zittern  der  Extremitäten  und  Schütteln  des  ganzen  Körpers,  klo- 
nische Krämpfe,  namentlich  der  Athemmuskeln ;  in  Folge  dessen 
die  Athmung  schwer  und  beengt;  jeder  Athemzug  aus  kurzen, 
rasch  aufeinanderfolgenden  Stössen  Bestehend,  so  dass  die  Luft 
nur  stossweise  in  und  aus  den  Lungen  gleichsam  herausgeschüt- 
telt wurde.  Dieser  schreckliche  Zustand  dauerte  drei  volle  Tage 
und  versetzte  die  kühnen  Versuchsansteller  in  eine  trostlose  Stim- 
mung. —  Sehr  grosse  tödtliche  Gaben  wirken  ganz  ähnlich,  ^\^e 
bei  den  übrigen  Warmblütern. 

Ungemein  kleine,  ganz  unschädliche  Gaben  Nicotins  scheinen 
die  geistigen  und  körperlichen  Kräfte  und  die  Reflexerregbarkeit 
zu  steigern;  den  Appetit  zu  mindern  und  die  Darmbewegungen 
anzuregen. 

Einwirkung  des  Nicotin  auf  die  einzelnen  Organe. 
Nach  dem  vorliegenden  Material  scheint  die  Wirkung  des  Nicotins 
ebenso,  wie  die  der  anderen  Alkaloide  eine  direct  auf  die  Nerven- 
substanz gerichtete  zu  sein;  jedenfalls  können  die  Störungen  nicht 
auf  Blutveränderungen  zurückgeführt  werden.  Die  dunkelrothe 
Farbe  des  Blutes  ist  nur  von  den  Athmungsstörungeii  abhängig. 
Wenn  bei  directer  Zumischung  des  Nicotin  zum  Blute  die  Blutkör- 
perchen rasch  zerstört  werden,  ist  daran  nur  die  starke  Alkalicität 
des  Giftes  schuld. 

Gehirn.  Dass  Nicotin  in  sehr  kleinen  Gaben  den  Ablauf 
der  seelischen  Vorgänge  erleichtert,  zu  geistigen  Arbeiten  aufgeleg- 
ter macht,  den  Schlaf  abhält,  darf  man  wohl  aus  den  Wirkungen 
des  Tabaks  erschliesscn,  obwohl  directe  Versuche  mit  reinem  Nicotin 
in  allerkleinsten  Gaben  noch  nicht  vorliegen.  Bei  etwas  grösseren 
Gaben  zeigen  Warm-  wie  Kaltblüter  zuerst  deutliche  Erregungs- 
erscheinungen in  den  Gehirnfunctioncn,  um  allerdings  sehr  bald  in 
das  Gegentheil,  in  Lähmung  des  Gehirns  und  Bewusstlosigkeit  zu 
verfallen. 

Rückenmark.   Frönsberg  behauptet  mit  Recht,  dass  kleine 
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Gaben  Nicotins  zuerst  calle  Tlicilc  des  Riickcnmcarks,  und  nament- 
lich auch  der  reflexvermittelnden  Apparate  (gegen  Rosenthal 
und  He  übel)  erregen;  man  darf  nur  nicht  sich  dadurch  irrefüh- 
ren lassen,  dass  der  Frosch,  so  lange  er  im  Tetanus  liegt,  auf 
sensible  Reize  nicht  mehr  weiter  reagirt.  Besonders  belehrend  und 
wichtig  in  dieser  Frage  sind  die  Freusberg"sclien  Versuche  an 
geköpften  und  absterbenden  Fröschen;  wenn  dieselben  24  Stunden 
nach  der  Köpfung  fast  ganz  reflexlos  geworden  waren  und  einzig 
nach  Cornealreizen  mit  Schluss  der  Lider  reagirten,  konnte  man  sie 
mit  Nicotin  gleichsam  neu  beleben,  so  dass  etwa  1  Stunde  nach 
der  Einspritzung  des  Giftes  die  sensible  Hautreizung  wieder  von 
ganz  ausgiebigen  Reflexbewegungen  prompt  beantwortet  wurde. 
Diese  Wiederbelebung  des  Rückenmarks  blieb  1—3  Tage  lang  be- 
stehen; auf  rasch  folgende  Reizungen  ermüdete  dasselbe  zwar  bald, 
um  sich  jedoch  in  Kurzem  wieder  zu  erholen.  Die  Leichen  der 
nicotinisirten  Frösche  behielten  auffallend  lange  ein  frisches  Aus- 
sehen, und  ganz  helle  missfarbige  Frösche  bekamen  eine  dunkleglän 
zende  Haut  wieder. 

Diese  Erregung  des  Rückenmarks  steigert  sich  bis  zu  tonischen 
und  klonischen  Krämpfen,  welche  auch  nach  Köpfung  genau  in 
derselben  characteristischen  Weise  (Freusberg)  fortbestehen  oder 
(je  nachdem)  entstehen  und  durch  künstliche  Athmang  nicht  zum 
Schweigen  gebracht  werden.  Letzteres  und  ihr  Vorkommen  bei 
Kaltblütern  lehrt,  dass  sie  von  Kreislaufsstörungen  unabhängig  sind 
(Uspensky). 

Dieser  Erregung  folgt,  rascher  wie  nach  der  durch  Strychnin 
bedingten,  eine  ünempfindlichkeit  des  Rückenmarks  gegen  dirccte 
und  Reflexreize  und  totale  Lähmung. 

Von  peripheren  Nerven  kennt  man  nur  genauer  die  Beein- 
flussung der  motorischen,  deren  intramusculäre  Endigungen  zuerst 
erregt  (daher  die  flimmernden  Muskelzuckungen),  später  gelähmt 
werden,  während  ihre  Stämme  die  electromotorischen  Eigenschaften 
lange  beibehalten  (Rosenthal).  Von  Erregung  des  N.  oculomo- 
torius  scheint  auch  die  stets  bei  Nicotin  zu  beobachtende  Veren- 
gerung der  Pupille  abzuhängen.  Ueber  das  Verhalten  der  sensiblen 
Nerven  ist  nichts  bekannt. 

Die  directe  Muskelreizbarkeit  bleibt  lange  erhalten. 

Die  Athmung  wird  zuerst  erregt,  häufiger,  keuchend,  zischend, 
bis  zu  tetanischem  Inspirations-  und  Glottis -Krampf,  auch  nach 
Durchschneidung  der  Halsvagi;  endlich  verlangsamt  und  gelähmt, 
höchst  wahrscheinlich  durch  Erregung  und  Lähmung  des  respira- 
torischen Centrums  im  verlängerten  Mark. 

Die  Kreislaufsorgane  werden  in  folgender  Weise  bceinflusst. 

Das  Froschliherz  schlägt  nach  kleinen  Gaben  (0,0001  Grm.) 
immer  langsamer  und  bleibt  endlich  in  Diastole  stille  stehen  durch 
Reizung  seiner  Hemmungsapparate;  nach  einiger  Zeit  folgt  auf 
dieses  erste  Stadium  ein  zweites,  in  welchem  die  Hemmungsappa- 
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rate  gelcähmt  werden,  so  dass  das  Herz  wieder  regelmässig,  aber 
etwas  schwäclier  zu  schlagen  beginnt.  Diese  zweite  Wirkung  ist 
daher  ähnlich  der  des  Atropin,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  auf 
Nicotin  spätere  Sinusreizung  und  Muscarinvergiftung  dennoch  Herz- 
stillstände bewirkt,  was  nach  Atropinvergiftung  nicht  mehr  mög- 
lich ist.  Truhart  und  Schmiedeberg  schliessen  daraus,  dass 
die  Angriffspunkte  des  Nicotin  und  Atropin  in  den  Herzhemmungs- 
apparaten nicht  die  gleichen  sein  können,  und  nehmen  an,  dass 
Nicotin  seine  lähmende  Wirkung  nur  auf  ein  zwischen  dem  Stamm 
des  Vagus  und  den  eigentlichen  hemmenden  Nervencentren  im 
Herzen  gelegenes '  hypothetisches  Verbindungsstück  erstrecke,  wäh- 
rend Atropin  die  eigentlichen  Hemmungscentren  lähme. 

Bei  Warmblütern  wird  ebenfalls  im  Beginn  in  Folge  von  Va- 
gusreizung die  Herzthätigkeit  verlangsamt,  sodann,  nachdem  die 
Vagi  gelähmt  sind,  wieder  beschleunigt,  zum  dritten  und  letzten 
abermals  verlangsamt,  wenn  endlich  auch  die  Erregbarkeit  der 
motorischen  Herzapparate  geschwächt  wird.  —  Der  Blutdruck  sinkt, 
so  lange  die  Vaguserregung  dauert,  sodann  steigt  er,  um  endlich 
wieder  zu  fallen.  Die  dabei  beobachtete  primäre  Verengerung  und 
spätere  Erweiterung  der  Blutgefässe  hängt  zum  Theil  von  ent- 
sprechenden Veränderungen  des  vasomotorischen  Centrums  (Us- 
pensky),  zum  Theil  von  einer  Beeinflussung  der  peripheren  Ge- 
fässnerven  selbst  ab  (v.  Bäsch  und  Oser). 

Die  Temperatur  an  der  Körperoberfläche  sinkt  und  geht  nur 
während  der  Krämpfe  vorübergehend  etwas  in  die  Höhe. 

Verdau ungswege.  Kleinste  Mengen  vermehren  reflectorisch 
die  Speichelabsonderung,  setzen  das  Hungergefühl  herab  und  ver- 
stärken und  beschleunigen  die  Darmbewegungen.  Spritzt  man  nur 
ein  Minimum  in  die  V.  jugularis,  so  wird  der  Darm  vom  Magen 
bis  zum  Rectum,  namentlich  stark  der  Dünndarm  fast  oder  ganz 
bis  zum  Verschwinden  des  Lumens  contrahirt;  die  Darmgase  und  der 
Koth  werden  mit  grosser  Schnelligkeit  gegen  den  After  zu  geschleu- 
dert, und  es  tritt  eine  Art  Darmtetanus  ein,  der  weder  durch  Vagus- 
durchschneidung,  noch  durch  Corapression  der  Abdominalaorta  Ver- 
ringerung erfälirt  und  wobei  der  Splanchnicus  seine  Hemmungswir- 
kung nicht  auszuüben  vermag  (Nasse);  gleichzeitig  mit  diesem 
Tetanus  erblasst  der  Darm.  Dann  kommt  ein  Stadium  der  Ruhe 
mit  wieder  eintretender  Gefässfüllung  und  zum  Schluss  wieder  eine 
stürmische  Peristaltik.  Je  grösser  die  Nicotingabe,  um  so  schneller 
und  intensiver  tritt  diese  Wirkung  ein  (Nasse,  v.  Bäsch  und 
Oser).  Der  Darmtetanus  wird  von  einer  heftigen  Erregung  der 
Darmganglien  (Nasse),  die  spätere  stürmische  Peristaltik  von  Er- 
regung eines  im  Rückenmark  gelegenen  Darmbewegungscentrums 
abgeleitet,  da  sie  auch  nach  abgebundener  Aorta  eintritt,  wenn  nur 
das  Gift  durch  die  Carotis  gegen  das  Gehirn  und  Rückenmark  ge- 
spritzt wird  (v.  Bäsch). 
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Auch  Blase  und  Gebärmutter  sollen  Contrcactionen  zeigen 
(Nasse). 

Behandlung  der  Nicotinvergifung. 

Ist  die  acute  Vergiftung  vom  Mageu  aus  erfolgt,  so  muss  Entleerung  desselben 
bewirkt  werden,  am  besten  durch  die  Magenpumpe;  empfeblenswerth  ist  auch  die 
Darreichung  von  Tannin.  Die  von  der  Resorption  abhängigen  Erscheinungen  erfor- 
dern eine  symptomatische  Behandlung,  welche  den  Collapsus,  die  Respirationsstörun- 
gen u.  s.  w.  berücksichtigt. 

Für  die  Behandlung  sämmtlicher  vom  chronischen  Tabaksgenuss  abhängigen 
krankhaften  Erscheinungen  ist  das  erste  Erforderniss  und  gewöhnlich  zugleich  aus- 
reichendes Heilmittel  die  Verzichtleistung  auf  den  Tabak.  Etwa  länger  andauernde 
Störungen  werden  nach  den  Grundsätzen  der  speciellen  Pathologie  behandelt. 

'  Nicotin  selbst  kommt  nicht  zur  arzneilichen  Verwendung. 

Tabak. 

Der  Gebrauch  des  Tabaks,  als  Genussmittel,  in  verschiedenen 
Formen  zum  Rauchen,  Schnupfen  und  Kauen,  hat  sich  seit  dem 
Jahre  1560  fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet,  was  unmöglich 
nur  Folge  menschlicher  Nachahmungssucht,  sondern  vielmehr  auf 
seinen  physiologischen  Wirkungen  begründet  ist. 

Die  Hauptwirkung  des  Tabaks  sowohl  beim  Schnupf-  und 
Kau-,  wie  auch  beim  Rauchtabak  muss  entschieden  auf  Rechnung 
des  in  den  Tabaksblättern  enthaltenen  und  oben  ausführlich  abgehan- 
delten flüchtigen  Nicotin  bezogen  werden;  doch  kommt  vielleicht 
auch  noch  das  Nicotianin  C23H32N2O3,  ein  indifferenter,  tabaksartig 
riechender,  bitter  schmeckender,  sehr  flüchtiger  Stoff  in  Betracht, 
der  rein  gegeben  Niessreiz,  Kopfweh,  Uebelkeit  und  Erbrechen  be- 
wirkt, möglicherweise  aber  nichts  anderes,  als  eine  Verbindung  von 
Nicotin  mit  einer  flüchtigen  Säure  ist(Hermbstaedt,  Landerer, 
Bu ebner);  ferner  sind  noch  in  Betracht  zu  ziehen  eine  grosse 
Reihe  von  sehr  stark  wirkenden  Stoffen,  welche  sich  erst  bei  der 
Präparation,  beim  Brennen  z.  B.  der  Oigarren  entwickeln. 

Im  Tabakssrauch  wird  von  Vöhl  und  Eulenberg  das 
Vorkommen  von  Nicotin  zwar  abgeläugnet,  von  Heubel  aber  auf 
Grund  von  Nachuntersuchungen  behauptet;  das  reine  Nicotin  werde 
allerdings  schon  bei  nicht  sehr  hohen  Temperaturgraden  zersetzt, 
z.  B.  schon  beim  einüichen  Eindampfen  zur  Trockne;  allein  in  den 
Tabaks  blättern  sei  das  Nicotin  hauptsächlich  als  ein  stabileres  Salz 
vorhanden,  und  dieses  Nicotinsalz  büsse  in  der  Hitze  nur  wenig 
von  seiner  Wirksamkeit  ein.  Wie  dem  auch  sein  möge,  jedenfalls 
bilden  sich  beim  Rauchen  des  Tabaks  eine  Menge  flüchtiger  Basen 
welche  mit  Ausnahme  des  Ammoniak  sämmtlich  Pyridinbasen 
sind,  also  Pyridin  O.HgN,  Picolin  CgH^N,  Lutidin  C^H^N,  Collidin 
CgHuN,  welche  nach  Vöhl  und  Eulenberg  ähnlich,  aber  schwächer, 
wie  Nicotin,  Pupillenverengerung,  Krämpfe  u.  s.  w.  bewirken! 
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Ausserdem  wurde  im  Tabaksrauch  noch  nachgewiesen:  C^^an Wasser- 
stoff, Schwefelwasserstoff,  Kohlenoxyd,  Sumpfgas  neben  Stickstoff 
und  Sauerstoff",  in  geringen  und  sehr  wecliselnden  Mengen.  Die 
Thatsache,  dass  man  sehr  starken  Tabak  zu  Cigarren  verwenden 
kann,  den  man  aus  Pfeifen  kaum  rauchen  könnte,  erklärt  sich 
aus  dem  reichlichen  Auftreten  des  höchst  Ilüclitigen  und  betäuben- 
den Pyridin  bei  unvollkommeneren  Verbrennungsprocessen,  also 
beim  Pfeifenrauchen,  während  bei  dem  Brand  guter,  weisse  Asche 
liefernder  Cigarren  wenig  Pyridin  und  mehr  schwächer  wirkendes 
Collidin  sich  bildet. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Rauchens  hängen 
demnach  ab  von  den  oben  erwähnten  ßestandtheilen  des  Rauches 
und  dem  z.  B.  beim  Halten  der  Cigarren  im  Mund  aus  diesen  aus- 
gesaugten Safte,  der  natürlich,  wie  auch  der  Suder  in  den  Pfeifen 
viel  nicotinreicher  und  giftiger  ist  wie  der  Rauch. 

Die  ersten  Rauchversuche  ziehen  gewöhnlich  ziemlich  heftige 
Vergiftungserscheinungen  nach  sicli,  die  genau  dieselben  sind,  wie 
wir  sie  beim  Nicotin  aus  den  Selbstversuchen  von  Dworzak  und 
Heinrich  geschildert  liaben.  Bald  aber  gewölmt  man  sich  immer 
mehr  daran,  und  nun  treten  die  angenehmen  und  nützlichen  Wir- 
kungen auf,  Avelche  dieses  Genussmittel  so  rasch  bei  der  gesamm- 
ten  Menschheit  einführten:  behagliche  Geistes-  und  Gemüthsstim- 
mung,  grössere  Lust  und  Ausdauer  in  geistigen  und  körperliclien 
Arbeiten,  Namentlich  zeigt  sich  bei  Gewohnheitsrauchern,  dass 
beim  Aussetzen  dieses  Genusses  ihre  Stimmung  sehr  getrübt  und 
ihre  Arbeitskraft  herabgesetzt  wird.  Nicht  ohne  Grund  hat  man 
in  unseren  Feldzügen  die  Soldaten  ausgiebig  mit  Rauchtabak  ver- 
sorgt, weil  man  wohl  merkte,  dass  man  beim  Rauchen  grössere 
Strapazen  unter  geringerem  Nahrungsbedürfniss  und  mit  grösserer 
Lust  und  Eifer  erträgt.  Die  Gründe  für  diese  Wirkung  sind  aus 
der  Gehirn-  und  Rückenmarkswirkung  kleinster  Nicotingaben  ein- 
zusehen. 

Durch  Fortsetzung  des  Genusses  kann  es  der  Mensch  zum 
ungestraften  Ertragen  grosser  Mengen  bringen;  doch  existirt  aucli 
hier  eine  Grenze,  jenseits  welcher  Abnalmie  des  Appetits,  chro- 
nischer Rachen-  und  Kehlkopfkatarrh,  chronische  Bindehautentzün- 
dung, ferner  in  selteneren  Fällen  Herzklopfen  und  Delirium  cordis. 
Gliederzittern,  hypochondrische  Stimmung,  psycliische  Reizbarkeit 
eintritt;  hie  und  da  hat  man  auch  eine  beobachtete  Abnahme  der 
Sehschärfe,  Amaurose  auf  das  Rauchen  bezogen. 

Todesfälle  durch  Rauchen  sind  wenig  bekannt,  der  eines  jun- 
gen Mannes  durch  seine  2  ersten  gerauchten  Pfeifen,  die  von  zwei 
jungen  Männern  durch  17,  bezw.  18  ohne  Unterbrechung  gerauchte 
Pfeifen. 

Im  Schnupftabak  sind  nach  Schlösing  2  pCt,  nach  Vöhl 
und  Eulenberg  nur  0,0:3— 0,06  pCt. ;  diese  Schwankungen  sind 
durch  die  verschiedene  Präparation  und  durch  die  Verfälschungen 
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erklärlich.  Bei  der  gewöhnlichen  Art,  den  Schnnpftcabak  in  die 
Nase  zu  stopfen,  entstehen  fast  nur  örtliche  Wirkungen:  vermehrte 
Absonderung  von  Nasenschleim,  heftiges  Niessen,  Abstumpfung  des 
Geruchs,  und  da  immei  Schnupftabak  in  den  Rachen,  die  Speise- 
röhre und  den  Magen  kommt,  bisweilen  Rachen-  und  Magencatarrh. 
Würde  er  allerdings  in  grösseren  Mengen  innerlich  dem  Magen 
direct  einverleibt,  dann  würden  die  Erscheinungen  der  Nicotinver- 
giftung auftreten;  in  der  That  hat  man  nach  2 — 4  Grm.  in  dieser 
Weise  genossenen  Schnupftabaks  den  Tod  eintreten  sehen. 

Das  Tabaks  kauen  hat  verschiedene  Folgen,  je  nachdem  man 
die  Tabaksblätter  selbst,  z.  B.  eine  Cigarre  oder  clen  sogen.  Kau- 
tabak kaut.  Im  ersteren  Falle  treten  schwere  Erscheinungen  auf; 
man  hat  den  Nicotintod  nach  dem  Kauen  einer  halben  Cigarre 
auftreten  sehen.  Der  sog.  Kautabak  dagegen  ist  durch  die  Prä- 
paration und  die  Vermischung  mit  ungiftigen  anderen  Pflanzen  von 
viel  geringerer  Giftigkeit  und  bedingt  zunächst  Mund-  und  Magen- 
catarrh. Ob  die  bei  manchen  Tabakskauern  beobachtete  Willens- 
schwäche, geistige  Verstimmung  auf  diese  Gewohnheit  bezogen 
werden  soll,  können  wir  nicht  entscheiden. 

Diätetische  und  arzneiliche  Verwendung  des  Tabak, 

Welche  Einwirkungen  auf  das  Nervensystem  den  Tabak  zu 
einem  allgemein  verbreiteten  Genussmittel  gemacht  haben,  ist  vor- 
stehend besprochen  worden.  Dass  dasselbe  entbehrt  werden  kann, 
bedarf  keines  weiteren  Wortes;  ebensowenig  wollen  wir  mit  den 
Gegnern  desselben  über  die  Aesthetik  des  Kauens,  Schnupfens  und 
selbst  des  Oigarrenrauchens  rechten.  Nur  das  müssen  wir  betonen 
dass  der  massige  Gebrauch,  Avie  die  alltägliche  Beobachtung  lehrt' 
ohne  jeden  Schaden  fortgeführt  Averden  kann;  denn  die  Symptome 
der  chromschen  Vergiftung  kommen  nur  ganz  ausnahmsweise  bei 
einer  individuellen  Idiosynkrasie  schon  nach  sehr  mässigem  Genuss 
zur  Entwicklung,  sonst  meist  erst  bei  unmässigem  Verbrauch 

Dagegen  bedürfen  hier  diejenigen  Zustände  einer  Erwähnung, 
welche  den  Tabakgenuss  verbieten.  ,  Dies  sind  in  erster  Reihe 
alle  acuten  und  chronischen  catarrhalischen  und  entzündlichen  Af- 
fectionen  der  Mundhöhle  und  des  Rachens,  ebenso  unseres  Erach- 
tens auch  die  dyspeptischen  Zustände  und  Magenkatarrhe.  Ferner 
ist  das  Rauchen  bei  Conjunctivitis  und  anderen  Augenentzündungen 
zu  untersagen,  da  es,  namentlich  in  geschlossenen  Räumen,  selbst 
Bmdehautkatarrhe  veranlasst.  Viele  Erörterungen  hat  die  Frage  her- 
voi-gerafen,  ;vie  das  Verhältniss  des  Rauchens  zu  Lungenaffectionen 
sei  Unserer  Meinung  nach  kann  dasselbe  nur  ausnahmsweise  und 
indu-ect  Katarrhe  veranlassen,  indem  ein  chronischer  Pharvnxkatarrh 
weiter  abwärts  kriecht.  Dennoch  ist  das  Rauchen  bei  allen  Affec- 
tionen  des  Respirationsapparates  zu  verbieten,  und  zwar  aus  dem 
sehr  naheliegenden  Grunde,  dass  bei  denselben  Itrallen  Um^ 

Nothnagel  u.  Uosabach,  Ar/.neimitlellelirc.    ;t.  Aufl. 
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ständen  zuerst  für  gute  und  reine  Atliemluft  zu  sorgen  ist.  Herz- 
kranke müssten  jedenMls  den  Tabakgcnuss  sofort  aufgeben,  wenn 
sie  —  was  oben  niclvt  immer  der  Fall  ist  —  Palpitationen  danach 
verspüren.  Wie  es  bei  iieuropatliisclien  Zuständen  zu  halten  sei, 
darüber  scheint  uns  ein  allgemeines  Urtheil  zur  Zeit  niclit  möglich. 

Die  arzneiliche  Verwendung  des  Tabaks  ist  eine  sehr  unbe- 
deutende und  am  besten  wohl  ganz  zu  entbehrende. 

Am  häufigsten  ist  er  früher  bei  Darmeinklemmungen  ge- 
braucht, inneren  sowohl  wie  äusseren.  Bezüglich  Jetzterer  empfah- 
len ihn  ältere  Cliirurgen  namentlich  bei  der  Incarceratio  stercoralis, 
dann  auch  bei  der  gewöhnlichen  acuten  Einklemmung,  und  erwarte- 
ten den  Erfolg  von  seiner  sog.  „erschlaffenden"  Wii-kung  auf  den 
Darm.  Heut  sind  die  Tabaksklystiere  verlassen.  Auch  bei  der  Be- 
handlung innerer  Darmeinklemmungen  hat  sich  der  Tabak  nicht  als 
sicher  genug  bewährt,  um  ihm,  mit  Hinblick  auf  die  leicht  eintre- 
tenden Vergiftungserscheinungen,  dauernden  Eingang  zu  verschaffen. 

Empfohlen  ist  er  auch  bei  chronischer  Obstipation  (ohne  ge- 
naue Individualisirung  der  Formen);  es  scheint  in  der  That  der 
Fall  zu  sein,  dass  das  Tabakrauchen  des  Morgens  bei  manchen 
Individuen  regelmässigen  StuhlgJing  zur  Folge  hat  —  weiter  wird 
man  ilm  kaum  noch  medicamentös  bei  Obstipation  verwerthen. 

Der  Nutzen  des  Tabaks  bei  Glottiskrampf,  bei  „Asthma  bron- 
chiale", bei  Keuchliustcn  ist  nicht  bewährt;  ebensowenig  bei  ner- 
vösem Singultus  (wir  haben  das  einmalige  Rauchen  zweier  Cigarren 
mit  nachfolgender  Uebelkeit  bei  einem  halbjährigen  Singultus  ohne 
nachweisliche  materielle  Ursache  von  entschiedenem  Erfolg  gesehen, 
in  anderen  ähnlicheii  Fällen  wieder  nicht). 

Dosirung.  Folia  Nicotianae,  innerlich  im  Infus  zu  0,02 — 0,15  pro  dosi; 
als  Clysma  hat  man  entweder  den  Tabakrauch  angewendet  oder  ein  Infus  von 
0,5—1,0  :  120—200. 


Der  sog.  indische  T'abak  von  Horba  I<obeline  Inllatae, 

(Lobeliaceae)  verdient  sowohl  wegen  unserer  gänzlichen  Unbekanntschaft  mit  seinem 
wirksamen  Princip  und  mit  seinen  physiologischen  Wirkungen,  als  auch  wegen 
seines  sehr  fraglichen  Nutzens  bei  starker  Giftigkeit  vorläufig  keine  nähere  Berück- 
sichtigung. 

Die  Empfehlungen  der  Lobelia  beschränken  sich  jetzt  auf  ihre  Anwendung  bei 
Lungenaffectionen,  als  Expectorans  und  als  angeblich  erfolgreiches  Mittel  bei  sogenarn- 
ten  „asthmatischen  Anfällen"  und  „krampfhaftem"  Husten.  Englische  und  ameri- 
kanische, auch  einige  deutsche  Aerzte  berichten,  einen  entschiedenen  palliativen 
Nutzen  bei  allen  Formen  von  Dyspnoe  und  quälendem  Husten  gesehen  zu  haben, 
wenn  dieselben  „nervilser  Natur"  waren,  nicht  bedingt  durch  materielle  Erkrankungen 
des  Respirationsapparates.  Selbst  in  Fällen  noch,  wo  diese  Erscheinungen  secnndär 
bei  anderen  Zuständen  (Herzkrankheiten,  chronischem  Bronchialkatarrh  u.  s.  w.) 
erschienen,  soll  Lobelia  die  Heftigkeit  der  Hustenanfälle,  das  starke  Oppression.^;- 
gefühl  verringert  haben.  Andere  Beobachter  haben  diesen  Erfolg  nicht  bestätigen 
können;  jedenfalls  steht  kein  entschiedener  und  zuverlässiger  Nutzen  zu  erwarten. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Herba  Lobeliae  zu  0,05—0,15  pro  do.si 
(2,0  pro  die)  in  Pulvern,  Infus,  Decoct. 

2.    Tinctura  Lobeliae  zu  5—30  Tropfen  pro  do.si  (0,3—1,5). 
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Die  Alkaloide  des  Curare,  Conium,  Oynoglossum 
und  die  Alkylderivate  vieler  Alkaloide. 

Eine  gleichartige  Wirkung  auf  den  tliiei-isclien  Organismus, 
besonders  characierisirt  durcli  die  auf  kleinste  Mengen  eintre- 
tende Lähmung  der  MusJvelendigungen  der  motorischen 
Nerven  bei  erhaltener  Reizbarkeit  der  Muskelsubstanz 
selbst  liaben  folgende  Alkaloide  und  die  Alkylderivate  vieler 
anderer  Alkaloide:  Das  aus  A^erschicdcnen  Strychnos-  und  Cocculus- 
arton  stammende  Alkaloid  des  Curarcpfeilgiftes,  das  Ourarin 
(K  ö  1 1  i  k  e  r ,  B  e  r  n  a  r  d ,  P  r  e  y  e  r) ,  das  aus  dem  Schirling 
dargestellte  Coniin  (Kölliker)  und  Conydrin  (CsH,^NO);  die 
noch  nicht  näher  bekannten  Besttandthcilc  mehrerer  Boragin een, 
des  C,ynoglossum  officinale  (Gyn oglossi n),  Anclmsa  officinalis 
und  Echiura  vulgare;  ein  Spaltungsproduct  des  Narcotin,  das  Co- 
tarnin  CioHigNOg -f- PIoO;  ferner  höchst  merkwürdiger  Weise  die 
Alkylderivate  vieler  Alkaloide,  d.  i.  Alkaloide,  in  denen 
H  durch  ein  Aethyl-,  Methyl-,  Amylradical  vertreten  ist:  Methyl- 
delphinin,  -strychnin,  -brucin,  -atropin,  -Chinidin,  -chinin,  -cincho- 
nin,  -veratrin,  -nicotin,  Aetliyl-sü'ychnin,  -brucin,  -nicotin,  Amyl- 
cinchonin,  -veratrin  (Schroff,  Brown  und  Fräser,  Jolyet  und 
Cahours,  Buchheim  und  Loos);  endlich  auch  Ammonium- 
basen der  einfachen  Kohlenwasserstoffe,  z.  B.  Tetramethyl- 
ammoniumjodid  (Brown  und  Fräser). 

Am  intensivsten  und  in  allerkleinsten  Gaben  (0,000005  Grm.) 
wirkt  in  obiger  Beziehung  entschieden  das  Curarin,  Avelches  wir 
daher  am  ausführlichsten  betrachten;  ausser  dem  Curarin  hat  nur 
noch  das  Coniin  eine,  Avenn  auch  nur  geringe  therapeutische  An- 
wendung gefunden. 


Curarin  und  Curare. 

Unter  dem  Namen  Curare  (oder  Worara,  Urari)  versteht  man  die  aus  ver- 
schiedenen Strychnos-,  Cocculus-,  PauUinia-Arten  (?)  gewonnenen  Pfeilgifte  südameri- 
kanischer Volksstiimme,  die  entweder  in  Pflanzenschalen  (Calebassen)  oder  in  irde- 
nen Töpfen  (Topfcurare)  zu  uns  kommen  und  braune  harzartige  sehr  unreine  Massen 
von  grosser  Verschiedenheit  in  der  Stärke  der  Wirkung  darstellen. 

Das  von  Preyer  krystallinisch  dargestellte,  sauerstofffreie  Alkaloid  Curarin 
(':,^ir,^  ist  sehr  bitter,  an  der  Luft  zerfliesslich,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lös- 
lich und  wirkt  auf  Thiere  genau  wie  Curare;  nur  viel  heftiger. 

Physiologische  Wirkung. 

Das  Curare  wirkt  auf  Frösche  und  Warmblüter  in  ziemlich 
gleicher  Weise  giflig  ein,  wenn  es  unter  die  Haut  oder  unmittelbar 
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in's  Blut  gespritzt  wird.  Bei  Einverleibung  in  den  Magen  braucht 
man  aber,  um  gleiches  zu  bewirken,  enorme  Gaben;  kleinere  Men- 
gen wirken  vom  Magen  aus  deshalb  nicht  giftig,  weil  jede  kleine 
Menge  des  Curare  unmittelbar  nach  Resorption  in  das  Blut  durch  die 
Nieren  wieder  ausgeschieden  wird,  und  die  langsamere  Resorption 
von  den  Schleimhäuten  das  Blut  nicht  auf  den  zur  Wirkung  nöthi- 
gen  Giftgehalt  bringen  kann ;  nach  Unterbindung  der  Nierenarterien 
tritt  auch  vom  Magen  aus  rasclie  Vergiftung  ein  (Bernard,  Her- 
mann). Warum  trotz  der  raschen  Curareausscheidung  die  Gift- 
wirkung, wenn  sie  bei  subcutaner  Einspritzung  eingetreten  ist,  doch 
sehr  lange  andauert,  ist  unbekannt;  Hermann  führt  dies  darauf 
zurück,  dass  die  einmal  eingetretene  Veränderung  der  Nervenenden 
zu  ihrer  Wiederherstellung  viel  Zeit  brauche,  auch  wenn  das  Gift 
längst  aus  dem  Körper  geschwunden  sei;  es  fehlt  aber  noch  der 
sichere  Nachweis  dieser  vollständigen  Ausscheidung,  so  dass  mr  mit 
demselben  Recht  annehmen  können,  das  einmal  von  der  Nervenend- 
substanz gebundene  Curare  löse  sich  nur  höchst  langsam  aus  dieser 
Verbindung. 

Je  niederer  die  Thierart,  desto  langsamer  tritt  die  Curarewir- 
kung  auf  die  motorischen  Nerven  ein;  bei  Fischen  wirkt  Curare 
zuerst  lähmend  auf  die  Centraiorgane  der  willkürlichen  Bewegung 
und  der  Athmung;  wenn  diese  längst  gelähmt  sind,  findet  noch 
Reflexbewegung  statt,  und  erst  sehr  spät  werden  die  motorischen 
Nervenenden  gelähmt;  Fische,  die  auch  ausser  dem  Wasser  leben 
können,  z.  B.  Aale,  werden  ausserhalb  des  Wassers  durch  Curare 
nicht  stärker  beeinflusst,  als  wenn  man  ihnen  im  Wasser  die  Ein- 
spritzung macht;  es  kann  deshalb  der  Wirkungsuuterschied  zwischen 
Fischen  und  anderen  ausser  dem  Wasser  lebenden  Thieren  nicht 
etwa  allein  in  einer  schnellen  Ausscheidung  des  Giftes  durch  die 
vom  Wasser  bespülten  Kiemen  liegen.  Bei  den  electrischen  Rochen 
tritt  die  Lähmung  der  electrischen  Nerven. noch  später,  als  die  der 
motorisclien  Nerven  ein.  Bei  Schnecken,  Seesternen,  Holothurien 
findet  nur  eine  Lähmung  des  Centralorganes  der  willkürlichen  Be- 
wegung statt,  nicht  der  motorischen  Nervenenden;  da  letztere 
Thiere  keine  quergestreifte,  sondern  nur  glatte  Muskeln  besitzen, 
so  scheint  als  Gesetz  aufgestellt  werden  zu  dürfen,  dass  Curare 
sowohl  bei  den  höheren,  wie  bei  den  niederen  Thieren  hauptsäch- 
lich nur  diejenigen  Nerven  angreift,  welche  zu  den  quergestreiften 
Muskeln  gehen  (Steiner).  Bei  directer  Einspritzung  in's  Blut  ^^^rd 
auch  bei  Fröschen  zuerst  und  aufi'allend  schnell  das  Ccntralorgan 
der  willkürlichen  Bewegung  gelähmt,  lange  vor  Lähmung  der  mo- 
torischen Nervenenden  (Kölliker). 

Aufnahme  und  Ausscheidung,  Wie  bereits  erwähnt,  ge- 
schieht die  Aufnahme  des  Curare  durch  die  Schleimhäute  so  lang- 
sam, dass  man  Curarewunden  ohne  Gefahr  aussaugen  kann,  und 
nur  enorme  Gaben  zu  Vergiftung  führen,  und  dass  man  lange 
glaubte,  Curare  sei  bei  innerlicher  Verabreichung  gar  kein  Gift. 
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Die  Ausscheidung  erfolgt  durch  den  Harn;  deshalb  kann  man  mit 
dem  Harn  curarisirter  Thiere  andere  Tliiere  neuerdings  curarisiren. 

Wir  schildern  nur  die  Erscheinungen  bei  Fröschen  und 
Warmblütern;  die  Differenzen  bei  niederem  Thieren  haben  wir 

oben  angegeben.  .    ,  . 

Auf  sehr  kleine  (0,01—0,05  Grrm.)',  Curaregaben  wurde  bei 
Menschen  von  Preyer  u.  A.  Blutandrang  nach  dem  Kopf,  hef- 
tiger, kurzdauernder  Kopfschmerz,  Müdigkeit  und  Trägheit  zu 
Bewegungen  und  bedeutende  Vermehrung  der  Speichel-,  Thrcänßn-, 
Sch weiss-,  Harn-  und  Nasenschleimabsonderung,  Zucker  im  Harn, 
krcäftigerer  und  schnellerer  Puls  und  schnellere  Athmung,  Stei- 
gerung der  Körpertemperatur  beobachtet;  auf  grössere  Gaben 
(0,1  Grm.)  sah  Voisin  und  Liouville  bei  Menschen  Schüttelfrost, 
Vermehrung  der  schwächeren  Herzschläge,  erhöhte  Temperatur,  ver- 
stärkte Ausscheidungen,  Angst  und  Sehstörungen,  Lähmung  der 
unteren  Extremitäten,  heftiges  Kopfweh  bei  vollständig  erhaltenem 
Bewusstsein  und  Empfindung. 

Frösche  wie  Warmblüter  sinken  einige  Zeit  nach  Einspritzung 
unter  die  Haut  wie  ermüdet  auf  die  Unterlage,  machen  noch 
einige  Zeit  lang  vergebliche  Versuche,  sich  aufzurichten,  bleiben 
endlich  bewegungslos  und  ohne  Athmung  liegen  und  können  jetzt 
durch  nichts  mehr,  selbst  nicht  durch  die  heftigsten  Schmerzen  zu 
einer  willkürlichen  oder  Muskelbewegung  gebracht  werden.  Bei 
Warmblütern  sammelt  sich  jetzt  in  Folge  der  Athmungslähmung 
Kohlensäure  im  Blut  an  und  diese,  nicht  das  Ourare,  lähmt  schliess- 
lich das  Herz  und  vernichtet  das  Leben.  Frösche  dagegen,  die 
auch  ohne  Athmung  und  ohne  Lungen  hinreichend  Sauerstoff  durch 
die  Haut  aufnehmen  können,  behalten  ihren  Herzschlag  noch  tage- 
lang fort  und  und  können  schliesslich  ohne  jede  Kunsthülfe  all- 
raälig  -svieder  zur  Norm  zurückkehren. 

Einwirkung  auf  die  Organe  und  Functio  nen  der  Frösche 
und  Warmblüter.  Die  erste,  schon  bei  ausserordentlich  kleinen 
Gaben  auftretende  und  wichtigste  Aenderung  durch  Ourare  erleiden 
die  Enden  der  motorischen  Nerven  in  den  quergestreiften 
Muskeln;  diese  werden  vollständig  gelähmt,  während  sowohl  die 
motorischen  Nervenstämme,  wie  die  Oentralorgane  im  Rückenmark 
und  Gehirn,  und  ebenso  die  Substanz  der  quergestreiften  Muskeln 
selbst  erregbar  bleibt;  diese  für  die  Lehre  von  der  Muskelirritabi- 
lität ausserordentlich  Avichtige  Thatsache  ist  zuerst  von  Kölliker, 
später  von  ßernard  und  Funke  erkannt  und  durch  eine  grosse 
Reihe  von  Versuchen  erwiesen  worden.  Unterbindet  man  bei  einem 
Frosch  eine  Extremitätenarterie  und  injicirt  man  das  Gift  in  den 
Rumpf,  so  bleibt  die  aus  dem  Blutstrom  ausgeschaltete  Extremität 
sowohl  willkürlich,  wie  reflectorisch  beweglich;  wenigstens  so  lange, 
als  nicht  das  Ourare  durch  Diffusion  auch  in  die  aus  dem  Blut- 
strom ausgeschaltete  Extremität  gelangt  ist.  Dass  aber  nur  die 
letzten  motorischen  Nervenendigungen  und  nicht  der  Nervenstamm 
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gelähmt,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  bei  letzterem  die  electro- 
motorischcii  Wirkungen  nicht  nur  nicht  geschwächt,  sondern  sogar 
verstärkt  werden  (Funke,  Röbcr),  ferner  dass  von  einem  in  Cu- 
rarelösung  gelegten  Nervenstück  nach  wie  vor  (hr  zugehörige 
Muskel  in  Zuckung  versetzt  werden  kann.  Es  bleibt  somit,  da 
auch  der  Muskel  selbst  direct  reizbar  bleibt  (siehe  später)  als 'ein- 
ziger Angriffspunkt  des  Ourare  das  letzte  Ende  des  motorischen 
Nerven  an  und  in  der  Muskelfaser. 

Die  sensiblen  Nerven  und  -Enden,  das  Rückenmark 
und  Gehirn  leiden  bei  den  gewöhnlichen  Giftgaben,  welche  die 
motorischen  Nervenendigungen  total  lähmen,  in  keiner  Weise,  wie 
schon  daraus  hervorgeht,  dass  auf  sensil)le  Hautreize  an  vergifte- 
ten Körperstellen  im  unvergifteten  aus  dem  Kreislauf  geschalteten 
Bein  Reflexbewegungen  auftreten,  und  dass  letzteres  auch  noch  will- 
kürlich bewegt  wird,  was  alles  nicht  geschehen  könnte,  wenn  die 
sensiblen  Nervenenden,  oder  die  Leitung  zum  und  vom  Gehirn,  die 
motorischen  und  reflectorischen  Central  organe  gelähmt  worden  wären. 
Es  muss  deshalb  als  sehr  wahrscheinlich  angenommen  werden, 
dass  curarisirte  Kalt-  und  Warmblüter,  letztere,  wenn  sie  künstlich 
respirirt  werden,  wenigstens  eine  Zeit  lang  die  volle  Empfindung 
aller  an  ihrem  Körper  vorgenommenen  Operationen  bewahren. 
Allerdings  aber  müssen  wir  v.  Bezold  und  Lange,  deren  Ver- 
suche an  Fröschen  wir  controllirten ,  beistimmen,  dass  doch  auch 
die  sensiblen  reflex vermittelnden  Apparate  im  Rückenmark  eine 
Veränderung  erfahren,  indem  zuerst  die  Reflexe  sogar  beschleunigt 
und  bald  tetanisch,  endlich  aber  immer  mehr  herabgestimmt  wer- 
den, um  schliesslich  ganz  auszubleiben.  Für  die  Hautendigungen 
der  sensiblen  Nerven  glaubt  Lange  ebenfalls  eine  schliessliche 
Herabsetzung  der  Erregbarkeit  wahrscheinlicli  machen  zu  können; 
wir  erachten  aber  die  gegebenen  Beweise  für  unzureichend. 

Die  quergestreiften  Muskeln  bleiben  wie  bereits  erwähnt 
wurde,  erregbar,  die  der  Kaltblüter  zwar  etwas  weniger  leicht  er- 
regbar auf  faradische  Reize,  als  nicht  vergiftete  Muskeln  (G.  Ro- 
senthal), olme  dass  diese  Thatsache  jedocli  zu  Ungunsten  des 
Curaremuskels  ausgelegt  werden  dürfte;  denn  die  Leistungsfähigkeit 
des  kuzteren  ist  nicht  allein  nicht  geringer,  (Kölliker  und  Peli- 
kan), sondern  die  Ermüdung  innerhalb  langer  Zuckungsreihen 
geht  sogar  langsamer,  die  Erholung  rascher  und  besser  vor  sich, 
wie  beim  normalen  Muskel  (Funke);  und  auch  bei  Warmblütern 
tritt  nach  kleinsten  Ouraregaben  zuerst  eine  Erhöhung  und  schnel- 
lerer Ablauf  der  Muskelzuckungen  auf  (Rossbach);  ob  dies  von 
einem  stärkeren  Blutreichthum  des  Ouraremuskels  herrührt  (Röber), 
oder  von  einer  directen  erregenden  Einwirkung  des  Curare  auf  die- 
jenigen Muskelnervenapparate,  welche  es  schliesslich  lähmt,  ist 
noch  fraglich. 

Die  Beschränkung  der  AVirkung  kleinster  Ouraregaben  auf  die 
motorischen  Nervenendigungen,  das  Litactbleiben  anderer  wichtiger 
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OrR-aiic  erklärt  auf  die  einfachste  Weise,  warum  die  wilikudichen 
Athraunffs-  und  Reaexbewegungen  des  Körpers  vollständig  auilioren 
bei  unversehrtem  Herzschlag  und  unversehrter  Gefässinncrvation 
CGefässrellcxc  finden  in  den  leiclitoren  Vergiftungsgraden  statt), 
und  warum  die  Kaltblüter  von  selbst  zum  Leben  zurückkehren  und 
die  Warmblüter  am  Leben  erhalten  werden,  wenn  man  nur  die 
Athmung  künstlich  unterliält. 

Die  Lähmung  der  vasomotorischen  Nervenendigun- 
gen in  den  Gefässen  und  Erweiterung  der  Blutgefässe  tritt  erst 
nach  weit  grösseren  Gaben  ein,  als  zur  Lähmung  der  Muskei- 
nerven nöthig  sind  (Bidder);  schliesslich  allerdings  werden 
auch  sie  gelähmt,  der  Blutdruck  fällt  und  jetzt  kann  auch  directe 
Reizung  der  Gofässnerven  keine  Verengerung  mehr  bewirken;  um 
dieselbe  Zeit  bringt  auch  Sympathicusreizung  keine  PupiUener Weite- 
rung mehr  zu  Stande  (Kölliker). 

Für  die  Vermehrung  aller  Ausscheidungen  und  den 
Zucker  im  Harn,  (namentlich  bei  Warmblütern,  welche  durch  künst- 
liche Athmung  am  Leben  erhalten  werden)  fehlt  eine  sichere  Er- 
klärung; beim  Mangel  eingehenderer  Versuche  leitet  man  sie  vor- 
läufig von  einem  durch  Lähmung  der  Gefässe  bedingten  stärkeren 
l^lutrcichthura  der  betreffenden  Ausscheidungsorgane,  die  stärkere 
Speichelabsonderung  auch  von  Lähmung  der  secretorischen  Drüsen- 
nerven ab. 

Das  Herz  selbst  wird  Jange  Zeit  wenig  beemfinsst;  nur  die 
Vagusendigungen  werden  (aber  sehr  unsicher)  gelähmt,  so  dass 
Pulsbeschleunigung  eintritt;  Vagusreizung  bewirkt  jetzt  keine  Ver- 
langsamuug  des  Herzschlags  mehr,  nur  hie  und  da  noch  stärkere 
Beschleunigung,  weil  die  beschleunigenden  Vagusfasern  nicht  ge- 
lähmt werden  (Wundt,  Böhm).  Die  Kraft  der  Herzcontractionen 
nimmt  erst  nach  den  grössten  Gaben  etwas  ab,  und  das  Herz  ist 
immer  das  längst  überlebende  Organ. 

Wie  die  Herz-,  werden  nach  Cura.re  auch  die  Darmbewegungen 
beschleunigt  und  verstärkt  durch  Splanchnicuslähmung. 

Die  Temperatur  steigt  nach  kleinen  Gaben  stets  an  (beim 
Menschen)  aus  bis  jetzt  nicht  erforschten  Gründen,  bei  längeren 
Temperaturversuchen  sinkt  sie  ausnahmslos,  und  zwar  wahrschein- 
lich, weil 

der  Stoffwechsel  durch  Curare  in  ganz  erstaunlicher  Weise 
herabgesetzt  wird.  Nach  Röhrig  und  Zuntz  sinkt  der  Sauerstoff- 
verbrauch  und  die  Kolilensäureausscheidung  bis  auf  einen  kleinen 
Bruch theil  des  normalen  Werthes,  auch  bei  ganz  intactem  Kreis- 
lauf. Dieselben  nehmen  daher  an,  dass  nur  die  aufgehobene  In- 
nervation der  quergestreiften  Muskeln  als  Ursache  dieses  colossalen 
Abfalls  angesehen  werden  könne;  der  grösste  Theil  der  Oxydations- 
processe  in  den  Muskeln  werde  nur  durch  deren  Lmervation  ange- 
regt und  müsse  daher  durch  Curare  in  Wegfall  kommen;  auch  die 
Wärmeregulation,  welche  wahrscheinlich  in  erster  Linie  bedingt  sei 


696 


Coniin 


Behandlung  der  Curarevergittung. 


len  und  die  jedesmal  eintretenden  Erscheinungen  überwunden  werden 
Bei   drohenden  asphylcHschen  Symptomen  ist  die  künstliche  Athmung 


Die  Anwendung  des  Curare  zu  Heilzwecken  ist  bis  jetzt  eine 
sehr  beschränkte  gewesen,  soweit  auch  die  Kenntnisse  über  seine 
physiologischen  Wirkungen  geRihrt  sind.  Und  die  A^orliegenden 
Erfahrungen  können  vorderhand  nicht  dazu  ermuntern,  dasselbe 
weiter  zu  versuchen.  Am  meisten  ist  es  beim  Tetanus  empfoh- 
len, dem  traumatischen  und  sog.  rheumatischen.  Obwohl  einige 
günstige  Mittheilungen  über  seinen  Nutzen  dabei  vorliegen,  so  sind 
dieselben  doch  zu  spcärlich,  um  ein  Urtheil  darauf  zu  basiren;  und 
gegenwärtig  wird  es  kaum  noch  beim  Tetanus  verwendet.  Em- 
pfohlen ist  es  ferner,  mit  Rücksicht  auf  Thierexperimente  und  ein- 
zelne Fälle  beim  Menschen,  beim  toxischen  Strychnintetanus  (vergl. 
in  dieser  Beziehung  die  Beliandlung  der  Strychninvergiftung).  — 
Ueber  den  Nutzen  des  Curare  bei  Epilepsie,  Hydrophobie,  Chorea 
sind  die  Erfahrungen  ebenfalls  dürftig,  und  versprechen  nicht  viel. 

Dosirung.  Curare  wird  endermatisch  augewendet:  von  einer  Iprocentigen 
wässerigen  Lösung  jedesmal  10  Tropfen;  oder  subcutan  injicirt,  von  0,03—0,05  pro 
dosi  beginnend  (nach  Voisin  und  Liouville). —  Curarin  ist  bisher  kaum  ver- 
wendet. 


Coniin,  CigHijN,  das  flüssige,  giftige,  sauerstoflffreie  Alkaloid  des  Schir- 
ling's  (Hb.  Conii  maculati  s.  Cicutae)  von  Conium  maculatum  (ümbelliferae). 

Physiologische  Wirkung.  Das  stark  widrig  riechende  und  brennend 
kratzend  schmeckende  Coniin  lähmt,  wie  Curare,  die  motorischen  Nervenendigungen 
im  Muskel,  den  Muskel  selbst  reizbar  lassend  (Kölliker);  erst  später  werden  die 
motorischen   Centren  im  Gehirn   und  Eückenmark   gelähmt  (Dam ourette).  In 


lebensrettend. 


Therapeutische  Anwendung. 


Spartein. 
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Folge  der  motorischen  Lähmung,  die  auch  das  Gebiet  der  Athmung  ergreift,  tritt 
Erstickungstod  ein,  bei  Kaltblütern  ohne,  bei  "Warmblütern  unter  Krämpfen,  -welche 
nach  Guttmann  nicht  blos  Kohlensäurewirkung  sein  sollen.  Das  Herz,  dessen 
Vagusendiguugen  nach  Böhm  gelähmt  werden,  ist  das  am  längsten  lebende  Organ. 

Oertlich  lähmt  Couiin  die  sensiblen  Nervenendigungen,  so  dass  Salben  u.  s.  w. 
an  den  eingeriebenen  Stelleu  ünempfindlichkeit  hervorrufen. 

Coniin  steht  sonach  hinsichtlich  seiner  physiologischen  Wirkungen  in  der  Mitte 
zwischen  Nicotin  und  Curarin. 

Die  Behandlung  der  Coniinvergiftung  ist  genau  dieselbe  wie  beim 
Curarin;  künstliche  Athmung  wirkt  wie  bei  diesem  aus  den  dort  entwickelten  Grün 
den  lebensrettend. 

Therapeutische  Anwendung.  Conium  wurde,  obschon  bereits  im  Alter- 
thum viel  gebraucht,  doch  erst  wieder  durch  Stoerk  eigentlich  in  die  Praxis  ein- 
geführt. Trotz  der  gewichtigen  Stimme  von  de  Haeu  und  Anderen  gegen  das 
Mittel  verbreitete  sich  seine  Auwendung;  bis  in  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
wurde  es  namentlich  auch  zur  Zeit  Hufeland's  gegen  eine  Fülle  der  verschieden- 
artigsten AfFectionen  gegeben.  Seit  längerer  Zeit  ist  es  wieder  aus  dem  Gebrauch 
geschwunden  und  scheint  sich  auch  trotz  warmer  Empfehler  in  den  letzten  Jahren 
(z.  B.  Murawjew)  nicht  wieder  einzubürgern.  —  Und  mit  Recht  —  denn  eine 
unbefangene  Beobachtung  lehrt,  dass  das  C.  keinen  Vorzug  vor  anderen  Mitteln 
hat,  die  weniger  heftig  wirken;  ausserdem  zersetzt  sich  das  Coniin  sehr  leicht,  und 
die  getrockneten  Pflanzentheile  sind  oft  ganz  unwirksam.  Wir  können  deshalb  die 
Aufzählung  der  einzelnen  Krankheiten  übergehen  und  heben  nur  hervor,  dass  es 
auch  in  'neuerer  Zeit  noch,  wie  früher  schon,  am  meisten  gerühmt  wurde  bei 
scrophulöser  Ophthalmie.  Während  man  ehedem  jede  Aeusserungsweise  der  sog. 
erethischen  Scrophulose  mit  Coniumpräparaten  behandelte,  beschränkt  man  sich 
neuerdings  auf  die  Augeuentzündung,  und  zwar  wendet  man  das  Mittel  innerlich 
wie  äusserlich  an.  Zu  erwähnen  ist  dann  nur  noch  die  Darreichung  bei  Neu- 
ralgien (Nega,  Murawjew);  will  man  es  einmal  bei  denselben  versuchen  —  ob- 
gleich wir  viel  bewährtere  Mittel  haben  —  so  muss  man  es  wenigstens,  W.  Reil's 
Erfahrungen  zufolge,  bei  den  neuralgischen  Aflectionen  Anämischer  und  Chloro- 
tischer  vermeiden.  ■ —  Beim  Keuchhusten  leistet  es  nochweniger  als  selbst  Atropin. 

Einigen  Werth  besitzt  C.  äusserlich  angewendet  als  ein  die  Sen.sibilität  her- 
absetzendes, schmerzstillendes  Mittel.  Zu  diesem  Zweck  ist  es  theils  bei  Neural- 
gien, theils  bei  den  verschiedenartigsten  Tumoren  (vom  Krebs  abwärts)  bisweilen 
mit  günstigem  Erfolg  gebraucht  worden. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Coniin  um,  innerlich  zu  0,0001 — 0,001  (ad 
0,001  pro  dosi!  ad0,00P)pro  die!)  in  Tropfen  oder  Mixturen,  äusserlich  in  doppelt 
so  starker  Gabe  zu  Salben  oder  Linimenten  zugesetzt. 

2.  Horba  Conii  zu  0,05 — 0,3  pro  dosi  (ad  0,3  pro  dosi!  ad  2,0  pro 
die!)  in  Pulvern  oder  Pillen.  Aeusserlich  zu  Cataplasmen  oder  als  Infus  (5,0 
bis  10,0:  120,0—200,0)  zu  Fomenten,  Injectionen. 

3.  Extractum  Conii,  in  Wasser  löslich ;  in  Pillen,  Lösungen,  zu  0,03 — 0,15 
(ad  0,15  pr  dosi!  ad  0,5  pro  die!). 

4.  Emplastrum  Conii,  äusserlich  als  schmerzstillendes  Mittel. 

5.  Emplastrum  Conii  ammoniatum,  aus  2  Th.  Ammon.  pulv.,  2  Tb. 
Acet.  Scillae;  9  Th.  Empl.  Conii. 

6.  UnguentumConii,  1  Th.  Extr.  Conii  auf  'J  Th.  Ung.  cereum. 


Spartei'n,  CjüHuN,   das   flüchtige  Alkaloid   von  Spartium  scoparium,  hat 
eine  dem  Coniin  sehr  nahe  stehende  physiologische  Wirkung  (J.  Fick). 
Therapeutisch  findet  es  keine  Verwendung. 
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Dil!  telanisclien  Alkaloide. 


Die  tetanischen  Alkaloide  der  Samen  und  Rinden  ver- 
schiedener Strychnosarten,  der  Ignatiusbohnen  und 

des  Opium. 

Die  Alkaloide  der  Brechnüsse  oder  Krälieiuiugen  (Naces 
voraicae),  d.i.  der  Samen  von  Stryclinos  nux  vomica,  der  Rinden 
dieses  Baumes  (Lignnm  colubrinum),  und  der  Samen  von  Ignatia 
amara,  Fabae  St.  Ignatii  sind  das  Stryclinin,  C^j^HoaN^O^  und 
Brucin  -\-  4Ii.ß;  das  tetanische  Alkaloid  des  Opium 

ist  das  Thebain  ^). 

Dieselben  haben  eine  qualitativ  gleiche  Wirkung,  indem 
sie  Starrkrampf  (Tetanus)  hervorrufen,  ohne  das  Be- 
wusstsein,  direct  wenigstens ,  zu  lähmen.  Man  hat  sie  deshalb 
von  jeher  als  tetanische  Gifte  zusammengefasst.  Die  anderen 
krampferregenden  Alkaloide  des  Opium,  das  Codein,  Laudanin, 
Hydrocotarnin  gehören  nicht  hierher,  weil  sie  gleichzeitig  auch  be- 
täubend auf  die  Gehirnihätigkeit  einwirken.  -) 

Die  Intensität  der  Wirkung  dieser  tetanischen  Gifte  ist  dage- 
gen eine  höchst  verschiedene.  Nach  den  genauen  Versuchen  des 
jüngeren  Falck  übertrifft  die  Giftigkeit  des  Strychnin  weitaus  die 
all  er  übrigen;  es  wirkt  24  mal  stärker,  wie  Thebain,  38  mal  stärker, 
als  Brucin,  49 mal  stärker,  als  Laudanin,  85 mal  stärker,  als  Co- 
de'in,  340mal  stärker,  als  Hydrocotarnin;  während  die  kleinste  tödt- 
liche  Gabe  des  Strychninnitrats  für  ein  1  Kilogramm  schweres  Ka- 
ninchen bei  0,0006  Grm.  liegt,  braucht  man  zu  derselben  Endwirkung 
von  Brucinnitrat  0,023  Grm.  Und  nicht  bloss  die  tödtliche  Gaben- 
grösse,  sondern  auch  die  Zeit  bis  zum'  Eintritt  des  Todes  ist  sehr 
verschieden;  die  niedrigste  tödtliche  Strychningabe  tödtet  3 mal 
schneller,  als  die  niedrigste  tödtliche  Brucingabe;  diese  Differenz 
ist,  wie  es  scheint,  nicht  durch  eine  schnellere  Resorptionsfähigkeit 
des  Strychnin  dem  Brucin  gegenüber  bedingt,  sondern  dadurcli, 
dass  erst  grössere  absolute  Mengen  Brucin  in  das  Blut  aufgenom- 
men sein  müssen,  bis  eine  Wirkung  eintritt  (Falck  jun.). 

Bei  der  völligen  Gleichheit  der  AVirkungsqualilät  aller  tliescr 
Alkaloide  brauchen  wir  nur  das  Strychnin  genauer  kennen  zu  ler- 
nen, um  so  mehr,  da  nur  dieses  therapeutisch  verwerthet  wird. 
Die  Anwendung  der  Mutterdroguen,  die  auch  hier  und  da  noeh 
stattfindet,  ist  zu  widerrathen,  weil  z.  B.  in  verschiedenen  Exem- 
plaren derselben  Brechnüsse  der  Strychningehalt  enorm  (um  das 
Dreifache)  variirt. 


')  Vgl.  s.  (136. 

Vgl.  S.  635  u.  639 


Sfcyclinin  und  Nux  vomica. 
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Strycliiiiii  und  Niix  vouiica. 

Strycluiin,  CoiH.j.jNjO.,  bildet  farblose  Prismen  von  selir  bitterem  Gesclimliclc, 
liist  sich  erst  in  fi50()  Theilen  lialteu,  2500  Theilen  heissen  Wassers,  reagirt  in 
diesen  Lösungen  alkalisch  und  wird  von  lieissem  wässrigen  Alkohol,  Benzol  und 
Chloroform  leichter  aufgenommen.  '  Die  krystallisirbaren  Salze,  z.  B.  das  salpeter- 
saure Strychnin  CoiHojNoO^  .  HNO-  lösen  sich  wenigstens  in  heisscm  Wasser 
reichlich. 

In  den  Brechnüssen  (Nux  vomica)  schwankt  der  Strychuingehalfc  zwischen  0,2 
bis  0,5  pCt. 

Physiologische  Wirkung. 

Strychnin  ist  für  alle  Tliierldassen  ein  heftiges  und  immer 
dieselben  Erscheinungen  bedingendes  Gift.  Folgendes  giebt  eine 
Uebersicht  der  niedrigsten  letalen  Gaben  für  verschiedene  Thiere 
bei  Einspritzung  unter  die  Haut: 

Gewicht       Niedrigste  letale  Gabe 

Thierart         der  Thiere  in  Grm.    in  Milligrammen.  nach 

Frosch  25  0,05  F.  A.  Falck 

Maus    ....         25  0,05 

Kaninchen.    .    .      1000  0,6 

Hahn    ....        380  0,76 

Weissfisch  ...         8()  1,0 

Katze    ....      2080  1,6 

Hund    ....      3000  2,5 

Taube   ....       270  4,0 

Igel                        5000  15,0 

Mensch.    .    .    .    70000  30,0  Husemann. 

Frosch  und  Maus  werden  demnach  durch  die  kleinsten  fast 
verschwdndenden  Gaben  getödtet  und  der  Frosch  dient  daher,  auch 
wegen  der  langen  Dauer  des  tetanischen  Stadiums,  mit  Reclit  als 
physiologisches  Reagens  auf  die  Anwesenheit  von  Stryclmin.  liüh- 
nerartige  Vögel  vertragen  oft  ausserordentlich  grosse  Quantitäten 
des  Giftes,  wenn  es  in  den  Kropf  einverleibt  wird,  wahrscheinlich 
wegen  zu  langsamer  Resorption  und  msrn  hat  sie  deshalb  für  immun 
gehalten  (Leube);  allein  bei  subcutaner  Inj ection  unterliegen  auch 
sie  verhältuissmässig  kleinen  Gaben.  Umgekehrt  erliegen  Kanin- 
chen eher,  wenn  das  Gift  in  den  Magen,  als  wenn  es  unter  die 
Haut  gespritzt  wird. 

Der  Frosch  und  die  Maus  sind  aber  nur  insofern  die  durch 
kleinste  Mengen  Stryclmins  zu  tödtenden,  als  sie  auch  ausserordent- 
hcli  kleiner  und  leichter  sind,  wie  die  anderen  Thiere.  Würde 
man  die  niedrigste  letale  Gabe  auf  gleiche  Gewichtssätze  der  ver- 
schiedenen Thiere  berechnen,  dann  würde  sich  der  Mensch  als  das 
crapfindlicliste,  Hahn,  Frosch  und  Igel  als  die  unempfindlichsten 
ihiere  zeigen,  wie  folgende,  zum  Thcil  von  Falck  berechnete  Ta- 
belle zeigt: 
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Niedrigste  tödtlichc  Gabe 

in  Milligrammen  für  1  Kilogramm 

  Mensch 

  Kaninchen 

0,75   Katze 

0,75   Hund 

2,00   Hahn 

2,10   Frosch 

2,97   Igel. 

Während  aber  1  Kilogramm  Halm  bei  Einspritzung  unter  die 
Haut  durch  2  Milligramm  getödtet  wird,  müssen,  um  dasselbe  zu 
erzielen,  in  den  Kropf  50  MiUigramme  gebracht  werden. 

Aufnahme  und  Ausscheidung.  Das  Strychnin  wird  von 
allen  Schleimhäuten,  ebenso  vom  Unterhautzellgewebe  aus  rasch  in 
die  Blutbahn  aufgenommen,  konnte  sodann  bis  jetzt  im  Blut  (nur 
sehr  geringe  Mengen),  in  der  MeduUa  spinalis  und  oblongata  und 
in  dem  Pons  Varoli,  und  zwar  nur  in  der  grauen  Substanz  dieser 
Theile,  am  meisten  in  der  Medulla  oblongata  (Gay),  ferner  in  der 
Leber,  Galle,  Niere  nachgewiesen  werden.  Die  Ausscheidung  des 
unveränderten  Strychnins  mit  dem  Harn  (und  Speichel)  beginnt 
(bei  Hunden)  erst  mehrere  Tage  nach  der  Vergiftung  und  braucht 
im  Ganzen  2 — 3  Tage,  bis  alles  Gift  den  Körper  wieder  ver- 
lassen hat  (Dragendorff  und  Masing,  Gay).  Daher  kommt  es, 
wenn  man  Thieren  und  Menschen  eine  Zeit  lang  täglich  ungefähr- 
liche Gaben  giebt,  dass  sich  diese  kleinen  Gaben  in  immer  grösse- 
rer Menge  anhäufen,  bis  schliesslich  ein  Punkt  kommt,  wo  auf 
eine  neuerdings  gereichte,  an  und  für  sich  auch  wieder  ganz  un- 
schädliche Gabe  Starrkrampf  eintritt;  dieses  merkwürdige  cumula- 
tive  Verhalten  fordert  zu  grosser  Vorsicht  auf  und  verbietet,  län- 
gere Zeit  hindurch  unausgesetzt  Strychnin  zu  verabreichen.  Diesem 
von  den  meisten  Beobachtern  aufgestellten  Satz  entgegen  geben 
Leube  und  Rosenthal  an,  bei  längerer  Darreichung  des  Strj^ch- 
nins  trete  sogar  Gewöhnung  ein,  und  könnten  immer  grössere  Ga- 
ben vertragen  werden. 

Da  die  Erscheinungen  der  Strychnin-Vergiftung  bei 
allen  Thierclassen  wesentlich  gleich  sind,  so  schildern  wir  nur 
die  beim  Menschen  beobachteten,  besonders  ausführlich  die  Wir- 
kung kleinerer  medicineller  Gaben  und  ergänzen  nur  Einzelnes 
aus  Versuchen  an  Thieren. 

Strychnin  hat  einen  sehr  bitteren  Geschmack,  der  noch  bei 
50000  fcicher  Verdünnung  wahrgenommen  wird. 

Nach  sehr  kleinen  mehrmals  täglich  gereichten  Gaben  von 
0,001—0,003  Grm.  wiJl  man  ebenso  wie  beim  Chinin  eine  Ver- 
besserung des  Appetits  und  der  Verdauung  wahrgenommen  haben; 
aus  den  beim  Chinin  und  den  bitterschmeckenden  Mitteln  an- 
gegebenen Gründen  können  wir  diesen  Angaben  keinen  Glauben 
schenken.  Sicher  ist,  dass  eine  Vermehrung  der  Speichelabson- 
derung eintritt  und  langer  Gebrauch  den  Appetit  wesentlich  stört. 


Physiologische  Wirkung. 
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Ausserdem  wird  bei  langem  Fortgebraudi  noch  angegeben,  dass 
vermehrter  Drang  zum  Harnlassen  und  endlich  gesteigerte  Empfind- 
lichkeit gegen  Sinneseindrücke,  namentlich  des  Auges  und  Gehörs, 
und  dadurch  eine  gewisse  Unbehaglichkeit  eingetreten  sei. 

Nach  mittleren  Gaben  (0,005—0,01  Grm.)  treten  ent- 
weder allmcälig,  oder  als  Ausdruck  cumulativer  Wirkung  plötz- 
lich folgende  Erscheinungen  ein.  Zuerst  Steigerung  der  Empfind- 
lichkeit zuncächst  des  Tastsinns,  so  dass  jede  schwache  Be- 
rührung stärker  und  nachhaltiger  empfunden  wird;  Ameisen- 
kriechen (Lichtenfels);  sodann  Hyperästhesie  der  Netzhaut; 
Hunde  fliehen  das  Licht  und  suchen  schattige  Stellen  auf  (Falck), 
einmal  wurde  Grünsehen  beobachtet  (Hemenway);  auch  Altera- 
tion der  Geruchsempfindung;  wir  finden  bei  Fröhlich  die  Angabe, 
dass  nach  Strychningenuss  sonst  als  widrig  empfundene  Gerüche, 
z.  B.  die  des  Stinkasants,  des  Knoblauchs  auf  einmal  als  Wohl- 
gerüche empfunden  würden.  —  Sodann  kommt  es  zu  einer  allge- 
meinen unbehaglichen  Stimmung,  Unruhe,  Angst.  Endlich  beginnt 
ein  Gefühl  von  Spannung  und  Schwerbewegiichkeit  in  den  Muskeln, 
namentlich  des  Thorax,  erschwertes  Schlingen;  es  fangen  einzelne, 
bald  sehr  viele,  namentlich  Streckmuskeln  an,  zu  zucken,  zu  zittern; 
bei  Paralytikern  sogar  zuerst  in  den  gelähmten  Theilen,  manchmal 
scheinbar  von  selbst,  häufig  auf  äussere  schwache  Reize.  Diese 
Zuckungen  Averden  immer  länger  dauernd  und  endlich  mehr  teta- 
nisch,  so  dass  Trismus,  Opisthotonus,  Steifheit  der  Extremitäten 
eintritt  und  die  Athmung  durch  den  Krampf  der  Athmungsmuskeln 
nur  mit  Anstrengung  geschieht,  ja  in  den  eigentlichen  Krampf- 
anfällen ganz  aussetzt.  Das  Gesicht  bekommt  durch  Contraction 
der  Gesichtsmuskeln  ein  eigenthümlich  angstvoll  verzogenes  An- 
sehen. Manche  wollen  schmerzhaftes  Steifwerden  des  männlichen 
Gliedes  und  sogar  Steigerung  des  Geschlechtstriebes  wahrgenom- 
men haben.  '  Das  Bewusstsein  bleibt  stets  ungetrübt.  Wiederher- 
stellung bis  zur  vollständigen  Gesundung  tritt  nach  diesen  Gaben 
und  Erscheinungen  bei  Erwachsenen  fast  immer  ein  und  zwar 
entweder  nach  Stunden  oder  wenigen  Tagen. 

Nach  grossen  tödtlichen  Gaben  (von  0,03  Grm.  an)  be- 
ginnen die  Vergiftungserscheinungen  meist  nach  wenigen  Minuten 
und  tritt  der  Tod  nach  5  Minuten  bis  5  Stunden  ein;  die  Functions- 
störungen  sind  wie  bei  den  mittleren  Gaben,  nur  viel  intensiver: 
Ungemeine  Angst  und  Unruhe;  Speichelfluss ,  bisweilen  Erbrechen. 
Wie  durch  einen  mächtigen  electrischen  Schlag,  bisweilen  mit  einem 
heftigen  Schrei  eingeleitet,  verfällt  der  Vergiftete  in  einen  furcht- 
baren schmerzhaften  Starrkrampf;  Mund  und  Zähne  werden 
krampfliaft  zusammengepresst,  Nacken  und  Rückenwirbelsäule 
nach  hinten  gekrümmt,  Füsse  und  Arme  gerade  aus  und  brett- 
hart gespannt,  ebenso  Brust-  und  Bauchmuskeln,  so  dass  der 
ganze  Körper  einen  gestreckten  nach  rückwärts  gekrümmten  Bogen 
darstellt  und  die  Athmung  vollständig  unmöglich  wird;  in  Folge 
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dessen  wird  das  Gesicht  diinkelroth,  alle  Venen  schwellen  an 
die  Augäpfel  treten  hervor  und  die  Pupillen  werden  vorübergehend 
erweitert.  ^  ^ 

Ein  solcher  Anfall  lässt  nach  einigen  Secunden  bis  2  Minuten 
nach;  es  kehrt  die  Athmung  zurück  unter  immer  fortbestehender 
enormer  ßeflexerregbarkeit,  so  dass  der  geringste  Reiz,  ein  Schall 
ein  J.uftzug  einen  neuen  Anfall  des  Streckkrampfs  hervorruft-  mehr 
wie  3—4  Anfälle  überlebt  der  Mensch  nicht;  entwedei-  geht  er  in 
einem  Anfall  durch  Erstickung  zu  Grunde,  oder  er  erliegt  der 
schliesslich  eintretenden  allgemeinen  Lähmung. 

Beeinflussung  der  einzelnen  Organe  und  Functionen. 
Gehirn  und  Rückenmark.  Das  Bcwusstsein  bleibt  stets  fast  bis 
zum  Lebensende  erhalten;  nur  wenn  durch  Erstickung  viel  Kohlen- 
säure im  Blute  angehäuft  wird,  tritt  durch  dieses  neue  Gift,  wie 
bei  jeder  anderen  Erstickung  auch,  endlich  Lähmung  des  Bewusst- 
sems  auf.  Künstlich  respirirte  Kaninchen  mit  vom  Kopf  abgetrenn- 
ten Rückenmark  knuspern  und  nagen  ganz  gemüthlich  am  vor- 
gehaltenen Futter,  während  ihr  Rumpf  durch  die  heftigsten  Streck- 
krämpfe hin-  und  hergeschleudert  wird  (Rossbacli). 

Im  verlängerten  Mark  und  im  Rückenmark  werden  die  Ganglien 
der  grauen  Substanz  in  den  Zustand  erhöhter  Erregbarkeit  versetzt 
und  zwar  sowohl  die  vasomotorischen,  wie  die  respiratorischen  und 
reflex vermittelnden;  die  Folgen  der  Einwirkung  auf  die  beiden  ersten 
werden  wir  bei  dem  Kreislauf  und  der  Athmung  schildern;  hier 
handeln  wir  nur  von  den  retlexverraittelnden.  Dass  die  Krämpfe 
nicht  etwa  Folge  einer  Lähmung  reflexhemmender  Centren  im  Ge- 
hirn sind,  beweist  das  Auftreten  der  characteristischen  Krämpfe  an 
geköpften  Thieren  (Kalt-  wie  Warmblütern);  ferner  die  Thatsache, 
dass  Strychninkrämpfc  durch  den  Willenscinfluss  beim  Menschen 
etwas  gehemmt  und  unterdrückt  werden  können,  und  dass  künst- 
lich respirirte  Warmblüter  nach  Durchschneidung  des  Rückenmarks 
in  weit  heftigere  Krämpfe  verfallen,  als  wenn  das  Rückenmark 
noch  mit  dem  Gehirn  in  Verbindung  steht  (Rossbach).  Ob  es 
sich  aber  um  eine  Lähmung  reflexhemmender  Centren  im  Rücken- 
mark (Nothnagel)  oder  um  Verringerung  normaler  Widerstände 
der  Erregungsleitung  von  den  einen  auf  die  anderen  Ganglien- 
gruppen handelt  (Bernstein),  sind  bis  jetzt  nicht  zu  erledigende 
Fragen.  Wir  betrachten  daher  die  einfachste  Erklärung  der  gege- 
benen Erscheinungen  als  die  beste,  nämlich,  wie  bcreils  gesagt, 
gesteigerte  Erregbarkeit  der  reflexvermittelnden  Ganglien  als  directc 
Strychninwirkung.  Es  genügen  deshalb  schon  schwache  periphere, 
sensible  Reize,  welche  ohne  Strychnin  höchstens  eine  einfache  Ro- 
flexzuckung  und  nicht  einmal  diese  bewirkt  hätten,  um  reflectorisch 
hochgradigen  Tetanus  zu  erzeugen.  Der  Tetanus  ist  nicht  Folge 
einer  specifisch  andern,  sondern  nur  einer  stärkei-en  Erregung  des 
Centralorganes  (Freusberg);  auf  mässige  Reizung  des  Ischiadicus 
beim  nicht  vergifteten  Frosch  entstehen  klonische  Zuckungen,  b(M 
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starken  electrisclien  Eeizeii  ietaiiische  (Volkmann).  Es  ist  nicht 
wabrsclieinlicli,  dass  der  Stryclinintetanus  einer  rein  im  Centrura 
selbst  liegenden  Erregung  seinen  Anstoss  verdankt;  wahrsclieinlicli 
ist  ei"  stets  reflectorisch ;  wenn  bei  Fröschen  die  sensiblen  hinteren 
Wurzeln  des  Rückenmarks  durchschnitten  (H.  Mayer),  oder  durch 
sorgfältige  Isolirung  alle  äusseren  E^eize  vermieden  werden,  tritt 
auf  Strychnin  nie  Tetanus  auf;  umgekehrt  kann  man  durch  jeden 
Reiz  stryclmisirte  Tliiere  augenblicklich  tetanisch  machen.  Beim 
Menschen  ist  ersteres  schwerer  nachweisbar,  doch  müssen  wir  es 
für  sehr  wahrscheinlich  erklären. 

Strychnin  wirkt  aber  nicht,  wie  S.  Mayer  meint,  specifisch 
primär  auf  das  verlängerte  Mark,  sondern  auf  das  ganze  Rücken- 
mark; derselbe  wurde  dadurch  getäuscht,  dass  er  unmittelbar  nach 
Durchschneidung  des  Rückenmarks  mit  Strychnin  experimentirte; 
ein  fi-ischer  Rückenmarkssclmitt  aber  verändert  die  Tliätigkeit 
liegenden  Abschnittes  lange  Zeit  so  stark,  dass  solche  Versuche 
des  hinter  ihm  keine  Beweiskraft  haben.  Machte  Frönsberg 
Versuche  an  Thieren,  denen  er  das  Rückenmark  schon  einige 
Tage  vorher  durchschnitten  hatte,  dann  verfiel  der  vordere,  wie 
der  hintere  Abschnittdes  Thieres  auf  Strychnin  gleichzeitig  in 
Starrkrampf. 

Wenn  die  Thiere  nicht  im  Starrkrampf  selbst  sterben,  wie 
z.  B.  die  Frösche,  weil  sie  nicht  ersticken  können,  dann  gehen 
sie  nach  tödtlichen  Gaben  schliesslich  an  Lähmung  derselben  cen- 
tralen Theile  zu  Grunde,  welche  im  Beginn  der  Vergiftung  erreg- 
barer geworden  waren. 

Periphere  Nerven.  Dass  die  sensiblen  Nervenendi- 
gungen in  einen  Zustand  erhöhter  Erregbarkeit  versetzt  werden, 
ist  durch  die  Selbstbeobachtung  an  Menschen,  die  bereits  erwähnte 
erhöhte  Tastempfindlichkeit,  die  Aenderungen  des  Geruchs-  und 
Gesichtssinnes  sehr  Avahrsckeinlich.  Namentlich  letzterer  wird  nach 
V.  Hippel  durch  Strychnineinspritzung,  wie  folgt,  verändert:  Das 
Farbenfeld  für  Blau  (nicht  aber  für  Weiss,  Cohn)  wird  vergrössert, 
und  zwar  nur  auf  dem  Auge,  auf  dessen  Seite  die  Einspritzung 
gemacht  wurde;  die  Sehschärfe  wird  vorübergehend  gesteigert;  die 
Grenze  für  das  Erkennen  distincter  Punkte  Avird  weiter  nach  der 
Peripherie  herausgerückt;  das  Gesichtsfeld  zeigt  eine  dauernde  Er- 
weiterung. Auch  sprechen  die  günstigen  Erfolge  des  Strychnin- 
gebrauchs  bei  Amaurose  (Nagel)  sehr  lebhaft  für  eine  directe  Ein- 
wirkung auf  die  Opticusausbreitung;  ebenso,  wenn  es  sich  bestätigt, 
die  von  Nagel  beobachteten  Heilerfolge  bei  nervöser  Taubheit. 

Die  motorischen  Nerven  und  -endigungen,  sowie  die  Mus- 
keln werden,  nachweisbar  wenigstens,  durch  Strychnin  nicht  beeiti- 
flusst;  bei  durchschnittenen  Nerven  bleibt  die  betreffende  Extremität 
krampffrei;  nur  nach  den  enormsten  Krampfan  fällen  tritt  schliess- 
lich in  Folge  der  Ueberreizung,  wie  nach  jeder  anderen  zu  heftigen 
Anstrengung,  Lähmung  ein;  die  Muskeln  'reagiren  unmittelbar  nach 
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dem  Tode  saiier;  ja  wir  fanden  die  saure  Reaction  der  Muskeln  bei 
kunsthcli  respirirten  Thicren  sclion,  während  das  Herz  nocii  schlu^^ 
DesliaJb  tritt  auch  meist  rasche  Todesstarre  ein 

Das  der  Athmung  vorstehende  Centrum  wird  primär  in  heftigen 
Erregungszustand  versetzt,  so  dass  nach  kleineren  Gaben  erschwerte 
Athmung  nach  grösseren  tetanischer  Krampf  der  Einathm ungsm  us- 
keln,  Stillstand  der  Athmung  in  Einathmungsstellung,  auch  Glottis- 
krampl  OFalck)  und  sogar  der  Tod  durch  Erstickung  eintritt  ' 

-Uer  Kreislauf  zeigt  folgende  Veränderungen.  Erstlicli  Ver- 
engerung aller  peripheren  Gefässe  (förmlicher  tonischer  Arterien- 
krampf bei  Kalt-  wie  Warmblütern)  und  enorme  Steigerung  des 
Blutdrucks.  Letztere  m  Folge  vielfach  ineinandergreifender  Ursachen- 
einmal  durch  die  rem  mechanisch  wirkenden  starken  und  lange 
dauernden  Zusammenziehungen  der  gesammten  quergestreiften  Kör- 
permusculatur,  wodurch  einerseits  grössere  Gefässstämme  zusam- 
mengepresst  werden  können,  andererseits  die  Widerstände  für  den 
hlutstrom  m  den  Muskeln  selbst  stark  wachsen  (Sadler);  ferner 
tritt  m  den  Athmungsstillständen  Sauerstoffarmuth  und  Kohlen- 
saurereichthum  des  Blutes  ein,  welche  Momente  allein  ebenfalls 
schon  blutdrucksteigernd  wirken;  endlich  in  Folge  directer  heftiger 
lieizung  des  vasomotorischen  Centrums  selbst,  wie  die  Versuche 
S.  Mayer's  an  curarisirten  künstlich  respirirten  Thieren  lehren, 
bm  welclien,  also  nach  Ausschluss  der  erstgenannten  Momente 
(Krampf,  dyspuoisches  Blut),  dennoch  enorme  Blutdrucksteigerung 
eintritt,  wie  wir  durcliaus  bestätigen  können;  nach  Durchschnei- 
dung des  Rückenmarks  unterhalb  des  vasomotorischen  Centrums 
bleibt  bei  curarisirten  Thieren  die  Blutdrucksteigerung  aus  oder  ist 
nur  gering. 

Die  Herzthätigkeit  bei  Fröschen  wird  während  der  Krämpfe 
hochgradig  bis  zu  förmlichen  diastolisclien  Stillständen  verlang- 
samt.; bei  Warmblütern  wird  sie  dagegen  beschleunigt,  wahrschein- 
lich in  Folge  der  enormen  Muskelanstrengung  aus  denselben  Grün- 
den, wie  bei  anderen  heftigen  Muskelbewegungen  z.  B.  beim  Tur- 
nen, Laufen;  bei  curarisirten  und  daher  krampffreien  Thieren  tritt 
im  Gegenthcil  Pulsverlangsam ung  ein,  wie  S.  Mayer  gezeigt  hat, 
in  Folge  primärer  Reizung  der  im  Herzen  gelegenen  Hemmmungs- 
organe. 

Die  Temperatur  steigt  während  der  Krämpfe  an,  bisweilen 
um  2  0  C.  (Falck). 

■  _  -Verdauungswerkzeuge.  Die  aj5petitverbessernde  Wirkung 
kleiner  Gaben  ist  sehr  zweifelhaft  (siehe  oben).  Bis  jetzt  wurde 
sicher  nur  beobachtet:  Speichelfluss,  Blasswerden  des  Magens  und 
Darms  durch  Arterieukrampf,  Milzzusammenziehung;  dagegen  keine 
Verstärkung  und  Beschleunigung  der  Darmperistaltik. 

Die  Ausscheidungen  der  Nieren,  der  Sch weiss-  und  Spei- 
cheldrüsen werden  als  vermehrt  angegeben. 
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Die  Todesursache  kann  zweierlei  sein:  entweder  Erstickung 
in  einem  Starrkrampfanfall,  oder  schliesslich  allgemeine  Lähmung, 
natürlich  auch  der  Atlinmng.  Das  Herz  ist  das  am  längsten  le- 
bende und  sich  bewegende  Organ. 

Art  und  Weise  der  Stry chninwirkung.  Strychnin  wirkt 
ebenso,  ja  noch  stärker  fäulniss-  und  gährungswidrig,  wie  Chinin; 
auch  auf  die  niedrigsten  Organismen  wirkt  es  verderblicher,  wie 
letzteres;  ebenso  hat  es  die  in  der  Einleitung  zu  den  Alkaloiden 
geschilderten  Einwirkungen  auf  die  Eiweisskörper.  Es  ist  daher 
kein  Grund,  für  die  Einwirkung  des  Strychnin  auf  die  Zellen  auch 
der  höheren  Thiere  eine  andere  Erklärung  zu  geben,  wie  bei  den 
anderen  Alkaloiden.  Dass  seine  gälirungs-  und  fäulnisswidrigen 
Wirkungen  weniger  benutzt  werden  können,  hängt  nur  davon  ab, 
dass  es  entgegen  dem  Chinin  auch  den  Gesammtorgan ismus  der 
höheren  Thiere  gleichzeitig  zu  giftig  beeinflusst. 

Harley  hat  naclige wiesen,  dass  beim  Zusammenmischen  ■  von 
Blut  und  Strychnin  die  Blutbestandtheile  verhindert  werden,  Sauer- 
stoff aufzunehmen  und  Kohlensäure  abzugeben;  und  dass  es  sich 
ebenso  im  lebendig  kreisenden  Blut  verhält.  Doch  dürfen  wir  die 
tetanisclie  Wirkung  nicht  etwa  von  dieser  Aenderung  der  Blut- 
beschaffenheit ableiten;  denn  auch  entherzte  oder  die  blutlosen 
ßernstein-Lewisson'schen  Kochsalzfrösche  verfallen  in  denselben 
Starrkrampf,  wie  normal  durchblutete.  Deshalb  können  wir  aber 
die  Krämpfe  auch  nicht  etwa  von  der  öfters  beobachteLen  Hyper- 
ämie des  Rückenmarks  ableiten. 

Es  bleibt  sonach  für  die  Ursache  der  Krämpfe  nur  eine  di- 
recte  Beeinflussung  der  betreffenden  Ganghen  durch  Strychnin. 
Diese  directe  Wirkung  wird  dann  allerdings  unterstützt  und  gestei- 
gert durch  die  anderen  Wirkungen  und  die  secundären  Folgen,  wie 
wir  bereits  beim  Blutdruck  auseinander  setzten;  so  bedingt  z.  B.  die 
Kohlensäureanhäufung  im  Blut  allein  schon  Steigerung  des  Blut- 
drucks und  allgemeine  Körperkrämpfe ;  die  Wirkungen  der  Kohlen- 
säure, der  tetanischen  contrahirten  Muskeln  u.  s.  w.  müssen  sich 
demnach  zu  denen  des  Strychnin  lünzuaddiren. 

Auch  wir  haben  beobachtet,  dass,  wie  unseres  Wissens  Falck 
zuerst  angiebt,  am  Ende  der  tetanischen  auch  klonische  Krämple 
eintreten  können,  und  haben  letztere  lange  nur  als  Ausdruck  der 
schhesslichen  Kolilensäurowirkung,  also  als  reine  Erstickungskrämpfe 
angesehen.  Allein  die  später  von  uns  beobachtete  Thatsache, 
dass  solche  klonische  Krämpfe  aucJi  bei  künstlich  respirirten  Ka- 
ninchen eintreten,  liaben  uns  in  dieser  Ansicht  wankend  gemacht; 
vielleicht  sind  sie  daher  nur  als  der  Ausdruck  der  allmäligen  Wie- 
derabnahrae  der  enorm  gesteigerten  Erregbarkeit  anzusehen. 

Behandlung  der  Strychninvergiftung. 

r  „•^f'''"J!f         I^iclicationen  zu  geniigou:  einmal  das  etwa  noch  im  Magen  be- 
findhclie  Gitt  zu  entfernen  bzw.  unschädlich  zu  machen ,  dann  die  nach  der  Ke- 
Notliiiagel  II.  Uoü.sliacli,  Ansiioiiiiittcllclire.    3.  AiiH. 
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Sorption  auftretenden  und  von  der  Einwirkung  auf  das  Centrainervensystem  abhän- 
gigen Erscheinungen  zu  bekämpfen.  Der  erstercn  Aufgabe  entspricht  man  selbst- 
verständlich vor  allem  mit  der  Darreichung  von  Brechmitteln  und  anfänglich  auch 
mit  der  Einführung  der  Magenpumpe,  -während  diese  bei  schon  ausgebrochenen 
Krämpfen,  wie  alle  sensiblen  Reize,  leicht  den  Tetanus  steigern  kann.  Als  directe 
Gegengifte  des  noch  im  Magen  befindlichen  Strychnin  gelten  die  Gerbsäure  und 
gerbsäurehaltige  Substanzen,  welche  mit  Strychnin  eine  im  Wasser  zwar  schwer, 
jedoch  in  Säuren  (Magensaft)  und  Alkohol  leicht  lösliche  Verbindung  geben,  wes- 
halb auch  jetzt  noch  Emetica  indicirt  sind.  Ebenso  ist  als  directes  Gegengift  Jod- 
tinctur  (anfänglich  alle  10  Minuten  zu  10—20  Tropfen  in  Wasser)  empfohlen. 
Neben  den  Brechmitteln  würden  dann  weiter  noch  Abführmittel,  namentlich  fett 
haltige  anzuwenden  sein,  insbesondere  also  Ricinusöl  mit  Crotonül. 

Ausserordentlich  zahlreich  sind  die  Mittel  und  Maassregeln,  welche  man  zur 
Behandlung  der  Strychninkrämpfe  empfohlen  hat. 

Venäsectionen,  obwohl  sie  bei  Kaninchen  den  Eintritt  der  tetanischcn  Anfälle 
verzögern  (Vierordt,  Kaupp),  sind  doch  nutzlos,  weil  .sie  dieselben  nicht  unter- 
drücken. Die  Beobachtung  Kunde's,  dass  bei  Vergiftung  mit  kleinen  Strychnin- 
mengen  der  Eintritt  des  Tetansu  durch  Wärmeentziehung,  bei  grösseren  umgekehrt 
durch  Wärmezufuhr  begünstigt  wird,  dürfte  für  die  praktische  Behandlung  keine 
wesentliche  Bedeutung  haben.  Grössere  Wichtigkeit  schien  die  zuerst  von  R  i  chter 
betonte,  dann  von  Rosenthal,  Leube,  Uspensky,  Ebner  studirte  Anwendung 
der  künstlichen  Respiration  zu  besitzen.  Doch  haben  die  Untersuchungen  von 
Rossbach  und  Jochelsohn  ergeben,  dass  bei  einer  an  sich  tödtlichen  Gabe  die 
künstliche  Athmung  und  der  apnoetische  Zustand  allerdings  die  Heftigkeit  der 
Krämpfe  zu  verringern  und  das  Leben  zu  verlängern,  nicht  aber  letzteres  zu  retten 
vermögen.  Praktisch  hat  diese  Frage  noch  keine  Prüfung  und  Entscheidung  ge- 
funden. Ob  die  von  J.  Ranke  ermittelte  Beobachtung,  dass  durch  die  Anwendung 
des  Constanten  galvanischen  Stromes  (gleichgültig  in  welcher  Stromesrichtung)  auf 
das  Rückenmark  die  Strychninkrämpfe  unterdrückt  werden  können,  einen  prak- 
tischen Werth  hat,  steht  dahin. 

Ungleich  bessere  Ergebnisse  liefert  die  Anwendung  eiuiger  arzneilicher  Stoffe. 
Die  meisten  sogenannten  narkotischen  Gifte  sind  bei  der  Strychninvergif tung  ver- 
sucht worden,  Atropin,  Hyoscyamin,  Aconitin,  Physostigmin,  Nicotin,  Morphin,  Can- 
nabis  indica,  Bromkalium,  Curare;  wir  glauben  von  einer  eingehenden  Besprechung 
derselben  um  so  mehr  absehen  zu  können,  als  sie  keine  sicheren  Erfolge  aufzuweisen 
haben  und  meist  auch  schon  verlassen  sind,  auch  das  vor  zwei  Jahrzehnten  mit 
grossen  Hoffnungen  eingeführte  Curare.  Den  vorliegenden  Erfahrungen  nach  werden 
sie  alle  überflüssig  gemacht  durch  Inhalationen  von  Chloroform  und  durch  das 
Ch  1  0 r al hy  drat,  von  welchem  bereits  Liebreich  nachgewiesen  und  Raj  ewsky. 
Schroff  bestätigt  hat,  dass  bei  sonst  tödtlichen  Strychningaben  die  Thiere  erhalten 
werden  können,  wenn  man  sofort  Chloralhydrat  verabreicht. 

Therapeutische  Anwendung. 

Mit  Rück,sic]it  auf  seine  physiologischen  Wirkungen  ist  Strych- 
nin frülier  vielfach  bei  Lähmungen  gegeben  worden;  es  hat  sich 
abei-  immer  mehr  aus  dem  Gebrauch  verloren,  und  gegenwärtig  isi 
davon  fast  mehr  in  Büchern  als  in  Wirklichkeit  die  Rede.  Unseres 
Erachtens  mit  Recht:  denn  einmal  ist  seine  Heilwirkung  bei  Para- 
lysen nur  eine  geringe,  zweitens  ist  seine  Anwendung  immerhiii 
niclijt.  ungefährlich,  namentlich  wegen  seiner  sogenannten  eumuhitivcii 
Wirkung,  und  endlich  besitzen  wir  in  der  Electricität  ein  viel  wirk- 
sameres und  zugleich  ungefälirliches  Mittel.  Wir  unterlassen  die 
Darlegung  seiner  aprioristischen  Indicationen  (abgeleitet  aus  seiner 
Wirkung  auf  den  gesunden  Organismus)  und  geben,  was  erfalii'ungs- 
mässig  feststeht.    Bei  allen  cerebralen  Lähmungen  hat  sicli  Stryck- 
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nin  gar  nicht  hilfreicli  erwesen  oder  nur  in  sehr  vereinzelten  Fäl- 
len; dagegen  hat  es  viel  öfter  geschadet,  wenn  es  bei  materiellen 
Läsionen  im  Gehirn  (namentlicli  Hämorrliagien)  zu  früh  gegeben 
wurde.  Genau  dasselbe  gilt  von  allen  vom  Rückenmark  abhän- 
gigen Lähmungen,  sobald  dieselben  durch  eine  Structurveränderung 
(wie  meist)  bedingt  sind;  auch  bei  der  Tabes  dorsalis,  bei  den 
hysterischen  Lähmungen  ist  es  ohne  Nutzen,  üeber  seine  Wirk- 
samkeit bei  den  sogen.  ,,  Reflexparalysen "  ist  trotz  der  lebhaften 
Empfehlungen  Brown-Sequard's  noch  kein  siclieres  Urtheil  fest- 
zustellen. Will  man  Strychnin  einmal  bei  centralen  Lähmungen 
anwenden,  wenn  die  anderen  Mittel  fruchtlos  versucht  sind,  so 
kann  es  nur  bei  alten  stationären  Fällen  gegeben  werden.  Die 
ersten  Wirkungszeichen  treten  in  den  paralytischen  Theilen  selbst 
auf,  als  Gefühl  von  Spannung  und  leichte  Zuckungen.  —  Betreffs 
der  peripheren  Paralysen  hat  sich,  abgesehen  von  vereinzelten  Fäl- 
len, Strychnin  eigentlich  nur  bei  Bleilähmungen  bewährt  (nach  Tan- 
querel,  Andral);  man  kann  es  also  bei  diesen  anwenden,  wenn 
die  anderen  Mittel,  namentlich  Electricität,  nutzlos  sind.  Auch  bei 
rheumatischen  Paralysen  hat  es  angeblicJi  mitunter  geholfen.  — 
Einzelne  Beobachter  liaben  es  mit  Erfolg  bei  Prolapsus  recti  (bei 
Kindern  wie  Erwaclisenen)  und  bei  Incontinentia  urinae  (bedingt 
durch  „Scliwäche  der  Blasenmusculatur")  gegeben.  —  Bei  Anästhe- 
sien ist  Strychnin  sehr  selten  gegeben;  es  ist  wohl  auch  kaum  (mit 
Rücksicht  auf  die  physiologische  Wirkung)  ein  Nutzen  dabei  zu 
erwarten.  —  Aus  der  Reihe  anderer  Zustände,  in  denen  es  auch 
immer  nur  in  vereinzelten  Fällen  gebraucht  worden,  ist  nur  die 
Chorea  hervorzuheben,  bei  der  es  namentlich  von  Trousseau  ge- 
rühmt ist.  Andere  Beobachter  (See,  Sandras)  haben  diesen 
günstigen  Erfolg  nicht  bestätigen  können. 

Ein  anderes  Gebiet  der  wirksamen  tlierapeutisclien  Anwendung 
hat  sich  neuerdings  für  das  Strychnin  erschlossen.  Nachdem  frü- 
lier  schon  verschiedene  Aerzte,  namentlich  englisclie,  das  Mittel 
gegen  „Amaurosen"  in  vereinzelten  Fällen  versucht  und  empfohlen 
hatten,  liat  kürzlich  Nagel  ausführliche  Mittheilungen  über  den 
mitunter  überraschenden  Heileffect  desselben  bei  Amaurosen  ge- 
macht. Als  besonders  geeignet  für  die  Anwendung  (subcutan  in 
der  Schläfengegend)  des  Strychnin  bezeichnet  Nagel  die  meisten 
essentiellen  Amaurosen,  ohne  materielle  Veränderungen  des  Opticus, 
toxische  und  traumatische  Amblyopien  und  Amaurosen  (Anaesthesia 
retinae).  Aber  auch  nach  schon  begonnener  atrophischer  Degene- 
ration der  Papilla  optica  tritt  bisweilen  noch  eine  entschiedene 
Zunalime  der  Sehschärfe  ein,  mit  einer  theil weisen  Rückbildung 
des  abnormen  ophthalmoscopischen  Befundes. 

Wie  Leber  betont,  wird  dies  namentlich  dann  geschehen 
wenn  der  pathologische  Process  abgelaufen  oder  im  Ablaufen  be- 
griden  ist,  während  beijn  Vorsclireiten  desselben  ni(;hts  erwartet 
werden  kann.    Trotz  einiger  negativ  lautender  Mittheilungen  kann 
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den  ganz  bestimmten  Angaben  gegenüber  nicht  daran  gezweifelt 
werden,  dass  die  Heilerfolge  in  vielen  Fällen  von  Amblyopie  auf 
die  Einwirkung  des  Strychnin  bezogen  werden  müssen.  Aus  der 
physiologiscJien  Darstellung  ergiebt  sich,  in  welcher  Weise  dieselbe 
aufzufassen  sein  möchte,  nämlich  als  eine  directe  periphere  auf 
den  Opticus  selbst.  —  Die  zweckmässigste  Art  der  Anwendung 
sind  subcutane  Injectionen  in  der  Umgebung  des  erkrankten  Auges, 
täglich  einmal,  in  steigender  Dosis  von  0,001—0,005;  tritt  nach 
mehreren  Injectionen  keine  Spur  von  Besserung  ein,  so  ist  die 
Fortsetzung  der  Behandlung  in  der  Regel  nutzlos. 

Eine  häufige  Anwendung  finden  die  Brechnusspräparate  bei 
dyspeptischen  Zuständen,  und  zwar  unter  denselben  Verhältnissen 
wie  Chinin  und  die  (aromatischen)  bitteren  Mittel.  Wir  können 
deshalb  wegen  der  Einzelheiten  auf  Chinin')  verweisen,  und  be- 
schränken uns  hier  auf  die  Bemerkung,  dass  noch  mehr  als  jene 
Substanzen  das  Strychnin  als  „Stomachicum"  entbehrlich  ist,  "weil 
es  zugleich  gefährlich  werden  kann.  Auch  bei  Diarrhoe  werden 
die  Strychninpräparate  oft  gegeben,  namentlich  beim  chronischen 
Darmkatarrh  mit  häufigen  und  dünnen  Entleerungen.  Es  werden 
Erfolge  gerühmt,  doch  erscheint  die  Beurtheilung  scbvierig,  weil 
meist  eine  Verbindung  mit  Opium  gereicht  wird.  Nicht  minder 
hat  man  es  bei  dem  entgegengesetzten  Zustande,  bei  chronischer 
Obstipation,  empfohlen;  auch  hier  liegt  dieselbe  Unsicherheit  der 
Beurtheilung  vor  wegen  der  gewöhnlichen  Verbindung  mit  Aloe, 
Kheum  u.  dergi.  Jedenfalls  dürfte  es  gerathen  sein,  bei  der  Un- 
sicherheit des  Erfolges  in  diesen  Fällen,  bei  dem  Vorhandensein 
von  weniger  energischen  Mitteln  und  bei  der  immerhin  vorhandenen 
Vei'giftungsinöglichkeit  Strychnin  zu  den  genannten  Zwecken  mög- 
lichst wenig  zu  geben. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Stry chniuum ,  Eigenschaften  s.  o.  (ad 
0,01  pro  dosi!  ad  0,03  pro  die!) 

2.  Stryclininum  nitricum.  Zarte,  biegsame,  weisse,  seidenartig  glänzende 
Krystalle,  sehr  bitter;  löslich  in  3  Th.  kochenden,  60  Th.  kalten  Wassers,  in  ab- 
solutem Alkohol  schwer,  in  wasserhaltigem  leichter  löslich.  Die  wässerige  Lösung 
reagirt  neutral.  In  Pulvern,  Pillen,  Alkohol  oder  Wasser.  Man  giebt  0,001  bis 
0,005  pro  dosi  2  Mal  täglich  anfänglich,  in  steigender  Gabe  (ad  0,01  pro  dosi! 
ad  0,03  pro  die!)  Die  Reaction  auf  Str.  ist  individuell  sehr  verschieden  und 
deshalb  beim  Gebrauch  sorgfältige  üeberwachung  nöthig,  um  so  mehr,  da  leicht 
eine  cumulative  Wirkung  eintreten  kann.  Zu  subcutanen  Injectionen  dieselben 
Gaben. 

Str.  sulfuricum,  Str.  hydrochloratum,  Str.  aceticum  sind  nicht  offfcinell,  werden 
in  denselben  Dosen  gegeben  wie  Str.  nitric. 

3.  Semen  Strychni  (Nux  vomica),  wegen  ihres  schwankenden  Strychnin- 
gehaltes  am  besten  ganz  vermieden  (ad  0,1  pro  dosi!  ad  0,3  pro  die!) 

4.  PZxtractum  Strychni  aquosum.  Ein  gelbbraunes  Pulver,  in  Wasser 
mit  grünlich-weisser  Farbe  trübe  löslich.  0,03—0,1  in  Pulvern,  Pillen,  Solution 
mehrmals  täglich,    (ad  0,2  pro  dosi!  ad  0,5  pro  die!) 


')  Vgl.  S.  589  u.  590. 
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5.  Extr actum  Strychui  spirituosuni,  brauu,  in  Wasser  trübe  löslich, 
sehr  bitter.  Innerlich  Pulvern,  Pillen,  Solutionen  zu  001—0,05  in  (ad  0,05  pro 
dosi!  ad  0,15  pro  die!)  '  , 

6.  Tinctura  Strychni,  1  Th.  Str.  auf  10  Th.  Spirit.  vini  rectific.  5  bis 
10  Tropfen  einige  Male  täglich,    (ad  0,5  pro  dosi!  ad  1,5  pro  die!) 

7.  Tinctura  Strychni  aetherea,  1  Th.  S.  Str.  auf  10  Th.  Spiritus 
aethereus;  wie  die  vorige  gegeben. 


Die  Alkaloide  einiger  Veratrumarten. 

In  der  weissen  Nie.sswurzel  (Rliizoma  et  Rcadix  Veratri 
albi  s.  Hellebori  albi  von  Veratrum  album,  Colchicaceae),  ferner 
im  Sabadill-  oder  mexicanischem  Länsesamen  (Seraina  Sa- 
badillae  von  Veratrum  officinale,  Sclilecht,  oder  Sabadilla  officina- 
rmii,  Brandt),  und  im  Veratrum  viride  bezw.  dessen  Ehizora 
ist  das  liauptwirksame  Princip  ein  und  dasselbe  Alkaloid  Veratrin 
C30H52N.2OJ.,  welches  vor  allen  anderen  Giften  characterisirt  ist 
durch  eine  höchst  merkwürdige  Einwirkung  auf  die  Sub- 
stanz des  quergestreiften  Skelett-  und  Herzmuskels, 
nämlich  durch  eine  enorme  Verlängerung  der  Zuckungs- 
curve.  Buchheim  und.  Weyland  haben  zwar  auch  für  das 
Sabadillin,  Delphinin,  Emetin,  Aconitin  und  Sanguinarin  eine  ähn- 
liche Muskelwirkung  nachweisen  zu  können  geglaubt;  doch  beruhen 
diese  Angaben  nach  Böhm  und  Ewers  auf  einem  Irrthum. 

Ausser  dem  Veratrin  ist  in  der  weissen  Niesswurzel  noch  ein 
anderes  Alkaloid  Jervin,  in  den  Sabadillsamen  Sabadillin  und 
Sabatrin,  im  Veratrum  viride  Veratroidin  und  Viridin  ent- 
halten. Deren  Wirkungen  sind  aber  zum  Theil  noch  unbekannt,  zum 
Theil  denen  des  Veratrin  ähnlich,  weshalb  wir  nur  letzteres  aus- 
führlich betrachten. 

Die  Mutterpflanzen  verdienen  wegen  des  wechselnden  Gehalts 
an  wirksamer  Substanz  und  bei  der  leichten  Zugängiichkeit  des 
Veratrin  keine  Anwendung  mehr. 

Veratrin. 

Das  aus  der  weissen  Niesswurz  und  dem  Sabadillsamen  dargestellte  Alkaloid 
Veratrin,  Cg^H-jN^Os,  '^^''''d  entweder  als  weisses  fein  krystallinisches  Pulver,  oder 
in  langen  farblosen,  leicht  verwitternden  Prismen  dargestellt.  Es  löst  sich  nicht  in 
kaltem,  wenig  (1  :  1000)  in  heissem  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether.  Mit 
1  Aeq.  Säure  verbindet  es  sich  zu  theilweise  krystallisirbareu ,  theilweise  gunimi- 
artig  aussehenden  Salzen,  die  in  Wasser  leicht  löslich  sind. 

Physiologische  Wirkung. 

Das  Veratrin  ist  eines  von  den  wenigen  Alkaloidcn,  deren 
Affinitäten  nicht  allein  Wirkungen  im  Nervensystem  und  den  Mus- 
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kein,  sondern  auch  schon  Entzündungsreize  auf  Haut  und  Schleim- 
haut bedingen. 

Es  wirkt  auf  alle  Thierklassen,  Kall-  und  Warmblüter  und 
Menschen,  schon  in  0,005-0,01  Grm.  grossen  Gaben  sehr  gifti- 
ein;  Kamnchen  sterben  schon  nach  0,03  Grm.  in  wenigen  Minuteir 
Katzen  nach  0,005  Grm.  in  2  Stunden;  die  tödtliche  Gabe  für  den 
Menschen  ist  noch  nicht  festgestellt;  doch  wirken  iedenfalls  schon 
0,005—0,01  Grm.  sehr  heftig. 

Aufnahme  und  Ausscheidung  aus  dem  Körper.  Ob 
Veratrin  von  der  unverletzten  Haut  aus  aufgenommen  wird,  ist 
nicht  sicher,  aber  wahrscheinlich,  da  die  sensiblen  Hautnerven  bei 
Einreibung  heftig  erregt  werden,  was  nicht  sein  könnte,  wenn  das 
Gift  nicht  bis  zu  ihnen  vordringen  könnte;  auch  wird  angegeben, 
dass  nach  Einreibung  Allgemeinerscheinungen  eingetreten  seien! 
Von  den  Schleimhäuten  aus  geht  es  jedenfalls  in  das  Blut 
über,  wenn  auch  nicht  sehr  schnell.  Man  hat  es  sodann  in  einer 
Reihe  von  inneren  Organen  nachweisen  können  und  sehr  rasch  im 
E[arn  weder  gefunden. 

Erscheinungen  beim  Menschen.  Auf  die  Haut  in  Salbcn- 
form  eingerieben  erzeugt  Veratrin  ein  Gefühl  von  Hitze,  Prickeln, 
Brennen,  erhöhte  Empfindlichkeit  mit  spcäterem  Umschlag  in  das 
Gegentheil  und  hie  und  da  Hautröthe  und  BLäschenausschlag. 

In  die  Nase  eingeschnupft  erzeugt  es  heftiges,  lange  dauern- 
des Niesen,  Nasenbluten  und  Schnupfen;  eingeathmet  fortwährenden 
krampfhaft  trockenen  Husten. 

Im  Mund  und  Schlund  entsteht  ein  scharfer  kratzender  Ge- 
schmack und  reflectorische  Vermehrung  der  Speichelabsonderung, 
unauslöschlicher  Durst;  manchmal  werden  die  Schmerzen  im  Schlünde 
so  gross,  dass  das  Schlucken  erschwert  oder  unmöglich  wird. 

Auch  im  Magen  entsteht  auf  kleine  (0,003  Grm.),  noch  mehr 
auf  starke  Gaben  (0,005—0,03  Grm.)  ein  Gefühl  von  Wärme,  das 
sich  bald  bis  zum  Brennen  steigert;  ferner  Eckel  und  heftiges  Er- 
brechen; da  das  Gift  nur  langsam  resorbirt  wird,  kommt  durch 
dieses  Erbrechen  der  grösste  Theil  der  eingenommenen  Gabe  wie- 
der zum  Vorschein;  etwas  später  entstehen  heftige  Leibschmerzen 
und  Durchfälle,  denen  häufig,  wie  auch  dem  Erbrochenen,  Blut  bei- 
gemischt sein  kann. 

Das  prickelnde  brennende  Gefühl  im  Magen  verbreitet  sich 
bald  über  den  ganzen  Körper;  Ameisenkriechen  in  den  Extremitäten. 
Es  wird  die  Athmung  selten  und  erschwert,  der  Puls  langsam  und 
unregelmässig,  die  Temperatur  sinkt.  Es  tritt  heftiger  Kopfsclmierz 
bei  erhaltenem  Bewusstsein,  Erweiterung 'der  Pupillen,  unwillkür- 
liche Muskelzusammenziehung  an  verschiedenen  Körperstellen  und 
ohnmachtähnlicher  Collapsus  ein.  Tödtlicher  Ausgang  heim  ]\Ienschen 
wurde  bis  jetzt  zweimal  beobachtet  (Nivet  uud  Girand  bei  zwei 
jungen  von  ihrer  Schwester  vergiftcteten  Männern);  der  Tod  er- 
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folgte  miLer  den  liochgradigsten  Schwächeerscheinungen,  bei  fast 
unfühlbarera  Puls  und  Bewussilosigkeit. 

Beeinflussung  der  einzelnen  Organe  und  Functionen 
bei  Tliieren  und  Menschen.  Als  für  das  Veratrin  besonders 
characteristisch  betrachten  wir  zuerst  die  Einwirkung  auf  die  peri- 
pheren Nerven,  die  quergestreiften  Muskeln  und  das  Herz. 

AYährend  bei  den  meisten  anderen  Alkaloiden  die  Wirkungen 
auf  das  Centrainervensystem  und  den  Sitz  der  Schmerzempfindung 
zuerst  und  meist  so  intensiv  auftreten,  dass  die  peripheren  sen- 
siblen Nerven  in  ihrer  Erregbarkeit  gar  nicht  mehr  geprüft  werden 
können,  weil  auch  etwaige  foi-tdauernde  Eeitung  der  sensiblen  Reize 
vom  Centrum  nicht  mehr  empfunden  würde:  zeigen  sich  gerade 
beim  Veratrin  zuerst  hochgradige  Erregungssymptorae  der  sensib- 
len Haut-  und  Schleimhautner venendigungen,  sich  aus- 
sprechend reflectoriseh  in  Niesen,  Husten,  oder  in  dem  Gefühl  von 
Prickeln,  Brennen,  Jucken  auf  der  ganzen  Haut  und  allen  Schleim- 
häuten, sowohl  bei  örtlicher,  wie  bei  Einwirkung  vom  Blut  aus. 

Von  dem  allergrössten  Interesse  aber  ist  die  zuerst  von  Köl- 
liker  beobachtete  Einwirkung  des  Veratrin  auf  die  quergestreifte 
Musculatur,  sowie  auf  die  motorischen  Nerven,  und  zwar 
sowohl  bei  Kaltblütern,  wie  Warmblütern.  Wenn  mau  z.  B.  Frö- 
schen nur  eine  Spur  (0,00005  Grm.)  Veratrin  unter  die  Haut 
bringt,  werden  deren  Bewegungen  hochgradig  gecändert;  gleich  als 
ob  sie  in  eine  andere  Art  von  Geschöpfen  verwandelt  Wcären,  krie- 
chen sie,  die  vorher  in  mächtigen  Sätzen  dahin  sprangen,  langsam 
und  schwerfällig  einher;  es  dauert  immer  mehrere  Secunden,  ehe 
das  Thier  im  Stande  ist,  aus  der  Beugung  der  Hinterextremität  in 
die  Streckung  überzugehen;  die  Bewegungen  selbst  sind  dabei 
kraftvoll  und  ergiebig;  trotzdem  kommt  das  ThieMiicht  vom  Fleck. 
Dabei  bemerkt  man  deutlich,  dass  die  Antriebe  zur  Bewegung  nicht 
etwa  verlangsamt  sind;  ist  z.  B.  die  hintere  Extremität  ganz  an 
den  Leib  gezogen  worden,  so  kann  man  unter  der  Haut  ganz  gut 
sehen,  dass  die  Streckmuskeln  bereits  im  Begriffe  sind,  die 
Streckung  einzuleiten.  Da  aber  zu  dieser  Zeit  die  Beugemuskeln 
noch  stark  zusammengezogen  sind,  so  entsteht  ein  Zwischenzustand, 
in  welchem  die  Extremität  eine  mittlere  Stellung  einnimmt,  und 
erst  ganz  allmälig  gelangt  das  Bein  in  die  wirkliche  Streckung, 
Diese  langsame  Bewegung  giebt  dem  Habitus  des  Frosches  ein 
fremdartiges,  fast  unheimliches  Ansehen;  wenn  die  gesammte  quer- 
gestreifte Musculatur  sich  plölzlich  in  glaite  organische  Faserbündel 
umgewandelt  hätte,  man  könnte  keine  langsameren  Bewegungen 
der  Gliedmassen  sehen.  Der  Eintritt  in  die  Contraction  ist  nicht 
verlangsamt,  aber  der  Uebergang  aus.  der  Verkürzung  in  den  Zu- 
stand der  Erschlaffung  und  Ruhe  ist  erschwert  und  verzögert 
(v.  Bezold).  Bei  grösseren  Gaben  sind  diese  A'eränderungen  nicht 
so  deutlich,  weil  das  Herz  zu  rasch  gelähmt  wird  und  dann  we- 
niger Gift  zu  den  Muskeln  gelangen  kann  und  das  Leben  zu  rasch 
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erlischt.  -  Bei  WarmbHtern  sieht  man  cbenfalJs  die  Muskeln  starr 
werden  und  langdauernde  kranapfähnliehe  Zustände,  später  hoch- 
gradige Bewegungsschwäche  auftreten. 

..^Vp^^^vf^'r^;         1"'^  Froschmuskel  in  diesem  Zustande,  so 
zeigen  su^^li  folgeude  Aenderungen  in  den  gezeichneten  Zuckungs- 
Zril'.V^        ""'i  der  latenten  Heizung  ist  von  normaler  Länge; 
der  Muskel  zieht  sich  entweder  rasch,   oder  nur  anfänglich  rasch 
sodann  etwas   verlangsamt   ad   maximum    zusammen;  iedenfalls 
dauert  die  Zeit,  bis  der  Muskel  seine  stärkste  Verkürzung  erreicht 
nicht  viel  langer  als  hei  einem  normalen  Muskel:  dagegen  dauert 
das  Stadium  der  Wiederausdehnung  des  Muskels,  also 
die  absteigende  Zuckungscurve  etwa  40  —  60  Mal  länger 
als  beim  Normalmuskel;  letztere  nähert  sich  demnach 
nur  ausserordentlich  langsam  der  A bscissenlinie  (Kölli- 
ker   V  Bezold   Fick  und  Böhm).    Diese  Veratrinzuckungsform 
tritt  auf   sowohl  wenn  man  vom  Nerven  aus,  als  wenn  man  den 
Muskel  direct  zeigt.    Lässt  man  aber  zu  oft  und  zu  kurz  hinter- 
einander Keize  auf  den  \' eratrinrauskel  einwirken,  gleichgültig  von 
welcher  Nervenstrecke  oder  bei  directer  Application  der  Electroden 
auf  den  Muskel,  so  kommt  er  für  einige  Zeit  in  den  normalen 
Zustand,    so   dass   den  folgenden  Momentanreizungen   nur  kurz 
dauernde  Zuckungen  folgen;  lässt  man  den  Muskel  ruhen,  so  ent- 
wickelt sich  der  Veratrinzustand  wieder  (v.  Bezold,  Fick  und 
Böhm).    Die  Zuckung  des  Veratrinmuskels  wird  bei  den  Kalt- 
blutern und  Warmblütern  aher  nicht  allein  länger  dauernd,  sondern 
auch  um  das  Doppelte  und  Dreifache  stärker,  so  dass  die 
gezeichnete  Zuckungscurve,  namentlich  stark  bei  lebenden  Warm- 
blütern (Kaninchen,  Katzen,  Hunden)   die  doppelte  und  dreifache 
Höhe  erreicht,  wie  die  bei  derselben  Reizstärke  gezeichnete  Curve 
des  Normalmuskels.    Ebenso  kann  der  durch  viele  Tausende  von 
Maximalzuckungen  stark  ermüdete  Warmblütermuskel  durch 
kleine  Veratrinmengen  enorm  erholt  werden  und  sogleich 
um  das  Vierftiche  stärkere  Zusammenziehungen  ausführen,  als  un- 
mittelbar .  vorher;  diese  durch  Veratrin  erzeugte  Erholung  dauert 
oft  sehr  lange  an  und  die  Ermüdungslinie  kehrt  nur  sehr  allmälig 
wieder    auf   die   vor   der   Erholung    innegehabte   Höhe  zurück 
(Rossbach  und  Harteneck).    Die  Veratrinzusammenziehung  des 
Froschmuskels  giebt  zugleich  viel  mehr  Wärme,  als  eine  Normal- 
zuckung (Fick  und  Böhm). 

Man  hat  früher,  ohne  sich  lange  zu  besinnen,  die  A^eratrin- 
zuckung  einfach  als  einen  Tetanus  bezeichnet,  d.  i.  als  einen  os- 
cillatorischen  Zustand  des  Muskels,  bei  welchem  der  Erregungs- 
process  in  gesonderten  periodisch  wiederkehrenden  Ausbrüchen  statt- 
findet, zwischen  denen  Pausen  liegen,  die  aber  so  kurz  sind,  dass 
in  ihnen  der  Muskel  nicht  Zeit  findet,  sich  mechanisch  wieder  aus- 
zudehnen. Dies  ist  aber  nicht  richtig.  Denn  wenn  die  Veratrin- 
zuckung tetanisch  wäre,  so  müsste  der  stromprüfende  Froschschen- 


Pliysiologisclie  Wirkung. 


713 


kel  sogleich  in  secundäreii  Tetanus  verfallen,  wenn  man  seinen 
Nerven  an  den  thätigen  Mnskel  anlegt;  Fick  und  Böhm  haben 
wiederholt  Nerven  von  allerliöchster  Reizharlceit  an  den  Veratrin- 
mnskel  angelegt,  aher  nie  eine  Spur  von  secundärem  Tetanus 
wahrgenommen.  Die  Veratrinzusammenziehung  ist  demnach  nichts 
anderes  als  eine  einfache,  nur  sehr  verlängerte  Zuckung. 

Dass  die  veränderten  Lehensäusserungen  des  Veratrinmuskels 
nur  von  einer  Veränderung  der  Beschaffenheit  der  Muskelsubstanz, 
und  nicht  etwa  von  einer  Veränderung  des  Nervenstromes  u.  s.  av. 
herrühre,  ist  leicht  zu  beweisen,  da  auch  der  curarisirte  Muskel, 
bei  welchem  die  motorischen  im  Muskel  gelegenen  Nervenenden 
gelähmt  sind,  genau  in  denselben  Veratrin zustand  verfällt  und  ge- 
nau dieselben  Veränderungen  in  der  Grösse  und  Länge  der  Zuckun- 
gen zeigt,  wie  der  normale  Muskel  (Kölliker).  Auch  ist  der 
Nervenstrom  am  Nerv  eines  Veratrinthieres  nicht  anders,  wie  am 
Nerv  eines  Normalthieres  (Fick  und  Böhm).  Dass  ferner  am 
lebenden  Thiere  die  Aenderung  der  Muskelthätigkeit  nicht  etwa 
durch  eine  veränderte  Innervation  von  Seite  des  Rückenmarks  be- 
dingt ist,  geht  daraus  hervor,  dass  alle  characteristi sehen  Verartrin- 
muskelzustände  nach  Zerstörung  des  Rückenmarks  und  auch  auf 
der  Seite  eintreten,  wo  der  motorische  Nerv  durchschnitten  wurde. 

Ueber  das  Wesen  des  Veratrinmuskelzustandes  kann  man  sich 
zwei  ganz  verschiedenartige  Vorstellungen  machen:  entweder  dass 
die  Anwesenheit  des  Veratrin  im  Muskel  den  ersten  Act  des  che- 
mischen, die  Contraction  bedingenden  Processes  begünstigt,  so  dass 
auf  einen  momentanen  Reizanstoss  die  verkürzende  Substanz  in 
reichlicherem  Maasse  gebildet  wurde;  oder  die  andere  Vorstellung, 
dass  durch  Anwesenheit  des  Veratrin's  der  Restitutionsprocess, 
welcher  der  Muskelerschlaffung  zu  Grande  liegt,  erschwert  und  ver- 
zögert werde.  Fick  glaubt  aus  seiner  Beobachtung  der  stärkeren 
Wärmepro duction  des  Veratrinmuskels  sich  für  die  erstere  Möglich- 
keit aussprechen  zu  sollen;  ebenso  würde  auch  die  von  uns  ge- 
machte Beobachtung  der  enormen  Verstärkung  der  Muskelzuckung 
durch  Veratrin  dafür  sprechen.  Nichts  destoweniger  ist  die  zweite 
Möglichkeit  nicht  mit  Sicherheit  auszuschliessen,  und  es  lässt  sich 
auch  kein  Grund  einsehen,  warum  beide  Processe  nicht  gleicher- 
weise in  der  Muskelfeser  sollten  statthaben  können. 

Durch  verhältnissmässig  sehr  grosse  Gaben  (0,003—0,005 
Grm.)  wird  endlich  der  Muskel  auch  direct  unerregbar  und  ge- 
lähmt. 

Die  motorischen  Nerven  bleiben  bei  kleineren  Gaben  gut  und 
lange  erregbar;  die  von  Bezold  behauptete  primäre  Erregbarkeits- 
steigerung der  motorischen  Nervenenden  glauben  wir  (Rossbach 
und  Clostermeyer)  durch  folgende  Versuche  widerlegt  zu  haben: 
Weiya  man  Kaninchen  nur  so  schwach  curarisirt,  dass  vom  Nerven- 
stamm aus  noch  schwache  Muskelzuckungen  durch  einen  Oeffnunos- 
schlag  erregt  werden  können,  so  werden  auf  eine  nachfolgende  Em- 
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sprit/Aiiig  kleiner  Veralrinftabcn,  die  1)ei  indirectcr  Reizung  ent- 
stehenden maximalen  Muskelzuckungen  eher  etwas  kleiner,  wie 
vorher,  während  bei  directer  minimaler  Muskelreizung  die  ]\Iuskel- 
zuckungen  enorm  hoch  werden  und  den  ganzen  Veratrincharacter 
haben.  Nur  bei  sehr  starken  \'crgiftungsgraden  werden  schliesslieli 
genau  wie  durch  Curare  die  Endapparate  der  motorischen  Nerven 
im  Muskel  gehäJimt,  während  dieser  selbst  noch  durch  directe  Rei/.o 
zu  allerdings  schAvachen  Zuckungen  gebracht  wei'den  kann,  und 
auch  der  Nervenstamra  noch  ganz  normale  negative  Stromschwan- 
kungen zeigt. 

Herzmuskel  und  Kreislauf.  Der  Herzmuskel  der  Kalt- 
blüter wird  genau  so  durch  V.  beeintlusst,  wie  die  anderen  quer- 
gestreiften Skelettmuskeln.  Lässt  man  das  ausgeschnittene  Herz 
nach  der  Coats 'sehen  Methode  seine  Oontractionen  anschreiben, 
so  bekommt  man  eine  der  Skelettmuskelzuckungscurve täuschend  ähn- 
liche, die  ebenso  wenig  w  iediese  tetanischer  Natur  ist  (Böhm).  Ver- 
giftet man  einen  Frosch  mit  Gaben  zwischen  0,0005— 0,05  Grra.,  so 
nimmt  20—30  Secunden  nach  der  Injection  die  Zahl  der  Herz- 
schläge zuerst  sehr  allmälig  ab;  die  systolischen  Zusammenziehungen 
dauern  immer  länger  und  länger  und  schliesslich  treten  förmliche 
systolische  20 — 30  Secunden  andauernde  Stillstände  ein,  so  dass 
die  Pulszahl  auf  die  Hälfte  herabgeht.  Herztod  tritt  erst  2—3 
Stunden  später  ein,  nachdem  das  Leben  des  übrigen  Thierkörpers 
schon  lange  erloschen  ist;  merkwürdigerweise  aber  tritt  gegen 
Ende,  wo  spontan  das  Herz  noch  sich  zusammenzieht,  ein  Stadium 
ein,  wo  selbst  die  stärksten  äusseren  Reize  keine  Zuckung  mehr 
auszulösen  vermögen.  Reizung  der  blossgelegten  Nn.  vagi,  Rei- 
zung des  Venensinus  und  endlich  Muscarinvergiftung  ändern  die 
Thätigkeit  des  Veratrinherzens  nicht  im  geringsten;  ]\Iuscarinherz- 
siillstand  wird  durch  Veratrin  sofort  aufgeheben.  Auch  Physostig- 
min-,  Atropin-  und  Curarevergiftung  vermögen  die  characteristische 
Veratrinherz  Vergiftung  weder  aufzuheben,  noch  irgendwie  zu  modi- 
ficiren  (Böhm).  Das  Herz  von  Rana  esculenta  soll  übrigens  viel 
widerstandskräftiger  gegen  V.  sein,  wie  das  von  R.  temporaria 
(Prevost). 

Bei  Warmblütern  (Kaninchen,  Hunden)  tritt  auf  kleinste  Ga- 
ben (0,0001  Grm.  in  eine  Vene,  0,001  in  die  Haut  gespritzten) 
Veratrins  zuerst  unmittelbar  nach  der  Vergiftung  eine  Beschleuni- 
gung des  Herzschlags  und  Steigen  des  Blutdrucks,  auf  mittlere 
und  grosse  Gaben  (0,001  Grm.  in  die  Vene,  0,005  Grm.  in  die 
Haut  bis  0,01  Grm.  in  die  Vene,  0,04  Grm.  in  die  Haut  gespritz- 
ten) Veratrins  sofortige" Verlangsam ung  der  Pulsscldäge,  Sinken  des 
Blutdrucks,  schliesslich  unregelmässiger  Herzschlag  und  Herzläh- 
mung ein.  Bezold  und  Hirt  leiten  alle  diese  Veränderungen  ab 
von  einer  primären  Erregung  und  späteren  Lähmung  der  re§ula- 
torischen  motorischen  nervösen  Herzapparate  und  des  vasomotori- 
schen Oontrums,  sich  dabei  aber  in  mannichfache  Widersprüche 
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verwickelnd.  Eine  Lähmung  des  vasomotorischen  Centfiims_  wird 
von  Braun  auf  Grund  genauer  Versuche  geltäugnet.  Wahrscheinlicli 
ist  auch  beim  Warmblüter  die  Hauptwirkung  des  \^  auf  den  Herz- 
muskel, und  nicht  auf  die  Nerven  gerichtet. 

Bei  fiebernden  Menschen  tritt  nach  V.  eine  starke  Herab- 
setzung der  Pulsfrequenz  um  20 — 60  Schhägc  ein. 

Centrainervensystem.  Die  Einwirkung  auf  dieses  ist  so 
gut  wie  unbekannt,  weil  die  selbständige  periphere  Muskelveräudc- 
rung  eine  klare  Reaction  des  Centrums  nicht  hervortreten  lässt. 
Früher  allerdings  betrachtete  man  die  merkwürdige  Veränderung 
der  Bewegungen  der  Thiere  und  die  Muskelzuclaingen  als  vom 
Centrum  ausgehende,  was  sicher  nicht  richtig  ist;  doch  kann  man 
andererseits  nicht  umhin,  auch  das  Gehirn  und  Rückenmark  als 
beeinflusst  anzusehen,  da  sie  schliesslich  jedenfalls  gelähmt  sind, 
und  da  wenigstens  für  einzelne  Theile  z.  B.  Vaguscentrum  im  Ge- 
hirn, sowie  das  vasomotorische  und  respiratorische  Centrum  zum 
Theil  eine  primäre  Erregung  und  für  alle  eine  schliessliche  Läh- 
mung nachgewiesen  ist;  Avie  viel  von  dieser  Wirkung  aber  auf 
Rechnung  des  Veratrin,  wie  viel  auf  die  der  Schwäche  des  Kreis- 
laufs (bei  Warmblütern)  gesetzt  werden  muss,  haben  erst  weitere 
Untersuchungen  zu  lehren.  Das  Bewusstsein  ist  immer  sehr  lange, 
bis  in  die  Nähe  des  Todes  erhalten. 

Die  Athmung  des  unverletzten  Thieres  erfährt  durch  kleinste 
Veratringaben  zuerst  eine  Beschleunigung,  die  allmälig  wieder  nach- 
lässt;  Bezold  leitet  dieselbe  von  einer  Erregung  der  sensiblen 
Lungennervenendigungen  ab,  weil  sie  nach  durchschnittenem  Hals- 
vagus stets  ausbleibt.  Grössere  Gaben  bewirken  unter  allen  Um- 
ständen eine  Verlangsamung  und  schliesslich  vollständige  Vernich- 
tung der  Athmung  in  Folge  einer  Lähmung  des  im  verlängerten 
Mark  gelegenen  Athmungscentrums  und  des  Lungenvagus.  Die 
Athmungen  nach  Veratrinvergiftung  sind  nach  Bezold  tief  krampf- 
haft mit  sehr  langen  exspiratorischen  Pausen,  Avobei  die  Bauch- 
presse in  gi-össter  Thätigkeit  ist;  sie  hätten  eine  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  den  Athmungen  nach  Vagusdurchschneidung.  Das  Blut  schien 
ihm  aber  trotz  der  allmählich  immer  unvollkommener  werdenden 
Lüftung  nicht  so  schnell  dunkel  zu  werden,  wie  bei  normalen,  un- 
vollständig athmenden  Thieren. 

Die  Temperatur  sinkt  bei  gesunden  (Braun),  wie  fiebern- 
den Thieren  und  Menschen  (Dräsche,  Kocher),  bei  letzteren 
um  1—3  °  C,  wahrscheinlich  in  Folge  der  Schwächung  des  Kreis- 
laufs. 

Verdauungsorgane.  Die  Vermehrung  der  Speichelabsonde- 
rung ist  jedenfalls  reflectorisch;  das  Erbrechen  und  der  Durchfall 
muss,  da  die  entleerten  Massen  häufig  blutig  sind,  zum  Theil 
auf  eine  starke  Reizung  und  Hyperämie  der  Schleimhäute  bezogen 
werden.  Doch  tritt  Erbrechen  uiul  Durch  fall  auch  nach  Einspritzung 
unter  die  Haut  auf. 
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Behandlung  der  Veratrinvergiftung. 

i.f.'^^'ivfi  Vergiftung  yom  Magen  .ftus  erfolgt  meist ,  durch  das  Veratrin  .selbst 
hcftigös  Erbrechen,  welches  einen  grossen  Theil  wieder  entleert.  Dann  kann  man 
lann.n  verabreichen;  bei  übermässigen  Durchfallen  ist  Opium  indicirt.  Die  wich- 
tigste Aufgabe  ist  weiterhin  die  Behandlung  der  Herzschwache,  die  man  mit  den 
stärksten  :^ei?:mij;t^ü),  au  bp.k.ämipfen  hat. 
 :■,.,■!•*,,! 

Therapeutisclie  Anwendung. 

„.Die  weisse  Niesswurzel,  §chou  in,  der  hippokratisclien  Schulo 
ein  viel  verwendetes  Mittel,  kam  erst  in  neuerer  Zeit  ausser  Ge- 
braucli.  An  ihre  Stelle  ist  dafür  das  Alkaloid  getreten,  namentlich 
bei  Pneumonie  erlangte,  dasselbe  vor  einem  Jahrzehnt  eine  schnelle, 
aber  jetzt  .  bereits ,  mit  Recht  wieder  verla.ssene  Aufnahme.  Wir 
kennen  lieute  keinen  krankhaften  Zustand,  bei  welchem  das  Mittel 
sichere  und  zuverlässige  Dienste/und  mehr  leistet  als,  andere  Sub- 
stanzen. •  ,.;  ,   .,.,,1,.        ,    ;   ;(  ,_j;vi.  ;..!', 

Die  Zustände,  bei  welchen  das  Veratrin  gelegentlich  noch  zur 
Anwendung  kommt,  sind  folgende.  Bei  Neuralgien  nützt  es 
innerlich  gegeben  nichts,  aber  in  äusserer  Anwendung  kann  es  zu- 
weilen die  Heftigkeit  der  Schmerzen  vermindern.  Besonders  em- 
pfohlen ist  es  bei  Quintusneuralgien;  ob  es  bei  bestimmten  Formen 
von  Neuralgien  mehr  nütze,  als  bei  anderen  (wie  man  z.  B.  an- 
nahm von  der  sogenannten  rheumatischen),  ist  nicht  festgestellt. 
Die  Erfahrung  lehrt,  dass  es  die  Krankheit  nicht  heilt,  sondern  nur 
—  und  dies  aucli  nicht  immer  —  die  Schmerzen,  lindert;  dieser 
Erfolg  tritt  namentlich,  ein,  wenn  das  Mittel  Wärmegefühl  und 
Prickeln  in  der  Haut  erzeugt.  :;  Es.  ist,  wie  so  oft  bei  der  Beurthei- 
lung  eines  Mittels  so  auch  hier,  ungemein  schwer,  aus  der  Fülle 
widerstreitender  Angaben  zu  einem  richtigen  Resultate  zu  gelangen. 
Während  Turnbull,  Oppolzer  und  viele  Andere  das  Veratrin 
bei  Neuralgien  sehr  rühmen- j  nützte  es  wieder  Beobachtern  wie 
Hasse,  Romberg  u.  A.  nur  palliativ  oder  gar  nicht;  auch  wir 
selbst  können  uns  keines  Erfolges  rühmen.  Aus  Allem  würde  sich 
ergeben,  dass  man,  wenn  bewährtere  Mittel  nichts  helfen,  mit  Ve- 
ratrin einen  Versuch  machen  kann. 

Obgleich,  wie  erwähnt,  der  Gebrauch  des  Veratrin  als  Anti- 
febrile bei  den  verschiedensten  acut  fieberhaften  Krankheiten,  be- 
sonders bei  Pneumouia  crouposa,  fast  gänzlich  wieder  verlassen  ist, 
müssen  wir  doch  , bei  .d.ei;  relativen  Neuheit  desselben  etwas  näher 
darauf  eingehen.  iDie  Beobachtungen  (Dräsche,  Loebel,  nament- 
lich Kocher,  Alt  und  viele  Andere)  lehren  folgendes:  Veratrin 
erzeugt  sicher  und  ziemlich  rasch  ein  bedeutendes  Herabgehen  der 
Puls-,  oft,  auch,  indess  nicht:  regelmässig,  der  Respirationsfrequenz. 
Viel  weniger  sqhon  ist  die  Einwirkung  auf  die  Fiebertemperatur 
eine  constanto  und  zuverlässige.  In  manchen  Fällen  wird  sie  bis 
zur  Norm  heruntergedrückt,  in  anderen  nur  Avenig  vermindert,  in 
noch  anderen  bleibt  sie  ganz  unbeeinflusst.    Diese  Entfieberung  ist 
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in  den  meisten  Fäll.ea,,  yoriibei:gßl|^  kann  beim  Fort- 

gebraiich  des  Mi  ttels'''  der  endgültige  ""AbMi  friili^  herbeigeführt 
werden.  Ist  das  Infiltrat' noch  nicht  vollständig  ausgebildet,  so 
scheint  mitunter  bei  der  Veratrinbehandlung  ,  die:  weitere  Ausbrei- 
tung desselben  beschränkt  öder  verlangsamtt'zui^ werden;  jedoch 
sieht  man  auch  wieder  oft  Kranke, -bei  - denen-,  trotzdem  Puls  und 
Temperatur  heruntergedrückt  waren,  die  Infiltration  nichtsdesto- 
weniger energisch  fortschreitet.  Das  Mortalitätsverhältniss  scheint 
kein  günstigeres,  als  bei  den  exspectativ  behandelten  Fällen;  eben- 
sowenig mrd  im  Durchschnitt  die  Dauer  der  Pneumonie  bis '  zur' 
Erreichung  der  Normaltemperatur  abgekürzt;  über  die  weitere 
Dauer  der  Reconvalescenz  (bis  zur  vollständigen  Lösung  der  Infil- 
tration) stehen  sich  die  Erfahrungen  gerade  gegenüber,  einzelne 
Beobachter  geben  sie  als  abgekürzt,  andere  als  Verlängert  'äh. 
Direct  unangenehm  sind  das  als  Nebenwirkung  meist  auftretende 
Erbreclien  und  Durchfall,  am  gefährlichsten  aber  ein  bisweilen  (oft 
unvorhergesehen)  eintretender  Collapsus.  Nach  alledem  ist  von 
Vei-atiin  Erfolg  zu  erwarten  nur  bei'  heftigem  Fieber',  namentlich 
wenn  dasselbe  im  Missverhältniss  steht  zum  Localprocess,  in  den 
ersten  Stadien  der  Krankheit,  bei  kräftigen  Individuen;  keiner  bei 
subacut  verlaufenden  Pneumonien;  direct  contraindicirt  ist  es  bei 
niedrigem  Fieber,  bei  einigermassen  ausgebildeter  LocalafFection  und 
erheblicher  Schwäche  des  Individuums. 

Wenn  wir  nach  den  reichlichen  und  sorgfältigen  Beobachtun- 
gen der  letzten  Jahre  ein  Gesammturtheil  über  den  Gebraucli  des 
Veratrin  bei  Pneumonie  aussprechen  sollen,  so  würde  es  dahin 
lauten,  dass  diese  Behandlung  als  Methode  gar^keine  Bedeutung 
hat.  Es  giebt  eben  für  eine  Krankheit,  wie  die  Pneumonie,  bis- 
lang keine  methodische,  sondern  nur  eine  individualisireilde  Be- 
handlung. Ii;.!  ■!•  iiü; 

Weniger  ausgedehnte  und  sorgfältige  Erfahrungen  liegen  über 
die  Veratrinwirkung  bei  anderen  acut  fieberhaften  Krankheiten  'vor  ;' 
wie  bei  Pneumonie  setzt  es  bei  Erysipelas,  Rheumat.  acut.  u.  s.  w., 
Puls  und  Temperatur  lierunter;  im  Uebrigen  lässt  sich  kein  festes 
Urtheil  bilden.  Im  Typhus  ist  es,  wie  Wachsmuth  nachgewie- 
sen, als  Antifebrile  nicht  nur  nicht  nützlich,  sondern  durch  den 
herbeigeführten  Collapsus  direct  schädlich.      •  ' 

Alle  anderen,  dem  Veratrin  nachgerühmten" Wirk'üngen  haben 
sich  theils  nicht  bestätigt  (Diureticum),  theils  können  sie  durch 
gefahrlosere  Mittel  erzielt  werden. 

Aeusserlich  wird  Veratrin,  wie  schon  erwälnit,  bei  Neural- 
gien gebraucht.  Das  Rhizoma  Veratri  bildet  als  kräftiges  Niess- 
mittel  einen  Bestandtheil  mancher  Schnupfpulver.  Früher  wurde 
dasselbe  gegen  Krätze  gebraucht,  heut  ist  es  durch  zuverlässio-ere 
und  gefahrlosere  Mittel  ersetzt. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Rhizoma  Veratri  innerlich  0,03-0,2 
pro  dos,  (ad  Ow  pro  dosi!  ad  1,0  pro  die!)  in  Pulvern,  Pillen,  Infus,  Decoct; 


718 


Anhang  zu  den  Alkaloidon. 


äussorlich  zu  Salben  (1  Th.  :  fi— 8  TIi.),  zu  Schnupfpulvem  (1  Th.  :  15—20  Th. 
eines  indifferenten  Pulvers). 

2.  "Veratrinum,  Veratrin,  zu  0,001— 0,005  pro  dosi  (ad  0,(K)5  pro  dosi! 
ad  0,03  pro  die!)  in  Tillen  oder  Trochiscen;  nicht  in  Pulvern  oder  Lösungen 
wegen  der  zu  scharfen  iSrtlichen  Einwirkung  in  Mund  und  Pharynx.  Aeusserlich 
in  Salben  (0,2 — 0,3:5,0)  und  alkoholischen  Lösungen  (1,0:15,0). 

3.  Die  veratrinhaltigen  Fructus  s.  Semina  Sabadillae  (mexikanischer 
Läusesamen)  kommen  -nur  äusserlich  zur  Anwendung,  im  Decoct  (.^,0:200,0 
Wasser  oder  Essig)  als  Waschung  bei  Kopfläusen.  Wie  beim  Helleborus  albus  ist 
auch  hier  auf  wunde  Hautstellen,  eine  eintretende  Resorption  und  Allgemeinerschei- 
nuugen  zu  achten  (ad  0,25  pro  dosi!  ad  1,0  pro  die!). 


Anhang  zu  den  Alkaloiden. 

Im  Haupttheil  haben  wir  die  physiologisch  interessanten  und  therapeutisch 
wichtigeren  Alkaloide  abgehandelt;  hier  betrachten  wir  die  weder  physiologisch  noch 
therapeutisch  besonders  zu  verwerthenden  Alkaloide  in  Kürze. 

In  der  Herbstxeitloso,  Colchicum  autuiuiiale,  (Colchicaceae), 
namentlich  deren  Samen,  findet  sich  als  hauptwirksames  Princip  das 

Colcbicin,  C,7H,i,N05,  ein  gelbweisses,  amorphes,  bitteres  Alkaloid,  das  in 
Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich  ist.  Nach  unseren  Untersuchungen  (Rossbach 
und  Wehmer)  ist  es  ein  sehr  langsam  wirkendes  Gift,  welches  alle  Tliierklassen 
und  den  Menschen  durch  verhältnissmässig  kleine  Gaben  tödtet;  am  empfindlichsten 
sind  die  reinen  Fleischfresser  (die  kleinste  tödtliche  Gabe  für  3  Kilo  schwere  Katzen 
ist  0,005  Grm.),  weniger  empfindlich  die  Pflanzenfresser  und  Omnivoren  (Kaninchen 
sterben  nach  (),03  Grm  ,  Menschen  nach  0,03  Grm.),  am  wenigsten  empfindlich  die 
Kaltblüter  (Frösche  brauchen  0,02  Grm.);  jedoch  werden  durch  viel  grössere  Gift- 
gabeu  die  Erscheinungen  nicht  heftiger  und  das  tödtliche  Ende  nicht  schneller  her- 
beigeführt. Das  Centrainervensystem  wird  nach  vorausgegangener  Erregung  ge- 
lähmli;  am  stärksten  zeigt  sich  die  Erregung  an  den  Rückenmarksfuuctionen  des 
Frosches  durch  Ausbruch  von  Streckkrämpfen;  bei  allen  Warmblütern  und  den 
Menschen  dagegen  fehlen  die  Zeichen  der  Erregung;  die  endliche  Lähmung  des 
Centrainervensystems  ist  bei  allen  Thierarten  eine  gleich  vollkommene  (Verlust  des 
Bewusstseins  und  der  Empfindung,  der  willkürlichen  und  reflectorischen  Bewegun- 
gen, Herabsetzung  und  endlich  Lähmung  der  Athnmng).  Die  peripheren  Endigungen 
der  sensiblen  Nerven  werden  ebenfalls  gelähmt;  dagegen  bleiben  die  motorischen 
Nerven  und  quergestreiften  Muskeln  intact.  Der  Kreislauf  wird  bei  Warm-  wie 
bei  Kaltblütern  im  Ganzen  wenig  beeinflusst;  das  Herz  schlägt  fast  bis  zum  Tode 
in  unveränderter  Kraft  und  noch  lange  nach  dem  Tode  der  übrigen  Organe  fort; 
sein  endlicher  Tod  scheint  nicht  durch  Colcbicin,  sondern  durch  die  secundären 
Blutveränderungen  (Kohlensäure)  bedingt  zu  sein;  die  Herzhemmung  wird  erst  nach 
sehr  grossen  Gaben  gelähmt;  der  Blutdruck  hält  sich  lange  auf  der  normalen  Höhe, 
um  erst  gegen  Ende  der  Vergiftung  zu  sinken. 

Besonders  heftig  werden  die  Unterleibsorgane  afficirt,  namentlich  bei  Warm- 
blütern wird  die  Magen-Darmschleimhaut  enorm  geschwellt  und  blutroth  injicirt, 
so  dass  sogar  Blutungen  in  das  Darmlumen  stattfinden  und  furchtbare  Kolikscliuier- 
zen,  heftiges  Erbrechen  und  Diarrhoe  auftritt.  Bauchvagus  und  N.  splanclinicus 
sind  während  des  grössten  Theils  des  Krankheitsverlaufs  nicht  gelähmt.  Harnaus- 
scheidung ist  stets  verringert;  Tod  erfolgt  durch  Athmungslähniung. 
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Behaudluug  der  Colchicinvergiftung.  Ist  bei  der,  gewübulich  durch 
Colchicumpräparate  vom  Magen  aus  erfolgenden  Vergiftung,  nicht  schon  durch  das 
Gift  selbst  Erbrechen  und  Durchfall  wzeugt,  so  hat  man  natürlich  für  Entleerung 
zu  sorgen;  als  chemisches  Antidot  ist  Tannin  zu  reichen.  Im  späteren  Verlauf 
erfordern  meist  das  heftige  Erbrechen  und  der  Durchfall  eine  besondere  Behand- 
lung, welche  auf  die  gewöhnliche  Weise  mit  Eis,  Opium  u.  s.  w.  eingeleitet  wird; 
auch  die  anderweitigen  Erscheinungen  müssen  symptomatisch  nacli  allgemeinen 
Grundsätzen  behandelt  werden. 

Therapeutische  Anwendung.  Nur  bei  wenigen  Zuständen  wird  Colchicin 
rein  empirisch  augewendet.  Im  ersten  Viertel  dieses  Jahrhunderts  rühmten  "es 
englische  Aerzte  bei  Gicht  und  Rheumatismus;  Namen  wie  Home,  Copland, 
Williams  verschafften  ihm  Eingang,  nnd  es  ist  auch  seitdem  mit  Vorliebe  bei 
Gicht  gebraucht  worden.  Bei  unzureichenden  eigenen  Erfahrungen  bezüglich  der 
Gicht  halten  wir  uns  an  die  Mittheilungen  englischer  Aerzte. 

Wie  es  bei  derselben  wirke,  ist  noch  unklar;  die  (über  vermehrte  Harnsäure- 
ausscheidung u.  s.  w.)  aufgebauten  Hypothesen  haben  keine  physiologische  Basis. 
Es  ist  indess,  bei  genauer  Individualisirung  der  Fä-lle,  von  entschiedenem  Nutzen 
(nach  Todd,  Garrod  u.  s.  w.):  wenn  der  Kranke  robust  und  jung  ist,  wenn  die 
Gicht  noch  nicht  zu  lange  besteht,  bei  acuten  Anfällen.  Ist  der  Kranke  geschwächt 
oder  alt,  so  darf  es  nur  mit  Vorsicht  gegeben  werden;  ebenso  bei  der  chronischen 
Gicht  nur,  wenn  Exacerbationen  kommen.  Die  günstige  Wirkung  des  C.  macht 
sich  in  den  genannten  Fällen  geltend,  ohne  dass  Erbrechen  oder  Durchfall  eintreten; 
im  Gegentheil,  erscheint  eine  Ableitung  auf  den  Darm  indicirt,  so  muss  dieselbe 
durch  ein  salinisches  Abführmittel  erzielt  werden.  Einzelne  Aerzte  geben  anfäuglicli 
eine  volle  Dosis,  einmal  2,0 — 4,U  Vin.  Sem.  C,  und  dann  in  kleineren  Gaben; 
andere  beginnen  mit  ganz  kleinen ,  allmälig  steigenden  Gaben.  Ebenso  wie  gegen 
die  ächten  Gichtanfälle  hat  es  sich  oft  auch  heilsam  bewährt  bei  den  Anfällen  der 
sog.  unregelmässigen  Gicht  (Kopfgicht  u.  s.  w.).  Doch  ist  das  C.  kein  Heilmittel 
gegen  den  der  Gicht  zu  Grunde  liegenden  krankhaften  Process,  sondern  nur  bei 
der  Behandlung  der  einzelnen  Anfälle  von  Nutzen.  —  Von  mehr  wie  zweifelhaftem 
Werthe  ist  Colchicin  beim  Rheumatismus.  Einige  Beobachter  wollen  es  beim 
acuten  Gelenk-  und  Muskelrheumatismus  nützlicher  gefunden  haben,  andere  beim 
chronischen,  einzelne  namentlich  dann,  wenn  C.  zu  Entleerungen  führte,  andere  im 
Gegentheil,  wenn  dieselben  niclit  eintraten;  so  empfiehlt  Eisenmann  als  besonders 
wirksam  eine  Verbindung  von  C.  mit  Opium,  welches  die  entleerenden  Wirkungen 
des  ersteren  beschränken  soll.  Auch  Skoda  will  beim  acuten  Gelenkrheumatismus 
sehr  gute  Erfolge  gesehen  haben;  es  soll  sowohl  die  Schmerzen  wie  den  entzünd- 
lichen Proce.ss  mindern  und  besonders  bei  den  Exacerbationen  mehr  verschleppter 
Fälle  nützen.  Die  Statistik  von  Monneret  redet  dem  C.-gebrauch  beim  Ilheu- 
matismus  nicht  das  Wort,  doch  ist  dieselbe  zu  beschränkt,  um  ein  Endurtheil  zu 
gestatten.  Jedenfalls  geht  aus  den  vorliegenden  Beobachtungen  so  viel  hervor,  dass 
eine  zuverlässige,  entschieden  günstige  Wirkung  dem  C.  bei  einer  bestimmten  Form 
des  Rheumatismus  nicht  zukommt.  Es  ist  in  der  That  schwer,  auf  Grundlage  des 
empirischen  Materials  ein  sicheres  Urtheil  zu  gewinnen,  wenn  ein  Beobachter  wie 
z.  B.  Andral  einerseits  das  Mittel  für  ganz  unzuverlässig  erklärt,  Skoda  es  rühmt. 
Wir  selbst  haben  nichts  von  demselben  gesehen.  Neuerdings  empfiehlt  Heyfelder 
die  subcutane  Injection  des  Colchicin  beim  chronischen  Rheumatismus  der  Gelenke 
und  bei  rheumatischen  Neuralgien;  es  soll  zu  0,001—0,002  in  die  Nähe  der  lei- 
denden Theile  eingespritzt  werden.  Weitere  Erfahrungen  sind  abzuwarten.  Ross- 
bach findet  nach  seinen  Versuchsergebnissen  keine  Indication  zu  einer  nützlichen 
Anwendung  des  Colchicin,  au.sser  vielleicht  zur  localen  Anästhesirung,  z.  B.  der 
Rachen-  und  Kehlkopfschleimhaut;  doch  ist  zu  diesem  Behufe  Bromkalium  un- 
schädlicher. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Semen  Colchici  zu  0,05—0,2  pro  do.si 
in  Pulvern,  Pillen,  Infus;  häufiger  als  die  Semina  werden  die  Präparate  gebraucht. 

2.  Tinctura  Colchici,  innerlich  zu  10-40  Tropfen  pro  do.si  (ad  2,0 
pro  dosi!  ad  o,0  pro  die!)  allein  oder  als  Zu.satz. 
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3.  Vinum  Colchici,  Dosen  wie  bei  der  Tinctur  (ad  2,ü  pro  dosi!  ad 
5,0  pro  die!). 

4.  Acetum  Colchici,  zu  3,0 — 10,0  pro  dosi. 

5.  Oxymel  Colchici,  zu  5,0—15,0  pro  dosi. 

*G.  Colchicinum,  zu  0,001—0,002,  am  besten  subcutan. 


In  der  Wurzel  des  Eisciihuts  oder  Sturmhuts  (Aconitum  üTapelluN. 

Rauunculaceae)  und  vielen  anderen  Eisenhutarten  ist  der  hauptwirksame  und  best- 
untersuchte Bestandtheil  das 

Aconitiiii  C3„H47N07  (auch  deutsches  Aconitin  genannt),  neben  welchem 
allerdings  noch  mehrere  andere  stark  wirkende,  aber  nicht  näher  bekannte  Körper 
(Aconellin,  Acolyctin)  sich  finden. 

Physiologische  Wirkung.  Es  wirkt  auf  Frösche  in  Gaben  von  0,01  Grm., 
Kaninchen  0,05  Grm.,  tüdtlich,  ist  aber  keines  von  den  stärksten  Alkaloiden. 

Innerlich  eingenommen  erregt  es  heftige  brennende  Schmerzen  im  Munde,  der 
Speiseröhre,  Magen,  Uebelkeit,  Aufstossen,  Kollern  im  Leibe,  später  allgemeines 
Hitzegefühl,  liöthung  des  Gesichts,  nach  1  Stunde  ein  Gefühl  des  Kriebelns  im 
ganzen  Körper,  und  allerlei  andere  sonderbare  subjective  Empfindungen ,  die  später 
einer  allgemeinen  Anaesthesie  Platz  machen;  sodann  tritt  im  1.  Ast  des  Trigeminus 
ein  lebhafter  stechender  Schmerz,  ferner  Kopfweh,  Schwindel,  Ohrensausen,  Licht- 
.scheu,  Pupillenerweiterung  ein;  Apathie  und  Unbesinnlichkeit. 

Der  Herzschlag  wird  nach  vorübergehender  Beschleunigung  immer  langsamer 
(durch  höchst  verwickelte,  noch  nicht  recht  durchsichtige  Innervationsstörungen  des 
Herzens),  später  unregelmässig,  aussetzend  und  complet  gelähmt;  Blutdruck  sinkt 
fortgesetzt. 

Die  Athmung  wird  von  Anfang  an  verlangsamt,  zugleich  tiefer,  (krampfhafte 
Ausathmung);  gegen  das  tödtliche  Ende  zu  immer  langsamer,  endlich  Athem- 
stillstand. 

Die  Innen-  und  Aussentemperatur  des  Körpers  sinkt  ebenfalls  immer  mehr. 

Grosse  Mattigkeit  und  Muskelschwäche,  ein  Gefühl  von  Muskelstarre  machen 
das  Gehen  und  Stehen  unmöglich,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Lähmung  der 
motorischen  Nervenendigungen;  den  Widerspruch  gegen  die  Angaben  Achscharu- 
m  0  w  's ,  der  bei  Fröschen  eine  complete  Lähmung  der  Muskelnervenendigungen 
gefunden  hatte,  hat  Boehm  später,  wenigstens  für  Rana  temporaria,  zurück- 
genommen. 

Die  Einwirkungen  auf  Gehirn  und  sensible  Nerven  sind  nicht  näher  studirt; 
das  Bewusstsein  bleibt  übrigens  lauge,  erhalten;  bei  Fröschen  werden  die  Organe 
der  willkürlichen  und  reflectorischen  Bewegungen  bald  gelähmt  (Fleming, 
Schneller  und  Flechner,  Schroff,  L.  v.  Praag,  Achschamurow,  Boehm 
und  Wartmann). 

In  den  WurKClii  von  Aconitum  l'erox,  den  sogen.  Bish  Knollen 
findet  sich  das 

Pseudaconitin  (früher  auch  englisches  Aconitin,  Napalin  oder  Napellin 
genannt),  welches  sich  höchstens  in  einer,  etwa  17  Mal  stärkereu,  qualitativ  aber 
gleichen  Wirkung  von  dem  deutschen  Aconitin  unterscheidet.  Die  Herabsetzung 
der  Tast-  und  Temperaturempfindung  bei  localer  Application  des  Pseudaconitin 
(Boehm)  findet  sich  auch  beim  deutschen  Aconitin  (Schroff). 

Die  Behandlung  der  Aconitinvergiftung  ist  dieselbe  wie  beim  Nicotin, 
auf  welches  wir  deshalb  verweisen. 

Therapeutische  Anwendung.  Acouitin  ist  ein  ganz  entbehrliches 
Mittel.  Von  seinem  ersten  warmen  Empfehler  Stoerk  bei  den  verschiedenar- 
tigsten Zuständen  gepriesen ,  ist  es  in  seiner  Anwendungsweise  immer  mehr  einge- 
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schränkt  worden,  nur  bei  zwei  Krankheitsforinen  wird  es  überhaupt  noch,  und 
auch  nur  mit  sehr  beschränktem  Erfolge,  gegeben.  Bei  Neuralgien  der  verschie- 
densten Nerven,  namentlicli  aber  bei  der  Neuralgia  Trigemini.  Eine  genauere  Be- 
stimmung hinsichtlich  der  Aetiologie  u.  s.  w.  lässt  sich  nach  den  vorliegenden  Beob- 
achtungen nicht  formuliren:  man  hat  Ac.  einmal  bei  Neuralgien  gegeben,  deren  Ent- 
stehung man  auf  eine  „rheumatische  Ursache"  zurückführte,  dann  aber  auch  bei 
ganz  alten  Fällen,  die  ihrem  Wesen  nach  ganz  dunkel  waren  —  mitunter  mit  Er- 
folg. Die  Empfehlungen  gehen  überwiegend  von  englischen  und  amerikanischen 
Aerzten  (Brodie,  Turnbull,  Watson)  aus,  die  es  theils  innerlich,  theils  bei 
äusserlicher  Anwendung  (Aconitinsalbe)  nützlich  sahen.  Die  älteren  deutschen  Beob- 
achter (z.  B.  J.  Frank)  fanden  das  Mittel  bei  Quintusueuralgie,  Ischias  ganz  ohne 
Nutzen ;  in  neuerer  Zeit  ist  es  nur  selten  noch  angewendet  worden  ,  oder  man  hat 
wenig  Nutzen  davon  gehabt  (Erlenmeyer,  Pietz  er  u.  v.  A.).  Mit  Bezug  auf 
die  äussere  Anwendung  ist  zu  bemerken,  dass  das  deutsche  Ac.  nach  ein- 
zelnen Untersuchern  von  der  Haut  aus  ganz  unwirksam  ist.  —  Man  kann  also  bei 
Neuralgien,  wenn  andere  Mittel  nutzlos  sind,  Aconitin  .anwenden  als  empirisches 
Mittel,  welches  in  einzelnen  Fällen  geholfen  hat.  i 

Bei  Rheumatismus  machte  man  früher  von  Aconitin  einen  ganz  ausgedehnten 
Gebrauch.  Es  wurde  empfohlen  bei  acutem  Gelenk-  und  Muskelrheumatismus 
einerseits,  bei  chronischen  Fällen  andererseits;  namentlich  sollte  es  beim  acuten 
Eheumatismus  die  Schmerzen  lindern,  das  Fieber  herabsetzen.  Heut  ist  es  durch 
die  Salicylsäure  ganz  überflüssig  gemacht  worden,  und  auch  bei  den  chronischen 
Formen  ist  sein  Nutzen  mehr  wie  zweifelhaft.  —  Ebenso  ilst,  nach  Garrod's 
Ausspruch,  sein  Werth  bei  der  Behandlung  der  Gicht  durchaus  noch  nicht  fest- 
gestellt. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Tubera  Aconiti,  zu  0,03-^0,1'  pro 
dosi  in  Pulvern  oder  Pillen  (ad  0,15  pro  dosi!  ad  0,5  pro  die!)         ''  ••    '  ■ 

2.  Aconitin,  innerlich  wenig  verwendet  (ad  0,004  pro'' dosi!  ad'  0,03 
pro  die!)  ,    .   i-,     ,    ;  .  i  . 

3.  Extractum  Aconi'ti,  in  Pillen  und  Lösungen  (ad  0,025  i  pro  dös'i! 
ad  0,1  pro  die!) 

4.  Tinctura  Aconiti,  zu  5—1-5  Tropfen  (ad  1,0  p"fb""a\jsi  ad  4,0 
pro  die!)  'ifin.'-l    -iiI-iiUIk' 3    nr.h    i;  .^^  nj  ;  ■■.■n"'i:il''/;'i'/ 


Die  Stepbaus-  oder  I^äuseköriiLer,  i§emina  staphisagriae 

von  Delphinium  staphisagria  enthalten  nach  Dragendorff  vier  Alkaloide:  das 
Delphinin,  Staphisagrin,  Delphinoidin,  Delphisin;,i  ;    i       ■ .    ..  . 

Das  Belphinin,  CjjHggNOB,  wirkt  hauptsächlich '  kuf 'die'  AthiHüng 
(asphyktischer  Tod),  auf  die  Kreislaufsorgane  (diastolischer  Herzstillstand),  auf  das 
Rückenmark  (Krämpfe  mit  schnell  fortschreitender  allgemeiner  Lähmung  und  Un- 
empfindlichkeit) ;  die  motorischen  Nerven  werden  erst  spät  gelähmt;  die  Muskeln 
verfallen  in  intensive  fibrilläre  Zuckungen  (Böhm).  Es  steht  hinsichtlich  seiner  toxi- 
schen Wirkungen  den  Acouit-Alkaloiden  am  nächsten  und  unterscheidet  sich  von 
diesen  nur  durch  die  energische  Wirkung  auf  die  Gefässnerven,  welche  beim  Aconit 
nur  schwach  angedeutet  ist.       ,  .  *  i 

Das  Staphisagrin,  C22H33NO4,  wirkt  ähnlich  auf  die  Frösche'  lähmend, 
wie  Curare,  und  erzeugt  bei  diesen  keine  Muskelvibrationen  •  und  keine  Herzstill- 
stände. Bei  Warmblütern  fehlen  die  heftigen  Krämpfe, des  Delphinin;  jedoch  wird 
ebenfalls  der  Tod  asphyktisch  bewirkt  (Böhm).  • 

Untersuchungen  über  Delphinoidin  und  Delphisin  fehlen. 

Sämmtliche  vorgenannte  Alkaloide  bzw.  die  Präparate  der  Mutterpflanze  finden 
oder  verdienen  wenigstens  keine  therapeutische  Anwendung. 


Nothnagel  u.  ßossbach,  ArznoimiLtüllclire.    ,1,  Aull. 
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Glycoside. 


Die  Glycoside  des  rothen  Fingerhuts,  der  Meerzwiebel 
und  der  grünen  Niesswurzel. 

Die  hier  aufzuzählenden  Pflanzen  wirken  fast  nur  auf  das  Herz 
in  einer  ganz  specifischen  Weise  ein,  bedingen  P uls Verlan gsa- 
raung,  Blutdrucksteigerung  und  rufen  den  Tod  durch 
einen  Stillstand  des  Herzens  hervor;  ausserdem  wirken 
sie  ,auf  die  quergestreifte  Körpermusculatur  lähmend. 
Man  kann  sie  deshalb  mit  Recht  „  Herzgifte «  nennen.  Sie  be- 
dingen weder  Störungen  des  Bewusstseins,  noch  Krämpfe,  wenig- 
stens nicht  durch  directe  Beeinflussung  des  Geliirns  und  Rücken- 
marks. Wenn  kurz  vor  dem  Tode  Bewusstlosigkeit  und  Krämpfe 
eintreten,  so  ist  dies  nur  die  Folge  der  von  der  Herzschwäclie 
und  Lähmung  abhängigen  Kolilensäurevergiftung.  Die  nähere  Ur- 
sache des  Umstandes,  dass  alle  diese  Herzgifte  auch  Erbrechen 
erregen,  ist  noch  nicht  klar  gelegt.  Es  wirken  zwar  auch  viele 
andere  Gifte  stark  auf  die  Herztliätigkeit  ein,  z.  B.  Alkohol,  Clilo- 
roform  und  verwandte  Körper,  Atropin,  Muscarin,  Physostigmm, 
Nicotin,  Veratrin  u.  s.  w.;  aber  alle  diese  Substanzen  beeinflussen 
ebenso  'stark,  wie  das  Herz,  die  meisten  übrigen  Körperorgane,  das 
Gehirn  und  Rückenmark,  die  Athmung  und  den  Darm,  und  können 
dalier  unmöglich  aucli  nur  mit  einem  Schein  von  Berechtigung  als 
Hcrzgiftc  zusammen  abgehandelt  werden. 

Alle,  in  so  engbegrenzter  Weise  nur  auf  den  ein- 
zigen Herzapparat  einwirkenden  Stoffe  sind  sammt  und 

sonders  Glycoside. 

Nach  einer  Zusammenstellung  von  Husemann  finden  sich 
solche  Glycoside  in  folgenden  Pflanzen  und  Pflanzenfamilien.  In 
den  Vordergrund  muss  gestellt  werden  der  zu  den  Scrophularmeen 
gehörige  rotlie  Fingerhut  (Digitalis  purpurea)  mit  seinen  drei 
herzgiftigen  Körpern:  Digitalin,  DigitaleVn,  Digitoxin;  sodann 
kommen^  die  zu  den  Ranunculaceen  gehörigen  Hellcborusarten 
(Hclleborus  viridis,  H.  nigcr  und  H.  foetidus),  die  sämmtlich  das- 
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selbe  herzgiftige  Helle  bor  ein  entliaiten;  ferner  ist  in  den  zu  den 
Liliaceen  gehörigen  Meerzwiebeln  (Scilla  maritima),  ein  der  Di- 
gitalis cähnlich  wirkendes,  allerdings  noch  nicht  rein  dargestelltes 
Gift  vorhanden.  Die  Apocyneen  liefern  viele  solcher  wahrschein- 
lich glycosidischer  Herzgifte:  in  der  Tanghinia  venenifera  das 
Tanghicin  (?),  in  der  Thevetia  neriifolia  das  Thevetiu  und 
dessen  Spaltungsprodukt  Theveresin;  in  dem  von  Strophantus 
hispidus  gewonnenen  afrikanischen  Pfeilgift  Ine  (Onage  oder 
Kombe)  das  Strophantin  (?),  vielleicht  auch  im  Oleander  (Ne- 
rium  Oleander),  im  Apocynum  cannabinum  und  in  unserem 
Immergrün  (Vinca  major).  Von  den  Artocarpeen  ist  besonders 
hervorragend  das  von  dem  Giftbaum  von  Macassar  (Antiaris 
toxicaria)  gewonnene  Pfeilgift  mit  seinem  giftigen  Glycosid  Antia- 
rin. Die  Smilaceen  liefern  in  unserer  Maililie  (Convallaria  ma- 
jalis)  neben  einem  heftig  abführenden  Glycoside  Convallarin  auch 
ein  Herzgift,  das  Convallamarim;.,. 

Als  besonders,  soAvohl  physiologisch  wie  therapeutisch  wichtig, 
betracliten  wir  ausführlich  nur  den  rothen  Fingerhut,  und  ausser- 
dem dje' Meerzwiebel'  ünd  die  grüne  Niesswurzel,  bezw.  ihre  auf 
das  Hörz  wirkenden  Glycoside. 

Das  rothe  Fiiigerhutkraiit  (FoHa  Digitalis  piirpnrca)  und 
seine  wirksamen  Glycoside. 

Der  rotlie  Fingerhut  (Digitalis  purpurea,  Scrophularineae)  mit  seinen 
prächtig  rothen  fingerhutförmigen  Blüthen,  enthält  eine  ganze  Reihe  chemisch  Ter- 
schiedener,  aber  physiologisch  ähnlich  wirkender  StolFe  die  man  früher  namentlich 
nur  nach  ihrer  verschiedenen  Löslichkeit  in  Wasser  und  Alkohol  unterschied  und 
demnach  als  lösliches  (Walz),  als  unlösliches,  nicht  krystallisirbares  (Horn olle 
und  Quevenne)  und  als  krystallisirtes  Digitalin  (Nativelle)  bezeichnete. 

Schmiedeberg  hat  jedoch  nachgewiesen,  dass  diese  verschiedenen  Digitaline 
keine  chemisch  reinen  Körper,  sondern  nur  Gemenge  waren  aus  immer  mehreren 
theils  in  den  Pflanzen  fertig  gebildeten  Körpern,  theils  Zersetzungsprodukte  dieser. 
Nach  ihm  kann  man  vorläufig  als  genuine  pharmakologisch  wirksame  Substanzen 
folgende  betrachten:  1.  ein  dem  Saponin  in  chemischer  und  physiologischer  Be- 
ziehung sehr  nahe  stehendes  Glycosid  Digitonin,  C3iH,30,7;  2.  das  in  Wasser 
unlösliche  Glyco.sid  Digitalin,  CäHgO,;  3.  das  ebenfalls  glycosidische  Digitalei'n. 
welches  sich  von  dem  vorigen  hauptsächlich  durch  seine  Leichtlöslichkeit  in  Wasser 
unterscheidet  und  in  eigenthümlicher  Weise  sowohl  die  Eigenschaften  des  Digitonins, 
wie  des  Digitalins  in  sich  vereinigt;  4.  das  am  stärksten  wirkende  Digitoxin, 
CjiHgjOj.  Diese  vier  Körper  stellen  mit  ihren  vielen  Zersetzungsprodukten  (To- 
xi res  in  vom  Digitoxin.  Digitaliresin  vom  Digitalin  u.  s.  w.),  die  Hauptmasse 
der  alten  oben  erwähnten  Digitalinsorten  und  wohl  auch  des  Digitaliskrautes 
selbst  dar. 

Physiologische  Wirkung. 

a)  der  einzelnen  chemisch  reinen  Digitalisböstandtheile. 

1.  Das  Digitonin  wirkt  nach  Schmi edeberg,  wie  Saponin* 
wir  verweisen  daher  auf  dieses  (S.  736).  .  ' 
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2.  Das  Digitoxin,  Digitalin  und  Digitalein  wirken  nach 
Hoppe  sowohl  untereinander,  wie  der  Mutterpflanze,  also  den  Di- 
gitalisblättern sehr  ähnlich.  Das  heftigste  Gift  ist  das  Digitoxin; 
es  wirkt  6— lOmal  stärker,  als  die  beiden  anderen;  1  Kilo  Katze 
wird  schon  durch  0,0004,  1  Kilo  Hund  durcli  0,0017,  1  Kilo  Ka- 
ninchen durch  0,0035  Grm.  Digitoxin  getödtet.  Beim  Menschen 
bewirken  schon  0,002  Grm.  sehr  schwere  und  Tage  lang  an- 
dauernde Symptome,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Mensch  weniger 
widerstandskräftig  gegen  Digitoxin  ist,  als  selbst  die  Katze. 

Während  Digitalin  und  Digitalein  keine  örtlichen  Wirkungen 
entfalten,  ruft  Digitoxin  schon  in  Spuren  bei  Einspritzung  unter 
die  Haut  phlegmonöse  Entzündung  mit  darauf  folgender  Vereite- 
rung hervor;  auf  einer  solchen  örtlichen  Wirkung  scheint  auch  das 
beim  Digitoxin  eintretende  heftige  Erbrechen  und  der  Durchfall 
zu  beruhen;  denn  centralen  Ursprungs  sind  beide  Symptome  nicht. 

Auf  das  Herz  wirken  alle  drei  Substanzen  genau  in  der  be- 
kannten, bei  der  Digitalis  ausführlicher  zu  erörternden  Weise: 
zuerst  Steigerung  des  Blutdrucks  und  Abnahme  der  Pulsfrequenz, 
sodann  Sinken  des  Blutdrucks  und  —  wenigstens  in  den  Blut- 
druckversuchen —  Steigerung  der  Pulsfrequenz  und  zwar  bei  Hun- 
den, wie  bei  Menschen. 

Die  Skelettmuskeln  werden  bei  allen  Thierklassen  und  auch 
beim  Menschen  direct  gelähmt,  am  stärksten  durch  Digitoxin. 

Dagegen  ist  das  Centrainervensystem,  die  Athmung  nicht, 
höchstens  indirect  durch  die  Herz-  und  Blutkreislaufswirkung,  die 
Athmung  auch  durch  die  Muskellähmung  beeinflusst. 

Die  Todesursache  ist  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  auf  die 
Herzlähmung  zurückzuführen. 

3.  Von  den  Zersetzungsprodukten  in  den  verschiedenen  Digi- 
talis- und  alten  Digitalinsorten  wurden  das  Toxiresin  und  Digi- 
talire sin  physiologisch  genauer  geprüft  und  als  völlig  gleich,  nur 
letzteres  etwas  schwächer  wirkend,  erfunden  (Perrier). 

Beide  erregen  wie  das  Pikrotoxin  gewisse,  in  dem  verlänger- 
ten Mark  gelegene  nervöse  Centraiapparate  und  rufen  hierdurch 
klonische  und  tonische  Krämpfe  hervor. 

Die  Reflexerregbarkeit  ist  unmittelbar  nach  dem  Gebrauch  er- 
höht, um  sofort  zu  sinken  bis  zum  Eintritt  der  Krämpfe;  während 
dieser  steigt  die  Reflexerregbarkeit  von  Neuem,  um  bald  darauf 
gänzlich  gelähmt  zu  werden.  Die  quergestreiften  Muskeln  werden 
ihrer  Erregbarkeit  beraubt.  Die  Athmungsbewegungen  werden  be- 
schleunigt, der  Puls  dagegen  langsamer  und  schwächer;  häufig 
kommt  es  zu  Herzstillstand  durch  Lähmung  des  Herzmuskels. 

Die  Thiere  unterliegen  der  Asphyxie  und  der  eintretenden 
Lähmung. 

Ueber  die  Schicksale  der  reinen  Digitalisstoffe  im  Organismus 
ist  nichts  weiteres  bekannt,  als  dass  von  einem  derselben  D ra- 
gen dorff  Spuren  im  Harn  auffand. 


Physiologische  Wirkung. 
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In  Anbetracht,  dass  wir  die  Digitalisblätter  therapeutisch  nur 
wegen  ihrer  Herzwirkung  anwenden,  wäre  es  höchst  wünschens- 
werth,  von  ihren  reinen  Bestandth eilen  nur  einen  oder  den  anderen 
auf  das  Herz  wirkenden,  also  entweder  Digitoxin,  oder  Digitalin, 
oder  Digitalein  anzuwenden,  und  die  Mutterpflanze  ganz  ausser  Ours 
zu  setzen,  um  die  nicht  wünschenswerthen  Nebenwirkungen  der  so 
verschieden  wirkenden  anderen  chemischen  Körper,  des  allgemeine 
Lähmung  bewirkenden  Digitoxin  und  des  Krämpfe  erregenden  Toxi- 
resin  und  Digitaliresin  zu  umgehen. 

Leider  konnte  selbst  Schmiedeberg  der  Anwendung  der 
reinen  Digitalisbestandtheile  am  Krankenbett  keine  sehr  günstige 
Zukunft  voraussagen.  Am  meisten  würde  sich  nach  ihm  für  den 
praktischen  Gebrauch  das  Digitoxin  eignen,  weil  es  schon  in  sehr 
kleinen  Mengen  (0,001  Grm.)  die  charakteristische  Digitaliswrkung 
hervorbringt  und  trotz  seines  spärlichen  Vorkommens  in  der  Pflanze 
ohne  grossen  Verlust  verhältnissmässig  leicht  und  rein  dargestellt 
werden  kann;  allein  die  völlige  Unlöslichkeit  in  Wasser  bringt  im 
Zusammenhang  mit  den  kleinen  zur  Arzneiwirkung  nöthigen  Men- 
gen grosse  Unregelmässigkeiten  in  den  Resorptionsverhältnissen 
hervor,  so  dass  man  kaum  im  Stande  sein  dürfte,  die  Stärke  der 
Wirkung  in  der  erforderlichen  Weise  zu  regeln;  auch  würde  beim 
Digitoxin  die  örtliche  Wirkung  des  Erbrechens  eine  zu  unangenehme 
Complication  bewirken.  —  Das  Digitalin  und  Digitalein  würden 
sich  schon  eher  für  die  praktische  Anwendung  eignen,  weil  ausser 
der  gewünschten  Herzwirkung  keine  störenden  Localerscheinungen 
hervortreten;  hingegen  ist  die  Reindarstelllung  dieser  beiden  viel 
zu  schwierig,  um  mit  Vortheil  in  grösserem  Maassstabe  ausgeführt 
werden  zu  können.  • -i  ■ 

Auch  die  im  Handel  vorkommenden  unreinen  Digitalinsorten 
können  wegen  ihrer  höchst  wechselnden  und  differenten  Zusammen- 
setzung zum  Gebrauch  nicht  empfohlen  werden. 

So  kommen  wir  zu  dem  m erkwürdigen  Ergebniss,  dass 
wir  statt  der  endlich  erkannten  reinen  Bestandth  eile 
wenigstens  vorläufig  den  Fortgebrauch  der  Mutterpflanze 
empfehlen  müssen.  Wir  betrachten  daher  auch  am  ausführ- 
lichsten die  physiologische  Wirkung 

b)  der  Digitalisblätter. 

Die  wirksamen  Bestandtheile  der  Digitalis  'iv'et-den  '  Von  allen 
Schleimhäuten  aus,  aber  ziemlich  langsam  resorbirt;  an  eine  Re- 
sorption durch  die  unverletzte  Haut  können  wir  nicht  glauben. 

Digitalis  wirkt  auf  alle  Thierherzen  giftig  und  schliesslich 
lähmend  ein;  das  erst  gctödtete  Organ  ist  nach  Digitalis  stets  das 
Herz;  erst  nach  dessen  Lähmung  oder  Stillstand  erfolgt  der  Ath- 
raungsstillstand. 
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Dass  Frösche  länger  am  Leben  bleiben,  als  Warmblüter, 
kommt  nur  daher,  dass  sie  überhaupt  ohne  Herz  und  Kreislauf 
noch  einige  Zeit  leben  können. 

Von  den  Warmblütern  sind  die  Fleischfresser  und  der  Mensch 
am  empfindlichsten.  , . .  i 

Digitalis  hat  eine  cumulative'  Wirkung;  d.  Ii.  nach  längerer 
Verabreichung  sehr  kleiner  Gaben  tritt  auf  einmal  eine  Wirkung 
auf,  als  ob  Eine  grosse  Gabe  gereicht  worden  wäre. 

In  Folgendem  schildern  wir  die  Erscheinungen  und  Func- 
tionsstörungen  der  einzelnen  Organe. 

Das  Gehirn  und  Rückenmark  und  deren  Functionen  wer- 
den bei  medicinellen  Gaben  so  gut  wie  unberührt  gelassen;  nur 
bei  langer  Verabreichung  und  grossen  Gaben  treten  secundär  in 
Folge  der  Kreislaufsschwäche  und  der  Kohlensäurezunahme  im  lang- 
sam rollenden  Blute  folgende  Störungen  auf:  Schwindel,  Kopfweh, 
Gesichtschmerz,  Benommenheit,  undeutliches  Sehen,  Pupillenerwei- 
terung, Ohrensausen,  Sinnestäuschungen,  Ohnmacht.  Die  schliess- 
lichen  Krämpfe  bei  sterbenden  Warmblütern  sind  ebenfalls  durch 
die  Kohlensäurevergiftung  in  Folge  des  stockenden  Kreislaufs  be- 
dingt. —  Bei  Fröschen  hat  man  aus  denselben  secundären  Ursachen 
Abnahme  der  Rellexerregbarkeit  des  Rückenmarks  eintreten  sehen. 

Muskel.  Die  von  AVeyland  behauptete  Verlängerung  der 
Muskelzuckungscurve  nach  Digitalin  konnte  von  Evers  nicht  be- 
stätigt werden;  dagegen  wirkt  nach  Koppe  Digitalis  lähmend  auf 
alle  quergestreiften  Körpermuskeln  ein. 

Herz,  Kreislauf  und  Temperatur.  Man  kann  bei  gesun- 
den, wie  bei  fiebernden  und  herzkranken  Menschen,  und  ähnlich 
bei  Säugethieren  (Hunden)  nach  Einverleibung  in  den  Magen  oder  unter 
die  E[aut  folgende  drei  Zustände  oder  Stadien  der  Wirkung  auf  den 
Kreislauf  und  auf  die  Temperatur  (Traube,  Ackermann,  Böhm) 
wahrnehmen,  die  allerdings  hinsichtlich  der  Dauer  und  Prägnanz 
oft  grosse  individuelle  Verschiedenheiten  darbieten;  nach  kleinen 
Digitalisgaben  beobachtet  man  nur  das  erste,  nach  grossen  Gaben 
das  erste  sehr  kurz  und  höchst  unvollständig,  das  zweite  Stadium 
länger;  nach  tödtlichen  Gaben  tritt  das  dritte  und  letzte  Stadium 
sehr  rasch  ein.  ,  .., 

Erstes  Wirkungsstadium:    Sehr  l)edeutende  Pulsverlang- 

samung  in  Folge  heftiger  Erregung 
der  hemmenden  (Vagus-)  Apparate 
im  Gehirn  und  Herzen;  gleichzeitig 
Starke  Steigerung  des  ar- 
teriellen Blutdrucks  und  A^- 
engerung  der  peripheren  Arterien, 
namentlich  in  der  Bauchhöhle,  in 
Folge  einer  Reizung  theils  des  va- 
somotorischen Centrums,  theils  pe- 
ripher gelegener  nervöser  Gefäss- 
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apparate,  vielleicht  aiicJi  in  Folge 
Icvcäftigerer  Zusammenziehimg  und 
damit  stärkerer  Arbeit  des  Herzons. 
Zweites  Wirkungsstadimii:  Plötzliche  und  bedeutende  P)0- 

schleunigung  des  Pulses  in 
Folge  von  Lähmung  der  ersten 
Stadium  überreizten  Hemmungs- 
apparate des  Herzens ,  vielleicht 
auch  in  theilweiser  Folge  einer 
Reizung  der  herzbeschleunigenden 
Nerven. 

Blutdruck  allmälig  unter 
häufigem  Wechsel  s  i  n  k  e  n  d ,  in  Folge 
beginnender  Herzschwäche. 
Drittes  Wirkungsstadium:  Höchst  unregelmässiger  (Ar- 
rhythmie des  Herzens),  sich  aber 
wieder  immer  mehr  verlangsa- 
mender Herzschlag,  jetzt  aber  nicht 
mehr,  wie  im  ersten  Stadium,  in 
Folge  von  Vaguserregung,  sondern 
in  Folge  von  Schwächung  der  mo- 
torischen Herznerven  und  des  Herz- 
muskels. 

Blutdruck  sinkt  immer  tie- 
fer; endlich  bleibt  das  Herz 
in  Diastole  gelähmt  stille 
stehen  und  kann  nun  selbst  durch 
die  heftigsten  Reize  nicht  mehr  zu 
einer  Zusammenziehung  gebracht 
werden. 

Höchst  merkwürdig  sind  die  Wirkungen  der  Digitalis  auf  das 
Froschherz  (Dybkowsky  und  Pelikan,  Meyer,  Fothergill, 
Böhm,  Schmiedeberg),  namentlich  bei  Rana  temporaria,  weniger 
characteristisch  bei  R.  esculenta.  Das  Herz  führt  nach  sehr  klei- 
nen Gaben  kräftige  Contractionen  aus,  nach  grösseren  Gaben  ge- 
räth  es  zunächst  in  unregelmässige,  nicht  gleichförmige,  sondern 
wellenförmig  verlaufende  (peristaltische)  Bewegungen,  und  bleibt 
schliesslich  in  so  vollständiger  systolischer  Stellung  stille  stehen, 
(lass  die  Höhlung  des  Ventrikels  durch  Aneinanderlegung  seiner 
Innen  Wandungen  gänzlich  zum  Schwinden  gebracht  wird.  Die 
Vorhöfe,  welche  später  als  der^  Ventrikel  ihre  Bewegungen  einstel- 
len, nehmen  dabei,  wenn  sie  nicht  durch  Blut  ausgedehnt  sind, 
eine  mittlere  Stellung  hinsichtlich  ihrer  Weite  an.  Diesen  durcli 
Digitalis  und  die  anderen  herzgiftigen  Glycoside  hervorgerufenen 
systolischen  Herzstillstand  kann  man  heben  einmal  durch  errnüflenrle 
und  lähmende  Einwirkung  auf  den  Herzmuskel  durch  Blausäure, 
Saponin,  Apomorphin  u.  s.  w.,  durch  länger  dauernde  Blutleere 
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des  Herzens,  sodann  auch  wenn  man  durch  Einpressen  von  irgend 
einer  Nährflüssigkeit  das  Herz  gewaltsam  ausdehnt.  Schmiede- 
berg spricht  sicli  mit  Recht  gegen  die  Meinung  aus,  dass  obiger 
systohscher  Herzstillstand  ein  tetanischer  Krampf  des  Herzmuskels  sei 
weil  das  Bestreben  den  möglichst  hohen  Grad  der  Verkürzung  einzu- 
nehmen, auch  dem  bereits  abgestorbenen  Ventrikelmuskel  noch  eigen 
ist;  es  habe  vielmehr  den  Anschein,  als  ob  unter  dem  Einfluss  der 
Digitalis  die  Elasticität  des  Muskels,  ohne  Abnahme  der  Voll- 
kommenheit, grösser  geworden  sei,  uud  als  ob  mit  der  Zunahme 
der  Elasticität  der  selbständige  Uebergang  des  Herzmuskels  in  den 
diastolischen  Zustand  immer  mehr  behindert  werde. 

Wir  müssen  uns  hüten,  vom  Froschherzen  auf  das  Herz  von 
Warmblütern  Schlüsse  zu  machen;  Digitalis  scheint  auf  beide  höchst 
verschieden  einzuwirken. 

Die  Temperatur  im  ersten  Wirkungsstadium  oder  nach  klei- 
nen Digitalisgaben  nimmt  im  Körperinnern  ab  und  steigt  an  der 
Körperoberfläche,  weil  in  Folge  der  arteriellen  Drucksteigerung  die 
Blutbeweguug  in  der  Hautdecke  beschleunigt  wird,  hierdurch  eine 
raschere  und  grössere  Wärmeausstrahlung  und  eine  Abkühlung  des 
Körperinnern  stattfindet  (Ackermann).  Die  Temperaturabfälle  in 
den  späteren  Stadien  und  in  fieberhaften  Krankheiten  sind  hinsicht- 
lich ihrer  Ursachen  durchaus  unbekannt. 

Verdauungsorgane.  Nach  sehr  kleinen  Gaben  bemerkt  man 
selten  eine  nennenswerthe  Einwirkung;  nur  bei  Herzkranken  mit 
grosser  Herzschwäche  und  darniederliegender  Verdauung  hebt  sich 
letztere  in  Folge  der  günstigen  Beeinflussung  des  Kreislaufs,  der 
Blutdrucksteigung  und  der  Vermehrung  der  Magensaftausscheidung. 

Werden  die  kleinen  Gaben  zu  lange  fortgenommen  (0,001  Grm. 
des  alten  Digitalin  tgl.,  18  Tage  lang),  dann  entsteht  am  5.  Tage 
widerlich  bitterer  Geschmack,  Uebelkeit,  am  12.  Tage  Abnahme 
des  Appetits,  von  da  ab  seltener  Abgang  harter  Kothmassen 
(Stadion). 

Nach  mittleren  und  grossen  Gaben  (0,1—0,3  der  Blätter, 
0,005  eines  alten  Digitalin,  0,002  Digitoxin)  entsteht  Trockenheit 
im  Schlünde,  Eckel,  Brechneigung,  Erbrechen,  Aufstossen,  lange 
anhaltende  Appetitlosigkeit;  Kollern  und  Schmerzen  im  Leib  und 
hie  und  da  Durchfall. 

Letztere  Symptome  treten  auch  auf,  wenn  Digitalis  unmit- 
telbar in's  Blut  gespritzt  wird;  die  Ursache  derselben  ist  sonach 
noch  schwer  anzugeben;  manche  Beobachter  geben  an,  bei  Thieren 
Zeichen  der  Entzündung  im  Magen  und  Darm  gesehen  zu  haben, 
und  Nasse  beobachtete  auf  Digitalis  starke  Darmzusammenziehung. 

Harnausscheidung.  Bei  gesunden  Menschen  hat  ein  selbst 
viele  Tage  lang  fortgesetzter  Gebrauch  kleinster  Giftmengen  keine 
Aenderung  der  Harnmenge  und  der  Harnbestandtheile  zur  Folge; 
erst  wenn  allgemeine  Vergiftungserscheinungeu  auftreten,  zeigt  sich 
die  ausgeschiedene  Harnmenge  etwas  vermindert,  ebenso  das  spe- 
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cifische  Gewicht  und  der  Gehalt  an  Harnstoff,  Phosphor-,  Schwefel- 
säure und  Kochsalz;  nur  die  Harnscäure  zeigt  sich  vermehrt  (Sta- 
dion, Megeraud);  auch  nach  ein  oder  einigemale  gereichten  grös- 
seren Digitalisgaben  tritt  bei  Gesunden  keine  Vermehrung  der  Harn- 
ausscheidung ein. 

Dagegen  wirkt  Digitalis  bei  Herzkranken,  namentlich  wasser- 
süchtigen stark  harntreibend,  aber  auch  hier  ebensowenig,  wie  bei 
Gesunden,  durch  eine  Reizung  des  Nierenparenchyms,  sondern  in 
folgender  Weise:  Bei  den  meisten  Herzkrankheiten  tritt  eine  wäss- 
rige  Ausschwitzung  aus  dem  Blute  ein  durch  die  enorme  Stauung 
des  Blutes  im  venösen  System.  Indem  Digitalis  diese  ungleich- 
massige  Blutvertheilung  regulirt,  die  Stauung  hebt,  giebt  sie  Anlass, 
dass  die  seroesen  Exsudate  wieder  aufgesogen  werden;  dadurch 
wird  das  Blut  wässriger  und  natürlich,  da  auch  der  Druck  im 
arteriellen  System  und  in  den  Nierenarterien  gestiegen  ist,  mehr 
Harn  ausgeschieden. 

Der  Stoffwechsel  ist  ganz  und  gar  abhängig  von  der  Kreis- 
laufswirkung; so  lange  der  Blutdruck  erhöht  ist,  wird  mehr  Harn- 
stoff und  Kohlensäure  ausgeschieden;  sinkt  der  ]31utdruck,  so  neh- 
men auch  diese  Ausscheidungen  ab  (v.  Boeck). 

Behandlung  der  Digitalisvergiftung. 

Schwere  Vergiftungen  durch  zufällige  Einführung  grösserer  Mengen  werden 
selten  vorkommen;  man  würde  in  einem  solchen  Falle  für  Entleerung  des  Magens 
in  bekannter  Weise  zu  sorgen  und  Tannin  zu  geben  haben.  Sind  die  von  der  Re- 
sorption abhängigen  Erscheinungen,  namentlich  diejenigen  seitens  des  Circulations- 
apparates  vorhanden,  so  kann  man,  bei  dem  Mangel  physiologischer  Gegengifte  der 
Digitalis,  nur  symptomatisch  verfahren,  d.  h.  Erregungsmittel  geben,  den  Collapsus 
zu  behandeln  suchen. 

Therapeutische  Anwendung. 

Allerdings  kann  die  Digitalis  nicht  die  ausgedehnte  therapeu- 
tische Verwendung  beanspruchen,  welche  man  ihr  allmälich  —  seit- 
dem sie  zuerst  Withering  im  vorigen  Jahrhundert  gegen  „Wasser- 
suchten" in  Gebrauch  gezogen  —  hat  zu  Theil  werden  lassen,  denn 
in  vielen  Fällen,  namentlich  bei  den  fieberhaften  Zuständen,  kann 
und  muss  sie  durch  entschieden  zuverlässigere  Mittel  und  A^'erfahren 
ersetzt  Averden.  Dennoch  ist  sie  eine  unserer  werthvollsten  Arznei- 
substanzen, und  bei  bestimmten  Herzerkrankungen  ein  un- 
ersetzliches und  gradezu  einziges  Mittel.  Wir  stellen  des- 
halb auch  diese  ihre  Verwendung,  aufweiche  übrigens  unseres 
Erachtens  überhaupt  ihr  Gebrauch  beschränkt  werden 
könnte,  voran. 

Die  Wichtigkeit  der  Digitalis  bei  Herzkrankheiten  war  schon 
zu  Anfang  des  JahrJiunders  (Kreyssig)  festgestellt.  Jedoch  er- 
heischt die  Verordnung  auch  hier  eine  sorgialtige  Berücksichtigung 
der  besonderen  Verhältnisse  und  es  giebt  Fälle,  bei  denen  man  nicht 
nur  keinen  Nutzen,  sondern  sogar  Schaden  eintreten  sieht.  Digi- 
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talis  ist  (las  Haiiptraittel,  wenn  es  erforderlich  wird,  bei  eigentlichen 
Erkrankungen  des  Herzmuskels  eine  Schwäche  desselben 
und  die  daraus  folgenden  Störungen  zu  bekämpfen.  Dieser  Fall 
tritt  am  häufigsten  hei  Klappenfehlern  ein;  doch  darf  man  Digi- 
talis auch  hier  nicht  rücksichtslos  zu  jeder  Zeit  geben: 

Contraindicirt  ist  sie:  einmal  wenn  der  Kranke  sich  im  Sta- 
dium der  vollständigen  Compensation  befindet,  das  organische 
Klappenleiden  allerdings  besteht,  aber  durch  die  Hypertrophie  des 
betreffenden  Ventrikels  Kreislaufsstörungen  ausgeglichen  sind.  Zwei- 
tens sehr  oft,  wenn  ein  Klappenfehler,  z.  B.  nach  einem  acuten 
Rheumatismus,  sich  eben  frisch  entwickelt,  und  die  compensato- 
risclie  Hypertrophie  des  Ventrikels  sich  erst  ausbildet;  hier  sind 
raeist  andere  Mittel  angezeigt.  Drittens  Avenn  allerdings  eine  Com- 
pensationsstörung  mit  Hydrops,  Cyanose,  Dyspnoe  vorliegt,  dabei 
aber  zugleich  eine  abnorm  hohe  Spannung  im  arteriellen  Kreis- 
lauf besteht,  gleichgültig  welches  die  Ursache  dieser  Druckzu- 
nahme ist.  Giebt  man  nämlicli  liier  die  Digitalis,  welche  den 
Druck  (in  kleinen  Gaben)  erhöht,  so  kann  Hirnhämorrhagie  erfol- 
gen (Traube). 

Indicirt;  dagegen  ist  das  Mittel,  wenn,  selbst  im  Stadium  der 
ziemlich  genügenden  Compensation,  eine  sehr  aufgeregte  Herzaction 
vorhanden  ist,  ein  sehr  frequenter,  mitunter  intermittirender  Puls, 
starkes  Herzklopfen,  erhebliche  Dyspnoe,  ein  Zustand,  wie  er  sich 
namentlich  nach  psychischen  und  physischen  Aufregungen  einzu- 
stellen pflegt.  Am  deutlichsten  aber  zeigt  sich  ihre  günstige  Wir- 
kung bei  Herzkranken  im  Stadium  der  gestörten  Compensation, 
wenn  die  Stöi'ung  aus  einer  beginnenden  Leistungsunfähigkeit  des 
Herzmuskels  entspringt,  und  in  Folge  der  gesunkenen  Triebki-aft 
desselben  allgemeiner  Hydrops  erscheint,  verminderte  Diurese,  hoch- 
gradige Dyspnoe,  Appetitlosigkeit,  ein  frequenter  und  unregelmäs- 
siger'Puls,  mit  gleichzeitiger  Abnahme  des  Umfanges  und 
der  Spannung  der  Arterien.  Alle  diese  Erscheinungen  gehen, 
bisweilen  mit  überraschender  Schnelligkeit,  zurück.  Doch  rauss 
man  sich  wohl  hüten,  den  Fingerhut  zu  lange  Zeit  zu  geben, 
weil  dann  leicht  wieder  der  umgekehrte  Effect  eintreten  kann. 
Vielmehr  ist  es  rathsam,  wenn  die  günstige  Wirkung  deutlich  her- 
vorgetreten ist,  von  Zeit  zu  Zeit  das  Mittel  auszusetzen.  Ist  end- 
lich die  Compensationsstörung  abhängig,  von  einer  plötzlichen  A  er- 
mehrung  der  zu  überwindenden  Widerstände,  namentlich  von  einem 
Bronchialcatarrh,  dann  muss  zunächst  allerdings  die  geeignete  Be- 
handlung dieses  eingeleitet  werden,  doch  erweist  sich  auch  m  sol- 
chen Fällen  noch  Digitalis  nebenbei  von  Nutzen.  —  A^enn  man 
das  Mittel  unter  den  eben  bezeichneten  Verhältnissen  giebt,  dann 
ist  es  gleichgültig,  welcher  Art,  anatomisch  betrachtet,  der  Herz- 
fehler ist.  Es  bedarf  dies  deshalb  einer  besonderen  Betonung,  weil 
englische  Autoren,  namentlich  Corrigan  und  Sidney  Ringer, 
behaupten,  dass  man  bei  Aortenklappenfehlern  das  Mittel  nur  sein' 
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vorsichtig  oder  gar  niclit  anwenden  dürfe.  Die  Erfahrung  ^vidcr- 
sprichfc  dem  entschieden.  Man  giebt  bei  Klappenfehlern  des  Her- 
zens immer  nur  Ideine  Dosen  (0,03  bis  höchstens  0,05  pro  dosi 
2— 3  stündlich)  ans  Gründen,  die  sich  aus  der  oben  dargelegten 
physiologischen  Wirkung  leicht  entntnehmen  lassen.  Doch  kann 
man  in  Fällen,  wo  Lebensgefahr  besteht  und  diese  kleinen  Gaben 
wirkungslos  abgeprallt  sind,  auch  noch  grössere  versuchen  (0,1), 
und  sieht  dabei  zuweilen  noch  einen  günstigen  Eiirfluss  auf  die  ge- 
störte Herzmuskelthätigkeit  eintretend" '-^  Bei  den  E[erzpalpitationen, 
denen  keine  Klappenfehler  ,zü  Grunde  liegen,  ist  die  Digiitalis  nur 
dann  von,  allerdings  auch  nur  palliativem,  vorübergehendem  Nutzen, 
wenn  dieselben  hei  reizbaren,  sog.  „nervösen"  Individuen,  als  Folge 
psja^hischer  Affecte  auftreten.  Neuerdings  gab  Traube  noch  an, 
auch  bei  deni  von  Stokes  als  „geschwächtes  Herz"  beschriebenen 
Zustand  —  Dilatation  des  Herzens,  enge  Radialis  von  geringer 
Spannung,  sehr  frequenter  Puls,  Dyspnoe  —  einen  freilich  auch 
nur  vorübergehenden  Nutzen  gesehen  zu  haben;  bei  längerem  Ge- 
brauch werden  die  Kranken  unempfindlich  gegen  das  Mittel.  — 
Weiterhin  kann  Digitalis  überall  da  indicirt  werden,  wo  aus  an- 
deren Ursachen  als  Klappenfehlern,  z.  B.  bei  chronischen  Lungen- 
erkrankungen, bei  der  sog.  üeberanstrengung  des  Herzens  u.  s.  w. 
eine  Dilatation  mit  Hypertrophie  des  einen  oder  beider  Ventrikel 
eingetreten  ist  und  die  darauf  folgende  Leistungsverminde- 
rung des  Herzens  Stauungserscheinungen  bedingt.  Li  derartigen 
Fällen  kann  sie  öfters  neben  anderen  Mitteln  vortreffliche  Dienste 
leisten. 

Viel  gerühmt  ist  Digitalis  als  Diureticum.  Bereits  oben  ist 
erwähnt,  dass  sie  als  solches  nur  dadurch  wirkt,  dass  sie  den 
Druck  im  Aortensystem  erhöht.  Daraus  folgt,  dass  von  ihrer 
diuretischen  Fähigkeit  nichts  zu  erwarten  ist  in  den  Fällen  von 
Hydrops,  wo  die  Spannung  im  Arteriensystem  normal  oder  gar 
erhöht  ist,  wie  man  es  z.  B.  bei  chronischer  Nephritis  beobachten 
kann.  Dagegen  ist  sie  als  Diureticum  an  ihrer  Stelle  überall  da, 
wo  der  Hydrops  auf  ein  Sinken  der  Herzthätigkeit  zurückzuführen 
ist,  also  insbesondere  bei  Klappenfehlern,  aber  auch  dann  zum 
Theil,  wenn  das  Anasarca  auftritt  bei  Leuten  mit  chronischem 
Bronchialcatan-h  und  secundärer  Hypertrophie  des  rechten  Ventri- 
kels, wenn  die  dadurch  gesetzte  Compensation  beginnt  ungenügend 
zu  werden  in  Folge  verringerter  Leistungsfähigkeit  des  reckten 
Ventrikels  —  Indicationen  also,  welche  mit  denjenigen  bei  Herz- 
krankheiten zusammenfallen.  Von  nur  geringem  Werths  ist  das 
Mittel  bei  dem  Llydrops,  dorn  eine  einfache^  Llydränrio  als  Ursache 
zu  Grunde  liegt. 

Bei  acut  fieberhaften  (entzündlichen)  Affectionen  wurde 
die  Digitalis  schon  von  Currie,  Kreyssig,  namentlich  aber  in 
ausgedehntem  Maasse  von  den  „Contrastimulisten",  Rasori,  Brera 
verwendet.    Heutigen  Tages  ist  diese  Lidication  mit  Recht  immer 
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mehr  ausser  Gebrauch  gekommen;  wir  kennen  jetzt  weit  ener- 
gischere und  zuverlässigere  Antipyretica  (kalte  Bäder,  Chinin,  Sali- 
cylsäure),  und  ausserdem  erzeugt  Digitalis  die  Antipyrese,  'wenn 
überhaupt,  so  doch  viel  langsamer  und  dann  zuweilen  noch  unter 
höchst  unangenehmen  Nebenerscheinungen.  Jedoch  wollen  wir  die 
hauptsächlichsten  heut  noch  mit  Digitalis  vielfach  behandelten 
Fieberkrankheiten  kurz  besprechen.  Die  eine  ist  die  croupöse 
Pneumonie.  Wir  wissen  heut,  dass  auch  schwere  Fälle,  wenn 
sie  uncomplicirt  sind,  günstig  verlaufen  bei  ganz  abwartender  Be- 
handlung. Es  wird  also,  um  zu  einem  Urtheil  über  den  therapeu- 
tischen Werth  der  Digitalis  bei  Pneumonie  zu  gelangen,  zunächst 
darauf  ankommen,  ob  die  Dauer  der  Krankheit  dadurch  abgekürzt 
wird.  Dies  scheint  in  einzelnen  Fällen  vorzukommen,  doch  lehrt 
eine  statistische  Zusammenstellung  von  Thomas,  dass  die  mittlere 
Dauer  der  Krankheit  bis  zum  Eintritt  der  Defervescenz  bei  exspec- 
tativ-symptomatisch  und  mit  Digitalis  behandelten  Fällen  im  We- 
sentlichen die  gleiche  ist.  Der  tödtliche  Ausgang  ferner,  welcher 
durch  übermässige  Steigerung  derTemperatur  oder  Pulsfrequenz  droht, 
kann  selbst  durch  vollständigen  Eintritt  der  Digitaliswirkung  nicht 
verhindert  werden.  Eine  Einwirkung  endlich  auf  den  anatomischen 
Process  ist  nicht  nachzuweisen.  Aus  den  vorliegenden  Erfahrungen 
folgt,  dass  der  Einfluss  der  D.  bei  Pneumonie  nur  auf  die  Beschrän- 
kung der  hauptsächlichsten  Fiebersymptome  (Temperatur,  Puls)  sich 
bezieht,  und  insofern  durch  die  Beschränkung  dieser  genutzt  wird, 
wäre  D.  bei  der  Behandlung  der  croupösen  Pneumonie  werthvoll. 
Daraus  geht  demnach  hervor,  dass  sie  dann  bei  der  in  Rede  ste- 
henden Krankheit  indicirt  wäre,  wenn  letztere  mit  hoher  Tempe- 
ratur und  Pulsfrequenz  einhergeht  —  diese  Fiebersymptome  beein- 
flusst  man  aber  stärker  und  sicherer  durch  die  anderen  Antipyretica, 
und  dadurch  wird  Digitalis  überflüssig.  Bei  anämischen,  herunter- 
gekommenen Individuen  erheischt  ihr  Gebrauch  besondere  Vorsicht 
wegen  der  leicht  eintretenden  lähmenden  (cumulativen)  Wirkung 
auf  das  Herz.  Bei  Fällen  von  geringer  Heftigkeit  mit  nur  massi- 
gen Fiebererscheinungen  ist  sie  ganz  unnöthig.  Zu  vermeiden  ist 
sie  endlich,  wenn  die  Pneumonie  mit  starken  gastrischen  Erschei- 
nungen und  Durchfall  complicirt  ist,  insbesondere  bei  der  sogen, 
biliösen  Pneumonie. 

Beim  Abdominaltyphus  haben  schon  Reil,  J.  Frank  und 
andere  ältere  Aerzte  den  Fingerhut  vielfach  gegeben  und  seinen 
nur  sehr  beschränkten  Werth  festgestellt,  was  durch  alle  neueren 
Beobachtungen  bestätigt  wird.  Ein  Nutzen  ist  auch  hier  nur  von 
der  antifebrilen  Wirkung  zu  erwarten,  und  ebenso  zu  beurtheilen 
wie  bei  der  Pneumonie.  Bei  leichten  Fällen  ist  Digitalis  demnach 
ganz  überflüssig.  Da  aber  ferner  der  längere  Gebrauch  die  Ver- 
dauung beeinträchtigt,  da  weiter  danach  leicht  cumulative  Wirkun- 
gen auftreten  können,  da  wir  endlich  Mittel  besitzen,  welche  den 
fiebermässigenden  Einfluss  sicherer  ausüben  wie  Digitalis,  ohne  zu- 
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gleich  deren  Nachtlieile  mit  sich  zu  führen,  so  kann  dieselbe  bei 
der  Typhusbehandlung  entbehrt  werden.  Will  man  sie  gebrauchen, 
so  nur  in  Fälleii  mit  sehr  resistentem  Fieber  bei  kräftigen  Indivi- 
duen ohne  abnorme  Pulsfrequenz,  neben  Chinin  (Lieb  er  meist  er). 
Der  Werth  der  Digitalis  beim  Rheumatismus  acutus,  beim  Erysipelas, 
bei  Pericarditis,  Pleuritis  ist  nach  den  eben  dargelegten  Momenten 
zu  beurtheilen.  Es  mag  noch  angeführt  werden,  dass  ältere  Aerzte 
wie  Goelis,  Formey  u.  A.,  die  Digitalis  auch  bei  Meningitis 
unter  gewissen  Bedingungen  gaben  —  ein  wirklicher  Nutzen  ist  den 
vorliegenden  Erfahrungen  nach  kaum  je  zu  erwarten. 

Die  Gabe  muss  je  nach  der  vorliegenden  fieberhaften  Krankheit 
und  dem  Stadium  der  Krankheit  etwas  verschieden  genommen  wer- 
den: im  Allgemeinen  giebt  man  mittlere  Gaben;  etwas  schwächere 
bei  den  Zuständen  mit  schleppendem  Verlauf  (Typhus),  etwas  grössere 
bei  den  kurzdauernden ;  grössere  ferner  auf  der  Höhe  der  Krankheit, 
wo  sich  gewöhnlich  ein  beträchtlicher  Widersland  gegen  die  Einwir- 
kung des  Mittels  zeigt  (3,0 — 5,0  :  200),  geringere  in  den  späteren 
Stadien  (1,5—2,0  :  200). 

Es  giebt  nun  noch  eine  grosse  Reihe  von  Zuständen,  bei 
welchen  man  früher  die  Digitalis  angewendet,  oder  bei  denen  man 
sie  neuerdings  empfohlen  hat.  Die  Beobachtungen  zeigen  aber, 
dass  sie  bei  allen  ganz  entbehrt  oder  zweckmässiger  er- 
setzt werden  kann.  Wir  machen  nur  einige  der  wichtigsten 
dieser  Affectionen  namhaft:  zunächst  die  Lungenphthisis.  D.  könnte 
nur  bei  einer  Form  der  Phthise  von  Nutzen  sein,  nämlich  bei  der 
subacut  verlaufenden  fieberhaften  käsigen  Pneumonie,  und  zwar 
nur  dadurch,  dass  sie  Temperatur  und  Pulsfrequenz  heruntersetzt; 
wer  aber  diese  Fieborform  kennt ,  wird  schwerlich  von  Digitalis 
etwas  erwarten.    Auch  bei  Haemoptysis  ist  sie  ganz  überflüssig. 

Bei  Delirium  tremens  ist  D.  zuerst  von  Jones,  seinem 
Bericht  nach  mit  sehr  gutem  Erfolge  angewendet.  Andere  Beob- 
achter haben  dies  zum  Theil  bestätigt.  Es  ist  indess  schwer  nach 
dem  vorliegenden  Material  zu  entscheiden,  unter  welchen  besonderen 
Bedingungen  sich  D.  besonders  bewährt  und  vor  anderen  Mitteln, 
bzw.  von  einer  ganz  abwartenden  Behandlung  den  Vorzug  ver- 
dient: am  ehesten  könnte  sie  indicirt  erscheinen,  wenn  das  Del. 
trem.  bei  einer  fieberhaften  Affection  besteht,  oder  durch  dieselbe 
hervorgerufen  ist. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Folia  Digitalis.  Oben  ist  schon  ange- 
führt, dass  D.  ein  Mittel  mit  entschieden  cumulativem  Effect  ist,  dessen  Anwendung 
daher  sorgfältige  Ueberwachung  erfordert,  bei  kleinen  wie  grossen  Dosen.  Ein  damit 
Behandelter  muss  täglich,  womöglich  zwei  Male  gesehen  werden.  Sobald  die  Zeichen 
einer  deutlichen  Einwirkung:  entschiedene  Verminderung  der  Pulszahl  oder  unregel- 
mässiger Rhythmus  der  Herzaction  oder  Erbrechen  eintreten,  muss  das  Mittel  sofort 
bei  Seite  gesetzt  werden.  Muss  man  es  längere  Zeit  fortgeben  (wie  mitunter  bei 
Herzkranken),  so  ist  es  rathsam,  nach  einigen  Tagen  immer  eine  kleine  Pause  mit 
der  Anwendung  zu  machen.  Wir  haben  ferner  schon  angegeben,  in  welchen  Fällen 
Dig.  in  kleinen,  in  welchen  es  in  grösseren  Gaben  indicirt  ist.  Die  grössere  Gabe 
ist  0,1—0,3  (ad  0,3  pro  dosi!  ad  1,0  pro  die!),  die  kleine  0,03—0,05  am 
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besten  in  Pulvern,  oder  auch  im  Infus.  Die  Anwendung  der  Alkaloide  ist  nach 
dem  im  physiologischen  Theil  Erörterten  nicht  rathsam. 

2.  Ex tr actum  Digitalis  von  dickerer  Extractconsistenz,  dunkelbraun,  in 
Wasser  mit  gelbbrauner  Färbung  trübe  löslich.  Innerlich  zu  0,03—0,2  (ad  0,2 
pro  dosi!  ad  Ü,8  pro  die!)  in  Pillen  oder  Lösungen. 

3.  Unguentum  Digitalis,  1  Th.  Extr.  D.  auf  9  Th.  Ung.  cereum. 
Acusssrlich,  ganz  überflüssig. 

4.  Acetum  Digitalis,  zu  10— 30  Tropfen,  gut  zu  gebrauchen,  weil  es  die 
Verdauung  ziemlich  wenig  belästigt.      ■.„.,.■■,  ,.i 

5.  Tinctura  Digitalis,  5  Th.  F.  Dig.  auf  6  Th.  Spiritus,  von  bräunlich 
grüner  Farbe;  zu  10—30  Tropfen  (ad  2,0  pro  dosi!  ad  5,0  pro  die!) 

6.  Tinctura  Digitalis  aetherea,  1  Th.  F.  Dig.  auf  10  Th.  Spiritus 
aethereus,  von  grünlicher  Farbe;  zu  5—1.5  Tropfen  (ad  1,0  pro  dosi!  ad  3,0 
pro  die!) 


Meerzwiebel.  Bulbus  Scillae. 

Die  Meerzwiebel,  (Bulbus  s.  Radix  Scillae)  "von  Urginea  Scilla 
(Liliaceae),  enthält  nach  Husenianu  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  herzgiftige 
Glycoside,  die  aber  bislang  noch  nicht  rein  dargestellt  sind.  Die  unter  dem  Namen 
Scillitin  im  Handel  vorkommenden  Substanzen  sind  nicht  rein,  sondern  nur  Ex- 
tracte  von  höchst  difFerenter  Wirkung.  Ausserdem  findet  sich  in  den  Meerzwiebeln 
viel  oxalsaurer  Kalk  (5  — 10  pCt.),  Zucker,  Pflanzenschleim. 

Physiologische  Wirkung. 

Die  frische  Meerzwiebel  wirkt  auf  Haut  und  Schleimhäute  heftig  reizend,  so 
dass  auf  ersterer  starke  Röthung  und  sogar  Blasen,  im  Magen  und  Darmkanal 
heftige  Entzündungen  entstehen. 

Nach  Husemann  und  König  wirkt  das  officinelle  spirituöse  Scilla- 
extrakt  bei  Kalt-  und  Warmblütern  genau  wie  Digitalis,  sowohl  auf  Verdauung 
(Uebelkeit,  Erbrechen,  Durchfall),  wie  auf  Herz  (Pulsverlangsamuug,  Blutdruck- 
steigerung), und  auf  Harnausscheidung  (dieselbe  bei  Gesunden  nicht,  bei  geschwäch- 
ten Hydropischen  vermehrend),  so  dass  wir  statt  weiterer  Darlegung  einfach  auf  das 
bei  Digitalis  Gesagte  verweisen. 

Während  ältere  Beobachter  aus  ihren  Versuchen  auch  auf  ein  betäubendes 
Princip  schliessen  zu  müssen  glaubten  (Schroff),  konnte  dies  von  Husemann 
nicht  aufgefunden  werden. 

Therapeutische  Anwendung. 

Scilla  steht  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  heut  in  dem  Rufe  eines  guten  Diu- 
reticum,  und  zum  Theil  mit  Recht.  Wir  selbst  haben  uns  ziemlich  oft  von  dieser 
Wirkung  überzeugen  können,  dass  schon  nach  zweitägigem  Gebrauch  des  Mittels 
die  Harnmenge  von  300—400  Ccm.  auf  1500—2000  stieg.  Man  giebt  dieselbe 
beim  Hydrops;  die  genauen  Bedingungen,  unter  welchen  ein  Nutzen  von  ihr  zu 
erwarten  ist,  sind  bisher  nicht  scharf  festzustellen;  nach  den  Mittheiluugen  Huse- 
mann's  müssten  sie  dieselben  sein  wie  bei  Digitalis.  Erfahrungsgemäss  ist  es,  Scilla 
zu  vermeiden,  wenn  irgend  ein  entzündlicher  Zustand  des  Nierenparenchyms  vor- 
liegt, vor  allem  also  bei  der  acuten  Nephritis.  Von  untergeordneter  Bedeutung  ist 
sie  ferner  beim  anämischen  und  kachektischen  Hydrops.  Auch  bei  dem  Hydrops, 
welcher  im  Stadium  der  Compensationsstörung  bei  Herzfehlern  sich  entwickelt,  ist 
ein  geringerer  Nutzen  zu  erwarten  als  von  der  Digitalis;  indess  seigt  sich  eine  Ver- 
bindung beider  Mittel  oft  recht  vortheilhaft.  Bei  den  übrigen  Fällen  von  Stauuugs- 
hydrops  aber  siebt  man  häufig  mit  dem  Eintritt  der  Diurese  das  Anasarca  schwin- 
den. Zu  betonen  ist  ferner,  dass  der  Gebrauch  der  Meerzwiebel  vor  allem  einen 
normalen  Zustand  des  Verdauungsapparates  voraussetzt.  Die  Erfahrung  lehrt  wei- 
ter, dass  man  vergeblich  auf  die  liarntreibende  Wirkung  wartet,  wenn  das  ]\littel 
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von  vorn  herein  Durchfall  erregt.  Dann  ist  zu  beachten,  dass  die  Anwendung 
nicht  zu  lange  fortgesetzt  werden  kann,  selbst  wenn  die  Verdauung  ganz  normal 
bleibt.  Nämlich  entweder  nimmt  die  Diurese  wieder  ab,  ohne  dass  sonst  eine  ab- 
norme Beschaffenheit  des  Urins  erschiene;  oft  sieht  man  dann,  wie  wir  uns  über- 
zeugt haben,  nach  einer  Pause  von  mehreren  Tagen  die  alte  Wirkung  von  Neuem 
eüitreten.  Oder  es  zeigen  sich  Symptome  einer  Nierenafl'ection ,  welche  zum  Aus- 
setzen zwingen.  "  ' 

S.  wird  weiterhin  als  Expectorans  benutzt;  dass  es  wirklich  als  solches  von 
irgend  einer  Bedeutung  sei,  ist  nicht  bewiesen.  Endlich  findet  sie  noch  als  Brech- 
mittel "Verwendung;  da  wir  entschieden  sichrere  und  kräftigere  besitzen,  so  ist  sie 
zu  diesem  Zweck  durchaus  entbehrlich.  Sie  wird  eigentlich  auch  nur  noch  in  Ver- 
bindung mit  anderen  Brechmitteln  gegeben,  namentlich  bei  Kindern. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Bulbus  Scillae  zu  0,02—0,2  pro  dosi 
im  Infus,  Decoct,  in  Pillen. 

2.  Acetum  scilliticum,  1  Th.  B.  Sc,  9  Th.  Acetura,  1  Th.  Spiritus, 
gelbe  klare  Flüssigkeit;  innerlich  zu  1,0—5,0  pro  dosi,  gewöhnlich  in  Mixturen 
oder  Saturationen.  Bei  letzteren  bestimmt  man  die  Menge  des  Meerzwiebelessig 
genau,  und  das  kohlensaure  Salz  wird  dann  bis  zur  vollständigen  Sättigung  zu- 
gesetzt. 

3.  Oxymel  scilliticum,  1  Th.  Acetum  sc.  2  Th.  Honig;  gelbbraun,  klar; 
schmeckt  sauer  und  bitter.  Zu  5,0—10,0  rein  oder  als  Zusatz  zu  anderen  Mix- 
turen; namentlich  als  Brechmittel  bei  Kindern  benutzt. 

4.  Tinctura  Scillae,  gelb  klar,  zu  10—20  Tropfen  rein  oder  als  Zusatz 
zu  Mixturen. 

5.  Tinctura  Scillae  kalina,  8  Th.  Bulbus  Scillae,  1  Th.  Kali  causticum, 
50  Th.  Spiritus  dilutus. 

G.  Extractum  Scillae,  gelbliches  Pulver:  zu  0,02—0,2  pro  do.si  in 
Lösung. 


Grüne  Niesswiirzcl.    Radix  Hellcliori  viridis. 

Die  Wurzel  von  Hellebor us  viridis  und  Helloborus  niger  (Ranunculaceae) 
enthalten  nach  Husemann  und  Mar  nie  zwei  Glycoside:  Hellebor  ein  und 
Helleborin. 

Das  Hellebor  ein  ist  ein  starkes  Herzgift  und  ganz  nach  Art  des  Digitoxin 
auf  Haut,  Schleimhaut,  Herz  wirkend. 

Das  Helleborin  wirkt  viel  schwächer  auf  das  Herz,  aber  stark  betäubend 
und  anästhesirend. 

Therapeutisch  ganz  überflüssig.  —  Radix  Hellebori  viridis  ad  0,?»  pro 
pro  dosi!  ad  1,0  pro  die! 


Das  Glycosid  der  Senega-  und  Seifenwurzel. 

Seucgawurzcl.    Radix  Sciicgac, 
Saponiii. 

Die  Senegawurzel  von  Polygala  Senega  (Polygaleae),  enthält  als  wirksamen 
Be.standtheil  das  Glycosid  Saponin,  CjjHr.jOig  (?),  ein  farbloses,  amorphes  Pulver, 
welclies  sich  in  Wasser  zu  einer  schäumenden  Flüssigkeit  auflöst  und  durch  Salz- 
säure in  einen  nicht  krystallisirenden  Zucker  und  Sapogenin  C,4H2,^04  gespal- 
ten wird. 
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Physiologische  Wiricung. 

Saponin.  Dasselbe  schmeckt  anfangs  siisslich,  später  bitter 
kratzend,  bewirkt  eingeathmet  Niesen,  bei  Einspritzung  unter  die 
Haut  Abscessbildung.  Nach  Pelikan  und  H.  Köhler  lähmen  bei 
Einspritzung  unter  die  Haut  des  Frosches  5  pCt.  Saponinlösungeii 
zuerst  die  benachbarten  sensiblen  und  motorischen  Nerven,  so  dass 
nach  länger  dauernder  Einwirkung  dieselben  gänzlich  absterben. 
Sodann  wird  auch  das  Rückenmark  gelähmt.  Kommt  umgekehrt 
das  Rückenmark  zuerst  unter  den  Einlluss  des  Saponin,  dann  tritt 
nach  vorausgegangenem  Starrkrampf  die  Lähmung  zuerst  central 
auf,  um  allraälig  gegen  die  Peripherie  vorzuschreiten.  Ausserdem 
werden  auch  alle  Körpermuskeln,  sowohl  der  quergestreifte  Extre- 
mitäten- und  Herzmuskel,  als  auch  die  glatte  Magendarmmuscu- 
latur  gelähmt;  so  dass  bei  Einführung  in  den  Magen  sehr  rasch 
die  Musculatur  des  Magens  und  Darms  ihre  Reizbarkeit  verliert, 
bald  auch  das  Herz  zu  schlagen  aufhört  und  in  Diastole  gelähmt 
stille  stehen  bleibt.  Am  Ort  der  Einspritzung  sollen  auch  die  Ca- 
pillaren  und  je  nachdem  auch  die  grösseren  Gefässstämme  sich  zu- 
sammenziehen und  der  Kreislauf  in  Folge  dessen  an  dieser  Stelle 
ins  Stocken  kommen. 

Auch  bei  Warmblütern  werden  die  gesammte  Körpermuscula- 
tur  und  die  peripheren  Nerven  gelähmt  und  zwar  zunächst  die  am 
Ort  der  Einbringung  befindlichen.  Am  Herzen  werden  sowohl  die 
hemmenden,  wie  die  beschleunigenden  Nerven  und  der  Herzmuskel 
gelähmt,  und  gleichzeitig  sinkt  Blutdruck,  Temperatur,  Athmung. 
Nur  wenn  man  das  Saponin  nicht  unter  die  Haut  oder  ins  Blut 
einspritzt,  sondern  dem  Magen  einverleibt,  tritt  keine  Lähmung 
der  peripheren  sensiblen  und  motorischen  Nerven  und  der  quer- 
gestreiften Musculatur  ein. 

Schroff  beobachtete  nach  Saponin  Hustenreiz  und  vermehrte 
Schleim bildung  in  den  Luftwegen,  keine  Vermehrung  der  Schweiss- 
und Harnausscheidung. 

Senegawurzel.  Dieselbe  hat  einen  scharf  bitteren  Ge- 
schmack, ruft  in  kleinen  (0,3 — 0,5  Grm.),  stündlich  genommenen 
Gaben  keine  Beeinträchtigung  des  Appetits  hervor,  wohl  aber  eine 
geringe  Verminderung  der  Herzschläge,  Hustenreiz,  Husten  und 
Auswurf  von  Schleim  (Böcker).  Dessen  Angabe,  dass  sie  die 
Harnmenge  und  in  demselben  den  Harnstoff,  die  Harnsäure,  die 
Phosphate,  ferner  dass  sie  die  Kohlensäureausathmung  vermehre, 
registriren  wir,  ohne  wegen  der  mangelhaften  Methoden  eine  Ga- 
rantie für  deren  Wahrheit  übernehmen  zu  können. 

Grosse  Gaben  (1,0  Grm.)  der  Senegawurzel  zweistündlich 
gegeben  bewirken  Speichelfluss ,  Brennen  im  Magen,  Würgen,  Er- 
brechen und  flüssige  Stuhlentleerungen.  Die  Haut  wird  warm 
und  feucht:  die  Harnmeuge  wird  vermehrt  (Sundelin). 
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Therapeutische  Anwendung. 

Senega  kommt  heut  nur  noch  zur  Erfüllung  einer  Indication 
in  Anwendung,  hier  aber  auch,  wenn  unter  den  passenden  Bedin- 
gungen gegeben,  mit  gutem  Erfolge:  nämlich  als  Expectorans. 
Bei  seiner  Anwendung  sind  wir  durchaus  auf  die  Erfahrung  an- 
gewiesen; diese  lehrt  Folgendes.'  Senega  passt  als  Expectorans, 
wenn  in  den  Bronchien  Secret  angesammelt  ist,  welches  sich  unter 
der  Form  schleimig-eitriger  oder  eitrig-schleimiger  Sputa  darstellt; 
auscultatorisch  entspricht  diesem  Zustande  das  Vorhandensein  von 
(sogen,  feuchten)  Rasselgercäuschen.  Die  Herausbeförderung  dieses 
schon  frei  in  den  Bronchien  befindlichen  Secretes  wird  durch  Se- 
nega unterstützt.  Dass  dieselbe  die  Absonderung  selbst  befördere, 
dass  sie  also  passe,  wenn  nur  ein  sehr  spärliches,  zähes,  rein 
schleimiges  Secret  expectorirt  wird,  wenn  nur  Pfeifen  und  Schnurren 
vorhanden  ist,  ist  viel  unsicherer.  Sie  würde  demnach  überwie- 
gend im  zweiten  Stadium  des  acuten  Bronchokatarrhs,  ferner  beim 
chronischen  Bronchokatarrh  nützlich  sein,  weiterhin  bei  der  Broncho- 
blennorrhoe;  auch  bei  der  Pneumonie  kann  sie  nützen,  wenn  nach 
dem  Verschwinden  des  Fiebers,  im  Stadium  der  Resolution,  die 
angegebenen  Zeichen  einer  reichlicheren  Bronchialsecretion  vorhan- 
den sind.  Weitere  Bedingungen  für  die  Anwendung  sind  zunächst 
ein  normaler  Zustand  des  Verdauungsapparates,  namentlich  guter 
Appetit;  wenn  kleine  Gaben  die  Verdauung  auch  nicht  sofort  beein- 
trächtigen, so  wirken  dieselben  doch  bei  schon  vorhandener  Appetit- 
losigkeit ungünstig  ein.  Dann  muss  der  Patient  fieberfrei  sein,  oder 
darf  höchstens  eine  ganz  geringe  Temperaturerhöhung  haben.  — 
Unter  den  genannten  Umständen  sieht  man  in  der  That  eine  leich- 
tere Expectoration  erfolgen  und  gute  Beobachter,  z.  B,  S tokos, 
geben  hier  der  Senega  vor  allen  anderen  Mitteln  den  Vorzug.  Ob  der 
pathologische  Process  auf  der  Bronchialschleimhaut  selbst  dadurch 
beeinflusst,  ob  vielleicht  die  Absonderung  beschränkt  wird,  ist  un- 
wahrscheinlich, übrigens  nicht  genau  untersucht.  Wir  heben  noch 
hervor,  dass  Senega  als  Expectorans  bei  Phthisikern,  wie  die  Erfah- 
rung lehrt,  vermieden  werden  muss.  —  Die  älteren  Aerzte  gaben 
die  Senega  namentlich  bei  Pneumonie  in  sehr  ausgedehntem  Maasse, 
auch  bei  noch  bestehendem  Fieber,  wenn  die  Expectoration  stockte 
in  Folge,  wie  man  annahm,  eines  „Schwächezustandes  der  Bron- 
chien"; ja  bei  „fetten,  alten,  phlegmatischen"  Individuen  scheute 
man  sich  sogar  nicht,  von  Anfang  die  Pneumonie  mit  Senega  zu 
behandeln.  Indess  muss  man,  wie  oben  hervorgehoben,  bei  be- 
stehendem Fieber  doch  vorsichtig  sein. 

Ob  das  Saponin,  mit  Rücksicht  auf  die  durch  Pelikan  und 
Koehler  festgestellten  Eigenschaften  desselben  als  Anästheticum, 
verwertliet  werden  kann,  ist  praktisch  noch  nicht  genauer  ge- 
prüft. 


Notlinagcl  u.  Rüssbacli,  Arzneimittollclire.    3.  Aull, 
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Anhang. 


Dosirung  und  Präparate.  1.  Radix  Senogae,  0,3—0,5  pro  dosi,  im 
Infus  oder  Decoct. 

2.  Ex tr actum  Senegae,  gelbbraunes  Pulver,  in  Wasser  trübe  löslich;  zu 
0,3 — 0,5  pro  dosi  in  Pillen. 

3.  Syrupus  Senegae  theelöffelweise  allein  oder  als  Zusatz  zu  expectoriren- 
den  Mixturen. 


Aehnlich  wirkend  wie  die  Senegawurzel  und  wie  diese  saponinhaltig  sind  noch 
folgende  Pflanzen  und  -Bestandtheiie :  S e if e n wu r zel ,  Radix  Saponariae,  von 
Sapouaria  officinalis  (Sileneae);  diese  ist  höchst  unnöthiger  Weise  noch  offi- 
cinell;  ferner  die  Wurzel  von  Gypsophila  Struthium  und  noch  anderen  Si- 
leneen,  die  Rinde  von  Quill aja  Sapouaria  (Spiraeceae)  und  die  Monesia- 
riude  von  Chr ysophy  1  lum  glycyphlaeum  (Sapoteae). 


Anhang  zu  den  Glycosiden. 

Folgende  Stoffe  finden  keine  therapeutische  "Verwendung: 

Pikrotoxili,  der  sehr  bittere  wirksame  Bestandtheil  der  Kokkelskür- 

lier  (Semina  Cocculi  von  Anamirta  Cocculus,  Menispermeae)  und 

Oicutoxiu  (Böhm)  der  harzartige  wirksame  Bestandtheil  des  Wasser- 
(NCllierliii^^lS  (Cicuta  virosa).  Beide  haben  eine  ausserordentliche  Aehnlichkeit  in 
ihrer  physiologischen  Wirkung.  In  Folge  einer  heftigen  Erregung  in  dem  verlän- 
gerten Mark  rufen  sie  eigenthümliche  Krämpfe,  Beschleuuigung  und  Stillstand  der 
Athmung,  Blutdrucksteigerung  hervor;  ausserdem  erregen  sie  den  Vagus.  Grosshirn 
und  Rückenmark  werden  nicht  oder  nur  secundär  ergriffen. 

Sollliiiii,  C43H71NO16  (?),  das  glycosidische  Alkaloid  vieler  Solanumarten, 
namentlich  der  HittersüsSHteiig'el,  §tipites  ]>ulcainarae,  wirkt  bei 
Kalt-  und  Warmblütern  lähmend,  namentlich  auf  die  centralen  Nervenapparate; 
bewirkt  demnach  allgemeine  Lähmung,  Herabsetzung  der  Athmung  und  der  Herz- 
thätigkeit  und  tödtet  die  Warmblüter  unter  Erstickungskrämpfen;  .ähnlich  sind  die 
Wirkungen  auf  den  Menschen  (Husemann,  Schroff,  Fronmüller),  bei  wel- 
chem auch  noch  Uebelkeit  und  Brechneigung  eintritt. 


Säuren  iiiid  Säureaiiliydride  von  nnbekanntcr 
chemischer  Constitntion. 

Haut  und  Schleimhaut  heftig  entzündende  Säuren. 

Wie  bei  den  Senföleu  müssen  wir  auch  bei  den  folgenden  Mitteln 
unterscheiden  die  durch  die  Mittel  selbst  bedingte  örtliche 
und  allgemeine  Wirkung,  und  die  nur  durch  den  Schmerz  be- 
dingte Reflexwirkung  auf  Athmung,  Kreislauf,  Stoffwechsel,  Tem- 
peratur. Hinsichtlich  dieser  letzteren,  von  den  Mitteln  selbst  un- 
abhängigen Wirkungen  verweisen  wir  auf  das  in  der  Einleitung  zu 
den  Senfölen  Gesagte.*) 

Spanische  Fliegen,  Cantharides. 

Die  Canth ariden  sind  bis  3  Ctm.  lange,  goldig  grüne  Käfer  (Lytta  vesica- 
toria).  Ihr  wirksamer  Bestandtheil  ist  das  Cantharidin  (C5H5O.2),  das  man 
durch  "Weingeist,  Aether  oder  Chloroform  gleichzeitig  mit  einem  grünlichen  Oel  aus 
den  gestossenen  Käfern  herausziehen  kann. 

Das  Cantharidin  stellt  farblose,  vierseitige  Prismen  dar,  die  in  Wasser  und 
kaltem  Alkohol  wenig,  in  heissem  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich  sind,  und  als 
das  Anhydrid  einer  Säure,  der  Cantharidin  säure  CjHgOg  betrachtet  werden 
können.  Wenn  man  Cantharidin  längere  Zeit  mit  wässrigen  Alkalien  erhitzt,  so 
geht  es  unter  Wasseraufnahme  in  obige  Säure  über  und  bildet  cantharidinsaure 
Salze,  welche  ähnlich  wie  das  Cantharidin  selbst  wirken. 

üeber  die  Natur  anderer  Bestandtheile  der  spanischen  Fliegen,  namentlich 
eines  schon  bei  100"  mit  Wasser  überdestillirenden  flüchtigen  Stoffes,  der  wie  Can- 
tharidin wirkt  (Dragendorff),  ist  noch  nichts  Sicheres  bekannt. 

Das  Cantharidin  findet  sich  noch  in  mehreren  anderen  Käfergattungen  (Meloe, 
Mylabris),  welche  demnach  eine  der  spanischen  Fliege  ähnliche  Wirkung  haben 
müssen. 

Physiologische  Wirkung. 

Da  das  Cantharidin  der  hauptwirksame  Stoff  ist,  schildern 
wir  hauptsächlich  nur  seine  Wirkung.    Die  Angabe  Schroff's 
dass  nur  die  ganzen  Oanthariden,  niclit  das  Cantharidin  geschlecht- 
liche Aufregung  hervorriefen,  und  dass  an  diesem  Symptom  nur 


')  Siehe  S.  435. 
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ein  in  den  Ccanthariden  enthaltenes  flüchtiges  aetherisches  Oel 
Schuld  sei,  bedarf  noch  besserer  Beweise. 

Oertliclie' Wirkung  auf  die  Haut.  Das  reine  Cantharidin 
wirkt  selbst  in  Mengen  von  nur  0,0005  Grm.  schon  nach  15—50 
Minuten  blasenziehend;  die  Cantharidenpflaster  haben  zu  demselben 
Effect  dagegen  5 — 10  Stunden  nöthig,  wirken  übrigens  rascher, 
wenn  man  Oele  u.  s.  w.  als  Lösungsmittel  des  Cantharidin  hinzu- 
bringt. Der  Gang  der  Erscheinungen  ist  folgender:  Nach  Appli- 
cation eines  Cantharidenpflasters  auf  die  unverletzte  Haut  entsteht 
in  einigen  Stunden  ein  brennendes  Gefühl,  Röthung  und  Wärme- 
zunahme an  der  betreffenden  Stelle;  auf  dieser  schiessen  sodann 
kleine  Bläschen  auf,  die  allmälig  zu  grossen  Blasen  zusammen- 
fliessen;  schliesslich  ist  die  ganze  Epidermis,  so  weit  sie  vom 
Pflaster  bedeckt  ist,  zu  einer  einzigen,  grossen  Blase  aufgehoben; 
das  in  dieser  befindliche  Serum  hac  eine  gelbe  Farbe,  reagirt  alka- 
lisch und  enthält  das  Cantharidin;  deshalb  kann  man  auch  mit 
diesem  Serum  an  anderen  Hautstellen  neuerdings  eine  Entzündung 
erregen.  Schliesslich  platzt  die  Blase,  es  kommt  die  stark  ge- 
röthete  freigelegte  Lederhaut  zum  Vorschein;  endlich  trocknet  das 
Secret  ein  und  unter  dessen  Decke  bildet  sich  eine  neue  Epider- 
mis. Lässt  man  dagegen  das  Pflaster  auch  nach  dem  Platzen  der 
Blase  noch  liegen,  so  tritt  endlich  Geschwürsbildung  in  der  Le- 
derhaut ein,  die  bei  entkräfteten  Menschen  eine  schlimme  jauchige 
Beschaffenheit  annehmen  kann. 

Bepinselt  man  bei  Kaninchen  eine  und  dieselbe  Hautstelle, 
z.  B.  die  Rückenhaut  14  Tage  lang  wiederholt  mit  Cantharidin- 
collodium,  so  entstehen  zuerst  obige  Hautveränderungen;  schliess- 
lich sind  unter  der  verschorften  Hautstelle  die  Blutgefässe  der  Haut 
stark  gefüllt  und  erweitert,  ebenso  die  der  oberflächlichen  Muskeln ; 
dagegen  ist  das  Fett  geschwunden  und  die  tiefer  liegenden  Theile, 
wie  Muskeln,  Innenfläche  der  Brustwand,  ja  sogar  der  betreffende 
Theil  der  Lunge  ist  viel  anämischer,  als  auf  der  correspondirendeu 
Seite  (Zülzer). 

Die  Entzündung  und  Blasenbildung  sowie  der  Schmerz  auf  der 
Haut  ist  wahrscheinlich  bedingt  durch  eine  von  dem  eingedrunge- 
nen Cantharidin  abhängige  Affection  der  Haut-  und  Gefässnerven ; 
ob  aber  Wasserentziehung  aus  den  Geweben  oder  eine  Veränderung 
der  Eiweisskörper  durch  das  Cantharidin  stattfindet,  ist  noch  nicht 
entschieden. 

Die  Schleimhäute  der  Verdauungswege  werden  bei  inner- 
licher Verabreichung  stark  ergriffen;  auf  kleine,  stark  verdünnte 
Gaben  entsteht  ein  unangenehm  brennender  Geschmack,  Gefühl  von 
Hitze  im  Mund,  Schlund  und  Magen,  Uebclkeit,  Appetitlosigkeit; 
grosse  Gaben  steigern  das  Gefühl  von  Hitze  und  Brennen  in  allen 
genannten  Theilen,  es  tritt  starker  Speichelfluss  und  Anschwellung 
der  Speicheldrüsen  ein,  furchtbare  Leibschmerzen  und  Entleerung 
oft  blutiger  Massen  durch  Erbrechen   und  Durchfall.     In  den 
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extremsten  Vergiftungsfällcn  wird  sogar  das  Trinken  von  Wasser 
nnraöglich  und  es  treten  bei  dem  Versuch  liiezii,  wie  bei  der 
Atropinvergiftung  und  Hundswuth,  sogar  Sclilundkrcämpfe  ein. 

Allgemeine  Wirkungen.  Wir  betrachten  hier  nur  diejenigen 
Veränderungen,  welche  durch  das  resorbirte  Cantharidin  selbst  be- 
dingt sind.  Die  Resorption  kann  wie  von  den  Schleimhäuten,  so 
auch  von  der  entzündeten  und  geschwörigen  Haut  aus  stattfinden, 
weshalb  auch  nach  Application  grosser  Canth ariden pflaster  die 
meisten  allgemeinen  Erscheinungen  der  Cantharidinvergiftung  ebenso 
auftreten,  wie  bei  innerlich  gereichtem  Cantharidenpulver,  was  zur 
Vorsicht  in  der  Anwendung  auffordern  muss. 

Von  verschiedenen  Thieren  sollen  die  Kaltblüter,  sowie  Hüh- 
ner, Igel  weniger  heftig  ergriffen  werden;  sehr  stark  aber  die  übri- 
gen Warmblüter  (Kaninchen,  Katzen,  Hunde  und  der  Mensch). 
Dass  Hunde  seltener  von  einer  entzündlichen  Erkrankung  der  Harn- 
norgane  nach  Cantharidengenuss  ergriffen  würden  als  der  Mensch, 
ist  aber  nicht  richtig;  höchstens  müssen  bei  ersteren  etwas  grössere 
Gaben  angewendet  werden.  Die  tödtiiche  Gabe  der  gepulverten 
Oanthariden  ist  für  Kaninchen  0,05  Grm.,  für  Hunde  0,5  Grm., 
für  Menschen  2,0  Grm.  (Orfila,  Schroff),  die  des  Cantharidin 
natürlich  um  das  Hundertfache  niedriger. 

Die  Harn  Organe  werden  von  den  Oanthariden  am  stärk- 
sten ergriffen,  was  jedenfalls  zum  Theil  daher  kommt,  dass  vor- 
zugsweise durch  die  Nieren  das  in  den  Körper  aufgenommene  Can- 
tharidin wieder  ausgeschieden  wird,  und  in  diesen  und  den  übrigen 
Harnapparaten  eine  gleichsam  örtlich  entzündende  Wirkung  aus- 
übt, wie  bei  directer  Application  auf  Haut  und  Schleimhäute. 

Da  die  bei  Menschen  beobachteten  Erscheinungen  genau  die- 
selben sind,  wie  bei  Hunden,  dieselben  aber  bei  letzteren  durch 
Langhans  und  Schachowa  viel  eingehender  studirt  sind,  so 
theilen  wir  hauptsäclilich  diese  letzteren  hier  mit. 

Bei  den  kleinsten  Gaben  (0,06  Grm.)  innerlich  gereichten 
Cantharidenpulvers  tritt  regelmässig  nur  eine  Oystitis  mit  Hyper- 
ämie und  Ecchymosirung  der  Blasenschleimliaut,  sowie  eine  starke 
Injection  der  Nieren,  jedoch  ohne  andere  anatomische  Veränderun- 
gen in  denselben  ein.  Es  zeigt  sich  bei  Menschen  in  diesem  Fall 
heftiger  Harndrang  mit  einem  Gefühl  von  Kitzeln  in  der  Eichel 
und  brennende  Empfindung  in  der  Blasen-  und  Nierengegend. 

Bei  grösseren  Gaben  (1,0  Grna.  fast  täglich,  6  Wochen  lang) 
beobachtete  Schachowa  schon  am  dritten  Tage  viele  Eiterkörper- 
chen  und  Sclilcim  im  Harn,  und  am  gleichen  Tage  Abends  einen 
beträchtlichen  Eiweissgehalt;  am  fünften  Tage  traten  im  Harn 
massenhaft  Bacterien  auf,  und  diese  waren  beständig  da  bis  zum 
Tode,  obwohl  der  Harn  immer  frisch  gehissen  untersucht  wurde; 
am  achten  Tage  fand  eine  Verminderung  des  Harns  statt,  die  aber 
eher  als  eine  Harnverhaltung  gedeutet  werden  konnte;  am  17.  Tage 
war  derselbe  röthli(;h  und  enthielt  stark  geschrumpft^  und  zackige 
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rothe  Blutkörperchen,  ferner  viele  Trippelpliosphate  und  reagirte 
alkalisch;  am  18.  Tage  traten  zum  ersten  Male  Harnveränderungen  auf 
die  au  feine  Veränderung  der  Nieren  bezogen  werden  konnten  näm- 
lich ein  starker  Fettgehalt.  Alle  diese  abnormen  Harnbestan'dtheilc 
traten  allmälig  auf,  einer  nach  dem  andern,  liielteu  aber  dann 
regelmässig  an  bis  zum  Tode,  mit  Ausnahme  des  Eiweiss  welches 
nur  ganz  im  Anfang  einen  Tag  lang  sich  gezeigt  hatte,  dann  aber 
nie  mehr  auftrat. 

An  den  Nieren  der  Versuchsthiere  konnte  Schachowa  die 
verschiedenen  Stadien  einer  rein  parenchymatösen  Veränderung  ver- 
folgen, und  zwar  last  nur  auf  die  Epithelien  der  Harnkanälchen 
beschränkt,  welche  theils  in  Form  von  Cylindern,  theils  fettig  de- 
generirt  als  Fetttropfen  im  Harn  sich  finden;  die  Capillaren  der 
Glomeruli,  wie  des  eigentlichen  Capillarnetzes,  ferner  das  binde- 
gewebige Gerüst  sammt  Membrana  propria  waren  normal  und  höch- 
stens letztere  leicht  verdickt,  offenbar  nur  in  Folge  von  Durch- 
tränkung von  Serum. 

Sind  nur  geringe  Mengen  Oantharidin  im  Blut  enthalten,  so 
werden  sie  durch  die  unteren  Abtheilungen  der  spiraligen  Nieren- 
kanälchen  ausgeschieden;  bei  grösseren  Mengen  Averden  die  nach 
dem  Glomerulus  zu  gelegenen  Abtheilungen  derselben,  sowie  die 
gewundenen  zur  Ausscheidung  herangezogen,  und  zwar  so,  dass  der 
dicht  an  den  Glomerulus  grenzende  Theil  zuletzf  in  Function  tritt. 
Erst  bei  sehr  grossen  Mengen  finden  sich  auch  an  den  übrigen 
Harnkanälchen,  wenigstens  Sammelröhren  oder  Sclialtstücken,  Ver- 
änderungen, welche  auf  eine  geringe  Betheiligung  derselben  an  der 
Ausscheidung  hinweisen  (Langhans-Schacho  wa). 

Bei  Menschen  zeigt  sich  meist  vermehrter  Harndrang  bei  ver- 
minderter Ausscheidung,  die  sich  bis  zu  vollständiger  Anurie  stei- 
gern kann.  Harn  und  Nieren  zeigen  die  gleichen  Veränderungen, 
wie  beim  Hunde  (Schroff  und  Heinrich). 

Geschlechtsorgane.  Es  ist  möglich,  dass  der  bei  kleineren 
Cantharidengaben  auftretende  Kitzel  in  der  Eichel  Erection  des 
Gliedes  und  eine  grössere  Neigung  zur  Ausübung  geschlechtlicher 
Acte  erregt;  dass  aber  dadurch  gleichzeitig  auch  die  Potenz  und 
die  Kraft  zu  liäufigercm  Beischlaf  vermehrt  werde,  ist  nicht  rich- 
tig. Nach  grösseren  Gaben  konnten  vorurtheilsfreie  Beobachter 
(Falle)  nur  Schmerzen,  Schwellung  der  Geschlechtstheile  durch 
die  Entzündung  der  Harnröhren-  u.  s.  w.  Schleimhaut,  schmerzliafte 
Erectionen,  Drang  zum  Harnlassen  bei  Unmöglichkeit  der  Entlee- 
rung wahrnehmen,  also  Erscheinungen,  welche  den  Geschlechtstrieb 
höchstens  aufheben  können.  Beim  weiblichen  Geschlecht  sollen 
Blutungen  aus  den  Genitalien  nacli  Cantharidengebraucli  auftreten, 
und  hat  man  dieselben  daher  thörichtcr  und  verbrechei'ischer  Weise 
bei  diesen  als  Abortivum  angewendet. 

Das  Nervensystem  wird  nur  bei  sehr  starken  Gaben  direct 
beeinflusst;  bei  kleineren  Gaben  sieht  man  nur  die  oben  beschrie- 
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benen  örtlichen  Haut-  und  Schleimhaut-,  sowie  die  Wirkungen  aut 
die  Harnwerkzeuge,  höchstens  (Schroff  und  Heinrich)  grosses 

Schwächegefühl.  .  ,  ,   i    n  n 

Nach  grossen  Gaben  tritt  auf  Kopfschmerz,  starke  Beschleuni- 
o-ung  der  Athmung  und  des  Herzschlags,  Ameisenkriechen;  spater 
Betäubung,  dyspnoetische  Athmung;  endlich  Lähmung  der  Athmung 
(durch  Lähmung  des  respiratorischen  Oentrnms  im  Rückenmark) 
bei  noch  erhaltener  Circulation;  in  Folge  der  nun  eintretenden 
Kohlensäurevergiftung  allgemeine  Krämpfe  und  der  Tod  (Ra- 

decki)  ein.  i        i  ir 

Die  Temperatur  wird,  so  lange  Entzündung  der  Ver- 
dauungs-  und  Harnwege  vorhanden  ist,  durch  diese  fieberhaft  ge- 

•  Das  Oantharidin  ist  eine  sehr  beständige  Säure;  Dragend orff 
konnte  dasselbe  noch  84  Tage  nach  dem  Tode  aus  einer  faulen- 
den Katze  wieder  gewinnen;  auch  im  lebenden  Körper  wd  sie 
nicht  zerstört;  mit  dem  ]\IuskeMeisch  von  Hühnern,  die  mit  Can- 
thariden  gefüttert  wurden,  tödtete  Dragendorff  eine  Katze  unter 
allen  charakteristischen  Erscheinungen  des  Giftes. 


Behandlung  der  Cantharidenvergiftung. 

Gewöhnlich  erfolgt  bei  Einführung  grösserer  Gaben  von  selbst  Erbrechen  und 
Durchfall;  ist  dies  etwa  nicht  der  Fall,  so  muss  ein  Brechmittel  angewendet  wer- 
den, am  besten,  um  den  Magen  nicht  weiter  zu  reizen,  eine  subcutane  Apomorphin- 
injection.  Darauf  reichliche  Darreichung  einhüllender  schleimiger  Substanzen.  Oleosa 
diirfen  jedoch  nicht  gegeben  werden,  da  sie  Lösungsmittel  Jfür  das  Cantharidin 
sind.  Die  Behandlung  der  Gastro  -  Enteritis,  der  etwaigen  Collapsuserscheinungen, 
der  Nephritis  geschieht  nach  allgemeinen  Grundsätzen. 


Therapeutische  Anwendung. 

Die  innerliche  Darreichung  der  Canthariden  ist  auch  nicht  bei 
einem  Zustande  von  irgend  bewährtem  Nutzen,  und  deshalb  voll- 
ständig überflüssig,  ja  wegen  der  heftigen  reizenden  Wirkungen 
leicht  schädlich. 

Aeusseiiich  als  Hautreize  werden  sie  dagegen,  namentlich 
in  Form  von  Zug-  und  Blasenpflastern  (Vesicatoren),  ungemein  viel 
verwendet.  Die  Indicationen ,  unter  denen  sie  zu  diesem  Zwecke 
gebraucht  werden,  haben  wir  bereits  früher  im  Zusammenhang  mit 
den  Senfölen  1)  erörtert  und  verweisen  deshalb  auf  jene  Stelle. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Cantharides  pulveratae  innerlich  zu 
0,01—0,05  (ad  0,05  pro  dosi!  ad  0,15  pro  die!)  einige  Male  täglich  in  Pul- 
vern, Pillen,  oft  mit  Zusatz  vou  Opium,  um  die  heftig  reizende  Einwirkung  der 
Canthariden  etwas  zu  vermindern.  Aeusserlich  als  Streupulver  auf  chronischen, 
schlaffen  Geschwürsflächen;  unzweckmässig. 

2.  Tinctura  Cantharidum,  1  Th.  C.  auf  10  Th.  Spirit.  vini  rectif., 
gelbbraun;  innerlich  zu  2 — 10  Tropfen   (ad  0,5  pro  dosi!  ad  1,5  pro  die!)  in 
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s  ark  einhüllenden  Vehikeln.  Aeussorlich  zu  reizenden  Einreibungen,  namentlich 
als  häufig  benutzter  Bestandtheil  reizender  „haarwuchsbefördernder"  Pomaden 

d  Emplastrum  Cantharidum  ordinarium.  Gewöhnliches  Sna- 
nisch  hegenpflaster,  2  Th.  C.,  1  Th.  Olivenöl,  4  Th.  gelbes  Wachs,  1  Th 
Terpenthin;  schwa-rzhch  grün.  Das  Pflaster  klebt  nicht,  deshalb  muss  es  irgend 
einer  Weise,  durch  Heftpflaster,  Binden,  Tücher  befestigt  werden  Man  lässt  es 
entweder  hegen  bis  zur  Röthung,  die  nach  Beschafl'enheit  der  Haut  verschieden 
nach  2-4  Stunden  eintritt,  öfters  bilden  sich  hierbei  noch  Bläschen  nach.  Oder 
es  soll  Blasen  ziehen:  dies  geschieht  nach  8-10  Stunden.  Soll  die  Stelle  nicht 
eitern  so  lasst  man  die  Flüssigkeit  durch  Anstechen  aus  der  Blase  und  verbindet 
dieselbe  mit  emem  emfachen  Fett  oder  Watte;  soll  sie  eitern,"  so  trägt  man  die 
Blase  ab  und  wendet  eine  reizende  Salbe  an. 

4.  Emplastrum  Cantharidum  (vesicatorium)  perpetuum,  Immer- 
^7  T  l  F,^"''fo/^i,f^'"P"^'*"'  J'^'^^'T^-  Kolophonium  und  Gera  flava, 
f  J\  T  l  P,^  ^'''"^  2^^Th.   Sebum,    18  Th.  Cantharides 

b  Th.  Euphorbium;  klebt  nicht.  Bewirkt  in  der  Regel,  auch  nach  längerem  Lie- 
gen, nur  Hautröthung,  deshalb  namentlich  (in  Form  der  „fliegenden  Spani.schfliegen- 
pflaster  ;  gebraucht,  wenn  man  längere  Zeit  hindurch  einen  massigen  Hautreiz 
durch  Lanthanden  erzielen  will. 

n  /'rp,  ^J^^*"^"*"^  Cantharidum,  Ung.  irritans,  Reizsalbe,  1  Th 
C.,  4  Th.  Olivenöl,  2  Th.  Wachs;  dunkelgrün.  Als  reizende  Verbandsalbe  ge- 
braucht. ° 

6.  Unguentum  acre,  enthält  neben  Wachs  und  Schweinefett  Canthariden 
Lolophonium,  Terpenthin,  Euphorbium. 

7.  Collodium   cantharidatum,  Collodium,  welches  Cantharidin  enthält 
Als  bequemes  und  reinliches  Reizmittel  zu  gebrauchen. 


^cidelbastriiide,  Cortex  Hexerei.  Die ;  Seidelbastrinde  von 
Daphne  Mezereum  enthält  als  wirksamen  Bestandtheil  ein  Harz,  welches  ähn- 
lich wie  Cantharidin,  als  das  Anhydrid  einer  Säure,  der  Mezereinsäurc  betrachtet 
werden  muss  (Buch heim).  Das  ebenfalls  in  der  Rinde  vorkommende  fette  Oel 
ist  höchstens  nur  durch  seinen  Gehalt  an  obigem  Säureauhydrid  wirksam;  das  Gly- 
cosid  Daph'nin  ist  in  seinen  Wirkungen  nicht  bekannt. 

N«<  Physiologische  Wirkung.  Auf  die  Haut  wirkt  die  Seidebastrinde  ähnlich, 
nur  viel  schwächer,  wie  die  Canthariden,  ebenso^bei  innerlicher  Darreichung  entzün- 
dungserregend auf  die  Verdauungs-  und  Harnwerkzeuge. 

Therajpeu tische  Anwendung.  Der  innere  Gebrauch  :der  Seidelbastrinde 
ist  volLständig  überflüssig  und  bei  keinem  Zustande  von  bewährtem  Nutzen.  Aeusser- 
lich  gebrauchte  man  dieselbe  früher  öfter  als  heut,  um  einen  länger  anhaltenden 
Hautreiz  herbeiführen,  und  bei  denselben  Zuständen  wie  die  Canthariden.  Es  ist 
nicht  nachgewiesen,  dass  "das  Mittel  irgend  einen  besonderen  Vorzug  besitzt.  Im 
Volke  ist  es  noch  vielfach  im  Gebrauch.  Die  Anwendung,  welche  man  von  Seidel- 
bast .wie  von  anderen  scharfen  jMitteln  als  Kaumittel  bei  Glossoplegien  [machte, 
gewöhnlich  ohne  Rücksicht  auf  die  Ursache  der  Lähmung,  hat  sich  natürlich  gar 
nicht  bewährt.  Zweckmässig  wäre  es  wohl,  die  Seidelbastrinde  auch  endlich  einmal 
ganz  zu  streichen. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Cortex  Mezerei.  Innerlich  ganz  über- 
flüssig. Zu  äusseren  Anwendung  nimmt  man  die  frische  und  der  Oberhaut  ent- 
blösste  Rinde,  die  man  in  Wasser  oder  zweckmässiger  in  Essig  erweicht  und  dann 
auf  der  Haut  befestigt.  Will  man  eine  länger  dauernde  Ableitung  erzielen,  so 
wird  die  Rinde  anfänglich  jede  12  Stunden,  später  in  24—48  Stunden  erneuert.  J 

2.  Extractum  Mozerei  spirituosum  s.  aethereum,  von  grünlicher 
Farbe,  in  Wasser  nicht  löslich.    Nur  äusserlich. 

3.  Unguentum  Mezerei,  1  Th.  Extr.  M.  und  9  Th.  Unguentum  cereum; 
äu.sserlich,  meist  als  reizende  Verbandsalbe.' 

4.  Emplastrum  Mezerei  cantharidatum,  Drouot'sches  Pflaster: 
ist  neuerdings  ein  noch  bunteres  Gemisch  geworden  als  es    früher   war,  30  Can- 
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tharides,  10  C.  Mezerei,  100  Aeter  aceticus,  4  Sandaraca,  je  2  Elemi  und  Colo- 
phonium,  20  Colla  piscium,  dann  Aqua  dest.  und  Spiritus.  Als  blasenziehendes 
Pflaster.   

*Cftrdol,  Cardolctim.  Cardol  ist  der  blasenziehende  Stoff  aus  den  nuss- 
artigen  Frücliten  von  Anacardium  occidentale  und  Semecarpus  Anacar- 
dium  (den  sogenannten  Elephantenläuseu),  der  aber  gewöhnlich  nicht  rein,  sondern 
als  eine  mit  anderen  Pflanzenbestandtheilen  verunreinigte  Masse  (Cardoleum  pruriens 
und  Cardoleum  vesicans)  in  den  Handel  kommt.  Das  reine  Cardol  ist  eine  gelbe, 
ölige,  geruchlose,  in  Wasser  nicht,  wohl  aber  in  Weingeist  lösliche  Masse  von  der 
Zusammensetzung  CjiHjuO,. 

Physiologische  Wirkung.  Es  wirkt  innerlich  und  äusserlich  ähnlich  den 
Canthariden;  soll  aber  beim  Ziehen  der  Hautblasen  weniger  Schmerz  macheu,  und 
die  Eiterung  der  gesetzten  Blase  länger  unterhalten  (Bartels). 

Therapeutische  Auwendung,  Das  Cardol  hat  bis  jetzt  wenig  Eingang 
in  die  Praxis  gefunden,  da  die  ihm  von  Bartels  und  Er  er  ich  s  nachgerühmten 
Vorzüge  anderen  Beobachtern  zufolge  durch  den  Nachtheil  einer  ungemein  heftigen 
örtlicheu  Entzündung  aufgewogen  werden  sollen.  Die  Anwendung  ist  nur  eine  ört- 
lich äusserliche  unter  denselben  Indicationen  wie  Canthariden.  —  Es  wird  mit  einem 
Pinsel  auf  die  betreffende  Hautstelle  aufgetragen. 

Hierher  gehören  noch  die  Harze  von  verschiedenen  Euphorbium  arten, 
die  aber  weit  schwächer  wirken,  als  die  obigen  Mittel,  weshalb  kein  Bedürfniss  für 
ihre  Anwendung  vorliegt. 


Die  Darmbewegung  beschleunigende,  abführende 

Säuren. 

Es  gehören  hierher  die  glycosidische  Cathartiu säure  der 
Sennesblätter;  die  von  der  Jalappenwnrzel  und  der  Springgurke 
stammenden  Anhydride  harziger  Säuren  Convolvulin,  Jalapin, 
Elaterin;  zwei  glycosidische,  der  Rheinsäure  nahe  stehende, 
wahrscheinlich  aromatische  Körper  Aloin  (Aloetin)  und  Colo- 
cynthin,  und  endlich  die  Ricinusölsäure  und  Orotonölsäure. 
Alle  diese  in  ilirer  chemischen  Constitution  nicht  genau  bekannten 
Säuren  wirken  durch  Anregung  der  Darmperistaltik  abfüh- 
rend; werden  aber  nicht  rein  angewendet,  obwohl  sie  alle  chemisch 
rein  darstellbar  sind,  sondern  immer  nur  in  ihren  pflanzlichen 
Mutterdroguen,  in  denen  sie  mit  den  manniclifachsten  anderen  Sub- 
stanzen gemengt  sind.  Wir  werden  daher  wohl  oder  übel  diese 
letzteren  hauptsächlich  einer  eingehenden  Betrachtung  unterziehen 
müssen. 

Altgemeine  physiologische  Betrachtung. 

1.  Ueber  das  Zustandekommen  der  Abführwirkung.  ') 
Nach  den  bis  jetzt  vorliegenden,  allerdings  noch  lückenhaften  Un- 


')  Vergleiche  die  Theorie  der  Abführwirkung  bei  den  abführenden  Alkalisalzen 
S.  17  u.  Ib. 
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tersuchungen    von   Liebig,  Buchheim,  Thiry,   C.  Schmidt 
RadziejcAVski,  H.  Köhler  u.  A.  kann  man  folgende  Vorgänge 
als  Ursaclie  der  vermehrten,  besclileunigten  und  flüssiger  beschaf- 
fenen Stuhlgänge  nach  xibführmitteln  betracliten. 

Die  Verstärkung  und  Beschleunigung  der  peristalti- 
schen  Darmbewegung  ist  jedenfalls  die  hauptsächlichste  Ursache. 
Radziejewski  hat  am  Colon  ascendens  von  Hunden  Darmfisteln 
angelegt,  um  die  Darinperistaltik  im  normalen  und  in  dem  Zustande 
wie  er  nach  Abfülirmittcln  eintritt,  mit  einander  vergleiclien  zu 
können.  Er  fand,  dass  bei  normalen  Thieren,  denen  keine  Ab- 
führmittel einverleibt  worden  waren,  die  Entleerangen  an  der  Oo- 
lonfistel  schon  IV2— 2V2  Stunden  nach  der  ersten  Fütterung  be- 
gannen; dass  die  ersten  peristaltischen  Bewegungen  demnach  in 
derselben  Zeit  sich  vom  Magen  aus  bis  zum  Colon  ascendens  er- 
streckten, sowie  dass  diese  ersten  Bewegungen  '/.j  Stunde,  in  In- 
tervallen von  ungefähr  5  Minuten,  andauern,  später  aber  nur  in 
grossen  Pausen  erfolgen,  nach  6  Stunden  aber  mehrere  Stunden 
lang  unterbrochen  werden.  Wurden  stärkere  Abführmittel  ge- 
geben, so  traten  die  Entleerungen  aus  der  Fistel  viel  schneller 
und  liäufiger  ein.  Ferner  fand  Radziejewski,  dass,  namentlich 
bei  Fleischfütterung,  wo  docli  die  Entleerungen  aus  der  Colonfistel 
ziemlich  rasch  eintreten,  Hunde,  welche  keine  Fistel  und  keine 
Abführmittel  erhalten  hatten,  nur  in  3 — 5  Tagen  Koth  aus  dem 
After  entleeren;  dass  also  in  normalen  Verhältnissen  im  Colon 
und  Rectum  eine  bedeutende  Verlangsamung  der  peristaltischen 
Bewegung  stattfindet,  wälirend  nacli  Abführmitteln  auch  aus 
dem  After  schon  nach  wenigen  Stunden  Entleerungen  stattfinden. 
Dadurch  aber  ist  mit  Sicherheit  erwiesen,  dass  durch  Abführmittel 
die  Peristaltik  sowohl  des  Dünn-,  wie  des  Dickdarms  be- 
schleunigt wird,  dass  aber  an  den  liäufigeren  und  schnelleren 
Stühlen  hauptsächlich  die  Beschleunigung  der  Dickdarm - 
Peristaltik  Schuld  ist. 

Ob  eine  Transsudation  aus  den  Darmcapillaren  in  das 
Darmlumen,  also  ein  dem  Lungenödem  ähnlicher  Zustand  des  Darms 
durch  Abführmittel  hervorgerufen  wird;  ob  daher  die  Flüssigkeit 
der  Stühle  durcli  eine  transsudirte  Flüssigkeit  bedingt  ist,  konnte 
bis  jetzt  noch  niclit  endgültig  entschieden  werden.  In  älterer  Zeit 
betrachtete  man  eine  Transudation  als  so  selbstverständlich,  dass 
man  sich  nach  einem  Beweis  dafür  gar  nicht  bemühte.  Um  so 
mehr  war  man  erstaunt,  als  directe  Versuche  sehr  entschieden 
gegen  dieses  Dogma  sprachen.  Thiry  löste  eine  Dünndarmschlinge 
aus  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Darm  unter  Erhaltung 
der  zu  ihr  gehörigen  Gefässe  und  Nerven,  und  licss  das  eine  Ende 
geschlossen  und  blind  in  der  Bauchhöhle  enden,  nähte  das  an- 
dere Ende  offen  an  die  Bauch  wand,  so  dass  er  einen  bequemen 
Einblick  in  die  inneren  Vorgänge  dieses  Darmstückes  hatte.  So- 
wohl er,  wie  Radziejewski  und  Schiff  führten  in  dieses  Darm- 
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stück  Orotonöl,  Senua,  Aloe,  Jalappca,  schwefelsaures  Magnesium 
und  -Natrium  ein,  ohne  hiedurch  aber  eine  Transsudation  von  Blut- 
flüssigkeit oder  eine  vermehrte  Secretion  der  normalen  Darmsäfte 
erzielen  zu  können.  Moreau  und.  Länder  Brun  ton  dagegen 
geben  an,  Vermehrung  der  Secretion  bei  denselben  Versuchen  beob- 
achtet zu  haben.  Moreau  beobachtete  nach  Durchschneidung  der 
zum  Dünndarm  gehenden  Mesenterialnerven  einen  Erguss  von 
Flüssigkeit  in  das  Lumen  des  betreffenden  Darmstückes,  ohne  aber 
entscheiden  zu  können,  ob  diese  Flüssigkeit  Darmsaft  oder  reines 
Transsudat  sei.  Es  lag  die  Annahme  nahe,  dass  vielleicht  durch 
die  stärkeren  Abführmittel  dieselben  Nerven  gelähmt  wüi'den,  deren 
Durchschneidung  in  den  Moreau 'sehen  Versuchen  eine  Plüssig- 
keitsvermehrung  zu  Stande  kommen  lässt.  Radziej ewski,  der 
die  Moreau 'sehen  Versuche  bestätigte,  prüfte  in  dieser  Richtung 
die  Wirkung  des  Crotonöles  und  kam  zu  dem  Ergebniss,  dass  die 
wässrige  Beschaffenheit  diarrhoischer  Stühle  nicht  durch  Transsuda- 
tion oder  Hypersecretion  nach  Art  des  Moreau 'sehen  Versuchs 
entsteht. 

Auch  die  Analyse  der  Fäces  (Radziej  ewski)  gab  keinen 
sicheren  Aufschluss,  ob  die  Wässrigkeit  der  diarrhoischen  Stühle 
von  Transsudation  aus  dem  Blut  oder  Hypersecretion  der  ca- 
tarrhalisch  afficirten  Darmschleimhaut  bedingt  sei;  denn  es  waren 
zmschen  den  Bestand th eilen  normaler  und  diarrhoischer  Stühle 
charakteristische  und  durchgreifende  Unterschiede  gar  nicht  festzu- 
stellen. Normale  Fleischfäces  der  Hunde  reagiren  sauer  und 
enthalten  Cholesterin,  Cholalsäure,  Fett,  Seifen,  Indol,  Eiweiss  mit 
zum  Theil  peptonähnlichen  Eigenschaften,  vielleicht  auch  Leucin, 
Taurin  und  Schleim.  Der  Wassergehalt  derselben  beträgt  im  Mittel 
52  pCt.,  der  Aschengehalt  im  Mittel  11,9  pOt.;  der  Kaliumgehalt 
ist  bedeutend  grösser,  wie  der  Natriumgehalt  (Avahrscheinlich,  weil 
auch  die  Nahrung  kaliumreicher  war).  Auch  die  normalen  mensch- 
lichen Fäces  sind  kaliumreicher  (Fleitmann).  Diarrhoische 
Fäces  unterschieden  sich  wesentlich  nicht  viel  von  den  normalen 
und  hatten  nur  einen  grösseren  Wassergehalt,  nach  Bittersalz  im 
Mittel  85  pCt.,  sowie  ein  Vorwiegen  der  Natriumsalze  vor  den 
Kaliumsalzen.  Von  Abkömmlingen  der  Duodenal-  und  Dünndarm- 
Ausscheidung  und  -Verdauung  findet  sich  Galle  selten  und  wenig, 
höchstens  bei  Calomel,  nie  nach  Senna,  Gutti,  Bittersalz.  Nach 
letzterem  fehlte  fast  jeder  Körper,  der  auf  eine  Anwesenheit  von 
Producten  aus  den  olDeren  Darmpartien  hinweisen  könnte;  dagegen 
waren  nach  Calomel  die  Producte  der  Pancreasverdauung :  Leucin, 
Ty rosin,  Peptone,  stets  reichlich  vertreten.  Von  Darmfermenten 
konnte  nach  pflanzlichen  Abführmitteln  ein  saccharificirendes,  nach 
Senna  auch  ein  peptonisirendes  gefunden  werden;  nach  Bittersalz 
dagegen  keines  von  beiden.  Pepton,  Leucin,  Tyrosin  fand  sich 
auch  nach  pflanzlichen  Mitteln;  eigentliches  Mucin  niemals,  wolil 
aber  im  üeberschuss  von  Essigsäure  lösliche  Schleimpfröpfe.  Voll- 
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kommen  unverdaute  Nahrungsmittel  z.  B.  Muskel bündel  landen 
sich  nach  Ricinus-  und  Crotonöl. 

Aus  seinen  vielen  Versuchen  glaubte  daher  Radziejcwski 
den  Schluss ^ ziehen  7Ai  dürfen,  dass  durch  Abführmittel  Transsuda- 
tion  und  vermehrte  Secretion  nicht  stattfinde;  dass  aber  in  Folge 
der  beschleunigten  Darmbewegung  die  Resorption  der 
wie  in  der  Norm  in  das  Lumen  'der  oberen  Darmabschnitte 
ergossenen  Darmsäfte  (Pancreas-,  Darmdrüsensecrete) 
aufgehoben  werde.  Die  diarrhoischen  Stühle  seien  nichts  an- 
deres, als  unveränderter  Dünndarminhalt;  man  habe,  um  ihre 
grössere  Dünnflüssigkeit  zu  begreifen,  nicht  die  Transsudationstheorie 
nöthig.  Vielmehr  könne  man  sich  die  Sache  denken,  wie  folgt: 
Wenn  eine  aus  festen  und  flüssigen  Bestandtheilen  gemischte  ]\Iasse, 
wie  ja  der  Darminhalt  eine  darstellt,  durch  ein  vielfach  gewunde- 
nes Rohr  von  unebener  Oberfläche  schnell  hindurch  getrieben  wird, 
müsse  erst  der  flüssige  Theil  herausliommen,  Avährend  der  con- 
sistente  Rest  länger  zurück-  und  an  der  Darmschleimhaut  haften 
bleibe;  in  dieser  Weise  allein  könne  man  erklären,  warum  auch 
die  stärksten  Abführmittel  nicht  häufiger  unverdaute  Nahrungsbe- 
standtheile  heraus  befördern.  Die  Menge  der  entleerten  Flüssig- 
keit dürfe  man  keineswegs  als  Beweis  einer  Transsudation  auf- 
stellen, da  nach  Kühne  allein  schon  die  von  Pancreas  und  Darm 
normal  gelieferten  Säfte  mehr  Flüssigkeit  liefern,  als  sich  in 
den  profusesten  diarrhoischen  Stühlen  fänden.  Von  diesen  nach 
C.  Schmidt  an  Natrium  reichen  Säften  rühre  auch  das  üeber- 
wiegen  der  Natriumsalze  in  den  nach  Ricinus  und  Senna  auftre- 
tenden diarrhoischen  Fäces  her,  der  den  an  Kaliumsalzen  weitaus 
übertrifft.  Dass  nach  starken  Diarrhoeen  das  Blut  wasser-  und 
salzärmer  werde,  sei  richtig;  dies  werde  von  C.  Schmidt  durch 
die  Verluste  erklärt,  welche  das  Blut  in  Folge  der  Transsudations- 
processe  erleide;  könne  aber  ebenso  gut  umgekehrt  darauf  zurück- 
geführt werden,  dass  das  Blut  die  grosse  Menge  Verdauungsflüssig- 
keit, die  im  normalen  Zustande  stets  resorbirt  werde,  nun  nicht 
mehr  aufnehme,  weil  die  zu  rasche  Peristaltik  dieselbe  aus  dem 
Körper  entführe,  und  der  Darm  eine  viel  längere  Zeit  zur  Resorp- 
tion brauche. 

Eine  Vermehrung  der  Darmperistaltik  können  die  Abführ- 
mittel in  verschiedener  Weise  zu  Stande  bringen.  Jeder  locali- 
sirte  Reiz  auf  die  Magennerven  ruft  reflectorisch  eine  Reizung  der 
sympathischen  Darmganglien  und  damit  reflectorische  Vermehrung 
der  Darmperistaltik  hervor  (Traube);  giebt  man  innerlich  Cro- 
tonöl, so  entsteht  schon  Diarrhoe  zu  einer  Zeit,  wo  das  Crotonöl  und 
die  Speisen  noch  im  Magen  liegen  (Radziejcwski)  und  nach 
Durchschneidung  beider  Haisvagi  ruft  Crotonöl  keine  abführende 
Wirkung  mehr  hervor  (Wood).  Es  ist  daher  bei  einem  Theil  der 
Abführmittel  die  Wirkung  keine  örtliche,  auf  den  Darm  ge- 
richtete, sondern  eine  nur  durch  die  Magenvagus  fasern 
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vermittelte  reflectorische.  Andere  Abführmittel  aber  (Jalapa, 
Elaterium  u.  s.  w.)  können  erst  wirken,  wenn  sie  mit  der  Galle 
und  anderen  Darmsäften  in  Coiitact  kommen  und  durch  dieselben 
gelöst  werden  (Buchlieira,  H.Köhler);  bei  diesen  muss  die  Ver- 
mehrung der  Darmperistaltik  daher  auf  eine  directe  Reizung 
der  Darm  Wandungen  und  ihrer  Ganglien  bezogen  werden;  da 
auch  bei  ausgeschnittenen  Darmschlingen  eine  örtliche  Reizung  sich 
auf  immer  weitere  Entfernungen  von  Gangiie  zu  Ganglie  fortpflanzt 
und  eine  wellenförmige  Darmbewegung  erzeugt,  haben  wir  nicht 
nöthig,  auch  hier  eine  Reflexwirkung  von  den  Darmganglien  aus 
anzunehmen,  obwohl  auch  keine  Beweise  dagegen  vorliegen. 

Die  gleichzeitig  mit  dem  Laxiren  nach  den  meisten  Mitteln 
eintretenden  Kolikschmerzen  mögen  Folge  der  krampfhaften 
Darmcontraction  sein;  es  ist  dies  aus  vielen  Gründen  wahrschein- 
licher, als  z.  B.  die  Annahme,  der  Leibschmerz  sei  durch  eine 
directe  Reizung  sensibler  Darmnerven  bedingt,  oder  sei  Folge  einer 
katarrhalischen  Entzündung  der  Darmschleimhaut;  denn  auf  Cro- 
tonöl  u.  s.  w.  entstehen  Schmerzen,  bevor  es  in  den  Darm  gelangt 
ist,  bevor  es  also  die  sensiblen  Darmnerven  reizen  und  die  Darm- 
sclileimhaut  entzünden  konnte. 

2.  Weitere  Wirkungen  der  Abführmittel  auch  auf  andere 
Körpertheile  sind  folgende: 

Die  stärkeren  Abführmittel  rufen  Appetitlosigkeit  und  Darnie- 
derliegen der  Verdauung  hervor,  ob  in  Folge  mangelnder  Magensaft- 
ausscheidnng  oder  einer  Veränderung  der  Nahrung,  so  dass  sie 
dem  Einfluss  des  Magensaftes  schwerer  unterliegt,  bleibt  noch  zu 
erforschen.  _^ 

Die  Gallensecretion  wird  nicht,  wie  man  früher  glaubte , ^ver- 
mehrt. 

Das  Blut  wird  wasser-  und  salzärmer  in  Folge  der  oben  an- 
gegebenen mangelhaften  Resorption  der  Verdauungssäfte;  in  Folge 
dessen  entzieht  es  den  Körpergeweben  und  -Höhlen  mehr  Wasser, 
so  dass  pathologische  Wassergüsse  sogar  zur  Resorption  gelangen 
können. 

Bei  längerem  Fortgebrauch  tritt,  weil  weniger  Nahrung  zur 
Aufnahme  gelangt,  ein  dem  Hungern  ähnlicher  Zustand,  wie  Ab- 
nahme des  Fettpolsters,  ein;  der  Eiwcissumsatz  dagegen  wird,  we- 
nigstens bei  den  Mittelsalzen,  nicht  verändert  (Voit). 

Einige  pflanzliche  Abführmittel  sollen  auch  eine  Einwirkung 
auf  die  Nervcncentra  haben  in  Folge  einer  directen  Wirkung  nach 
iiirer  Resorption;  das  Nähere  werden  wir  bei  den  betreffenden 
Mitteln  erörtern. 

Therapeutische  Anwendung. 

Wii-  müssen  davon  Abstand  nehmen,  die  abführende  Methode 
und  ihre  Indicationen  im  Allgemeinen  ausführlich  darzulegen;  nur 
die  bestimmten  Verhältnisse  und  Zustände  sollen  hervorgehoben 
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werden,  bei  denen  die  liier  zu  erörternden  Mittel,  welche  in  der 
Praxis  gewöhnlich  als  „Drastica"  bezeichnet  werden,  erfahrungs- 
gemäss  vor  den  andern  Abführmitteln  den  Vorzug  verdienen. 

Zunächst  sind  es  gewisse  Formen  der  Verstopfung,  welche 
die  Anwendung  der  Drastica  indiciren:  so  die  sogenannte  habituelle 
Obstipation,  wenn  derselben  (wie  man  annimmt)  eine  zu  träge 
Peristaltik  des  Dickdarms  zu  Grunde  liegt,  wie  sie  vorkommt, 
wenn  durch  die  üble  Angewohnheit,  den  Stuhl  willkürlich  anzuhalten,' 
allmälig  die  normale  Empfindlichkeit  des  Dickdarms  und  damit  die 
normale  Auslösung  der  Peristaltik  verringert  ist;  oder  wenn  die 
normale  Erregung  der  peristaltischen  Bewegungen  zwar  vorhanden 
ist,  die  entstehenden  Zusammenziehungen  aber  nicht  kräftig  genug 
sind,  den  Inhalt  in  genügender  Weise  vorwärts  zu  schaffen.  In 
diesen  Fällen  erweisen  sich  ausser  anderen  Maassnahmen  (bestimmte 
Diät,  Massiren  des  Leibes  u.  s.  w.)  die  Mittel  vortheilhaft,  von 
welchen  man  annimmt,  dass  sie  in  besonderer  Weise  die  Peristal- 
tik des  Dickdarms  erregen,  nämlich  ausser  reizenden  Klystieren 
einzelne  Drastica:  Aloe,  Coloquinthen.  Allerdings  sind  hierbei  me- 
thodische Kuren  mit  salinischen  Abführmitteln  zuweilen  ebenso  nütz- 
lich, doch  scheinen  letztere,  als  regelmässiges  tägliches  Laxans  ge- 
nommen, die  Verdauung  leichter  zu  stören.  Eine  weitere  Anwen- 
dung macht  man  besonders  von  den  starken  Drasticis  (Oleum  Cro- 
tonis)  bei  der  Form  der  Obstipation,  welche  die  Folge  einer 
Stenose  des  Darmlumens  ist  (innere  und  äussere  Hernien,  Intus- 
susception,  organische  Verschliessungen  durch  Neoplasmen  u.  s.  w.) ; 
doch  erfordert  dieses . Verfahren  besondere  Vorsicht.  Einmal  ist  es 
oft  wegen  einer  zweifelhaften  Diagnose  unanwendbar,  dann  oft  wegen 
vorhandenen  Erbrechens;  und  endlich  muss  es  entschieden  vermie- 
den werden,  wenn  die  Obstruction  schon  einige  Zeit  besteht  und 
demnach  die  Gefahr  einer  Zerreissung  des  Darms  bei  der  stürmi- 
schen Peristaltik  eintritt.  Mit  wesentlichem  Erfolg  dagegen  giebt 
man  Drastica  —  und  hier  werden  oft  die  stärksten  nothwendig  — 
wenn  die  Obstruction  durch  die  Ansammlung  von  vielen  Fäcal- 
massen,  namentlich  nach  der  Einführung  unverdaulicher  Stoffe,  be- 
dingt ist.  —  Ferner  erfordert  die  Stuhlverstopfung,  welche  manche 
chronische  Erkrankungen  des  Rückenmarks  und  Gehirns  begleitet, 
in  der  Regel  den  Gebrauch  der  Drastica  (auf  den  bei  acuter  Me- 
ningitis kommen  wir  gleich  zurück).  —  Endlich  haben  einzelne 
Drastica,  namentlich  Crotonöl,  bei  der  Behandlung  der  Bleikolik 
und  Bleiobstipation  eine  erhebliche  Bedeutung  erlangt. 

Zur  Behandlung  bestimmter  Formen  der  Diarrhoe  werden  mit- 
unter Laxantien  erforderlich,  man  wählt  dann  Ricinusöl,  Rhabarber, 
(oder  auch  Calomel,  salinische  Mittel). 

Eine  ausgedehnte  Verwendung  finden  die  drastischen  Abführ- 
mittel bei  der  Behandlung  entzündlicher  Affectionen  oder  auch  bei 
den  blossen  Congestivzuständen  mancher  Organe.  Sie  entsprechen 
hier  mehrfachen  Indicationen :  einmal  wirken  sie  (wie  die  Laxantia 
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Sealina  anch)  durch  die  vermehrte  Abfuhr  assimilirbaren  Materials 
und  verwendbarer  Secretionsproducte  des  Darmtractus  antiphlo- 
gistisch und  zugleich  antipyretisch;  dann  setzen  sie  vielleicht,  durch 
die  Ausfuhr  einer  beträchtlichen  Menge  Flüssigkeit,  den  Blutdruck 
herab;  und  endlich  verhalten  sich  die  stärkeren  unter  ihnen  nach 
Art  der  Epispastica  auf  der  Haut,  sie  wirken  als  sogenannte 
„Gegenreize".  So  werden  sie  bei  entzündlichen  AlFectionen  na- 
mentlich des  Gehirns  und  Rückenmarks  gebraucht,  zu  deren  Sym- 
ptomen eine  Stuhlverstopfung  gehört,  die  oft  schon  und  für  sich 
nur  durch  ein  starkes  Abführmittel  überwunden  werden  kann;  ferner 
bei  den  Gehirncongestionen,  bei  Hirnhämorrhagien.  Die  leichteren 
Drastica,  namentlich  Senna,  gicbt  man  oft  in  der  ersten  Periode 
der  acuten  Nephritis;  weiterhin  bei  der  phlegmonösen  (parenchy- 
matösen) Form  der  puerperalen  Peritonitis,  wie  die  Erfahrungen  der 
neuesten  Zeit  gelehrt  haben,  um  eine  kräftige  Abführung  zu  er- 
zielen. Bei  den  entzündlichen  Affectionen  des  Respirationsapparates 
kommt  man  gewöhnlich  mit  den  salinischen  Mitteln,  mit  Calomel 
und  Ricinusöl  aus. 

Mit  den  Salinis  in  der  Regel  verbunden  giebt  man  Drastica 
oft,  um  dem  Organismus  .Flüssigkeit  zu  entziehen,  so  bei  hy dro- 
pischen Affectionen,  wenn  die  Wasserausfuhr  durch  Nieren  und 
Haut  unzureichend  ist  oder  überliaupt,  wie  es  vorkommt,  nicht  er- 
möglicht werden  kann;  so  ferner,  wenn  ein  abnorm  hoher  Druck 
im  arteriellen  Gefässsystem  herabgesetzt  werden  soll  (bei  chro- 
nischer Nephritis  mit  urämischen  Erscheinungen  und  ihren  Folgen 
u.  s.  w.);  so  endlich  bei  acut  entzündlichen  Ergüssen,  um  deren 
Resorption  zu  befördern.  Wenn  man  sich  nach  dem  oben  Dar- 
gelegten auch  nicht  vorstellen  kann,  dass  die  Drastica  eine  Ver- 
minderung der  Blutflüssigkeit  dadurch  hervorbringen,  dass  sie  eine 
vermehrte  Transsudation  in  das  Darmlumen  erzeugen,  so  hat  eine 
solche  Anwendung  doch  ihre  Berechtigung:  denn  wenn  durch  die 
gesteigerte  Peristaltik  die  grosse  Menge  der  Darmsecretflüssigkeit 
ausgeführt  und  an  der  Resorption  gehindert  wird,  so  muss  diese 
verminderte  Aufnahme  auch  eine  Abnahme  der  Blutflüssigkeit  be- 
dingen. 

Ausserdem  kommen  die  Drastica  noch  in  vi.elen  Einzelfällen, 
die  wir  unmöglich  alle  namentlich  aufführen  können,  zur  Anwen- 
dung, sobald  ein  energisches  Laxans  erforderlich  wird:  so  zur  Ein- 
leitung der  abführenden  Methode  bei  Lues  u.  s.  w. 

Die  Erfahrung  liat  mehrere  Bedingungen  kennen  gelehrt,  welche 
den  Gebrauch  der  in  Rede  stehenden  Mittel  nur  mit  grosser  Vor- 
sicht gestatten  oder  ihn  ganz  verbieten.  Dies  sind  zuerst  alle  acut 
entzündliche  Affectionen  des  Digestionstractus,  indem  dieselben  da- 
durch gesteigert  werden;  ferner  vorhandene  Menstruation,  über- 
haupt Neigung  zu  Uterinblutungen  und  Gravidität;  ferner  das  Be- 
stehen von  Hämorrhoidalknoten,  welche  leicht  bluten ;  dann  Zustände 
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des  Collapsus  und  grosse  Anämie;  und  endlich  eine  etwa  be- 
stehende Disposition  zur  Diarrhoe. 

a)  Cathartinscäurehaltige  Abführmittel.. 
Sciiiiesblättcr,  Folia  Seiiiiae. 

Das  hauptsächlich  abführende  Princip  in  den  Sennesbättern  (von  Cassia 
lenitiva)  ist  nach  Kubly  ein  nicht  dialysirbarer,  also  auch  nicht  krystallisirbarer, 
glycosidischer,  den  Säuren  angehöriger  Körper,  die  Cathartinsäure  C,8„H,g2N.^SOs.„ 
■welche  in  den  Blättern  zum  Theil  frei,  aber  grösstentheils  an  Calcium  und  Ma- 
gnesium gebunden  vorkommt.  Diese  Säure  löst  sich  in  Aether  gar  nicht,  in  W'asser 
und  absolutem  Alkohol  nur  sehr  wenig,  leicht  aber  in  34—60  pCt.  Alkohol,  zer- 
setzt sich  sehr  leicht,  weshalb  auch  verschiedene  Sennapräparate,  z.  B.  die  Extracte 
sehr  bald  ihre  Wirksamkeit  verlieren.  Der  Einführung  der  reinen  Cathartinsäure 
in  die  ärzliche  Praxis  steht  leider  die  Schwierigkeit  und  Kostspieligkeit  ihrer  Be- 
reitung hindernd  im  Wege;  und  nach  Kubly  selbst  ist  und  bleibt  daher  die  beste 
Anwendungsform  der  Bläiter  ein  frisch  bereiteter  wässriger  Auszug.  Zusatz  von 
Alkalien  zu  den  Sennapräparaten  schwächt,  Zusatz  von  Säuren  dagegen  verstärkt  die 
Sennawirkung  (Kubly). 

Durch  Kochen  mit  Säuren  zerfällt  die  Cathartinsäure  in  Traubenzucker  und 
eine  neue  Säure,  die  ebenfalls  etwas  abführende  Cathartogeninsäure  (Kubly). 

Ausser  der  Cathartinsäure  ist  in  den  Sennablättern  enthalten  ein  in  seinen 
Eigenschaften  mit  der  Chrysophansäure  sehr  nahe  übereinstimmender  Farbstoff, 
ferner  ein  so  süss  wie  Rohrzucker  schmeckender,  aber  nicht  gährungsfähiger  Kör- 
per, das  Cathartomannit;  ferner  noch  mehrere  nicht  genauer  bekannte  Glyco- 
side,  das  Sennapicrin  und  Sennacrol  (Ludwigs),  ferner  pflanzensaure 
Salze. 

Danach  sind  ältere  Angaben  von  anderen  wirksamen  Körpern,  die  aber  nur 
unreine  Gemenge  der  obigen  sind,  zu  corrigiren. 

Physiologische  Wirkung. 

Die  reine  Cathartinsäure  schmeckt  anfangs  gar  nicht,  spä- 
ter etwas  zusammenziehend  und  bestimmt  sauer,  und  bewirkt  Leib- 
schmerzen und  Durchfall  schon  in  der  kleinen  Gabe  von  0,1  Grm,; 
ihre  weiteren  Schicksale  im  Organismus  sind  unbekannt;  docli 
scheint  sie  ins  Blut  und  von  da  in  die  Secrete  als  solche  über- 
zugehen, da  die  Milch  mit  Senna  behandelter  Frauen  auch  abfüh- 
rend auf  die  Säuglinge  wirkt. 

Der  chrysophansäureähnliche  Farbstoff  tritt  nach  Martins 
bereits  15  Minuten  nach  dem  Einnehmen  der  Senna  in  den  Harn 
über,  den  er  stark  gelb  färbt. 

Am  genauesten  sind  die  Wirkungen  des  Aufgusses  der  fast 
1000  Jahre  als  Abführmittel  gebrauchten  Sennablätter  bekannt. 
Dieselben  haben  einen  widerwärtig  bitteren  Geschmack  und  eigen- 
thümlichen  Geruch. 

Die  Sennesblätter  zeigen  eine  wahrnehmbare  Wirkung  erst 
in  Gaben  über  0,5  Grm.  Nach  Gaben  von  2,0  Grm.  gehen 
Blähungen  und  nach  5  Stunden  breiige  Kothmassen  ohne  Leib- 
sclimcrzen  ab.  Nach  Gaben  von  10,0  Grm.  tritt  bei  manchen 
Menschen  Uebelkcit,  ja  sogar  Erbrechen  ein;  sonst  tritt  nur  Kollern 
im  Leib,  Abgang  von  Blähungen  und  nach  3  Stunden,  oft  unter 
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recht  lebhaften  Leibschmerzen,  der  erste  Kothabgang  ein,  auf  den  im 
Laufe  der  nächateu  Stunden  noch  1—2  weitere  Stuhlentleerungen 
naclifolgen:  dieselben  sind  bald  breiig,  bald  dünnflüssig,  enthalten 
bei  Hunden  im  Mittel  85.pCt.  Wasser,  vorwiegend  Natriurasalze, 
Eiweiss,  nie  Galle  (Radziej  ewski).  Das  Kollern  im  Leibe  und 
leichte  Diarrhoe  besteht  oft  noch  nach" 24  Stunden;  so  lange  zeigt 
sich  auch  der  Appetit  verringert.  Neben  einer  geringeren  Beschleu- 
nigung der  Düiuidarmperistaltik  zeigt  sich  namentlich  die  des  Dick- 
darms stark  erregt  (Nasse);  eigentliche  entzündliche  Affectionen 
der  Dannsclileimhaut  hat  man  nicht  beobaclitet.  Wenn  die  abfüh- 
rende Wirkung  vorüber  ist,  tritt  meist  normaler  Stuhlgang,  nicht, 
wie  (bei  vielen  anderen.  Abführmitteln,  längere  Verstopfung  ein. 

.Der  Puls  -soll  unter  dem  Gebrauch  ' der '^Senna  vorübergehend 
verlangsamt  werden  (Martins).  '  •  •■  "'^  •  '  •'• 

Grosse  abführende  Gaben  solleii'','äü'(jfi  'öinle,  Stfei^eruhg  hämor- 
rhoidaler  und  menstrualer  Blutungen,  ja  sogar  Contractionen  der 
schwangeren  Gebärmutter  hervorrufen. 

Auch  bei  Einspritzung  von  Sennaaufgüssen  unmittelbar  in  die 
Blutbahn  von  Menschen  und  Thieren  tritt  Erbrechen  und  Durch- 
fall ein. 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  Sennesblätter  sind  eines  der  gebrauchtesten  Abführmittel, 
weil  sie  den  Vorzug  besitzen,  keine  nachfolgende  Verstopfung  zu 
erzeugen,  und  mit  verlässlicher  Sicherheit  wirken,  ohne  doch  die 
Nachtheile  der  heftigen  Drastica  (stärkere  Darmhyperämie  oder 
Entzündungen,  Hyperkatharse)  mit'  sich  zu  führen.  Specielle  In- 
dicationen  für  das  Mittel  brauchen  wir  nicht  anzugeben;  es  gelten 
die  üben  im  Allgemeinen  angedeuteten,  und  wir  haben  dort  schon 
bemerkt,  in  welchen  besonderen  Fällen' ' ^'di'e''  Senna  den  Vorzug 
verdient. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Folia  Sennae  zu  0,5—1,5,  wenn  man 
eine  einfache  Stuhlentleerang  erzielen  will;  2,0 — 5,0,  um  stärker  zu  purgiren;  im 
Infus  oder  Pulver,  und  sehr  oft  in  Verbindung  mit  anderen  Abführmitteln,  Salinis, 
Manna  u.  s.  w. 

2.  Folia  Sennae  Spiritu  extracta,  1  Tb.  Senna  auf  4  Th.  Spiritus 
vini  rectif.,  soll  angeblich  weniger  Kolikschmerz  machen.  Gabe  wie  bei  den  Folia 
Sennae. 

3.  Speeles  laxantes  St.  Germain,  St.,  Germain  -  Thee,  16  Th. 
Fol.  S^  Spirit.  vini  extr.,  10  Th.  Flores  Sambuci,  Fructus  Foeniculi  et  Fructus 
Anisi  üll  5  Th.,  H  Th.  Kalium  bitartaricum  purum.  Im  Infus  1  Theelöffel  auf  1  Tasse 
Wasser. 

4.  Pulvis  Glycyrrhizae  compositus.  Pul  vis  pectoralis  Kurellae, 
Kurella'fiches  Brustpulver,  2  Th.  Folia  Sennae,  2  Th.  Radis  Glycyrrhizae,' 
Fructus  Foeniculi  und  Sulfur  depuratum  mi  1  Th.,  (!  Th.  Saccharum  albissimum! 
Ein  .sehr  beliebtes  Abführmittel,  auch  bei  Kindern;  messerspitzen-  bis  theeliiffelweise. 

5.  Electuarium  e  Senna,  Electuarium  lenitivum,  Laxir-Mus, 
Abführlatwerge,   10  Th.   Folia  Sennae,    1  Th.  Fructus  Coriandri,   50  Th.  Sy- 

NothnaKel  ii.  Kosshanli,  Arzneimittellehre.   .!.  Aufl.  ,q 
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rupus  simples,  15  Th.  Pulpa  Tamarindorum  depurata;  eine  ebenfalls  viel  ge- 
brauchte Mischung,  von  grünbraunem  Aussehen.  Am  besten  rein,  theelüfi'elweise 
oder  in  Mixturen. 

(j.    Infusum    Sennae    compositum,    Aqua    laxativa  Viennensis 
Wiener  Trank,  2  Th.  Fol.  Sennae  auf  12  Th.  Wasiser,  mit  Zusatz  von  3  Th! 
Natro-Kaliura   tartaricum   und  3  Th.    Manna;  widerlich  zu    nehmen,  von  brauner 
Farbe.  Esslöffelweise. 

7.  Syrupus  Sennae  cum  Manna,  enthält  Folia  Sennae,  Manna,  Fructus 
Foeniculi,  Saccharum. 


Rhaharbcrwiirzcl,  Radix  Rh  ei. 

Rhabarber  ist  die  Wurzel  mehrerer  in  China  wachsender  Rh eum arten 
(Rheum  palmatum,  undulatum,  compactum,  Emodi,  Webbianum),  deren  beste  Sorte 
(russischer  Kronrhabarber)  früher  aus  China  über  Russland  importirt  wurde,  jetzt 
aber  aus  den  chinesischen  Häfen  direct  zu  uns  gebracht  wird. 

Der  abführende  Stoff  in  der  Rhabarber  ist  nach  Kubly  eine  amorphe  und 
mit  der  in  den  Sennesblättern  gefundenen  C athartins äure,  wenn  nicht  völlig 
identische,  so  doch  derselben  höchst  ähnliche  und  chemisch  analoge  Säure. 

Die  Chrysophan-  oder  Rheinsäure,  welche  beim  Erwärmen  mit  Salpeter- 
säure in  die  auch  aus  Aloi'n  darstellbare  Tetranitrochrysophansäure  übergeht,  ist  in 
viel  zu  geringer  Menge  in  der  Rhabarber  enthalten,  wirkt  auch  selbst  in  Gaben 
von  0,5  Grm.  nicht  abführend,  so  dass  sie  unmöglich  das  abführende  Prineip  sein 
kann,  wie  man  früher  glaubte. 

Ändere  im  Rhabarber  gefundene  Stoffe  (Chrysophan,  Phäoretin,  Emo- 
din  u.  s.  w.)  haben  nur  eine  geringe,  oder  gar  keine  Bedeutung;  wichtiger  ist 
eine  Gerbsäure,  die  Rheuragerb säure,  welche  beim  Kochen  mit  Miueralsäuren  in 
Traubenzucker  und  obige  Chrysophansäure  zerfällt;  ferner  oxal -saurer  Kalk. 

Physiologische  Wirkung. 

Je  nacli  der  Grösse  der  Gabe  kommen  von  den  oben  angege- 
benen wirksamen  Stoffen  verschiedene  zu  physiologischer  Geltung; 
wenigstens  kann  man  dies  aus  den  Erscheinungen  schliessen. 

Bei  kleinen  Gaben  (0,05 — 0,3  Grm.)  tritt  die  Wirkung  der 
Rheumgerbsäure  in  den  Vordergrund,  indem  abnorme  Zersetzung 
der  Speisen  im  catarrhalisch  erkrankten  Magen  und  deren  Folge- 
zustände: Uebelkeit,  Aufstossen,  Ekelgefühl,  sowie  Durchfall  auf- 
gehoben werden.  Bei  ganz  gesunden  Menschen  zeigt  sich  keine 
Verbesserung  des  Appetits,  wohl  aber  etwas  mehr  angehaltener 
Stuhl. 

Grössere  Mengen  dagegen  (0,5—1,0  Grm.  in  rasch  auf  einan- 
derfolgeuder,  2,0 — 3,0  Grm.  in  einmaliger  Gabe)  lassen  zuerst  die 
Wirkung  der  Cathartinscäure:  häufigere  meist  breiige  Stulilentlee- 
rungen  unter  Leibschmerzen  5 — 10  Stunden  nach  dem  Einnehmen 
hervortreten.  Da  die  Cathartinsäure  rascher  aus  dem  Körper  eli- 
minirt  wird,  hört  die  diarrhoische  Wirkung  bald  auf  und  es  tritt 
in  Folge  der  zurückbleibenden  Gerbsäure  eine  nicht  hartnäckige 
und  leicht  zu  beseitigende  Verstopfung  ein. 

Durch  die  färbenden  Rheumbestandtheile  Clirj-sophan  und  Cliry- 
sophansäure,  die  auch  ins  Blut  übertreten,  werden  die  Secrete  und 
Excrote  intensiv  gelb  und  gelbbraun  gefärbt;  so  der  Schweiss,  wol- 
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eher  sogar  die  Wäsche  gelb  färbt,  der  Harn,  welcher  einem  icte- 
rischen  ähnelt,  die  Milch,  die  Kothraassen;  früher  Hess  man  sich 
durch  diese  Färbungen  zu  der  Annahme  verleiten,  es  linde  unter 
der  Einwirkung  der  Rhabarber  eine  stärkere  Gallenbildung  statt. 

Therapeutische  Anwendung. 

In  kleinen  Gaben  kommt  der  Rhabarber  vielfach  in  Gebrauch 
als  ein  die  Verdauung  beförderndes,  und  als  stopfendes  Mittel  bei 
bestimmten  Formen  des  Durchfalls.  In  ersterer  Beziehung  wird  er 
bei  den  Zuständen  von  „Verdauungsschwäche"  gebraucht,  die  wir 
bei  den  (aromatischen)  bitteren  Mitteln  erörtert  haben  und  auf  die 
wir  hier  vei'weisen.  Namentlich  giebt  man  dem  Rheum  in  diesen 
Fällen  den  Vorzug,  wenn  mit  der  D3^spepsie  zugleich  Durchfall 
vorhanden  ist.  Dieser  Einfluss  auf  Verdauung  (und  indirect  Er- 
nährung) bedingi  auch  seine  häufige  Anwendung  in  der  Kinderpraxis, 
bei  der  Dyspepsie  in  Begleitung  von  Scrophulosis,  Rachitis.  — 
Als  stopfendes  Mittel  findet  Rhabarber  keine  Verwendung  bei  acu- 
tem Durchfall,  sondern  nur  bei  gewissen  chronischen  Formen  des- 
selben, bei  der  Diarrhoe,  welche  die  Scropulose  und  Rachitis  be- 
gleitet, oder  wenn  nach  einem  acuten  (sogenannten  rheumatischen) 
Darmkatarrh  die  Darmentleerungen  noch  fortdauern;  er  wird  vor 
anderen  Mitteln  hierbei  gegeben,  wenn  zugleich  die  Verdauung 
beeinträchtigt  ist,  doch  erweist  er  sich  nur  in  leichteren  Fällen 
von  Erfolg. 

In  grosser  Gabe  als  Abführmittel  wird  Rhabarber  sel- 
tener bei  chronischer  Obstipation  verwendet,  öfter  um  eine  ein- 
malige Abführwirkung  zu  erzielen,  und  zwar  vor  anderen  Ganthar- 
ticis  dann,  wenn  man  die  Verdauung  sowenig  als  möglich  belästi- 
gen darf:  so  bei  der  Verstopfung,  welche  bei  Reconvalescenten  nach 
acuten  Krankheiten  auftritt,  ferner  bei  Anämischen,  Kachektischen, 
namentlich  auch  bei  Kindern.  Indess  wirkt  das  Mittel  doch  auch 
bei  manchen  Fällen  gewohnheitsmässiger  Leibesverstopfung  recht 
gut,  und  es  giebt  Hypochonder,  die  am  besten  durch  das  Kauen 
von  kleinen  Stückchen  Rhabarber  für  Stuhlgang  sorgen.  —  Her- 
kömmlich ist  die  Anwendung  des  Rheum  beim  Icterus  (aus  irgend 
welclicr  Ursache),  wenn  bei  demselben  Abführmittel  nöthig  sind; 
jedoch  liat  es  hier  ausser  der  abführenden  keine  besondere  Wirkung. 

Dosirung  Und  Präparate.  1.  Radix  Rhei,  in  kleiner  Dosis  zu  0,02 
bis  0,5  pro  dosi,  in  Pulvern,  Pillen,  Infus.  Als  Abführmittel  zu  1,0—5,0  pro  dosi. 
Oft  —  aber  unzweckmässig  —  wird  das  Rheum  in  Substanz  genommen,  in  Pillen, 
die  aus  der  Wurzel  gedrechselt  sind,  oder  in  kleinen  Stücken. 

2.  Extractum  Rhei,  braunschwarzes  Pulver,  in  Wasser  trübe  löslich;  kleine 
Gabe  0,01—0,25,  grosse  0,3—1,0,  in  Pillen. 

3.  Extractum  Rhei  compositum  (Extractum  catholicum  s.  pan- 
chymagogum),  3  Th.  Extractum  Rhei,  1  T.  Aloe,  1  Th.  Sapo  jalapinus  auf  je 
4  Th.  Aqua  destillata  und  Spiritus  vini  rectificatus;  schwärzlich-braunes  Pulver, 
in  Was.ser  trübe  lö.slich.  Nur  als  Abführmittel  gebraucht,  zu  0,1  —  1,0  pro  dosi  in 
Pillen, 
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Jatapenvurzel. 


4.  Tinctura  Rhei  aquosa,  Infusum  Rliei  aquosum,  lUO  Th.  Radix 
Rhei,  10  Tli.  Kali  carbonicum,  20  Th.  Borax  pulver.,  auf  850  Th.  Aq.  dest., 
100  Th.  Spiritus,  150  Th.  Aq.  Cinnamomi;  braunrothe  Tropfen.  Als  Abführmittel 
unzweckmässig  und  wenig  gebraucht.  Bei  Appetitlosigkeit  namentlich  in  der  Kinder- 
praxis -viel  angewendet,  zu  10—15  Tropfen;   bei  Erwachsenen   zu  1—2  Theelöffel. 

5.  Tinctura  Rhei  vinosa,  Tinctura  Rhei  Darelii,  Vinum  Rhei; 
8  Th.  Radix  Rhei,  2  Th.  Cortex  Fructus  Aurantii,  1  Th.  Fructus  Cardaniomi, 
12  Th.  Saccharum  albissimum  auf  lüO  Th.  Vinum  Xerense;  gelbbraune  Flüs.sigkeit; 
nur  bei  Verdauungsstörungen  gegeben,  bei  Kindern  wegen  des  Weingehaltes  nicht 
in  zu  grosser  Gabe,  zu  10 — 20  Tropfen,  bei  Erwachsenen  zu  V2 — 1  Theelöffel. 

6.  SyrupusRhei,  12  Th.  Radix  Rhei,  3  Th.  Cortex  Cinnamomi,  1  Th. 
Kalium  carbonicum  purum  mit  Wasser  und  Zucker;  braunroth.  Als  Abführmittel 
bei  Kindern,  theelöffelweise. 

7.  Pulvis  Magnesiae  cum  Rheo,  Pulvis  pro  infantibus.  Pulvis 
antacidus,  Ribke'sches  Kiuderpul ver,  60  Th.  Magnesium  hydrico-carbonicum, 
40  Th.  Elaeosaccharum  Foeniculi,  15  Th.  Radix  Rhei,  messerspitzenweise  als  Ab- 
führmittel bei  Kindern  verwendet. 

Vergleiche  noch  die  im  Anhang  vorgeführte  Faul  bäum  rinde. 

Convolvulin-  und  Jalapinhaltige. 
Jalap  eil  Wurzel,  Radix  Jsilapae. 

Die  Jalapenwurzel  stammt  von  der  schönblühenden  mexicanischen  Convol- 
vulacee  Convolvulus  purga. 

Durch  Ausziehen  der  Wurzel  mit  starkem  Alkohol  erhält  man  das  officinelle 
Jalapenharz  (Resina  s.  Extractum  Jalapae)  und  aus  diesem  die  stark  abführend 
wirkende  reine  Substanz,  das  Convolvulin  CjiHguOig,  eine  farblose,  gummiähn- 
liche, geruch-  und  geschmacklose  Masse,  die  als  das  Anhydrid  einer  Säure,  der  viel 
unwirksameren  Convolvulinsäure  betrachtet  werden  muss,  in  die  es  sich  beim  Behan- 
deln mit  Alkalien  verwandelt.  Auch  der  übrig  bleibende  Rest  des  Jalapenharzes, 
das  sogenannte  Gammaharz  wirkt  schwach  abführend. 

(In  einer  andereren  Jalapawurzel  von  Convolvulus  orizabensis  ist  das  dem  Con- 
volvulin chemisch  und  physiologisch  sehr  ähnliche  Jalapin  CsjEg^Ois.) 

Physiologische  Wirkung. 

Dass  das  Convolvulin  die  hauptwirkende  Substanz  ist,  ersieht 
man  daraus,  dass  es  schon  bei  0,1  Grra,,  während  die  Convolvu- 
linsäure und  das  Gammaliarz  erst  bei  0,5  Grm.  abführend  wirken. 

Es  ist  zum  Zustandekommen  dieser  Wirkung  die  Anwesenheit 
der  auf  die  Jalapenbestandtheile  lösend  wirkenden  Galle  notliwen- 
dig  (Buchheim,  H.  Köhler);  bei  Einspritzung  ins  Blut  tritt  sie 
nicht  ein  (Köhler). 

Kleine  Gaben  (0,5  Grm.  der  Wurzel,  0,2  Grm.  der  Resina) 
bewirken  höchstens  eine  leichtere  Leibesöflfnung;  grössere  Gaben 
(1,0—2,0  Grm.  der  Wurzel;  0,5—1,0  der  Resina)  bewirken  nach 
30  Minuten  Uebelkeit,  die  sich  selbst  zum  Erbrechen  steigern  kann 
und  nach  2  Stunden  unter  Leibschmerzen  und  Stuhlzwang  mehrere 
breiige  Stiihlentleerungen,  nach  denen  eine  Neigung  zu  Verstopfung 
nicht  zui'ückbleibt. 

Durch  sehr  grosse  Gaben  sah  man  Thiere  unter  gastro-enteri- 
tischen  Erscheinungen  sterben. 
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Therapeutische  Anwendung. 

Die  Indicationen  für  Jalape  sind  die  allgemeinen  für  dic  Dra- 
stica;  sie  wird  ziemlich  viel  gebraucht  (namentlich  in  einer  her- 
kömmlichen, aber  durchaus  entbehrlichen  Verbindung  mit  Calorael), 
weil  sie  keine  Verstopfung  hinterlässt,  und  namenthch  bei  habi- 
tueller Verstopfung,  indem  der  längere  Gebrauch  derselben  ihre 
Wirksamkeit  nicht  zu  beeinträchtigen  scheint.  Besondere  Vorzüge 
bei  bestimmten  Zuständen  besitzt  sie  nicht;  auch  bei  der  Helrain- 
thiasis,  wobei  sie  frülier  als  specifisches  Mittel  gegeben  wurde,  wirkt  sie 
nur  nach  Art  aller  Abführmittel.  Noch  mehr  Avie  die  Senna  muss 
die  Jalape  bei  irgendwie  entzündlichen  Leiden  des  Darmkanals  ver- 
mieden werden,  da  sie  noch  stcärker  reizt. 

Dosiruiig  und  Präparate.  1.  Radix  Jalapae,  als  Purgans  zu  0,5  bis 
1,0;  will  man  stark  abführen  1,0—2,0,  und  dann  in  getbeilten  Gaben  mit  kurzen 
Zwischenräumen;  in  Pulvern  oder  Pillen,  sehr  oft  in  Verbindung  mit  0,2—0,5  Ca- 
lomel.    Bei  Kindern  die  Hälfte  der  Gabe.    Oft  mit  aromatischen  Zusätzen. 

2.  Resina  Jalapae  s.  Extractum  Jalapae  spirituosum,  in  halb  so 
grossen  Gaben  wie  die  Wurzel,  in  Pulvern  oder  Pillen. 

3.  Sapo  jalapinus,  4  Th.  Sapo  medicatus  und  4  Th.  Resina  Jalapae  mit 
8  Th.  Spiritus  vini  rectificatus  zur  Pillenconsistenz  abgedampft,  von  brauugrauer 
Farbe,  in  Spiritus  vini  rectificatissimus  löslich.  Wie  das  Harz  gegeben,  doch  mit 
Vorliebe  angewendet,  wenn  man  die  Jalape  längere  Zeit  fortgebrauchen  lassen 
will.  Zu  0,1 — 0,3  in  Pillen  bei  längerem  Gebrauch;  um  eine  starke  Wirkung  zu 
erzielen,  zu  0,5 — 2,0. 

4.  Tinctura  Jalapae  e  Resina  ist  entbehrlich;  zu  10 — 20  Tropfen. 

5.  Pilulae  Jalapae,  3  Th.  Sapo  jalapinus,  1  Th.  Tubera  Jalapae,  3  bis 
6  Pillen  pro  dosi. 

Vergleiche  noch  die  iiu  Anhang  befindlichen,  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Ra- 
dix Jalapae  Orizabensis,  Scammoniae  und  Gutti. 


c)  Aloin-  und  Colocynthinhaltige. 
Aloe. 

Aloö  ist  der  durch  Eindickung  hart  gewordene  Saft  aus  den  fleischigen  Blät- 
tern vieler  Aloöarten:  Aloe  capensis,  socoterina  und  hepatica. 

Die  abführende  Wirkung  verdankt  die  Aloe,  namentlich  ihre  wichtigste  Sorte, 
die  Leberaloö,  einem  kleinen  Gehalt  von  Aloin  C,7Hi807,  welches  durch  Ausziehen 
mit  Wasser  und  Verdunsten  im  luftleeren  Raum  in  kleinen  farblosen  Krystallen  von 
süssbitterem  Geschmack  gewonnen  wird,  ferner  der  die  Hauptmasse  der  Aloe  bilden- 
den und  viel  stärker  abführenden  amorphen  Modification,  dem  Aloetin.  Das 
Aloin  löst  sich  in  kaltem  Wasser  und  Alkohol  nur  schwer,  in  heissem  Wasser  leicht, 
in  letzterem  auch  in  das  amorphe  Aloetin  sich  verwandelnd.  Bei  längerer  Ein- 
wirkung von  Salpetersäure  geht  es,  wie  die  Rheinsäure  (siehe  Rhabarber),  in  Tetra- 
nitrochrysophansäure  (Chrysamminsäure)  über.  Es  gehört  jedenfalls  zu  den  aroma- 
tischen Verbindungen,  da  es  in  schmelzendem  Aetzkali  in  Paraoxybenzoösäure, 
Essig-  und  Oxalsäure  gespaltet  wird. 

Ausserdem  ist  in  der  Aloe  noch  ein  in  Was.ser  unlösliches  Harz,  Aloöliarz, 
das  ebenfalls  schwach  abführende  Eigenschaften  besitzt,  in  grossen  Mengen  vorhan- 
den; ferner  etwas  Gallussäure,  eiweissartige  Substanzen,  Fett. 
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Jedenfalls  ist  soviel  sicher,  dass  in  der  Aloö  die  wirksamen  Substanzen  die 
Hauptmasse  ausmaclien,  nicht  wie  bei  den  meisten  anderen  Pflanzen  die  unwirk- 
samen (Euchheim). 

Physiologische  Wirkung. 

Die  abführende  Wirkung  der  Aloe  scheint  nur  dann  einzutre- 
ten, wenn  sie  im  Darm  mit  Galle  zusammenkommt.  Nach 
Wedekind  bringt  sie  bei  Verschluss  der  Gallengänge  und  daher 
rührendem  Icterus  so  lange  keinen  Durchfall  hervor,  als  die  weissen 
entfärbten  Stühle  den  Mangel  der  Galle  docuraentiren ;  dies  wird 
zwar  von  Mit  scher  lieh  geläugnet,  aber  von  Cube  durch 
Nachuntersuchungen  bestätigt;  auch  in  den  Mastdarm  gespritzte 
Aloelösungen  wirkten  nur  bei  Mischung  mit  Ochsengalle  ab- 
führend. 

Die  Aloe  hat  einen  widerlichen  Geruch  und  süssbittern  unan- 
genehmen Geschmack.  Die  allgemein  angenommenen  appetitanre- 
genden verdauungsbefördernden  Eigenschaften  kleiner  Gaben  (0,01 
bis  0,05  Grm.)  konnten  wir  nie  bestätigen. 

In  grösseren  Gaben  (0,1—0,5  Grm.)  be^\drkt  sie  Aufslossen, 
Gefühl  von  Druck  im  Magen,  und  10—15  Stunden  nach  dem  Ein- 
nehmen (später,  wie  nach  jedem  andern  Abführmittel)  bald  mit, 
bald  ohne  Leibschmerzen  mehrere,  meist  breiige,  dunkel  gefärbte 
Stühle. 

Selbst  nach  dreifach  stärkeren  Gaben  (bis  1,5  Grm.)  dauert 
es  V2  Tag  bis  zur  Wirkung;  dann  aber  sind  die  Stühle  meist 
dünnflüssiger  und  von  stärkeren  Schmerzen,  sowie  Tenesmus  be- 
gleitet, als  nach  kleineren  Gaben.  Jedoch  unterliegt  die  abfüh- 
rende Gabe  vielen  individuellen  Schwankungen. 

Eine  Vermehrung  der  Gallenausscheidung  durch  das  Mittel  ist 
fraglich. 

Von  Wichtigkeit  ist,  dass  nach  längerem  Gebrauch  keine  Ab- 
stumpfung, sondern  sogar  eine  geringere  Widerstandskraft  eintritt, 
so  dass  man  die  abführende  Gabe  nach  und  nach  sogar  verklei- 
nern kann. 

Nach  alter  Angabe  bewirken  starker  und  langer  Gebrauch  von 
Aloe  einen  Blutandrang  zu  den  Unterleibsorganen,  namenthch  zu 
den  Nieren  und  den  im  kleinen  Becken  gelegenen  Mastdarm-  und 
Genitalgefässen,  so  dass  hämorrhoidale  Zustände  und  Blutungen, 
menstruale  Blutungen,  ja  sogar  Abortus,  vermehrter  Geschlechts- 
trieb, Harndrang  u.  s.  w.  die  Folgen  davon  wären. 

Die  Wirkung  der  wirksamen  reinen  Substanzen  in  der  Aloe 
ist  noch  nicht  gehörig  studirt,  weshalb  wir  die  Angabe  der  vor- 
liegenden einander  widersprechenden  Beobachtungen  unterlassen; 
doch  scheint,  wie  bei  Scnna  die  Cathartiusäure,  so  bei  Aloe  das 
Aloin  und  Aloetin  in  das  Blut  und  die  Secrete  überzugehen,  da 
auch  nach  Aloegebrauch  die  Milch  abführend  wirkt. 
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Therapeutische  Anwendung. 

Die  Aloe  ist  ein  viel  gebrauclites  AbführmitteJ ,  und  die  Er- 
fahrung hat  ihm,  wie  es  scheint  theilweise  mit  Recht,  einen  be- 
stimmten Kreis  von  ZiisLänclen  zngeAviesen,  bei  denen  es  vor 
anderen  Mitteln  gebraucht  wird.  Vor  vielen  eignet  sich  die  Aloe, 
wenn  der  längere '  Gebrauch  eines  Abführmitteis  noth wendig  ist; 
einmal  weil  sie  die  Verdauung  nicht  stört,  im  Gegentheil  in 
kfeinen  Gaben  etwas  zu  befördern  scheint,  und  dann  weil  sie  lange 
genommen  werden  kann,  ohne  dass  eine  Steigerung  der  Gabe  zur 
Erzielung  der  Wirkung  nöthig  wird.  Am  meisten  bewährt  sip  sich 
bei  der  einfachen  chronischen  Obstipation,  wie  wir  dieselben  in  der 
Einleitung  oben  gesclvildert  haben  (s.  S.  750).  Als  Contraindicationen 
in  diesem  Falle  hat  die  Erfahrung  das  Vorhandensein  von  tlä- 
morrlioidalknoten  mit  Neigung  zu  Blutungen,  eine  stark  ausge- 
prägte „allgemeine  Plethora",  vorhandene  Menstruation  oder  chro- 
nische Uterusaffectionen,  die  zu  Blutungen  führen  können,  und  die 
Gravidität  kennen  gelehrt.  Sie  wird  ferner  gerühmt  als  Abführ- 
mittel, wenn  früher  blutende  Hämorrhoiden  nicht  fliessen  und  durch 
den  Mangel  dieser  gewohnheitsgemässen  Blutentleerungen  allerlei 
Beschwerden  aufireten  (Kopfschmerz,  geistige  A^erstimmung,  Gefühl 
von  Druck  im  Epigastrium  u.  s.  w.).  Seit  den  Zeiten  Stahl's  bereits 
wurde  die  Aloe  zu  diesem  Behufe  in  der  ausgedehntesten  Weise 
angewendet,  und  zwar  sehr  oft  missbräuchlich.  Heut,  wo  der 
„Begriff  der  Stockungen  im  Pfortadersystem"  und  die  Vorstellung 
von  „unterdrückten  Hämorrhoidalleiden"  nicht  die  frühere  Rolle 
spielt,  ist  die  Verwendung  der  Aloe  in  der  angedeuteten  •  Richtung 
eingeschränkt.  —  Die  früher  zu  manchen  anderen  Zwecken  noch 
erfolgende  Anwendung  ist  ganz  überflüssig. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Aloe,  zu  0^2 — 1,0,  am  besten  in 
Pillenform. 

2.  Extractum  Aloös,  gelbbraunes  Pulver,  in  Wasser  trübe  löslich.  Die 
Abfübrwirkung  ist  etwas  unsicher.    Die  Gabe  etwa  halb  so  gross  wie  bei  Aloe. 

?).  Extractum  Aloös  Acido  sulfurico  correctum,  überflüssig,  ohne 
Vortheil. 

4.  Tinctura  Aloös,  1  Th.  Aloe  in  5  Th.  Spiritus  vini  rectificatissimus,  zu 
5—30  Tropfen. 

5.  Elixir  Proprietatis  Paracelsi,  enthält  auf  24  Th.  Spiritus  vini 
rectificatissimus  und  2  Th.  Acidum  sulfuricum  dilutum  je  2  Th.  Aloe  und  Myrrha 
und  1  Th.  Crocus;  dunkelrothbraun,  klar;  zu  V2 — 1  TheelöfFel  als  Stomachicum. 

6.  Elixir  ad  longam  vitam,  Tinctura  Aloes  composita,  enthält  auf 
200  Th.  Spiritus  dilutus  9  Th.  Aloe  und  je  1  Th.  Ph.  Gentianae,  Rhei,  Zedoariae, 
Crocus,  Fungus  Laricis;  ebenfalls  zu  V2 — 1  TheelöfFel. 

Koloquinten,  Fructus  €oIocynthi<1is. 

Die  Koloquinten  sind  die  gurkenartigen  Früchte  von  Citrullus  Colocynthis. 
Die  in  deren  Mark  enthaltene  wirksame  Substanz  ist  ein  gewöhnlich  amorphes, 
aber  krystallisirbares,  in  Wasser  leicht  lösliches,  bitteres  Glycosid,  Colocynthin 
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Physiologische  Wirl<ung. 

Die  Koloquiiiten  gehören  zu  den  stärksten  Abfülirmittelii 
bewirken  schon  zu  0,06  Grm.  stark  wässrige,  in  grösseren  Ga- 
ben unter  heftiger  Magen-  und  Darmentzündung  blutige  Stühle-  in 
Folge  der  Darmentzündung  sterben  kleinere  Thiere  schon  nach 
0,5  Grm.,  Menschen  nach  2—5  Grm.  Auch  Nieren-  und  Blasen- 
entzundung,  ja  sogar  allgemeine  narco tische  Symptome  will  man 
nach  ihrem  Gebrauch  beobachtet  haben. 

Therapeutische  Anwendung. 

Für  die  therapeutische  Anwendung  eignet  sich  dieses  Mittel 
unter  denselben  Bedingungen,  welche  wir  als  Indicationen  für  den 
Gebrauch  der  Aloe  genannt  haben;  Koloquinte  führt  wegen  seiner 
heftigeren  Einwrkung  mitunter  noch  Stuhlgang  herbei,  wenn  Aloe 
ohne  Erfolg  bleibt.  —  Hervorzuheben  ist  noch,  dass  das  Mittel 
hcäufig  gegeben  wird  bei  Hydropsien,  namentlich  bei  Ascites,  meist 
in  Verbindung  mit  Gummigutti.  Man  will  dadurch  nicht  blos  auf 
den  Darm  ableiten,  sondern  erwartet  noch  einen  speciellen  diure- 
tischen  Effect,  der  iiidess  durchaus  nicht  sicher  gestellt  ist. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Fructus  Colocynthidis,  zu  0,03—0,3 
(ad  0,3  pro  dosi!  ad  1,0  pro  die!)  in  Pulvern  oder  Pillen,  oft  in  Verbindung 
mit  einem  Narcoticum  (Belladonna),  um  die  Kolikschmerzen  zu  zu  mildern.  Eine 
Mischung  von  5  Th.  Colocynthis  mit  1  Th.  Gummi  Mimosae,  die  als 

2.  Fructus  Colocynthidis  praeparati  s.  Trochisci  Alhandal  bezeichnet 
■wird,  ist  leichter  pulverisirbar  und  wird  deshalb  statt  der  einfachen  Fructus  Colo- 
cynthidis verwendet,  übrigens  in  denselben  Dosen. 

3.  Extractum  Colocynthidis,  gelbbraunes  Pulver,  trübe  in  Wasser  lös- 
lich; zu  0,005  in  Pillen  (ad  0,05  pro  dosi!  ad  0,4  pro  die!). 

4.  Extractum  Colocynthidis  compositum,  3  Th.  Extr.  Coloc,  10  Th. 
Aloe,  8  Th.  Res.  Scammoniae,  5  Th.  Extr.  Rhei,  zu  0,01—0,5. 

5.  Tinctura  Colocynthidis,  1  Th.  Colocynthis  auf  10  Th.  Spiritus,  zu 
5—10  Tropfen  (ad  1,0  pro  dosi!  ad  3,0  pro  die!). 


d)  Ricinöl-,  Crotonölhaltige. 

Die  aus  Glyceriden  abgespaltenen  Säuren  zerfallen  nach  Buch- 
heim vom  pharmakologischen  Standpunkt  in  zwei  Gruppen.  Während 
die  Glieder  der  sogenannten  Fettsäurereihe  und  auch  einige  der 
Acrylsäurereihe  sowohl  im  freien  Zustande,  wie  auch  als  Glyceride 
mehr  die  Bedeutung  von  Nahrungsmitteln  haben,  ist  die  Gruppe  der 
Ricinöl-  und  Crotonölsäure  wesentlich  hiervon  verschieden.  Sie  muss 
zwar  in  ihrem  chemischen  Aufbau  manche  Analogien  mit  der  erst- 
genannten Gruppe  besitzen,  denen  sie  z,  B.  ihre  ölige  Beschaffen- 
heit, ihre  Verbindbarkeit  zu  Glyceriden  verdankt;  allein  durch  ge- 
wisse, noch  niclit  bekannte  abweichende  Structurverhältnisse  erlangt 
sie  viel  stärkere  Affinitäten  zu  gewissen  Körpergeweben.  Ihre  Gly- 
ceride allerdings  zeigen  sich  gerade  so  indifferent,  wie  die  Glyceride 
der  ersten  Gruppe;  aber  die  abgespaltenen  freien  Säuren  und  deren 
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löslichen  Salze  besitzen  wirlisame  Eigenschaften.  Diese  Abspal- 
tung besorgt  der  Pancreasspeichel ,  der  die  Eigenschaft  hat, 
alle  neutralen  Fette  in  Glycerin  und  Säuren  zu  zerlegen;  jetzt  erst 
können  die  frei  gewordenen  Ricinöl-  und  Crotonölsäuren  auf  die 
Darmschleimhaut  wirken.  Dass  das  Crotonöl  auch  auf  die  Haut 
und  Schleimhaut  des  Mundes,  Schlundes  und  Magens  wirkt,  kommt 
nur  daher,  dass  in  diesem  wahrscheinlich  durch  ein  Ferment  schon 
vorher  ein  Theil  der  Säure  frei  geworden  ist  (Buch  he  im). 

Kiciiiusöl,  Oleum  Riciiii. 

Das  Ricinus-  oder  Castoröl  ist  das  aus  den  Samen  des  Wunderbaumes 
(Ricinus  communis)  ausgepresste  farblose  oder  hellgelbe,  dickflüssige,  geruchlose,  in 
Alkohol  und  Aether  lösliche  fette  Oel. 

Den  Hauptbestandtheil  des  Ricinusöles  bildet  der  Glycerinester  der  Ricinöl- 
säure  CjgHg^Og;  ausserdem  sind  demselben  nur  Spuren  von  Stearin,  Palmitin 
und  Cholestearin  beigemengt.  Der  Glycerinester  der  Ricinölsäiire  ist  unwirksam; 
erst  nach  Abspalten  der  letzteren  im  Darm  tritt  die  abführende  Wirkung  ein 
(Buchheim). 

Die  Ricinussamen  sind  von  viel  stärker  abführender  Wirkung,  wie  das  Oel. 

Physiologische  Wirkung. 

Das  Ricinusöl  schmeckt  zuerst  fade  ölig,  später  rauh  kratzend. 
Zum  Theil  in  Folge  des  Geschmacks  entsteht  bei  vielen  Menschen 
Uebelkeit,  die  sich  nach  grösseren  Gaben  bis  zum  Erbrechen  stei- 
gern kann;  durch  gute  Geschmackscorrigentien  kann  man  diesqjn 
Uebelstand  abhelfen. 

Eine  Gabe  von  15,0 — 30,0  Grm.  genügt,  um  bei  Erwachsenen 
mehrmalige  breiige  Stuhlentleerungen,  meist  ohne  Leibschmerzen 
zu  bewken.  War  viel  Koth  im  Darm,  dann  konnte  Buch  he  im 
weder  Ricinusöl,  noch  Verseifungsprodukte  desselben  in  den  ent- 
leerten Massen  linden;  andernfalls  erscheint  sowohl  das  Oel  wie 
Abkömmlinge  desselben  im  Stuhl  wieder  (Golding  Bird). 

Längere  Anwendung  des  Oels  stört  Appetit  und  Verdauung. 
Angaben  von  schwereren  Vergiftungserscheinungen  sind  jedenfalls 
auf  giftige  Beimengungen,  nicht  auf  das  reine  Oel  zu  beziehen. 

Die  abführende  Wirkung  tritt  auch  bei  Einspritzung  desselben 
in  den  Mastdarm  ein. 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  Eigenschaft  des  Mittels,  sicher  zu  wirken,  ohne  doch  zu- 
gleich den  Darm  zu  reizen,  bedingt  mit  Recht  die  grosse  Häufig- 
keit seiner  Anwendung.  Es  eignet  sich  wegen  der  leicht  eintre- 
tenden Verdauungsstörung  wenig,  wenn  ein  Purgans  für  längere 
Zeit  erforderlich  ist,  wohl  aber,  wenn  eine  einmalige  Darmentlee- 
rung angestrebt  wird,  und  zwar  ist  es  hierzu  unter  bestimmten 
Bedingungen  allen  anderen  Mitteln  vorzuziehen.  Sein  Haupt- 
werth besteht  darin,  dass  es  als  Laxans  nicht  blos  bei  Metrorrha- 
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gieu,,  bei  Kntzüluluiigen  der  Genitalorgane,  der  Nieren,  sondern  auch 
bei  direot  entztindliclieji  Zuständen  des  Darmkanals  gegeben  werden 
darf.  So  verabfolgt  man  Ricinusöl  wenn  fremde  Körper  im  Darm 
unm-daute  Nahrangsmittel  nicht  blos  Diarrhoe  unterhalten,  son- 
der«, auch'  schon  zu  einem  Darmkatarrli  geführt  haben.'  Mit 
der  Entfernung  der  reizenden  Substanzen  hört  Diarrhoe  und  Ka- 
tarrhi.  auf.  Wenn  unter  bestimmten  Bedingungen  bei  der  Dysen- 
terie-^' .-bföi>ji  Abdominaltyphus  ein  Abführmittel  erforderlich  ist, 
dannxäst  das  liicinusöl  (neben  Calomel)  das  einzig  erlaubte.  Das- 
selbe wird  ferner  oft;  gegeben,  wcim  man  bei  einfacher  Verstopfung 
der  Schwangeren  mid  Wöchnerinnen  Stuhl  erzielen  will;  oft  auch 
mit  günstigem  Erfolge  bei  schwereren  Formen  der  Obstruction, 
z.  B.  bei  der  Bleikolik.  —  Bei  bestehendem  Magenkatarrh  ist  es 
allerdings  immer  zweckmässiger,  behufs  Darmentleerung  ein  Klystier 
anzuwenden,  doch  bildet  derselbe  keine  unbedingte  Contraindication 
gegen  i/die  Darreichung  von  Ricinusöl. 

Dosirung.  Innerlich  zu  V2— 2  Esslöffel  rein,  oder  in  Kaffee,  Thee,  mit 
einem  aromatischen  Oel,  oder  in  Form  einer  Emulsion.  —  Zum  Clysma  setzt  man 
1—2  Esslöffel.,       .  i 

Crotoiiöl;  Olciiiii  Crotoiiis. 

Das  Crotonül  ist  das  aus  den  Samen  von  Tiglium  officinale  ausgepresste, 
braungelbe,  dickflüssige,  durch  Schütteln  mit  Weingeist  in  zwei  Theile  (einen  in 
Weingeist  löslichen,  scharf  schmeckenden,  und  einen  unlöslichen  geschmacklosen) 
zif  zerlegendes  fettes  Oel. 

Der  eigenthümliche  Geruch  des  Crotonöls  ist  bedingt  durch  ein  Gemenge  flüch- 
tiger Säuren,  der  Essig-,  Butter-,  Baldrian-  und  TiglinsÄure,  welche  aber  kaum 
1  pCt  des  Crotonöls  ausmachen,  in  den  frischen  Samen  nicht  praeexistiren,  sondern  als 
Oxydationsproducte  von  im  Crotonöl  vorkommenden,  nicht  flüchtigen  Säuren  anzusehen 
sind.  An  der  Haut-  und  Darmwirkung  des  Crotonöls  haben  die  flüchtigen  Säuren 
keinen  Antheil  (Genther,  Buch  he  im). 

Die  nicht  flüchtigen  Säuren  sind  im  Crotonöl  zum  Theil  in  freiem  Zustande, 
zum  Theil  als  Glycerinester  vorhanden ;  dieselben  gehören  zum  Theil  der  Reihe  der 
fetten  Säuren  an  und  sind  nach  Schlippe  Stearinsäure,  Palmitinsäure,  Myristin- 
säure  und  Laurinsäure.  Die  nicht  zu  der  genannten  Reihe  gehörigen  Säuren  sind 
Oleinsäure  und  Crotonöls äure  (Crotonolsäure).  Die  letztere  ist  dem  Crotonöl 
eigenthümlich  und  bedingt  ausschliesslich  die  Wirkung  desselben,  so- 
wohl auf  die  Haut,  als  auch  auf  den  Darmcanal.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  die  Crotouölsäure  und  Ricinusölsäure  in  ein  und  dieselbe  chemische  Gruppe 
gehören  (B  u  c  h  h  e  i  m) . 

Die  Angaben  Schlippe 's,  der  einen  blasenziehenden,  aber  nicht  abführenden 
und  einen  abführenden  aber  nicht  blasenziehenden  Stoff  im  Crotonöl  unterscheidet, 
beruhen  auf  einem  Irrthum. 

Physiologische  Wirkung. 

Das  Grotonöl  hat  eine  sehr  stark  reizende  Wirkung  sowohl 
auf  die  Haut,  wie  auf  die  Schleimhäute. 

Haut.  Die  Wirkung  des  Crotonöls  auf  die  Haut  hat  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  der  durch  Brechweinstein  und  Emetin,  zu 
erzielenden.  Reibt  man  einige  Tropfen  Crotonöl  auf  die  unverletzte 
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Epidermis,  so  entsteht  nach  5—10  Minuten  ein  heftiges,  stundenlang 
andauerndes  Brennen;  die  Haut  an  der  eingeriebenen  Stelle _  röthet 
sich,  esschiessen  kleine  Bläschen  auf,  mit  seröser,  später  eitrig  Aver- 
dender  Flüssigkeit  erfüllt,  die  allmälig  zu  grösseren  Pusteln  zusam- 
menfliessen;  letztere  trocknen  nach  einigen  Tagen  unter  Borkenbildung 
und  fallen  ab,  ohne  Narben  zu  liinterlassen,  da  das  Crotonöl  nicht, 
wie  der  Brechweinstein  tiefe  Geschwüre  in  die  Lederliaut  einbeisst. 
—  Durch  Einimpfung  unter  die  Epidermis  dagegen  können  schwere 
phlegmonöse  Hautentzündungen  mit  Ausgang  in  Vereiterang  erzeugt 
werden  (Langenbeck).  —  Dass  auch  an  Hautstellen,  wo  kein 
Crotonöl  eingerieben  wurde,  Entzündung  und  Bläschenbildung  ein- 
trete, ist  eine  auf  unreiner  Beobachtung  beruhende  Angabe. 

Schleimhaut.  Ein  Tropfen  Crotonöl,  in  den  Mund  genommen, 
erregt  eine  scharfe  brennende  Empfindung  in  demselben;  wenn  ver- 
schluckt, lang  anhaltendes,  durch  tiefe  Athemzüge  zu  steigerndes 
Kratzen  im  Schlünde,  Gefühl  von  Wärme  und  Brennen  im  Magen, 
und  Brechneigung;  Erbrechen  erst  in  grösseren  Gaben.  Innerhalb 
der  nächsten  2  Stunden  entsteht  Kollern  im  Bauch,  Leibschmerzen, 
und  zuerst  festere  (die  bereits  im  Mastdarm  gelegenen  Massen), 
sodann  5—10  flüssige  Stuhlabgänge.  Nach  24  Stunden  sind  be- 
reits alle  diese  Erscheinungen  geschwunden,  nur  der  Appetit  liegt 
noch  etwas  darnieder. 

Grössere  Gaben  (im  Durchschnitt  2 — 5  Tropfen  bei  Kaninchen, 
30  Tropfen  bei  Hunden,  20—60  Tropfen  bei  Menschen)  erzeugen 
einen  choleraähnlichen  Brechdurchfall  und  heftige  Entzündung  des 
Darms,  weniger  des  Magens,  in  Folge  dessen  häufig  den  Tod. 

Auch  Crotonölkly stiere  erzeugen  Durchfall;  nur  sind  grössere 
Gaben,  wie  bei  interner  Verabreichung  erforderlich. 

Allgemeine  Wirkung.  Die  allgemeinen  Erscheinungen  bei 
eintretendem  Brechdurchfall  sind  nicht  die  directe  Folge  des  Oro- 
tonöls,  sondern  der  Darmentzündung. 

Wenn  aber,  wie  einige  Fälle  beobachtet  wurden,  Crotonöl 
keinen  Durchfall  erzeugt,  sondern  resorbirt  wird,  dann  ruft  es  von 
der  Blutbahn  aus  schwere  allgemeine  Vergiftungserscheinungen  her- 
vor: Heftige  Präcor dialangst,  Herzklopfen,  grosse  Unruhe,  Kopf- 
schmerz, Gefühl  von  Schwindel,  Betäubung,  Gliederschmerzen,  flie- 
gende Hitze  und  langdauernde  Mattigkeit. 

Die  Angabe,  dass  auch  nach  Einreibung  von  Crotonöl  auf  die 
Flaut  z.  B.  der  Bauch  decken  die  beschriebenen  Erscheinungen  von 
Seite  des  Magendarmcanals  auftreten,  ist  schwer  glaublich,  und 
von  guten  Beobachtern  (Buchheim  und  Krich  u.  s.  w.)  nicht  be- 
stätigt worden. 

Die  Grundwirkung  des  Crotonöls  auf  den  Darmcanal  ist 
jedenfalls  Anregung  der  Peristaltik  durch  die  von  den  Darmsäften 
freigemachte  Crotonölsäure 

Vergl.  Einleitung  zu  den  pflanzlicl  en  Abführmitteln  S.  748;  ferner  S.  761. 
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Einspritung  von  Crotonöl  in  die  Venen  kann  nichts  zur  Auf- 
klärung seiner  Wirkung  beitragen,  da  es,  wie  andere  Oele,  Embo- 
lien iu  die  Eungencapillaren  und  andere  schwere  mehr  mechanisclie 
Störungen  erzeugen  muss;  solche  Versuche  haben  daher  für  das 
Studium  der  Crolonölwirkung  nicht  einmal  ein  theoretisclies  In- 
teresse. 

Die  Behaudlung  einer  Crotonö Ivergif ung  geschieht  genau  nach  den- 
selben Grundsätzen,  wie  die  der  acuten  (toxischen)  Gastro-Enteritis  überhaupt. 

Therapeutische  Anwendung. 

Das  Crotonöl  ist  eines  unserer  stärksten  Abführmittel  und 
wirkt  in  der  Regel  noch  da,  wo  andere  Mittel  ohne  Erfolg  blei- 
ben. Zu  längerem  Gebrauch  eignet  es  sich  nie,  sondern  nur 
dann,wenn  man  eine  einmalige  energisclie  Wirkung  erzielen  will. 
Deslialb  passt  es  nicht  als  Purgans  zu  antipyretisclien  Zwecken 
oder  bei  Hydropsien,  sondern  nur  bei  hartniickiger  Obstruction. 
Man  giebt  es  so,  wenn  angehäufte  Kothmassen'  durch  leichtere 
Mittel  nicht  entfernt  werden  können ;  ferner  mitunter  noch  mit  Er- 
folg, durch  Erregung  heftiger  peristaltischer  Bewegungen,  bei  me- 
chanischer Stenose  des  Darms,  lind  es  sind  Fälle  beobachtet,  in 
denen  die  Symptome  des  Ileus  darauf  schwanden.  Ferner  wenn 
die  bei  einzelnen  Rückenmarks-  und  Hii-nkrankheiten  vorhandene 
Verstopfung  nicht  durch  mildere  Mittel  zu  überwinden  ist.  Mit 
A^orliebe,  weil  es  wegen  der  geringen  zur  Wirkung  erforder- 
lichen Menge  leicht  mit  den  Speisen  beigebracht  werden  kann,  giebt 
man  Crotonöl  bei  hartnäckiger  Stuhlverstopfung  der  Geisteskranken. 
Grossen  Ruf  hat  es  sicli  bei  der  Behandlung  der  Bleikolik  erwor- 
ben; Tanquerel  giebt  bei  dieser  der  Anwendung  des  Crotonöl 
den  Vorzug  vor  den  meisten  anderen  Behandlungsmethoden,  siö 
soll  schneller  Heilung  herbeiführen  und  zuverlässiger  vor  Rückfällen 
schützen.  Oft  treten  schon  nach  .dem  ersten  Tropfen  Stuhlentlee- 
rungen und  Besserung  ein,  mitunter  erst  nach  der  zweiten  Gabe. 
—  Bisweilen,  wenn  es  nach  dem  Einnehmen  erbrochen  wird,  wirkt 
das  Mittel  noch  im  Clysma. 

Die  durch  kein  anderes  Mittel  zu  ersetzenden  Vorzüge  des 
Crotonöls  liegen  also  in  Folgendem:  einmal  dass  es  sehr  energisch 
auch  da  noch  wirkt,  wo  andere  Abführmittel  im  Sticli  gelassen 
haben,  dann  dass  die  Wirkung  sehr  rasch  eintritt,  ferner  dass  es 
nur  in  sehr  kleiner  Gabe  gegeben  zu  werden  braucht,  endlich  dass 
es  nur  selten  Erbrechen  und  Kolikschmerzen  verursacht. 

Aeusserlich  wendet  man  Crotonöl  als  Hautreiz  bei  denselben 
Zuständen  an  wie  das  Stibio-Kalium  tartaricum  (s.  S.  221),  und  es 
zeichnet  sich  vor  letzterem  dadurch  aus,  dass  es  -weniger  zerstörend 
und  energisch  eingreift. 

Dosirung.    Zu  Tropfen   (ad  0,05  pro  dosi!   ad  0,3   pro  die!)  in 

Pillen,  Kapseln  oder  mit  einem  fetten  Oel  gemischt,  gewöhnlich  1  Tropfen  auf  30,0 
Ricinusül  (sogen.   Oleum  Riciui  artificiale),   oder  auch  in  Kaffee  genommen.  — 
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Aeusserlicli  wird  es  rein  eingerieben  (zu  5—15  Tropfen)  oder  mit  Olivenöl  oder 
Terpentliinöl  Termischt,  2—?)  Male  täglich.  Zum  Cly.sma  setzt  man  1—2  Tropfen 
hinzu. 


Anhang. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  wir  sclion  unter  den  früher  abgehandelten  Stoffen 
eine  grosse  Zahl  gefunden  haben,  welche  neben  anderen  "Wirkungen,  auch  die  der 
Beschleunigung  und  Vermehrung  der  Fäcalabführung  haben,  und  welche  auch  allge- 
mein zu  diesem  Behuf  therapeutisch  angewendet  werden  —  wir  erinnern  an  die 
vielen  Alkalisalze:  Natrium,  Magnesium  sulfuricum,  Natrium  phospho- 
ricum u.  s.  w.,  an  das  Hydrargyrum  chloratum  mite,  den  Schwefel 
und  viele  Obstarten  — ;  wenn  man  ferner  bedenkt,  dass  alle  abführenden  Mittel  doch 
eigentlich  nur  ein  sehr  eng  begrenztes  therapeutisches  Wirkungsgebiet  haben:  be- 
darf unser  Versuch,  wenigstens  alle  unnöthigen  und  keiner  Specialindication  dienen- 
den Abführmittel  aus  dem  Arzneischatz  zu  entfernen,  wohl  keiner  langen  Verthei- 
digung.  Früher,  wo  die  ganze  innere  Therapie  zum  grossen  Theil  im  Laxiren  und 
Erbrechen  bestand,  konnte  man  einen  Luxus  an  solchen  Mitteln  ertragen;  jetzt  ist 
das  Schiff  der  Arzneimittellehre  durch  eine  hinreichende  Zahl  Von  werthvollen 
Mitteln  schon  hinlänglich  schwer  beladen,  so  dass  man  den  alten  Ballast  wohl  über 
Bord  werfen  kann. 

Hier  fassen  wir  daher  die  nur  noch  seltener  angewendeten  und  meist  entbehr- 
lichen pflanzlichen  Abführmittel  kurz  zusammen. 

1.  Taiiiarindeii,  Fructus  X^amariiidoruin  wirken  ganz  nach 
Art  unserer  einheimischen  säuerlichen  Früchte,  gleich  denen,  sie  viele  Obstsäuren 
und  obstsaure  Salze  enthalten,  durstlöschend  und  leicht  abführend. 

Therapeutisch  wird  gewöhnlich  das  Mark  verwendet,  die  Pulpa  Tamarin- 
dorum  cruda,  eine  dunkelbraune,  musartige  Masse.  Aus  dieser  wird  dann  die 
Pulpa  Tamarindorum  depurata  dargestellt,  welche  die  Pflanzensäuren, 
Zucker,  Gummi  und  Salze  enthält. 

Das  Tamarindenmus  wird  als  mildes  Abführmittel  gebraucht,  welches  mit  Vor- 
theil auch  bei  fieberhaften  Zuständen  gegeben  werden  kann. 

Die  Pulpa  T.  entweder  rein  zu  2 — 4  Esslöffeln,  oder  in  Solution,  Latwerge. 
Sie  bildet  einen  Bescandtheil  des  Electuarium  lenitivum. 

Serum  Lactis  tamarindinatum,  Tamarindenmolke,  auf  30  Th. 
Milch  kommt  1  Th.  Pulpa  Tamarindorum  depurata;  dieselbe  führt  stärker  ab,  als 
die  gewöhnliche  Molke  und  wird  verwendet,  wenn  man  diese  Nebenwirkung  noch 
erzielen  will.  Zu  1 — 2  Pfund  täglich  unter  Beobachtung  der  beim  Molkentrinken 
gewöhnlichen  Massregeln. 

Ä.  9Ianiia3  der  aus  einer  Esche  (Fraxinus  Ornus)  ausschwitzende  Saft,  ent- 
hält viel  (70  pCt.)  Mannazucker  (Mannit)  C,jHi40u  =  CoH8(OH),i,  der  sich  von  den 
anderen  Zuckerarten  unter  andern  auch  durch  seine  hervorragend  abführenden 
Eigenschaften  unterscheidet,  was  Buchheim  auf  seine  geringe  Diffundibilität  durch 
die  Schleimhäute  bezieht.  Uebelkeit  und  Leibschmerzen  sind  bei  seinem  Gebrauch 
nicht  stark.  Zur  abführenden  Wirkung  hat  man  30,0  Grm.  Mannit  oder  50,0  Grm. 
Manna  nöthig.  —  Syrupus  Manhae  und  Syrupus  Sennae  cum  Manna  (s. 
S.  753),  thee-  bis  esslüffelweise. 


Nach  Art  der  Sennesblätter  und  des  Rhabarber,  weil  ebenfalls  Cathar- 
tinsäure  und  Farbstoff  enthaltend,  wirken : 

3.  Faiilbauiiiriutle,  Covtcx  llhaiiiiii  l'raii^iilae,  von  llham- 
nus  frangula,  welche,  weil  bei  uns  wachsend,  billiger  ist,  wie  Rhabarber,  wie  dieser- 
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Cathartinsäure,  Farbstoff',  Fraugulin  enthält  und  ähnlich  abführend  und  die  Secrete 
gelb  färbend  wirkt.  Mau  giebt  sie  in  Abkochungen  15,0  :  150,0,  oft  mit  Mittel- 
salzen und  aromatischen  Syrupen,  esslöftelweise. 

4.  KreuKdornbeereii«  Fructus  llliainiii  cathnrticae  (oder 
Baccae  Spinae  cervinae)  von  Ehamnus  cathartica;  ihre  wirksamen  Bostandtheile  sind 
weniger  sicher  bekannt. 

Die  Beeren  selbst  werden  kaum  benutzt,  vielmehr  der  aus  ihnen  dargestellte 
Syrupus  R.  c.  s.  domesticus  s.  Spinae  cervinae,  entweder  für  sich  allein 
(zu  25—40  Tropfen  bei  Kindern),  oder  als  Zusatz  zu  anderen  Arzneien,  zu  1  bis 
2  Esslöfi'el  pro  dosi. 


Ganz  nach  der  Art  der  Jalapenwurzel  wirken: 

5.  Radix  Scaiiimoniae  von  Convolvulus  Scammonia;  ihr  Harz,  Resina 
Scammoniae  enthält  das  Jalapin,  welches  chemisch  und  phy.siologisch  fa.st 
identisch  ist  mit  dem  Convolvulin,  dem  wirksamen  Bestandtheil  der  Jalapenwurzel. 

Vollständig  entbehrlich. 

Dasselbe  gilt  von  der 

6.  ^Radix  Jalapae  Orizabeasis. 

7.  €}utti«  Oainbogia  (Gummi-Gutti,  Siam-Gutti),  der  getrocknete  Milchsaft 
von  Garcinia  Morella,  enthält  eine  Harzsäure,  die  Gambogiasäure  und  bewirkt  nach 
Ö,l — 0,2  Grm.,  vorausgesetzt,  dass  es  im  Darm  Galle  vorfindet,  vermehrte  flässige 
Entleerungen,  in  grösseren  Gaben  auch  Erbrechen  und  in  den  grössten  Gaben  Ma- 
gen-Darmentzündung. 

Therapeutisch  ist  das  Mittel  ohne  Vorzug.  Früher  gehörte  Gummigutt  zu  den 
gerühmtesten  Mitteln  bei  der  Behandlung  von  „Wassersüchten",  oft  ohne  Rücksicht 
auf  die  Form  derselben;  ausschliesslicher  Lobreder  von  ihm  war  namentlich  Werl- 
hof, dann  auch  Horn,  Lentin  u.  A.  Ebenso  ist  es  jetzt  ganz  ausser  Gebrauch 
gekommen,  das  Präparat  als  einen  wesentlichen  Bestandtheil  bei  der  Bandwurmkur 
zu  geben. 

Zu  0,02—0,2  pro  dosi  (ad  0,3  pro  dosi!  ad  1,0  pro  die!),  in  Emulsion, 
Pillen. 

8.  Der  I<ärchenschwauiiu,  Fung'us  liaricis  (Boletus  Laricis,  Agari- 
cus  albus)  enthält  ein  Harz  und  Agaricinsäure;  von  seiner  physiologischen 
Wirkung  ist  nur  seine  in  Gaben  von  1,0 — 3,0  Grm.  brechen-  und  durchfallerregende 
Wirkung  bekannt.  —  Ganz  überflüssig;  ebenso: 

9.  <]rottciHgiiadenkraut,  Herba  Gratiolae  von  Gratiola  offici- 
nalis,  und  Extractum  Gratiola e. 


Nach  Art  der  Koloquinthen  wirken: 

10.    ^Zauiirikbe,  Radix  Uryoiiiae  von  Bryonia  alba  und  die 
H.    *Springgurke,  Kcbaiiiuui  Klatei^iuui,  resp.  deren  einge- 
dickter Saft  Elateriums.  Extractum  Elaterii,  welches  nicht  nur  heftige  Leib- 
schmerzen  und  heftigen   Durchfall,   sondern  auch  Uebelkeit,  Erbrechen,   ja  nach 
H.  Köhler  sogar  allgemein  narcotische  und  tetanische  Efl'ecte  bedingt. 
Beide  Mittel  sind  ganz  überflüssig. 


Das  Nervensystem,  namentlich  den  Gesichtssinn  stark 

beeinflussende  Säuren. 

Das  hier  zu  betraclitende  Santonin  hat  eine  äusserst  inter- 
essante physiologische  Wirkung  auf  den  Menschen  und  die  höheren 


Santoninum. 
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Thiere,  die  wir  ausführlich  darzulegen  habfen;';  ' '  JedocJi_  wird  es 
therapeutisch  nicht  wegen  dieser,  sondern  nur  Wegen  seiüer  tödt- 
lichen  Wirkung  auf  Eingeweidewürmer,  namentlich  den  Sjiulwurm 
angewendet;  ja  man  muss  sich  bei' dieser' YerweiMüiTg''s'o'g%1l^ 
die  pliysiologische  Wirkung  beim  höheren  Organismus  heryoi-zurufen. 

riores  Ciiiac  s.  Saiitö'iiici. 

Flores  Cinae  (irrigerweise  allgemein  Semina  Cinae,  Wurm-  oder  Zittwer- 
samen  genannt)  sind  die  Blüthen  mehrerer  Artemisiaarten.  Dieselben  eiithalten 
ein  aus  0-freien  und  0-haltigen  Bestandtheilen  gemengtes  ätherisches  Oel,  Oleum 
Cinae  aethereum,  welches  auf  Warmblüter  wie  Kanipher  wirkt,  aber  keine 
besonders  hervorragenden  wurmtödtenden  Eigenschaften  besitzt,  und  das  auf  die  Ein- 
geweidewürmer sowohl,  wie  höheren  Organismen  charakteristisch  wirkende  lülin- 
tosiin,  welch  letzteres  seine  Mutterpflanze  aus  der  Praxis  mit  Recht  fast  voll- 
ständig verdrängt  hat,  und  welches  wir  daher  am  zweckmässigsten  für  sich  be- 
trachten. 

1.    Flores  Cinae,  zu  0,5 — 2,0  pro  dosi  in  Pulvern,  Electuarinm. 
2:    Eitractum  Cinae,  zii  0,2— ^0,5;  in  Wasser  nicht  löslich. 

Saiitoiiiiiiiin. 

Santoninum,  Santonsäure,  CisHigOg,  stellt  farblose,  am  Tageslicht  sich 
allmälig  gelb  färbende  Prismen  dar,  die  geruch-  und  fast  geschmacklos  in  kaltem 
Wasser  nicht,  dagegen  in  heissem  Wasser  (1  :  300),  und  sehr  leicht  in  Alkohol  und 
Aether  löslich  sind.  Bei  Erhitzen  mit  Zinkstaub  in  einem  Wasserstoffstrom  wird 
es  zu  einem  phenolartigen  Körper,  dem  Santonol  CijHjgO  reducirt.  Mit  Alkalien 
löst  sich  das  Santonin  zu  Salzen  der  Santonsäure,  z.  B.  2Ci5Hi(|Na04 -(- GHjO, 
aus  denen  durch  Zusatz  von  Salzsäure  und  Ausschütteln  mit  Aether  die  Santonin- 
säure  in  Form  farbloser  Nadeln  erhalten  wird,  die  sich  bei  120  "  -wieder  in  Santonin 
und  Wasser  spalten,  -.m^'i  ■  -  .  «u  »i«  iif.»  rI'h*  i« -nf tuS  ;'<l 

Physiologische  Wirkung. 

Durch  verhältnissmässig  kleine  Mengen  von  Santonin  werden 
Spulwürmer  (Ascaris  lumbricoides)  getödtet;  wir  können  bis  jetzt 
keine  anderen  Wurmmittel,  welche  auf  diese  Species  mit  ähnlicher 
Stärke  einwirken;  dagegen  muss  man  zur  Tödtuug  anderer  Einge- 
weidewürmer z.  B.  Oxyuris  vermicularis  und  der  Bandwürmer  viel 
grössere  Quantitäten  anwenden,  die  dann  auch  den  Menschen'  selbst 
sehr  giftig  afficiren  würden.  i.i  ji*^.  i^j-i:.- 

Die  Wirkungen  des  Santonin  auf  den  Menschen  "unä.  .die  höhe- 
ren Thiere  sind  höchst  merkwürdige. 

Das  reine  Santonin  hat,  weil  in  Wasser  fast  unlöslich,  nur 
einen  sehr  schwach  bitteren,  in  einem  lösenden  Medium  z.  B.  Chlo- 
roform dagegen  einen  intensiv  bittern  Geschmack.  , , 

Im  Magen -Darmkanal  wird  es  zum  kleineren  Theil  in  'öiiie 
lösliche  Natriumverbinduug  umgewandelt  und  als  solche  resorbirt, 
und  geht  zum  grösseren  Theil  unverändert  mit  dem  Koth  wieder 
ab;  es  können  aus  diesem -Grunde  mit  reinem  Santonin  grössere 
Thiere  nur  schwer  oder  gar  nicht  getödtet  werden. 
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Im  Blut  scheint  die  aufgenommene  Santoninverbindung  weiter 
verändert  zu  werden  und  daher  im  Harn  als  ein  von  Santonin 
verscliiedenes  Oxydationsprodukt,  das  man  noch  nicht  näher  kennt 
wieder  zu  erscheinen;  der  vermehrt  ausgcscliiedene  Harn  wird  durch 
diese  Substanz  (Xantopsin,  Falck)  grüngelb,  bei  Alkalizusatz  pur- 
purroth  gefärbt. 

Die  ersten  allgemeinen  Erscheinungen,  die  nach  Einnehmen 
von  0,05  Grm.  bei  Kindern,  0,3—0,5  lirm.  bei  Erwachsen  auftre- 
ten, sind  Störungen,  die  namentlich  von  Rose  sehr  sorgfältig  un- 
tersucht worden  sind.  Es  tritt  nämlicli  eine  Verkürzung  des  Spec- 
trums, namentlich  am  violetten  Ende,  ferner  eine  Perversion  des 
Farbensinns  ein  der  Art,  dass  wohl  noch  die  Farbenempfindung 
möglich,  jedoch  an  andere  Träger  als  sonst  gebunden  erscheint, 
gleichzeitig  mit  einer  seltsamen  Verwirrung  der  Grundempfindungen 
bei  der  Empfindung  einer  Farbe. 

Im  Anfang  überwiegt  das  Blausehen,  so  dass  sämmtliche  Far- 
ben, wenn  ihre  Stärke  abnimmt,  also  namentlich  die  dunkleren  in 
blauen  Tönen  erscheinen.  Im  weiteren  Verlauf  verschmndet  das 
Blausehen  und  es  tritt  dafür  Gelbsehen  ein;  alle  Gegenstände,  na- 
mentlich die  hell  beleuchteten,  erscheinen  gelb,  und  jetzt  werden 
die  brechbarsten  Lichtwellen  nicht  mehr  als  violet  wahrgenommen 
und  schliesslich  fehlt  das  gesammte  Heer  bläulicher  Farbenerapfin- 
d^ung.  Bei  den  stärksten  Vergiltungsgraden  erscheinen  endlich  alle 
Farben  verschwommen;  die  Kranken  sind  nicht  mehr  im  Stande, 
Farben,  die  den  Gesunden  nicht  blos  einen  verschiedenen,  sondern 
selbst  einen  entgegengesetzten  Eindruck  machen,  wie  z.  B.  Lila 
und  Dunkelgrün  oder  Violet  und  Schwarz  von  einander  zu  unter- 
scheiden. Ferner  treten  jetzt  auch,  nameutlicli  im  Finstern,  eigen- 
thümliche  Gesiclitshallucinationen.  Als  Uebergang  zur  Norm  kann 
dann  nochmals  Blausehen  eintreten,  wie  im  ersten  Stadium. 

Das  Gelbsehen  kann  man  als  eine  Violetblindheit,  bedingt 
durch  Lähmung  der  violetempfindenden  Fasern,  das  vorausgehende 
Violetsehen  aber  als  eine  gesteigerte  Erregbarkeit  derselben  Fasern 
betrachten.  Ob  am  Gelbsehen  eine  Gelbfärbung  der  Augenmedien 
oder  der  Retina,  Vermehrung  der  Pigments  im  gelben  Fleck 
(M.  Schnitze)  eine  Mitscliuld  hat,  steht  noch  dahin. 

Während  dieser  ganzen  Zeit  leidet  die  Accomodation  nicht  im 
geringsten;  trotz  der  Verkürzung  dss  Spectrums  existirt  keine 
Amblyopie. 

Die  Sehstörungen  dauern  immer  nur  wenige  Stunden. 

Auch  andere  Sinne  werden  alienirt,  z.  B.  Geschmack  und  Ge- 
ruch ;  viele  Versuchsansteller  bekamen  eine  Geruchsempfindung  wie 
nach  Patchouliöl,  Veilchenwurzel. 

Während  dieser  Sehstörungen  ist  der  Kopf  zwar  benommen, 
aber  die  Verstandeskräfte  werden  nicht  getrübt;  die  Energie  des 
Willens  und  die  Spliäre  des  Gemüthes  leidet  indirect  durch  das 
Bewusstsein  von  der  Unzuverlässigkeit  der  Sinne;  dadurch  entsteht 
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eine  Aufregung,  wie  im  Anfang  der  Trunkenheit,  und  durcli  das 
unangenehme  Gefühl  dauernder  Laschheit  tritt  Unlust  zu  Körper- 
bewegung ein,  Kopfsclimerzen  treten  nur  ein,  wenn  Santonin  nach 
starkem  Essen,  nie,  wenn  es  nüchtern  oder  bei  nur  massig  gefüll- 
tem ]\lagen  genommen  wird;  die  eintretende  Ucbelkeit,  die  zu  Er- 
brechen füliren  kann,  schwindet,  wenn  man  etwas  Festes  isst  oder  in 
die  frische  Luft  geht.  Die  Pulsfrequenz  wird  nicht,  wie  vielfach 
angegeben  wird,  vermehrt,  sondern  vermindert  (Rose). 

Lebensgefälirliche  giftige  Gaben  leicht  löslicher  Santoninver- 
bindungen  haben  folgende  allgemeine  Wirkungen: 

Frösche  verfallen  auf  Gaben  von  über  0,1  Grm,  zuerst  in 
allgemeine  Erschlaffung,  so  dass  sogar  die  Athmung  aufhört  und 
Rückenlage  ertragen  wird.  Sptäter  entstehen  Krämpfe  am  Rumpf 
und  an  den  Gliedern  spontan  und  reflectorisch;  Abtrennen  des 
Grossliirns  lässt  sie  unverändert,  des  Rückenmarks  vom  verlänger- 
ten Mark  dagegen  hebt  sie  auf.  Herzthätigkeit  bleibt  lange  unver- 
ändert, um  endlich  diastolisch  still  zu  stehen.  Kurz:  nach  einem 
Betäubungsvorstadium  entsteht  Erregung  des  Mittelhirns  und  des 
verlängerten  Marks,  zum  Schluss  allgemeine  Lähmung  (Binz). 

Bei  AVarmblütern  (Katzen,  Kaninchen)  zeigen  die  Krämpfe  gute 
Uebereinstimmung  mit  den  bei  Menschen  beobachteten  in  Bezug 
auf  Sitz  und  Character.  Ein  Stadium  besonderer  Depression,  wie 
bei  Kaltblütern,  ist  nicht  wahrnehmbar.  Plötzlich  tritt  Zittern  und 
Emporrichten  der  Ohren,  Zähneknirschen,  Gontractur  einer  Gesichts  ■ 
hälfte,  Rollen  der  Bulbi,  Nicken  und  Drehen  des  Kopfes,  Opistho- 
tonus, üebergehen  der  Krämpfe  auf  Rumpf  und  Extremitäten, 
Athemstillstaud  ein,  endlich  Nachlass  aller  Erscheinungen,  freies 
Intervall,  das  je  nach  der  Dosis  kurz  oder  lang  dauert.  Zustand 
der  Pupillen  kein  beständiger.  Also  ist  auch  hier  der  erste  An- 
griffspunkt der  Vergiftung  das  Gebiet  der  2—7  Hirnnerven,  also 
das  Mittelhirn,  später  das  verlängerte  Mark.  Herz,  Blutdruck  wird 
nicht  angegriffen  (Binz). 

Bei  Menschen,  namentlich  häufig  bei  Kindern  beobachtet  man 
denselben  Symptomencomplex,  wie  bei  den  Warmblütern;  die  Con- 
vulsionen  haben  Aelmlichkeit  mit  epileptischen  (wie  beim  Kam- 
pher); besonders  gefährlich  nach  Binz  sind  die  Respirationsläh- 
mungen m  den  Krampfpausen;  selbst  in  diesen  Fällen  ist  die  Herz- 
action  kräftig  und  nicht  wesentlich  verlangsamt. 

Behandlung  der  Santoninvergiffung. 

Bei  der  ungemein  häufigen  Verwendung  des  Santonin  gehören  leichtere  oder 
ernstere  Intoxicationen  nicht  zu  den  ausserordentlichen  Seltenheiten,  doch  sind  bis 
jetzt  nur  ganz  vereinzelte  Todesfälle  bekannt  geworden.  Besondere  Gegengifte  des 
.Santonin  sind  nicht  bekannt.  Man  muss  sich  deshalb  darauf  beschränken  das  Gift 
soviel  noch  im  Darmkanal  ist,  durch  Brecli-  und  Abführmittel  zu  entfernen-  im 
Uebr.gen  wird  die  Behandlung  ganz  den  Erscheinungen  des  gegebenen  Falles  anzu- 
passen und  nach  allgemeinen  therapeutischen  Grundsätzen  einzuleiten  sein;  nament- 
Notlinagel  u.  KoHsbacli,  Ar/.neimittelleliTe.  H.  Aufl. 
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lieh  macht  Binz  für  Kinder  auf  die  Einleitung  der  künstlichen  Respiration  im 
Stadium  der  llespirationslähmung  aufmerksam. 

Therapeutische  Anwendung. 

Das  Santonin  ist  ein  viel  gebrauchtes  Anthelmin  tili  cum, 
und  zwar  wirkt  es  speciell  verderblicli  auf  den  Ascaris  lunibricoi- 
des  (Spulwurm)  ein;  es  wird  gegen  diesen  als  specifisches  Milte! 
gebraucht.  Küchenmeister  hat  durch  Versuche  gezeigt,  dass  der 
Spulwurm  im  Cinainfus  c.  40  Stunden  zu  leben  vermag;  auch  das 
ätherische  Oel  des  Samens  ist  ziemlich  ohne  Einfluss  auf  den  Wurm, 
da  es  schon  im  obersten  Abschnitt  des  Darms  resorbirt  wird.  Da- 
gegen ist  Santonin  schon  in  kurzer  Zeit  für  den  Ascaris  tödtlich 
(etwa  in  einer  Stunde  nach  Küchenmeister).  Es  kommt  deshalb 
auch  in  der  neueren  Zeit  dieses  mit  Hecht  fast  ausschliesslich 
zur  Anwendung,  um  so  mehr,  da  der  Zittwersamen  in  den  grösse- 
ren Gaben,  in  denen  er  doch,  um  wirksam  zusein,  verabfolgt  wer- 
den muss,  widerwärtig  zu  nehmen  ist.  —  Ausser  gegen  die  Asca- 
riden  kann  man  Santonin  wohl  auch  noch  beim  Oxjairis  vermicu- 
laris  verordnen,  wenn  derselbe  durch  Klystiere  allein  nicht  beseitigt 
werden  kann;  indess  scheint  es  gegen  den  Oxyuris  nach  Rose 
ziemlicli  wirkungslos.  —  Beim  Gebrauch  des  Santonin  muss  man 
der  Möglichkeit  einer  giftigen  Einwirkung  wohl  gewärtig  sein, 
und  deshalb  die  ab  und  zu  verordneten  zu  grossen  Gaben  vermei- 
den. Zweckmässig  verbindet  man  das  Santonin  mit  einem  Abführ- 
mittel, das  2 — 4  Stunden  nach  ersterem  gereicht  wird. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Santonin,  zu  0,01—0,05  bei  Kindern 
(letztere  Dose  nur  bei  schon  älteren,  d.  h.  mindestens  8— 10jährigen)  am  zweck- 
mässigsten  in  Pulvern  und  Pastillen  (ad  0,1  pro  dosi!  ad  0,5  pro  die!). 

2.  Trochisci  Santonini,  bestehen  aus  Cacaomasse  mit  Santonin;  offici- 
nell  sind  zwei  Sorten,  von  denen  die  eine  0,025,  die  andere  0,05  Santonin  in  der 
einzelnen  Pastille  enthält. 

Saiitoiisaiircs  Natrium,  N.  sautoiiiciim. 

Leicht  lösliche  Krystalle  von  bitterem  Geschmack,  in  denen  70  pCt.  Santonin 
enthalten  ist. 

"Wegen  der  leichten  Löslichkeit  ist  es  grüsstentheils  schon  resorbirt,  bevor  es 
in  die  tieferen  Darmabschnitte  zu  den  Würmern  gelangt;  wegen  der  raschen  Re- 
sorption treten  ferner  die  Vergiftungssymptome  am  Menschen  selbst  sehr  rasch  hei- 
vor,  so  dass  zur  Abtreibung  der  Würmer  besser  das  reine  Santonin  angewendet  wird. 

Dosis:  0,1  —  0,3. 


Anhang. 

•  Als  miittcl  gog-cn  EingeweiilewUriiicr  der  verschiedensten  Art 
schalten  wir  hier  noch  folgende  Mittel  ein,  deren  physiologische  Wirkung  auf  die 
höheren  Organismen  fast  ganz  unbekannt  ist,  und  deren  wirksame  Bestandtheile  man 
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nur  zum  Theil  erst  kennen  gelernt  hat ,  weshalb  man  denselben  vorläufig  weder 
einen  chemischen,  noch  physiologischen  Platz  anweisen  kann. 

1.  Gegen  Spring-  und  Spulwürmer  kann  ausser  dem  Santonin  angewen- 
det werden: 

^Äeiiifarren,  Oleum,  Herbii,  Flores  X''aiiaceti.  Das  bei  uns 

gemein  vorkommende  Tauacetum  vulgare  hat  ein  widrig  riechendes  und  bitter 
brennend  schmeckendes  ätherisches  Oel,  das  auf  Spring-  und  Spulwürmer,  aber  auch 
auf  Menschen  giftig  einwirkt  und,  wie  mehrere  Beobachtungen  vorliegen,  unter  Her- 
vorrufung von  Magendarmeutzündung,  sowie  Krämpfen,  sogar  den  Tod  letzterer 
hervorrufen  k9.mi.  —  üeberJlüssiges  Mittel,  da  es  vollständig  durch  Santonin  er- 
setzt wird. 

2.  Gegen  Bandwürmer  wird  angewendet: 

Crranatwul'zelriitde,  Cortex  radicis  Crraiiati.  Die  möglichst 
frische  Wurzelriude  von  Puuica  Granatum  epthält  viel  Gerbsäure,  einen  nmnnit- 
ähnlichen,  sowie  einen  krystallisirbaren  Körper  Punicin;  welchem  dieser  Bestand- 
theile,  die  wurm  abtreibende  Wirkung  zukommt,  ist  noch  nicht  bekannt. 

Physiologische  Wirkung.  Nach  medicinellen  Gaben  schon  (60,0  Grm.) 
entsteht  Ekel,  Erbrechen  und  Durchfall  mit  Leibschmerzen;  nach  noch  grösseren 
Gaben  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Schwindel,  Schläfrigkeit,  undeutliches  Sehen, 
Einschlafen  der  Glieder,  Ohnmacht  und  iu  manchen  Fällen  krampfhafte  Zuckungen, 
namentlich  in  den  Wadenmuskeln. 

Therapeutische  Auwendung.  Die  Granatwurzel  ist  schon  seit  dem  Alter- 
thum als  gutes  Mittel  gegen  den  Bandwurm  bekannt,  und  sie  hat  ihren  Euf  bis 
auf  den  heutigen  Tag  bewährt.  Von  unseren  älteren  Anthelminthicis  ist  sie  ent- 
schieden das  wirksamste,  und  sie  wird  in:  ihren  Erfolgen  höchstens  von  den  Kusso^ 
blüthen  übertreffen.  Der  Wurm  geht  in  den  meisten  Fällen  todt,  nach  Küchen- 
meister nur  scheintodt  ab.  Dieser  sah  in  seinen  Versuchen  die  Tänien  in  einem 
Decoct  nach  etwa  3  Stunden  sterben. 

Man  lässt  die  Granatwurzel  zweckmässig  in  einem  einfachen  Decoct  nehmen 
von  30,0  50,0  :  300,0,  mit  oder  ohne  Corrigens ,  in  2  Portionen  getrunken,  unter 
den  bei  Bandwurmkranken  üblichen  Maassregeln.  Da  leicht  Uebelkeit  und  Er- 
brechen folgen,  ist  es  vortheilhaft,  eine  der  beim  Kusso  namhaft  gemachten  Sub- 
stanzen zunehmen  zu  lassen.  Nothwendig  für  das  Gelingen  der  Kur  ist  es,  dass 
die  Wurzel  frisch  ist  und  dass  man  sie  lange  mit  dem  Wasser  macerirt  hat. 

WuriafarrenwursBel,  Radix  Filicis,  die  möglichst  frische  Wurzel 
einer  bei  uns  häufigen  Farrenart,  des  Polystichum  Filixmas,  enthält  ätherische 
Oele,  Gerbsäure,  Harz  und  die  Filixsäure;  von  diesen  Bestandtheilen  scheinen 
mehrere  wurmwidrig  zu  wirken,  da  jeder  allein  nicht  die  starke  Wirkung  der  ean- 
zen  Wurzel  besitzt. 

Physiologische  Wirkung.  Die  einzig  bis  jetzt  bekannte  Wirkung  der 
Wurzel  auf  den  Menschen  in  grossen  Gaben  ist  Uebelkeit;  in  kleinen  öfter  gereich- 
ten Gaben  beobachteten  wir  .sogar  entschieden  Verbesserung  des  Appetits  und  der 
Verdauung. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  Farrenwurzel  ist  eines  der  ältesten 
und  bewährtesten  Mittel  gegen  Bandwurm,  und  bildet  einen  Bestandtheil  ver- 
schiedener zu  Iluf  gekommener  zusammengesetzter  Mittel  und  Kuren.  Dass  sie,  wie 
man  eine  Zeit  lang  nach  Bremser  behauptete,  überwiegend  gegen  den  Bot'hryo- 
cephalus  wirksam  sei  und  der  Taenia  sich  viel  weniger  feindlich  erweise,  hat  sich 
r-cht  bestätigt.  Das  Mittel  verdient  deshalb  Anwendung,  weil  es  die  Digestions- 
organe weniger  belästigt.  Gewöhnlich  wird  es  mit  der  Granatwurzelrinde  verbun- 
den. —  Viele  Beobachter  ziehen  das  ätherische  Extract  der  Wurzel  selbst  vor 

Man  giebt,  unter  den  bei  Bandwurmkuren  überhaupt  üblichen  Maassregeln 
r  q',  '2-\«'ü"''li'=hen  Intervallen  5,0  der  gepulverten  Wurzel  im  Decoct! 

in  Schuttelmixtur  oder  Latwerge.  ' 
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Extractum  Filicis  aethereum,  grünliche  in  Wasser  unlösliche  Masse  von 
dünner  Extractconsistenz,  zu  0,5 — 1,5  in  Pillen  gegeben;  gewöhnlich  mit  der  Wurzel 
zusammen  verarbeitet. 

Zu  methodischen  Kuren  wurde,  wie  schon  erwähnt,  das  Farrenkraut  früher 
vielfach  gebraucht,  Kuren,  die  unter  dem  Namen  Nuffer's,  Wawruch's,  Pe- 
schier's,  Beck 's  u.  s.  w.  bekannt  sind.  Sie  sind  alle  durch  einfachere  Verfahren 
verdrängt. 

Kossoblüthen,  Flores  HOSSO  (s.  Kusso),  die  Blüthen  des  abyssini- 
schen  Baumes  Brayera  anthelmintica,  enthalten  ätherisches  Oel,  Gerbsäure  und 
einen  indifferenten  krystallisirbaren  Stoff  Cossin  CgiHg^iOiQ,  welches  letztere  der 
eigentlich  wurmtödtende  Stoff  ist. 

Physiologische  Wirkung.  Bei  Menschen  rufen  15,0  Grm.  eine  bittere 
Geschmacksempfindung,  Uebelkeit,  manchmal  Erbrechen,  Kollern  im  Leibe,  Leib- 
schmerzen, mehrere  flüssige  Stuhlentleerungen,  Beschwerden  beim  Harnlassen  her- 
vor ;  in  selteneren  Fällen  hat  man  Kopfweh,  Mattigkeit  und  psychische  Verstimmung 
gesehen;  ob  aber  durch  directe  Wirkung  ist  fraglich. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  Kussoblütlien ,  ein  erst  seit  etwa 
25  Jahren  bei  uns  eingeführtes  Mittel,  haben  sich  vorzüglich  gegen  den  Band- 
wurm bewährt  (gegen  Taenia  mediocanellata  wie  solium,  und  gegen  den  Bothryo- 
cephalus  latus).  Die  im  Anfang  von  verschiedenen  Seiten  mitgetheilten  Beobach- 
tungen gegen  ihre  entschiedene  anthelminthische  Wirksamkeit  erklären  sich  wohl 
meist  aus  schlechter  Beschaffenheit  der  angewendeten  Präparate.  Sie  verdienen  den 
Vorzug  vor  den  meisten  anderen  bis  jetzt  bekannten  Anthelminthicis  (beim  Band- 
wurm); auch  nach  den  Untersuchungen  Küchenmeister 's  bestätigt  sich  dies, 
der  die  Tänien  in  einer  Milchabkochung  der  Kusso  schon  nach  '/j  Stunde  sterben 
sah,  schneller  als  bei  irgend  einem  anderen  Mittel.  Indess  kommen  sicher  doch 
ab  und  zu  Fälle  vor,  in  denen  Kusso  unwirksam  bleibt  und  die  Granatrinde  dann 
erfolgreich  ist. 

Von  den  verschiedenen  Darreichungsformen  hat  .sich  als  die  beste  erwiesen, 
das  Mittel  beim  Erwachsenen  zu  5,0—10,0—15,0  (gewöhnlich  die  mittlere  Dose) 
zu  geben,  und  zwar  die  Blüthen  einfach  mit  Wasser  zu  einer  Schüttelmixtur 
angerührt  unter  Beifügung  von  etwas  Citronensaft  oder  Eläosaccharum  oder  Eum; 
nach  '/'j — 1  Stunde  dann  eine  zweite  ebenso  grosse  Quantität.  —  Die  Kussodecocte 
und  Extracte  sind  wesentlich  unwirksamer. 

Kainala^  der  Blüthenstaub  vonRottlera  tinctoria,  ist  ein  ziegelrothes, 
mit  Wasser  schwer  sich  mischendes  Pulver  und  enthält  ein  dem  Cossin  nahe  stehen- 
des Harz  und  einen  Farbstoff. 

Physiologische  Wirkung  sind  Uebelkeit,  Leibschmerz    und  vermehrter 

Stuhlgang. 

Die  Ramala,  welche  seit  etwa  20  Jahren  bei  uns  eingeführt  ist,  hat  sich  schnell 
als  Anthelminthicum  gegen  den  Bandwurm  Ruf  erworben,  doch  scheint  sie  nicht 
mehr  zu  leisten  als  Kusso.  Vor  diesem  hat  sie  allerdings  jeden  Vorzug,  dass  sie 
besser  vertragen  wird,  weniger  leicht  Uebelkeit  und  Erbrechen  erregt. 

Man  giebt  die  Kamala  zu  10,0—15,0  in  zwei  Malen  (mit  einem  Intervall  von 
Stunde),  am  besten  als  Electuarium  mit  Pulpa  Tamarindorum. 


Das  Nervensystem  und  die  Gebärmutter  beeinflussende 

Säuren. 

Mutterkorn,  Sccalc  coriiiituiii. 

Unter  Mutterkorn,  Seeale  cornutum,  versteht  man  das  Dauermycelium  eines 
zur  Familie  Pyrenomycetes  gehörigen  und  im  höchsten  Entwicklungszustande  Clavi- 
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ceps  purpurea  genannten  Pilzes,  der  sich  an  den  Fruchtknoten  des  Eoggens  (Seeale 
cereale,  von  welchem  das  officinelle  Präparat  gesammelt  werden  muss)  und  anderer 
Gramineen  einnistet,  diese  selbst  stark  verändernd  und  zerstörend.  Das  Mutterkorn 
stellt  unfruchtbare,  stumpf-dreikantige,  meist  gekrümmte  und  nach  beiden  Enden 
verschmälerte  dreifurchige  Pilzfruchtlager  dar,  von  violet-schwärzlicher  Farbe,  oft 
bereift,  inilen  etwas  blass,  häufig  an  der  Spitze  mit  einem  Anhängsel  versehen,  und 
2V,  Cm.  lang,  bis  3  Mm.  breit.  Es  verdirbt  sehr  leicht,  behält  seine  wirksamen 
Eigenschaften  kaum  über  ein  Jahr;  auch  zu  früh  oder  zu  spät  gesammeltes  Mutter- 
korn wirkt  wenig.  ,  ; 

Ueber  seine  wirksamen  Bestandtheile  war  man  lange,  trotz'  unzähliger  Unter- 
suchungen, im  Unklaren,  bis  es  jüngst  Dragendorff  gelang,  die.selben  rein  dar- 
zustellen; es  sind  diese 

1.  die  Sclerotiiisäure,  (von  der  wahrscheinlichen  Formel  Ci^HinNO,,), 
eine  völlig  geschmack-  und  geruchlose,  graubräunliche,  hygroskopische,  aber  nicht 
zerfliessliche,  schwach  sauer  reagirende  Masse  von  sicher  nicht  alkaloidischer  Natur, 
die  im  Mutterkorn  als  Calcium-,  Natrium-  und  Kaliumsalz  vorkommt,  und  sowohl 
in  dieser  Verbindungsform,  wie  in  freiem  Zustande  in  "Wasser  leicht  löslich  ist,  und 
in  einem  guten  Mutterkorn  zu  4—4,5  pCt.  enthalten  sein  soll.  Ihr  qualitativ  und, 
wie  es  scheint,  auch  quantitativ  gleichwirkend  ist: 

2.  das  Scleroinuciii,  eiue  durchaus  colloidale,  wenig  hygroskopische, 
gummiartige,  geschmack-  und  geruchlose  Masse,  welche  bei  Extraction  des  Mutter- 
korns mit  Wasser  in  Lösung  geht  und  durch  schwachen  Weingeist  wieder  gefällt 
wird;  einmal  getrocknet  löst  sie  sich  in  Wasser  schwer,  quillt  aber  in  demselben 
auf.  Es  scheint  stickstoffreicher  wie  die  Scelrotinsäure  zu  sein,  und  darf  zu  2 — 3 
pCt.  in  gutem  Mutterkorn  angenommen  werden ;  es  ist  zu  therapeutischen  Zwecken 
weniger  empfehlenswerth,  wie  das  vorige. 

3.  Die  Farbstoffe  Sclererythrin,  Sclerojodiu,  Scleroxanthin  und 
deren  Zersetzungsprodukte  nehmen  an  der  Wirkung  des  Mutterkorns  Theil,  wenn 
auch  nur  in  untergeordnetem  Grade;  desgleichen 

4.  die  reichlich  vorhandenen  Kaliumsalze. 

Ausser  diesen  wirksamen  Substanzen  finden  sich  kleine  Mengen  eines  oder 
mehrerer  Alkaloide  (nach  Dragendorff  auf  Frösche  unwirksam),  ferner  Cho- 
lestearin  (0,036  pCt ),  Mycose,  Mannit,  Pi  1  zc  el  lul  o  s  e,  Milchsäure  und 
milchsaure  Salze,  3  pCt.  eiweissartige  Substanzen,  und  30  pCt.  eines  fetten 
Oeles,  dessen  Oxydation  wahrscheinlich  den  ersten  Anstoss  zur  Zersetzung  der 
wirksamen  Substanzen  im  Mutterkorn  giebt.  Würde  man  das  Mutterkornpulrer 
(mit  Aether  oder  Petroleum äther)  entfettet  aufbewahren,  so  würde  es  seine  Wirk- 
samkeit nicht  einbüssen. 

Von  den  ebenfalls  im  Mutterkorn  gefundenen  Leucin,  Methylamin,  Tri- 
methylamin  und  Ammoniak  ist  es  noch  fraglich,  ob  sie  Zersetzungsprodukte 
anderer  Bestandtheile  sind. 

Die  älteren  Mutterkornpräparate  sind  zum  Theil  wässrige  (Extract.  Secalis 
cornuti  aquosum,  d.  i.  Ergotin  von  Bonjean),  zum  Theil  alkoliolische  Auszüge 
(Extractum  Secalis  cornuti  spirituosum  d.  i.  Ergotin  von  Wiggers),  also 
nur  Gemenge  der  oben  aufgezählten  reinen  Körper;  am  meisten  wirksame  Substanzen 
finden  sich  nur  in  den  wä.ssrigen  Auszügen.  Auch  die  von  W enzeil  dargestellten 
und  als  Alkaloide  erklärten  Körper,  Ecbolin  und  Ergotin  sind  nach  Dragen- 
dorff nur  Gemenge,  in  denen  allerdings  alkaloidische  Körper  enthalten  sind;  das- 
selbe gilt  von  dem  Ergotinin  Tanret's. 

Physiologische  Wirl(ung. 

Trotz  der  aus.seror(lentiich  häufigen  praktisclicn  Verwendung 
namentlich  in  der  Geburtshilfe  giebt  es  kaum  ein  anderes  Mittel, 
über  dessen  Wirkungen  eine  grössere  Verwirrung  in  unseren  Kennt- 
nissen herrscht;  7Aim  grossen  Theil  kommt  dies  daher,  dass  jeder 
lixperimentator  ein  anderes  Präparat  anwendete,  und  dass  viele 
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(lieser  Präparate  im  Laufe  der  Zeit  wieder  neuen  Umsetzunf?en  und 
Veränderungen  unterliegen.  Ueber  die  t-einen  StoffeiDragendorffs 
aber  liegen  bislang  noch  keine  auslührlichen  physiologischen  Unter- 
suchungen vor.  Wir  ziehen  es  daher  vor,  statt  das  ganze  verwirrte 
Material  hier  abzuhandeln,  nur  einen  kurzen  Ueberblick  zu  geben 
und  schiiessen  hauptsächlich  an  die  Haudelin'schen  Mittheilungen 
über  die  Wirkung  wässriger  Extracte  an,  weil  Dragendorff  in 
einer  kurzen  Notiz  bemerkt,  dass  seine  Versuche  mit  reiner  Scle- 
rotinsäure  an  Fröschen  genau  die  von  Haudelin  und  später  von 
Zweifel  geschilderten  Nerven  Wirkungen  ergaben.  Da  letztere  aber 
immerhin  auch  noch  mit  unreinen  Präparaten  arbeiteten,  so  können 
ausser  den  mit  Dragendorff  übereinstimmenden  Wirkungen  aut 
das  Nervensystem  die  übrigen  Körperwirkungen  nur  unter  Vorbe- 
halt der  späteren  Berichtigung  mitgetheilt  werden. 

Man  kann  örtliche  und  allgemeine  Wirkungen  unterscheiden. 

Oertliche  Wirkungen.  Alle  Mutterkornpräparate  und  auch 
die  reine  Sclerotinsäure  erregen  bei  Einspritzung  unter  die  Haut 
heftige,  lange  dauernde  Schmerzen  und  Entzündungserscheinungen. 

Der  Geschmack  der  Sclerotinsäure  ist  ein  schwach  bitterer. 
Grössere  in  den  Magen  geführte  Gaben  des  Mutterkorns  und  seiner 
wässrigen  Auszüge  (1,0—3,0  Grm.)  bewirken  bei  Menschen  Uebel- 
keit,  Aufstossen,  5,0  Grm.  sogar  Erbrechen  und  Durchfall;  auch 
hat  man  bei  Menschen  (Neubert),  wie  bei  Hunden  (Haudelin) 
Entzündung  der  Magen-Darmschleimhaut  mit  blutigen  Extravasaten, 
Gastro-Enteritis  haemorrhagica  beobachtet. 

Allgemeine  Wirkungen.  Besonders  herrorragend  sind  die 
Wirkungen  auf  das 

Nervensystem.  Bei  Fröschen  bewirken  grössere  Gaben  des 
wässrigen  Auszugs,  ebenso  die  Sclerotinsäure  (0,03  Grm.)  und 
Scleromucin  mit  grösster  Sicherheit  nach  subcutaner  Beibringung 
innerhalb  einiger  Stunden  eine  von  eigenthümlicher  Anschwellung 
der  Haut  begleitete,  fast  vollständige  Lähmung,  welche  an  den  hin 
teren  Extremitäten  beginnt  und  allmälig  den  ganzen  Körper  ergreift 
(Haudelin);  während  dessen  schlägt  nach  Zweifel  das  Herz 
munter  weiter  und  werden  auch  die  Athmungsbewegungen  nicht 
unterbrochen;  nur  bei  stärksten  Gaben  wird  nach  Letzierem 
auch  das  Herz  allmälig  ergriffen,  schlägt  immer  langsamer  und 
schwächer.  Letzterer  Zustand,  die  allgemeine  Körperlähmung  und 
die  Herzschwäche,  dauert  meist  5 — 7  Tage,  worauf  sehr  langsam 
allmälige  Besserung  und  vollständige  Wiederherstellung  eintritt; 
häufig  allerdings  erfolgt  nach  einigen  Aveiteren  Tagen  ein  zweiter, 
mit  dem  Tode  endender  Lähmungsanfall  (Haudelin,  Zweifel, 
Dragendorff). 

Auch  Warmblüter  Averden  nach  vcrhältnissmässig  kleinen  Ga- 
ben der  wässrigen  Auszüge  und  wahrscheinlich  auch  der  Sclerotin- 
säure von  Anästhesie,  Störung  der  coordinirten  Bewegungen,  nach 
grösseren  von  Paralyse  befallen,  während  welcher  das  Thier  die 
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h,>ftigstcii  Schmerzen  iiicht  empfindet  und  weder  willkürliche  nocli 
llellexbewegungen  zeigt  (Dietzy  :  Lörinser  Haudelin  ,|ji.r  A,)- 
Der  Tod  erfolgt  unter  Krämpfen,  die  wahrscheinlich  von  den  l^.r- 
stickungsblutprodukten  al)zulciten  sind. 

Bei  Menschen  treten  sowohl  nach  einmaliger  V  erabreichuug  grosser 
des  Mutterkorns  (8,0  Grra.),  wie  nach  längerem  Verzehren  kiemer 
Gaben  des  Mutterkorns  (in  Epidemien  von  Kriebelkrankheit  oder 
Ero-otismus,  Avenn  in  einem  Jahre  viel  Mutterkorn  auf  dem  Getreide 
sich  entwickelt  und  mit  dem  Mehl  gemischt  zu  Brod  verbacken 
wird)  zuerst  stets  die  oben  geschildei'ten  örtlichen  Wirkungen  auf 
Magen  und  Dami  ein;  dann  aber  folgende  allgemeine  Erscheinun- 
o-en-  Schwindel,  Eingenommensein  des  Kopfes;  GeRihl  hochgradiger 
Schwäche;  Ameisenkriechen,  Kriebeln,  Pelzigsein  und  Unemphnd- 
lichkeit  der  Finger  und  Füsse,  wandernde  Schmerzen,  leichte  Zuckun- 
o-cn  die  in  dem  einen  Falle  (Ergotismus  spasmodicus)  sich  bis 
zu  '  epileptiformen  Krämpfen  klonischer  und  tonischer  Natur  und 
zu  tonischen  Contracturen  unter  heftigen  Schmerzen  bei  Hautanäs- 
thesie sich  steigern  können;  oder  es  entwickelt  sich  in  andern 
Fällen  (Ergotismus  gangränosus)  unter  anfänglichen  heftigen  Schmer- 
zen an  einer  oder  mehreren  Extremitäten  erysipelatöse  Anschwellung 
mit  nachfolgender  Gangrän.  —  Eine  Zuriickführung  dieser  .merk- 
würdigen Folgen  auf  ilire  näheren  Ursachen  ist  bis  jetzt  mit  Sicher- 
erheit nicht  möglich;  die  einen  leiten  die  Gangrän  von  Verschluss 
der  krampfhaft  sich  contrahirenden  Gefässe  ab  (siehe  später),  die 
Andern  z.  B.  Zweifel  betrachten  sie  als  Folge  derselben  Läh- 
mung, die  wir  oben  bei  Thieren  besprochen  haben;  hinsichtlich 
der  Ursache  der  Krämpfe  fehlt  uns  jeder  Anhaltspunkt. 

Nach  den  gewöhnlichen  medicinellen  Mutterkorngaben  fehlen 
alle  diese  allgemeinen  Erscheinungen  gänzlich. 

Athmung.  Haudelin  sah  nach  grösseren  Gaben  bei  Katzen 
sofort,  bei  Hunden  erst  nach  vorausgegangener  Steigerung  eine 
Verminderung  der  Athemzüge  bis  zum  vollständigen  Erlöschen  (Tod), 
der  immer  eine  Verminderung  der  Pulsfrequenz  parallel  ging. 

Kreislauf.  Während  über  die  Einwirkung  auf  das  centrale 
Nervensystem  eine  wünschenswerthe  Einstimmigkeit  in  den  Ver- 
suchsergebnissen erreicht  worden  ist,  laufen  die  Angaben  über  die 
Beeinflussung  des  Kreislaufs  in  entgegengesetzten  Richtungen  aus- 
einander. 

Frösche.  Zweifel  giebt  für  die  wässrigen  Auszüge  an,  dass 
selbst,  wenn  die  Thiere  bereits  gänzlich  gelähmt  waren,  das  Herz 
noch  kräftig  fortschlage  und  erst  sehr  spät  allmälig  immer  lang- 
samer und  schwächer  schlage.  H.  Köhler  beobachtete  nach  wäss- 
rigen Auszügen  Pulsverlangsamung  und  diastolischen  Herzstillstand 
und  leitet  diese  von  Vagusreizung  ab.  Rossbach  sah  nach  dem 
Wenzell'schen  Ecbolin  werkwürdige  Unregelmässigkeiten  in  der 
Hei'zbewegung  eintreten.  Eine  grosse  Reihe  von  Beobachtern  sah 
nach  den  wässrigen  Auszügen  eine  Verengerung  der  peripheren 
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Arterien  auftreten  und  betrachtet  dieselbe  als  Wirkung  des  Mittels 
Zweifel  glaubt,  dass  sie  nur  Folge  des  Schmerzes  beis'der  Ein- 
spritzung, also  reflectoriscli  sei. 

_  Warmblütige  Thiere  und  Menschen.  Die  Einen,  wozu  auch 
wir  gehören,  beobachteten  starke  Pulsverlangsamung;  die  Anderen 
Pulsbeschleunigung;  nach  den  Einen  wird  der  Blutdruck  erhöht 
nach  den  Andern  bedeutend  erniedrigt.  Es  verlohnt  sich  dahe^ 
bei  der  Unmöglichkeit,  diese  Widersprüche  vorläufig  zu  erklären 
eine  weiteres  Eingehen  auf  diese  Beobachtungen  nicht;  namentlich 
wäre  es  ein  grosser  Fehler,  daraus  Schlüsse  in  der  einen  oder  an- 
deren Richtung  zu  ziehen. 

Gebärmutter.  Bei  nicht  schwangeren  Menschen  und  Thieren 
scheint  eine  besondere  Wirkung  auf  die  Gebärmutter  nicht  consta- 
tirt  werden  zu  können.  Dagegen  spricht  sich  ein  grosser  Theil  der 
Beobachter  dahin  aus,  dass  die  schwangere  menschliche  Gebärmut- 
ter, namentlich  während  des  Geburtsacts  schon  durch  Gaben  von 
1,0  Grm.  m  15  Minuten  zu  stärkeren,  schmerzhafteren  und  häufi- 
geren Zusammenziehungen,  ja  bis  zu  förmlichem  Tetanus  uteri 
gebracht  werden  könne;  der  Fötus  unterliege  hierbei  nicht  einer 
giftigen  Mutterkornwirkung,  sondern  werde  höchstens  durch  den 
Tetanus  uteri  und  die  hierdurch  bedingte  Blutabschneidung  gefähr- 
det. Wir  sind  gegenwärtig  nicht  in  der  Lage,  die  üteruswirkung 
auf  em  bestimmtes  mit  Sicherheit  erforschtes  Moment  zurückführen 
zu  können. 

Behandlung  der  Seealevergiftung. 

Selbstverständliche  erste  Aufgabe  ist  die  Verhinderung  einer  -weiteren  Einfuhr 
der  mutterkornhaltigen  Nahrung.  Kann  man  bei  einer  acuten  Vergiftung  irgendwie 
annehmen,  dass  noch  Gift  im  Magen-Darmkanal  enthalten  ist,  so  muss  man  für 
Entleerung  durch  Broch-  und  Abführmittel  sorgen;  auch  hier  ist  weiterhin  Tannin 
empfohlen.  Gegen  die  von  der  Resorption  abhängigen  Erscheinungen  wird  man 
eine  rein  symptomatische  Behandlung  einleiten  müssen,  also  bei  etwaiger  Herz- 
schwäche Reizmittel  u.  s.  w. 

Therapeutische  Anwendung. 

Das  Mutterkorn  findet  praktisch  eine  ungemein  häufige  Ver- 
wendung, namentlich  in  der  Geburtshilfe;  sein  Nutzen  in  dieser 
Beziehung,  wo  es  fast  ausschliesslich  in  Substanz  verabreicht  wird, 
steht  unbestritten  fest.  Verschieden  dagegen  lauten  die  Erfahrun- 
gen über  seinen  Werth  bei  der  Behandlung  anderer  Zustände,  na- 
mentlich bei  verschiedenartigen  Blutungen.  Der  Grund  hierfür 
dürfte  darin  zu  suchen  sein,  dass  in  diesen  Fällen  die  bisher  üb- 
lichen Präparate  des  Mutterkorns  in  Gebrauch  gezogen  sind,  deren 
Gehalt  an  wirksamen  Bestandtheilen  grossen  Schwankungen  unter- 
liegt. Erst  wenn  grössere  Beobachtungsreihen  mit  der  von  Dra- 
gendorff  dargestellten  Sclerotinsäure  und  dem  Scleromucin  ge- 
sammelt sein  werden,  wird  es  möglich  sein,  über  die  Wirksamkeit 
des  Mutterkorns  auch  bei  anderen  Zuständen  ein  festeres  ürtheil 
abzugeben. 
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Den  hcäufigsten  Gebrcauch  findet  es,  wie  bemerkt,  durch  seine 
Beziehungen  zum  Uterus,  'i^utterkorn  ist  das  beste  wehen- 
befördernde  Mittel  bei  Wehenschwäche,  doch  mit  ausgesprochenem 
Erfolg  nur  unter  ganz  bestimmten  Bedingungen,  welche  schon  von 
seinem  ersten  Empfehler  Stearns  fast  vollständig  genau  bestimmt 
sind.  Diese  sind:  wenn  der  Fötus  eine  gute  (Kopf-)  Lage  hat  und 
das  Becken  normal  ist,  wenn  das  Wasser  abgeflossen  und  der 
Muttermund  erweitert  ist  —  und  wenn  dann  die  Wehen  ungenü- 
gend sind  zur  Austreibung  des  Kindes  (entweder  von  vorn  herein 
so  gewesen  oder-  gegen  die  Austreibungsperiode  hin  schwächer  ge- 
worden): dann  beenden  1 — 2 — 3  Seealepulver  (zu  0,5 — 1,0)  in 
y^ — V,  stündigen  Intervallen  gegeben,  meist  schnell  die  Geburt.  — 
In  der  Nacbgeburtsperiode  kommt  es  bisweilen  mit  Erfolg  zur  An- 
wendung, wenn  die  Placenta  ganz  oder  fast  ganz  gelöst  ist,  aber 
nicht  ausgestossen  wird  wegen  zu  schwacher  Uteruscontractionen. 
—  Zur  Einleitung  künstlicher  Frühgeburt,  zu  welchem  Zwecke  das 
Mittel  besonders  von  englischen  und  amerikanischen  Aerzten  em- 
pfohlen worden,  hat  es  sich  gar  nicht  bewährt. 

Eine  weitere  Anwendung  findet  es  bei  Metrorrhagien,  indes- 
sen scheint  es  nach  den  übereinstimmenden  Erfahrungen  doch  nicht 
den  grossen  Nutzen  zu  gewähren,  den  man  ursprünglich  erwartete. 
Wenn  während  der  Gravidität  Blutungen  auftreten  als  Symptom 
eines  drohenden  oder  vor  sich  gehenden  Abortus,  so  ist  es  in  den 
leichten  Fällen  überflüssig,  in  den  schweren  nicht  ausreichend.  Bei 
den  gefährlichen  Hämorrhagien,  welche  in  der  Nachgeburtsperiode 
wegen  mangelhafter  Contraction  (Atonie)  des  Uterus  zu  Stande 
kommen,  ist  Seeale  anerkannter  Maassen  unzulänglich,  weil  seine 
Wirkung  d^en  heftigen  Erscheinungen  gegenüber  viel  zu  langsam 
erfolgt;  jedoch  erweist  es  sich  neben  anderen  Maassnahmen  auch 
hier  nützlich.  Bei  leichteren,  nicht  augenblicklich  gefahrdrohenden 
Blutungen  aus  diesem  Grunde  kann  es  allenfalls  allein  zum  Ziele 
führen.  —  Weiterhin  hat  man  es  auch  vielfach  bei  Metrorrhagien 
Nichtschwangerer,  bei  den  verschiedensten  veranlassenden  Ursachen, 
von  der  einfachsten  Menstruatio  niraia  an  bis  hinauf  zu  den  car- 
cinomatösen  Blutungen  gegeben;  nach  den  vorliegenden  Erfahrungen 
ist  es  viel  öfter  wirkungslos,  als  nützlich  gewesen;  wann  letzteres, 
ist  nicht  zu  genau  anzugeben. 

Auch  bei  Blutungen  aus  anderen  Organen,  namentlich  bei 
Haemoptysis  und  Haematemesis,  ist  S.  angewendet:  es  ist  nicht 
in  Abrede  zu  stellen,  dass  es  hilft,  doch  lässt  sich  bei  dem  inner- 
lichen Gebrauch  kein  Vorzug  vor  anderen  Mitteln  auffinden.  Indess 
scheint  es  nach  Mittheilungen  aus  der  neueren  Zeit,  dass  die  hypo- 
dermatischi3  Ergotininjection  Blutungen  schnell  und  sicher  zum 
Stehen  bringe  (Dräsche  u.  A.),  wo  verschiedene  Mittel  vergeblich 
angewendet  worden.  Die  Erfahrungen  darüber  sind  allerdings  im 
Ganzen  noch  spärlich,  aber  immer  schon,  namentlich  bezüglich  der 
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I-Laeinoptoe,  reiclilich  ^eiuij?,  um  das  Mittel  vorkommenden  Falls 
versuchen  zu  können. 

In  der  neuesten  Zeit  hat  zuerst  v.  Langcnbeck  Ergotin  ver- 
sucht, um  Aneurysmen  zur  Verkleinerung  resp.  Heilung  zu  brin- 
gen, indem  er  dasselbe  unter  die  das  Aneurysma  bedeckende  Haut 
spritzte.  Einige  weitere  Mittheilungen  bestätigen  diesen  günstigen 
Erfolg.  Vogt  ha.t  angegeben,  dass  er  durch  directe  Jnjectionen 
von  Extr.  S.  c.  ac^uosum  alte  variköse  Ausdehnungen  der  Unter- 
schenkelvenen ganz  zum  Schwinden  gebracht  habe;  ein,  wenn  es 
sich  weiter  bestcätigt,  ausgiebiges  Gebiet  für  das  Mittel.  C.  SchAvalbe 
ist  geneigt,  die  Erfolge  von  Langenbeck,  Vogt  u.  A.  bei  der 
subcutanen  Ergotineinspritzung  überwiegend  auf  Rechnung  des  local 
reizenden,  entzündungserregenden,  gewöhnlich  als  Lösungsmittel  ge- 
brauchten Alkohols  zu  setzen.  Selbst  wenn  diese  Anschauung 
richtig  ist,  so  ist  dieselbe  doch  nur  für  die  Erklärung  der  localen 
Effecte  zu  verwerthen,  nicht  aber  für  die  hämostatische  Wirkung 
des  Ergotin  bei  Lungenblutungen.  Denn  auch  die,  wie  neuerdings 
Einige  annehmen,  reflectorische  Gefässverengerung  infolge  des  sen- 
siblen Reizes  der  Injection  kann  wohl  kaum  so  hochgradig  einteten, 
um  bedeutende  Blutungen  zu  stillen. 

Ausser  diesen  Zuständen  hat  S.  c.  noch  bei  einer  Reihe  an- 
derer Anwendung  gefunden,  deren  genaue  Aufzählung  wir  über- 
gehen können,  weil  ein  bewährter  Nutzen  hier  Jedenfalls  nicht 
festgestellt  ist:  so  z.  B.  bei  Tussis  convulsiva  (Griepenkerl); 
dann  bei  vielen  Erkrankungen  des  weiblichen  Genitalapparates 
(Amenorrhoe,  Leucorrhoe  u.  s.  w.).  Wir  heben  nur  noch  hervor, 
dass  eine  Reihe  von  Beobachtungen  vorliegen,  in  denen  S.  c.  bei 
Paraplegie  in  Folge  verschiedener  Spinalleiden  (Myelitis  nach 
acuten  Infectionskrankheiten  u.  s.  w.)  günstig  gewirkt  und  selbst 
vollständige  Heilung  herbeigeführt  haben  soll  (Barbier,  Arnal, 
Monneret,  Brown  -  Seq  uard  u.  A.).  Brown  -  S6c|uard  setzt 
die  Indicationen  für  den  Seealegebrauch  bei  Paralysen,  welche  von 
Rückenmarksaffectionen  abhängen,  dahin  fest,  dass  man  ihn  ver- 
meiden muss,  wenn  die  Paraplegie  ohne  Reizungserscheinungen 
verläuft,  wenn  es  sich  um  eine  „Reflexlähmung"  oder  um  eine 
nichtentzündliche  Erweichung  handelt,  dass  er  dagegen  vortheilhaft 
ist,  wenn  eine  Blutüberfüllung  oder  Entzündung  des  Markes  und 
seiner  Häute  die  Lähmung  bedingt.  Zunächst  ist  hierbei  zu  be- 
merken, dass  man  während  des  Bestehens  eines  acut  entzündlichen 
oder  hyperämischen  Zustandes  im  Wirbelkanal  sich  kaum  dazu 
entschliessen  wird,  andere  wichtige  Mittel  (Blutentziehungen  u.  s.  w.) 
zu  verabsäumen  —  die  Beobachtung  über  S.  ist  deshalb  keine 
reine.  Was  dann  die  Reflexlähmungen  angeht,  so  ist  bekanntlich 
die  Auffassung  derselben  heut  meist  eine  ganz  andere,  als  sie 
Brown-Seq uard  hatte,  und  von  der  ausgehend  er  das  Mittel  em- 
pfahl. Man  kann  vielleicht  zugeben,  dass'  Seeale  in  manchen 
Fällen  eines  Versuches  werth  wäre;  jedoch  haben  erfcvhrene  Beob- 
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achter,  z.  B.  Leyclen,  sehr  wenig  Nutzen  davon  gesehen.  —  Auch 
ist  eine  Reihe  von  Fällen  publicirt  (von  AI  Ii  er  u.  raanclien  A..), 
Avonach  S.  bei  einfachen  Blasenlähmungen  erfolgreich  sein  soll. 
Hauptsäclilich  empfohlen  wird  es  da,  wo  die  Pdasenlähmung  ganz 
rein  auftritt,  und  zwar  nach  zu  langer  Harnverlialtung.  Es  fragt 
sich,  ob  in  diesen  Fällen  das  Leiden  sich  nicht  auch  von  selbst  ebenso 
schnell  zurückgebildet  haben  würde;  sicher  wenigstens  ist  dieser 
Zweifel  bei  den  frischen  Fällen  gerechtfertigt. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  iSecale  cornutum,  als  wehenbefürdern- 
des  Mittel  und  zur  Stillung  von  Metorrhägien  zu  (\5— 1,0  2—3  Mal  in  kurzen 
Intervallen  (10—15  Minuten);  bleiben  diese  ohne  Wirkung,  so  ist.  überhaupt  keine 
mehr  zu  erwarten.  Bei  längerem  Gebrauch  zu  0,1 — 0,5  mehrmals  täglich  in  Pul- 
vern, Pillen  oder  Infus. 

2.  Extractum  Secalis  cornuti  haemostaticum,  innerlich  zu  0,05 
bis  0,5. 

*3.  Ergotinum  (Wiggers),  das  spirituöse  Extract  des  S.  c,  dem  vorher 
das  fette  Oel  durch  Aether  entzogen  ist.  Therapeutisch  kaum  gebraucht:  innerlich 
zu  0,0015—0,02  in  Pulvern  oder  Pillen. 

4.  Extractum  Secalis  cornuti  aquosum,  Ergotin  (Bonjeau),  das 
wässrige  Extract.  des  S.  c,  viel  wirksamer  als  das  vorige  und  therapeutisch  viel 
mehr  angewendet.  Innerlich  zu  0,1 — 0,5  in  Pillen  oder  Solutionen;  zu  subcutanen 
Injectionen  angewendet  0,01)15 — 0,03  pro  dosi,  indess  hat  man  auch  schon  grössere 
Quantitäten  ohne  Nachtheil  eingespritzt  (0,3).  Nach  Dräsche  ist  am  zweck- 
mässigsten  für  die  subcutane  Anwendung  eine  Lösung  von  0,3  Ergotin  in  4,0  Gly- 
cerin,  davon  eine  Spritzuug  voll  auf  einmal. 

5.  Tinctura  Secalis  cornuti  (1  Th. :  10  Th.  Spirit.  vini  rectif.).  Wirk- 
sames Präparat;  zu  10 — 30  Tropfen  pro  dosi. 

Die  Dragendorff 'sehen  Präparate  sind  therapeutisch  noch  nicht  verwendet; 
jedoch  darf  nach  dessen  Angaben 

6.  Sclerotinsäure,  Acidum  sclerotinicum  bei  Menschen  subcutan  in 
Einzelgaben  von  0,03 — 0,045  Grm.  angewendet  werden. 


Bitterstoffe  von  schwacher  physiologischer 

Wirksamkeit. 

Unter  dieser  Bezeichnung  handeln  wir  eine  Reihe  indifferenter 
krystallisirbarer  Pflanzenstoffe  und  deren  Mutterpflanzen  ab,  die 
sämmtlich  stickstofffrei,  in  ihrer  Constitution  aber  noch  unbekannt 
sind,  und  eine  nicht  hervorragende  physiologische  Wirkung  besitzen. 
Es  ist  nicht  mehr  thunlich,  dieselben  wegen  ihres  bitteren  Ge- 
schmacks einfach  unter  dem  Namen:  Bitterstoffe  (Amara)  abzu- 
handeln, da  eine  Unmasse  der  verschiedensten  chemischen  Körper, 
z.  B.  auch  viele  enorm  giftige  Alkaloide,  Glycoside  u.  s.  w.  von 
heterogenster  Wirkung  ebenfalls  stark  bitter  schmecken.  Wir  he- 
ben deshalb  ausdrücklich  als  Characteristicum  dieser  Gruppe  neben 
dem  bittern  Geschmack  die  physiologisch  geringe  Wirksam- 
keit hervor,  und  können  nicht,  wie  die  Chemiker,  Körper  wie 
Pikrotoxin,  Oantharidin,  Santonin,  Cossin,  Aloin  in  dieselben  ein- 
reihen, da  die  grosse  Kluft  in  den  physiologischen  Wirkungen  die- 
ser unter  sich  und  mit  den  hier  abzuhandelnden  bitterschmeckenden 
Mitteln  der  Vermuthung  Raum  geben,  dass  auch  ihre  chemische 
Constitution  eine  zu  verschie'lene  sei.  Andererseits  haben  die  hier 
abzuhandelnden  Pflanzen  und  ihre  wirksamen  Substanzen,das  Quas- 
siin  im  Quassiaholz,  Gentiopikrin  im  Enzian,  Menyanthin  im 
Bitterklee,  Cnicin  im  Cardobenedictenkraut,  die  Cetrar säure  im 
isländischen  Moos  u.  s-^  wi.  eine  so  grosse  Aehnlichkeit  in  ihrer 
verhältnissmässig  schwachen  Wirkung  auf  den  Körper,  dass  wir 
auch  eher  an  ein  chemisches  Nahestehen  derselben  denken  dürfen. 
Ferner  kommen  in  den  genannten  Mutterpflanzen  neben  diesen  bitter- 
schmeckenden keine  anderen  physiologisch  stärker  wirkenden  Stoffe 
vor,  so  dass  von  uns  auch  in  dieser  Beziehung  keine  Verwirrung  ge- 
schaffen ist.  Die  in  der  früheren  Auflage  hierher  genommenen 
Pflanzen,  welche  neben  Bitterstoffen  auch  ätherische  Oele  enthal- 
ten, haben  wir,  weil  die  viel  intensivere  Wirkung  der  ätherischen 
Oele  weitaus  in  den  Vordergrund  tritt,  zweckmässiger  bei  den  Wohl- 
gerüchen und  Gewürzen  untergebracht. 

Physiologische  Wirkung. 

Man  kann  unbeschadet  der  Gründlichkeit  die  physiologische 
Wirkung  dieser  Gruppe  zusammen  abhandeln. 


thysiolögische  Wirkung. 
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Auf  niedrigste  Organismen  liaben  sie  einen  entscliieden  schäd- 
liclien  Einfluss,  wie  wir  uns  durch  eigene  Versuche  überzeugt  Jiaben ; 
aber  es  sind  im  Verhältniss  zu  den  Phenolen  u.  s.  w.  weitaus 
grössere  Mengen  nöthig;  in  diesen  grösseren  Concentrationen  hem- 
sie  dann  auch  die  Gährung  und  Fäubiiss;  auch  in  schwachen  Lösungen 
sahen  Buchheim  und  Engel  durch  Phlorrhizin  eine  Verringerung, 
durch  Salicin  dagegen  sogar  eine  Vermehrung  der  Kohlenstiiire  aus 
gährender  Zuckerlösung. 

Einige  me  Quassiin  wirken  betäubend  auf  Fliegen. 
Eingenommen  erregen  sie  auf  der  Zunge  einen  bitteren 
ziemlich  lange  anhaltenden  Geschmack.  Die  Bitterkeit  ist  aber 
weit  weniger  intensiv,  als  beim  Strychnin,  Chinin  u.  s.  w.  Nach 
Versuchen  von  Buch  he  im  und  Engel  schmeckt  man  wemsaures 
Strychnin  noch  bei  einer  Verdünnung  von  1  :  48000,  weinsaures 
Cliinin  1  :  10000,  weinsaures  Oinchonin  1  :  4000,  weinsaures  Mor- 
phin 1  :  2000,  Salicin  1 :  1500,  Phlorrhizin  1  :  500.  Welches  die 
Veränderungen  in  den  Geschmacksnerven  sind,  durch  welche  die 
bittere  Empfindung  in  denselben  entsteht,  wissen  wir  nicht. 

Reflectorisch  entsteht,  wie  bei  jedem  etwas  intensiveren  Ge- 
schmack, mag  die  Qualität  .der  Empfindung  süss,  sauer  oder  bitter 
sein,  Speichelabsonderung. 

In  derselben  Weise  mag  auch,  wie  nach  allen  möglichen  Sub- 
stanzen, die  man  in  den  leeren  Magen  bringt,  eine  Anregung  der 
Magensaftabsonderung  entstehen;  auch  entsteht  ein  eigenthümliches 
Gefühl  im  Magen,  schon  nach  kleinen  Gaben,  welches  man  mit 
dem  Gefühl  des  x\ppetits  oder  Hungers  identificiren  zu  dürfen 
glaubte,  welches  aber  nach  Griesinger  eher  als  ein  von  Hunger 
verschiedener  Schmerz  angesehen  werden  muss;  grössere  Gaben  er- 
zeugen in  der  That  wirklichen  Schmerz,  während  dessen  vom  Appetit 
nichts  zu  bemerken  ist,  im  Gegentheil  Avirkliche  Verdauungsstörun- 
gen eintreten.    Sehr  grosse  Mengen  erzeugen  selbst  Erbrechen. 

Auf  eine  appetit-  und  verdauungsbefördernde  Wirkung  hat 
man  geschlossen  wegen  der  Anregung  der  Speichelabsonderung,  aus 
der  man  auch  eine  solche  des  Magensaftes  angenommen  hat,  ohne 
es  aber  beweisen  zu  können.  Im  Gegentheil  sagt  eine  einfache 
Ueberlegung  und  auch  die  Beobachtung,  dass  Speichel  und  Magen- 
saft in  viel  grösseren  Mengen  producirt  und  die  Verdauung  viel 
mehr  gebessert  Averden  muss  durch  die  Einführung  eines  gut  und 
stark  schmeckenden  Genussmittels,  wie  wir  deren  eine  grosse  Menge 
unter  den  Gewürzen  aufgezählt  haben,  und  dass  es  deshalb  durchaus 
unrichtig  ist,  zu  einem  so  schlecht  schmeckenden  bittern  Mittel  zu 
greifen,  um  den  Appetit  anzuregen,  wo  wir  so  viele  weit  besser 
wirkende  Mittel  haben. 

Was  die  Verdauung  anlangt,  haben  zudem  directe  Versuche 
von  Buchheim  und  Engel  ergeben,  dass  bei  Gegenwart  von  Bit- 
terstoffen weder  die  Albuminate  schneller  in  Peptone,  noch  Stärke 
in  grösserer  Menge  und  rasclier  in  Zucker  verwandelt  wird.  Und 
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liinsichtlich  der  Darm  Verdauung  koimteii  sie  auch  keine  VermehrunL^ 
der  (jallenausscheidung  foststelien. 

Jis  ist  sonach  kein  Grund  vorlianden,  anzuneiimen,  dass  diese 
ßitterstofte  bei  Gesunden  den  Appetit  und  die  Verdatung  heben 
oder  verbessern  könnten.  ^ 

Bei  kranken  Mägen  dagegen  ergiebt  die  Erfahrung,  dass  dai-- 
aiiederJiegende  \erdauung  m  der  That  sicli  oft  hebt  nach  der 
Verabreichung  bitterer  Mittel.  Es  wäre  aber  auch  hier  erst  noch 
festzustellen  wie  viel  von  dieser  Wirkung  auf  das  bittere  Mittel 
wie  viel  auf  die  gleichzeitig  gegebenen  anderen  Substanzen  bezogen 
werden  muss.  So  haben  wir  selbst  nach  unseren  Beobachlunge)! 
keinen  Zweifel,  dass  bei  der  Verabreichung  der  mit  ätherischen 
Ueieii  gemengten  Bitterstoffe  die  ersteren,  bei  den  so  häufig  ge- 
reicliten  bitteren  Tmcturen  der  Alkohol  mit  seiner  die  Magensaft- 
ausscheidung stark  erregenden  Kraft  den  Löwenantheil  haben. 
Man  Jiat  sicJi  zwar  auf  die  gährungshemmenden  Wirkungen 
der  Bitterstoffe  berufen  und  die  Appetitverbesserung  durch  Hem- 
mung der  abnormen  Zersetzungen  im  Magen  bei  Gegenwart  von 
Bitterstoffen  erklärt;  allein  auch  in  dieser  liichtujig  wirken  die 
atJienschen  Oele  und  der  Alkohol  weit  intensiver,  als  die  Bitter- 
stolle.  Die  Hypothese  Trau  b es,  dass  vielleicht  der  Blutdruck 
durch  dieselben  geJioben  werde,  und  dass  in  Eolge  dessen,  also 
indirect  eine  vermehrte  Broduction  des  Magensaftes  bei  liranken 
eintrete,  hat  zwar  eine  Bestätigung  gefunden  durch  die  Versuclie 
H.  Köhler"s,  dass  bei  Einspritzung  von  Bitterstofflösungen  in  die 
V.  jugularis  der  Blutdruck  nach  einem  vorübergehenden  Absinken 
steigt;  aber  es  ist  erst  noch  der  Beweis  zu  liefern,  dass  ein  sol- 
ches Ansteigen  auch  nacJi  stomachaler  Verabreichung  medicinelJer 
Gaben  auftritt.  Bei  dem  vollständigen  Eehien  jeder  nachweisbaren 
Wirkung  auf  centrales  und  peripheres  Nervensystem  müssen  wir 
letzteres  sogar  für  unwahrscheinlich  erklären. 

Therapeutische  Anwendung. 

AbgeseJien  von  einigen  besonderen  Zuständen,  bei  denen  ein- 
zelne der  liierher  gehörigen  Mittel  gelegentlich  zur  Anwendung 
kommen,  werden  dieselben  sämmtlich  nur  bei  einer  Aflection,  näm- 
lich bei  der  Dyspepsie  unter  ganz  bestimmten  Bedingungen  ge- 
braucht. Die  Hauptform  unter  den  Verdauungsstörungen,  bei  de- 
nen man  in  der  That  günstige  Erfolge  erzielt,  bildet  die  sogenannte 
„atonische  VerdauungsschwäcJie".  Ihrem  Wesen  uacli  noch  dunkel, 
stellt  sich  diese  Eorm  der  Dyspepsie  klinisch  in  folgender  Weise 
dar:  die  Kranken  haben  keinerlei  unangenehme  Empfindungen  in 
der  Magengegend,  selbst  nicht  nach  dem  Essen,  kein  Erbrechen, 
die  Zunge  ist  nicht  belegt,  aber  es  bestellt  anhaltend  ein  sehr 
hoher  Grad  von  Appetitlosigkeit  bei  fieberfreiem  Zustande.  Mit 
Wintzen  werden  die  bitteren  Mittel  ferner  gegeben  bei  der  Ver- 
dauungsschwäche, die  mitunter  nach  langdauernden  acuten  fieber- 
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luiXteii  Krankheiten  zurückbleibt,  und  die  man  im  Wcseiitliclien  aucli 
als  atonisch"  bezeichnen  kann;  überhaupt  uberall  da,  wo  bei  der 
Dyspepsie  ein  gewisser  Grad  von  Anjimie  vorliegt,  kein  nennens- 
werther  Zungenbelag,  keine  Erscheinungen  vorhanden  sind,  die  einen 
wirklichen  Magenkatarrh  muthmassen  lassen.  So  erweisen  sich 
diese  bitteren  Stoffe  gelegentlich  wirksam  bei  der  Appetitlosig- 
keit Chloro tischer,  oft  mit  Eisen  in  kleinen  Dosen  zusammen  ge- 
nommen, ferner  bei  Personen,  die  durch  irgendwelche  Excesse, 
oder  auch  durch  übermässige  geistige  Anstrengung  heruntergekom- 
men sind  und  den  Appetit  verloren  haben.  Man  sieht  bei  diesen 
häufig  mit  der  Wiederkehr  der  letzteren  den  allgemeinen  Ernäh- 
rungszustand sich  wesentlich  bessern.  Ein  bewährtes  Mittel  end- 
lich sind  sie  bei  der  Dyspepsia  chronica  potatorum,  hier  gewöhnlich 
noch  mit  einem  leicht  excitirenden  Stoff  zusammen. 

Die  besprochenen  Mittel  werden  nicht  gern  gegeben  bei  „ple- 
thorischen"  Individuen;  direct  schädlich  sind  sie  bei  organischen 
Krankheiten  des  Magens,  namentlich  bei  Ulcus  und  Carcinom,  aber 
auch  bei  leichteren  Katarrhen,  wenn  die  Zunge  belegt  ist  und  an- 
dere Symptome  für  eine  katarrhalische  Affection  sprechen.  Die 
alten  Aerzte  schon  haben  festgestellt,  dass  sie  nicht  passen  bei 
der  früher  sog.  „irritablen  Magenschwäche",  bei  Neigung  zu  Car- 
dialgien,  bei  grosser  Empfindlichkeit  des  Magens,  bei  häufigem  Er- 
brechen. Namentlich  bei  den  Verdauungsstörungen  der  Hysterischen 
und  Hypochonder  werden  sie  nur  selten  gut  ertragen. 

Eine  andere  Auwendung  wird  von  den  bitteren  Mitteln 
wohl  kaum  noch  gemacht;  als  Febrifuga  sind  sie  unwirksam  und 
durchaus  entbehrlich,  und  auch  als  Anthclminthica  ganz  ohnq  be- 
währten Nutzen.  —  Die  dargelegten  Indicationen  erfordern  sehr 
oft  noch  Verbindungen  mit  Chinin,  Eisen,  leicht  aromatischen 
Präparaten,  Alkohol  (in  Form  der  Tinctureii).  In  der  physiolo- 
gischen Erörterung  ist  bereits  dargelegt,  wie  diesen  gleichzeitig  ein- 
geführten Substanzen  meist  der  Hauptantheii  an  der  Wirkung  zu- 
kommen möchte.  Dieselbe  jedoch  ganz  darauf  zu  beziehen,  dürfte 
deshalb  nicht  angängig  sein,  weil  man  einen  Nutzen  auch  bei  ein- 
fach kälter  Infusion  der  hierher  gehörigen  Stoffe  auftreten  sieht. 
Für  den  Erfolg  ist  es  einmal  nothwendig,  dass  man  die  Mittel  eine 
längere  Zeit  gebrauchen,  und  dann,  dass  man  nicht  zu  grosse  Dosen 
nehmen  lässt.  Den  letzteren  Punkt  betonen  wir  besonders,  weil 
man  in  der  That  oft  durch  zu  hohe  Gaben  das  Gegentiieil  der  ge- 
wünschten Wirkung  herbeiführt,  nämlich  Verdauungsstörungen. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  die  medicainentöse  Form, 
in  welcher  die  Bitterstoffe  gegeben  werden,  von  bestimmtem  Einfluss 
auf  ihre  therapeutische  Wirksamkeit  ist.  Am  zwcckmässigsten  ist 
das  kalte  Infus;  dann  folgt  die  Extractform.  Die  Tincturen  wir- 
ken wegen  des  Alkohol  noch  besser,  doch  darf  der  Zustand  des 
Magens  nicht  der  Art  sein,  dass  er  das  spirituöse  Menstruum  ver- 
bietet.   Erhcblici»  weniger  wirksam  als  das  kalte  Infus  pflegt  das 
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Decoet  zu  sein;  am  meisten  aber  wird  der  Magen  durch  die  Pnl 
verform  belästigt. 

KnxiauwurKel,  Radix  «entianae  rubrae  von  Gentiana  lutea 
enthält  emen  glycosidischen   in  Wasser  und  Weingeist   leicht  löslichen  rtt  rstoff 
Gent.op.krin  C  H,,0  ,   welcher  hei™  Kochen  L  verdünnten  st  en  'g^^^^ 
ungsahigen  Zucker  und  Gentiogenin  C„H.„0,  sich  spaltet.    Ausserdem  findet 
sich  eine  Säure  Geutiansäure,  Zucker  und  eine  Spur  ätherischen  Oeles 
(Fh.Z""^        l  ^"f^'^^'ählenden  Stoffen  am  stärksten  fäulnisswidrig 

(Ebehng).  -  Ausser  dem  bitteren  Geschmack  schreibt  man  ihm  noch  die  in  def 
Einleitung  angegebenen  Wirkungen  zu.    Grosse  Mengen  stören  die  Verdauung  nnl 
sollen  bisweilen  Kopfschmerz  und  geröthetes  Gesicht  und  Betäubung  hervorbringen 
Wenn  ^an  es  dagegen  Hunden  unmittelbar  ins  Blut  spritzt,   trettn  keine  krank-' 
haften  Erscheinungen  auf.    Zuverlässige  Untersuchungen  fehlen  gänzlich 

Enzian  ist  ein  unter  den  schon  angegebenen  Bedingungen  bei  Dyspepsie  viel- 
gebrauchtes Mittel  Früher  schrieb  man  ihm  auch  eine  erhebliche  Bedeutung  als 
rebn  ugum  zu  und  er  war  vor  der  Einführung  der  China  eines  der  gebrauchtesten 
Mittel  gegen  Intermittens:  dies  hat  sich  indess  nicht  bestätigt  und  er  findet  zu 
diesem  Zwecke  höchstens  noch  als  Volksmittel  Anwendung.  Ebensowenig  hat  er  als 
Wurmmittel  einen  Werth,  b  = 

Dosirung  und  Präparate.  1.  ßadis  Gentianae  im  wässerigen  oder 
wemigen  Infus,  Decoet,  zu  5,Ü— 10,0 :  200,0. 

11  E  X  t  r  a  c  t  u  m  G  e  n  t  i  a  n  a  e ,  von  dickerer  Extractconsistenz,  braun,  in  Wasser 

klar  Joshch;  zu  0,1—0,5  pro  dosi  in  Pillen,  Lösung. 

3.  Tin ctura  Gentianae,  1  Th.  der  Wurzel  auf  6  Th.  Spiritus  vini  recti- 
ficatus;  gelbbraun,  zu  25—50  Tropfen  pro  dosi  (1,0—3,0). 

4.  Tincturaamara,  je3  Th.  Radix  Gentianae,  Herba  Centaurii,  Fructus 
Aurantu  immaturi  und  1  Th.  Rhizoma  Zedoariae  auf  315  Th.  Spiritus  vini  recti- 
ficatus  von  brauner,  leicht  grünlicher  Farbe;  in  derselben  Gabe. 

Ausserdem  bildet  die  Radix  Gentianae  noch  einen  Bestandtheil  verschiedener 
Ihicturen  und  Elixire. 

Bitterklee  (Fiebcrklee)  -bliltter,  Folia  Trifolii  libriai 

ist  das  dreigetheilte  Blatt  einer  Gentianaart,  Menyanthes  trifoliata  und  enthält  das 
amorphe,  in  lieissem  Wasser  und  Alkohol   leicht  lösliche  Menyanthin  C3„H4504, 
welches  beim  Erw.'irmen  mit  einer  verdünnten  Säure  in  Zucker  und  ein  bitterman- 
delölartig riechendes  Oel,  Meuyanthol,  gespaltet  wird. 
Ebenso  wie  Enzian  gegeben. 

Dosirung  und  Präparata.    1.    Folia  trifolii  fibrini,   in  derselben 
Form  wie  Enzian. 

2.  Extractum  Trifolii  fibrini,  von  dickerer  Extractconsistenz,  schwarz- 
braun, in  Wasser  ziemlich  klar  löslich;  zu  0,5—2,0  pro  dosi  in  Lösung  oder 
Pillen. 

X'auscnd^^üldenkraut,  Herba  Centaurii  von  der  Gentianee  Ery- 
thraea  Centaurium,  enthält  einen  noch  nicht  dargestellten  Bitterstoff. 

Bezüglich  der  Wirkung  und  Anwendung  verhält  sich  das  Tausengüldenkraut 
dem  Bitterklee  analog;  es  soll  sich  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  es  die  Stulil- 
entleerungen  etwas  mehr  befördert,  und  man  giebt  ihm  deshalb  dann  bisweilen  den 
Vorzug,  wenn  neben  der  Dyspepsie  zugleich  leichte  Verstopfung  besteht.  Ob  diese 
Annahme  richtig  ist,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 

Dosirung  und  Präparate  genau  wie  beim  Bitterklee. 

<iaas8ieiiliolx,  liiguuin  Q^uassiae,  auch  Bitter-  oder  Fliegenholz 
genannt,  von  Quassia  amara,  enthält  einen  in  weissen  Säulen  krystallisirenden,  neu- 
tral reagirenden  Bitterstoff  Quassiin  CmHioOg,  der  sich  leicht  in  Alkohol,  schwer 
in  Wasser  löst  und  bei  stärkerem  Erhitzen  an  der  Luft  wie  ein  Harz  brennt. 

Sicher  von  Quassia  wissen  wir  nur,  dass  es  kleinere  Insecten  beim  Trinken 
seiner  Abkochungen  betäubt,  ohne  zu  tödten.    In  Bezug  auf  seine  physiologische 
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Wirkungen  auf  höhere  Thiere  bestehen  die  griibsten  Widersprüche.  Husemann 
sah  bei  Hunden  auf  3,0  Grm.  eines  starken  Extractes  keine  Wirkung.  ' 

Bezüglich  der  therapeutisclien  Anwendung  unterscheidet  sich  Quassia  in 
nichts  Ton  den  schon  genannten  bitteren  Mitteln.  Die  wunderbaren  Erfolge,  welche 
man  früher  von  derselben  gesehen  haben  wollte,  haben  sich  einer  nüchternen  Beob- 
achtung nicht  bestätigt.  Und  da  sie  nicht  mehr  leistet,  als  unsere  einheimischen 
Mittel,  namentlich  Enzian  und  Fieberklee;  da  sie  ausserdem  theurer,  mitunter  ver- 
fälscht und  von  noch  unangenehmerem  Geschmack  ist,  streicht  man  am  besten 
die  Q.  ganz. 

Dosirung  und  Präparate  genau  wie  bei  den  beiden  vorigen  Mitteln. 

IiöweiiKalinwuraiel  und  -Kraut,  Radix  et  Horba  Ta- 
raxaci  von  Taraxacum  officinale,  enthält  in  allen  seinen  Theilen  einen  nicht 
genauer  bekannten  Bitterstoff  Taraxacin  und  viele  Kalium-  und  Calciumsalze.  Im 
ausfliessenden  Milchsaft  finden  sich  ausserdem  noch  harzartige  Körper.  Im  Früh- 
jahr enthält  die  Pflanze  mehr  Salze  und  weniger  Bitterstoff,  im  Herbst  umgekehrt. 

Die  Pflanze  wirkt  daher  ausser  wie  die  anderen  Bitterstoffe  durch  ihren  Salz- 
gehalt leicht  abführend.  Allein  wird  sie  nicht  verordnet,  sondern  nur  mit  anderen 
Kräutern  zusammen  zu  methodischen  Kuren. 

Präparat:  Extractum  Taraxaci,  von  dickerer  Extractconsistenz,  schwarz- 
braun, in  Wasser  lüsHch;  für  sich  nicht,  aber  als  Constituens  für  Pillenmassen 
viel  gebraucht. 

Der  ausgepresste  Saft  des  Löwenzahnkrautes  bildet  einen  Bestandtheil  der 
Succi  recenter  expressi,  mit  welchen  man  die  ehedem  viel  verordneten  Früh- 
jahrskuren vornahm,  die  aber  jetzt,  wo  der  "Versand  der  verschiedenen  Mineral- 
wässer ein  alltäglicher  geworden  ist,  sehr  in  Abnahme  gekommen  sind.  Die  Wir- 
kung bei  diesen  Kuren  beruht  auf  den  Kalium-  und  Natriumsalzen,  welche  während 
der  ersten  Vegetationsperiode  im  Frühjahr  den  erst  später  sich  mehr  entwickelnden 
Gehalt  an  Bitterstoffen  überwiegen.  Man  benutzt  zu  den  Frühjahrskuren  den  aus- 
gepressten  Saft  der  jungen  Pflanzentheile  von  folgenden  Kräutern:  Taraxacum 
(Radix  et  Herba),  Fumaria  (Herba),  Cichorium  (Radix),  Carduus  benedictus  (Horba), 
Trifolium  fibrinum  (Herba),  Millefolium  (Summitates);  Cochlearia,  Nasturtium ,  aqua- 
ticum,  Ruta,  Cerefolium,  Saponaria  (Herba);  Gramen  (Radix),  Chelidonium  majus 
(Herba).  Der  Saft  ganz  junger  Pflanzen  stört  die  Verdauung  sehr,  weil  er  zu 
wenig  bittere  Bestandtheile  enthält;  sind  die  Pflanzen  etwas  älter,  so  tritt  bei 
30,0—50,0  mehr  die  Wirkung  der  Amara  hervor,  bei  100,0—150,0  die  abführende 
Man  lässt  je  nach  dem  gewollten  Effect  50,0—150,0  des  Saftes  mit  Milch  oder 
Fleischbrühe  des  Morgens  nüchtern  geniessen  und  regulirt  dabei  die  Diät  ent- 
sprechend. 

Die  Zustände,  welche  man  mit  diesen  Kuren  heilen  wollte,  waren  sehr  ver- 
schiedener Natur  und  Hessen  sich  mehr  oder  minder  unter  dem  umfassenden  und 
unbestimmten  Begriff  der  „Plethora  abdominalis"  vereinigen.  Wenn  auch  die  Re- 
sultate, welche  man  mit  den  in  Rede  stehenden  Kräutern  erzielt  haben  wollte,  arg 
übertrieben  worden  sind,  so  kann  man,  wie  eine  grosse  Reihe  guter  Beobachter 
(van  Swieten,  de  Haen,  Quarin,  Zimmermann)  bestätigt,  ihnen  doch 
nicht  jede  Wirkung  absprechen.  Allerdings  tritt  der  Erfolg  nur  langsam  hervor, 
und  die  Kur  muss,  neben  einer  geregelten  Diät  und  Lebensweise,  längere  Zeit  fort- 
gesetzt werden;  doch  muss  man  andererseits  mit  dem  zu  lange  dauernden  Gebrauch 
etwas  vorsichtig  sein,  weil  sonst  Verdauungsstörungen  sich  entwickeln.  Ausserdem 
mu.ss  man  immer  festhalten,  dass  erfahrungsgemäss  nur  dann  ein  wirklicher  Nutzen 
von  den  hierher  gehörigen  Kräutern  zu  erwarten  ist,  wenn  sie  in  flüssiger  Form 
verabreicht  werden. 

Die  Art  der  Anwendung,  nämlich  den  frisch  ausgepressten  Saft  zu  „Frühjahrs- 
kuren gebrauchen  zu  lassen,  lässt  schon  entnehmen,  dass  die  Wirkung  des  Bitter- 
stoffes mcht  vorwiegend  verwerthet  werden  soll;  man  benutzt  sie  deshalb  nicht  bei 
den  oben  genannten  Formen  der  Dyspepsie.  Ihre  erfahrungsgemäss  zweckmässigste 
Verwendung  finden  die  Kräutersäfte  unter  folgenden  Bedingungen:  wenn  es  sich  um 
eine  chronische  Stuhlverstopfung  mässigen  Grades  handelt  mit  den  verschiedenen 
Nothnngel  u,  Rossbach,  Arzneimittellohro    3,  Aull, 
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Folgeerscheinungen,  wie  sie  bei  Personen  auftritt,  die  viel  sitzen  und  dabei  noch  eine 
etwas  üppige  Nahrung  geniessen,  wenn  eine  schwächliche  Constitution  den  Gebrauch 
der  immerhin  stärker  eingreifenden  Mineralwasser  verbietet;  und  wenn  zugleich  eine 
leichte  Dyspepsie  vorhanden  ist,  die  mehr  als  „atonische  Verdauungsschwäche"  be- 
trachtet werden  kann,  keinen  Magenkatarrh  zur  Ursache  hat.  Unter  diesen  Um- 
ständen kann  man  in  der  That  von  einer  methodischen  Kräuterkur  Erfolg  beob- 
achten. 

Es  mögen  an  dieser  Stelle  noch  die  Species  ad  clysmata  visceralia 
Kaempfii  erwähnt  werden.  Dieselben  enthielten  einen  ebensolchen  Ballast  von 
Kräutern  wie  der  Succus  recenter  expressus,  ausser  den  genannten  noch  Chamomilla, 
Valeriana,  Anagallis,  Arnica,  Verbascum.  Früher  viel  gebraucht  bei  „Unterleibs- 
stockungen" nehmen  sie  heut  nur  noch  ein  historisches  Interesse  in  Anspruch;  sie 
sind  vollständig  entbehrlich. 

Oottesgnadenkraiit,  Folia  Carilui  beiieclicti  von  Cnicus  be- 
nedictus  enthält  den  in  heissem  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslichen  Bitterstoff 
Cnicin  C42H4iiOig  und  grosse  Mengen  von  Alkalisalzen. 

In  Folge  des  Cnicin gehaltes  entstehen  genau  die  Wirkungen  der  anderen  bitteren 
Mittel  (das  Cnicin  selbst  ruft  schon  in  Gaben  von  0,3  Grm.  Uebelkeit  und  Erbrechen 
hervor);  durch  den  Gehalt  an  Salzen  tritt  vermehrte  Harn-  und  Stuhlentleerung  ein, 
doch  nur  wenn  man  sehr  grosse  Mengen  des  Krautes  giebt. 

Therapeutische  Verwendung,  Dosirung  und  Präparate  genau  wie  bei  Trifolium 
fibrinum. 

IsliiiidiscIieiS  Moos,  liicUen  Iisla»flicus  von  einer  Flechtenan 
Cetraria  Islandica  hat  einen  bitter -schleimigen  Geschmack,  enthält  zwei  bitter 
schmeckende  Säuren,  die  in  weissen  Nadeln  krystallisirende  Cetrarsäure  CigHisOg, 
in  kaltem  Wasser  und  kaltem  Alkohol  schwer  löslich,  in  Alkalien  löslich,  aber 
unter  Bräunung  rasch  zerstört;  und  die  Lichenstearin säure  C14H24O3;  ausser- 
dem eine  jodbläuende  unlösliche  Stärke  (10  pCt.)  und  das  in  Wasser  stark  auf- 
quellende Liehen  in  (20  pCt.),  eine  Jod  nicht  bläuende  Stärkeart. 

Physiologisch  wirkt  es,  wie  die  anderen  bittern  Mittel,  und  kann  auch 
wegen  seines  Stärkegehaltes  als  schlechtes  Nahrungsmittel  betrachtet  werden. 

Therapeutisch  ist  das  isländische  Moos  vollständisch  entbehrlich;  da 
es  jedoch  bei  manchen  Aerzten  immer  noch  in  einem  gewissen  mystischen  Ansehen 
steht  und  noch  vielfach  verordnet  wird,  wollen  wir  mit  einigen  Worten  auf  seme 
arzneiliche  Verwendung  eingehen.  r>   •  i. 

Mit  Eücksicht  auf  seine  Bestandtheile  kommt  das  Moos  in  doppelter  Beziehung 
zur  Verwendung:  als  nährendes  und  als  bitteres  Mittel.  Bezüglich  des  ersteren 
Punktes  lässt  sich  eine  gewisse  nährende  Wirkung  nicht  in  Abrede  stellen,  doch  ist 
es  in  der  That  vollständig  überflüssig  zu  diesem  Zwecke  allein  das  Mittel  zu  geben, 
da  jedes  Stückchen  Brod  dasselbe  leistet.  Wenn  die  Isländer  bei  mangelhafter 
Nahrung  das  Moos  benutzen,  so  ist  dies  verständlich;  aber  bei  uns  ist  es  thoricht. 

Als  Bitterstoff  kommt  das  Moos  bei  all  den  Fällen  von  Verdauungsstörung  zur 
Verwendung,  die  wir  schon  oben  im  Allgemeinen  besprochen  haben. 

Einen  besonderen  Ruf  hat  es  sich  bei  der  Phthisis  und  bei  chronischer  mit 
Abmagerung  verbundener  Bronchoblennorrhoe  erworben.  Besonders  heben  wir  her- 
vor, dass  die  älteren  Aerzte  (Stell  u.  s.  w.)  es  vornehmlich  bei  dem  letztgenannten 
Zustande  empfahlen;  denn  den  Beschreibungen  nach  handelte  es  sich  bei  den 
„Schleimschwindsuchten"  wohl  überwiegend  oder  ausschliessUch  um  diesen  In 
früheren  Jahrzehnten  schon  kamen  vorurtheilslose  Beobachter  zu  dem  Resultat,  dass 
es  bei  „Lungenknoten"  nie  etwas  Positives  leiste,  und  ebensowenig  bei  der  „eitern- 
den Lungensucht."  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  man  das  isländische  Moos  mit  einigen 
Nutzen  nur  geben  kann,  wenn  im  Verlauf  der  Schwindsucht  Bittermittel  überhaupt 
indicirt  sind,  also  bei  vorhandener  „atonischer  Verdauungsschwäche  . 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Liehen  islandicus.  Gewöhnlich  lässt 
man  einen  Thee  im  Hause  des  Kranken  bereiten,  1  gehäufter  Löffel  voll  auf  zwei 
Ta.ssen;  im  Infus  oder  Decoct  15,0-25,0  :  200,0.  Eine  Gelatine  als  nährendes 
Mittel  bereiten  zu  lassen,  ist  überflüssig  und  theuer  (30,0 :  200,0),^ 
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Es  existiren  eine  Reihe  von  Präparaten  des  isländischen  Mooses,  die  alle  ent- 
behrlich sind,  eine  Cacaopaste,  Syrup  u.  s.  w.    Officinelle  Präparate  sind: 

2.  Liehen  islandicus  ab  aina,r]itie.liberatus,  enthält  nur  Stärke,  als 
oflF.  Präparat  ganz  überflüssig. 

3.  Gelatina  Liehe nis  islandici,  thee-  bis  esslöfifelweise. 

4.  Gelatina  Lieh.  isl.  saccharata  sicca. 

IColomlJOWurKel,  Madix  Coloinlio  von  verschiedenen  Menispermeen : 
Jateorrhiza  Calumbo  u.  s.  w.  enthält  einen  in  weissen  Nadeln  krystallisirenden 
Bitterstoff  Columbin  C.2iH.,.,0„  eine  bittere  Säure,  Colombosäure,  ein  Alkaloid 
Berberin  C20H17NO4,  und  ferner  grosse  Mengen  Stärkemehl  (33  pCt.). 

Das  Colombin  hat  auf  Menschen  und  Thiere  bei  0,1  Grm.  grossen  Gaben 
keine  Wirkung  (Schroff,  Falck),  das  Berberin  tödtet,  wenn  es  unmittelbar  in 
eine  Vene  gespritzt  wird,  Thiere  (Kaninchen,  Hunde)  unter  Speichelfluss,  IJebelkeit, 
Erbrechen,  Durchfällen,  Athmungsbeschwerden ,  allgemeinem  Zittern  und  endlicher 
Lähmung  in  Gaben  zul,0 — 3,0;  bei  innerlicher  Verabreichung  aber  bewirktes  nur 
schmerzlose  Durchfälle  (Falck). 

Dass  demnach  die  Colombowurzel  hervorragend  verstopfend  wirke,  wie  angege- 
ben wird,  lässt  sich  aus  den  Wirkungen  seiner  Bestandtheile  nicht  erklären. 
H.  Köhler  bekam  auf  20  Grm.  der  in  Abkochung  eingenommenen  Wurzel'  Er- 
brechen, Kollern  im  Leibe,  heftige  Leibschmerzen  und  Verlust  des  Bewusstseins 
unter  den  Erscheinungen  der  Ohnmacht;  hierauf  dauerten  die  Symptome  der  Uebel- 
keit  u.  s.  w.  noch  24  Stunden  lang  an.  Kopfcongestion ,  Veränderung  der  Herz- 
schläge, der  Athmung  und  der  Temperatur  wurden  hiebei  nicht  beobachtet. 

Die  Colombowurzel  (im  Decoct  verabfolgt)  ist  ein  noch  heute  viel  gebrauchtes 
Mittel.  Sie  kommt  bei  Verdauungsstörungen  wie  die  Amara  in  Gebrauch,  noch 
mehr  aber,  wenn  chronische  (einfache)  Diarrhoen  mit  Verdauungsstörungen  vorliegen. 
Sie  wirkt  dann  gleichzeitig  auf  den  Appetit  und  die  Verdauung  ein  und  hält  die 
Stuhleutleerungen  an.  So  hat  sie  sich  einen  gewissen  Ruf  auch  bei  den  habituellen 
Diarrhoen  der  Kinder  erworben.  Auch  bei  den  Durchfällen,  weihe  mitunter  noch 
längere  Zeit  nach  Ablauf  der  Dysenterie  fortdauern,  hat  man  das  Mittel  mit  Erfolg 
gegeben ;  ferner  bei  den  Durchfällen  der  Phthisiker,  wenn  nicht  erhebliche  ulcerative 
Processe  vorhanden  sind. 

Wir  selbst  haben  das  Mittel  früher  viel  gegeben,  seit  einigen  Jahren  jedoch 
gar  nicht  mehr,  ohne  bei  dem  therapeutischen  Handeln  dadurch  eine  Lücke  ver- 
spürt zu  haben,  und  glauben  es  demnach  mindestens  für  entbehrlich  ansehen 
zu  können. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Radix  Colombo,  im  Decoct  von  10,0 
bis  15,0  :  200,ü. 

2.  Extractum  C,  gelbbraunes  Pulver,  in  Wasser  trübe  löslich,  nur  als 
Bitterstoff  wirksam;  zu  0,3 — 1,0  in  Pillen,  Mixturen. 


Anhang  zu  den  Bitterstoffen. 

Ganz  entbelfrlich  und  auch  nicht  mehr  angewendet  sind  *die  Ruhrwurzel, 
Co  rtex  Simarubae;  die  bittere  Kreuzblume,  Herba  Polygalae  amarae; 
die  Huflattigblätter,  Folia  Farfarae;  Hohlzahnkraut,  Herba  Galeo- 
psidis;  das  aus  Abkochungen  der  Wurzelrinde  der  Aepfel-  und  Pflaumenbäume  ge- 
wonnene *Phlorrhizin,  welche  alle  früher  in  verschiedenen  Formen  gegen  Schwind- 
sucht gebraucht  wurden. 

Das  Sali  ein  haben  wir  bereits  bei  den  chemisch  reinen  aromatischen  Haupt- 
stoffen S.  489  betrachtet;  ebenso  stehen  die  sogenannten  erregenden  Bittermittel, 
die  Pomme ranzen,  Citronen,  Cascarillen,  Calmus  Pflanzen  und  Früchte 
unter  den  Wohlgerüchen  und  Gewürzen  (S.  524  u.  ffde.),  das  Wermuthkraut  unter 
den  berauschenden  aromatischen  Mitteln  (S.  557). 
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Coadiiraugorinde,  Radix  Coiiduran«o,  aus  der  Pflanzengattung 
Macroscepis  (Ernst)  aus  Venezuela,  hat  einen  an  Cascarille  und  Pfeffer  erinnernden 
Gerucli  und  einen  gelind  aromatischen,  schwach  bitteren  Geschmack.  Ihre  wirk- 
samen Bestandtheile  sind  nicht  bekannt  und  die  Angaben  ihrer  physiologischen 
Wirkungen  differiren  wie  Tag  und  Nacht.  Nach  de  Renzi  hat  sie  gar  keine 
physiologische  Wirkung,  nach  de  Sanctis  hat  sie  eine  vorübergehende  Erregung 
des  Nervensystems  mit  nachfolgender  Abspannung  zur  Folge;  nach  Palmesi  be- 
wirkt sie  hei  Kalt-  und  Warmblütern  allgemeine  Anaesthesie,  Athemnoth,  Aufhören 
der  Herzthätigkeit  und  Tod;  nach  Gianuzzi  tödtet  sie  Hunde  unter  denselben 
tetanischen  Erscheinungen,  wie  Strychnin;  nach  Riege  I  wirkt  sie  appetitverbessernd, 
ohne  sonstige  Erscheinungen.  Es  muss  deshalb  angenommen  werden,  dass  verschie- 
dene Präparate  unter  dem  Namen  Condurango  in  Anwendung  sind,  und  kann  daher, 
bis  gründlichere  Aufschlüsse  vorliegen,  diese  Drogue  weder  klassificirt ,  noch  zur 
Anwendung  empfohlen  werden.  Vorläufig  stellen  wir  sie  willkürlich  zu  den  bittern 
Mitteln. 

Therapeutische  Anwendung.  1871  und  1872  sind  von  amerikanischen, 
englischen  und  italienischen  Aerzten  therapeutische  Versuche  mit  der  Condurango- 
rinde  bei  Krebsdegeneration  verschiedener  Organe  angestellt  worden,  jedoch  ohne 
den  erwünschten  Erfolg.  In  Deutschland  ist  das  Mittel  seit  1874  in  Aufnahme  ge- 
kommen, nachdem  Friedreich  einen  Fall  veröffentlicht,  in  welchem  allen  Symptomen 
nach  nur  ein  Carcinoma  ventriculi  diagnosticirt  werden  konnte  und  durch  Condu- 
rango ein  ganz  auffälliges  Zurückgehen  aller  subjectiven  und  objectiven  Erscheinun- 
gen erreicht  wurde.  Allerdings  haben  fast  alle  weiteren  sofort  gemachten  Versuche 
ein  durchaus  negatives  Ergebniss  geliefert;  indessen  theilen  ganz  neuerdings  wieder 
Drszewezky  und  Erichsen  mit,  dass  neben  zehn  ungünstigen  Fällen  zwei  sich 
befanden,  bei  denen  die  Richtigkeit  der  Diagnose  Carcinoma  ventriculi  kaum  an- 
zweifelbar erscheint  und  wo  eine  merkwürdige  Besserung  mit  Rückbildung  der 
grossen  Tumoren  erzielt  wurde.  Unseres  Erachtens  dürfte  sich  gegenwärtig  die 
Frage  der  Condurangobehandlung  bei  Carcinoma  ventriculi  so  gestalten:  da  wir  bei 
dieser  Krankheit  in  curativer  Beziehung  bis  jetzt  vollständig  ohnmächtig  sind,  da 
andererseits  einige  günstige  Erfolge  von  Condurango  berichtet  werden,  so  scheint 
uns  nicht  nur  die  Berechtigung,  sondern  sogar  die  Verpflichtung  vorzuliegen,  weitere 
therapeutische  Versuche  damit  zu  machen. 

Dtisirung,  15,0  Grm.  werden  12  Stunden  lang  mit  300  Grm.  Wasser 
macerirt  und  dann  auf  1 50  Grm.  eingekocht ,  davon  2 — 3  mal  täglich  ein  Ess- 
lüftel  voll. 

Die  Ochseiigalle,  Fei  Tauri  (Bilis  bovina)  hat  man  früher,  weil  sie 
bitter  schmeckt,  erstaunlicher  Weise  auch  zu  den  bitteren  Mitteln  gesetzt,  obwohl  sie 
weder  chemisch,  noch  physiologisch  und  therapeutisch  irgend  welche  gemeinsamen 
Eigenschaften  besitzt,  heim  Einverleiben  in  den  Magen  stets  Verdauungsstörungen 
durch  Neutralisiren  der  Magensäuren,  Niederschlagen  des  Pepsin,  und  in  Folge 
dessen  Uebelkeit  und  Erbrechen  hervorruft. 

Therapeutisch  ist  dieselbe  vollständig  verwerflich;  es  giebt  keinen  Zustand, 
bei  welchem  sie  von  irgend  einem  erwiesenen  Nutzen  wäre. 

1.  Fei  tauri  inspissatum  zu  0,5 — 2,0  pro  dosi. 

2.  Fei  tauri  depuratum  siccum,  zu  0,3 — 0,G  pro  dosi. 


Protei'iistofFe. 


Eiweiss. 


Die  eiweissartigen  Stoffe  (Albiimiue)  sind  wesentliche  Be- 
standtheile  des  tliierischen  Körpers  und  zwar  sowohl  seiner  Gewebe 
wie  seiner  Flüssigkeiten;  sie  werden  nur  in  den  Pflanzen  gebildet 
und  aus  diesen  mit  der  Nahrung,  direct  bei  den  Pflanzenfressern, 
indirect  bei  den  Fleischfressern,  aufgenommen.  Die  meisten  sind 
amorph  und  enthalten  Kohlenstofl',  Wasserstoff,  Sauerstoff,  Stick- 
stoff und  Schwefel  und  zwar  in  bei  den  verschiedenen  Eiweisskör- 
pern  höchst  ähnlichen  Verhältnissen,  so  dass  man  die  Verschieden- 
heit der  einzelnen  Eiweisskörper  fast  als  verschwindend  und  nur 
durch  nebensächliche  Beimengungen  entstanden  betrachten  kann. 
Es  kann  deshalb  auch  im  Thierkörper  jede  beliebige  Modification 
derselben  in  jede  andere  Modification  umgewandelt  werden;  und 
ein  und  dasselbe  Nahrungseiweiss  ist  die  Quelle  aller  Eiweissmodi- 
ficationen  in  den  verschiedenen  Körpergeweben. 

Wenn  man  die  Aschenbestandtheile  ausser  Acht  lässt,  schwankt 
die  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Eiweisskörper  in  folgenden 
engen  Grenzen: 


Da  sich  aus  diesen  Procentzahlen  auf  ein  Atom  Schwefel  bis 
über  300  Atome  Kohlenstoff  und  600  Atome  Wasserstoff  berech- 
nen, so  folgt,  dass  ihr  Molekül  von  enormer  Grösse  und  sehr  ver- 
wickelter Structur  sein  muss,  von  der  die  verschiedenen  Zersetzuugs- 
produkte  vorläufig  nur  eine  Ahnung  entstehen  lassen. 

Die  Eiweisskörper  sind  neben  den  [Fetten  und  Kohlehydraten, 
Salzen  und  Wasser  als  die  wichtigsten  Nahrungsmittel  zu  betrach- 
ten, und  ohne  sie  ist  keine  Nahrung  im  Stände  das  Leben  zu  er- 
halten. Je  nach  Körperzuständen  aber  muss  man  diese  Stoffe  in 
verschiedener  Form  und  von  verschiedenen  Stellen  aus  einwirken 
lassen;  diese  therapeutischen  Modificationen  kennen  zu  lernen,  ist 
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unsere  Aufgabe;  also  zu  zeigen  in  welclier  Form  bei  Verschluss 
der  Speiseröhre  die  Resorption  der  Eiweisskörper  vom  Mastdarm 
aus  zu  Stande  kommt,  wie  man  ihre  Verdauung  bei  Magenkranlc- 
lieiien  möglich  macht  u.  s.  w.  Die  Lehre  von  der  Ernährung  wer- 
den wir,  als  von  dem  Plane  des  Buches  zu  weit  abstehend,  nur 
berücksichtigen,  soweit  es  das  Verständiiiss  unserer  engeren' Auf- 
gabe erfordert. 

Die  verschiedenen  Albumine  (Eier-,  Serum-,  Pflanzenalbumin), 
Globuline  (Vitellin,  Myosin,  Fibrin),  Alkalialburainate  (Casein)  neli- 
men  wir  nie  rein,  sondern  in  Form  von  Fleisch,  Eiern,  Milch, 
Kcäse,  Blut  u.  s.  w.,  also  gemischt  mit  vielen  anderen  Nährstoffen 
zu  uns,  weshalb  wir  sie  auch  nur  in  diesen  natürlichen  Mischungen 
betrachten ;  ausserdem  aber  haben  wir  noch  ein  albuminoidcs 
Ferment,  das  Pepsin,  und  die  verdaute  Eiweissform,  das  Pepton 
näher  zu  berücksichtigen. 


Allgemeine  physiologische  Betrachtung. 

Während  die  oben  genannten  reinen  Eiweisskörper  geschmack- 
los sind,  deshalb  die  Secretion  der  Verdauungssäfte  nicht  anregen 
und  nur  schwer  verdaut  werden,  sind  sie  in  ihrem  natürlichen  Vor- 
kommen mit  mehr  oder  weniger  Salzen  gemengt  und  erhalten  hie- 
durch  eine  höhere  Verdauungsfähigkeit;  der  Mensch  steigert  die 
letztere  durch  weiteren  Zusatz  von  Salz,  Gewürz,  durch  Braten. 

Das  Eiweiss  wird  hauptsächlich  im  Magen  durch  die  Einwir- 
kung des  Pepsins  und  der  Chlorwasserstoffsäure  des  Magensaftes 
in  eine  für  die  Resorption  tauglichere  Form  gebracht,  in  sogenann- 
tes Pepton  verwandelt  und  ist  dann  leichter  löslich  in  Wasser, 
gerinnt  nicht  mehr  in  der  Siedhitze  und  diffundirt  leichter  durch 
thierische  Membranen.    Nachdem  man  längere  Zeit  der  Meinung 
war,  die  Peptone  seien  gar  kein  Eiweiss  mehr,  sondern  nur  Zer- 
setzungsprodukte desselben,  die  sich  im  Organismus  gar  niclit  mehr 
zu  Eiweiss  regeneriren  könnten  (Tiedemann  und  Gmelin),  die 
für  die   Körperernährung  von  geringer    Bedeutung  seien ,  nichts 
zum  Aufbau  der  Gewebe  beitrügen  und  im  Blut  sogleich  zu  Harn- 
stoff zerfielen  (Brücke,  Voit,  Eick):  nahm  Hermann  an,  dass 
das  Pepton  allerdings  aus  Zersetzungsprodukten  des  Eiweiss  be- 
stehe, die  aber  im  Organismus  wieder  zu  dem  complicirten  Eiweiss- 
molekül  zusammenträten.  Später  bewiesen  Plosz  und  Maly,  dass 
die  Peptone  denselben  Nährwerth  für  den  Körper  haben,  Avie  das 
Eiweiss,  und  Adamkiewicz,  dass  das  Pepton  sogar. geeignet  ist, 
in  die  Säfte  einzutreten  und  von  der  Zelle  verarbeitet  zu  werden, 
wie  Eiweiss  und  gleich  diesem  ein  für  die  Bildung  von  Zellen  und 
Geweben  geeignetes  Material  darstellt.     Was  wir  uns  eigentlich 
unter  dem  Pepton  vorzustellen  haben,  ist  auch  durch  die  neuesten 
Arbeiten  nicht  klar  gestellt,  wohl  aber  ist  es  durch  vergleichende 
Analysen  der  Albuminate  und  Peptone  wahrscheinlich  geworden, 
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d-iss  das  Pepton  nicht  ein  Gem'enge  von  Zersetzungsprodulden  sein 
tnn     nden.  dass  Albmninate  und  Peptonate  nur  als  Isoi^en 
derselben  Substanz  angesehen  werden  dürfen  (Lehmann,  Thiry 
Kühne  Maly).  Kessel  bestätigt  die  schon  früher  ausgesprochene 
An  i  it  dass  las  Eiweissmolekül  bei  der  Pepsinverdauung  kohlen- 
st  J  u^d  stTckstoffärmer  wird,  also  jedenfalls  eine  Hydratation  oder 
OxydaCi  erfährt.    Adamki'ewicz  hält  dafm,  dass  mi  E.veiss 
durch  die  Magenverdauung  der  Complex  der  Elemente_  nicht  zei- 
sondern  nur  der  Gehalt  an  Salzen  verringert  wird;  Peptx)n 
gdeiche    dem    durch    Dialyse    salzfrei    gewordenen  Eiweiss_  AI. 
Schmidt's,  das  jedenfalls  in  der  Wärme  nicht  mehr  gerinnen 
könne;  aucli  sei  es  nicht  richtig,  dass  Pepton  durch  chemische 
Albumin-Fällungsmittel  nicht  mehr  niedergeschlagen  werde;  es  be- 
stehe nur  ein  \vichtiger  Unterschied  zwischen  salzfreiem  Eiweiss 
und  Pepton,  nämlich  dass  ersteres  nach  dem  Zusatz  der  verlorenen 
Salze  ^^aeder  in  der  Wärme  lällbar  wird,  während  das  durch  salze, 
Alkohol  und  selbst  durch  Salpetersäure  gefällte  Pepton  trotz  der 
Gegenwart  dieser  Eällungsmittel  sich  in  der  Wärme  wieder  auflost. 
Aclamkiewicz  definirt  deshalb  das  Pepton  als_  undifferenzirtes 
Eiweiss,  das  aus  seiner  Muttersubstanz  ohne  chemische  Zersetzung, 
und  nur  durch  den  Untergang  ihres  festeren  Molekulargefuges  ent- 

^^''^^D^e  ^Verdauung  des  im  Magen  nicht  verdauten  Eiweiss  wird 
im  Darm  namentlich  durch  den  Pancreassaft  fortgesetzt;  es  schei- 
nen aber  nicht  nur  neuerdings  peptonartige  Substanzen  gebildet  zu 
werden,  sondern  jetzt  auch  viel  tiefer  gehende  Spaltungen  des  Ei- 

weissmoleküles  stattzufinden.  ^,  .-,    •,      .  ,     /-d  ■•  i  ^ 

In  das  Blut  Avird  das  Eiweiss  zum  Theil  als  solches  (Brücke), 
zum  grössten  Theil  aber  als  Pepton  übergeführt  und  dient  nun 
sowohl  zum  Ersatz  des  verbrauchten  Eiweissmaterials  der  Zelle, 
als  auch  unterlieg-t  es  im  Blute  schon  weiteren  Spaltungen,  indem 
neben  stickstoffhaltigen  Atomgruppen  stickstofffreie  sich  ablösen; 
erstere  sind  hauptsächlich  das  Leucin  und  Tyrosin,  die  spater  zu 
Harnstoff  zerfallen  (Schultz en  und  Nencki);  letztere  mögen  die 
Hauptgrundlage  der  Körperfette,  vielleicht  auch  des  Leberglyco- 

gens  sein.  ^         •  •  j   i^-  • 

Auch  das  in  die  Zellen  aufgenommene  und  orgamsirte  Eiweiss 
wird  durch  die  Lebensprocesse  von  Neuem  zerlegt;  doch  bei  wei- 
tem nicht  so  rasch,  wie  man  früher  glaubte;  namentlich  für  die 
Muskclzellen  haben  die  Untersuchungen  von  Eick  und  Wislice- 
nus  die  von  M.  Traube  zuerst  ausgesprochene  Ansicht  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht,  dass  bei  der  Muskelarbeit  die  nothwencbge 
lebendige  Kraft  geliefert  wird  durch  die  Abspaltung  eines  stick- 
stofffreien Theiles,  während  die  stickstoffhaltige  Atomengruppe  des 
Eiweissmoleküles  höchstens  in  Spuren  eine  Abnutzung  erfährt. 

Berechnet  man  aus  der  täglichen  Stickstoffausscheidung  eines 
erwachsenen  Menschen  die  zur  Deckung  des  Stickstoffverlustes 
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(18  3  Grra.)  nothige  Menge  Eiweiss,  so  ergiebt  sich  hiefür  die  Zahl 
118  Grm  (Forster,  Voit);  nimmt  man  das  Mittel  des  in  der 
täglichen  Nahrung  eingenommene  Eiweiss  verschiedener  Personen 
so  ergeben  sich  131  Grm.  (Voit).  ' 

Die  mit  der  Nahrung  aufgenommenen  Eiweisskörper  haben 
somit,  kurz  zusammengefasst,  folgende  physiologische  Bedeutung- 

1.  Aus  einer  einzigen  Modification  des  Eiweiss,  z.  B.  nur  aus 
dem  Casem  der  Mi  ch,  oder  den  zwei  Eiweissmodificationen  des 
Huhnerei  s  vermag  der  Organismus  alle  seine  Eiweissmodificationen 
darzustellen,  die  man  vielleicht  nach  Tausenden  zählen  muss  da 

jede  Functionen  verschiedene  Zellengruppe  Unterschiede  in  ihren 
Eiweisskörpern  darbietet. 

,  ^  2-.  Ausserdem  leitet  auch  der  Leim-,  der  Schleim-  und  Harn- 
stofi  seinen  Ursprung  von  den  eingeführten  Eiweisskörpern  ab 

■  1  nf^  em  grosser  Theil  des  Körperfetts,  das  Glycogen, 
einzelne  Gallenbestandtheile  stammen  zum  grossen  Theile  vom 
Eiweiss. 

4.  Man  kann  deshalb  mit  Recht  sagen,  dass  sich  alle  Organe 
und  Gewebe  nur  bei  Anwesenheit  von  Eiweisskörpern  bilden  kön- 
nen, und  dass  diese  die  zum  Zustandekommen  der  meisten  Zellen- 
functionen  wichtigsten  Zellensubstrate  sind. 

Ausscheidung.  Nur  sehr  geringe  Mengen  Eiweiss  verlassen 
den  Körper  als  solches  mit  den  abfallenden  Haaren,  Ncägeln,  Horn- 
schuppen, dem  Schleim,  Samen,  in  pathologischen  Fällen  mit  dem 
Elter,  dem  Eiweissharn.  Der  grösste  Theil  zerfällt,  nachdem  er 
seine  oben  auseinander  gesetzte  Rolle  ausgespielt  hat,  in  immer 
einfachere  und  möglichst  sauerstoffreiche  Körper.  Der  Stickstoff 
des  Eiweiss  erscheint  schliesslich  fast  ganz  im  Harn  als  HarnstofiF 
Harnsäure,  Kreatin,  Kreatinin,  der  Schwefel  ebenfalls  im  Harn  als 
Schwefelsäure,  der  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  als  Wasser  und 
Kohlensäure  theils  im  Harn,  theils  in  der  Ausathmungsluft,  im 
Schweiss. 


Diätetische  und  therapeutische  Anwendung  der  eiweisshaltigen  Nährstoffe. 

Vom  klinischen  Standpunkte  aus  haben  wir  nur  die  Verhält- 
nisse anzugeben,  unter  welchen  einmal  die  eiweisshaltigen  Substan- 
zen als  überwiegende  Nahrungsmittel  (denn  von  einer  ausschliess- 
lichen Darreichung  kann  selbstverständlich  niemals  die  Rede  sein) 
gereicht,  und  andererseits  wieder  so  viel  als  möglich  gemieden 
werden  müssen. 

Eine  reichliche  Zufuhr  der  Albuminate  muss  zunächst 
uberall  da  stattfinden,  wo  es  sich  um  den  Aufbau  von  Geweben 
handelt.  Dies  ist  der  Fall  beim  Wachsth  um  des  Organismus,  wäli- 
rend  der  ganzen  Entwicklungszeit  desselben,  im  jugendliclien  und 
namentlich  im  ersten  Kindesalter.  Dann  bei  Reconvalescen- 
ten,  seien  sie  durch  acut  und  subacut  fieberhafte  oder  durch  chro- 
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iiische  mit  pathologischen  Absonderungen  und  Abmagerung  einher- 
gehende Krankheiten  lierunter  gekommen.  Fleisch,  Eier,  Milcli  — 
dies  sind  die  eigentlichen  und  Avesentlichen  Bestandtheile  eines 
„kräftigenden"  Heilverfahrens  in  diesen  Fällen,  welchen  gegenüber, 
den  normalen  Appetit  und  Verdauungsprocess  vorausgesetzt,  sämmt- 
liche  Präparate  aus  der  Apotheke  zurücktreten  oder  ganz  über- 
flüssig sind.  Es  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe,  im  Einzelnen  die 
Durchführung  dieses  Verfahrens  zu  erörtern.  Wir  können  nur  an- 
deuten, dass  man  niemals  zu  grosse  Quantitäten  auf  einmal  ge- 
messen lassen  darf;  Regel  ist:  oft  wiederholte,  kleine  Mahlzeiten; 
dass  man  ferner  die  eiweissreiche  Nahrung  in  einem  möglichst  fein 
vertheilten  Zustande  einführen  muss:  fein  geschabtes  rohes  oder 
nur  ganz  leicht  gebratenes  Rindfleisch,  Schinken,  auf  das  feinste 
verkleinertes  Tauben-  oder  Hühnerfleisch,  oder  Eigelb  in  Fleisch- 
brühe u.  dgl. ;  dass  man  die  einzelnen  Nahrungsmittel  im  bestimm- 
ten Falle  auf  das  Sorgfältigste  auswählen  muss. 

Dieselben  Regeln  gelten  für  die  Behandlung  anämischer 
Zustände,  auch  ohne  gleichzeitig  bestehende  Abmagerung  der 
Muskulatur  und  des  Fettpolsters:  so  für  die  Anämie  nach  Blutver- 
lusten, bei  Chlorose.  Im  Allgemeinen  spielen  hier  die  verschiede- 
nen Fleischsorten  eine  fast  noch  grössere  Rolle  als  Milch  und  Eier; 
dass  daneben  in  diesen  Fällen  die  medicamentöse  Zufahr  von  Eisen 
erforderlich  sei,  ist  bei  diesem  Präparat  auseinandergesetzt. 

Dass  Diabetes  mellitus  eine  ganz  überwiegend  oder  rich- 
tiger fast  ausschliesslich  aus  eiweissartigen  (und  fetten)  Nahrungs- 
mitteln bestehende  Diät  erfordere,  brauchen  wir  nur ;  anzudeuten ; 
ebenso  bekannt  ist,  dass  von  denselben  wieder  diejenigen  gemieden 
werden  müssen,  welche  daneben  noch  reich  an  Zucker  und  Stärke, 
bzw.  Dextrin  sind  (Milch,  Cerealien  u..  s.  w.). 

Eine  Diät,  welche  überA^aegend  aus  Eiweissstoffen  besteht  und 
möglichst  wenig  Fett,  Kohlehydrate,  Leim  enthält,  ist  auch  die 
zweckmässigste  bei  Neigung  zu  Fettsucht;  zur  Beseitigung  eines 
übermässigen  Fettpolsters  ist  ein  auf  diesem  Grundsatz  beruhendes 
Verfahren  in  der  Neuzeit  durcli  Harwey  methodisch  ausgebildet 
und  unter  dem  Namen  des  Banting-Systems  bekannt  geworden. 
Bei  diesem  Verfahren  werden  auch  Milch  und  Eier  möglichst  aus- 
geschlossen, und  von  den  Fleischsorten  nur  die  magersten,  am  we- 
nigsten fetthaltigen  gewählt. 

Bei  diesen  diätetischen  Verordnungen,  bei  denen  eine  fast  aus- 
schliesslich aus  Eiweissstofl'en  bestehende  Nahrung  eingeführt  wer- 
den soll  muss  jedoch  berücksichtigt  werden,  dass  dieselbe  relativ 
leicht  Verdauungsstörungen  hervorruft;  zu  deren  Vermeidung  em- 
pfiehlt essich  deshalb,  wenn  möglich,  von  Zeit  •  zu  Zeit  auf  mehrere 
J  age  eine  Aenderung  der  Diät  eintreten  zu  lassen. 

Eine  tausendjälirige  Praxis  lehrt,  eiweissreiclie  Nahrung  bei 
lieberhaften  Zuständen  zu  meiden;  in  ihren  wesentliclien  Grundzügen 
ist  die  Fieberdiät  schon  zur  hippokratischen  Zeit  festgesetzt. 


Eiweisshaltigo  Nahruugs-  und  Arzneimittel. 


Jedoch  ist  die  ängstliche  und  möglichst  vollständige  Ausschliessung 
der  Albuminate  aus  der  l.i'ieberdiät  heutigen  'l'ages  mit  Recht  ver- 
lassen. Allerdings  werden  wir  keinen  Typhösen  auf  der  Höhe  des 
Fieber  mit  Hasenbraten  oder  Hammelkeule  ernähren;  von  allen 
anderen  zahlreichen  Gründen  abgesehen,  schon  aus  dem  allerein- 
fachstcn  deshalb  nicht,  weil  der  Kranke  diese  massive  Kost  über- 
haupt nicht  verdauen  kann.  Aber  wie  wir  in  der  Neuzeit  gelernt 
haben,  dass  ein  Fieberkranker  ohne  jeden  Schaden  und  sogar  mit 
Nutzen  —  entgegesetzt  den  früheren  Anschauungen  —  Alkohol 
verträgt,  ebenso  wissen  wir  heut,  dass  bei  den  länger,  d.  h.  über  eine 
Woche  im  Durchschnitt,  währenden  Fieberkrankheiten  eiweissreiche 
Nahrung  in  einer  passenden,  d.  h.  flüssigen  Form  eingeführt,  das 
Fieber  nicht  im  Mindesten  steigert,  wohl  aber  sehr  wesentlich  zur 
Erhaltung  des  Organismus  beiträgt.  Typhöse,  welche  1 — 2  Liter 
Milch  und  4 — 6  Eidotter,  in  Fleischbrühe  vertheilt,  täglich  aufneh- 
men, haben  bei  dieser  Nahrungszufuhr  keine  Temperatursteigeruug, 
wohl  aber  ist  bei  ihnen  —  unter  gleichen  Verhältnissen  —  die 
Abmagerung  weniger  hochgradig  und  die  Genesung  weniger  in  die 
Länge  gezogen.  Dasselbe  gilt  bei  Kranken  mit  Eiterfieber,  bei 
Phthisikern  u.  s.  w. 


Eiweisshaltige  Nahrungs-  und  Arzneimittel. 

Die  wichtigsten  derselben,  das  Fleisch,  Ei,  die  Milch  enthalten  ausser  Eiweiss 
auch  noch  alle  übrigen  zur  Erhaltung  des  Körpers  nöthigen  Bestandtheile :  Leim, 
Fett,  Zucker,  Salze  (vgl.  diese),  so  dass  viele  Thiere  keine  anderen  Nahrungsmittel 
mehr  nöthig  haben. 

Fleisch.  Das  zur  Nahrung  verwendete  Muskelfleisch  der  Säugethiere, 
Vögel  und  Fische  hat  im  Mittel  auf  100  Grm.  berechnet,  folgende  Zusammen- 
setzung (Moleschott): 

Säugethiere       Vögel  Fische 

Lösliches  Eiweiss  und  Hämatin  .  2,17  Grm.  3,13  3,60 
Unlösliche  eiweissartige  Stoffe  und 

Abkömmlinge   15,25  „  17,13  10,13 

Leimbildner   3,16  „  1,40  4,39 

Fett   3,71  „  1,95  4,59 

Extraktivstoffe   1,59  „  1,92  1,60 

Kreatin   0,09  „  0,19  0,09 

Asche  (Kochsalz,  K,  Na,  Ca,  Mg, 

Eisen,  Phosphor,  Schwefels.)    .  1,14  „  1,80  1,49 

Wasser    .    .    72,87  „  72,98  74,08 

Rohes  Fleisch,  wenigstens  das  in  Stücken  genossene,  wird  merkwürdiger  Weise 
weniger  schnell  verdaut,  als  gekochtes  oder  gebratenes.  Für  Kranke  eignet  sich 
am  besten  zartes,  möglichst  fettfreies  Fleisch,  namentlich  von  wilden  Pflanzenfressern, 
Hühnern;  ferner  Ochsenfleisch,  Kalbfleisch;  viel  schwerer  verdaulich  ist  das  stark 
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fette  Schweine-,  Hammel-,  Gänsefleisch.  Das  miissig  gebratene  Fleisch  hat  den 
grössten  Nährwerth,  ist  am  schmackhaftesten  und  am  leichtesten  verdaulich.  Beim 
Kochen  und  noch  mehr  beim  Einpöckeln  verliert  das  Fleisch  viele  Nährbestandtheile, 
die  in  die  Brühe  übergehen  (vgl.  Fleischbrühe). 

irieiscitlösuiiä!;'.  Die  von  Leube  -  Rosenthal  angegebene  Fleisch- 
lösung (Solutio  carni.s)  wird  in  folgender  Weise  bereitet:  lOUÜ  Grm.  fett-  und 
knochenfreies  Rindfleisch  werden  zerhackt,  in  einen  Thon-  oder  Porzellantopf  ge- 
bracht und  1000  Ccm.  Wasser  und  20,0  Ac.  hydrochloratum  purum  zugesetzt.  Das 
Porzellangefäss  wird  hierauf  in  einen  Papin'schen  Topf  gestellt,  mit  einem  fe.st- 
schliessenden  Deckel  zugedeckt  und  10 — 15  Stunden  lang  gekocht,  während  der 
ersten  Stunden  unter  zeitweisem  Umrühren.  Nach  genannter  Zeit  nimmt  man  die 
Masse  aus  dem  Topf,  und  zerreibt  sie  im  Mörser,  bis  die  Masse  emulsionsartig  aus- 
sieht. Hierauf  wird  sie  nochmals  15 — 20  Stunden  lang  gekocht,  ohne  dass  der 
Deckel  des  Papin'schen  Topfes  gelüftet  wird,  dann  wie  eine  Saturation  bis  fast  zur 
Neutralisation  mit  Kalium  carbonicum  purum  versetzt  und  endlich  bis  zur  Breicon- 
sistenz  eingedampft,  in  vier  Portionen  (jede  250  Grm.  Fleisch)  abgetheilt  und  in 
Brühen  verabreicht. 

Dieses  Präparat  wird  bei  vielen  Magenkrankheiten  sehr  gut  vertragen,  einmal 
wegen  seiner  emulsionsartigen  Beschafi"enheit  und  dann  weil  durch  die  Darstellung 
das  Fleisch  in  ähnliche  Verhältnisse  gebracht  wird,  wie  während  der  Verdauung; 
es  wird  in  Folge  dessen  die  Thätigkeit  des  Magens  nur  wenig  in  Anspruch  genom- 
men, und  das  Präparat  kann  ohne  weiteres  im  Magen  resorbirt  oder  unverändert 
in   den  Dünndarm  übergeführt  werden  (Leube). 

Es  ist  dasselbe  deshalb  gewiss  von  Vortheil  in  allen  den  Fällen,  wo  die  phy- 
siologische Thätigkeit  des  Magens  darniederliegt  oder  so  wenig  wie  möglich  in  An- 
spruch genommen  werden  soll.  Am  meisten  ist  dies  der  Fall  bei  Magenkrankheiten 
selbst,  insbesondere  beim  Ulcus  simples;  dann  aber  auch  im  Verlaufe  acut  oder 
chronisch  fieberhafter  Krankheiten.  Leider  steht,  wenigstens  nach  unserer  Erfah- 
rung, dem  Gebrauche  ein  oft  sehr  bald  sich  einstellender,  unüberwindlicher  Wider- 
wille der  Kranken  entgegen,  so  dass  man  von  der  weiteren  Darreichung  Abstand 
nehmen  muss. 

Fleisch-Paiiltreas-Klystier.  Leube  lässt  150—300  Grm.  möglichst 
fein  gewiegtes  Fleisch  mit  50  Grm.  fein  gehackter  Pankreasdrüse  des  Rindes  und 
100 — 150  Grm.  lauwarmen  Wassers  zu  einem  Brei  anrühren  und  nach  vorausge- 
gangener Reinigung  des  Darms  mittelst  eines  Wasserklystiers  sehr  hoch  in  den  Darm 
einspritzen.  Zweckmässiger  setzt  man  mit  Kunkel  einige  Tropfen  kohlensaurer 
Natriumlösung,  um  das  Gemisch  eben  alkalisch  zu  machen,  etwas  reichlicher  Koch- 
salz hinzu,  weil  nach  Voit  und  Bauer  Eiweisslösungen  aus  dem  Dickdarm  bei 
Gegenwart  von  Kochsalz  leichter  resorbirt  werden. 

Durch  die  Einwirkung  des  Pancreatin  wird  das  Eiweiss  auch  im  alkalischen 
Darmsaft  in  Peptone  übergeführt  and  in  Folge  dessen  auch  vom  Darm  aus  grossen- 
theils  in  die  Blutmasse  übergeführt. 

Mit  Nutzen  kommen  diese  Klystiere  zur  Verwendung,  wenn  bei  Magenleiden, 
namentlich  wieder  beim  Geschwür,  keine  andere  Art  von  Nahrung  vertragen  wird, 
oder  auch  wenn  Stenosen  im  Verlaufe  des  Verdauungsschlauches  die  Nahrungs- 
Aufnahme  durch  den  Mund  in  genügender  Menge  oder  überhaupt  unmöglich 
machen.    Man  kann  das  Leben  einige  Zeit  in  genügender  Weis  dadurch  erhalten. 

Fleischbrühe.  Das  Fleisch  verliert  beim  Kochen  etwa  15  pCt.  seines 
Gewichtes,  die  in  die  Brühe  übergehen.  In  100  Grm.  der  letzteren  sind  enthalten 
etwa  1,5  Grm.  organische  Stofl'e  (0,1  Grm.  Leim,  etwa?  Kroatin,  Kreatinin,  Sar- 
kosin)  von  nur  unbedeutendem  Nährwerth,  1,0  Grm.  Salze;  im  ausgekochten  Fleisch 
bleibt  nur  '/j  des  ur.sprünglichen  Salzgehaltes  zurück. 

Die  Fleischbrühe  ist  wegen  ihres  angenehmen  Geschmacks  mehr  ein  Genuss-, 
weniger  ein  Nahrungsmittel.  Als  ersteres  aber  stellt  sie  namentlich  ein  vortreffliches 
Vehikel  für  wirklich  nährende  StoflTe  dar,  namentlich  für  Eidotter.  Die  besten  und 
gebräuchlichsten  Brühen  sind  die  vom  Hühner-,  Rind-  und  Kalbfleisch. 
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Kalter  FlcJHChaiifg'uss.  Der  kalte  Fleischaufguss  (Infusum 
carnis  frigide  paratum  Liebig)  wird  bereitet,  indem  fein  zerhacktes  Fleisch  -mit 
0,1  pCt.  Salzsäure  '/o  — 1  Stunde  macerirt,  dann  decantirt  wird.  Kochsalzzusatz  ist 
zu  Tormeiden,  weil  sonst  ein  grosser  Theil  des  gelösten  Eiweiss  wieder  ausfällt. 

Es  ist  ein  unzweckmässiges  Präparat,"  das  nur  wenige  (l'/j)  Procente  Eiweiss 
gelöst  enthält, 

Fleisch -Kxtract.  Das  Liebig'sche  Fleisch-Extract  (Extractum 
carnis  Liebig),  enthält  weder  die  Eiweisskörper,  noch  den  Leim  und  das  Fett,  also 
nicht  die  eigentlichen  Nährstolfe  des  Fleisches,  wohl  aber  dessen  wohlschmeckende 
Extractivstoffe  und  Salze. 

Analyse  des  Fleischextracts  nach  Bunge. 

Wasser  17,9 

Aschenbestandtheile  .  .  21,9 
Organische  Bestandtheile  .  60,2 

Zusammensetzung-  der  Aschenbestandtheile. 


KO  

46,12 

NaO  

10,45 

MgO  

1,96 

CaO  

0,23 

re.,03  

Spuren 

PO,  

36,04 

Gl  

6,39 

S0;5  präformirt  .... 

0,27 

101,46 

SauerstofFäquivalent  des  Gl 

1,46 

100,00. 

Die  Behauptung  Lieb  ig 's,  Zusatz  von  Fleischextract  zu  Pflanzenkost  gebe 
dieser  den  vollen  Nährwerth  des  frischen  Fleisches,  ist  durch  Voit  mit  Hilfe  des 
Eespirationsapparates  widerlegt;  ebenso  die  weitere  Angabe  Liebig's,  die  Extractiv- 
stofFe  des  Muskels  im  Fleischextract  (Kreatin  und  Kreatinin)  hätten  für  die  Vor- 
gänge im  Apparate  der  Krafterzeugung  eine  gewisse  Bedeutung  und  seien  das  Ar- 
beitsmaterial des  Muskels,  durch  den  Nachweis 'von  Meissner  und  Voit,  dass 
das  aufgenommene  Kreatin  und  Kreatinin  nach  24  Stunden  den  Körper  unverändert 
mit  dem  Harn  wieder  verlassen.  Der  Gehalt  an  Nährsalzen  hat  deshalb  keine  be- 
sondere Bedeutung,  weil  schon  mit  den  pflanzlichen  Nahrungsmitteln  allein  hinreichend 
Nährsalze  zugeführt  werden.  Die  Behauptung  Kemmerichs,  der  grosse  Kalium- 
gehalt wirke  erregend  auf  die  Herzthätigkeit ,  ist  durch  Bunge  sattsam  widerlegt 
(vgl.  Kalium  S.  14). 

Es  bleibt  somit  dem  Fleischextract  nur  die  Bedeutung  eines  wohlschmeckenden 
Genussmittels;  dass  diese  aber  nicht  zu  verachten  ist,  haben  wir  schon  bei  mehreren 
Gelegenheiten  z.  B.  beim  Alkohol  (S.  366  u.  ff.)  hinlänglich  auseinandergesetzt. 

Demnach  kann  von  einer  eigentlichen  arzneilichen  Verwendung  desselben 
als  Bestandtheil  eines  „kräftigenden"  Verfahrens  keine  Rede  sein;  vielmehr  leistet 
es  im  Wesentlichen  nur  dieselben  Dienste  wie  frische  Fleischbrühe.  Und  wenn  diese 
den  Vorzug  eines  für  die  Meisten  angenehmeren  Geschmackes  hat,  so  fällt  für  das 
Fleischextract  der  nicht  zu  unterschätzende  Vortheil  ins  Gewicht,  dass  man  das 
Präparat  überall  mitführen,  sofort  zur  Hand  haben  und  lange  Zeit  aufbewahren 
kann.  —  Die  Anwendung.sform  ist  aus  der  Küche  Jedermann  bekannt.  Kemme- 
rich hat  5  bis  höchstens  10  Gramm  als  Tagesgabe  für  den  Erwachsenen  an- 
gegeben. 

Kier.  Die  Hühnereier  enthalten  dieselben  anorganischen  und  organischen 
Bestandtheile,  wie  das  Fleisch  in  ähnlichen  Verhältnissen;  nur  sind  sie  weniger 
salzhaltig  und  weniger  wohlschmeckend. 
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Bezüglich  ihrer  diätetischen  Verwendung  verweisen  wir  auf  S.  791.  Oft  wer- 
den nicht  die  ganzen  Eier  gebraucht,  sondern  nur  der  Dotter,  namentlich  bei  atro- 
phischen Kindern,  bei  der  Ernährung  Typhöser  u.  drgl.  Hartgesottene  Eier,  wenn 
sie  nicht  sehr  fein  verkleinert  genossen  werden,  sind  am  schwersten  verdaulich. 

Von  der  direct  medicinischen  Verwendung  der  Eier  ist  nur  ihr  Gebrauch  bei 
Vergiftungen  mit  ätzenden  Substanzen  erwähneuswerth.  Ausserdem  dienen  sie  zur 
Bereitung  verschiedener  Arzneiformen,  Emulsionen,  Linimenten,  Salben. 

Illut.  Das  Thierblut  enthält  ebenfalls  alle  Nährbestandtheile  und  Salze  des 
Fleisches,  nur  ist  es  viel  schwerer  verdaulich,  so  dass  sogar  ein  grosser  Theii  un- 
verändert mit  dem  Koth  den  Körper  wieder  verlässt,  und  hat  daher  keinen  Vorzug 
vor  letzterem.  Heutigen  Tages  findet  es  auch  kaum  noch  therapeutische  Ver- 
wendung. 

9Iilch.  Die  Milch  (Lac)  hat  bei  verschiedenen  Thierarten  folgende  Zu- 
sammensetzung (Gorup-Besanez).    Es  enthalten: 


100  Th.  Milch 

der  Frau, 

der  Kuh, 

der  Ziege 

Wasser  . 

.  88,9 

85,7 

86,4 

Feste  Stoffe 

.  11,1 

14,3 

13,6 

Casein  . 

.  3,9 

4,8 

3,4 

Albumin 

0,6 

1,3 

Butter  . 

■  2,6 

4,3 

4,3 

Milchzucker 

.  4,4 

4,0 

4,0 

Salze  , 

.  0,1 

0,5 

0,6 

Sie  ist  demnach  wie  das  Fleisch,  das  Ei  ein  Nahrungsmittel,  welches  alle  zur 
Ernährung  des  Körpers  nöthigen  Bestandtheile  enthält,  so  dass  man  denselben,  na- 
mentlich den  der  Kinder,  bei  dem  alleinigen  Genuss  der  Milch  wachsen  und  ge- 
deihen sieht. 

Die  Verwerthung  der  Milch  zu  medicinischen  Zwecken,  abgesehen  von  ihrer 
Bedeutung  als  normale  Nahrung  für  Blinder,  ist  eine  sehr  vielfache.  Sie  bildet  ein 
fast  unersetzliches  Nahrungsmittel  bei  verschiedenen  pathologischen  Pro- 
cessen. Hierher  gehört  vor  Allem  die  Lungenschwindsucht.  Bei  dem  Ku- 
mys,') dem  Leberthran^)  haben  wir  besprochen,  wie  diese  Nährmittel  nur  unter 
ganz  bestimmten  Bedingungen  bei  der  Phthisis  gegeben  werden  dürfen.  Diese  Be- 
dingungen gelten  auch  für  die  Milch,  sobald  man  dieselbe  als  systematische 
Kur  gebrauchen  lässt;  auch  bei  dieser  muss  der  bei  jenen  Mitteln  bezeichnete  Zeit- 
punkt abgewartet  werden,  ehe  man  zu  einer  methodischen  Milchkur  übergeht ;  man 
kann  eine  solche  nicht  anwenden,  so  lange  ein  lebhafteres,  mehr  continuirliches 
Fieber  vorhanden  ist  und  der  Process  schnell  vorwärts  geht.  Eine  weitere  nothwen- 
dige  Bedingung  ist,  dass  der  Appetit  gut  ist  und  keine  Verdauungsstörung  besteht. 
Wir  heben  hier  hervor,  dass  dieses  Erforderniss  nicht  blos  für  die  Einleitung  der 
Milchkur  bei  Phthisis,  sondern  auch  in  allen  anderen  Fällen  Bedeutung  hat.  Etwas 
anderes  ist  es,  wenn  man  die  Milch  nur  in  kleineren  Quantitäten,  nicht  methodisch 
in  grossen  Mengen  geniessen  lässt;  diese  werden  nicht  blos  bei  bestehendem  lebhafte- 
rem Fieber  ohne  Schaden  ertragen,  sondern  sind  als  Nahrungsmittel,  welches  bei  der  glei- 
chen leichten  Verdaulichkeit  kaum  von  einer  anderen  Substanz  an  Nährwerth 
übertroffen  wird,  fast  unersetzlich. 

Wie  bei  der  Phthisis,  so  ist  die  Milchkur  auch  bei  anderen  zehrenden  Lun- 
genleiden indicirt,  so  bei  der  Bronchoblennorrhoe.  Ferner  ist  sie|  von  Nutzen, 
neben  den  anderen  nothwendigen  therapeutischen  Maassnahmen,  bei  'der  Kachexie 
nach  schwerer  Intermittens,  nach  schweren  und  langdauernden  acut  fieberhaften  Er- 
krankungen (z.  B.  Typhus),  nach  reichlichen  Eiterungen.     Ueberraschende  Erfolge 


')  S.  S.  383. 
')  S.  S.  812. 
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sieht  man  gewUhnlich  von  einer  methodisch  durchgeführten  Milchdiät  bei  Chloro- 
tischen,  in  hüherera  Maasse  zuweilen  als  von  ausgiebiger  Fleischnahrung. 

Methodische  Milchkuren,  mit  Ausschluss  von  Medicamenten  und  unter  Hinzu- 
fügung einer  nur  sehr  geringen  Quantität  anderer  Nahrungsmittel  sind  früher  schon 
und  dann  in  den  letzten  Jahren  wieder  gerühmt  beim  „Hydrops",  speciell  bei  der 
chronischen  Nephritis.  Es  sollen  bei  einer  solchen  au.sschlie.sslichen  Milchdiät 
nicht  blos  die  hydropischen  Erscheinungen  schwinden,  die  Beschwerden  der  Kranken 
sich  mindern,  eine  Verbesserung  der  Ernährung  erfolgen,  sondern  es  soll  selbst  eine 
Abnahme  des  Eiweissgehaltes  im  Urin  eintreten.  Andere  Beobachter  wollen  indess 
nicht  grössere  Erfolge  als  bei  anderen  Methoden  auch  gesehen  haben.  Es  dürfte 
sich  der  Nutzen  nur  von  dem  Nährwerth  der  Milch  ableiten  lassen.  —  Die  Er- 
fahrungen über  die  ausschliessliche  Milchdiät  beim  Diabetes  mellitus  sind  noch 
zu  wenig  ausgedehnt,  um  ein  festes  Urtheil  über  ihren  Nutzen  hierbei  gewinnen 
zu  können. 

Eine  systematische  Milchdiät,  mit  Ausschluss  der  meisten  anderen  Nahrungs- 
mittel, findet  auch  mit  Erfolg  hei  schweren  chronischen  Erkrankungen  des 
Magens,  namentlich  beim  Ulcus  ventriculi  Auwendung:  der  Zweck  derselben  ist 
hier  nur  der,  durch  die  Milch,  welche  in  Verbindung  mit  wenigen  anderen  Sub- 
stanzen zur  Erhaltung  des  Lebens  ausreicht,  dem  Magen  eine  seine  Wandungen  und 
die  Geschwürsfläche  so  wenig  wie  möglich  reizende  Nahrung  zuzuführen,  damit  letz- 
tere Gelegenheit  zur  Vernarbung  gewinnt.  Wir  heben  hervor,  dass  man  in  diesem 
Falle,  zur  Verhütung  von  Erbrechen,  die  Milch  nicht  selten  abgekühlt  geniessen 
lassen  muss,  während  man  sie  in  den  oben  erwähnten  Fällen  warm  oder  lau  trinken 
lässt.  —  Auch  bei  hartnäckigen  chronischen  Magen-  und  selbst  mit  Durchfall  einher- 
gehenden Darmkatarrhen  führt  eine  ausschliessliche  Milchdiät  nicht  selten  zum  Ziel; 
man  ist  in  diesen  Fällen  oft  geuöthigt,  mit  ganz  kleinen  Quantitäten,  selbst  nur 
einigen  Esslöfl'eln  auf  einmal  h?nter  einander,  zu  beginnen. 

Als  Nahrungsmittel  kommt  die  Milch  ferner  in  Betracht  bei  langdauernden  acu- 
ten fieberhaften  Krankheiten,  so  beim  Typhus,  Puerperalfieber  u.  s.  w.  Ist  Durchfall 
zugegen,  so  lässt  man  sie  mit  schleimigen  Substanzen  abkochen.  Selbstverständlich 
ist  in  diesen  Fällen  nicht  von  methodischen  Milchkuren  die  Rede,  sondern  nur  von 
der  Darreichung  in  kleinen  Quantitäten. 

Aus  den  übrigen  Verwendungsweisen  der  Milch  ist  ihre  Darreichung  bei  den 
verschiedenen  Vergiftungen  mit  ätzenden  Substanzen  hervorzuheben.  Sie 
wirkt  bei  diesen  in  zweifacher  Weise:  einmal  nämlich  verhält  sie  sich  in  vielen 
als  directes  Gegengift,  so  bei  den  ätzenden  Metallsalzen,  indem  ihr  Casei'n  mit  den- 
selben eine  Verbindung  eingeht;  dann  aber  bildet  sie  zugleich  auf  der  Schleimhaut 
und  den  angeätzten  Stellen  eine  schützende  Decke. 

In  vielen  Fällen,  in  welchen  man  Milch  trinken  lässt,  erwartet  man  weniger 
von  ihr  als  solcher  einen  bestimmten  Erfolg,  sondern  nur  insofern,  als  sie  heiss  oder 
erwärmt  genossen  wird  und  so  als  Träger  einer  erhöhten  Temperatur  dient.  Hier- 
her gehört  das  Verfahren,  Kinder  bei  den  Anfällen  von  Pseudocroup,  die  oft  des 
Nachts  ganz  plötzlich  auftreten,  heisse  Milch  trinken  zu  lassen;  ferner  die  Darrei- 
chung, in  der  Regel  mit  warmem  Selterswasser  gemischt,  beim  Bronchokatarrh. 

Aeusserlich  findet  die  Milch  auch  eine  mannigfache  Anwendung;  so  wird  sie 
in  einzelnen  Fällen,  natürlich  in  erwärmtem  Zustande,  als  Ersatzmittel  warmer  Ca- 
taplasmen  gebraucht,  z.  B.  bei  manchen  acut  entzündlichen  Processen  in  der  Mund- 
und  Rachenhöhle,  im  Meatus  auditorius  externus:  in  ersterem  Falle  als  Mundspül- 
wasser, in  letzterem  als  Einspritzung.  Auch  zu  eröffnenden  Klystieren  benutzt  man 
Milch,  unter  Zufügung  von  Honig,  Zucker,  ohne  dass  iudoss  dieselbe  in  diesem 
Falle  einen  Vorzug  vor  Kamillenthoe  und  Wasser  hätte. 

Von  den  Präparaten  der  Milch,  die  medicinisch  zur  Verwendung  kommen, 
werden  wir  die  Molken  unten  gesondert  besprechen.  Hier  heben  wir  nur  die 
Buttermilch  hervor.  Die  süsse  Buttermilch  wird  nicht  selten  analog  der  Milch 
benutzt,  ohne  indess  besondere  Vortheile  darzubieten ;  mit  der  Anwendung  der 
sauren  muss  man  vorsichtig  sein,  da  sie  leicht  Verdauungsstörungen  macht  und 
Durchfall  erzeugt. 
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Condensirte  Milch  durch  Eindampfen  der  Milch  im  Vacuum  und  Zu- 
satz von  Milchzucker  wird  beim  Gebrauch  mit  3—4  Theilen  Wasser  versetzt  und 
verdient  nur  Anwendung,  wo  man  keine  gute  frische  Milch  haben  kann. 

niolko.  Die  Molke  (fälschlich  Milchserum,  Serum  lactis  genannt)  wird 
aus  der  Kuhmilch  durch  Zusatz  des  Labsaftes,  oder  einer  organischen  Säure  darge- 
stellt und  enthält  hauptsächlich  die  Salze  der  Milch  (phosphorsaure  Alkalien  und 
alkalische  Erden)  und  den  Milchzucker,  aber  auch  noch  kleine  Mengen  von  Albu- 
min und  Casein.  Es  ist  eine  grün-weissliche ,  süss-salzig  schmeckende  Flüssigkeit, 
die  nur  einen  sehr  geringen  Nährwerth  besitzt. 

In  kleinen  Mengen  (100,0  Grm.)  hat  sie  keine  nachweisbare  Wirkung;  in  grossen 
Mengen  (500 — 1000  Grm.)  bewirkt  sie  leichteren,  nur  manchmal  beschleunigten 
und  häufigeren  Stuhlgang,  Vermehrung  der  Harnmenge  und  je  nach  dem  Wärme- 
grad auch  des  Schweisses. 

Genauere  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  auf  den  StofiVechsel  liegen 
nicht  vor. 

Man  ist  heutzutage  —  und  mit  Eecht  —  wohl  ziemlich  davon  zurückgekom- 
men, der  Molke  einen  besondereren  therapeutischen  Werth  beizulegen.  Da  .sie 
jedoch  immer  noch  verordnet  wird ,  müssen  wir  etwas  näher  auf  ihre  wichtigsten 
Indicationen  eingehen. 

Unter  den  pathologischen  Zuständen,  gegen  welche  man  den  methodischen 
Gebrauch  der  Molke  in  Anwendung  zieht,  nehmen  die  erste  Stelle  verschiedene 
chronisch-verlaufende  Erkrankungen  des  Respirationsapparates  ein,  vor  allem  die  Phthi- 
sis.  Man  lässt  die  Molkenkur  am  meisten  im  Beginn  der  Krankheit  gebrauchen, 
wenn  die  Kranken  husten  mit  spärlicher  Expectoration  dabei,  und  wenn  die  örtlichen 
Erscheinungen  nur  sehr  wenig  erst  ausgebildet  sind.  Nothwendige  Bedingung  ist, 
dass  der  Appetit  und  die  Verdauung  unversehrt  sind  und  keine  Neigung  zum  Durch- 
fall besteht.  Ein  geringer  Grad  von  Fieber  in  diesem  Stadium  scheint  die  Molke 
in  kleineren  Mengen  nicht  zu  verbieten.  Wenn  dagegen  vorgeschrittene  locale 
Erkrankungen  da  sind,  starkes,  namentlich  hektisches  Fieber  besteht,  ausgeprägte 
Neigung  zu  Schweissen  vorhanden  ist,  dann  darf  keine  Molkenkur  eingeleitet 
werden.  —  Auch  bei  einfachen  chronischen  Bronchialkatarrhen,  beim  chronischen 
Larynxkatarrh  sieht  man  vom  methodischen  Gebrauch  erwärmter  Molke  einigen 
Nutzen.    Wahrscheinlich  ist  hier  die  Temperatur  das  Wichtigste. 

Es  ist  uns  unzweifelhaft,  dass  der  günstige  Effect  einer  Molkenkur  hauptsäch- 
lich auf  andere  Momente  zu  beziehen  ist.  Solche  Momente  sind  vor  allem  die  klima- 
tischen Verhältnisse,  in  denen  die  Kranken  beim  Gebrauch  der  Molke  leben,  in 
Gebirgsgegenden,  reiner  Luft;  ferner  die  gänzliche  Umgestaltung  der  gewöhnlichen 
täglichen  Lebensverhältnisse  mit  all  den  bekannten  Einzelheiten.  In  vielen  Fällen 
kommt  noch  dazu,  dass  mit  dem  Gebrauch  der  Molke  der  eines  anderen  Mineral- 
wassers verbunden  wird,  bald  eines  eisen-  bald  eines  kohlensäurehaltigen  Brunnens. 
Es  fehlt  in  der  That  an  einem  ausreichenden  Beobachtungsmaterial,  namentlich 
über  die  Wirkung  der  Molke  unter  den  alten,  unveränderten  Lebensverhältnissen 
der  Kranken,  um  entscheiden  zu  können,  ob  das  Präparat  als  solches  einen  nennens- 
werthen  Einfluss  und  welcher  Art  auf  die  Entwicklung  der  berührten  krankhaften 
Processe  ausübt. 

Mitunter  lässt  man  Molken  auch  bei  Herzkrankheiten  trinken,  dann  nämlich, 
besonders  bei  Erkrankungen  der  Atrioventricularklappen  resp.  Ostien,  wenn  bei  vor- 
handener Compensation  eine  Neigung  zu  Stuhlverstopfung  besteht.  Selbstverständ- 
lich ist  es,  dass  man  hier  die  Molke  nur  wenig  erwärmt  geben  darf.  Die  Erfah- 
rung lehrt  aber,  dass  in  solchen  Fällen  stärkerer  Obstipation  das  Mittel  nicht  selten 
im  Stich  lässt,  dass  im  Gegeutheil  grössere  Quantitäten  die  Verdauung  und  den 
Appetit  leicht  stören,  ohne  den  gewünschten  Einfluss  auf  die  Stuhlentleerungen 
auszuüben. 

Bezüglich  des  Molkengebrauches  bei  Anlage  zur  Gicht,  bei  „Plethora  abdomi- 
nalis" u.  s.  w.  zeigt  die  Beobachtung,  dass  derselbe  entschieden  weniger  leistet,  wie 
andere  Kurverfahren,  und  deshalb  hierbei  entbehrt  werden  kann. 
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Für  die  äusserliche  Anwendung  der  Molke,  welche  man  in  der  verschiedensten 
Weise  versucht  hat  (zu  Bädern,  Klystieren,  Einspritzungen),  spricht  keinerlei  Er- 
fahrung. 

Die  Gabe  und  die  Art  und  Weise,   in  welcher  die  Molken  genossen  werden 
sind  in  jedem  einzelnen  Falle  so  verschieden,    dass   dieser  selbst  die  Darreichung 
bestimmen  muss.    Im  Allgemeinen   nur   können   wir   angeben,   dass  man  von  den 
enormen  Quantitäten  zurückgekommen  ist  und  die  Gabe  selten  über  1—1'  ,  Liter 
steigest.  ' 

*Pepsln.  Das  in  verschiedenster  Weise  aus  dem  Magensaft  oder  der  Ma- 
genschleimhaut dargestellte  Magenferment  Pepsin  hat  genau,  wie  das  bei  der  na- 
türlichen Verdauung  wirkende  die  Eigenschaft,  in  saurer  Lösung  die  Eiweisskörper 
zu  lösen  und  in  Peptone  zu  verwandeln.  Die  Schnelligkeit  der  Pepsinverdauung 
steigt  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  mit  der  angewendeten  Pepsinmenge;  jedoch 
wirkt  auch  ein  und  dieselbe  Gabe  Pepsin  auf  immer  neu  der  Verdauung  unterworfene 
Eiweisskörper  lösend  wenn  nur  immer  für  Ersatz  der  verbrauchten  Chlorwasserstofif- 
säure  gesorgt  wird. 

Die  therapeutischen  Indicationen  des  Pepsin  können  theoretisch  sehr  leicht  auf- 
gestellt werden:  es  sind  eben  alle  dyspeptischen  Zustände,  als  deren  Ursache  ein 
Mangel  oder  eine  abnorme  Beschaffenheit  des  im  Magen  gebildeten  Pepsin  ange- 
nommen werden  muss.  Anders  sieht  sich  die  Sache  in  der  Praxis  an:  es  giebt 
keinen  Fall,  in  welchem  man  von  vornherein  aus  den  Symptomen  mit  Sicherheit 
die  Indication  für  die  Pepsindarreichuug  ableiten  könnte.  Das  Verfahren,  Magen- 
saft mit  der  Magenpumpe  zu  entnehmen  und  auf  seine  verdauende  Fähigkeit  expe- 
rimentell zu  prüfen  (Leube),  ist  in  der  Praxis  schwer  durchführbar,  abgesehen 
von  dem  immerhin  noch  unsicheren  Ergebniss.  Man  ist  deshalb  rein  auf  das  Pro- 
biren angewiesen.  Pepsin  soll  wirksam  sein  bei  den  Dyspepsien  Anämischer  und 
Tuberculöser,  scrophulöser  Kinder  und  alter  Leute,  bei  chronischem  Magenkatarrh. 
—  Für  alle  anderweitigen  Zwecke  ist  das  Mittel  mehr  wie  entbehrlich. 

Es  giebt  verschiedene  Handelssorten,  für  welche  die  täglich  zu  gebende  Menge 
zwischen  0,05—5,0  schwankt. 

PepsiiiAvein.  Der  officinelle  Pepsinwein  (Vinum  s.  Essentia  pepsini), 
wird  nach  Liebreich  in  folgender  Weise  dargestellt:  Frischer  Schweinemagen  oder 
Rindslabmagen  wird  mit  frischem  Wasser  abgewaschen  und  das  Schleimhautsecret 
durch  Abschaben  der  Schleimhaut  mit  einem  knöchernen  Messer  gesammelt. 
100  Theile  des  gesammelten  Schleims  mischt  man  sodann  sorgfältig  mit  50  Theilen 
Glycerin,  welches  vorher  mit  50  Theilen  destillirten  Wassers  verdünnt  worden  war. 
Zu  der  in  eine  geräumige  Flasche  gegebenen  Mischung  setzt  man  1000  Theile  edlen 
Weissweins  und  5  Theile  reine  Salzsäure,  schüttelt  stark  durcheinander,  macerirt 
dann  bei  einer  20  "  nicht  übersteigenden  Wärme  3  Tage  lang  unter  öfterem  Um- 
schüttelu  und  filtrirt  endlich. 

Er  sei  eine  klare,  gelbliche,  nach  Wein  schmeckende,  säuerliche  Flüssigkeit. 

Es  gelten  dieselben  therapeutischen  Indicationen  wie  für  das  Pepsin;  vielleicht 
ist  das  Präparat  unter  allen  Umständen  wegen  des  Alkoholgehaltes  wirksamer.  — 
Zu  1,0 — 5,0  pro  dosi,  15,0  pro  die. 

*Pa.iicrOfttiii.  Das  Pancreatin  ist  das  Ferment  der  Bauchspeicheldrüse 
welches  Eiweisskörper  in  alkalischer  Lösung  peptonisirt,  gequollene  Stärke  in  Dextrin 
und  Zucker  verwandelt  und  die  im  Pancreassaft  emülgirten  Fette  in  Glycerin  und 
freie  Fettsäuren  zerlegt. 

Vorläufig  therapeutisch  nicht  angewendet. 
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Leimhaltige  Stoffe. 

Leim  gebende  Gewebe  (Knorpel,  Sehnen,  Bänder,  seröse  Häute, 
Lederhaut)  kommen  nur  im  thierischen  Körper  vor,  sind  in  kaltem 
und  Avarmem  Wasser  unlöslich,  werden  aber  durch  langes  Kochen 
mit  Wasser  in  Leim  übergeführt.  Man  unterscheidet  Knochenleim 
(Glutin)  und  Knorpelleim  (Chondrin).  Beide  stammen  von  den 
Eiweisskörpern,  von  denen  sie  sich  durch  einen  etwas  grösseren 
N-  und  geringeren  C-gehalt  unterscheiden. 

Allgemeine  physiologische  Betrachtung. 

Jon  den  leimgebenden  Geweben  Averden  die  Knorpel  und  Seh- 
nen im  Magen  und  Darm  nur  Avenig  verdaut,  dagegen  seröse  Häute 
grösstentheils  aufgelöst. 

Der  Leim  selbst  ist  geschmacklos,  Avird  im  Magen  in  eine 
flüssige  Substanz,  Leimpepton,  verwandelt,  geht  nach  Voit  in 
das  Blut  über,  und  wird  rasch  und  vollkommen  im  Körper  zersetzt; 
nach  Leimgenuss  tritt  eine  Vermehrung  der  Harnstoffausschei- 
dung ein. 

Kleine  Gaben  haben  gar  keine  sichtbare  Wirkung,  grosse  Ga- 
ben stören  die  Verdauung. 

Der  NährAverth  des  Leims  ist  nicht  so  gross  Avie  man  früher 
glaubte;  er  hat  nach  Voit  nur  die  Bedeutung:  1.  statt  des  circu- 
lirenden  Eiweisses  sich  zu  zersetzen,  dadurch  dieses  zu  ersparen 
und  auch  den  Untergang  von  Organei weiss  zu  beschränken;  2.  auch 
die  Zerstörung  eines  kleinen  Theiles  des  Fettes  im  Körper  aufzu- 
heben. —  Er  vermag  dagegen  nicht,  Organeiweiss  zu  bilden  und 
als  Material  zum  Aufbau  von  Zellen  zu  dienen  und  spielt  daher 
im  StoffAvechsel  eine  ähnliche  Rolle,  Avie  die  Fette  oder  Kohle- 
hydrate. 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  innerliche  Darreichung  des  Leimes  zu  therapeutischen 
Zwecken  hat  gar  keinen  bewährten  Nutzen  oder  Vortheil  vor  an- 
deren Mitteln.  Bei  Entzündungen  des  Digestionstractus,  avo  man 
ihn  als  einhüllendes  Präparat  gab,  leistet  er  nicht  melir  Avie 
schleimhaltige  oder  fettige  Substanzen.  Ein  etwaiger  Nutzen  bei 
Krankheiten  des  Respirationstractus  ist  gar  nicht  festgestellt. 

Als  Nahrungsmittel  wird  Leim  allein  nicht  gebraucht.'  Die 
Erfahrung  jedoch,  welche  in  Voit's  Untersuchungen  eine  gewisse 
Stutze  gewonnen,  hat  gelehrt,  dass  die  Hinzufügung  desselben  zu 
anderen  Substanzen  unter  bestimmten  Umständen  von  Vortheil  ist 
So  gedeihen  Kinder,  die  atrophisch,  scrophulös,  rachitisch  sindj 

Nöthn  ngcl  11,  Rossbach,  ATüiicimittellehro.  Anfl. 
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besser,  wenn  man  zur  Milch  Kcalbfleisclibrühe  (die  meist  Lelm  ent- 
hält) liiiizusetzt,  als  wenn  man  Milch  allein  giebt.  Auch  als  Nah- 
rung für  Fieberkranke  hat  Senator  neuerdings  den  Leim  hervor- 
vorgelioben. 

Aeusserlich  findet  er  vielfach  Anwendung  als  klebendes,  decken- 
des Mittel;  pharmaceutisch  zur  Bereitung  der  Gallertkapseln,  die 
zur  Aufnahme  schlecht  schmeckender  oder  im  Munde  stark  reizen- 
der Arzneistoffe  dienen. 


Weiisiser  £<eim,  Oelatina  alba  wird  aus  frischen  Knorpeln,  Kalbs- 
füssen dargestellt  in  Form  von  farblosen  dünnen  Plättclien. 

Alles  soeben  von  der  Wirkung  und  Verwendung  des  Leimes  im  Allgemeinen 
Gesagte  gilt  insbesondere  von  der  Gelatine.  —  In  Form  der  BouilUntafeln  gebraucht 
man  sie  als  Nahrungsmittel;  pharmaceutisch  wird  sie  verwendet  zur  Herstellung 
der  Gallertkapseln  und  zum  Ueberziehen  von  Pillen. 

ITisclileim«  Colla  pisciuiu  (Hausenblase,  IchthyocoUa)  aus  der 
Schwimmblase  mehrerer  Störarteu  (Acipenser  Huso)  dargestellt. 

Für  den  innerlichen  Gebrauch  ist  das  Mittel  durchaus  entbehrlich,  höchstens 
in  der  Küche  zur  Herstellung  von  Gelees  zu  verwenden.  Will  man  es  geben,  so 
zu  5,0  :  200,0—400,0. 

Aeusserlich  wird  IchthyocoUa  zur  Herstellung  des  englischen  Pflasters  verwen- 
det, Emplastrura  adhaesivum  anglicum  s.  Taffetas  adhaesivum. 


Das  Glycerin  iiiid  die  Fette. 

Glycerin. 

Das  Glycerin  CaH^iOE^i^-ÖSi  .»ÖH^^Cffi.  OEP^'Cfej : 0fH,'46'^eiö 'Alkohol, 

der  sich  aber  von  den  ein-  und  zweia'toniigön  Alkoholen' (Aetliylalkohol,  Aethylen- 
alkohol  u.  s.  w.)  dadurch  unterscheidet,  dass  er  drei  durch  Radicale  vertretbare 
Wasserstoffatome  enthält.  ^'^  ^•nl-j.J  jiov   yiiuii^JüiulJ  lux  tnioiiA  tA,  u. 

Es  ist  eine  färb-  und  geruchlose,  dickflüssige,  süssschmefck'eÜÄe,  ''^a's^^i^  ifiid 
Alkohol  leiclit,  in  Aether,  Chloroform,  fetten  Oeleu  wenig  lösliche  Masse,  die  man 
durch  Zerlegung  der  Fette,  welche  nichts  anderes  als  zusammengesetzte  Ester  des 
Glycerin  sind,  (vgl.  diese)  und  aus  den  Allylverbindungen  in  verschiedener  Weise 
darstellen  kann;  kleine  Glycerinmengen  entstehen  auch  bei  der  alkoholischen  Zucker- 
gährung,  und  sind  daher  ein  häufiger  Bestandtheil  alkoholischer  Getränke. 

Physiologische  Wirkung. 

Glycerin  ist  stcark  hygroscopisch;  cLarauf  beruht  ein  Theil 
seiner  wenigen  bis  jetzt  erkannten  Wirkungen. 

Von  der  Haut,  die  es  schlüpfrig  und  weich  macht,  wird  es 
leicht  aufgesogen.  Sehr  concentrirtes  Glycerin  erregt  auf  Ge- 
schwüren und  Schleimhäuten  leichte  Entzündung  und  schwaches 
Brennen.  Eine  besondere  Wirkung  auf  Magen  und  Darm,  wenig- 
stens verdünnten  Glycerin's  ist  nicht  bekannt;  selbst  nach  15,0 
Grm.  hat  man  niclits  Abnormes  bemerkt. 

Yom  Darm  aus  wird  es  wahrscheinlich  sehr  leicht  in  die  Blut- 
und  Chylasgefässe  übergeRihrt ;  denn  es  ist  ein  stetes  Product  der 
normalen  Fettdünndarmverdauung,  indem  der  Pancreasspeichel  alle 
Fette  in  Glycerin  und  Fettsäuren  zerlegt. 

Eine  Ueberfülirung  des  Glycerin  in  Glycogen  und  andere  zucker- 
bildende und  zuckerähnliche  Körper  im  Blut  und  den  Geweben, 
ist  vorläufig  durch  nichts  zu  erweisen;  die  Angaben  von  Deen, 
dass  es  durch  Salpetersäure  theilweise,  von  Berthelot,  dass  es 
durch  ein  Hodenferment  in  Zucker  übergeführt  werde,  sind  als  irrig 
erkannt  worden.  Huppert,  Perls  haben  gezeigt,  dass  die  von 
Deen  als  Zucker  angesehene  reducirende  Substanz  kein  Zucker, 
sondern  ein  Ilüchtigcr  Körper  ist;  bei  Berthelot  ist  es  wahrschein- 
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lieh,  duss  er  durch  den  aus  dem  Hodenglycogeii  bei  längerem  Lie- 
genlassen des  Hodens  entstehenden  Zucker  getäuscht  worden  ist. 

Auch  die  entgegengesetzte  Angabe  Schultzen's,  dass  Gly- 
cerin  die  Verbrennung  des  Zuckers  im  thierischen  Körper  einleite 
und  daher  das  wirksamste  Mittel  bei  Zuckerharnruhr  sei,  ist  von 
den  meisten  Untersuchern  in  Abrede  gestellt. 

Dagegen  haben  Luchsinger,  Ustimowitsch  folgende  Gly- 
cerinwirkungen  kennen  gelehrt: 

Besonders  nach  Einführung  des  Glycerin  in  den  Magen,  etwas 
weniger  nach  Einspritzung  unmittelbar  in  das  Blut  tritt  binnen  4 
bis  15  Minuten  eine  Beschleunigung  und  Vermehrung  der  Harn- 
absonderung theils  in  Folge  der  Hygroscopie  des  Glycerin,  theils 
in  Folge  einer  Verdünnung  des  Blutes  ein  und  der  Harn  wird 
wasserklar  (Ustimowitsch). 

Hat  die  Harnabsonderiing  ihr  Geschwindigkeitsmaximum  er- 
reicht, so  tritt  (auch  nach  subcutaner  Injection)  eine  allmälige  Fär- 
bung des  Harns  ein;  der  vorher  wasserklare  Harn  wird  strohgelb, 
geht  all  mal  ig  ins  röthliche  über  und  wird  schliesslicli  wein-  oder 
blutroth  (Luchsinger,  Ustimowitsch).  Diese  Farbe  ist  durch 
das  Auftreten  von  Haemoglobin  im  Harn  bedingt;  und 
dieser  Austritt  von  Haemoglobin  im  Harn  rührt  daher,  dass 
Glycerin  im  lebendig  kreisenden  Blute  (wie  natürlich  auch  in  dem 
ausserhalb  des  Körpers  zu  Versuchen  verwendeten)  eine  allmälige 
Zerstörung  der  rothen  Blutkörperchen  einleitet,  und  zwar  im  venö- 
sen Blut  mehr  wie  im  arteriellen;  viele  Blutkörperchen  sind  ver- 
kleinert, die  Zahl  der  intacten  ist  verringert,  das  Serum  stark  rotli 
gefärbt  (beim  Frosch,  Kaninchen,  Hund,  Menschen). 

Eine  weitere  Eigenthürali chkeit  des  Glycerinharns  besteht  darin, 
dass  derselbe  das  Kupferoxyd  schon  beim  gelindesten  Erwärmen 
reducirt;  der  wasserhelle  sowohl,  wie  der  geröthete  Harn  ist  gäh- 
rungsfähig  und  scheidet  bei  Gegenwart  von  Hefe  Kohlensäure  aus; 
die  reducirende  Substanz  im  Harn  ist  aber  kein  Zucker,  sondern 
wahrscheinlich  ein  noch  nicht  klargelegtes  Zersetzungsprodukt  des 
Glycerin  (Ustimowitsch).  i  i  > 

Diese  Glycerineinwirkung  scheint  an  gesunden,  wie  diabetischen 
Thieren  die  gleiche  zu  sein. 

Von  sonstigen  Wirkungen  ist  nur  bekannt,  dass  Glycerin  ver- 
möge seiner  wasserentziehenden  Eigenschaften  auf  Frösche  nach 
Art  von  Kochsalz  oder  Zucker  wirkt,  aber  ohne  Katarakt  zu  be- 
dingen (Husemann),  sowie  dass  concentrirtes  Glycerin  vom  Nerven 
aus  Tetanus,  vom  nervenfreien  Muskel  aus  nicht  einmal  Zuckung 
veranlasst  (Kühne). 

Hinsichtlich  der  Bedeutung  des  Glycerins  für  die  Ernährung 
und  den  Stoffwechsel  muss  zunächst  daran  erinnert  werden,  dass 
die  eingenommenen  Nahrungsfette  im  Dünnchirm  in  Glycerin  und 
Fettsäuren  gespaltet  werden,  diese  sich  also  im  Köi'per  und  zwar 
in  den  Fcttzelien  erst  wieder  mit  einander  vereinigen  müssen,  wie 
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wir  bei  den.  Fetten  ausfülniiclier  causeinandersetzen  Averden.  ^)  Der 
Nachweis  Raclziej  ewski's,  Kühne 's,  dass  sich  auch  dann  massen- 
haft Fett  im  Körper  ablagert,  wenn  man  mit  magerem  Fleisch  nur 
Fettsäuren  einführt,  weist  darauf  hin,  dass  sich  das  Glycerin  inner- 
halb des  Körpers  auch  aus  dem  Eiweiss  neubilden  kann. 

Auf  die  Schicksale  des  im  Körper  bei  Fettschwand  und  Fett- 
zersetzung frei  werdenden  Glycerin's  können  wir  aus  Versuchen  von 
Gorup-Besanez  Schlü,sse  machen,  nach  denen  Glycerin  in  alka- 
lischer Lösung  durch  activen  Sauerstoff  sehr  rasch  in  Propion-, 
Ameisen-  und  wahrscheinlich  Acrylscäure  umgewandelt  wird. 

Therapeutische  Anwendung. 

Das  Mittel  ist  zunächst  zu  äusserlicher  Anwendung  in  neuerer 
Zeit  in  die  Praxis  eingeführt  worden.  Selbstverständlich  hat  man 
es  auch  bei  verschiedenen  inneren  Kranldieiten  versucht.  So  ist  es 
bei  Scrophulose  und  Tuberculose  als  Ersatz  des  Leberthrans  em- 
pfohlen: bis  jetzt  liegen  keine  genügenden  Beobachtungen  als  Stütze 
dieser  Empfehlung  vor;  dann  ist  es  als  schützende  Decke  bei  ulce- 
rativen  Processen  im  Kehlkopf  verwendet,  ferner  bei  Darmkatarrhen, 
bei  Ulcerationen  auf  der  Darmschleimhaut  —  auch  in  diesen  Fällen 
fehlt  es  an  Beweisen  dafür,  dass  Glycerin  irgend  etwas  Besonderes, 
andere  Mittel  üebertreffendes,  leistet.  —  Neuerdings  i.st  es  von 
Schnitzen  beim  Diabetes  empfohlen  worden;  bei  gleichzeitiger 
Fleischdiät  sollen  nach  Glycerindarreichung  der  Zucker  im  Urin 
sehr  abnehmen  und  die  Krankheitssymptome  sich  bessern.  Ver- 
schiedene Beobachter,  denen  wir  uns  nach'  eigener  Erfahrung  an- 
schliessen,  haben  diesen  Erfolg  nicht  bestätigen  können. 

Aeus serlich  Avird  das  Präparat  sehr  vielfach  verwendet,  und 
zwar  besonders  in  fast  all  den  Fällen,  in  denen  man  auch  die  ge- 
wöhnlichen fetten  Oele  gebraucht.  Jedoch  besitzt  es  vor  diesen 
letzteren  nicht  so  ausserordentliche  Vorzüge,  wie  man  ihm  in  der 
neueren  Zeit  nachgerühmt  hat.  Nur  einen  Vorzug  hat  es  'aller- 
dings, den  nämlich,  nicht  ranzig  zu  Averden. 

Wichtig  ist  die  Eigenschaft  des  Glycerins,  eine  sehr  grosse 
Reihe  wirksamer  Arzneistoffe  aufzulösen  (Alkaloide,  Pflanzenextracte, 
die  in  Wasser  löslichen  Metallsalze);  es  findet  deshalb  in.  ausge- 
dehnt esteni  Maas,se  pharmacoutische  Anwendung. 

Do.sirung  und  Präparate.  1.  Glycerinum,  zu  1,0 — 5,0  rein  oder  mit 
\Va.s.ser  gemischt. 

2.    Ungucntum  Glycerini,,  2  Th.  Stärke,  10  Tli.  Glycerin,  l'Th.  Wasser; 
für  sich  gebraucht  oder  als  Salbengrundlage  für  verschiedene  Substanzen. 
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Ajlle  in,  der  .Natur  yorkomraeiideii  Fette'  sind  bei  gewöhnlicher  Temperatut  theils 
fest  (Talg),  ddef  halbfest  (Butter,  Schmalz),  theils  flüssig' (Oel) ;  aber  auch  die  ersteren 
werden  in  höherer  Temperatur  flüssig;  alle  sind  leichter  wie  Wasser  und  in  diesem 
unlöslich ;  wahrend  nur,  wßnige  von,  Alkohol  gelöst  werden,  sind  dagegen  alle  in 
Aether  lOslich.  .  Kein  einziges  Fett  oder  fettes  Oel  ist  flüchtig. 

Alle  Fette  sind  neutrale  Ester  des  Glycerin  CjHrXOH)^  mit  den  sogenann- 
ten Fettsäuren  (Cu  H2n— 1  0  .  OH)  und  Oelsäuren  (Cn  Hi'n—s  0  .  OH.)  —  CjH- 
(0  .  Cn  H211-1O).,  und  C3H5(0  .  Cn  Hsn-s  O)^,  namentlich  der  Palmitin-,  Steariu- 
und  Oelsäure;  jedoch  besteht  kein  natürlich  vorkommendes  Fett  aus  dem  Ester  nur 
einer  einzigen  fetten,  Säure,  :  sondern  gtet^  sind  mehj-ere  dieser  Ester  mit  einander 
gemengt.         ' '  '      '  fi  »i .  i  >,  .  ■ , !  ,  ,^ , 

Durch  Kochen  mit  stark  basischen  Alkalien  werden  die  Fette  und  fetten  Oele 
zerlegt  in  lösliche  fettsaure  Alkalisalze,  d.  i.  Seifen  ')  und  freies  Glycerin.  Kocht 
man  die  Fette  mjt  Wasser  und  Bleioxyd  ,  so  bilden  sich  unlösliche  fettsaure  Blei- 
salze (Bleipflaster)  ^)  und  das  Glycerin  bleibt  in  wässriger  Lösung. 

Auch  an  der  Luft  in  noch  nicht  näher  bekannter  Weise  werden  die  Fette  zer- 
legt (ranzig)  in  Glycerin  und  Fettsäuren,  die  aher  noch  weiter  gehenden  Zersetzun- 
gen unterliegen;  ebenso  werden  sie  im  Darm  durch  das  Pancreasferment  in  ihre 
zwei  Bestandtheile  gespalten. 

Alle  Fette  sind.,:  ■  sofern  sie  rein  sind ,  färb-,  geruch-  und  geschmacklos ;  in 
ihrem  natürlichen  Vorkommen  allerdings  haben  sie  die  mannichfachsten  Bei- 
mischungen und  je  nach  diesen  natürlich  auch  verschiedene  Farbe,  Geruch  und  Ge- 
schmack. 

Physiologische  Bedeutung  und  Wirkung. 

Die  S'etfe,'  die' w  in  den  verschiedensten 

Organen  des  Körpers  antreffen,  slaramon  zum  Tiieil  von  .dem  mit  der 
NaJirung  aufgenommenen  Fett,  zum  Theil  von  den  Kohlehydraten  ^) 
und  Eiweisskörpern  Dass  wirklich  die  Nalirungs fette  in  den 
Körper  übergehen,  hat  einigen  Zweiflern  gegenüber,  namentlicli 
F.  Hof  mann  sicher  gestellt.  Dass  aber  auch  von  den  aufgenom- 
menen Kohlehydraten  und  vom  Eiweiss  Körperfett  gebildet  Avird, 
ist  zwar. nicht  mit  absoluter  Sicherheit  bewiesen,  aber  sehr  Avahr- 
scheinlich.  Für  ilire  Bildung  aus  Kolilehydraten  spricht  die  ]\Iög- 
iichkeit  einer  rascheren  Mästüng  durcli  Genuss  Stärkemehl-,  zucker- 
haltiger Speisen  bei  gleichbleibendel"  Eiwei.sszufuhr,  soAAae  der  in 
verschiedenen  Versuchsreilien  gelieferte  Nachweis,  dass  weder 
aus  den  Nahrungsfetten,  nocli  aus  den  genossenen  stickstoffiialtigen 
Substanzen  die  grossen  Fettmengen  des  Körpers  abgeleitet  werden 
können,  sowie  dass  ausscliliesslich  mit  Zucker  gefütterte  Bienen  fort- 


^)  Siehe  S.  4i). 
^)  Siehe  S.  103. 

Vgl.  S.  819. 
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fahren,  Wachs  zu  produciren.  Und  dass  aus  Eiweisskörpern  Fette 
entstehen,  scliliesst  man  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  aus  der 
beobachteten  Aufspeiclierung  des  Fleischkohlenstoffs  im  Körper  bei 
gleichzeitiger  Ausscheidung  des  gesammten  Fleisch  Stickstoffs  (Voit) 
und  aus  einer  reichlichen  Fettproduction  bei  ausschliesslicher  Ei- 
weisskost;  mit  geringerer  Wahrscheinlichkeit  aus  verschiedenen  fetti- 
gen Degenerationen  der  Muskelzellen. 

Schicksale  im  Organismus.  Im  Mund,  Schlund  und  Ma- 
gen scheinen  die  Fette  wenig  oder  gar  nicht  verändert  zu  werden; 
dagegen  werden  dieselben  im  Darm  durch  die  Galle  und  den  Bauch- 
speichel theils  cmulsionirt,  d.  i.  in  feine  Fetttröpfcheu  verwandelt, 
theils  durch  letzteren  in  in  ihre  Componenten,  Glycerin  und  Fett- 
Scäuren  zerlegt;  die  freiwerdenden  Fettsäuren  binden  sich  an  das 
Alkali  des  Darminhalts  zu  Seifen  und  emulsioniren  das  noch  nicht 
veränderte  Fett  weiter.  Die  feinen  Fetttröpfchen  kommen  auf  noch 
nicht  zweifellos  sicher  gestellten  Wegen  in  die  Chylusgefässe  und 
von  da  weiter  iu  das  Blut;  ebenso  werden  das  abgespaltene  Glycerin 
und  die  gebildeten  Seifen  in  die  Blutbahn  aufgenommen,  so  dass 
man,  nicht  übermässige  Fettfütterung  vorausgesetzt,  in  den  letzten 
Th eilen  des  Darrakanals  gar  keine  Fette  und  Componenten  dersel- 
ben mehr  vorfindet. 

Die  in  die  Blutbahn  aufgenommenen  Fette  lagern  sich  dann 
zum  grossen  Theil  in  eigenen  Zellen,  den  Fettzellen  ab;  doch  findet 
man  Fett  auch  in  vielen  anderen  z.  B.  Muskelzellen;  auch  die 
resorbirten  Componenten  Glycerin  und  Fettsäure  mögen  zum  Theil 
in  den  genannten  Zellen  wieder  zu  Glyceriden  zusammentreten, 
werden  aber  zum  anderen  Theil  ebenso  wie  auch  die  Fette  selbst 
wieder  oxydirt  und  zuerst  zu  den  verschiedenen  Fettsäuren,  zuletzt 
zu  Kohlensäure  und  Wasser  verbrannt  und  in  dieser  Form  ausge- 
schieden. Doch  findet  auch  eine  Ausscheidung  von  unverändertem 
Fett  namentlich  durch  die  Milcli  und  den  Hauttalg  statt;  im  Harn 
findet  man  Fett  nur  nach  übermässigem  Genuss  desselben. 

Fettwirkung  auf  Haut  und  Verdauungswege.  Auf  die 
Haut  eingerieben  macht  das  Fett  dieselbe  weicher,  schlüpfriger 
und  hindert  die  Verdunstung.  —  Beständige  und  vollständige  Ein- 
fettung der  gesammten  Haut  bewirkt  nach  Fourcault  ähnlich 
wie  Ueberfirnissung:  Sinken  der  Temperatur,  Vermehrung  der  Harn- 
ausscheidung, Albuminurie,  allmäliges  Sinken  der  Athmungs-  und 
Pulsfrequenz  und  Tod.  Die  Ursachen  dieser  merkwürdigen  Wir- 
kung sind  bekanntlich  noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt;  nach 
LaschkcAvitsch  ist  sie  wahrscheinlich  in  enormer  Abkühlung 
durch  Erweiterung  der  Hautgefässe  zu  suchen. 

Kleine  Mengen  genossenen  Fetts  rufen  keine  Krankheitser- 
scheinungen hervor.  Grosse  Mengen  dagegen  verschlechtern  den 
Appetit,  bewirken  Uebelkeit,  selbst  Erbrechen;  diese  schlimmen 
Wirkungen  können  übrigens  durch  Alkohol  verliindert  oder  wenig- 
stens gemildert  werden.    Da  ein  grosser  Theil  der  zuviel  genösse- 
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nen  Fette  nicht  vercändert  und  resorbirt  mrd,  werden  die  Koth- 
massen  stark  fetthaltig,  in  Folge  dessen  schlüpfrig  und  schneller 
entleert. 

Gelangt  zu  viel  Fett  in  die  Blutbahn  z.  B.  bei  Resorption  aus 
grossen  eitrigen  Herden,  so  kann  Fetterabolie  in  die  Lunrron- 
gefässe  und  dadurch  der  Tod  bedingt  werden. 

Einfluss  auf  Ernährung  und  Stoffwechsel.  Reine  Fett- 
nahrung kann  das  Leben  nicht  erhalten;  die  Thiere  gehen  unter 
den  Erscheinungen  von  Appetitlosigkeit  und  Inanition  zu  Grunde. 

Zusatz  von  Fett  zu  eiweisshaltiger  Nahrung  bewirkt  ein  Fetter- 
werden des  Körpers. 

Die  Harnstoffausscheidung  hungernder  Hunde  bleibt  so  lange 
eine  täglich  gleiche,  als  noch  nicht  alles  eigene  Körperfett  aufge- 
braucht ist;  mit  dem  Eintritt  des  höchst  möglichen  Fettmangels 
beginnt  mit  einem  Male  die  Stickstoffausscheidung  ausserordent- 
lich anzusteigen.  Umgekehrt  sinkt  bei  gleich  bleibender  Ei- 
weissnahrung  die  Harnstoffausscheidung,  wenn  mehr  Fett  beige- 
fügt wird. 

Wegen  seines  grossen  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffgehaltes  ver- 
braucht das  Fett  des  Körpers  bis  zu  seinem  schliesslich en  Ausein- 
anderfallen in  Kohlensäure  und  Wasser  enorme  Sauerstoffmengen. 
Wenn  daher  viel  Fett  angesetzt  wird  oder  vorhanden  ist,  so  hat 
der  in  den  Körper  mit  der  Athmung  gelangte  Sauerstoff  in  dem 
Fett  ein  vorzügliches  Material  zur  Verbrennung,  und  indem  er  das- 
selbe zu  Kohlensäure  und  Wasser  verbrennt,  erzeugt  er  wie  bei 
jeder  Verbrennung  viel  Wärme.  Fett  ist  demnach  ein  vorzügliches 
Heizmaterial  des  thierischen  Körpers  und  wird  daher  mit  Vorliebe 
in  der  kalten  Zone  und  kalten  Jahreszeit  gegessen.  Hierzu  kommt, 
dass  ein  starkes  Fettpolster  unter  der  Haut  auch  die  Wärmeaus- 
strahlung vermindert,  demnach  auch  von  dieser  Seite  aus  den  Kör- 
per wärmer  erhält.  Wenn  aber  der  Sauerstoff  genug  Fett  vorfindet, 
so  verbraucht  er  weniger  Eiweiss,  daher  die  oben  angegebene  Ver- 
minderung der  Stickstoffausscheidung  bei  vermehrter  Fettzufuhr  und 
vermehrte  Stickstoffausscheidung  bei  Fettmangel.  Fett  ist  daher 
auch  ein  vorzügliches  Sparmittel;  indem  die  Abnützung  des  Kör- 
pereiweiss  verlangsamt  wird,  braucht  der  Körper  weniger  Eiweiss- 
ersatz,  also  weniger  Eiweissnahrung. 

Es  ist  z^^^schen  allen  pflanzlichen  und  thierischen  Fetten  kein 
wesentlicher  physiologischer  Unterschied. 

Therapeutische  Anwendung. 

Abgesehen  von  der  physiologischen  Bedeutung  der  Fette  finden 
dieselben  auch  bei  bestimmten  pathologischen  Zuständen  eine  grade- 
zu  medicamentöse  Verwendung  als  Nalirungsmitlcl.  Es  geschieht  dies 
msbesondere  bei  den  mit  Abmagerung  und  Schwund  des  Fettpolsters 
wie  der  Muskulatur  einhergehenden  chronischen  Erkrankungen 
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des  Athmuiigsappcarcates,  den  phthisischen  Zuständen.  In 
diesem  Sinne  wird  vor  allem  der  Leberthran  angewendet,  dann  auch 
zum  Theil  die  fetthaltige  Milch,  ein  möglichst  reichlicher  Fcttzu- 
satz  (Butter,  fette  Saucen  u.  s.  w.)  zu  einer  im  Uebrigen  gemisch- 
ten Kost,  und  als  Volksmittel  in  den  verschiedenen  Gegenden 
Schweine-,  Hunds-,  Büffel-,  Bärenfett.  Die  weiteren  Einzelheiten 
dieser  Fettkuren  und  die  Bedingungen  für  ihre  Anwendbarkeit  sind 
bei  der  Milch  und  beim  Leberthran  2)  besprochen.  Vorstehend 
ist  auseinandergesetzt  worden,  worin  die  grosse  Bedeutung  des  Fettes 
für  die  Ernährung,  als  eines  Mittels  uin  der  vermehrten  Umsetzung 
stickstoffhaltigen  Materials  und  dem  Muskelschwunde  entgegenzu- 
wirken, beruht.  Unseres  Erachtens  haben  jedoch  diese  Fettkuren 
nicht  etwa  eine  specifische  Bedeutung  grade  für  die  phthisischen 
Erkrankungen  des  ßespirationsapparates,  sondern  es  kann  von  vorn- 
herein auch  bei  anderen  Zuständen,  wo  Muskel-  und  Fettpolster- 
schwund durch  einen  vermehrten  Stoffumsatz,  durch  directe  Ver- 
luste an  Ernährungsmaterial  bedingt  .wird,  ein  Nutzen  von  ihnen 
erwartet  werden.  So  sieht  man  in  der  That  auch  z.  B.  bei  Knochen- 
eiterungen die  Darreichung  des  Leberthrans  wirksam  sich  geltend 
machen..  Dass  man  bei  länger  dauernden  fieberhaften  Zuständen, 
bei  erschöpfenden  Durchfällen  u.  dgl.  Fettkuren  nicht  einleiten 
kann,  erklärt  sich  aus  der  Betheiligung  des  Verdauungsapparates, 
welche  für  gewöhnlich  bei  diesen  Zuständen  sich  findet  und  die 
Fetteinfuhr  unmöglich  macht. 

Bei  einigen  pathologischen  Zuständen  des  Verdauungsapparates 
findet  jedoch  der  innerliche  Gebrauch  der  Fette  als  Arzneimittel 
statt;  zunächst  als  einhüllendes  Mittel  bei  acuter  Anätzung  der 
Schleimhaut  desselben,  Avelche  am  häufigsten  durch  Vergiftung 
mit  Säuren  und  kaustischen  Alkalien  herbeigeführt  Avird.  Es  ist 
selbstverständlich,  dass  die  Fette  nur  ein  Nothbehelf  sein  dürfen, 
dass  sie  die  Darreichung  der  eigentlichen  für  den  besonderen  Fall 
geeigneten  Gegenmittel  nicht  entbehrhch  machen  können.  Ferner 
braucht  kaum  besonders  betont  zu  werden,  dass  in  diesen  Fällen 
grosse  Mengen  Fett  gegeben  Averden  müssen. 

Bei  allen  anderen  entzündlichen,  dj^speptischen  oder  sonstigen 
Aifectionen  des  Magens  sind  die  Fette  entschieden  zu  vermeiden, 
Aveil  sie  den  Appetit  und  die  Verdauung  nur  noch  mehr  herunter- 
bringen. Nur  bei  einem  Zustande  noch  kann  man  sie  (nach  Traube) 
in  kleineren  Mengen  mit  Erfolg  geben.  Derselbe  kommt  öfters  als 
Begleiterscheinung  anderer  Krankheiten  vor,  namentlich  der  ScliAvind- 
sucht,  und  charakterisirt  sich  in  seinen  leichteren  Graden  durch 
eine  Verringerung,  selten  vollständige  Aufhebung  des  Appetits, 
namentlich  in  der  Verdauungszeit  machen  sich  unangenehme  Era- 


')  s.  s.  79fi. 
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pfindungen  in  der  Magengegend  bemerkbar  und  —  was  besonders 
als  Indrcalion  in  Bctraclit  kommt  —  die  Zunge  ist  olme  Belag 
und  siebt  im  Gegentbeil  glatt,  rotb,  glänzend,  in  den  liöberen  Gra- 
den wie  lackirt  aus;  das  eigentlicbe  Wesen  dieses  Zustandes  ist 
nocb  unbekannt.  Bei  diesem  Zustand  also,  Avenn  er  noch  nicht 
sehr  ausgebildet  ist,  namentlich  wenn  noch  keine  Neigung  zu 
Durchfall  bestellt,  giebt  man  öfters  mit  Erfolg  Fette,  am  besten  in 
Form  einer  Oelemulsion. 

Als  directes  Abführmittel  kommen  die  gewöhnlichen  Fette 
allein  für  sich  selten  zur  Anweiidung,  weil  sie  zu  schwach  wirken; 
doch  kann  man  sie,  besonders  als  Unterstützung  anderer  Abführ- 
mittel verabfolgen,  vor  Allem,  wenn  es  sich  um  die  Fortschaffung 
harter  Kothmassen  handelt.  Sie  befördern  die  Stuhlentleerung  rein 
mechanisch,  indem  sie  die  Kothmassen  bezw.  die  Darmwand  über- 
ziehen und  schlüpfriger  machen.  Selbstverständlich  werden  zu  die- 
sem Zwecke  grössere  Mengen  verabfolgt. 

Häufig  werden  die  fetten  Oele  auch  gegen  das  Symptom  eines 
heftigen  Hustenreizes  angewendet;  man  giebt  hier  in  der  Regel 
eine  Emulsion  mit  einem  narkotischen  Zusatz.  Die  Patienten  be- 
haupten oft  eine  Verminderung  des  Hustenreizes  zu  verspüren; 
wenn  dieser  günstige  Erfolg  wirklich  eintritt,  so  könnte  er  nur  da- 
von abhängen,  dass  die  Fette  mit  dem  Pharynx  und  der  oberen 
Fläche  des  Kehldeckels  in  unmittelbare  Berührung  kommen.  Uns 
scheint  jedoch  der  Erfolg  vielmehr  durch  das  gleichzeitig  gegebene 
Morphin,  Atropin  u.  s.  w.  bedingt  zu  sein.  Dass  die  Oele  bei 
Gonorrhoe,  Cystitis  von  Nutzen  sind,  wie  man  auch  wohl  angenom- 
men hat,  ist  sehr  unwahrscheinlich;  da  stets  zugleich  eine  ander- 
weitige Behandlung  bei  diesen  Zuständen  stattfindet,  so  ist  es  nicht 
möglich,  dem  Fett  bestimmte  Erfolge  beizumessen,  und  von  vorn- 
herein erscbeinen  dieselben  nicht  denkbar,  da  bei  der  eingeführten 
Menge  sicher  kein  Oel  in  den  Harn  übergeht. 

Um  Wiederholungen  zu  ersparen,  verweisen  wir  wegen  der  die 
Fette  verbietenden  Bedingungen  auf  den  Leberthran,  bei  dem  sie 
hauptsächlich  in  Betracht  kommen. 

Aeusserlich  finden  die  Fette,  abgesehen  von  ihrer  pliarma- 
ceutischen  Benutzung  zu  Salben  u.  s.  w.,  eine  sehr  mannigfache 
Anwendung.  Zunächst  gebraucht  man  sie  bei  vielen,  mit  Verlust 
der  Epidermis  verbundenen  Efkrankungen  als  schützende  Decke: 
so  mitunter  bei  frischen  Wunden;  bei  eiternden  Wunden,  die  aber 
„gereizt",  entzündet  aussehen  und  nur  eine  sehr  geringe  Secretion 
haben;  bei  Verbrennungen.  Ferner  bei  einer  Reihe  speciell  so  ge- 
nannter Hautkrankheiten,  zum  Theil  auch  um  eine  schützende  Decke 
zu  gewähren,  zum  Theil  um  die  Oberhaut  geschmeidiger  zu  machen. 
Ferner  bei  mehreren  Hautentzündungen,  bei  denen  aber  der  gün- 
stige Erfolg  in  seinem  Wesen  nicht  ganz  klar  i.st.  —  Als  schweiss- 
beschränkendes  Mittel  sind  Fetteinreibungen  von  sehr  untergeord- 
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netem  Werth,  vielleicht  dienen'  sie  hier  besonders  dazu,  die  in  der 
Zeit  zwischen  den  Schwei ssen  vorhandene  grosse  Sprödigkeit  der 
Hallt  zu  beseitigen.  —  Vielfach  werden  fettige  (erwärmte)  Einrei- 
hungen hei  Entzündungen  tiefer  gelegener  Gebilde  (selbst_ bei  Pleu- 
ritis, Peritonitis)  angewendet,  imd  man  muss  sagen  nicht  ohne 
Nutzen.  Wenn  auch  ein  Bruchtheil  desselben  mitunter  auf  den 
Act  des  mechanischen  Einreibens  geschoben  weixlen  mag,  so  muss 
der  Hauptantheil  doch  wohl  der  schützenden,  Wärme  zurückhalten- 
den Hülle  des  Tdttes  zugeschrieben  werden,  die  noch  durch  darüber 
geleg-te  Watte  unterstützt  wird.  —  Auf  die  allgemeinen  Eettein- 
reibungen,  die  namentlich  beim  Scharlach  gemacht  werden,  kom- 
men wir  l3eira  Schweinefett  zurück; 

Innerlich  werden  die  Oele  je  nach  der  beabsichtigten  Wir- 
kung entweder  rein,  oder  in  Emulsion  gegeben;  äusserlich  kom- 
men sie  auch  rein,  oder  in  Salben,  Linimenten  zur  Anwendung. 


Fetthaltige  Nahrungs-  und  Arzneimittel  aus  dem 

Thierreich. 

Aus  dem  Thierreich  haben  wir  ausser  der  bereits  unter  den  eiweisslialtigen 
Nahrungsmitteln  abgehandelten  Milch  und  den  Fleischfetten  folgende  Fette  zu 
erwähnen. 

*Butter,  Butyruin  lactls.  Dieselbe  ist  ein  Gemisch  einer  grossen 
Menge  von  Glyceriden  der  Tcrschiedenston  festen,  flüssigen  und  flüchtigen  Fettsäuren, 
durch  deren  Freiwerden  .sie  leicht  ranzig  wird. 

Speck.  liJWdum,  namentlich  Schweinespeck. 

Direct  zu  therapeutischen  Zwecken  wird  Speck  kaum  je  innerlich  benutzt;  nur 
als  Volksniittel  bei  Lungenschwindsucht  steht  er  (ebenso  wie  Schweineschmalz)  in 
manchen  Gegenden  in  Ruf. 

In  neuerer  Zeit  hat  er  einen  vorübergehenden  Euf  dadurch  erlangt,  dass  er 
zu  methodischen  Einreibungen  bei  Scharlach  benutzt  wurde  (Schneeipann).  Die 
Vortheile  dieses  Verfahrens  sollten  nach  Schneemann  darin  bestehen,  dass  der 
Verlauf  des  fieberhaften  Stadiums  ein  milderer  würde  (wie  andere  Beobachter  an- 
geben, soll  die  Pulsfrequenz  und  die' Temperatur  sinken),  und  vor  allem  darin,  dass 
unangenehme  Complicationen  und  Nachkrankheiten  im  Desquamationsstadium ,  be- 
sonders Nephritis  verhütet,  die  Ansteckungsfähigkeit  des  Scharlachs  vermindert  wür- 
den. Mit  Rücksicht  auf  das  oben  über  die  Wirkung  der  Fetteinreibungen  Gesagte 
erscheint  es  nicht  unmöglich,  dass  bei  den  methodischen  Speckeinreibungen  die 
Hauttemperatur  etwas  sinkt,  doch  fehlen  hierüber  genau  durchgeführte  thermome- 
trische  Untorsuchung.sreihen.  Dann  haben  nun  aber  andere  Beobachter  in  anderen 
Epidemien  die  auffälligen  Resultate  Schneemann'.s  niclit  bestätigen  können.  Es 
ist  ja  bekannt,  wie  sehr  der  Charakter  einzelner  Epidemien  variirt,  wie  in  der 
einen  eine  bestimmte  Complication  (Diphthoritis ,  Nephritis)  ausserordentlich  häufig 
ist,  in  der  anderen  fast  ganz  fehlen  kann;   möglich,    dass  Schneemann  zufällig 
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günstige  Epidemien  gehabt  hat.  Ferner  aber  mag  ein  beträchtlicher  Antheil  bei 
seinen  günstigen  Resultaten  auf  das  ganze  übrige  von  ihm  befolgte  Verfahren  zu 
schieben  sein,  nftmlich  ein«  starke  Ventilation  zu  schaffen  und  die  Temneratur  in, 
Kra.iWimmer  niedrig   selb^^  Der   einzige   bis  jetzt  un^- 

strei  bare  Vortheil  der  Speckeinreibungen  bei  Scharlach  beschränkt  sich  darauf  die 
Haut  geschmeidiger  zu  machen.  Dasselbe  was  vom  Scharlach  gilt  auch  von'  den 
Masern. 

Zu  ei-wähnen  ist  noch  die  im  Volke  gebräuchliche  Methode,  eine  Speckschwarte 
nnt  der  fetten  Seite  auf  den  Hals  zu  legen  bei  Laryngitis;  dieselbe  wirkt  hier  theHs 
a  s  warmer  Umschlag  theils  als  gelinder  Hautreiz  (die  Haut  röthet  sich  und  es  ent- 
stehen  kleine  Papeln). 

,  ,  Schweinefett  oder  -Scinnalsr.,  Adeps  suillus  (Axungia  porci) 
hat  in  frischem  und  reinem  Zustand  eine  rein  weisse  Farbe  und  ist  geruch-  und 
geschmacklos.  ^ 

,.„.  Die  häufig,ste  Anwendung  findet  das  Schweineschmalz  als  Salbengrundlage-  das 
billigste  Mittel  ist  es  jedenfalls  zu  diesem  Belaufe,  nur  haben  die  mit  Axünda 
porci  bereiteten  Salben  den  Nachtheil,  dass  sie  leicht  ranzig  werden. 

Unguentum  rosatum,  Rosensalbe,  10  Th.  Adeps  suillns,  2  Th.  Gera 
alba,  1  ih.  Aqua  rosarum. 

Wie  das  Schweinefett  wird  bei  uns  als  Volksmittel,  namentlich  bei  Respirations- 
krankheiten benutzt  das  Gans-  und  Hundsfett,  in  Amerika  das  Büffel-  und 
Bärenfett. 

Talg,  §ebuui,  das  Fett  namentlich  der  Schafe,  Rinder,  Hirsche,  welches 
wegen  vorwiegenden  Stearingehaltes  eine  festere  Consistenz  darbietet.  Officinell  ist 
Sebum  bovinum;  nur  pharmaceutisch  benutzt. 

r.ebertlirau,  Oleum  Jecoris  Aselli.  Der  Leberthran  ist  ein 
flussiges  Fett,  welches  vorwiegend  aus  der  Leber  von  Gadus  Morrhua  (Stock- 
fisch, Laberdan),  aber  auch  von  anderen  Fischen  der  Gattung  Gadus  gewon- 
nen wird. 

Man  hat  verschiedene  Sorten  zu  unterscheiden:  1.  Eine  wasserklare  oder  schwach 
gelbliche  Sorte  von  sehr  geringem  fischigem  Geruch,  mildem,  fa.st  nicht  kratzendem 
Geschmack  und  neutraler  oder  schwachsaurer  Reaction,  die  bei  Erwärmung  der 
frischen  Fischlebern  ausflie.sst  (Oleum  jecoris  album  s.  flavum)  2.  Eine 
gelbe,  aber  immer  noch  klar  durchsichtige  Sorte  von  viel  stärls^rem  Fischgeruch, 
kratzendem  Geschmack  und  saurer  Reaction,  der  aus  in  Fässern  eingespundeteu 
Lebern  freiwillig  ausfliesst  (Ol.  jecoris  subfuscum)  und  3.  eine  bräunliche 
Sorte,  welche  schliesslich  ausgekocht  wird  (Ol.  jecoris  fuscum);  je  dunkler  die 
Farbe,  desto  widerlicher  wird  Geruch  und  Geschmack. 

Die  deutsche  Pharmakopoe  macht  zwischen  diesen  drei  Sorten  keine  Unter- 
schiede. Nur  zu  häufig  unterliegt  der  Leberthran  Verfälschungen  mit  Pflanzenölen, 
weshalb  hinsichtlich  der  Bezugsquellen  Vorsicht  anzurathen  ist. 

Nach  Buchheim  unterscheidet  sich  der  Leberthran  von  den  meisten  übrigen 
fetten  Oelen  dadurch,  da.ss  er  neben  den  Glyceriden  (besonders  Ol  ein)  noch  freie 
fette  Säuren  (Oleinsäure,  Palmitinsäure,  Stearinsäure)  enthält;  die 
Menge  dieser  freien  Säuren  ist  in  den  hellen  Sorten  geringer.,  als  in  den  dunklen 
und  betrügt  im  Mittel  5  pCt 

Die  älteren  Angaben  Naumann's,  dass  im  Leberthran  Gallenbestand- 
theilo  enthalten  seien,  werden  von  Buchheim  bestritten  auf  Grund  directer 
negativer  Versuche  und  der  Ueberlegung,  dass  mit  Ausnahme  des  Cholestearins 
sämmtliche  Gallenbestandtheile  in  fetten  Oelen  unlöslich  sind. 

Ferner  findet  sich  im  Leberthran  noch  ein  sehr  geringer  Gehalt  von  Jod 
(0,02  pCt  ),  Brom  und  Trim  ethylamin  (vgl.  S.  G6). 

Physiologische  Wirkung.  Dass  die  Jod-  und  Bromspuren  im  Leberthran 
unmöglich  eine  Wirkung  haben  können,  oder  gar  dem  Leberthran  seine  Bedeutung 
geben,  wie  man  früher  glaubte,  bedarf  gegenwärtig  wohl  kaum  mehr  einer  Wider- 


Therapeutisclie  Anwendung. 


813 


leguDg.  Ebenso  wenig  darf  man  die  Wirkung  desselben  von  einem  Gallengehalt 
ableiten,  da  er  nach  Buchheim  keine  enthält;  danach  sind  die  älteren  Angaben 
Klenke's,  der  deu  Leberthransogar  als.  e}n,,  Surrogat  der  Galle  betrachtet  wissen 
wollte,  zu  corrigiren. 

Zuerst  hat  0.  Naumann  als  wesentlich  für  den  Leberthran  dessen  Eigen- 
schaft kennen  gelehrt,  thierische  Membranen  mit  Tiel  grösserer  Leichtigkeit  zu 
durchdringen,  als  andere  fette  Oele,  sowie  dass  aus  diesem  Grunde  der  Leberthran 
viel  leichter  resorbirt  werde,  als  letztere. 

Naumann  war  noch  in  dem  Glauben  befangen,  dass  der  Leberthran  galleu- 
haltig  sei  uud  leitete  daher  obige  Eigenschaft  von  dem  Gallengehalt  her.  Nach- 
dem jedoch  schon  Radziejewski  den  Gedanken  ausgesprochen  hatte,  dass  der 
Grund  von  dessen  therapeutischem  Nutzen  vielleicht  in  seinem  grossen  Oelsäure- 
gehalt  zu  suchen  sei,  bewies  Buchheim,  dass  das,  was  Na u manu  für  Galle  ge- 
halten hatte,  nur  freie  Fettsäuren  waren,  und  dass  diese  es  sind,  welche  die  leichte 
Resorbirbarkeit  des  Thraus  bedingen. 

Da  Radziejewski  ferner  mit  Kühne  durch  Versuche  gezeigt  hat,  dass  bei 
Verbindung  von  einfachen  Fettsäuren  oder  Seifen  (palmitinsaurem  Natrium)  mit 
magerer  Kost  sich  colossale  Fettmengen  im  Körper  bilden,  trotzdem  kein  Glycerin 
mitgegeben  wurde,  dass  sonach  dieses  aus  dem  Eiweiss  im  Körper  abgespalten  wer- 
den kann;  da  ferner  der  Leberthran  wegen  seiner  immerhin  noch  zahlreichen 
Glyceride  oft  Verdauungsbeschwerden  macht:  wirft  Buchheim  mit  Recht  die 
Frage  auf,  ob  es  nicht  zweckmässiger  sein  würde,  auf  die  Einführung  der  Glyceride 
zu  verzichten  und  an  ihrer  Stelle  nur  freie  fette  Säuren  anzuwenden,  da  letztere 
jedenfalls  leichter  resorbirt  werden  als  Glyceride,  und  empfiehlt  zu  Versuchen  die 
Oleinsäure  rein  oder  in  bestimmten  noch  zu  erforschenden  Verhältnissen  mit 
Glyceriden  gemengt;  wir  würdeu  dadurch  wahrscheinlich  sicherere  "Wirkungen  be- 
kommen, als  durch  den  wegen  seines  schwankenden  Fettsäuregehaltes  unsicheren 
Leberthran. 

Da  Aether  innerlich  verabreicht  die  Secretion  des  Pancreassaftes  vermehrt 
(Gl.  Bernard),  kann  man,  um  die  leichtere  Verdaulichkeit  des  Leberthrans  zu 
erhöhen  nach  Fester  gleichzeitig  oder  kurz  nachher  etwas  Aether  einnehmen 
lassen. 

Jedenfalls  aber  hat  der  Leberthran  nur  die  Bedeutung  eines  diätetischen  Heil- 
mittels und  ist  eine  Leberthrankur  als  eine  Fettkur  anzusehen  (Buchheim). 

Therapeutische  Anwendung.  Der  Leberthran,  in  den  Gegenden  seiner 
Gewinnung  schon 'seit  lange  als  Heilmittel  benutzt,  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten 
zu  einer  ausserordentlich  ausgebreiteten  Anwendung  gelangt.  Die  Zustände,  bei 
denen  man  am  meisten  Erfolge  von  ihm  erwarten  kann,  sind  folgende: 

In  erster  Reihe  stehen  chronische  Zehrkrankheiten,  namentlich  die  mit 
Zerstörung  des  Lungenparenchyms  einhergehenden,  verschiedenen  Formen  der  Lun- 
genschwindsucht. 

Dass  Leberthran  nicht  direct  heilend  auf  den  krankhaften  Process  in  den  Lun- 
gen einwirkt,  wie  man  stellenweise  angenommen  hat,  bedarf  keiner  ernstlichen  Be- 
sprechung mehr;  auch  die  Symptome  seitens  des  Respirationsapparates  werden  nicht 
unmittelbar  beeinflusst.  Es  fehlt  ferner  noch  an  jedem  irgendwie  brauchbaren  sta- 
tistischen Material  darüber,  ob  die  absolute  Sterblichkeitsziffer  der  Schwindsucht 
seit  der  Einführung  des  Leberthrans  in  die  Praxis  abgenommen  hat;  seiner  persön- 
lichen Erfahrung  nach  möchte  kaum  ein  Arzt  behaupten  wollen ,  dass  er  mit  dem 
Leberthran  mehr  Phthisiker  dem  Tode  vorenthält  als  ohne  denselben.  Seinen  Ruf 
bei  der  Behandlung  der  Schwindsucht  hat  er  dadurch  gewonnen,  dass  er,  unter  den 
richtigen  Verhältnissen  angewendet,  ein  vorzügliches  Hilfsmittel  bei  der  Ernährung 
chronisch  namentlich  an  abzehrenden  AH'ectionen  Erkrankter  ist;  seine  Bedeu- 
tung nicht  nur  bei  den  phthisischen  Respirationskrankheiten,  son- 
dern auch  bei  anderen  Zuständen  ist  die  einer  Fettkur  überhaupt 
(vergl.  S.  8U8);  und  insofern  die  Ernährung   des  Körpers  bei  der  Behandlung  der 
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Lungenschwindsucht  in  Betracht  kommt,  ist  der  Lebertliran  von  hohem  Warthe 
Es  kann  durch  seine  (neben  den  anderen  Niilirsubstanzen  stattfindende)  Darreichung 
die  Zunahme  des  Körpergewichts  schneller  ermüglicht  werden,  und  ist  in  seltenen 
Fällen  der  Process  eines  vollständigen  Stillstandes  fähig,  wie  z.  13.  mitunter  die 
käsige  (tuberculöse)  Pneumonie,  so  kann  es  wohl  scheinen,  als  habe  der  Leberthran 
Heilung  herbeigeführt. 

Jedoch  erfordert  die  Darreichung  des  Leberthrans  ganz  bestimmte  Verhältnisse 
und  bestimmte  Vorsichtsmaassregeln,  welche  Traube  folgender  Maassen  formulirt 
hat.  Gleichgültig,  ob  es  sich  um  einfache  käsig-pneumonische  oder  um  wirklich 
tuberculöse  Processe  handelt,  so  darf  derselbe  nicht  gegeben  werden,  so  lange  Fieber 
vorhanden  ist,  die  örtliche  Affection  schnell  vorwärts  geht.  Nur  wenn  der  Kranke 
fieberfrei  ist,  keine  acut  entzündlichen  Erscheinungen  mehr  bestehen,  und  dann  Ab- 
magerung vorhanden,  der  Kranke  blass  ist,  dann  ist  der  Leberthran  an  seinem 
Platze,  vorausgesetzt,  dass  noch  zwei  Bedingungen  erfüllt  sind:  der  Appetit  muss 
durchaus  gut  sein  und  es  darf  keine  Neigung  zum  Durchfall  bestehen.  Um  wel- 
ches sogenannte  Stadium  des  Processes  es  sich  handelt,  thut  nichts  zur  Sache:  man 
sieht  mitunter  noch  bei  beträchtlicher  Cavernenbildung  ebenso  wie  andererseits  bei 
ganz  geringfügigen  physikalisch  nachweisbaren  Veränderungen  die  ernährende  Fähig- 
keit des  Leberthrans  sich  geltend  machen,  vorausgesetzt,  dass  die  oben  genannten 
Bedingungen  gegeben  sind. 

Bei  verschiedenen  anderen  riiit  Abnahtrie  des  Korpergewichts  eirihergehenden 
Zuständen,  hat  man  den  Leberthran  zwar  ebenfalls  gegeben,  aber  mit  geringerem 
Erfolge;  will  man  ihn  versuchen,  so  gelten  wenigstens  die  angegebenen  Contraindi- 
cationen. 

Bei  der  Scrophulosis  gilt  Leberthran  von  allen  innerlichen  Arzueimicteln 
neben  dem  Jodkalium  für  das  beste.  Die  theilweise  widersprechenden  Mittlieilungen 
haben  ergeben,  dass  man  ihn  nicht  in  allen  Fällen  frischweg  geben  darf,  sondern 
man  muss  individualisiren.  Im  Ganzen  zeigt  sich,  dass,  um  den  alten  klinischen 
Ausdruck  beizubehalten,  der  Leberthran  das  Beste  bei  der  sogenannten  „erethischen" 
Form  der  Scrophulose  leistet,  also  gleichsam  eine  Ergänzung  zum  Jod  bilden  würde 
(vergl.  S.  280).  Er  nützt  vor  Allem  bei  den  scrophulösen  Knochenleiden  (Caries, 
Necrose,  Spina  ventosa  scrophulosa) ;  dann  bei  scrophulösen  Hautafiectionen,  bei  der 
Impetigo,  besonders  aber  beim  Lupus;  auch  bei  den  ulcerativen  Schleimhauterkran- 
kungen, Ozaena  u.  s.  w.  Viel  weniger  leistet  er  bei  scrophulösen  Drüsenaflectionen, 
namentlich  wenn  dieselben  noch  nicht  ulcerirt  sind. 

Abgesehen  aber  von  der  genauen  Individualisirung  des  einzelnen  Falles  muss, 
selbst  wenn  derselbe  anscheinend  für  die  Behandlung  mit  Leberthran  geeignet  ist, 
noch  eine  Reihe  von  Punkten  berücksichtigt  werden,  die  gelegentlich  zur  vollstän- 
digen Contraiudication  des  Mittels  werden  können.  Wir  bemerken  hierbei, 
dass  ein  Theil  dieser  Umstände  auch  die  Anwendung  der  anderen  fetten  Mittel  bei 
anderen  Zuständen  verbieten  kann. 

Zunächst  hat  sich  herausgestellt,  dass  Kinder  in  den  ersten  Lebensmonaten, 
etwa  bis  zum  Ende  des  siebenten  Monats,  den  Leberthran  durchaus  nicht  vertragen; 
er  wird  bei  so  zartem  Alter  am  besten  ganz  vermieden.  Ferner  darf  er  gar  nicht 
oder  nur  sehr  vorsichtig  gebraucht  werden  bei  ausgeprägtem  Fettreichthum  oder 
Neigung  dazu,  wie  derselbe  mitunter  bei  der  sog.  „torpiden"  Form  der  Scrophulose 
vorkommt.  Weiterhin  soll  er  wenig  nützen,  mitunter  sogar  eine  Verschlimmerung 
herbeiführen  beim  Darniederliegeh  der  Hautthätigkeit,  wenn  die  Haut  spröde,  trocken 
ist.  Schlecht  bewährt  er  sich  ferner  bei  „Neigung  zu  Entzündungen",  zu  Blutun- 
gen und  bei  „allgemeiner  Plethora"  (nach  dem  Ausdruck  der  älteren  Aerzte).  Ent- 
schieden contraindicirt  ist  die  Leberthranbehandlung  bei  irgend  welchen  Verdauungs- 
störungen und  bei  Neigung  zum  Durchfall.  Und  endlich  hat  die  Erfahrung  gelehrt, 
dass  bei  ausgesprochenem  Widerwillen  der  Patienten ,  wenn  nach  den  ersten  acht 
Tagen  des  Gebrauchs  immer  noch  Uebelkeit,  Erbrechen  eintritt,  der  weitere  Gebrauch 
des  Mittels  nur  zum  Schaden  des  Kranken  erzwungen  werden  kann. 

An  die  Scrophulose  schliessen  wir  noch  die  Rachitis  an,  bei  der  man  nicht 
selten  durch  den  Leberthran  gute  Erfolge  erzielt,  selbstverständlich  unter  gleichzei- 
tiger Anwendung  des  nöthigen  diätetischen  Verfahrens.    Es  scheint,  als  ob  der  Nutzen 
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am  meisten  da  sicli  zeigt,  wo  die  Knochenerkrankung  überwiegend  ausgebildet  ist, 
aber  die  Erscheinungen  seitens  des  Digestionstractus  mehr  zuriicktreten  Bei  der 
sogenannten  acuten  Rachitis  mit  starker  Betheiligung  des  Darmkanals  darf  Leber- 
thran  nicht  gegeben  werden,  und  es  gelten  überhaupt  die  soeben  bei  der  Scrophu- 
lose  namhaft  gemachten  Coutraiadicationen. 

Dosirung  Die  angenehmste  Form,  den  Leberthran  zu  nehmen,  ist  für  die 
meisten  Personen  immer  die,  ihn  rein  zu  schlucken;  alle  die  Emulsionen  Lin- 
ctus  u  s.  w.  erleichtern  das  Einnehmen  nicht.  Um  den  Geschmack  zu  verdecken, 
lässt  man  entweder  etwas  Kaffee  nachtrinken  oder  einen  Oelzuclc^r  nehmen  (P  etter 
münz  Citrone)  —  Die  Dosis  beginnt  zweckmässig  niedrig,  EsslöSel  l  mal  tag- 
lich bei  Erwachsenen,  Vi-^  Theelüffel  bei  Kindern  je  nach  ihrem  Alter ;  und  nur 
höchst  selten  kann  man  ungestraft,  ohne  die  Verdauung  zu  stüren,  die  Gabe  vou 
4  Esslüffeln  übersteigen. 


Wachsartige  Substanzen  aus  dem  Thierreich. 

Bienenwachs,  €era  all>»  et  flava,  ist  eine  fettartige  Substanz, 
die  aber  zum  Unterschied  von  den  meisten  anderen  Fetten  statt  Glycerin  einen 
anderen  Alkohol,  den  Melisylalkohol  enthält  und  deshalb  als  zusammengesetzter 
Ester  dieses  letzteren,  als  Palmitinsäure-Melissylester  CsiiH^i  .  0  .  ^^^^^^0 
zu  betrachten  ist. 

Das  Wachs  wird  im  Magen-Darm canal  nicht  resorbirt  und  erscheint  unverän- 
dert im  Koth  wieder.  —  Es  wird  nur  zu  pharmaceutischen  Zwecken  benutzt,  zur 
Herstellung  von  Geraten,  Salben,  Pflastern,  der  Charta  und  des  Linteum  ceratum, 
von  Bougies  u.  s.  w. 

Unguentum  cereum,  5  Th.  Ol.  Olivar  und  2  Th.  Gera  flava. 

Wallrath,  Cetaceum  (Sperma  Ceti),  ist  das  von  verschiedenen  Wall- 
fischen z.  B.  dem  Pottwall,  Physeter  macrocephalus  gewonnene  Fett,  eine  weisse, 
glänzende,  krystallinische  Masse  von  Wachsconsistenz.  Es  enthält  ebenfalls  kein 
Glycerin,  sondern  sta't  dessen  Cetylalkohol  (Aethal)  und  ist  vorwiegend  ein 
Palmitinsäure-Cetylester  Ci^H^.,  .  0  .  CisH^iO. 

Früher  innerlich  benutzt  (bei  Bronchitis,  Phthise),  vollständig  entbehrlich. 
Aeusserlich  zur  Herstellung  von  Pflastern  und  Salben  verwendet. 

Dosirung  und  Präparate:  1.  Cetaceum  saccharatum,  1  Th.  mit 
3  Th.  Zucker. 

2.  Ceratum  Cetacei,  Em'plastrum  Spermatis  Ceti,  besteht  aus  je 
2  Th.'Cera  alba,  Cetaceum,  und  1  Th.  Oleum  Amygdalarum;  zum  Auflegen  auf 
erodirte  Stellen  benutzt. 

3.  Ceratum  Cetacei  rubrum  s.  labiale  ruTjrum,  Rothe  Lippen- 
pomade, 90  Th.  Ol.  Amygd.,  GO  Th.  Gera  :llba,  10  Th.  Cetaceum,  4  Th.  Rad. 
Alkannae,  je  1  Th.  Ol.  Bergamottae  und  Citri. 

4.  Unguentum  leniens,  Cold-Cream,  5  Th.  Cetaceum,  4  Th.  Gera 
alba,  32  Th.  Ol.  Amygdalarum,  Iß  Th.  Aqua  Rosae,  1  Tropfen  Ol.  Rosae. 
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Fetthaltige  Nahrungs-  und  Arzneimittel  aus  dem 

Pflanzenreiche. 

Olivenöl,  Oleum  Olivaruni  wird  aus  den  Oliven,  Olea  europaea  in 
zwei  Sorten  gewonnen  als  Provencer  Oel  (Oleum  olivarum  Optimum  s.  provin 
cale)  und  als  Baumöl  (Oleum  ohvarum  commune),  besteht  zum  grössten  Theil 
aus  dem  Glycerid  der  Oleinsäure  (Olein). 

Bezüglich  der  Wirkung  und  therapeutischen  Verwendung  des  Olivenöls  ver- 
weisen wir  auf  das  oben  über  die  Fette  im  Allgemeinen  Erörterte.  Alles  dort 
Gesagte  bezieht  sich,  wenn  nicht  dircct  das  Gegentheil  erwähnt  ist,  vollständig  auch 
auf  dieses  Präparat.  = 

Zur  inneren  Anwendung  kommt  das  Oleum  Olivarum  entweder  rein,  oder  in 
Form  der  Emulsio  oleosa  (2  Th.  Oel  auf  1  Th.  Gummi  arabicum). 

i^'^'A**'*'^^  Oleum  amygdalarum  wird  aus  den  süssen  und  bitteren 
Mandeln  (Amygdalus  communis)  gewonnen  und  ist  das  angenehmst  schmeckende 
Pflanzenöl. 

Ueber  die  Wirkung  und  Anwendung  des  Mandelöls  gilt  dasselbe  wie  vom 
Baumöl,  für  den  praktischen  Gebrauch  kommt  nur  der  wesentlich  höhere  Preis  des 
ersteren  in  Betracht. 

Süsse  Mandeln.  Semen  Amyg-dali  dulce  (Amygdalae  dulces) 
enthalten  sehr  viel  des  obigen  Oeles  und  eiweissartige  Substanzen,  sind  deshalb  nicht 
als  reine  Fettnahrung  zu  betrachten. 

Man  kann  aus  den  Mandeln  direct,  ohne  Hinzuthun  von  Gummi,  eine  Emulsio 
vera  bereiten  (15,0-/30,0  :  2üO,Ü). 

Präparate:  1.  Syrupus  A  m  y  gd al  ar u m  s.  emul s i  vu s,  M an  d el  s y  r up , 
Syrup  aus  süssen  Mandeln  mit  Zusatz  von  bitteren  Mandeln  und  Aqua  Florum 
Aurantii;  als  Corrigens. 

2.  Emulsio  Amygdalarum  composita,  4  Th.  Amygd.  dulc,  1  Th. 
Semen  Hyoscyami,  64  Th.  Aq.  Amygdalarum  amar. ,  6  Th.  Sacch.,  1  Th.  Ma- 
gnesia usta. 

Mohnöl,  Oleum  Papaveris  aus  dem  Mohnsamen  ausgepresst,  ist  ein 
schwach  riechendes,  nicht  unangenehm  schmeckendes,  dem  vorigen  ähnliches  Oel. 

Mohnsamen,  Semen  Papaveris  von  Papaver  somniferum,  enhält 
50  pCt.  Mohnöl,  10  pCt.  Eiweiss;  ob  auch  Opiumalkaloide,  ist  uoch  nicht  sicher 
gestellt;  wenn  aber,  jedenfalls  nur  Spuren. 

Die  Mohnsamen  können  ebenso  wie  die  Mandeln  zur  Hersstelhing  einer  Emulsio 
vera  verwendet  werden,  doch  hat  dieselbe  einen  etwas  unangenehmen  Geschmack. 

Hanfsamen,  Semen  Cannahis  von  Cannabis  sativa,  enthalten  das 
therapeutisch  nicht  angewendete  Hanföl. 

I^einöl,  Oleum  JAni,  von  unfserem  Flachs  oder  Lein,  Einum  usita- 
tatissimum.  —  Innerlich  nicht,  äusserlich  nach  den  allgemeinen  Indicationen  für 
Fette  angewendet. 

lieinsamen,  Semen  Ijini  liefert  nach  Auspressen  des  Leinöls  die  so- 
genannten Leinkuchen  (Placenta  lini),  welche  sehr  viel  zu  Umschlägen  be- 
nutzt werden.  Die  innerliche  Darreichung  (im  Decoct  15,0;  150,0)  ist  ganz  ent- 
behrlich. 

Aehnlich  können  angewendet  werden  die  bei  gewöhnlichen  Temperaturen  flüssi- 
gen:  *Nussö]  (Oleum  nuc,   Juglandis),    *llüböl   (Oleum   Kaparum),  und  die 
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bei  gewöhnlicher  Temperatur  salbenartigen  Cocosnussöl  (Oleum  Cocois),  Mus- 
catnussöl  (Oleum,  Butyrum  nucistae),  das  Kakaoöl  (Oleum,  Butyrum  Cacao)  und 
Lorbeeröl  (Oleum  Lauri). 

Ein  wachsartiges  Pflanzenfett  ist  das  Japanische  Wachs  (Gera  Japonica); 
Substanzen  von  Wachsconsistenz,  aber  von  ganz  anderer  Zusammensetzung  (Kolilen- 
wasserstofFe)  sind  das  Paraffin,  welches  man  bei  der  trockenen  Destillation  von 
Holz,  Steinkohlen  gewinnt  und  das  fossile  Paraffin  Ceresin.  Dieselben  können 
äusserlich  zu  denselben  Zwecken  verwendet  werden,  wie  das  Bienenwachs. 

Wegen  seines  grossen  Oelgehaltes  kann  man  hier  auch  anführen  den 

Bärlappsamen,  Semen  I^ycopodii  (Streupulver,  Lycopodium) 
die  Sporen  von  Lycopodium  clavatum,  welche  ein  äusserst  feines,  leicht  bewegliches, 
blass-gelbliches  Pulver  darstellen,  welches  auf  Wasser  schwimmt'. 

Die  Wirkung  des  Bärlappsamen  bei  innerlicher  Anwendung  ist,  so  viel  be- 
kannt, derjenigen  der  Fette  ganz  analog,  indessen  ist  der  innere  Gebrauch  ganz 
überflüssig.  Dagegen  ist  derselbe,  ein  gutes  und  viel  gebrauchtes  Streupulver  bei 
nässenden  Eczemen,  und  das  Hauptvolksmittel  bei  Intertrigo  der  Kinder,  —  Phar- 
maceutisch  als  Conspergens  für  Pillen. 
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Kohlehydrate. 


Die  Kohlehydrate  (Zucker,  Stärke,  Gummi  und  Pflanzenschleim)  sind  für 
die  Ernährung,  weniger  für  die  Therapie  wichtige  Körper,  werden  grösstentheils  aus 
Pflanzen  gewonnen.  Sie  alle  haben  die  Eigenschaften  mehrwerthiger  Alkohole, 
deren  Abkömmlinge  sie  sind,  zerfallen  ihrer  Zusammensetzung  nach  in  drei  Gruppen, 
in  die  des  Traubenzuckers  CijHijOs,  des  Rohrzuckers  CjoHjoOn  und  der  Cellulose 
CgHiiiOg;  die  zwei  letzteren  werden  durch  Fermente  unter  Wasseraufnahme  leicht 
in  Körper  der  ersten  Gruppe  verwandelt,  als  deren  Anhydride  sie  zu  betrach- 
ten sind. 


Zuckerarten. 

Vom  chemischen  Standpunkte  hat  man  zwei  Zuckerarten  zu  unterscheiden;  zu 
der  ersten  von  der  Formel  C^HijOa  gehören  der  Trauben-  und  Fruchtzucker 
und  die  sogenannte  Lactose,  die  alle  durch  Gährung  in  Alkohol  und  Kohlensäure 
zerlegt  werden  und  die  nicht  gährungsfähigen :  Inosit,  Sorbin,  Gummizucker 
u.  s  w.  Zu  der  zweiten  Zuckerart  von  der  Formel  C,,H220n  gehören  namentlich 
der  Rohrzucker  und  der  Milchzucker,  die  durch  Hefe  zuerst  invertirt  d.  i.  in 
Glieder  der  ersten  Gruppe  verwandelt  und  dann  wie  diese  in  Alkohol  und  Kohlen- 
säure gespalten  werden.  . 

Physiologische  Wirkung. 

Die  physiologischen  Wirkungen  der  verschiedenen  Zuckerarten 
sind  einander  in  allen  Punkten  fast  gleich;  der  Rohr-  und  Milch- 
zucker werden  schon  im  Darm  in  Traubenzucker  verwandelt  und 
entfalten  natürlich  in  Folge  dessen  auch  die  Wirkungen  dieses. 

Der  grösste  Theil  des  Zuckers  im  Organismus  stammt  von 
der  Nahrung,  mit  der  entweder  Zucker  als  solcher  eingeführt  wird, 
oder  stärkemehlhaltige  Stoffe,  die  sich  unter  dem  Einfluss  des  Mund- 
und  PancreasspeicLels  in  Zucker  verwandeln;  manche  Zuckerarten, 
z.  B.  der  Milchzucker,  Inosit,  werden  auch  erst  in  den  Körperge- 
weben  gebildet 

Schicksal  im  Körper.  Ein  Theil  des  in  den  Magen  und 
Darm  eingeführten  Zuckers  wird  hier  schon  durch  die  ungeformtcn 
Darmfermente,   vielleicht   auch    durch  geformte  z.  B.  Bacterien 
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(Leube)  in  Milch-  und  Buttersäure  umgewandelt,  so  dass  nach 
reichlichem  Zuckergenuss  der  Dünndarm inhalt  sogar  eine  saure 
Reaction  annimmt  und  in  dem  oberen  Darmabschnitt  viel  Milch- 
säure, in  dem  unteren  mehr  Buttersäure  gefunden  wird.  Diese 
Säuren,  wie  der  nicht  veränderte  Zucker  werden  sodann  ziemlich 
rasch  in  das  Blut  aufgenommen  und  in  diesem  rasch  zu  Kohlen- 
säure und  Wasser  verbrannt.  Es  findet  sich  deshalb  bei  massigem 
Zuckergenuss  nie  Zucker  im  Harn,  sondern  es  nimmt  nur  die  Kohlen- 
säureproduction  zu  und  wird  deshalb  mehr  Kohlensäure  ausgeath- 
raet  (Gorup-Besanez,  Seegen,  Pettenkofer  und  Voit).  Nur 
bei  übermässiger  Zuckernahrung,  oder  in  pathologischen  Verhält- 
nissen z.  B.  bei  Zuckerharnruhr  und  vielen  anderen  Krankheiten 
erscheint  Zucker  im  Harn. 

Wirkungen.  Der  Zucker  erregt  die  bekannte  süsse  Ge- 
schmacksempfindung, doch  je  nach  Zuckeraxt  in  verschiedener  In- 
tensität. Reflectorisch  tritt  Vermehrung  der  Speichelsecretion  ein. 
Langfortgesetzter  Zuckergenuss  erzeugt  namentlich  bei  des  Schmel- 
zes beraubten  Zähnen  Zahncaries. 

Nach  mässigen  Zuckermengen  beobachtet  man  keine  unange- 
nehmen Erscheinungen  in  den  A^erdauungsorganen ;  höchstens  einen 
leichteren  Stuhlgang;  bei  gleich  bleibender  Zufuhr  der  stickstoff- 
haltigen Nahrung  nimmt  sogar  das  Körpergewicht  zu. 

Grössere  Mengen  dagegen  bewirken  schliesslich  Abnahme  des 
Appetits,  Verdauungsstörungen,  üebelkeit,  saures  Aufstossen,  Sod- 
brennen, Leibschmerzen  und  Durchfall;  alles  in  Folge  der  reich- 
lichen Milch-  und  Buttersäurebildung. 

Bei  ausschliesslicher  Zuckernahrung  sterben  Thiere  schon  nach 
wenigen  Wochen  unter  den  Erscheinungen  der  Inanition.  Stark, 
der  an  sich  selbst  Versuche  über  die  Wirkung  einer  ausschliess- 
lichen Zucker-  und  Stärke-Ernährung  anstellte,  bekam  Verdauungs- 
störungen, Durchfall,  Schwellung  des  Zahnfleisches,  Geschwürsbil- 
dung im  Munde,  Hämorrhagien  in  der  Haut,  Abmagerung  und  soll 
an  den  Folgen  dieser  Versuche  sogar  gestorben  sein. 

Ob  die  Fettzunahme  des  Körpers  bei  reichlicher  Zuckerfütte- 
rung (gleichbleibende  Eiweisszufuhr  vorausgesetzt),  durch  eine  Um- 
wandlung der  Kohlehydrate  selbst  in  Fett  zu  Stande  kommt,  oder 
nur  indirect  dadurch,  dass  die  Kohlehydrate  durch  ihre  Verbren- 
nung die  der  bereits  vorhandenen  Fette  und  Eiweisskörper  ver- 
.  mindern,  ist  noch  nicht  sicher  zu  entscheiden. 

Therapeutische  Anwendung. 

Als  Nahrungsmittel  findet  Zucker  die  ausgedehnteste  Ver- 
wendung; eine  besondere  Besprechung  in  dieser  Hinsicht  ist  nicht 
erforderlich,  weil  es  keinen  Zustand  giebt,  bei  welchem  er  über- 
wiegend als  Nahrungsmittel  geboten  wäre;  nur  die  Umstände, 
welche  den  Gebrauch  desselben  contraindiciren,  seien  erwähnt. 
Hierher  gehören  zunächst  katarrhalische  und  überhaupt  dyspeptische 
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Zuckerhaltige  Mittel. 


Zustände  des  Magens,  weil  bei  deren  Gegenwart  die  abnorme  Gäh- 
rung  des  Zuckers  hervorgerufen  und  die  Verdauung  uoch  mehr  ge- 
stört wird.  Ferner  rauss  die  Einführung  so  sehr  wie  möglich  be- 
schränkt werden  bei  vorhandener  Diarrhoe  oder  bei  grosser  Negung 
zu  derselben.  Eine  wichtige  Contraindication  der  Zuckernahrung 
(wenigstens  in  irgend  erheblicher  Menge)  bildet  eine  bedeutende 
Fettleibigkeit,  ihre  Ausschliessung  ist  einer  der  wichtigsten  Puncto 
bei  dem  Harwey 'sehen  Banting-System  (s.  S.  792).  Ferner  muss 
sie,  den  stickstoffhaltigen  Substanzen  gegenüber,  sehr  zurücktreten 
bei  Rachitis,  Osteom alacie.  Dass  der  Zucker  beim  Diabetes  melli- 
tus ganz  zu  verbieten  sei,  Avird  von  einzelnen  Beobachtern  bestrit- 
ten; doch  spricht  bekanntlich  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Er- 
fcihrungen  für  eine  möglichste  oder  absolute  Beschränkung  seiner 
Zufuhr. 

Der  directe  medicamentöse  Gebrauch  ist  ein  ziemlich  be- 
»  schränkter.  Man  giebt  ihn  (in  Gestalt  des  Zuckerwassers)  als  Ge- 
tränk bei  fieberhaften  Zuständen;  aber  abgesehen  davon  dass  das- 
selbe weniger  den  Durst  löscht  als  säuerliche  Getränke,  muss 
man  es  namentlich  bei  vorhandenem  Durchfall  oder  Neigung  dazu 
vermeiden;  doch  hat  es  wegen  seiner  Nährfähigkeit  immerhin 
Bedeutung.  —  Grössere  Mengen  Zucker  werden  insbesondere  bei 
Kindern  nicht  selten  als  leichtes  Abführmittel  benutzt  (Manna). 
—  Bei  Vergiftungen  mit  ätzenden  Substanzen,  namentlich  mit  Me- 
tallen und  insbesondere  mit  Kupfersalzen,  werden  grosse  Mengen 
Zuckerwasser,  sind  keine  geeigneteren  Mittel  augenblicklich  zur 
Hand,  als  einhüllendes  Mittel  gebraucht.  —  Zuckerlösungen  werden 
auch  nicht  selten  bei  leichten  acuten  katarrhalischen  Zuständen 
des  Respirationsapparates  (Larynx-  und  Bronchokatarrh)  gegeben, 
um  die  „Lösung  des  Secretes"  zu  befördern.  Ob  sie  diese  Wirkung 
in  der  That  besitzen,  ist  mehr  wie  fraglich.  —  Die  häufigste  Ver- 
wendung findet  der  Zucker  bekanntlich  als  Geschmack  verbesserndes 
Mittel  für  die  meisten  unangenehm  schmeckenden  Arzneien. 

Aeusserlich  benutzt  man  das  Mittel  öfter  als  gelinden  Reiz 
bei  schlaffen  Geschwüren  und  im  Volke  sehr  allgemein  bei  Caro 
luxurians. 

Zuckerhaltige  Mittel. 

Rohrzucker,  Saccharum  albiiin,  Ci^HjoO,,,  im  Saft  fast  aller  süssen 
Früchte,  besonders  reichlich  im  Zuckerrohr,  im  Zuckerahorn,  in  vielen  Rübensorten, 
bildet  als  Hutzucker  ein  farbloses  Aggregat  von  kleinen,  als  Candiszucker  grossen 
Krystallen,  ist  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  schwer  löslich  und  reducirt  die  alka- 
lische Kupferlösung  nicht. 

Er  schmeckt  intensiv  süss,  wird  im  Darm  in  Traubenzucker  verwandelt  und 
hat  dann  alle  in  der  Einleitung  angegebenen  physiologischen  und  therapeutischen 
Wirkungen.  —  Seine  Dosirung  ist  eine  willkürliche,  gewöhnlich  setzt  man  als  ge- 
schniackverbessernd  zu  einer  Mixtur  von  150 — 2üÜ  Grm,  15,0 — 30,0  Zucker. 

Syrupus  simples  s.  SaQchari  s.  albus,  9  Th,  Zucker  in  5  Th.  Wasser. 
*Syrupus  communis  ist  die  Flüssigkeit,  welche  beim  Reinigen  der  Raffinade 
zurückbleibt. 
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Idilchxucker,  Saccliarum  lactis,  C,,R,,On  +  H.,0,  findet  sich 
nur  in  der  Milch  der  Säugethiere  in  einfacher  Lösung,  und  entsteht  in  der  Brust- 
drüse selbst  wahrscheinlich  aus  mit  der  Nahrung  eingeführtem  gewöhnlichem  Zucker. 
Er  krystallisirt  in  farblosen  Prismen,  löst  sich  in  Wasser  viel  schwerer  als  Rohr- 
zucker und  reducirt  alkalische  Kupferlösung. 

Er  schmeckt  viel  weniger  süss,  wie  Rohrzucker,  wird  im  Darm  in  Trauben- 
zucker verwandelt,  von  da  ab   die  in   der  Einleitung  geschilderten  Wirkungen 
.  entfaltend. 

Für  den  innerlichen  Gebrauch  ist  der  Milchzucker  ganz  entbehrlich ;  man  giebt 
ihn  bisweilen  bei  kleinen  Kindern  als  Laxans,  weil  er  stärker  abführen  soll  als  der 
gewöhnliche  Zucker,  doch  ist  diese  Wirkung' nicht  sicher  erwiesen. 

Der  einzige  Vorzug  dieses  Präparates  vor  dem  Rohrzucker  besteht  darin,  dass 
er  an  der  Luft  nicht  feucht  wird,  was  beim  gewöhnlichen  Zucker,  wenn  er  fein 
gepulvert  ist,  leicht  eintritt.  Man  kann  ihn  deshalb  als  brauchbares  Constituens 
für  Pulver  benutzen.  Als  Corrigens  für  Arzneien  ist  er  wegen  seiner  geringen 
Süsse  unzweckmässig. 

*Traubena5ucker,  Crlycose,  CsHijOe,  der  physiologisch  eigentlich 
wichtigste  Zucker  wird  therapeutisch  nicht  verwendet. 

mannitzucker,  Maniiit,  CeHi40e,  wurde  bereits  S.  765  abgehandelt. 

Honig«  Ittel,  das  Product  der  Honigbienen,  ist  ein  Gemenge  mehrerer 
Zuckerarter  (Rohr-,  In v er t,  namentlich  Traubenzucker)  und  enthält  ausserdem 
noch  verschiedene  Pflanzenbestandtheile,  Blüthenpollen,  Wachs.  —  Man  unterschei- 
det den  durch  Auspressen  aus  den  Wachszellen  gewonnenen  rohen  Honig  (Mel  cru- 
dum)  und  den  gereinigten  Honig  (Mel  depuratum). 

Er  wirkt  wie  Zucker  und  kann  in  Gaben  von  50  Grm.  als  Abführmittel  an- 
gewendet worden. 

Aeusserlich  kommt  er  ziemlich  häufig  zur  Anwendung:  mit  Mehl  gemengt 
oder  auch  rein  als  Cataplasma  auf  kleine  Furunkeln,  dann,  namentlich  mit  Salvei- 
thee  gemischt,  zu  Gurgelwässern  bei  Angina  und  Pharynxkatarrhen ,  und  vielfach, 
besonders  mit  Borax  zusammen,  als  Pinselsaft  bei  Aphten.  Letztere  Anwendung  ist 
zwar  populär,  aber  unzweckmässig,  weil  sie  nur  zu  einer,  gerade  bei  den  Aphten 
zu  vermeidenden  Unreinlichkeit,  zur  Entwicklung  von  Gährungsprocessen  im  Munde 
beiträgt. 

Präparate.  1.  Mel  rosatum,  Rosenhonig,  zu  einem  Infus  von  1  Th. 
Rosen  auf  6  Th.  Wasser  werden  12  Th.  Mel  depuratum  gesetzt  und  die  Mischung 
zur  Syrupsdicke  eingedampft;  nur  äusserlich  zu  Gurgelwässern  verwendet. 

2.  Oxymel,  Sauerhonig,  1  Th.  Acidum  aceticum  dilutum  und  40  Th. 
Mel  depuratum;  entbehrliches  Präparat,  als  versüssendes  Corrigens  nicht  zu  ge- 
brauchen. 

Süssliolaüwuraiel,  Radix  Iji<|iiiritiae  (Lakritzenwurzel,  Radix  Gly- 
cyrrhizae)  von  Glycyrrhiza  glabra  und  echinata.  Dieselbe  enthält  als  wirksame 
Bestandtheile  Traubenzucker  und  ein  anfänglich  süss,  später  kratzend  schmecken- 
des hellgelbes  amorphes  Glycosid,  Glycyrrhizin  Cj^HgsOg,  ferner  Asparagin, 
Stärkemehl  und  organische  Säuren. 

Sie  hat  physiologisch  die  Zackerwirkung,  höchstens  etwas  leichter  als  Zucker 
Stuhlgang  verursachend  durch  den  Gehalt  an  Glycyrrhizin,  das  rein  in  Gaben  von 
10 — 15  Grm.  milde  abführend  wirkt.  Die  vom  Volke  geglaubte  Einwirkung  auf 
die  Rachen-  und  Kehlkopfschleimhaut  kann  nur  auf  die  Einspeichelung  dersel- 
ben bezogen  werden,  da  bei  ihrem  Genuss,  wie  bei  jedem  anderen  Zucker,  eine 
etwas  vermehrte  Speichelsecretion  verursacht  und  der  Speichel  natürlich  mitver- 
schluckt wird. 

Dann  dient  das  Präparat  sehr  vielfach  zu  pharmaceutischen  Zwecken,  als  Con- 
stituens für  Pillen,  und  als  eines  der  besten  Corrrigentia  für  manche  Arzneien  (Sal- 
miak, Senega,  Hyoscyamus  u.  s.  w.) 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Radix  Liquiritiae  glabrae  in  Speeles 
oder  Decoct  (25,0  :  150,0). 

2.    Radix  Liquiritiae  mundata,  dieselbe  Dosirung. 
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3.  Succus  Liquiritiae  crudus,  Roher  Lakritzensaft,  harte,  schwarze 
cylindrische  Stangen;  für  sich  10,0  :  150,0)  oder  als  Zusatz  zu  vielen  Arzneien,  in 
Pillen  und  Pastillen. 

4.  Succus  Liquiritae  depuratus,  Gereinigter  Lakritzensaft;  brau- 
nes Pulver,  wie  das  vorige  gebraucht. 

5.  Extractum  Radicis  Liquiritiae;  überflüssig. 

6.  Syrupus  Liquiritiae,  Maceration  der  Wurzel,  mit  Zucker  und  Honig 
versetzt;  als  Corrigens  (15,0  :  200,0),  überflüssig. 

7.  Elixir  e  Succo  Liquiritiae,  je  2  Th.  Succus  Liquiritiae  und  Ammon. 
anis.  solut.  in  6  Th.  Aq.  Foenic.  gelöst. 

8.  Pasta  Liquiritiae  überflüssig. 

Mohrrübe,  Radix  Dauci  (Möhre)  von  Daucus  Carota  (Umbelliferae), 

enthalt  sehr  viel  Rohrzucker,  Mannit  und  Eiweisskürper. 

Q^ueckenwurzel ,  Rhizoiiia  Oraininis  (Graswurzel)  von  Agro- 
pyrum  repens,  Gramineae,  euthält  bis  20  pCt.  Zucker  (Traubenzucker  und 
Mannit). 

Extractum  Graminis,  nur  als  Constituens  für  Pillenmassen  gebraucht. 


Ausserdem  sind  folgende  zuckerhaltige  Früchte  bisweilen,  aber  entbehrlicher- 
weise in  Anwendung: 

Feigen,  Caricae  und  Johannisbrod,  Fructus  Ceratoniae. 


Stärke  und  stärke-ähnliche  Stoffe. 

Die  Stärke  Amylum  (CiiHioO.O.f,  ist  im  Pflanzenreich  (Samen  von  Getreide, 
Hülsenfrüchten,  Kastanien,  in  den  Kartoffeln,  den  meisten  Wurzeln,  im  Obst)  sehr 
verbreitet  in  Gestalt  charakteristisch  geschichteter  Körnchen  in  den  Pflanzenzellen, 
und  ist  in  kaltem  Wasser,  in  Alkohol  und  Aether  unlöslich,  geschmack-  und  ge- 
ruchlos; in  heissem  Wasser  quillt  sie  zu  einer  kleisterartigen  Masse  auf,  die  beim 
Trocknen  zu  einer  durchsichtigen  harten  Masse  erstarrt. 

Bei  Erhitzung  auf  200  "  verwandelt  sich  die  Stärke  in  Dextrin.  Durch  ver- 
schiedene Fermente  (der  gekeimten  Gerste ,  Diastase,  des  Speichels .  Ptyalin)  wird 
sie  zuerst  in  eine  isomere  Modification,  lösliche  Stärke,  in  kaltem  und  heissem 
Wasser  löslich,  .sodann  in  Dextrin  und  endlich  in  Traubenzucker  umge- 
wandelt. 

Physiologische  Wirl(ung. 

Alle  Stcävkearien  werden,  allerdings  in  verschiedener  Schnellig- 
keit, durch  den  Speichel  der  verschiedenen  Mandspeicheldrüsen  in 
Dextrin  und  ZucJcer  umgewandelt;  gleichgültig,  ob  der  alkalische 
Mundspeichel  neutralisirt  oder  sauer  gemacht  wird.  Es  wird  des- 
halb die  schon  im  Mundo  beginnende  Umwandlung  im  Magen  fort- 
gesetzt; nur  ein  Ueberschuss  von  Säure  kann  dieselbe  vorüber- 
gehend aufheben.  Das  ,Magensecret  ohne  Speichel  dagegen  hat 
diese  Wirkung  nicht,  trägt  höchstens  zur  Verdauung  der  Stärke 
bei,  indem  es  den  Zusammenhang  der  Stärkekörner  lockert.  Der 
Theil  der  Stärke,  der  im  Mund  und  Magen  nicht  verändert  wurde, 
wird  sodann  im  Dünndarm,  namentlich  durch  den  Pancreasspeichel 


Therapeutische  Anwendung  823 

und  vielleicht  auch  die  übrigen  Darmscäfte  vollends  in  Trauben- 
zucker verwandelt,  und  dann  wie  dieser,  thei  s  resorbirt,  theü 
weiter  in  Milch-  und  Buttersäure  zersetzt.  Die  frische  Galle  scheint 
kein  Saccharificationsvermögen  zu  besitzen. 

Für  die  Brucährung  haben  sonach  die  Stärke  und  die  starke- 
mehlhaltigen  Nahrungsmittel  die  Bedeutung  des  Zuckers. 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  pathologischen  Zustände,  welche  eine  überwiegend  aus 
Amylaceen  bestehende  Ernährung  indiciren  oder  in  denen  sie  direct 
als  Medicament  verwendet  werden,  sind  etwa  folgende:  ^ 

Die  Amylacea  bilden  einen  Theil  der  sogenannten  iieber- 
nahrung  Von  allen  theoretischen  Voraussetzungen  absehend, 
hat  man  schon  seit  der  hippokratischen  Medicin  erfahrungsgemass 
daran  festgehalten,  während  acuter  Fieber  die  stickstoffhaltige 
Nahrung  möglichst  zu  beschränken  und  stickstofflose  Substanzen 
zu  geben,  namentlich,  da  Fette  die  schon  dabei  darniederliegende 
Verdauung  noch  mehr  beeinträchtigen  würden,  stärke-  und  zucker- 
haltige Nahrung.  Natürlich  handelt  es  sich  hierbei  mehr  um  üe- 
berhafte  Zustände  von  nur  kurzer  Dauer,  mit  hoher  Temperatur 
und  sonst  stark  ausgeprägten  Fiebersymptomen.  Sind  die  l'ro- 
cesse,  welche  dem  Fieber  zu  Grunde  liegen,  langwierig  oder  bilden 
sich  Inanitionserscheinungen  aus,  so  genügt  die  sogenannte  „reiz- 
lose Fieberkost«  nicht,  und  es  muss  die  Zufuhr  auch  stickstoö  hai- 
tiger  Nahrang  eintreten,  »     i  i 

Einen  zweiten  Fall,  in  welchem  mehr  eine  aus  Amylacea  be- 
stehende Nahrung  am  Platze  ist,  bildet  der  als  „Plethora  vera« 
bezeichnete  Zustand,  wenn  es  sich  um  Individuen  ohne  hervortre- 
tende Neigung  zur  Fettbildung  handelt,  die  aber,  um  den  alten 
klinischen  Begriff  zu  gebrauchen,  als  „voUsaftig"  bezeichnet  wer- 
den Man  verringert  hier  die  Menge  der  stickstoffhaltigen  ^Jah- 
rung  und  lässt  die  Diät  mehr  aus  Vegetabilien,  stärke-  und 
zuckerhaltigen  Substanzen  bestehen.  Diese  Diät  wendet  man  er- 
fahrungsgemass mit  Vortheil  auch  bei  bestehender  „harnsaurer 
Diathese"  und  bei  Neigung  zur  Arthritis  an.  —  Amylacea,  m 
entsprechenden  Formen  genossen,  hilden  auch  einen  Theü  der 
Nahrung  bei  acut  entzündlichen  Affectionen  der  Magen -Darm- 
schleimhaut. . 

Für  besonders  vortheilhaft  werden  öfters  gewisse  Starkemehi- 
sorten  bei  Rachitis  und  Scrophulose  gehalten;  dass  diese  Anschauung 
eine  entschieden  unrichtige  ist,  dass  man  bei  überwiegender  Arrow- 
Root  Nahrung  die  erwähnten  Processe  nicht  zum  Stillstand  bringt, 
ist  wohl  als  sicher  anzusehen. 

Andererseits  sind  gewisse  Zustände  zu  berücksichtigen,  welche 
die  Amylacea  entweder  ganz  contraindiciren  oder  ihren  Gebrauch 
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sehr  einschränken;  es  sind  zum  Theil  dieselben,  welche  wir  beim 
Zucker  schon  angegeben  haben.  Zunächst  chronisch-katarrhalische 
Mectionen  des  Magens  mit  Neigung  zu  sauren  Gährungsprocessen- 

a??^.'^''''^'^''^'''*''^^'''^'  ^^'giing  zur  Fettbildung.  "Der 
stickstott haltigen  Diät  gegenüber  zurücktreten  muss  ferner  die  Zu 
fuhr  der  Amylacea,  wenn  es  darauf  ankommt,  Muskelsubstanz  neu 
aufzubauen  namentlich  also  nach  erschöpfenden,  mit  beträchtlichem 
bchwund  der  Muskelmasse  einhergehenden  Krankheiten  rTvnhus 
Elterungen  u.  s.  w.),  und  in  den  Ilauptentwicklungsperioden  des 
Korpers.  Unseres  Erachtens  ganz  zu  vermeiden  sind  die  Stärke- 
mehle im  ersten  Lebensjahre.  Auch  bei  Rachitis,  bei  Scropliulose 
ist  Ihr  Gebrauch  auf  ein  Mmimum  einzuschränken,  ebenso  endlicli 
beim  Diabetes  mellitus. 

Aeusserlich  kommt  die  Stärke  zur  Anwendung  zur  Bereitung 
stopfender,  einhüllender  Klystiere  (Kleister),  dann  als  Streupulver 
bei  Intertrigo,  Eczem.  -Ferner  dient  sie  zur  Bereitung  der  Kleister- 
verbände. ■ 


mineae 


Stärkcliaitige  Mittel. 

WeiKenstärke,    Amylum  Trifici,    von   Triticum   vulgare  Gra- 


Kartoffelstärke  3  Amyluin  Solani,  von  Solanum  tuberosum, 
bolaneae. 

Pfeilwlirzelstärke,  Ainylum  Marantae  (Arrow  Root),  von  Ma- 

rauta  arundinacea,  Manantaceae. 

Das  Arrow-Root  geniesst  eines  grossen  Rufes  als  Nahrungsmittel  für  Kinder- 
es  ist  nicht  im  Mindesten  erwiesen,  dass  es  als  solches  irgend  mehr  leistet,  als  un- 
sere einheimischen  Stärkesorten,  im  Gegentheil  gelten  für  seine  Anwendung  alle 
dieselben  Contraindicationen,  die  wir  oben  für  die  Amylaceen  überhaupt  angeführt 
haben  und  die  namentlich  bei  Kindern  hervortreten.  Will  man,  liegt  kein  dasselbe 
verbietender  Umstand  vor,  das  Arrow-Root  bei  Kindern  geben,  so  ist  es  zweck- 
massig, dasselbe  mit  Milch  oder  Bouillon  abzurühren,  zu  einigen  Theelöffeln  des 
Tages  über. 

Das  soeben  von  der  Pfeilwurzelstärke  Gesagte  gilt  auch  von  dem  Amylum 
Manihot,  dem  Amylum  Mandiocae  und  anderen  ausländischen  Stärkesorten 
hme  ausgebreitete  diätetische  Verwendung  finden  nur  die  Grana  Sago,  Sago- 
körner.  66 

Stärkegummi,  Dextrin  (C,H,„03)x,  ist  das  Product,  in  welches  die 
geloste  Stärke  durch  verdünnte.  Säuren,  durch  Diastase  zuerst  übergeführt  wird.  In 
den  Verdauungsflüssigkeiten  wird  es  natürlich,  wie  die  Stärke,  nur  rascher  in  Trau- 
benzucker verwandelt,  doch  soll  es  auch  theilweise  unverändert  in  die  Blutbahn 
gelangen.  Nach  Ranke  und  Schiff  wird  bei  Anwesenheit  von  Dextrin  die  Mageu- 
verdauung  aller  Speisen  beschleunigt.  Man  hat  das  Dextrin  deshalb  namentlich 
zur  Kindernahrung  zu  verwenden  gesucht,  da  bei  diesen  die  saccharificirende  Wir- 
kung des  Mund-  und  Bauchspeichels  nicht  gross  ist  und  jedenfalls  Dextrin  viel 
mehr  wie  Stärke  in  resorbirbaren  Zucker  übergeführt  wird. 

IVestle's  michpulver,  ein  Geheimmittel,  angeblich  aus  Weizenbrod  und 
Schweizer  Milch  bereitet,  soll  die  Stärke  bereits  grösstentheils  als  Dextrin  enthal- 
ten. Man  soll  20  Grm.  Milchpulver  mit  100  Grm  Wasser  mischen  und  diese 
Mischung  auf  37  »  C.  erwärmt  trinken  lassen. 


Pflanzenschleim  und  Gummi. 
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Nestle's  Präparat  hat  in  dem  letzten  Jahrzehnt  eine  vielfache  Verbreitung 
als  Nahrungsmittel  für  Säuglinge  und  verschiedene  Empfehler  gefunden,  Lebert, 
Kehr  er  u.  A.  Unserer  Erfahrung  nach  theilt  es  das  Loos  aller  sofort  zu  er- 
wähnender sogenannter  Surrogate  der  Frauenmilch:  ein  Thoil  der  Kinder  gedeiht 
dabei,  ein  anderer  nicht.  Bei  welchem  Präparate  dies  oder  jenes  mehr  der  Fall 
ist,  lässt  sich  schwer  entscheiden,  da  die  Angaben  der  einzelnen  Beobachter  ganz 
verschieden  lauten.  Ausserdem  aber  rügt  Jacobi  mit  voller  Berechtigung  an 
Nestle's  Pulver  den  bei  einem  solchen  Präparat  ganz  unzulässigen  Umstand,  dass 
es  als  Geheimraittel  vertrieben  wird. 

Faust  und  Schuster'»  Kiiidermelil  ist  mehr  zu  empfehlen,  als 
das  vorige,  da  seine  Zusammensetzung  wenigstens  bekannt  ist.  Dasselbe  enthält 
11  pCt.  Eiweissstoffe,  79  pCt.  Kohlehydrate,  2  pCt.  Salze. 

Parmeiitiers  HTührpulver  ist  nichts  anderes,  wie  trocknes  pulverisir- 
tes  Brod. 

I<ie1)ig:'8  Kiiideruahruiigsmittel  enthält  ebenfalls  die  Stä,rke  zum 
Theil  als  Dextrin,  ja  zum  Theil  schon  in  Zucker  übergeführt.  Es  wird  in  fol 
gender  Weise  bereitet:  Gleiche  Theile  (17,5  Grm.)  Weizenmehl  und  auf  der  Kaffee- 
mühle gemahlenes  Malz  werden  mit  2,0  Grm.  einer  14procentigen  Kalium  -  carbo- 
nicumlösung,  2,0  Grm,  Wasser  und  175  Grm.  Milch  zusammengerührt,  längere 
Zeit  auf  60 — 70  "  erwärmt ,  um  durch  die  Diastase  des  Malzes  die  Weizenstärke 
in  Zucker  überzuführen,  und  dann  durchgeseiht. 

liiebig'sches  Malasextract ,  d.  i.  mit  Wasser  ausgezogenes  Gersten- 
malz, enthält  30  pCt.  Traubenzucker,  25  pCt.  Dextrin.  8  pCt.  eiweiss- 
artige  Substanzen  und  3,5  pCt.  Aschenbestandtheile. 


Einfach  zu  erwähnen  sind  hier  noch  als  hauptsächlich  stärkemehlhaltig  die 
vielen  Getreidearten,  ferner  Reis,  Mais,  Hirse,  die  Hülsenfrüchte,  die  in  den  ver- 
schiedensten Formen  (Brod,  Gemüse,  Bier  u.  s.  w.)  als  Nahrungsmittel  und  vielfach 
auch  zu  theueren  Compositionen  .  (Revalenta  arabica,  Leguminose,  Hoff'sches  Prä- 
parat) Verwendung  gefunden  haben. 


Pflanzenschleim  und  G-ummi. 

Die  Pflanzenschleime  (Bassorin)  und  Gummi  arten  (CjH^i|05)x,  sind 
einander  nahe  verwandte  pflanzliche  Verbindungen,  die  in  natürlicliem  Zustande 
stets  an  Kalium,  Calcium,  Magnesium  (gummisaure  Salze)  gebunden  sind.  Die 
Pflanzenschleime  quellen  in  Wasser  nur  auf,  die  Gummiarten  dagegen  lösen  sich  in 
demselben.  Bei  Erwärmung  mit  Salpetersäure  zerfallen  beide  in  Schleim-,  Zucker-, 
Wein-  und  Oxalsäure. 

Physiologische  Bedeutung. 

Die  Pflanzenschleime  und  Guminiarteii  quellen  in  den  Ver- 
dauungssäften auf  oder  werden  in  denselben  gelöst.  Voit  hat 
nachgewiesen,  dass  Gummi  in  saurer  Magonsaftlösung,  namentlich 
bei  Gegenwart  von  Pepsin  und  in  allcoholiseher  Darralösung  bei 
Gegenwart  von  Pancreatin  ziemlich  rascli  theilweise  in  Zucker 
übergeführt  wird;  ferner  dass  Pflanzenschleim  nicht  in  Zucker  sich 
verwandelt,  aber  in  saure  Gährung  genäth;  ferner  dass  sowohl 
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Gummi,  wie  Pflcanzensclileim  und  deren  Zersetzungsproducte  resor- 
birt  werden.  Was  man  früher  bezweifelte,  scheint  jetzt  also  fest- 
zustehen, nämlich,  dass  beiden  Substanzen  ein  gewisser,  wenn  auch 
sehr  geringer  Nährwerth  zukommt. 

Sehr  grosse  Mengen  bewiriten  Appetitstörung  und  Gefühl  von 
Völle  im  Magen;  weitere  Wirkungen  sind  nicht  bekannt. 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  schleimigen  Substanzen,  namentlich  die  in  der  Küche  be- 
reiteten (Haferschleim,  Reisschleim)  bilden  seit  Alters  her  einen 
Bestandtheil  der  Pieberdiät  bei  acut  febrilen  Erkrankungen.  Nach 
dem  Vorstehenden  ist  ihnwi  ein  geringer  Nährwerth  nicht  abzu- 
sprechen; jedoch  haben  wir  uns  bereits  bei  den  eiweisshaltigen 
Nahrungsmitteln  dahin  geäussert,  dass  bei  lange  dauernden  und 
mit  grosser  Consumption  einhergehenden  Fiebern  diese  letzteren 
unserer  Ansicht  nach  nicht  entbehrt  werden  können. 

In  direct  medicamentöser  Absicht  giebt  man  schleimige  Sub- 
stanzen bei  Durchfällen  jeder  Art,  gleichgültig,  ob  es  sich  um  ein- 
fachen Katarrh  oder  um  geschwürige  Processe  handelt.  Dass  sie 
eine,  wenn  auch  nur  geringe,  so  doch  unbezweifelbar  stopfende 
Wirkung  ausübten,  davon  können  wir  uns  nicht  überzeugen ;  grössere 
Mengen,  wenn  sie  in  saure  Gährung  gerathen,  könnten  eher  sogar 
schaden.  Wir  sind  der  Meinung,  dass  der  Nutzen  bei  Durchfällen 
nur  ein  ganz  indirecter  ist,  indem  darch  das  schleimige,  meist 
nicht  sehr  kühle  Getränk  die  Einfuhr  von  Wasser,  welches  durch 
seine  niedrige  Temperatur  die  Peristaltik  anregt,  unnöthig  gemacht 
wird.  Die  Darreichung  schleimiger  Getränke  bei  entzündlichen 
Affectionen  der  Harnwege  und  der  Athmungsorgane  ist  überflüssig, 
da  ein  thatsächlicher  Nutzen  davon  nicht  im  Mindesten  nachge- 
wiesen ist. 

Die  äusserliche  Verwendung  der  Schleimstoffe  und  die  Be- 
nutzung zu  pharmaceutischen  Zwecken  soll  bei  den  einzelnen, 
speciell  zu  diesem  Behufe  gebrauchten  Mitteln  erwähnt  werden. 

Pfliiiizenschleim-  und  Gummihaltige  Mittel. 

§alepwurzel,  Tuber  Salep,  die  Knollen  verschiedener  Orchideen 
enthalten  50  pCt.  Pflanzenschleim,  30  pCt.  Stärke,  5  pCfc.  ei-weissartige 
Körper  und  1  pCt.  Zucker,  ausserdem  Salze. 

Der  Salep  wird  nach  den  oben  angegebenen  Indicationen  innerlich  verabfolgt. 
Seine  Bedeutung  als  Nahrungsmittel  ist  ganz  untergeordnet,  obgleich  man  ihn  nicht 
selten,  namentlich  bei  Kinderdurchf.ällen,  zugleich  zu  diesem  Behufe  verabfolgt. 

Die  Pulverform  ist  unzweckmässig,  am  besten  als  Abkochung  mit  Wasser, 
Milch,  Fleischbrühe  (1  Theelöfifel  Saleppulver  auf  2— 3  Tassen  Flüssigkeit;  5,0:150,0 
bis  200,0).    Die  officinelle  Mucilago  Salep  als  Zusatz  zu  Mixturen. 

Eibisch wurxcl,  Radix  Althaeae  von  Althaea  officinalis,  Mal- 
vaceae  enthält  ziemlich  gleiche  Mengen  (30  pCt.)  Pflanzenschleim  und  Stärke, 
etwas  Asparagin,  Zucker,  fettes  Oel  und  Salze,  verhält  sich  demnach  ähn- 
lich der  Salepwurzel. 
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1.  SyrupusAlthaeaeistein  namentlich  vom  Volke  viel  gebrauchtes  Mittel 
bei  Bronchial-  und  Larynxkatarrhen,  besonders  bei  kleinen  Kindern:  er  hat  we- 
nigstens den  Vorzug  unschuldig  zu  sein. 

2.  Species  ad  Gargarisma,  gleiche  Theile  Fol.  Althaeae,  Flor.  Sambuci 
et  Malvae;  zum  Gurgeln. 

3.  Species  emollientes,  Erweichende  Kräuter,  gleiche  Theile  Fol. 
Althaeae  und  Malvae,  H.  Meliloti,  Flor.  Chamomillae,  Sem.  Lini. 

Irländiscbes  Moos,  I^iclieu  Carrageen,  ein  Gemenge  von 
mehreren  Meeresalgen,  enthalt  sehr  viel  Pflanzenschleim,  etwas  Stärke  uüd 
Spuren  von  Jod  und  Brom. 

Q,uittensainen,  Semen  Cydoniae,  von  Cydonia  vulgaris,  Po- 
maceae,  enthalten  20  pCt.  Pflanzenschleim. 

Hier  können  noch  eingereiht  werden  die  Mal venb  1  üthen  und  Blätter, 
Flores  et  folia  Malvae  von  mehreren  Malvaarten,  die  Wollblumen,  Flores 
Verbasci  von  Verbascum  thapsiforme,  das  Leinkraut,  Horba  Liuariae  von 
Linaria  vulgaris  und  die  Mohnblumen,  Flores  Rhoeados  von  Papaver 
Rhoeas. 

AraMsches  Oummij  Cruinmi  arabicum  (G.  Mimosae),  der  au,s- 
geflossene  erhärtete,  im  Wasser  lösliche  Saft  vieler  Acaciaarten  (Mimoseae),  besteht 
hauptsächlich  aus  gummisaurem  Calcium.  Durch  Ansäuren  mit  mineralischen 
Säuren  und  Zusatz  von  Weingeist  kann  man  die  Gummisäure  oder,  wie  sie  noch 
genannt  wird,  das  Arabin  Cj^HugO,,.,  metallfrei  machen. 

Ausserlich  wird  das  arabische  Gummi  sehr  oft  gebraucht  als  klebendes  Mittel 
und  auch  als  einhüllende  Decke  bei  Verbrennungen,  Excoriationen.  Pharmaceutisch 
findet  es  häufige  Anwendung  zur  Herstellung  der  Emulsionen  mit  fetten  Oelen,  um 
Stoffe  zu  suspendiren,  die  in  Wasser  unlöslich  sind,  z.  B.  Sulphuraurat,  Kampher, 
und  um  örtlich  reizende  Substanzen  einzuhüllen. 

Dosirung  und  Präparate,  l.  Gummi  ar.  innerlich  in  Pulvern,  Lösungen 
(10,0—30,0:200,0). 

2.  Mucilago  Gummi  arabici,  1  Th.  Gummi  arabicum  auf  2  Th.  Aqua 
destillata. 

3.  Pulvis  gummosus,  3  Th,  Gummi,  2  Th.  Pulvis  Radicis  Liquiritiae, 
1  Th.  Zucker. 

4.  Pasta  gummosa  s.  Althaeae,  Gummipaste,  je  200  Th.  Gummi 
arabicum  und  Saccharum,  600  Th.  Aqua  destillata,  .  150  Th.  Eiweiss  und  1  Th. 
Elaesacch.  Flor.  Aurantii. 

5.  Syrupus  gummosus,  1  Th.  Mucilag.  Gummi.  3  Th.  Syrupus  simplex. 

6.  M ix tura  gummosa,  je  15  Th.  Gummi  arabicum  und  Saccharum,  170 
Th  Aq.  destillata. 

Traganthgummi,  Crummi  Tragacantha,  der  ausfliessende  ver- 
härtete Saft  von  vielen  Astragalusarten  (Leguminosae),  eine  hornartig-gelbaussehende, 
zähe,  schwer  zu  pulvernde  Ma.sse,  ist  ein  Gemenge  von  Pflanzenschleim  und 
Gummi  und  daher  nur  theilweise  löslich.  —  Gebrauch  wie  beim  arabischen  Gummi. 


Pharmakologische  Literatur. 


Da  ein  vollständiges  Literaturverzeichniss  den  Umfang  dieses  Werkes  zu  sehr 
vergrössern  würde,  stellen  wir  hier  vorwiegend  die  von  uns  benützten  deutschen 
pharmakologischen  Arbeiten  zusammen,  von  den  älteren  und  ausländischen  nur  die 
wichtigsten.  Bei  denjenigen  Stoffen,  für  welche  bereits  ein  vollständiges  Literatur- 
verzeichniss  vorliegt,  haben  wir  meist  nur  den  Ort  dieses  letzteren  angegeben. 

Die  therapeutische  Anwendung  der  einzelnen  Mittel  ist  weniger  in  besonderen 
monographischen  Arbeiten  behandelt,  als  vielmehr  in  Form  von  Notizen  und  kurzen 
Mittheilungen  in  den  Werken  über  specielle  Pathologie  und  Therapie,  über  Chirur- 
gie, Augenheilkunde,  Geburishülfe  enthalten  und  in  einer  unübersehbaren  Reihe 
von  Journalartikeln  zerstreut;  eine  namentliche  Aufzählung  aller  dieser  liegt  gänz- 
lich ausserhalb  des  Rahmens  dieses  Werkes. 

Um  die  Auffindung  der  einzelnen  Schriften  zu  erleichtern,  sind  sowohl  die 
behandelten  Stoffe,  wie  die  Namen  der  Autoren  alphabetarisch  geordnet. 

Allgemeine  Handbücher:  Buchheim:  Lehrbuch  der  Arzneimittellehre. 
Leipzig  1876.  Casper  (Liman):  Pract.  Hdbch.  d.  gerichtl.  Medicin.  187L 
Claude  Bernard:  Levens  sur  les  effets  des  substances  toxiques.  Paris  1865. 
Eulenberg:  Die  Lehre  v.  d.  schädlichen  und  giftigen  Gasen.  Braunschweig. 
Falck:  Toxikologie  in  Virchow's  Hdbch.  der  spec.  Pathol.  Bd.  2.  1855.  Go- 
rup-Besanez:  Physiol.  Chemie.  1874.  v.  Hasselt:  Hdbch.  d.  Giftlehre, 
übers,  v.  Henkel.  1862.  Hermann:  Lehrbuch  der  experim.  Toxikologie.  1874. 
Hirt:  Die  Krankheiten  der  Arbeiter:  Ziemssen's  Handbuch.  1.  Bd.  Hoppe- 
Seyler:  Physiol.  Chemie.  1877.  Husemann:  Hdbch.  d.  Toxikologie.  1862  u. 
1867.  Husemann:  Pflanzenstoffe.  Husemann:  Arzneimittellehre.  1874  und 
dessen  Referate  in  Virchow's  und  Hirsch's  Jahrbüchern.  H.  Köhler:  Physiol. 
Therapeutik.  1876  und  dessen  Referate  in  Schmidt's  Jahrbüchern.  Kühne: 
Lehrb.  d.  physiol.  Chemie.  1868.  Lehmann;  Lehrb.  d.  physiol.  Chemie.  1853. 
Liebig:  Chemische  Briefe,  4.  Aufl.  Mitscherlich:  Lehrb.  d.  Arzneimittel- 
lehre. 1847.  Moleschott:  Physiologie  der  Nahrungsmittel.  2.  Aufl.  Orfila: 
Lehrbuch  der  Toxikologie,  übersetzt  von  Krupp.  1854.  Pereira:  Handb.  der 
Heilmittellehre,  bearb.  v.  Buchheim.  1846.  Schroff:  Lehrbuch  d.  Pharmako- 
logie. 1873.  Stille,  Therapeutics  and  Materia  medica.  1864.  Taylor:  Die 
Gifte,  übersetzt  von  Seydeler.  1862.  Ziemssen's  Handbuch:  Intoxicationen, 
earbeitet  von  Böhm,  Naunyn,  v.  Böck. 

Abführmittel:    Buchheim:    Arch.   f.   physiol.  Heilk.    Bd.  13  u.  14.  und 

Virchow's  Archiv.  Bd.  12.    Falk:    Virchow's   Archiv.    Bd.  54.    H.  Köhler: 
Virchow's  Archiv.  Bd.  49.    0.  Nasse:  Beitr.  zur  Physiol.  der  Darmbewegung. 
Leipzig  1866.  Radziejewski:  Reichert's  und  Du  Bols-Reymond  Archiv.  1S70 
Thiry:  Sitzungsber.  d.  Wiener  Acad.  Math,  naturw.  Cl.  1864. 
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Aconitin:  A  chscharum  off :  Eeichert's  und  Du  Bois  Archiv.  1866.  Böhm 
und  Ewers:  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharmak  Bd.  2.  Böhm  und  Wartmann: 
Verh.  d.  Physik,  med.  Ges.  in  Würzburg.  N.  F.  Bd.  3.  L.  v.  Praag:  Vir- 
chow's  Archiv.  Bd.  7. 

Aether  kiehe  Alkohol  und  Chloroform. 

AetlieriscllC  Oele:  Binz:  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  5.  Grisar: 
Bonner  Dissertation.  1873. 

Alaun:  Barthez:  Frank's  Magazin.  Bd.  3.  Mitscherlich,  Lehrb.  d.  Arz- 
neimittellehre. 1847.  Rosenstirn  in  Rossbach's  Pharmakolog.  Unters.  1874. 
Band  2. 

Alkalien:  Aubert:  Z.  f.  rat.  Med.  1852.  Aubert  u.  Dehn:  Pflüger's  Arch. 
1874.  Bd.  9.  Gl.  Bernard  u.  Gr  an  de  au:  Journ.  de  l'anat.  et  de  physiol. 
Bd.  I  Bischoff:  Zeitschr.  f.  Biologie.  Bd.  3.  Blake:  Edinburgh  med.  and  surg. 
Journ.  1838.  Boussingault:  Ann.  de  Gh.  et  Phys.  Bd.  19.  20.  22.  Buch- 
heim: Vierordt's  Arch.  f.  phys.  Heilk.  1853.  54.  55.  57.  Arch.  f.  exp.  P.  u. 
Ph.  Bd.  3.  S.  252.  Bunge:  Z.  f.  Biologie.  1873  u.  74.  Bd.  9  u.  10.  Falck: 
Arch.  f.  path.  Anat.  Bd.  56.  Forster:  Z.  f.  Biologie.  Bd.  IX.  Guttniann: 
Berl.  klin.  Wochenschrift.  1865.  Hermanns:  Marburger  Dissertation.  1872. 
Hoppe-Seyler:  Med, -ehem.  Unters.;  mehrere  Artikel  v.  Schülern  desselben 
z.  B.  Sertoli.  Kaupp:  Arch.  f.  phys.  Heilk.  1855.  Kemmerich:  Pflüg. 
Arch.  1869.  Bd.  2.  Klein  u.  Verson:  Sitzber.  d.  Wien.  etc.  Bd.  55. 
H.  Köhler:  Centralhl.  f.  d.  med.  Wiss.  1877.  No.  38.  S.  673,  erst  nach  Schluss 
unseres  Werkes  erschienen.  Lomikowsky:  Berlin,  klin.  Woch.  1873.  Ma- 
gawly:  Dorp.  Diss.  1856.  Mickwitz:  Dorpater  Dissert.  1874.  Podcopaew: 
Arch.  f.  path.  Anat.  Bd.  33.  Reinsen:  Dissert.  Dorpat,  1864.  Salkowski: 
Arch.  f.  path.  Anat.  Bd.  53.  Setschenow:  Centrbl.  f.  d.  med.  W.  1873. 
AI.  Schmidt  u.  Aronstein:  Pflüger's  Arch.  Bd.  8.  S.  75.  Traube:  Berl. 
klin.  Wochenschr.  1864.  Voit:  Unters,  üb.  d.  Einfl.  d.  Kochs,  auf  d.  Stoffwechsel. 
München.  1860;  u.  Ber.  d.  München.  Acad.  1869.  Voit:  Z.  f.  Biol.  Bd.  1 
(Glaubersalz,  Stoffwechsel).  Voit  u.  Bauer:  Zeitschr.  f.  Biol.  Bd.  5.  Wag- 
ner: Dorpater  Diss.  1853. 

Alkalische  Erden:  Bence-Jones:  Chem,  Soc.  quart.  Journ.  Bd.  15. 
Beneke:  Pathologie  des  Stoffwechsels.  1876.  Boussingault:  Ann.  d.  Chem. 
u.  Pharm.  Bd.  59  (Phosphors,  alk.  Erden).  Chossat:  Gaz.  med.  de  Paris. 
1842.  (Phosph.  alk.  E.)  Diakonow:  Centralbl.  f.  d.  med.  W.  1867.  Duhm- 
berg: Dorpater  Dissert.  1856.  Dusard:  Archives  gen.  6.  Reihe.  Bä.  14  u.  15. 
Gulek-e:  Dorpater  Dissert.  1854.  Kerkovius:  Dorpater  Dissert.  1855. 
Ko erber:  Dorpater  Dissert.  1861.  Neubauer  u.  Vogel:  Der  Harn  etc. 
Rieseil  in  Hoppe-Seyler's  med.-chem.  Unters.  Roloff:  Virchow's  Archiv. 
Bd.  44.  C.  Wagner:  Dorpater  Dissert.  1855.  Weiske:  Zeitschr.  f.  Biologie. 
Bd.  7.    Zalesky  in  Hoppe-Seyler's  med.  chem.  Unters. 

Alkohol:  Cl.  Bernard:  Levens  sur  les  effets  des  substances  toxiques.  Paris. 
Binz:  Virchow's  Archiv.  1871.  Bd.  53.  Binz:  Die  Ausscheidung  des  Wein- 
geistes durch  Nieren  und  Lungen.  Arch.  f.  exp.  P.  u.  Ph.  VI.  287.  v.  Beeck: 
Unters,  üb.  d.  Zersetz,  d.  Eiweiss.  München.  1871.  v.  Beeck  u.  Bauer:  Zeit- 
schr. f.  Biologie.  Bd.  10.  S.  361.  Boecker:  Beitr.  z.  Heilkde.  Bonwetsch: 
Dorpater  Dissert.  1869.  Bouvier:  Pflüger's  Arch.  Bd.  2.  Fokker:  Neder- 
landsch  Tijdschrift  vor  Geneeskunde.  1871.  Lichtenfels  u.  Frühlich:  Denk- 
schr.  d.  k.  k.  Acad.  d.  W.  in  Wien.  1852.  Math.  nat.  Cl.  Bd.  3.  Magnan: 
De  l'alcoolisme.  Paris.  1874.  Masing:  Dorpater  Dissert.  1854.  O.bernier: 
Pflüger's  Arch.  Bd.  2.  Parker  u.  W  o  1 1  owicz  :  Proceed.  of  the  Royal  society. 
1870.  u.  Cau.statt's  Jahresb.  für  1870.  Rabow:  Berl.  Idin.  Wochenschrift.  1871. 
Rabuteau:  l'ünion  med.  Rajewsky:  Ueber  das  Vorkommen  von  Alkohol  im 
Organismus.  Pflüger's  Archiv.  13d.  XI.  S.  127.  Rüge:  Virch.  Arch.  Bd.  49. 
Schulinus:  Unters,  über  die  Vertheilung  des  Weingeistes  im  thier.  Organis- 
mus. Dissertat.  Dorpat.  1865.    Strauch:  Dorpater  Dissert.  1852.  Subbotin: 
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Phys  Bedeut.  des  Alkohols.  Z.  f.  Biologie.  VII.  301.  Sulzynski:  Dorpater 
Dissert.  1SG5.  Voit:  Zeitschr.  f.  Biologie.  Bd.  VII.  Zimmerberg-  Doroater 
Dissert.  ISGO.  ^  ^ 

Aloß  siehe  Abführmittel. 

Aininoniakalieu:  Buchheim:  Dissert.  Dorpat.  1854.  (Trimethylamin.) 
Funke  u.  Deahna:  Pflüg.  Arch.  1874.  Bd.  9.  S.  41G.  v.  Knieriem:  Zeit- 
schr. f.  Biologie,  1874.  Bd.  10.  Knoll:  Wien.  acad.  Sitzber.  1874.  Bd.  08. 
Lange:  Dorpater  Dissert.  1874;  u.  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  1874.  Bd.  2. 
Lohrer:  Dissert,  Dorpat.  1802.  Salkowski:  Arch.  f.  phys.  Chem.  Bd.  1. 
(erst  während  des  Druckes  erschienen).  Schifter:  Berl.  klin.  Wochenschrift 
1872.    Thiry:  Z.  f.  rat.  Med.  Bd.  17.    Wulffius:  Di.ssert.  Dorpat.  1801. 

Amylnitrit ;  B  riinton:  Arb.  a.  d.  physiol.  Inst.  z.  Leipzig.  1809.  Guthrie: 
Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  III.  Pick:  lieber  d.  Amylnitrit.  2.  Aufl.  bei 
Hirschwald.  Berlin.  1877. 

Antimon:  Acker  mann:  Virch.  Arch.  Bd.  25.  Buch  heim  u.  Eisen  menger: 
Eckhard  t's  Beitr.  Bd.  5.  Klei  mann  u.  Simonowitsch:  Arch.  f.  d.  ges. 
Physiol.  Bd.  5.  Nobiling:  Zeitschr.  f.  Biologie.  Bd.  4.  Radziejewski: 
Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  1871.    Zimmermann:  Dorpater  Dissert.  1849. 

Anilin:  Bergmann:  Prager  Vierteljahrsschr.  Bd.  4.  1805.  Schuchhard: 
Virch.  Arch.  Bd.  20.    Sonnenkalb:  Anilin  u.  Anilinfarben.  Leipzig.  1864. 

Apoinoi'pliin:  Harnack:  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  2.  Quehl: 
Hallenser  Dissert.  1872.  Riegel  u.  Boehm:  Deutsch.  Aich.  f.  klin.  Medicin. 
Bd.  9.    Siebert:  Arch.  d.  Heilk.  Bd.  12. 

Argentuin  siehe  Silber. 

Arsen:  v.  Boeck:  Zeitschrift  f.  Biologie,  Bd.  7  u.  12;  u.  Ceutralblatt.  1870. 
Böhm  u.  Schäfer:  Würzburg.  Verhandigen.  N.  F.  Bd.  3;  u.  Unterberger: 
Arch.  f.  exp.  P.  u.  Ph  Bd.  32.  Cunze:  Zeitschr.  f,  rat.  Med.  3  R.  Bd.  28. 
Fleck:  Arch.  f.  Biolog.  Bd.  8.  Gaethgens:  Arch.  f.  e.Kp.  P.  u.  Pharm.  Bd.  5; 
u.  Centralbl.  f.  med.  W.  187G.  Grobe:  Virch,  Arch.  Bd.  34.  .Johannsohn: 
Arch.  f.  exp.  P.  u.  Pli,  Bd.  2.  Leube:  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  1809. 
Bd.  5.  Maas:  Verhandl.  d.  Leipziger  Naturforscher-Vers,  1872.  Saikowski: 
Virch.  Arch.  Bd.  34.  Sawitsch:  Dorpater  Dissert.  1854.  Stürzwage:  Dor- 
pater Dissert.  1859.  Virchow:  in  seinem  Arch.  Bd.  47.  Wyss:  Arch.  d. 
Heilkde.  1870. 

Atropin:  v.  Bezold  u.  Blöbaum:  Unters,  a.  d.  physiol.  Labor,  in  Würzburg. 
Bd.  1.  1807.  Boehm:  Studien  über  Herzgifte.  Würzburg.  1871.  Botkin: 
Virchow's  Arch.  Bd.  24.  F.  Eckhard:  Habilitationsschrift.  Glessen.  1877. 
Fräser:  Transactions  of  the  Royal  Society  of  Edinburg.  Bd.  20.  1872  mit  aus- 
führl.  Angaben  d,  älteren  Literatur.  Heidenhain:  Pflüger's  Arch.  Bd.  5. 
Keuchel:  Dorpater  Dissert.  1808.  Lichtenfels  u.  Fröhlich:  Denkschr.  d. 
Wien.  Acad.  Math.-naturw.  Cl.  1852.  Rossbach:  Pharmakol.  Unters.  Bd.  1. 
Würzburg.  1873.    Schroff:  Zeitschr.  d.  Wien.  Aerzte.  1852. 

Barium:  Böhm  u.  Mickwitz:  Arch.  f.  exp.  Path,  u.  Pharm.  1875.  Bd.  3. 
0ns um:  Arch.  f.  path.  Anat.  Bd.  28. 

Benxoßsäure:  Brown:  Zur  Therapie  der  Diphtheritis.  Arch.  f.  exp.  Path. 
u.  Pharmak.  Bd.  8.  S.  140  (erst  nach  Vollehd.  d.  Druckes  erschienen).  Fleck: 
Benzoesäure,  Carbolsäure,  Salicylsäure,  Zimmetsäure,  München  bei  Oldenburg,  1875. 
Meissner  u.  Shephard:  Unters,  üb.  d.  Entseheu  des  Hippurs.  i.  thier.  Orga- 
nismus. Hannover.  1806. 

BenKol:  F.  A.  Hoffmann:  Bülim's  Intoxic.  in  Ziemssen's  Handbuch.  S.  213. 
Perrin:  L'Union  med.  1861.  No.  0. 

Bitterstoffe:  Buchheim  u.  Engel  in  Buchheim's  Beitr.  z.  Arzneimittellehre. 
Leipzig.  1849.  H.  Koehler:  Tagebl.  d.  46.  Nalurforscher-Versamml.  zu  Wies- 
baden. 1873.  S.  70. 
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Blausäure:  Frey  er:  Die  BLausäure  physiol.  unters.  2  Thle.  Bonn.  1868  u. 
1?70  e'Xt  eine  'ollständige  Literaturangabe  bis  1870.  Seit  dieser  Zext  er- 
schienen noch:  Böhm:  Arch  f.  exp.  P.  u.  Ph.  Bd  2  Gähtgens  m  Hoppe- 
Seyler's  med.-chem.  Unters.  S.  346.  Frey  er:  Arch.  f.  ^xp-  P-  u^Jli-  »d.  ö. 
Rossbach  u.  Papilsky  in  Rossbach's  pharmakol.  Unters.  Ba.  ö. 

Blei:  Gusserow:  Arch.  f.  path.  An.  Bd.  21.  H e n  1  e :  Zeitschr.  f.  rat.  Med. 
3  R.  Bd.  4,  u.  Handb.  d.  lat.  Path.  1847.  Bd.  IL  S.  179.  Hermann:  Arch. 
f  Anat.  u.  Phys.  1867.  S.  64.  Heubel:  Pathogen,  u.  Sympt.  d.  chron.  Blei- 
vergift  1871  Hitzig:  Studien  üb.  Bleivergift.  1868.  Kussmaul  u.  Meyer: 
Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  9.  Lewald:  Unters,  üb.  d.  Ausscheid,  t.  Arzneim.  aus 
d  Organismus.  Breslau.  1861.  Rosenstein:  Arch.  f.  path.  Anat.  Bd.  ÖJ. 
Rosenstirn:  Rossbach's  pharmakol.  Unters.  Würzburg.  1874  Tanquerel 
des   Planches:    Die   gesammten  Bleikrankh. ,   übers,   v.  Frankenberg.  Ib4/. 

Brom  u.  Bromfcalium:  Vollständ.  Literaturangabe  bei  Krosz:  Arch.  f. 
exp.  F.  u.  Ph.  1876.  Bd.  6. 

Cadinium:    Marme:  Zeitschr.  f.  rat.  Med.  1867.  Bd.  29. 

Caffeiin:  Aubert:  Fflüger's  Arch.  Bd.  5.  Brill:  Marburger  Dissertat.  1862. 
Johannsen:  Dorpater  Dissert.  1869.  Schmiedeberg:  Arch.  f.  exp.  Path.  u. 
Pharm  Bd.  2.  S.  62.  Stuhlmann  u.  Falk:  Virch.  Arch.  Bd.  11.  Voit: 
Ueber  d.  Wirk.  d.  Kochsalzes  u.  Kaffee's  auf  den  Stoffwechsel.  München.  1860. 

Calabar  siehe  Physostigmin. 

Cannabir  indica:  Fronmüller:  Klinische  Studien  üb.  d.  schlafmachende 
Wirkung  etc.  Erlangen  bei  Enke.  1869.  v.  Schroff:  Zeitschr.  d.  Wien.  Aerzte. 
1857,  u.  Lehrbuch  d.  Pharmakologie.  3.  Aufl.  1868.  S.  499. 

CarlJolsäure  siehe  Phenol. 

Chinin:  Vollständ.  Literaturverzeichn.  bis  1875  (82  Nummern)  in  Binz:  Das 
Chinin  Berlin  bei  Hirschwald.  1875.  Binz:  Zur  Salicylsäure- u.  Chininwirkuug. 
Arch.  f  exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  7.  S.  275.  Nach  1875  erschien  noch: 
Heubach:  Arch  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  5.  Jerusalimsky:  Ueb.  d. 
phys  Wirk  d.  Chinin.  Berlin,  bei  Hirschwald.  1875  Köhler:  Zeitschr.  f  d. 
ges.  Naturwiss.  f.  Sachsen  u.  Thüringen.  Bd.  49,  u.  Sitzber.  der  Naturforscher- 
Gesellsch.  zu  Halle.  1876. 

Chloralhydrat:  Hammarsten:  Deutsche  Klinik.  1870.  Liebreich: 
Chloralhydrat,  ein  neues  Hypnoticum.  Berlin.  1869.  Owsjaunikow:  Leipz. 
Acad.  d.W.  1871.  Rajewski:  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1870.  Schmidt's 
Jahrb.  Bd.  151:  Köhler's  Referate.    Tomasczewitz:  Fflüger's  Arch.  Bd.  9. 

Chlornatrium  siehe  Alkalien. 

Chloroform:  Cl.  Bernard:  Levens  sur  les  anestesiques.  Paris.  1875.  Bern- 
stein: Centralbl.  f.  d.  med.  W.  1867.  Bd.  5.  Bonwetsch:  Dorpater  Dissert. 
1869.  Böttcher:  Virch.  Arch.  Bd.  32.  Dogiel:  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  1866. 
Englisches  Chi  o  r  of  o  r  m  c  o  m  i  t  e:  Medio  -  chirurgical  Transactions.  1864. 
Bd.  47.  Hartraann:  Giessener  Dissert.  1855.  Hermann:  Arch.  f.  Anat.  u. 
Phys.  1866.  Husemann's  Referate  in  Virchow  -  Hirsch's  Jahresberichten. 
Lallemand,  Ferrin,  Duroy:  Du  röle  de  l'alcohol  et  des  anestesiques.  Paris. 
1860.  Nothnagel:  Berl.  klin.  Wochenschr.  1866.  Bd.  3.  H.  Ranke:  Cen- 
tralbl. f  d.  m  W.  1867,  u.  1877.  No.  34.  Richardson:  Medic.  Times  and  Ga- 
zette. 1866.  1870.  Scheine  sson:  Dorpater  Dissert.  1868,  u.  Arch.  d.  Heilk. 
Bd.  io.  Schenk:  Sitzber.  d  Wien.  Acad.  M.  N.  Cl.  1868.  Bd.  58.  Schmidt's 
Jahrb.  Bd.  142.  145.  151,  H.  Köhler's  Referate.  Schmiedeberg:  Dorpater 
Dissert.  1867.  Simpson:  Society  of  Edinburgh.  1847.  Snow:  On  Chlorof. 
and  other  Anaesthetics.  London.  1858.    Westphal:   Virchow's  Arch.  Bd.  27. 

Code'in  siehe  Opiumalkaloide. 

Colchicin:    Albers:  Deutsche  Klinik  1856.    Bacmeister:  Arch.  d.  Phar- 
macia.   1857.     Rossbach:   Fharmakolog.   Unters.    Bd.  2.   1876.    S.  1—58. 
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Schroff:  Zeitschr.  d.  Ges.  d.  Aerzte.  1851,  u.  österr.  Zeitschr  f  nract  Heil- 
kunde. 185G.  •  '       ■  " 

Colocyiithis  siehe  Abführmittel. 

Crotonoel  siehe  Abfühnnittel. 

Curare:  Buchheim  u.  Loos:  Ueber  d,  pharmakol.  Gruppe  des  Curariiis. 
Giessener  Dissert.  1870.  Gl.  Bernard:  Le^jons  sur  les  substances  toxiques. 
Paris.  1857.  S.  338.  Bezold:  Reichert's  u.  du  Bois'  Arch.  1869.  Funke: 
Bor.  d.  k.  sächs.  Acad.  1869.  Külliker:  Virch.  Arch.  Bd.  X.  S.  1.  Kühne: 
Reichert's  u.  Du  Bois' Arch.  1860.   Steiner:  Reichert's  u.  Du  Bois' Arch,  1875! 

Cyftii  siehe  Blausäure. 

Digitalili:  Ackermann:  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medicin.  Bd  11.  Böhm: 
Pfiüger's  Arch.  Bd.  5.  Koppe:  Arch.  f.  exp  Path.  u.  Pharm.  Bd.  4.  S.  214. 
Pcrrier:  Arch.  f.  exp  Path.  u.  Pharm.  Bd.  4.  S.  191.  Schmiedeberg: 
Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  4.  S.  16.  Stannius:  Arch.  f.  physiolog. 
Heilkunde.  Bd.  lü.  1851.  Traube:  Annalen  d.  Charitekrankenh  in  Berlin 
1851.    Bd.  2. 

Eisen:    Zusammenstellg.   aller  Arbeiten   n.   vollständigem  Literaturverzeichniss 

(288  Nummern)  v.  Scherpf  in  Rossbach's  pharmakol.  Unters.  1877.  Bd.  2. 
S^metin:  Ackermann:  Rostocker  Dissert.  1856.    E.  Harnack:  Arch.  f.  exp. 

Path.  u.  Pharm.  Bd.  2.  S.  299  u.  fFde.    Pecholier:  Comptes  rendus.  Bd.  55. 

1863.    Weylandt:  Eckhardt's  Beiträge  zur  Anatomie  u.  Physiologie.  Glessen 

1869.  V.  1  u.  Inaug.  dissert. 

E^rg'otiii  siehe  Secale  cornutum. 

EiUCalyptol:    H.  Köhler:   Arch.  d,  Pharm.    111.  Reihe.    Bd.  3.    Heft  2. 

Schläger:  Göttinger  Dissert.  1874.    Siegen:  Bonner  Dissert.  1873. 

Crerlisäure:  Hennig:  Arch.  d.  Pharm.  Bd.  133.  Rosenstirn:  Rossbach's 
pharmak.  Unters.  Bd.  1. 

HautreiKe  siehe  Senf  öl. 

Jaborandi  siehe  Pilocarpin. 

Jalappe  siehe  Abführmittel. 

Jod  und  Jodkalium:  Gl.  Bernard:  Arch.  gener.  1853.  Bd.  1.  Binz: 
Virch.  Arch.  Bd.  62.  v.  Böck:  Z.  f.  Biologie.  1869.  Bd.  5.  Braune:  Dissert. 
Leipzig.  1856.  Buchheim:  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Ph.  Bd.  3.  Dorpater 
Dissertationen  v.  Arroneet  1852,  Strauch  1852,  Heubel  1865,  Sartisson 
1866.  Kämmerer:  Virch.  Arch.  Bd.  59.  Rose:  Arch.  f.  path.  Anat.  1866. 
Band  35. 

Ipecacuanha  siehe  Emetin. 

Hatrei'n  siehe  Gaff  ein. 

Kalium  siehe  Alkalien. 

Kalk  siehe  alkalische  Erden. 

Kampher:  Baum:  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1870.  S.  467.  Grisar: 
Bonner  Dissert.  1873  u.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1874.  S.  77.  Wiede- 
mann:  A.  f.  exp.  Path.  u.  Pharmak.  Bd.  6.  S.  216  mit  ausführl.  Literaturang. 

KochsalK  siehe  Alkalien. 

Kohlenoxyd:  Friedberg:  die  Vergiftung  durch  Kohlendunst.  Berlin  1866. 
Hoppe-Seyler:  Virchow's  Arch.  1857.  Bd.  11.  Kühne:  Centralbl.  f.  d. 
med.  Wiss.  1864.  S.  134.  Lothar  Meyer:  Breslauer  Dissert.  1858.  Po- 
kro-wsky:  Arch.  f.  Anat.  u.  Physich  1866.  Senff:  Dorpater  Dissert.  1869. 
Traube:  Gesammelte  Beiträge.  Berlin  1871. 

Kohlensäure:  Literatur  z.  Th.  die  des  Sauerstoffs;  ausserdem  Buchheim: 
A.  f.  exp.  P.  u.  Ph.  Bd.  4.  Donders  Pflüger's  Archiv.  Bd.  5.  Heiden- 
hain und  L.  Meyer:  Stud.  d.  physich  Instit.  zu  Breslau.  Bd.  2.  Pflüger: 
sein  Archiv.  Bd.  L    Preyer:   Wiener  acad.  Sitzsber.   math.   nat.  Cl.  Bd.  49.; 
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Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1865;  Pflüger's  Arch.  Bd.  1.  Setschenow:  Wiener 
acad.  Sitzuugsber.  math.  nat.  Gl.  Bd.  3G;  Z.  f.  rat.  Med.  Bd.  10;  Centralbl.  f. 
d.  med.  Wiss.  1873.  Zuntz:  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1867;  Bonner  Diss. 
1868;  Berl.  klin.  Wochenschr.  187Ü. 
Kupfer:  Bergeret  und  M^genson:  Arch.  de  l'anat.  et  phys.  1874.  Bla- 
sius, Zeitschr.  f,  rat.  Med.  3.  R.  Bd.  26.  Harnack:  Arch  f.  exp.  Path.  u. 
Pharm.  Bd.  3.    Lieberkühn:  PoggendorfiTs  An.  1852.  Bd.  86. 

Iiitlliuin  siehe  Alkalien. 

Magnesium:  siehe  alkalische  Erden. 

lÜang'an:  Laschkewitz:  Journ.  de  Bruxelles.  Bd.  44.  1867. 

MLeerKwiebel  siehe  Scilla. 

Metalle:    Bielicki:  Quaedam  de  metallorum  albuminatibus  eorumque  effectu 

ad  organismum.    Dissert.  Dorpat  1853. 
Mineralsäureu  siehe  Säuren. 
Morphin  siehe  Opiumalkaloide. 

Moschus:  Filehne:  Sitzungsber.  der  Erlanger  phys.  med.  Ges.  1876  und 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1876.  S.  880. 

Muscarin:  Bäuerlein:  Zur  Accommodat.  des  menschl.  Auges.-  Würzburg. 
1876  Bogoslowsky:  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1870.  S.  79—110.  Har- 
nack: Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  4.  S.  168.  1875.  Krenchel:  Arch. 
f.  Ophthalm.  20.,  11.  S.  134.  Schmiedeberg  und  Koppe:  Das  Muscarin. 
Leipzig.  1869.  Schmiedeberg  und  Harnack:  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm. 
Bd.  6.  S.  101.  1876. 

Warce'in  siehe  Opiumalkaloide. 

llTarcotin  desgleichen. 

llTatriuin  siehe  Alkalien. 

llTicotin:  Albers:  Deutsche  Klinik.  1851.  v.  Basch-Oser:  Wiener  med. 
Jahrbücher.  1872.  Böhm:  Herzgifte.  Würzburg.  1871.  Eulenberg  u.  Vöhl: 
Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Med.  Bd.  14.  0.  Nasse:  Beitr.  z.  Darmbewegung. 
Leipzig  1866.  L.  v.  Praag:  Virch.  Arch,  Bd.  8.  Schmiedeberg:  Sitzungs- 
ber. d.  K.  Sachs.  Acad.  1870.    Truhart:  Dorpater  Dissert.  1869. 

KTitrolienKOl:  Bahrdt:  Arch.  f.  physiol.  Heilk.  1871.  Guttmann:  Arch.  f. 
Anat.  u.  Phys.  1866.  Heibig:  Deutsche  mil.  äztl.  Zeitschr.  Bd.  2.  1873. 
Letheby:  med.  chirurg.  Review.  1863. 

Oele,  aetherisclie  siehe  aetherische  Oele. 

Opium- Allsaloide :  Albers:  Arch.  f.  path.  Anat.  Bd.  26.  Baxt  (The- 
bain):  Wien.  acad.  Sitzber.  2.  Abth,  Bd.  56,  u.  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  1869. 
V.  Beeck:  Unters,  üb.  d.  Zers.  d.  Eiweiss.  München.  1871.  Dragendorff: 
Pharm.  Zeitschr.  f.  Russland.  1866.  Eulenburg  (Narcein):  Deutsch.  Arch.  f. 
klin.  Med.  Bd.  1.  Gscheidlen  (Morphin):  Unters,  a.  d.  physiol.  Lab.  in  Würz- 
burg. Bd.  2.  1869.  Kauzmann:  Dorpater  Dissert.  1868.  Kölliker:  Arch. 
1'.  path.  Anat.  Bd.  10.  Meihuizen:  Pflüger's  Arch.  Bd.  7.  Müller  (The- 
bain):  Marburger  Dissert.  1868.  Nasse:  Beitr.  z.  Physiol.  d.  Darmbew.  Leipzig. 
1866.  Oetinger  (Narcein):  Tübinger  Dis.sert.  186G.  Wachs:  Ueber  Codein. 
Marburger  Dissert.  1868.  Witkowski  (Morphin):  Arch.  f.  exp..  Pathol.  u. 
Pharmakol.  Bd.  7.  S.  247. 

Organische  Säuren  siehe  Säuren. 

PfeflTermünxöl:  Marcuson:  Hallenser  Dissert.  1877  (erst  nach  Vollendung 
unteres  betreflTenden  Abschnittes  erschienen). 

Phenol:    Baumann:   Pflüger's  Arch.  Bd.  13.   S.  285.  Buchholtz-Wal- 
demar:  Dorpater  Dissert.  1866.    Buliginski:  Hoppe-Seyler's  med. -ehem.  Un- 
tersuch'. Berlin.    1867.    S.  234.     Hoff  mann,  W.:    Dorpater  Dissert.  1866. 
Hoppe-Seyler:  Pflüger's  Arch.  Bd.  5.  1872.  S.  470.    Husemann  u.  Umme- 
Nüthnagcl  ii.  Rossbacli,  ArzneiiiiittelleUre.    3.  Aull.  r,vj 
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thuii:  Deutsche  Klinik,  187ÜU.  71.  Lemaire:  De  I'acide  phenique  etc.  Paris. 
1864.  Pluggo:  Pfliiger's  Archiv.  Bd.  5.  1872.  Rosenbach:  Ueb.  d.  Einfl! 
d.  Carbolsäure  etc.  Güttingen.  1873.  Salkowsky:  Pfliiger's  Arch.  Bd.  5.  1872. 
S.  565.  E.  Volkmanu:  Volkmann's  Samml.  klin.  Vortr.  1875.  No.  96. 
Ummethun:  Göttiuger  Dissert.  1870. 

Pliosplior:  Zusammenstellung  d.  Literatur  bis  1867  in  Schmidt's  Jahrbüchern. 
Bd.  136.  S.  209.  Bauer:  Zeitschr.  f.  Biologie.  Bd.  7.  Falk,  jun.:  Arch.  f. 
esp.  Path.  u.  Pharmak.  Bd.  7.  1877.  Hartmann:  Dorpater  Dissert.  1866. 
Herrniann  u.  Brunner:  Pfliiger's  Arch.  Bd.  3.  H.  Koehler:  Berl.  klin. 
Wochenschr.  1870.  Schultzen  u.  Riess:  Ann.  d.  Charite.  Bd  15  "Weeener- 
Virch.  Arch.  Bd.  55. 

Pliysostiginin :  Vollständiges  Literatur  -  Verzeichniss  (192  Nummern)  von 
Haruack!  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  5.  S.  401. 

Pilocarpin:    Weber:  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1876.  S.  769. 
Q,uaS8ia  siehe  Bitterstoffe. 

Quecksilber:  Bamberger:  Wien.  med.  Wochenschr.  1876.  No.  11  u.  14. 
Baeren Sprung:  Ann.  d.  Charite.  1856.  Bd.  7.  v.  Boeck:  Z.  f.  Biologie. 
1869.  Kussmaul:  Unters,  üb.  d.  constit.  Mercurial.  1861.  Lewin:  Charite- 
Annal.  Bd.  14.  v.  Dettingen:  Dorpater  Dissert.  1818.  0  ettinger:  Wien, 
med.  Wochenschr.  1859.  Overbeck:  Mercur  u.  Syphilis.  Berlin.  1861.  Rind- 
fleisch: Arch.  f.  Dermatol.  1870.  Saikowski:  Virch.  Arch.  Bd.  37.  Voit: 
Ueb.  d.  Aufnahme  des  Q.  u.  seiner  Verb,  in  d.  Körper  in  dessen  physiol.-chem. 
Untersuch.  1857. 

RIial»arl>er  siehe  Abführmittel. 

Ricinus  desgleichen. 

Salicylsäure:  Binz:  Niederrhein.  Ges.  f.  Nat.  u.  Heilk.  Sitz.  v.  6.  Dec.  1875, 
u.  2ü.  März  1876,  u.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1876.  No.  27.  Bucholtz:  Dor- 
pater Dissert.  1866.  Buss:  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1875.  No.  18,  u.  Zur 
autipyret.  Bedeutung  d.  Salicylsäure  u.  d.  salicyls.  Natrons.  Stuttgart.  1876. 
Ebstein:  Berl.  klin.  Wochenschrift.  1873.  1875.  1876.  Feser  u.  Fried- 
berg er:  Arch.  f.  wiss.  u.  pract.  Thierheilkunde.  1875.  Hft.  2.  3.  u.  6.  1876. 
Heft  2.  u.  3.  Fleischer:  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1876.  No.  36.  u.  Arch. 
f.  klin.  Med.  1877.  Bd.  19.  Fleck:  Benzoesäure,  Carbolsäure,  Salicylsäure, 
Zimmetsäure.  Vergl.  Versuche.  München.  1875.  Fürbringer:  Centralbl.  f. 
d.  med.  W.  1875.  Nö.  18.  Goldtammer:  Berl.  klin.  Wochen.schr.  1876.  No.  4. 
H.  Köhler:  Centralbl.  f.  med.  Wiss.  1876.  No.  10.  11.  u.  32;  ferner  in  Deutsch. 
Zeitschr.  f.  pract.  Med.  v.  Kunze.  1877.  Kolbe:  Journ.  f.  pract.  Chemie  N.  F. 
Bd.  12.  1875.  Bd.  XL  Möli:  Berl.  klin.  Wochenschr.  1875.  No.  38.  Riess: 
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Rossbach,  Clostermeyer  und  Harteneck:  in  Rossbach's  pharmakol.  Un- 
ters. Bd.  III.  u.  Pflüger's  Archiv.  Bd.  13.  u.  15. 
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A. 

Aachen  229, 
Abfüln-laiwerge  753. 
Abführmittel  35,  38,  752. 
Abführwirkniig  17,  745. 
Absynth  379. 
Absynthiin  557. 
Acacia  Katechu  501. 
Acetaldehyd  353.  370. 
Aceton  353. 

Acetum  aromaticum  333. 

—  concentratum  332. 

—  crudum  333. 

—  glaciale  332. 

—  plumbi  101.  102. 

—  purum  333. 

—  pyrolignosum  472. 

—  Rubi  IdaeL  340. 

—  vini  333. 
Achillea  niillefolium  547. 
Achillein  547. 

Acidum  aceticura  329. 332. 

—  —  aromatic. 
333. 

—  arsenicosum  200, 

212. 

—  benzoicum  473. 

—  boricum  327. 

—  carbolicum  454. 

—  carbonicum  340. 

—  chloro  -  nitrosum 

320. 

—  chvomicum  326. 

—  citricum  337. 

—  Iluoricum  327. 

—  formicicam  328. 

—  galücum  491. 

—  hydrochloratum 

320,  324. 

—  hydrocvanaiura 

424,  "434. 


Acidum  lacticum  333. 

—  malicum  337. 

—  muriaticum  320. 

324. 

—  nitrico-bydrochlo- 

ratum  320. 

—  nitricum  318. 

—  oxalicum  336. 

—  phenylicum  454. 

—  phosphoric.  324. 

—  pyrogallicum  466. 

—  salicylicum  477. 

489. 

—  succinicum  336. 

—  sulfuricum  316. 

—  sulfurosum  327. 

—  tannicum  492. 

—  tartaricum  337. 

—  valerianicum  336. 
Acipenser  Huso  802. 
Aconitin  (Muskelwirkung) 

709. 

Aconitin  720. 
Aconitum  ferox  720. 

—  Napellus  720. 

Acorin  531. 

Acorus  calamus  531. 

Adelheidsquelle  in  Ober- 
heilbronn 251. 

Adeps  suillus  812. 
Aepfel  337.  339. 
Aep feisäure  337. 
Aethan  350. 
Aether  352,  401. 

—  aceticus  352. 

—  -Spiritus  404. 

—  zusammengesetzte 

352. 

Aethylaldehyd  353.  370. 

—  dreifach  gechlorter 

404. 

Aethylalkohol  351,  355. 


Aethylamin  66. 
Aethyläther  401. 
Aethylbromür  351. 
Aethylchlorür  351. 
Aethylderivate  der  Alka- 

loide  691. 
Aethyljodür  351. 
Aethylnitrat  352. 
Aethylnitrit  352. 
Aethylwasserstoff  350. 
Aethylenchlorid  353. 
Aethylendichlorüi-  353. 
Aethylenum  chloratum 

353. 

Aethylidenchlorid  353. 
Aethylidendichlorür  353. 
Aethylidenoxyd  353. 
Aethylidenum  bichlora- 

tum  353. 
Aerago  118. 
Aethiops  mineralis  190. 
Aetzalkalien  20. 
Aetzammoniak  57. 
Aetzkali  20. 
Aetzkalk  68. 
Aetznatronlauge  20. 
Agaricinsäure  766. 
Agaricus  albus  766. 
Agropyrum  repens  822. 
Aix-les-Bains  229. 
Alantwurzel  545. 
Alaun  86. 
Alaunmolkc  88. 
Albumin  789. 
Aldehyde  353.  370, 
Alexisbad  150. 
Alkalien,    all  gem.  phy- 

siol.  Bedeutung 

und  Wirkung 

1.  4. 

—  fettsaure  49. 

—  Gegengifte  20. 
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Alkalien,  kohlensaure  22. 

—  pilanzensaure  28. 

—  pliosphorsaure  35. 

—  Salpetersäure  42. 

—  scliwc feisaure  38. 

Alkalische  Erden  1,  66. 

—  Mineralwasser  25^ 
Alkaloidc  561. 
Alkene  353. 

Alkohol  355. 

—  aeeti  332. 

—  dehydi'ogenatum 

353,  370.  ' 

—  derivate  349. 

—  -Essig  332. 

—  vini  382. 

—  wasserfreier  382. 
Alkylaminbasen  66.  352. 
Alkylderiv^ate  der  Alka- 

loide  691. . 
Alkylcyanüre  ■  i^23j  • 
Alkyle  351.  ' 
Alkylnitrüi'e  352. 
Allium  Cepa  446. 

—  sativum  446. 
AllylseuföL  442. 
Allyiverbindungen  354. 
Alop  757. 

Aloin  757. 
Althaeae  radix  826. 
Altschadeawasser  181. 
Altwasser  150. : 
Alumen  86,  88. 
Aluminium  86. 
Alumina  hydrata  88. 
Aluminium  aceticum  88. 

—  -Eisen,  schwe- 

felsaures, 86. 

—  kieselsaures, 

88. 
-Mangan, 
schwefeis., 
86. 

—  oxydatum  88. 

—  sulfuricum  88. 
Amanita  muscaria  679. 
Amanitin  679. 

Ambra  553. 
Ameisen  329. 

—  -säure  328.^  • 

—  -Spiritus  329.- 
Araidobenzol  453. 
Ammoniakalien  51. 
Ammoniakgas  57. 
Ammoniak  -  GummiJiarz 

545. 

Ammoniak -Wismuth, 
citrouensaures,  223. 


Ammoniacum  causticum 

solutum  57. 
Ammonium  aceticum  62. 

—  carbonicum  61. 

—  chloratum  62. 

—  hydrochloratura 

62. 

—  hydrochloratum 

ferratum  157. 

—  phosphoricum  65. 

—  succinicum  62. 

—  sulfo-carbol.  466. 
Amygdalae  amarae  434. 

—  dulces  816. 
Amygdalin  424,  434. 
Amyläther  352. 
Amylalkohol  351. 
Amylbromür  35. 
Amylderivate  d.Alkaloide 

691.   I  ü-ji'iJiii;i 
Amylchlorür  351. 
Amyljodür  351. 
Amylnitrit  352,  416. 
Amylwasserstoff  350. 
xVmylen  353. 
Amylum  822. 

— •    Mandiocae  824.  * 

—  Manihot  824.  ' 

—  Marantae  824. 

—  Solani  824. 

—  Tritici  824. 
Anacardium  occidentate  ■ ' 

745.  >iii:iJM.v 
Anacyclus  offlcinarum' 
53i. 

Anamirta  Cocculus  738. 

Anchusa  officinaJisi 691.' 

AnethoL  544. -Vv.i-m'' 

Anethum  graveolens  538. 

Angelicawurzel  549. 

Anilin  453. 

Anis,  gemeiner,  544. 

Aniskampher  544. 

Antagonismus  565. 

Anthclmintika  767,  770. 

Anthemis  nobilis  539. 

Antiarin  723.. 

Antiaris  toxiöäria  723. 

Antidotum  Arsenici  155. 

Antimonbutter  223. 

Antimonchlorür  223. 

Antimonigsäure  -  Anhy- 
drid 222. 

Antiraonium  212. 

Antimonoxyd  -  Kalium, 
weinsaures,  213,  221. 

Antogast  150. 

Apocyjuxm  cannabinum 
723. 


Apomorphin  645. 
Aq.  amygd.  amar.  diluta 
434. 

—  antihysterica  551. 

—  aromatica  528 

—  Binelli  470. 

—  Calcis  69. 

—  Chlori  237. 

—  fortis  319. 

—  Goulardi  102. 

—  hydrosulfurata  225, 

228. 

—  lireosoti  470. 

—  Laurocerasi  434. 

—  laxativa  Viennens 

754.  . 

—  mercurialis  nigra 

185.  • 

—  Naphae  525. 

—  opii  642. 

—  phagedänica  181. 

—  phagedänica  nigra 

185. 
— •    picis  471. 

—  Plumbi  102. 

—  regia  320. 

—  rosae  525. 

:  i.4=H/Ilubi  Idäi  340. 

—  Sahiae  501. 

—  saturnina  102. 

—  Sodae  25. 

—  vitae  382. 

—  vulneraria  528. 

■ —    vulneraria  Thedeni 
318. 

Arabisches  Gummi  827. 
Aran's  Aether  anästheticus 
355. 

Arctostaphylos  uva  ursi 

501. 
Argentum  104. 

—  foliatum  113. 

—  nitricum  104. 
Argilla  88. 

Aristolochia  Serpentaria 
549. 

Arkebusade  318. 

Arnica  montaria  549. 

Arnstadt  252. 

Aromatische  Verbindun- 
gen 447. 

Arrac  379* 

Arrow-Root  824. 

Arsendimethylsäurc  353. 

Arseneisen  200. 

Arsenige  Säure  200,  212. 

Arsenigsäure  -  Anhydrid 
200. 

Arsenmetall  200. 
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Arsensäure  200. 
Artemisia  Absynthimn 
557. 

Artemisia  vulgaris  549. 
Asa  foetida  550. 
Asclepiadin  645. 
Asperula  odorata  556. 
Atropa  BelLadoiina  652. 
Atropin  651,  652,  666. 
Atropinsalze  666. 
Aurantiin  525. 
Auripignient  200. 
Aussee  252. 
Axungia  porci  812. 

B. 

Baccae    spinae  cervinae 
766. 

Baden-Baden  28,  252. 
Baden  in  der  Scliweiz  229. 
Baden  bei  Wien  229. 
Bärenfett  812. 
Bagneres  de-  Luchon  229. 
Baldi'iansäure  336. 
Baldrianwurzel  547. 
Baldrianliampher  547. 
Balsamodendron  Myrrha 
545. 

Balsamum  Copaivae  536. 

—  vitae  Hoffmanni 

527. 

—  Peruvianum 

526. 

—  sulfuris  tere- 

benthin.  512. 

—  Styracis  527. 

—  Tolutanum527. 
Bareges  229. 
Bärentraubenblätter  501. 
Barium  67,  85 

—     chloratum  85. 
Bärlappsamen  817. 
Bassorin  825. 
Baumöl  816. 
Beheerin  593. 
Bebeerurinde  593. 
Beifusswurzel  549. 
Belladonna  651,  666. 
Beiladonnapräparate  666. 
Benzoeharz  526.. 
Benzoesäure  473. 
Benzoesaures  Natrium  51. 
Benzin  452. 
Benzol  447.  451. 
Benzolderivate  447. 
Bcrberiu  787. 
Bergamottöl  525. 
Bemsteinsäure  336. 


Bernsteinsaures  Ammo- 
nium 62. 
Berti'amwurzel  530. 
Bertrich  42. 
Beruhigungssaft  643. 
Beryllium  86. 
Betain  679. 
Bibergeil  553. 
Biarritz  253. 
Bienenwachs  815. 
Bier  377. 
Bilin  26. 
Bilis  hovina  788. 
Bilsenkraut  651,  666. 
Bimbernellenwurzel  *545. 
Birnen  339. 
Bisam  551. 
Bish-Knollen  720. 
Bismuthum  223. 

—  subnitricum  223. 

—  valerianicum  223. 
Bistor tawurzel  501. 
Bittere  Schnäpse  379. 
Bitterholz  784. 
Bitteridee  784. 
Bittermandelwasser  434. 
Bittersalz  76. 
Bittersüssstengel  738. 
Bitterstoffe  780. 
Bitterwässer  77. 
Blausäure  424,  434. 
Blauholz  501. 
Blankeuberghe  253. 
Blattsilber  113. 

Blei,  basisch  essigsaures 
101. 

Bleichllüssigkeit  255. 
Bleiessig  101. 

—  essigsaures  neutrales 

90. 

 diacetat  90. 

—  -glätte  102. 
 hyperoxyd  103. 

—  kohlensaures  102. 

—  -oxyd  102. 

 pflaster,  einfaches  103. 

—  zusammengesetztes 

103. 

 Verbindungen  89. 

 Vergiftung,.  Behandig. 

derselben  98. 

 Wasser  102. 

 weiss  102. 

 Weisspflaster  102. 

 wcisssallje  102. 

 zucker  90. 

Blut  797. 

Blullaugensalz,  gelbes 
156. 


Boklet  150. 
Boletus  laricis  766. 
Bolus  alba  88. 
Borax  51. 
Borkum  253. 
Borsäure  327. 
Bouillontafel  802. 
Boulogne  253. 
Branntwein  379. 
Braunstein  255. 
Brausepulver  25,  348. 

—  abführendes  25. 

—  englisches  25,  348. 
Brassica  nigra  442. 
Brayera  anthelminthica 

772. 

Brechnüsse  698. 
Brechwein  221. 
Brechweinstein  213. 
Brechwurzel  645,  646. 
ßrenzgallussäure  466. 
Brighton  253. 
Brom  233,  255. 
Bromalkalien  234. 
Bromkalium  256. 
Bromnati-ium  264. 
Bromoform  354. 
Brucin  698.  ^ 
Brückenau  150. 
Brustthee  544. 
Bryonia  alba  766. 
Bueffelfctt  812. 
Bulbus  Cepae  446. 

—  Scillae  734. 
Bm-tscheid  229. 
Butan  350. 
Butter  806,  811. 
Buttermilch  798. 
Butylalkohol  351. 
Butylchloral  354. 
Butyl-Scnfoel  445. 

-  Butylwasserstoff  350. 
Butyrum  Cacao  812. 

—  lactis  811. 

—  Nucistae  817. 
Buxus  serapervirens 

593. 

C. 

Cacaosaraen  593,  606. 
Cadmium  113. 
CaifeTdin  594. 
CalleTn  593. 
Caieputöl  535. 
Caläbarin  670,  676. 
Calabarbohnc  668. 
Calamus  531. 
Calcaria  chlorata  253. 


840 


Register. 


Calcavia  hypochlorosa 
253.  ' 

—  soluta  69. 

—  usla  68. 
Calcium  67. 

—  carbonicuni  70. 

—  -oxyd  68. 

—  -hydro,sulfid  233. 

—  oxydatum  68. 

—  phosphoi-icum  77, 

84. 

—  sulfuricum  85. 
Calomcl  181. 
Calysaiavinde  566. 
Campecheholz  501. 
Camphora  515. 

—  monobromata  521. 

—  trita  521. 
Cannabis  indica  553. 

—  sativa  816. 
Cansladt  251. 
Cantharideii  739. 
Capita  papaveris  643. 
Caprylwa.s.serstolf  350. 
Cap,sicum  longum  534. 

—  Brasilien.se  535. 
Capsulae  Papaveris  643. 
Carbol  454. 
Carbolsäure  454. 
Carboneura  oxydatum  285. 

—  sesquichloratura 

355.  . 

—  sulfuratum  355. 
Carbontetrachlorür  354. 
Carbo  vegetab.  284. 
Cardamomenfrüchte  535. 
Card  Ol  745. 

Cardui  benedicti  folia786. 
Carex  arenaria  542. 
Caricae  822. 
Carum  carvi  530. 
Carvol  530.  • 
Caryophylli  532. 
Cascarillenrinde  533. 
Cassia  lenitiva  752. 
Castoreum  553. 
Castoroel  761. 
Cataplasma    ad  decubi- 

tura  103. 
Catechu  501. 
Cathartiusäure  752.  754. 
Cathartogeninsäure  752. 
Cathartomannit  752. 
Cayennepfeifer  535. 
Centaurium  784., 
Cera  alba  et  flava  815. 

—  japonica  817. 
Ceratoniae  fructus  822. 
Ceratum  x\eruginis  118. 


Ccratum  Cetacci  815. 

—  labiale  rubrum 

815. 

—  Myristica  533. 

—  picis  560. 

—  Resinae  pin.  513. 

—  Saturni  102. 
Ceresin  817. 
Cerevisia  377. 
Cerussa  102. 
Cetaceum  815. 

—  saccharatum  815. 
Cetrarsäure  786. 
Cetrariaislandica  786. 
Charta  antirheumat.  513. 

—  nitrata  47. 

—  resinosa  513. 
Chavicin  534. 
Chili-Salpeter  42. 
Chinaextracte  592. 

—  -gerbsäure  567. 

—  -rinde,  braune  566, 

592. 

—  gelbe  566,  592. 

—  graue  566,  592. 

—  -rinde,  rothe  566, 

592. 

—  -säure  567. 

—  -tincturen  592. 

—  -Avein  592. 

—  -Wurzel  542. 

—  -zimmt  532. 
Chinidin  566. 
Chinin  566,  567.  591. 
Cliininum  araorphum  mu- 

riaticum  568. 

—  bisulfuricum  592. 

—  ferro-citricum  592. 

—  hydrochloricum 

591. 

—  muriaticum  591. 

—  salzsaures  567. 

—  schwefelsaures567, 

591. 

—  sulfuricum  591. 
- —    tannicum  592. 

—  valerianicum  592. 
Chinioideum  592. 
Chinioidinum  592. 
Chinovasiuire  567. 
Chinovin  567. 

Chlor  233,  235. 
Chloral  404. 
Chloralhydrat  354,  404. 
Chloral kalicn  234. 
Chlorammonium  62. 
Chlorbarium  67.  85. 
Chlorcalcium  67. 
Chlorkalk  253. 


Chlorkalium  253. 

Chlorkohlenstoff",  andert- 
halb 355. 

Chlornatrium  237. 

Chloroform  354,  384. 

Chlorräucherung  255. 

Chlorsaures  Kalium  47. 

Chlorwasserstofi"säure  320. 
324. 

Chlorkohlenstoff,  vierfach 
354. 

Chlormagnesium  67. 
Chlorsaures  Natrium  51. 
Chlorverbindungen  235. 
Chlorwasser  235. 
Chlorzink  123. 
Chocolade  607. 
Chromsäure  -  Anhydrid 
326. 

Chrysophan  754. 
Chrysophansäure  754. 
Chrysophyllum  glycy- 

phläura  738. 
Cholin  679. 
Chondrin  801. 
Cichorii  radix  785. 
Cicuta  virosa  738. 
Cicutoxin  738. 
Cineres  clavellati  27. 
Cinchoninum  sulfuricum 

592. 

Cinchonidin  566. 
Cinchonin  566. 
Cinnabaris  190. 
Cinnamonum  531,  532. 
Citronenöl  525. 
Citrouensaft  338. 
Citfonensaure  Magnesia 
76. 

Citronensäure  337. 
Citronenschalen  525. 
Citronensyrup  338. 
Citrus  Bergamia  525. 
Citrullus  Colocynlhis759. 
Citrus  vulgaris  525. 
Citrus  Limonum  525. 
Claviceps  purpurea  773. 
Cnicin  786. 

Cnicus  benedictus  786. 
Cocablätter  593,  609. 
Cocain  593,  608,  609. 
Cochlearia  officinalis  445. 

—    armoracea  446. 
Cocosnussöl  817. 
Codein  635. 
Codia  643. 

ColleVu  593,  594,  604. 
Coffea  arabica  593. 
Cognak  379. 
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Cola  tacurainaia  593. 
Colanüsse  593. 
Colocynthin  759. 
Colbcrg  252. 
Colchicin  718. 
Colcliicumautnmiiale  718. 
Colla  piscium  802. 
CoUodiura  404. 

—  cantliaridatum404. 

744. 

—  elasticum  404. 

—  flcxile  404. 
Cold-Cream  815. 
Colombo  787. 
ColomlDosäure  787. 
Colophonium  504,  560. 
Coloqiiiiiten  759. 
Columbin  787. 
Conchae  präp.  73. 
Conchinin  592. 
Conduratigorinde  788. 
Comin  691,  696. 
Conium  maculatum  696. 
Convallaniarin  723. 
Convallaria  723. 
Convallaria  majalis  723. 
Convolvulin  756. 
Convolvulus  orizabensis 

756. 

—  purga  756. 

—  Scammonia  766. 
Conydrin  691. 
CopaVvabalsam  536. 
Copaivaöl  536. 
Corallen  70. 
Coriandersamen  535. 
Cortcx  Cascarillae  533. 

—  Cinnamofni  Zeyla- 

nici  531. 

—  Chinae  Calisayae 

566, -592. 

—  Chiiiac  fuscus  566, 

592. 

—  Chinae  ruber  566, 

592. 

—  fructus  aurantii 

525. 

—  fructus  citri  525. 

—  Mezerci  744. 

—  quercus  500. 

—  radicis  Granati 

771. 

—  Rliamni  frangula'e 

765. 
Co.ssin  772. 
Cotarnin  691. 
Cranz  253. 
Cremor  Tartari  29. 
Creta  praeparata  70. 


Crocus  533. 
Cronthal  251. 
Crotonchloral  354. 
Crotonöl  762. 
Cryptopin  636. 
Cubeba  oflicinalis  535. 
Cnbcbenpreffcr  535. 
Cudowa,  150. 
Cuisinier's  Syrup  542. 
Cumarin  556. 
Cuprum  aluminatum  US. 

—  aceticum  118. 

—  carl^onicum  119. 

—  chloratum  119. 

—  chloratum  ammo- 

niacale  118. 

—  jodatum  119. 

—  nitricum  119. 

—  oxydatum  119. 

—  perchloratum  119. 

—  sulfuricum  116, 

117. 

—  sulfuricum  ammo- 

niatum  118. 
Curare  691. 
Curarin  691. 
Cuxhaven  253. 
Cyan  423. 

Cyan- Ammonium  423. 
Cyanäthyl  423. 
Cyanamyl  423. 
Cyanblei  423. 
Cyanbutyl  423. 
Cyancalcium  423. 
Cyan gas  423. 
Cyanlcalium  423. 
Cyanmagnesium  423. 
Cyanmetallc  423. 
Cyanmethyl  423. 
Cyanquecksilbcr  423. 
Cyanverbindungen  423. 
Cyanwasserstoflsäure  424. 
Cyanzink  423. 
Cyclamen  europäum  645. 
Cyclamin  645. 
Cydonia  vulgaris  827. 
Cymol  502,  503. 
Cynoglossin  691. 
Cynoglossum  officinale 
■  691. 

D. 

Dammara  560. 

Daphne  Mczcreum  744. 

Daphnin  744. 

Datura  Stramonium  667. 

Daliiriii  667. 

Dauci  radix  822. 


Decoctum  Sassaparillae 
542. 

—     Zittraanni  542. 
Delphinin  721. 
Delphinin  (Muskelwir- 

kung)  709. 
Delphiniara  Siapliisagria 

721. 

Delphinoidin  721. 

Delphis  in  721. 

Dextrin  822.  824. 

Diallylsulfid  446. 

Diäthyloxyd  401. 

Dichlorallylen  354. 

Dichlorhydrin  354. 

Dichlormethan  353. 

Digallussäure  492. 

Dieppe  253. 

Dievenow  253. 

Digitalein  723. 

Digitalin  723. 

Digitaliresin  723. 

Digitalis  purpurea  723. 

Digitonin  723. 

Digitoxin  723. 

Dillsamen  538. 

Dimethylarsenoxyd  353. 

Dimethylxanthin  606. 

Dimethylketon  353. 

Dipterix  odorata  556. 

Doberan  283. 

Doppeltkohlensaures  Ka- 
lium 26. 

Doppeltkohlensaures  Na- 
trium 22. 

DoremaAmmoniacum545. 

Dover  253. 

Dower'sches  Pulver  642. 

Dreifach  Schwefelantimon 
222. 

Driburg  150. 

Drouot'sches  Pllaster  744. 

Dünkirchen  253. 

Dürkheim  28.  150.  339. 

Düsternbrök  283. 

Dzondi'scher  Ammoniak- 
spiritus 60. 

Eaux-Bonnes  229. 
Eaux-Chaudcs  229. 
Ecballium  Elaterium  766. 
Ecbolin  773. 
Ecgonin  608. 
Echium  vulgare  (»91. 
l5dcnkoben  340. 
Iii bcnbaumblätlcr  547. 
Bibischwurzel  826. 
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Eicheln,  geröstete  500. 
Eichenrinde  500. 
Eier  796. 
Eilsen  229. 
Eisen  125. 

—  -alaun,  aramoniakali- 

schcr  155. 

—  äpfclsaures  151. 

—  -bäder,  künstliche 

157. 

 chlorür  149. 

—  -Chlorid  151. 

—  citronensaures  149. 

—  -Cyanid  423. 
 cyanür  423. 

—  essigsaures  151. 
 hut  720. 

—  -jodür  157. 

—  kohlensaures  148. 

—  milchsaures  149. 
 mittel,  blutstillende 

151. 

 mittel,  reine  147. 

 Oxydhydrat  148. 

 oxydhydratflüssig- 

keit  155. 

—  phosphorsaures  149. 
 pulver  148. 

—  pyrophosphors.  149. 
 Salmiak  156,  157. 

—  salpetersaurcs  155. 

—  Schwefels.  154. 

—  -syrup  148. 

—  -tiuctureu  150. 
 Vitriol  154. 

—  -Wässer  149. 
 wein  151. 

—  -Weinstein  156,  157, 
 Zucker  148. 

Eisessig  332. 
Eiweiss  789. 
Elaterium  766.  . 
Elaylchlorid  353. 
Electuarium  lenitivum 
753. 

Electuarium  therlaca  643. 

—  e  Senna  753. 
Elemente,  halogcne  233. 

—  salzbildende  233. 
Eletni  560. 
Elephantenläuse  745. 
Elixir  acidum  Halleri  318. 

—  ad  longam  vitam 

759. 

—  amarum  525. 

—  aurantium  compo- 

sit.  525. 

—  Proprietatis  Para- 

celsi  759. 


Elixir  roborans  Whyttii 
592. 

—  Vitrioli  Mynsichti 

318. 
Elster  42,  150. 
Emctin  645,  646. 

—  (Muskel  Wirkung) 

709. 

limplastrum  adhaesivum 
103. 

—  adhaesivum  angl. 

802. 

—  ad  fonticulos  560. 

—  album  coctum  102. 

—  Ammoniaci  545. 

—  aromaticum  533. 

—  cephalicum  643. 

—  Cei'ussae  102. 

—  citrinum  560. 

—  de  Galbano  croca- 

tum  533. 

—  diachylon  comp, 

103. 

—  diachylon  simplex 

103. 

—  fuscum  103. 

—  fuscum  camphora- 

tum  103. 

—  foetidum  551. 

—  hydrargyri  188. 

—  lithargyin  comp. 

103. 

—  lithargyri  molle 

103. 

—  lithargyri  simpl. 

103. 

—  matris  fuscum  103. 

—  mercuriale  188. 

—  Minii  adustum 

103. 

—  —    rubr.  103. 

—  nigrum  103. 

—  noricum  103. 

—  opiatura  643. 

—  oxycroceura  533. 

—  picis  irritans  513. 

—  plumbi  compos. 

103. 

—  plumbi  simpl.  103. 

—  saponatura  103. 

—  Spermatis  Ceti  815. 

—  universale  103. 

—  vcsicatorium  744. 
Emodin  754. 

Ems  26. 

Emulsin  424,  435. 
Engelwurzel  549. 
Enzian  784. 
Epichlorhydrin  354. 


Epsom  77. 
Erbium  86. 
Erdbeeren  337,  339. 
Erden,  alkalische  66. 
Erdmetalle  86. 
Ergotine  773. 
Ergotinin  773, 
Erythraea  Centaurium 
784. 

Erythroxylon  Coca  593, 

608. 
Eserin  669. 
Essig  333. 

—  aromatischer  333. 
Essigäther  352. 
Essigsäure  329,  332. 

—  -Aethylester  352. 

—  -Amylcster  352. 

—  -Methylester  352. 
Essigsaures  Ammonium 

62. 

—  Blei  90. 

—  Kalium  29. 

—  Magnesia  76. 
Essigsaures  Natrium  29. 
Ester  352. 

Ethane  350. 
Eucalyptol  513. 
Eucalyptus  gobulus  513. 
Eugenol  532. 
Euphorbiuraharze  745. 
Extractum  catholicum755. 

—  ferri  pomat.  149. 

—  Monesiae  501. 

—  opii  642. 

—  panchymagogum 

755. 

—  Ratanhae  501. 

—  Tormentillae  501. 

F. 

Fabae  St.  Ignatii  698. 
Faha  Calabarica  669, 
Fachingen  26. 
Farfarae  folia  787. 
Faulbaumrinde  765. 
Faust  u.  Schuster's  Kin- 
dermehl 825. 
Feigen  822. 
Fcldkümmelkraut  530. 
Fol  Tauri  788. 
Feltz'scbes  Decoct  542. 
Fenchelsamen  544. 
Ferridcyankalium  423. 
Ferrocyankalium  156, 
423. 

Ferro  -  Kalium  cyanatum 
flavum  156. 
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Ferrum  125. 

—  accticum  solutum 

155. 

—  carbonicum  148. 

—  —  saccha- 
ratum  148. 

—  chloratuin  149. 

—  citricum  149. 

—  —  amraonia- 
tum  149. 

—  hydricum  in  aqua 

155. 

—  hydrogenio  reduc- 

tum  148. 

—  jodatum  157. 

—  —  sacchara- 
tum  157. 

—  Kalium  tartaricum 

157. 

—  lacticum  149. 

—  nitricum  oxvdatnm 

155. 

—  oxydatum  fuscum 

148. 

—  ~  oxydatum  liydra- 

tum  148. 

—  oxydatum  saccha- 

ratum  solubile 
148. 

—  XjJiosijhoricum  149. 

—  pomatum  149,  151. 

—  puiveratum  148. 

—  pyrophosphor  149. 

—  sesquichloratum 

solutum  151. 

—  siiifuricum  ammo- 

niatum  155. 

—  sulf.  crudum  155. 

—  sulfuricum  purum 

154. 

—  sulfui'ic.  siccum 

155. 

Ferula  erubescens  560. 
Fette  806. 

Fettsaure  Alkalien  49. 
Fichtenharz  559. 
Fieberklee  784. 
Filixsäure  771, 
Fingerhutkraut,  rothes 

723. 
Fi.schleitn  802. 
Fleisch  794. 

Fleischaufguss,  kalter  796. 
Fleischbrühe  795. 
Fleischcxtract  796. 
Fleisch lösu Mg  795. 
Fleischmilchsäure  333. 
Fleischpan  creask  lystier 
795. 


Fliegenholz  784. 
Fliegenpilz  668.  679. 
Fliegen,  spanische  739. 
Flinsberg  150. 
Flores  arnicae  549. 

—  aurantii  525. 

—  Benzoes  474. 

—  Chamomillae  ßo- 

manae  539. 

—  Chamomillae  vul- 

garis 539. 

—  Cinae  767. 

—  Kosso  771. 

—  Lavandulae  528. 

—  Millefolii  547. 

—  Malvae  827. 

—  Primulae  540. 

—  Rhoeados  807. 

—  rosarum  525. 

—  Sambuci  540. 

—  Santonici  767. 

—  sulfuris  232. 

—  Tanaceti  771. 

—  Tiliae  540. 

—  Verbasci  827. 
Fluor  233.  234. 
Fluorwasserstoffsäure  327. 
Foehr  253. 

Foeniculum  vulgare  544. 
Folia  aurantii  525. 

—  Belladonnae  651. 

—  Digitalis  purp ureae 

723. 

—  Eucalypti  globuli 

513. 

—  Hyoscyami  666. 

—  Jaboraudi  676. 

—  Juglandis  500. 
Folia  Laurocerasi  434. 

—  Matico  536. 

—  Menthae  piperitae 

530. 

—  Nicotianae  690. 

—  Rutae  547. 

—  Salviae  500. 

—  Sennae  752. 

—  Straraonii  667. 

—  Taxi  547. 

—  Trifolii  784. 

—  uvae  ursi  501. 
Formicae  rufae  329. 
Formytribromür  354. 
Formyltrichlorür  354. 

384. 

Formyltrijoflür  354. 
Forinyl  -  Verbindungen 

353.      'i.   .  V 
Fowler'sche  Tropfen  212. 
Frankeuhausen  252. 


Franzbranntwein  379. 
Franzensbad  42,  150. 
Frakiuu^  Ornus  765. 
Freiersbach  150. 
Freien  walde  150. 
Friecü-ichshaU  77. 
Fruchtzucker  818. 
Fructus  Amonii  535. 

—  Anisi  stcUati  544. 

—  —    vulgaris  544. 

—  Capsici  534. 

—  Colocynthidis  759. 
— '  Cubebae  535. 

—  Foeniculi  aquat. 

545. 

—  Foeniculi  vulgaris 

544. 

—  Juniperi  537. 

—  Myrtilli  500. 

—  Papaveris  643. 

—  Phellandri  aqua- 

tiei  545. 

—  Rhamni  catharti- 

cae  766. 

—  TamarindoiTim 

765. 

—  Vanillae  533. 

—  vitis  Idaei  500. 
Fr  ühj  ahr  skräuterküren 

785. 

Fuered  42. 

Fumariae  Horba  785. 

Fumigatio  chlori  255. 

Fünffach  -  Schwefelanti- 
mon 221. 

Fungus  laricis  766. 

Fuselöl  351. 

Gadus  Morrhua  812. 
Gährungsmilchsäure  333. 
Galbanum  560. 
Galeopsidis  herba  787. 
Galgantwurzel  535. 
Gallae  500. 
Galläpfel  500. 
Galle  788. 
Gallertkapseln  802. 
Gallussäure  491. 
Gainbogia  766. 
Gambogiasäure  766. 
Gammaharz  756. 
Gansfett  812. 
Garcinia  Morel  la  766. 
Gartenthymian  530. 
Geigenharz  560. 
Geilnau  26. 
Gelatina  alba  802. 
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Gcisemin  (i44. 

Gelsemium  sempervirens 
644. 

Genever  379. 

Gentiana  lutea  784. 

Gentiogenin  784. 

Gentiopikrin  784 

Gerbsäure  492. 

Gerbsäurelialtigc  Pflan- 
zen 499. 

Gerbsaures  Blei  103. 

Germainthee  753. 

Gerstenmalz  377. 

Gewürze  528. 

Gewürznägelein  532. 

Gewürznelken  532. 

Gichtpapier  513. 

Gieshübel  26. 

Giftlattich  557. 

Giftlattichexti'act  557. 

Giftlattichsaft  557. 

Gin  379. 

Glandulae  lupuli  558. 
Glandes  quurcus  500. 
Glaubersalz  38. 
Gieichcnberg  26. 
Glciswciier  339. 
Glutin  801. 
Glycerin  803. 
Glycerylvcrbindungou 
354. 

GlycolalDkömmlingc  353. 
Glyco.se  821. 
Glycoside  722. 
Glycyrrhizin  821. 
Goar  St.  340. 
Goczalkowitz  252. 
Gold  89. 

Goldschwefel  211. 
Gottesgnadenkraut  766. 
786. 

Granatwurzelrinde  771. 
Gratiola  officinalis  766. 
Gries  340. 
Griesbach  150. 
Gross- Wardein  229. 
Grünspan  118. 
Guajac-Harzsäure  543. 
Giiajac-Holz  543. 
Guajaconsäure  543. 
Guajac-Säurc  543. 
Guanidin  66. 
Guaraaapaste  606. 
Guaranin  593. 
Gummi  825. 

—  arabicum  817. 

—  -Gutti  766. 

—  kiiio  501. 

—  Mimosac  827. 


Register. 

G  u  mm  ip  (lasier  103. 

—  resiua  Ammonia- 

cum  545. 

—  resina  Myrrha  545. 

—  resina  olibaiium 

526. 

—  Tragacantha  827. 

—  Zucker  818. 
Gutti  766. 

Gyps  85. 

Gypsophila  strathium  738. 

H. 

Hall  252. 

Hall  bei  Innsbruck  252. 
Hall  bei  Linz  252. 
Haller's  Sauer  318. 
Halogene  Elemente  233. 
Haloidsalze  233. 
Hanf,  indischer  553. 
Hanfsamen  816. 
Harzburg  252. 
llauhcchelwurzel  543. 
Ilauptpflaster  643. 
Hausenblase  802.. 
Hautreize,  schmerzhafte 

435. 
Havre  253. 
Hcftflaster  103. 
Hcbra'sehe  Bleisalbc  103. 
Heidelbeeren  339,  500. 
Helcnin  445. 
Helgoland  253. 
HelLeborein  723,  735. 
Helleborin  735. 
Hclleborus  foetidus  722 
Helleborus  niger  722,735.- 

—  viridis  722.  735. 
Herba  Absynthü  557. 

—  Cannabis  indicae 

553. 

—  Centaurii  784. 

—  Cicutae  696. 

■ —    Cochleariac  445. 

—  Coniimaculati696. 

—  Gratiolac  766. 

—  Lactucae  557. 

—  Linariac  827. 

—  Lobeliae  inflatae 

690. 

—  Meliloti  556. 

—  Melissae  539. 

—  Menthae  crLspac 

530. 

—  menthae  piperitae 

530. 

—  Miilofolii  547. 

—  Rutac  547. 


Horba  Sabinae  546. 

—  Serpylli  530. 

—  Tanaccti  771. 

—  Taraxaci  785. 

—  Thujao  547. 

—  Thymi  530. 

—  Violae  tricoloris 

538. 

Herbstzeitlose  718. 
Heringsdorf  283. 
Herzgifte  722. 
Himbeeren  339. 
Himbeeressig  340. 
Himbeersaft  340. 
Himbeersyrup  340. 
Hirschhornsalz  52. 
Hirse  825. 

Hoffmann'scher  Lebens- 
balsam 507. 

Hoffmann's  Tropfen  404. 

Hohlzahnkraut  787. 

Höllenstein  104. 

Hollunderblüthen  549. 

Holzabkochungen  540. 

Holzessig  472. 

Holzgeist  351. 

Holzkohle  284. 

Holzthee  543. 

Homburg  251. 

Honig  821. 

Hopfenmehl  558. 

Huflatligblättcr  787. 

Hülsefrüchte  821. 

Hundsfett  825. 

Hunyady  Janosquellc  77. 

lly drar gy ru m  am i d  at o-b i- 
chloratum  190. 

Hydrargyrum  bichloratu  in 
corrosivura  177. 
■ —    bibromatum  190. 

—  bijodatum  rubrum 

190. 

—  bromatum  190. 

—  chloratum  mitel81. 
— ■    dcpurat.  188. 

—  jodatum  fluvum 

190. 

—  nitricum  o.^ydul 

190. 

—  oxydatum  190. 

—  oxydulatum  ni- 

grum  190. 

—  praecipitat.  album 

190. 

—  praecipit.  rubrum 

190. 

—  sulfuratum  nigrum 

190. 

—  sulfurat.  rubr.  190. 
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Hydrocotarnin  636. 
Hydrogenium  289. 

—  peroxydatum  289. 

—  sulfuratuin  225. 
Hydro  thionsäure  225. 
Hydroxacthyien  -  trime- 

thylammonium  679. 
Hydroxybenzol  454. 
Hygrin  593,  609. 
Hyoscyainiii  666. 
Hyoscyamus  niger  666. 
Hyraceum  553. 

I. 

Jaborandiblätter  668, 676. 
Jalapenharz  756. 
Jalapenwurzel  756. 
Jalapin  756.  766. 
Japankamplier  515. 
Javcile'sches  Wasser  255. 
Jaxtfeld  252. 
IchUiyocoUa  802. 
Jervin  709. 
Ignatia  amara  698. 
Ilcx  paraguayensis  593. 
Illicium  anisatum  544. 
Immergrün  723. 
Ine  723. 

Infusum  carnis  frigide  pa- 

ratum  796. 
Inf.  Senna  ecompos.  754. 
Ingwer  531. 
Inosit  818. 
Inselbad  73. 
Inula  Helenium  545'. 
Jod  233,  265,  271. 
Jodalkalien  234. 
Jodblei  103. 
Jodeisen  156,  157. 
Jodhaltige  Quellen  283. 
Jodkalium  271.  283. 
Jodnatrium  283. 
Jodoform  354. 
Jodtinctur  265,  271. 
Johannisbeeren  337,  339. 
Johaunisbrod  822. 
Ipecacuanha  646,  649. 
Ipecacuanhasäure  646. 
Iris  florentina  526. 

—  germanica  526. 
Irländisches  Moos  827. 
Ischl  252. 

Isländisches  Moos  786. 
Isoamyltrimethylammo- 

niumchlorid  680. 
Juglans  regia  500. 
Juniperus  communis 

537. 


K. 

Kadeoel  472. 
Kaffee  600, 
Kaffeebaum  593. 
Kaffeebohnen  593. 
Kakao  607. 
Kakaooel  817. 
Kakodyloxyd  353. 
Kakodylsäiire  353. 
Kali  caasticum  20. 

—  hydricum  20. 
 lauge  20. 

—  -Salpeter.  43. 

 schwefelieber  230. 

 seife  49.  51. 

Kalk,  gebrannter  68. 

—  schwefelsaurer"  85. 
Kalkwasser  69. 
Kalium  aceticum  29. 

—  Alaun  86. 

—  arsenicosum  solu 

_  tum  212. 
— •    bicarbonicum  26. 

—  bitartaricuai  29. 
— •    broraatum  256. 

—  carbonicum  26. 

—  chloratum  253. 

—  chloricum  47. 

—  chromsaures,  neu- 
trales 326. 

—  dichromsaures326. 
— •    Giftigkeit  dessel- 
ben 11. 

—  -hydroxyd  20. 

—  hypermanganicum 
158. 

—  jodatum  271,  283. 

—  myronsaures  442. 

—  natriumtartrat  29. 

—  nitricum  43. 

—  oxymuriaticum  47. 

—  physiologische 
Wirkungen  13. 

—  pikronitricum  467. 

—  -platin  Cyanid  423. 

—  subsulfurosum 
327. 

—  sulfocarbolicum 
466. 

—  sulfuratum  230. 

—  sulf'uricum  51. 

—  sulfurosum  327. 

—  tarlaricum  29. 

—  tartaricum  bora- 
xatura  51. 

—  übermangansaures 
158. 


Kalium  unterchlorigsaures 
255. 

Kalmus  531. 
Kältemischung  47. 
Kamala  772. 
Kamillen  539. 
Kampher  515. 
Kampherarten  502. 
Kampherliniraent,  flüchti- 
ges 60. 
Karlsbad  42. 
Kartoffelbranntwein  379. 
Kartoffelspiritus  382. 
Kartoffelstärke  824. 
Katechu  501. 
Kautabak  689. 
Kermes  minerale  222. 
Ketone  353. 

Kieselsaures  Aluminium 
88 

Kino  501. 
Kirschen  337,  339. 
Kirschgeist  379. 
Kirschlorbeerwasser  434. 
Kirschwasser  434. 
Kissingen  150,  251. 
Klecsäure  336. 
Klettenwurzel  543. 
Knohlauch  446. 
Knochenleim  801. 
Knorpel  801. 
Knorpelleim  801. 
Kobalt  200. 
Kobaltblüthe  200. 
Kochsalz  237,  251. 
Kochsalzwässer  251. 
Koestritz  252. 
Koenigsdorf  -  Jastrzemb 

252. 
Koesen  252. 
Koenigschinarinde  566. 
Koenigswasser  320. 
Kohle  284. 
Kohlehydrate  818. 
Kohlenoxyd  285. 
Kohlensäure  340. 
Kohlensaure  Alkalien  22. 

—  Magnesia  73,  75. 

—  Wässer  348. 
Kohlensaures  A mmon i u m 

61,  62. 

—  Blei  102. 

—  Kalium  26. 

—  Kalk  70. 

—  Lithium  27. 
.—    Natrium  22. 

Kohlenwasserstoffe  der 

Sumpfgasreihe  350. 
Kokkelskörner  738. 
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Kolombowurzel  787. 
Koloquinien  759. 
Kombe  723. 

Kornliranntwcin  379,  382. 
Kosso  772. 
J\r;ihcnaugcn  G98. 
Krameria  triandra  501. 
Krauseminz  530. 
Kräuter,  erweichende  827. 
Kreide  70. 
Krems  340. 
Kreosot  469. 
Kresotinsäure  491. 
Kreutzblume,  bittere  787. 
Kreutzdonibeeren  766. 
Kreuznach  150,  252,  340. 
Kühlwasser  102. 
Kümmel  530. 
Küramelschnaps  379. 
Kumys  382. 
Kupfer  113. 
 alaun  118. 

—  -Ammoniak,  schwe- 

feis. 118. 

—  -chlorür -Ammoniak 

118. 

—  essigsaures  118. 

—  kohlensaures  119. 

—  -nickel  200. 
 oxyd  119. 

—  salpctersaures  119. 

—  schwefelsaures  116. 
 \itriol  116. 

Kurella's  Brustpulver  753. 
Kuren  253. 
Kusso  771. 

L. 

Labarracque'sches  Wasser 

255. 
Lachgas  286. 
Lac  sulfuris  231,  232. 
Lactose  818.  '-'''f'  "'"i' ' 
Lactucarium  557. 
Lactuca  virosa  557. 
LaflFecteur's  Syrup  512. 
Lakritzenwurzel  871. 
Landolfi's  Aetzpaste  124. 
Langenbrücken  229. 
Lapides  Cancrorum  70. 
Lapis   causticus  Chirur- 
gorum  20. 

—  divin  US  118. 

—  infernalis  104. 
Lapis  ophthalmicus  118. 
Lappa  minor  543. 
Lärchenschwamm  766. 
Lardum  811. 


Laudanin  636. 
Laudanosin  636. 
Laudanum  636. 
Laugensalz,  flüchtiges  61. 
Läusekörner  721. 
Lavandula  officin.  527. 
Lavendelöl  527. 
Laxirmuss  753. 
Lebensbaum  547. 
Leberthran  812. 
Leguminose  825. 
Leim  801. 

Leimgebende  Gewebe  801. 
Leimhaltige  Stoffe  801. 
Leim,  weisser  802. 
Leinkraut  827. 
Leinkuchen  816. 
Leinöl  816. 
Leinsamen  816. 
Leuk  73. 

Levisticum  officinale  538. 
Liehen  Carageen  827. 

—  islandicus  786. 

Lichenstearin.?äure  786. 

Liebenstein  150. 

Liebig's  Kindernahrungs- 
mittel 825. 

Liebig's  IVIalzextract  825. 
Liebstöckelwurzel  538. 
Lignum  Campechianum 
501. 

Lignum  colubrinum  698. 

—  Guajaci  543. 

—  Quassiae  784. 

—  Sassafras  542. 
Limonadenpulver  338. 
Linaria  817. 
Lindenblüthen  540. 
Linimentum  ammoniato- 

camphoratum  60. 
Linimentum  ammoniatum 
60. 

Liniment  flüchtiges  60. 
Linimentum  saponato-am- 

moniatum  60. 
Linimentum  saponato- 

camphoratum  60. 
Linimentum  volatile  60. 
Lippen  pomade  815. 
Lippspringe  73. 
Liqueure  379. 
Liquidambar  orientale527. 
Liquiritiae  radix  821. 
Liquor   Ammonii  acetici 
62. 

—  Ammonii  anisatus 
60. 

—  Ammonii  carbo- 
nici  62. 


Liquor  Ammonii  caustici 
60. 

—  anodynus  mine- 
ralis  Hoffmanni 
404. 

—  Ammonii  succi- 
nici  62. 

—  ferri  acetici  155. 

—  ferri  scsquichlo- 
rati  151. 

—  ferri  sulfurici  oxy- 
dati  155. 

—  hollandicus  353. 
— •     Hydrargyri  chlo- 

rati  mitis  cum 
Calcaria  usta  185. 

—  Kali  acetici  29. 

—  —  carbonici27. 

—  —  hydrici  20. 

—  Natri  caustici  20. 

—  Natrii  carbolici 

466. 

—  Natri  chlorati  255. 

—  —    hydrici  20. 
—  hypochlorosi 

255. 

—  Stibii  chlorati  223. 

—  sulfurico  -  aethe- 

reus  constrin- 
gens  404. 

Lithargyrum  102. 

Lithium,  Allgemeines  19. 

—  carbonicum  27. 
Livorno  253. 

Lobelia  inflata  690. 
Lobenstein  150. 
Löffelkraut  445. 
Löwenzahnwurzel  785. 
Lorbeerblätter  535. 
Lorbeerfrüchte  535. 
Lorbeeröl  817. 
Lugol'sche  Jodlösung 265, 
271. 

Luhatscliowitz  26. 
Lupulin  558. 
Lustgas  286. 
Lycopodium  817. 

M. 

Macis  532. 

Magisterium  Bismuthi  223. 
Magnesia  alba  75. 

—  gebrannte  75. 
Magncsiahydi-at  75. 
Magnesia  usta  75. 
Magnesium  67. 

—  aceticum  76. 
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Magnesium  carbonicum  73, 
75. 

—  citricum  76. 

—  lacticura  76. 

—  oxyd  73.  75. 

—  phosi)lioricum 

77,  85. 

—  platincyaniu' 

423. 

—  sulfo  -  carboli- 

cum  466. 

—  sulfuricum  76. 

—  tartaricum  76. 
Mailüie  723. 

Mais  825. 

Malvenblüthen  827. 
Malzbier  379.  . 
Malzextract  825. 
Mandeln,  bittere  434. 
Mandelnüsse  816. 
Mandelöl  816. 
Mangan  157. 
Mangansalze  158. 
Manganum  liyperoxyda- 

tum  158. 
Manna  765. 
Mamiit  765. 
Marienbad  42,  150. 
Marien lyst  253. 
Marmor  70. 
Marseille  253. 
Mastix  560. 

Matricaria  Chamomilla 

539. 
Meconium  636. 
Meconsäure  610. 
Medicinische  Seife  51. 
Meerrcttig  446. 
Meerzwiebel  725,  734. 
Mehadia  229. 
Mel  821. 

Mel  rosatum  821. 
Melilotus  officinalis  556. 
Melissa  officinalis  556. 
Melissenblättcr  539. 
Melissengeist  540. 
Meloe  739. 
Mennig  103. 
Mentha  crispa  530. 

—  piperita  530. 
Menthol  530. 
Menyanthcs  trifoliata  784. 
Menyanthin  784. 

Meran  340. 
Mergentheim  77,  251. 
Metalle   der  alkalischen 
Erden  66. 

—  der  Alkalien  14. 

—  der  Erden  86. 


Metalle,  schwere  88. 
Metalloide  191. 
Metamorphin  636. 
Methan  350. 

Me  ih  an  -  Ab  k  ö  mmlin  ge 349 . 
Methaphosphorsäurc  324. 
Methendichlorür  353. 
Methylalkohol  351. 
Methylamin  66. 
Methyläther  352. 
Methylbromür  351. 
Methylchlorür  351. 
Methylderivate  der  Allca- 

loide691. 
Methylenchlorid  353. 
Methyljodür  351. 
Methylmorphin  635. 
Methyltheobromin  594. 
Methylwasserstoff  350. 
Mezerei'nsäure  744. 
Milch  797.  ■  . 
Milch,  condensirte  799. 
Milchsäure  333. 
Milchsaure  Magnesia  76. 
Milchsaures  Natrium  51. 
Milchserum  799. 
Milchzucker  818,  821. 
Minderen  Spiritus  62. 
Mineralwässer ,  alkalisch- 
muriatische  26. 

—  alkalische  25. 

—  alkalisch-salinische 

41. 

—  bittersalzhaltige 

77.  . 

—  einfach  alkalische 

26. 

—  eisenhaltige  149. 

—  kalkhaltige  73. 

—  kochsalzhaltige 

,  25L 

—  schwefelhaltige 

228.  , 
Minium  103.  , 
Misdroy  253. 
Mittelsalze,  Theorie  ihrer 

Abführwirkung  18. 
Mixtura  olcoso  -taalsamica 

527.1, 

—  solvens  65.  . 

—  Hulfurica  acida 

318. 

—  vulneraria  acida 

318. 
Mohre  822. 
Mohnöl816, 
Mohnblumen  817. 
Mohnköpfe  643. 
Mohn.saft  636. 


I  Mohnsamen  816. 
Mohrrübe  822. 
Molke  799. 
Monesia  501. 
Monesiarinde  738. 
Monobraracamphor  521. 
Montreux  340. 
Monochloräthan  351. 
Monochlorraethan  351. 
Moritz  St.  150. 
Morphin  610,  633. 
Morphinsalze  610,  633. 
Moschus  551. 
Mostrich  445. 
Moos,  isländisches  786. 
Muscau  150. 
Muscarin  668,  779. 
Muskatblüthe  532. 
Muskatnuss  532. 
Muskatuussöl  817. 
Muschelschalen  70,  73. 
Mutterharz  560. 
Mutterkorn  772. 
Muttei-pflaster,  schwarzes 
103. 

Mutterpflaster,  weisses 

103. 
Mylabris  739. 
Myristica.  fragrans  532. 
Myronsaures  Kalium  442. 
Myrosin  442. 
Myroxylonarten  526,  527. 
Myrrhe  545. 
Myrrhol  ^45. 

Narcein  634. 
Narcotin  634. 
Nasturtiumaquaticum  785 
Natrium  aethylo  -  sulfuri- 
cum 81. 
Natrium  aceticum  29. 

—  biboracicum  51. 

—  bicarbonicum22. 

—  .  benzoicum  51. 

—  bromatum  264. 

—  carbonicum  22. 

—  chloratum  237. 

—  chloricum  51. 

—  hydroxyd  20. 

—  jodatum  283. 

—  lacticum  51. 

—  nitricum  42. 

—  phosphoricum 

37. 

—  pyrophosphori- 

cum  38, 
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Natrium  pyropliosphori- 
cum  ferratum 
149. 

—  subsulfurosum 

327. 

—  salicylicLim  483, 

489. 

—  santonicum 

770. 

—  sulfocarbolicum 

466. 

—  sulfuricum  38. 

—  sulfurosum 

327. 

—  tartaricum  29. 

—  trichlorcroton- 

saures  354. 

—  unterchlorigsau- 

res  255. 
Natronseife  49,  51. 
Natron-Talgs  eile  5 1 . 
Natro  Kalium  tartaricum 
29. 

Naphtha  aceti  352. 
Natterwurzel  5Ul. 
Nauheim  251,  252. 
Neapel  253. 
Nectandra  Rodiäi  593. 
Nelkenwurzel  501. 
Nenndorf  229. 
Nerium  Oleander  723. 
Nestle's  Milchpulver  814. 
N  Neuenahr  26. 
Neuhaus  251. 
Neurin  679. 
Nicotin  682. 
Nicotiana  Tabacum  682. 
Niesswiirz,  grüne  735. 
Nitroäthan  352. 
Niti'obenzin  453. 
Nitrobenzol  453. 
Nitro-Ethane  .352. 
Nitrogenium  285. 

—  oxydulatum 
286. 

—  oxydatum  288, 
Nitromethan  352. 
Nitropentan  352. 

Nizza  253. 
Norderney  253. 
Nordhäuser  Schwefelsäure 

316,  318. 
Nuces  vomicae  698,  699. 
Nürnberger  Universalpfla- 

ster  103. 
Nu.ssblätter  500. 
Nussöl  816. 
Nussschalen  500. 
Nux  moschata  532. 


o. 

Obst  338. 
Ochscngalle  788. 
Octan  350. 
Odontine  51. 
Oel  806. 

Oelder  holländischen  Che- 
miker 353. 

Oele,  flüchtig  ätherische 
502. 

Oenante  phcllandrium545. 

Oleander  723. 

Oleum  amygdalarum  816. 

—  balsami  Peruviani 

526. 

—  Bergamottae  525. 

—  Cacao  817. 

—  camphoratum  521. 

—  CocoYs  817. 

—  corticis  aurant. 

525. 

—  Crotonis  762. 

—  Florum  aurant. 

525. 

—  Fructus  Citri  525. 

—  jecoris  Aselli  812. 

—  Juniperi  empyreu- 

maticum  472. 

—  Lauri  817. 

—  Lavandulae  527. 

—  Lini  816. 

—  —  sulfuratum 

232. 

—  Neroli  525. 

—  Nucistae  532,817. 

—  —     j  uglandis 
816. 

—  Olivarum  816. 

—  papaveris  816. 

—  Petrae  italicum 

351. 

—  phosphoratum  200. 

—  Raparum  816. 

—  Ricini  761. 

—  rosae  525. 

—  rosmarini  528. 

—  Sinapis  aethereum 

445. 

—  Tanaceti  771. 

—  Terebinthinae  504. 

—  sul- 
furatum 512. 

—  Vitrioli  318. 
Olivenoel  816. 
Onage  723. 
Ononin  543. 
Opianin  636. 


Opium  636. 
Üpiuraalkaloide  609. 
Opium  pulveratum  642. 
Opiumtincturen  642. 
Opodeldok  60. 

Orthohydroxybenzoesäurc 
477. 

Ortho  -  Phosphorsäure 

324. 
Ossa  Sepiae  70. 
Üstende  253. 
Oxalsäure  336. 
Oxygenium  290. 
Oxykrat  333. 
Oxymel  821. 
Oxyneurin  679. 
Oxypropionsäure  333. 
Ozon  290,  301,  304. 

P. 

Pancreasklystier  795. 
Pancreatin  800. 
Papaverin  636. 
Papaver  somniferum  636. 
Paraffin  817. 
Paraguaythce  606. 
Paramilchsäure  333. 
Parmentier's  Nährpulver 
825. 

Pasta  caustica  Landolfi 
124. 

Pasta  caustica  viennensis 
22. 

Patchoulioel  526. 
Paullinia  sorbilis  593. 

606. 
Pentan  350. 
Pepsin  800. 
Pepsinwein  800. 
Peptonquecksilber  177. 
Perchloräthan  355. 
Perubalsam  526. 
Petersiliensamen  538. 
Petersthal  150. 
Petroleum  351. 
Petroleumäther  351. 
Petroleumbcnzin  452. 
Petroselinum  sativum  538. 
Pfefferarten  533. 
Pfefferminz  530. 
Pfeffer,  schwarzer  533. 

—  spanischer  534. 

—  weisser  533. 

Pfeilwurzelstärke  824. 

Pllanzeusaurc  Magnesium- 
salze 73. 

Pflanzenschleim  825. 
Pflanzenwachs  817. 
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Phagedänisclies  "Wasser 

181.  ■ 
Pliäoretin  754. 
Phenol  453. 
Pheiiylalkohol  454. 
Phciiylamin  453. 
Phcnylsäiire  454. 
Phlorrhizin  787. 
Phosphor  amorpher  192. 

—  gewöhnlicher  192. 

200. 

—  rother  192. 
Phosphorsam'eAlkalien35. 
Phosphorsäure  324. 

—  Anhydrid  324. 

—  trockene  326. 
Phosphorsaures  Ammo- 
nium 65. 

Phosphorsaures  Calcium 
77.  84. 

Phosphorsaures  Magne- 
sium 77.  85. 

Phosphorsaures  Natrium 
37. 

Physostigma  venenosum 
669. 

Physostigmin  668.  669. 
Pikrinsäure  467. 
Pikrotüxin  738. 
Pilocarpin  668.  676, 
Pilocarpus  pinnatus  676. 
Pilulae  odontalgicae  643. 
Piment  535. 
Pimpinella  545. 

—  Anisum  544. 
Piper  album  533. 

—  angustii'olium  536. 

—  cubeha  535. 

—  hispanicum  534. 

—  jamaicense  535. 
Piperin  534. 

Piper  nigrum  533. 
Pilulae  aloeticae  ferratae 
155. 

—  f  errataeValetti  149. 

—  ferri  carbonici  149. 

—  italicaenigrae  155. 
Pix  alba  559. 

—  liquida  470. 

—  lithantracis  472. 

—  navalis  471. 

—  solida  471. 
Platincyanid  423. 
Plaiincyanür  423. 
Plumbum  accticum  90. 

101. 

—  carbonicura  102. 

—  hydrieo  aceticum 

solutum  101. 


Plumbum  jodat.  103. 

—  oxydatum  102. 

—  tannicura  103. 
Pockensalbe  221. 
Pollini'sches  Decoct  542. 
Polygalae   amarae  herba 

787. 

Polygala  Senega  735. 
Polystichum  filix  mas 
771. 

Pommeranzenblüthenöl 
525. 

Pommcranzenschaalenöl 
525. 

Pommeranzen,  unreife 
525. 

Porphyroxin  636. 
Polio  Riveri  348. 
Pottasche  26. 
Preisseibeeren  500. 
Pressburg  340. 
Propan  350. 
Propylalkohol  351. 
PropylwasserstoiT  350, 
ProteVnstoffe  789. 
Provenceröl  816. 
Pseudaconitin  720. 
Pulpa  Tamariudorum 

765. 
PüUna  77. 

Pulvis   aerophorus  25. 
348. 

—  aerophorus  angli- 

cus  25. 

—  aerophorus  laxans 

25.  348. 

—  antacidus  756. 

—  aromaticus  532. 

—  arsenicalis  Cosmi 
212. 

—  Doveri  642. 

—  Glycyrrhizae  com- 

pos.  753. 

—  Ipecacuanhae  opia- 

tus  642. 

—  Magnesiae  cum 

Rheo  756. 

—  pcctoralis  Kurellae 

753. 

—  pro  infantibus 

756. 

—  refigerans  47. 

—  temperans  47. 
Punica  Granatum  771. 
Punicin  771. 
Puttbus  253. 
Pyrenäenbäder  229. 
Pyrmont  150,  252. 
Pyrogallol  466. 


Nothnagel  u.  Ko88bacli,  Arzneimittcllclire.  ;t.  Aufl. 


Pyrogallussäure  466. 
Pyrophosphorsäurc  324. 
Pyrophosphorsaures  Na- 
trium 38. 
Pyroschwefelsäurc  316. 
Pysljan  229. 

Q. 

Quassia  784. 

Queckenwurzel  542,  822. 
Quecksilber  160. 

—  albuminat  177. 

—  -ammoniumchlorid 

190. 

—  -bromür  190. 

—  -Chlorid  190. 

—  -chlorür  181. 

—  -diäthyl  353. 

—  -dimeihyl  353. 

—  -oxydul,  essigsaur. 
190. 

—  -Jodid  190. 

—  -jodür  190. 

—  metallische?  188. 

—  -oxyd  190. 

—  -peptonat  177. 

—  phosj)hors.  190. 

—  -salbe,  gi-aue  185. 

—  Salpeters.  190. 

—  schwefeis.  190. 

—  -oxydsalze  190. 

—  -oxydul  190. 

—  -Sulfide  190. 
Quercus  infectoria  500. 
Quillaja  Saponaria  738. 
Quittensamen  827. 

R. 

Radix  Allii  sativi  446. 

—  Althaeae  826. 

—  Angelicae  549. 

—  Arnicae  549. 

—  Armoraceae  446. 

—  Artemisiä  549. 

—  Bardanae  543. 

—  Bistortae  301. 

—  Bryoniae  766. 

—  Calami  531. 

—  Caryophyllatae 

501. 

—  Cepae  446. 

—  Chinae  542. 

—  Colombo  787. 

—  Condurango  788. 

—  Dauci  822. 

—  Filicis  771. 
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Radix  Creuiianao  rutrac 
•  784. 

—  Helenii  545. 

—  Hellebori  albi  709. 

—  ILcllebori    viridis  . 

735. 

—  Jalapac  75G. 

—  Jalapae  Orizaben- 

sis  766. 

—  Ipecacuanhac  646, 

649. 

—  .[vitis  526. 

—  Levistici  538. 

—  Liquiritae  821. 

—  Ononitis  sj)inosae 

543. 

—  Pimpinellae  545. 

—  Pyrethri  germ.  530. 

—  Rataiihae  501. 

—  Rhei  754. 

—  Riibiae  501. 

—  Saponariae  738. 

—  Sassaparillae  540. 

—  Scammoniac  766. 

—  Scillae  734. 

—  Seiiegac  735. 

—  Sei'pentariae  549. 

—  Taraxaci  785. 

—  Tormentillae  501. 

—  Valerianae  547. 

—  Veratri  albi  709. 

—  Zingiberis  531. 
Ratanhawurzel  501. 
Rauchtabak  687. 
Rautenblätter  547. 
Realgar  200. 
Rehme  150,  252. 
Reichenhall  252. 
Reis  825. 

Reinerz  150. 
Reinfarren  771. 
Rcsina  Benzoes  526. 

—  Dammarae  560. 

—  empyreumat.  so- 

lida  471. 

—  Guajaci  543. 

—  Jalapae  756. 

—  Mastix  560. 

—  pini  burgund  559. 
Rhabarber  754. 
Rhamnus  cathartica  766. 

—  frangula  765. 
Rheinsäure  754. 
Rheumgerbsäure  754. 
Rhcum  palmaturn  754. 
Rhizoma  caricis  arcnariae 

542. 

—  Chinae  542. 

' —    Graminis  822. 


Rhizoma  Veratri  albi  709. 

—  —    viridis  709. 
Ricinus  communis  761. 
Ricinusöl  761. 
Rippoldsau  150. 
Rhöadin  636. 
Rohitsch  42. 
Rohrzucker  818,  820. 
Roob  Juniperi  538. 
Rcsa  centifolia  525. 
Rosenöl  525. 
Roscnsalbe  812. 
Rosmarinöl  528. 
Rosmarinus  offic.  528. 
Rosskastanie  500. 
Rottlera  tinctoria  772. 
Rottweil  252. 

Rotulae  Menthae  piperi- 

tae  530. 
Rubiawurzel  501. 
Rüböl  816. 
Rüdesheim  340. 
Rügen  253. 
Rügenwalde  253. 
Ruhrwurzel  501,  787. 
Rum  379. 

Ruta  graveolens  547. 

s. 

Sabadilla  officinarum  709. 
Sabadilliu  709. 

—  (Muskelwirkung) 

709. 

Sabadillsamen  709. 
Sabatrin  709. 
Sabina  offlcinalis  546. 
Saccharum  album  820. 

—  lactis  820. 

—  Saturni  90. 
Sadebaumspitzen  546. 
Safran  533. 

Sago  824. 

Saiut-Germain-Thee  753. 
Saint-Sauveur  229. 
Sal  amarum  76. 
Salbeiblätter  500. 
Salbe  oxygenirtc  320. 
Salepwurzel  826. 
Salicin  489. 
Salicylsäurc  477,  489. 
Salicylsaurcs  Natrium 

483,  489. 
Salmiak  62. 
Salmiakgeist  57, 
Salpeter  42. 

—  -papicr  47. 
Salpetersäure  318. 

—  -AethyJestcr  352. 


Salpetersäure,  rauchende 
319. 

—  Alkalien  42. 

—  Kalium  43. 

—  Natrium  42. 
Silber  104. 

Salpctrigsäure  Acthylester 
352. 

Salpetrigsäure  Anhydrid. 
288. 

Sa  1  p et ri  gsäure  A mylester 

352.  416. 
Sal  polychrestum  Glaseri 

51. 

Salvia  offlcinalis  500. 
Sal  voJatile  61,  62. 
Salzäther,  leichter  351. 
Salzbildende  Elemente 
233. 

Salzbrunn  26.  252. 
Salze  der  Alkalien  22» 

—  der  alkalischen  Er- 

den 66. 

—  des  Ammoniaks  51. 
Salzgeist,  versüsster  351. 
Salzsäure  320,  324. 
Salzschlirf  28. 
Salzungen  252. 
Sambucus  nigra  542. 
Sanguinarin    (Muskelwir  ■ 

kung)  709. 
Sanguis  Draconis  501. 
Santonin  767. 
Santouol  767. 
Santonsäure  767. 
Santonsaures  Natrium770. 
Sapo  vgl.  Seife. 

—  dentifricius  51. 

—  domesticus  51. 

—  hispanicus  51. 

—  jalapinus  757. 

—  kaiin  US  niger  51. 

—  medicatus  51. 

—  terebinthinatus  512. 

—  venetus  51. 

—  viridis  51. 
Sapogenin  735. 
Saponaria  offlcinalis  738. 
Sapones  40. 

Saponin  735. 
SassalVasholz  542. 
Sassafra-s  officinalc  542. 
Sassaparillwurzel  540. 
Sassnitz  253. 
Saturationen  25. 
Sauerstoff  290. 
Säure,  Aepfel-  337. 

—  Ameisen-  328. 

—  Baldrian-  336. 
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Säure  Bernstein-  336. 

—  Bor-  327. 

—  Chrom-  326. 

—  Citronen-  337. 

—  Essig-  329. 

—  Fluor-  327. 

—  Kohlen-  340. 

—  Milch-  333. 

—  Oxal-  336. 

—  Phosphor-  324. 

—  Salpeter-  318. 

—  Schwefel-  316. 

—  schweflige  327. 

—  Wein-  337. 

—  Salz-  320. 
Säuren,  anorganische  305. 

316. 

SäiU'en,  aromatische  472. 

—  fette  328. 
Säuren,  organische  305, 

.328. 

—  von  .unbekannter 

chemischer  Con- 
stitution 739. 
Schafgarbenblätter  u.  Blü- 

then  547. 
Scheidewasser  319. 
Scheveningen  253. 
Schiifspech  471. 
Schirling  696. 
Sch  langen  Wurzel,  virgini- 

sche  549. 
Schlippe'sches  Salz  221. 
Schlüsselblumen  540. 
Schmalkalden  252. 
Schmalz  806. 
Schmierseife  51. 
Schmucker'sche  Fomen- 

tation  47. 
Schnupftabak  688. 
Schuss Wasser  318. 
Schwalbach  150. 
Schwalheim  348. 
Schwarzes  Wasser  185. 
Schwefel  225,  231. 

—  -alkaliverbindun- 

gcn  225. 

—  -ainmonium  233. 

—  -aritiraon ,  drei- 

faches 222. 

—  -antimon,  fünf- 

faches 221. 

—  -äther  401. 

—  -baisam  512. 

—  -blumen  231. 

—  -calcium  228,  233. 

—  -kalium  230. 

—  -kohlenstoff  355. 

—  -magnesium  228. 


Schwefelmilch  231,  202. 

—  -natriura228, 233. 

Schwefelsäure  316. 

Schwefelsaure  Alkalien  38. 

Schwefelsaures  Alumi- 
nium-Kalium 86. 

Schwefelsäurehydi'at  316. 
Schwefelsaures  Kalium  51. 

—  Magnesium  76. 

—  Natrium  38. 
Schwefelsäure  Nordhäuser 

316,  318. 
Schwefelsäure,  rauchende 
316. 

Schwefelsäure,  rohe  318. 
Schwefel,  sublimirter  231. 
Schwefelwässer  228. 
Schwefelwasserstoff  225. 
Scliwefelwasserstoffwasser 

225.  228. 
Schwefelwasserstoff- 

Schwefelcalcium  233. 
Schweflige  Säure  327. 
SchAvcfligsaure  Salze  327. 
Schweinefett  812. 
Schweineschmalz  812. 
Schweinespeck  811. 
Scilla  maritima  713,  734. 
■  Sclcrerythrin  773. 
Scorodosma  foctida  550. 
Sclerojodin  773. 
Scleromucin  773. 
Sclerotinsäure  773. 
Scleroxanthin  773. 
Sebum  812. 
Seeale  cornutum  772. 
Sedlitz  77. 
Seebäder  252,  253. 
Sehnen  801. 
Seidelbastrinde  744. 
Seidschütz'  76. 
Seifen  49. 

Seifenliniment,  flüchtiges 
60. 

Seife,  grüne  51. 

—    medicinische  51. 
Seifenpflaster  103. 
Seife,  .spanische  51. 
Seifenspiritus  51. 
Seife,  venctianischc  51. 
Seife  vgl.  Sapo. 
Seifenwurzel  738. 
Seignettesalz  29. 
Selters  26. 
Selterswasser  348. 
Semccaqjus  Anacardium 
745. 

Semen  amygdali  amarum 
434. 


Semen  Anethi  538. 

—  Anisi  stcUati  544. 

—  —    vulgaris  544. 

—  cannabis  816. 

—  Carvi  530. 

—  Cinae  767. 

—  Cocculi  738. 

—  Colchici  718. 

—  Cydoniac  817. 

—  Foeniculi  aquat. 

545. 

—  Foeniculi  vulgaris 

544. 

—  lini  816. 

—  Lycopodii  817. 

—  papaveris  816. 

—  Petroselini  538. 

—  Phellandri  aquat. 

545. 

—  Physostigmatis 

669. 

—  Quercus  500. 

—  Sabadillae  709. 

718. 

—  Sinaj)is  nigr.  442. 

—  Strychni  708. 

—  staphisagriae  721. 
Senegawurzel  735. 
Senföle  435. 

Senfsamen,  schwarzer  442. 
Senfteig  445. 
Sennacrol  752. 
Sennapicrin  752. 
Sennesblätter  752. 
Serum  lactis  799. 

—  —  aluminatum 

88. 

—  —  tamarindina- 

tum  765. 
Siam-Gutti  766. 
Sikeranin  666. 
Silber  104. 

Silber,  salpetersaures  104. 
Simarubae  cortex  787. 
Sinapis  442. 
Sinapismus  445. 
Sinlcalin  689. 
Smilacin  540. 
Soda  22. 

Sodawasser  25,  348. 
Soden  251. 

Soden  bei  Aschaffcnburg 
252.  ^ 
Solanin  738. 
Solutio  carnis  795. 

—  Fowlcri  212. 

—  Kali  arscnicosi212. 
Sorbin  818. 

Spaa  150. 
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Spanischfl  iegenxjflaster 

744. 
SparteTn  -697. 
Spartium  scoparium  697. 
Specics  ad  clysraata  \\s- 

ceralia  Kämpfi  786. 
Speeles  ad  decoetuni  li- 
gnoruiu  543. 

—  ad  gargarisma  827. 

—  aromaticae  530. 

—  emollientes  827-. 

—  laxante.s  St.  Ger- 

main 753. 

—  pectoralis  544. 
Speck  811. 
Spemiaceti  815. 
Spezzia  253. 
Spiessglanz  212. 
Spiritus  aethereus  404. 

—  Aetheris  clilorati 

351. 

—  Aetheris  nitrosi 

352 

—  dilut  382. 

—  camphoratus  521. 

—  Gochleariae  446. 

—  formicarum  329. 

—  frumenti  382. 

—  Mindereri  62. 

—  Nitri  319. 

—  salis  324. 

—  salis  dulcis  351. 

—  saponatus  51. 

—  Sinapis  445. 

—  Solani  tuberosi 

382. 

—  sulfurico  -  aethe- 

reus 404. 

—  vini  382. 

—  vini  absolutus 

382. 

—  vini  allfoholisatus 

382. 

—  vini  gallici  382. 

—  vini  rectificatiss. 

382. 

—  vini  rectificatus 

382. 

—  Vitrioli  318. 
Springgurlce  765. 
Stärke  822. 
Stärkegummi  824. 
Staphisagrin  721. 
Stechapfel  651,  667. 
Steinklee  556. 
Steinkohlentheer  472. 
Steinsalz  237. 
Stephanskörner  721. 
Sternanis  544. 


Stibio-Kal ium  tartaricum 

213,  221. 
Stibium  212. 

—  cliloratum  solu- 

tum  223. 

—  oxydatum  222. 

—  SU  1  f  uratu  m  a  n  ran  - 

tiacum  221. 

—  sulfuratum  cru- 

dum  222. 

—  sulfuratum  laevi- 

gatum  222. 

—  sulfuratum  ru- 

beum  222. 
Stickstoff  285. 
Sticlistoffoxyd  288. 
Stiekstoffoxydul  286. 
Stiefmütterchenkraut  538. 
Stinkasant  550. 
Stipites  Dulcamarae  738. 
Stockfisch  812. 
Stramonium  667. 
Streupulver  817. 
Strontium  68. 
Strophantin  723. 
Strophantus     hispid  us 
723. 

Strychnin  698.  699. 
Sturmhut  -720. 
Styraxbalsam  527. 
Styrax  Benzoin  526. 
Sublimat  177. 
Succi  recenter  expressi 
785. 

Succus  citri  338. 

—  Juniperi  inspissa- 

tus .538. 
Suderode  252. 
Sulfur  231. 

—  auratum  Antimo- 

nii  221. 

—  depuratum  231, 

232. 

— •   jodatum  232. 

—  praecipitatum  231, 

232. 

—  sublimatum  231, 

232. 
Sulza  252. 
Sulzbrunn  252. 
Summitates  Sabinae  546. 

—        Tlnijae  547. 
Sumpfgas  -  Abkömmlinge 
349. 

Süssholzwurzel  821. 
Swinemünde  253. 
Sylt  253. 

Syrupus  balsamicus  527. 
—     Cerasi  340. 


Syrupus  citri  338. 

—  communis  820. 
Diacodion  643. 

—  domesticus  766. 

—  ferri  jodati  157. 

—  ferri  oxydati  so- 

lubilis  148. 

—  Horum  aurantii 

525. 

—  opiatus  643. 

—  Rubi  Idaei  340. 

—  Simplex  820. 

T. 

Tabak  687. 

—  indischer  690. 
Tabaksalkaloid  682. 
Taffctas,  adhaesiv.  802. 
Talg  806,  812. 
Talgseife  51. 
Talkerde  75. 
Tamarinden  765. 
Tanacetum  vulgare  771. 
Tanghicin  723. 
Tanghinia  venenifera  723. 
Tannin  492. 

Tarasp  42,  150. 
Taraxacum  officinalc  785. 
Tartarus  depuratus  29. 

—  fcrratus  157. 

—  natronatus  29. 

—  stibiatus  213. 
Tausendgüldenkraut  784. 
Taxus  baccata  547. 
Terebinthina  513. 
Terpene  502. 
Terpentin  513. 
Terpentinöl  504. 
Terpentinsalbe  512. 
Terra  japonica  501. 
Tetrachlormethan  354. 
Tetramethylammonium- 

jodid66,691. 
Thea  chinensis  593,  604. 
Thebai'n  636,  698. 
Thce,  chinesischer  604. 
Theer  470. 
Theerwasser  471. 
Theestrauch  604. 
ThcTn  593,  594,  604. 
Thcobroma  Cacao  593,606. 
Theobromin  593  606. 
Theriak  643. 
Theveresin  723. 
Thevetia  neriifolia  723. 
Thevetin  723. 
Thierkohle  284. 
Thorium  86. 
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Thuja  occidentalis  547. 
Thymian,  wilder  530. 
Thymol  467.  . 
Thymus  vulgaris  530. 
Tigliiim  officinale  762." 
Tiiicturae  acidae  333. 
Tinctura  aromatica  532. 

—  aromat.  acida  318. 
Tinctura  Benzoes  526. 

—  Catechu  501. 

—  Chinioidini  592. 

—  Eucalypti  515. 

—  ferri  acetici  aethe- 

rea  151. 

—  ferri  chlorati  151. 

—  ferri   chlorati  ae 

thera  151. 

—  ferri  pomati  151. 

—  ferri  sesquichlorati 

151. 

—  ferri  tartarici  151. 

—  formicarum  329. 

—  Gallarum  500. 

—  Jodi  271. 

—  Jodi  decolorata 

271. 

—  Kino  501. 

—  opii  642. 

—  Ratanhae  501. 
Tintenfische  70. 
Tollkirsche  651. 
Toluhalsam  527. 
Tonkahohnen  556. 
Töplitz  229. 
Tormentilla  erecta  501. 
Toxiresin  723. 
Traganthgummi  827. 
Trauben  337,  339. 
Traubenkuren  339. 
Traubenzucker  818,  821. 
Travemünde  253. 
Trichloräthylendichorür 

355. 

Trichlorcrotonsaures  Na- 
trium 354. 

Trichlorhydrür  354.  * 

Trifolium  fibrinum  784. 

Trimethylamin  66. 

Trimethylxanthin  594. 

Trinitrophenol  467. 

Trochisci  Natri  bicar- 
bonici  25. 

Trouville  253. 

Tubera  Aconiti  721. 

Tuber  Salep  826. 


u. 

Ulme  500. 

Unguentum  acre  744. 

—  ad  decubitum  103. 

—  album  Simplex  102. 

—  basilicum  513. 

—  cereum  815. 

—  Cerussae  102. 

—  Cerussae  campho- 

ratum  102. 

—  diachylon  Hebrae 

103. 

—  llavum  560. 

—  Hydrargyri  cine- 

reum  185. 

—  hydrarg.  praecip. 

albi  190. 

—  Hydrarg.  rubr. 

19Ü. 

—  irritans  744. 

—  Kalii  jodati  283. 

—  leniens  815. 

—  nervinum  528. 

—  nutritum  102. 

—  Ophthalmie  190. 

—  ophthalm.  comp. 

190. 

—  oxygenatum  320. 

—  plumbi  102. 

—  plumbi  hydrico 

carbonici  102. 

—  plumbi  tannici  103. 

—  rosatum  525,  812. 

—  Rosmarini  528. 

—  stibiatum  221. 

—  Stibio-Kali  tartaric 

221. 

—  sulfuratum  com 

pos.  232. 

—  sulfuratum  sim- 

plex  232. 

—  tartar i  stibiati  221. 

—  Terebinthinae  512. 

—  Terebinth.compos. 

513. 

Untersalpetersäure  288. 
318. 

Unterschwefligs.  Salze  327. 
Urari  691. 
Urginea  Scilla  734. 

V. 

Vaccinium  Myrtillus  500. 

—  vitis  Idäa  500. 
Valoren  547. 
Valeriana  officinalis  547. 


Valeryltriraethylammo- 

niumchlorid  680. 
Vanille  533. 

Veilchen,  wohlriechendes 
645. 

Veilchenwurzel  526. 
Venedig  253. 
Veratrin  709. 
Veratroidin  709. 
Veratrum  album  709. 

—  viride  709. 
Verbascum  827. 
Vesicator  744. 
Vevey  340. 
Vichy  26. 
Vinca  major  723. 
Vincetoxicum  officinale 

645. 
Vinum  370. 

—  aromaticum  528. 

—  camphoratum  521. 

—  Chinae  592. 

—  emeticum  221. 

—  ferratum  151. 

—  stibiatiim  221. 

—  Stibio-Kali  tartar. 

221. 

Viola  odorata  645. 

—  tricoior  538. 
Violin  538,  645. 
Viridin  709. 
Vitriolöi  318. 
Vitriolum  Cupri  116. 

—  Ziuci  122. 

w. 

Wachholderbeeren  537. 
Wachs  815. 

—  japanisches  817. 
Waldameisen  329. 
Waldmeister  556. 
Wallrath  815. 
Warnemünde  253. 
Wasserfenchelsamen  545. 
Wasserschierling  738. 
Wasserstolf  289. 
Wasserstoffsuperoxyd  289. 
Weihrauch  526. 
Weilbach  229. 

Wein  370. 
Weingeist  351,  355. 

—  höchst  rectificirter 

382. 

—  rectificirter  382. 

—  roher  382. 
Weingeistige  Getränke 

370. 
Weinsäure  337. 
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Weinsaure  Magnesia  76. 
A\'einsaures  Antimonoxyd- 

Icalium  2\?,.  221. 
Weinsaures  Kalium  29. 
Weinstein  29. 
Weisscnburg  Iii. 
Weizenstärke  824. 
Wer inuth kraut  556. 
Westerland  253. 
Wiener  Aetzpaste  22. 
Wiener  Trank  754. 
Wiesbaden  251. 
Wight  253. 
Wildungen  73. 
Wintergrünöl  477. 
Wismuth  223. 
Wismuth-Ammoniak,  ci- 

iTonensaures  223. 
Wismuth,  baldi'iansaures 

223. 

Wismuth,  basisch  salpe- 
tersaures 223. 
Wismuth,  essigsaurer  223. 
Wittekind  252. 


Wohlgerüche  524. 
Wohlvcrlci  549. 
Wollblumen  817. 
Woorara  671. 
Wunularinwurzul  771. 
Wurrasamen'  767. 
Wyk  253. 

Y. 

Yttrium  86. 

z. 

Zahnpillen  643. 
Zahnseife  51. 
Zaunrübe  766. 
Zeylonzimmt  531. 
Zibethum  553. 
Zimmt,  ächter  531. 

—  cassie  532. 
Zincum  aceticum  124. 

—  chloratum  123. 

—  lacticum  124. 

—  oxydatum  120. 


Zincum  sulfo  carbolicum 
466. 

—  sulfuricum  122. 

—  valerianicum  124. 
Zingiber  ol'licinalc  531. 
Zink  119. 

Zink,  baldriansaures  124. 

—  essigsaures  124. 

—  milchsaure.',  124. 
Zinkoxyd  170. 

Zink,  schwefelsaures  122. 
Zinkvitriol  122. 
Zinnober  190. 
Zirconicum  86. 
Zittmann'sches  Decoct 
542. 

Zittwersamen  767. 
Zittwe^-wurzel  535. 
Zoppot  253. 
Zuckerarten  818. 
Zwetschgen  339. 
Zwetschgenbranntwein 

379. 
Zwiebeln  446. 


Gedruckt  bei  L.  Schumacher  in  Berlin. 
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